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Vorrede. 


ir haben mehr darauf zu denken, was wir weg⸗ 
laſſen, als was wir ſchreiben wollen, da wir uns 
niederſetzen, die Vorrede zu dem dritten Theile 
unſerer Sittenlehre abzufaſſen. Es ſtellet ſich 
uns eine ziemliche Anzahl verſchiedener Dinge 
vor, die ſich alle gleichſam einen Platz in derſelben ausbitten: 
und ein jedes der ſelben ſcheinet Urſachen anzufuͤhren, weswe⸗ 
gen es mehr, als die andern, verdiene aufgenommen zu werden. 
Allein wir ſind entſchloſſen, weder uns, noch den Leſern dieſes 
neuen Theiles durch einen weitlaͤuftigen Eingang ein Stuͤck der 
Zeit zu rauben, die nuͤtzlich und erbaulich kann angewendet 
werden. Daher werden wir alles zuruͤcke ſetzen, was uns ſel⸗ 
ber allein zu betreffen ſcheinet, und denen wenig Frucht brin⸗ 
gen kann, die dieſes Buch bloß in der Abſicht zu lernen, ohne 
Vorwitz und Neugierigkeit, in die Hände nehmen werden. 
Was denen zu wiſſen noͤhtig iſt, die von dem Zweck und der 
Verfaſſung des ganzen Werkes ohne Anſtoß urtheilen wollen, 
das iſt in den Vorreden des erſten und des andern Theiles 
weitlaͤuftig genug vorgetragen worden. 

Wir laſſen alſo zuerſt mit Fleiß die Erzehlung der Urſachen 
weg, wodurch die Fortſetzung dieſer unſerer Arbeit bis itzt iſt 
aufgehalten worden. Was iſt der Welt daran gelegen, daß 
8 die Veraͤnderungen und Zufaͤlle weiß, wodurch die weiſe 

orſehung des HErrn mich einige Jahre her hat fuͤhren wol⸗ 
len? Und was kann es mir und andern, was kann es dem Nu⸗ 
tzen dieſes Buches ſchaden, wenn einige die Meynung behalten 
wollen, daß ich meine Langſamkeit nicht gruͤndlich entſchuldi⸗ 

gen koͤnne! Das einige kann ich nicht verſchweigen, daß dieje⸗ 
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nigen ungluͤcklich gemuthmaſſet, die ſich und andre beredet ha⸗ 
ben, daß ich aus Verdruß und Unwillen uͤber die vielen Tadler 
und Widerſacher, die wider die beyden erſten Theile aufgeſtan⸗ 
den ſind, das Werk unvollkommen wuͤrde liegen laſſen. Die⸗ 
jenigen, die eines und das andre an dem erſten Theile haben 
beſſern wollen, ſind bald zu zaͤhlen: Und keiner unter ihnen hat 
es verdienet, daß ich ihm den verhaſten Nahmen eines Tadlers 
und Widerſachers geben koͤnnte. Es ſind alle Goͤnner und 
Freunde, die mit einer preiswuͤrdigen Sanftmuth und Gelin⸗ 
digkeit mir eroͤffnet haben, daß ich in einigen wenigen Redens⸗ 
arten und Nebendingen mich etwas deutlicher und vorſichtiger 
haͤtte erklaͤren koͤnnen. Wir haben denen, die uns bekannt 
worden ſind, fuͤr dieſen Dienſt der Liebe den Dank, den wir ſchul⸗ 
dig waren, in der Vorrede zu dem andern Theile abgeſtattet, und 
demjenigen, was fie bezeichnet hatten, einige Erinnerungen bey: 
gefuͤget. Sie haben ſich unſre Erkenntlichkeit gefallen laſſen und 
die gegebene Auslegung unſrer Gedanken groͤſtentheils gebilliget. 
Der andre Theil iſt noch weniger, als der erſte, angefoch⸗ 

ten worden. Die Herren Verfaſſer der ſogenannten fruͤh⸗ 
aufgeleſenen 771 der Theologiſchen Sammlung 
von Alten und Neuen, find die einigen, fo viel wir wiſſen, 
die ſich durch ihren loͤblichen Eifer für die Erhaltung der rei⸗ 
nen Lehre haben bewegen laſſen, aus dieſem Theile etliche 
Stellen zu ſammlen, die, ihrer Meynung nach, uͤbel verſtanden 
werden koͤnnen. Es iſt dieſes abermal auf eine Weiſe ge⸗ 
ſchehen, die ihnen ruͤhmlich iſt und mir keine ſonderbare Ur⸗ 
ſache zur Beſchwerung giebt. Die Fehler ſelber, die ſie be⸗ 
merket haben, ſind, wo es ja Fehler ſind, von denen, die man 
leicht vergeben kann, weil fie kein Hauptſtuͤck der göttlichen 
Wahrheit betreffen, und ſchwerlich jemanden anders ſich offen⸗ 
baren werden, als denen, die mit eben ſo hellen und ſcharfen 
Augen, als dieſe gelehrten Maͤnner, die geiſtlichen Schriften 
unſrer Zeiten beleuchten. Wir haben es daher fuͤr BR 
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gehalten, in der neuen Auflage dieſes Theiles, die zugleich mit 
dem dritten Theile zum Vorſchein kommen wird, die Plaͤtze 
unverändert zu laffen, worinn fie ſich aufhalten ſollen. Wir 
haͤtten in dieſer Vorrede ohne ſonderliche Muͤhe die kleinen 
Vorwuͤrfe von uns ablehnen koͤnnen, ſo wie wir in der Vor⸗ 
rede zu dem andern Theile die Erinnerungen, womit einige 
den erſten haben beehren wollen, aufgeklaͤret haben. Allein 
wir unterlaſſen dieſes, weil wir nichts vortragen wollen, das 
weder Nutzen, noch Vergnuͤgen mit ſich zu fuͤhren ſcheinet. 
Was kann fuͤr ein Nutzen? was kann fuͤr ein Vergnuͤgen? aus 
einer Verantwortung erwachſen, die weder den Klaͤger, noch 
den Beklagten viel ſchuldiger, oder unſchuldiger machen kann, 
als ſie ſonſten find, fie mag für gegruͤndet oder für ungegruͤndet 
gehalten werden. Es verliehre dieſer, oder jener, jo koͤmmt 
nichts mehr heraus, als dieſes, daß der eine ſich in einigen klei⸗ 
nen Sachen uͤbereilet, und der andre die Fehler deſſelben leich⸗ 
ter, als er ſelbſt, geſehen habe. Iſt es noͤthig, dieſes jemand 
durch neue Exempel zu lehren, daß die allerbeſten ſich verſehen 
koͤnnen, und daß andre unſre Fehltritte geſchwinder, als wir ſel⸗ 
ber, entdecken? Es wird alſo alles, was billig und anſtaͤndig iſt, 
geſchehen ſeyn, wenn ich den gelehrten Maͤnnern, die ſich mit 
dem Aufleſen der Fruͤchte, die auf dem Acker der Kirchen wach⸗ 
fen, beſchaͤfftigen, Dank abſtatte, daß fie meine Schrift für eine 
groͤſten theils gute und geſunde Frucht haben erkennen wollen, 
und zugleich verſichere, daß ich deswegen die Hochachtung, die 
ihr Fleiß und Eifer fordern koͤnnen, nichts entziehen werde, weil 
ſie Bedenken getragen haben, dieſelbe fuͤr eine ganz vollkomme⸗ 
ne Frucht zu halten. Ich laſſe es gerne geſchehen, daß ſie die 
Redensarten und Eintheilungen behalten, die ſie einmal ge⸗ 
waͤhlet haben. Denn, wo ich nicht ganz unrecht urtheile, ſo 
erſtreckt ſich unſre Uneinigkeit nicht auf Sachen und Wahrhei⸗ 
ten. Ich werde es hergegen fuͤr ein Zeichen der Liebe halten, 
wenn ſie an mir die Schwachheit dulden wollen, daß ich Wa 
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Weiſe zu reden und zu denken mit der ihrigen nicht verwechſeln 
kann. Ein jeder liebt das Seine: Und wenn dieſe Liebe we⸗ 
der dem Glauben, noch der Gottſeligkeit nachtheilig iſt, ſo muß 
ſie ein Bruder an dem andern ertragen. | 

Ich werde dieſen gelehrten Sammlern noch ſtaͤrker ver 
bunden ſeyn, wenn fie zu dieſer Gefaͤlligkeit, die ich mir von 
ihnen erbitte, noch eine andere ſetzen wollen. Eines ihrer 
Mitglieder hat vor kurzer Zeit eine zum Theil ganz falſche 
Nachricht von der dritten Auflage des erſten Theiles dieſer Sit⸗ 
tenlehre in den dritten Beytrag auf das zuruckgelegte Jahr 
einruͤcken laſſen. Es kann mir ſo wohl, als andern, aus der⸗ 
ſelben ein Nachtheil entſtehen. Man kann von mir, wenn 
man ſie fuͤr wahr haͤlt, denken, daß ich mit Hochmuth und Tuͤ⸗ 
cken ſchwanger gehe, weil ich in der Stille gewiſſe Meynungen 
abgeleget und gebeſſert habe, ohne den Irrthum derſelben zu 
bekennen. Und diejenigen, die mit einer der beyden erſten 
Auflagen verſehen ſind, koͤnnen ſich beklagen, daß man durch 
dergleichen wichtige Veraͤnderungen der dritten Auflage ſie in 
neue Unkoſten verſetzet habe. Die Gerechtigkeit leidet es daher 
nicht, daß dieſer unrichtige Bericht unverbeſſert bleibe: Und ich 
nehme mir die Freyheit zu zeigen, was der Verfaſſer deſſelben 
auszuſtreichen habe, in der Hoffnung, daß es ihm keine Unluſt 
machen werde, mir Recht wiederfahren zu laſſen. 

Die ganze Nachricht beſteht aus zween Theilen. Der Ur⸗ 
heber derſelben haͤlt ſich zuerſt verpflichtet, den Leſern zu ver⸗ 
melden, daß ich die meiſten Lehren, die ſeine Mitarbeiter mir 
haben geben wollen, in den Wind geſchlagen habe und die Stel: 
len, die ihnen nicht gelaͤutert genug geſchienen, eben ſo wieder 


abdrucken laſſen. Damit niemand an dieſer Widerſpaͤnnſtig⸗ 
keit zweifeln moͤge, ſetzet er einige dieſer Oerter ganz hin und 


merket die Seiten genau an, worauf die uͤbrigen in der neuen 

Auflage ſtehen. Dieſes Stuͤck iſt ſo geſchickt und behutſam 

abgefaſſet, daß man die Abſicht deſſelben beynahe ee 8 
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muß. Man hat ſanftmuͤthig und liebreich mit mir umgehen 
wollen, damit man mich deſto eher bereden moͤchte umzukeh⸗ 
ren. Ich laſſe indeß dieſe bruͤderliche Beſtrafung unberuͤh⸗ 
ret, weil ich nichts mehr darauf antworten kann, als was ich 
bereits geantwortet habe. In dem andern Theile werde ich 
gelobet, daß ich doch in einigen Dingen mich etwas anders be⸗ 
ſonnen und ein paar Steine des Anſtoſſes aus dem Wege ge⸗ 
raͤumet habe. Ich wuͤrde mich nicht ſchaͤmen, wenn ich mich 
dieſes Ruhmes anmaſſen koͤnnte. Wer feinen Irrthuͤmern 
den Abſchied giebt, der ehret ſich mehr, als die meiſten glau⸗ 
ben koͤnnen, und will gleichſam der Welt zu verſtehen geben, 
daß er reich genug bleibe, wenn er gleich ein Theil ſeiner bis; 
herigen Meynungen wegſchaffet. Allein ich muß geſtehen, 
daß ich mich hie dieſer Ehre nicht wuͤrdig gemachet habe. Die 
beyden Beweisthuͤmer meiner Beſſerung, die angegeben wer⸗ 
den, find erdichtet. Ich ſoll zuerſt in der erſten und andern 
Auflage des erſten Theiles der Sittenlehre eine ganz andre 
Beſchreibung der Freyheit gegeben haben, als in der dritten. 
In den beyden erſten Auflagen ſoll ſich dieſe Beſchreibung fir 
den: Sie iſt ein Vermoͤgen des Willens, den Schluß 
ſen und Urtheilen, die ein reiner und aufgeklaͤrter Ver⸗ 
ſtand nach einer genugſamen Ueberlegung gefaſſet hat, 
Gehorſam und Folge zu leiſten. Und in der dritten foll 
an ſtatt jener dieſe ſtehen: Die geiſtliche Freyheit iſt ein 
‚Vermögen des Willens, den Schluͤſſen des von GOtt 
in get ichen Dingen erleuchteten Verſtandes ſtets eine 
willige Folge zu leiſten. Nichts iſt fo wenig wahr, als die; 
ſes Vorgeben. Der Herr Verfaſſer muß einige Blaͤtter in 
der letzten Auflage uͤberſchlagen und ſeine Arbeit in der groͤſten 
Eile verfertiget haben. Dieſe beyden Beſchreibungen ſtehen 
eben ſo, wie ſie hie abgeſchrieben ſind, in allen dreyen Aufla⸗ 
gen. Die erſte iſt die Beſchreibung der natuͤrlichen Freyheit, 
und findet ſich auf der hundert und ſechszigſten Seite der bey⸗ 
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den erſten, und auf der hundert und vier und ſechszigſten Seite 
der dritten Auflage. Die andre iſt der Abriß der geiſtlichen 
Freyheit und ſteht auf der hundert ſechs und ſiebenzigſten Seite 
der dritten und auf der hundert ein und ſiebenzigſten Seite der 
beyden vorhergegangenen Auflagen. Ich fol, vors andre, das, 
was ich von den unnützen Streitigkeiten der Geiſtlichgelehrten 
in der erſten Auflage erwaͤhnet habe, in der dritten ganz wegge⸗ 
laſſen haben. Hingegen, heiſſet es, haben wir von dem, was 
in der erſten Ausgabe C. I. §. XX. von den vermeynten aͤr⸗ 
gerlichen Streitigkeiten der Theologen mit eingeſtreuet 
worden, bey diefer dritten Ausgabe nichts gefunden. Iſt 
bey dieſem Berichte kein Fehler der Uebereilung vorgegangen, 
ſo hat man dem Herrn Verfaſſer einen mangelhaften Abdruck 
in die Haͤnde gegeben. Das, was in der erſten Auflage von den 
geiſtlichen Streitigkeiten gedacht worden iſt, ſteht mit eben den 
Worten, ohne Zuſatz und Abkuͤrzung, auf der fuͤnf hundert vier 
und ſechszigſten und den folgenden Seiten der dritten Ausgabe. 
Wir ſind erfahrner in den Haͤndeln dieſer Welt, als daß 
wir unſer Werk deswegen fuͤr vollkommen und gut ausgeben 
ſollten, weil es bisher nur ſo wenige Anfaͤlle ausgeſtanden hat. 
Wir nehmen vielmehr daher Anlaß uns zu demuͤthigen; das 
heiſſet: wir ſchlieſſen daraus, daß diejenigen, die unſere Maͤn⸗ 
gel und Fehler am erſten ſehen und aufs geſchickteſte aufdecken 
koͤnnten, ſich entweder die Muͤhe nicht haben auflegen wollen, 
eine ſo ſchlechte Arbeit mit einer ſcharfen Unterſuchung zu beeh⸗ 
ren, oder es für unnoͤthig halten, ein Theil ihrer Zeit auf die 
Ausbeſſerung eines Werkes zu wenden, das ſein Anſehen 
ſchwerlich lange erhalten kann und ſeinem Urheber bald in die 
Vergeſſenheit folgen wird. Es iſt bekannt genug, daß viele, 
die ſich Helden in der gelehrten Welt zu ſeyn duͤnken und doch 
ihre Tage in Friede und Ruhe zubringen, nur darum unbeftrits 
ten bleiben, weil man es ihnen an der Stirne leſen kann, daß 
ſie durch ihre eigene Schwaͤche bald werden aufgerieben hir 
ie 
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Wie koͤnnen wir viel anders von uns und von unſrer Arbeit 
denken, wenn wir uns erinnern, daß ſie auf eine Weiſe ausge⸗ 
fertiget werde, die faſt unvermeidlich Wiederhohlungen, Ge⸗ 
daͤchtnißfehler und allerhand andre Mißgeburten zeugen muß, 
und zu gleicher Zeit uns vorſtellen, daß ſie nicht unter die ehr: 
würdigen Schriften gehöre, deren Flecken entweder von dem 
Nahmen und Verdienſten ihres Vaters, oder von einem rei⸗ 
chen Vorrathe neuer, ſchoͤner und nuͤtzlicher Gedanken bedecket 
werden? Es wird nicht undienlich ſeyn, daß wir das, was wir 
von der Art und Weiſe dieſes Werks zu Papier zu bringen ge⸗ 
meldet haben, mit wenigem erklaͤren, damit die Leſer deſto willi⸗ 
ger werden moͤgen, die Fehler, die ihnen etwa begegnen, zu ent⸗ 
ſchuldigen. Der Herr Verleger fo wohl, als die Drucker, wer: 
den ſtets ein beſchwornes Zeugniß auszuſtellen bereit ſeyn, daß 
ich die Wahrheit ſchreibe. 5 a a 
Ces wird dem Verleger und Drucker keine reine und leſer⸗ 
liche Abſchrift geliefert, wenn ein neuer Theil dieſes Werkes an 
das Licht ſoll geſetzet werden. Es iſt nicht einmal ein roher 
und grober Entwurf vorhanden, worauf ich bey der Ausarbei⸗ 
tung ſehen koͤnnte. Alles, was geſchrieben und gedrucket wer⸗ 
den ſoll, ſteht entweder in meinem Kopfe, oder foll durch Lieber: 
legung und Nachſinnen bey dem Fortgange der Arbeit heraus 
gebracht werden. Der Verleger muß alſo, wenn mir meine 
übrigen Geſchaͤffte erlauben, den Druck eines neuen Theiles an⸗ 
fangen zu laſſen, mit der bloſſen Zuſage ſich begnügen, daß ich 
allgemaͤhlig ein Stuͤck nach dem andern aus meinem Verſtan⸗ 
de und Gedaͤchtniſſe abſchreiben und in die Druckerey ſchicken 
wolle. Ich mache darauf zuerſt einen Abriß in meinen Ge⸗ 
danken und ſtelle die Dinge, die ich auszuführen gedenke, in 
Ordnung: jedoch ſo, daß ich mir das Recht ausdruͤcklich vorbe⸗ 
halte, bald etwas auszulaſſen, bald etwas hinein zu ruͤcken, bald 
etwas zu verſetzen, wenn es mir in dem Laufe der Arbeit nd: 
thig oder nuͤtzlich ſcheinen Mga, Dieſer Abriß bleibt ae 
wegli 
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weglich in meinem Geiſte bis zum Ende des Werkes ſtehen. 
Mein Gedaͤchtniß iſt mir in dieſem Stucke ſo getreu, daß es ſich 
durch keine andre Vorſtellungen etwas von demjenigen nehmen 
laͤſſet, was ich ihm einmal anvertrauet habe. Ich ſetze nach 
dieſer Vorbereitung die Feder an, und erfreue den Drucker nach 
einigen Tagen mit dem erſten Bogen. Vielleicht folgen auf 
dieſen einige andre, wo ich etliche Wochen herdurch die beyden 
Stunden im Tage, die ich dieſer Arbeit ſchenken kann, frey be⸗ 
halte. Darauf koͤmmt ein Stillſtand. Bald fällt eine Reiſe 
vor, bald erfordern andre Geſchaͤffte, die keinen Verzug verſtat⸗ 
ten, daß ich ihnen alle Zeit, die ich erſparen kann, aufopfere. 
Mein Leben verflieſſet ſo ruhig und ſtille nicht, daß ich mir vor⸗ 
nehmen koͤnnte, bey einer Sache zu beharren und dieſelbe be⸗ 
ſtaͤndig fortzuſetzen. Nach einigen Wochen komme ich wieder 
zu mir ſelber, ſuche die bey Seite gelegte Gedanken aus ihrem 
Winkel wieder hervor und knuͤpfe den zerriſſenen Faden wieder 
zuſammen. Der Druck geht alſo wieder fort: allein langſam, 
weil ich mannigfaltig verhindert werde, und oft ſo langſam, daß 
kaum ein Bogen in einem Monate fertig werden kann. Heute 
wird ein Blat geliefert: über drei) Tage wieder ein halber Bo⸗ 
gen: nach acht Tagen aufs neue der kleine Reſt, der zur Füllung 
eines Bogens noͤthig iſt. Inzwiſchen ziehet bald dieſes, bald 
jenes meine Gedanken auf ſich, dem ich ſie nicht verſagen darf. 
Und man kann leicht erachten, daß durch ein jedes mein Gemuͤ⸗ 
the in der erneuerten Betrachtung ſehr geſtoͤret werden muͤſſe. 
Alle dieſe kleinen Theile, die ich nach und nach zum Abdruck 
gebe, werden mit einer ſo kleinen, fluͤchtigen und unleſerlichen 
Hand geſchrieben, daß ſie die Augen des Setzers, ſo ſcharf und 
helle ſie auch ſind, ermuͤden muͤſſen. Dieſes geſchicht mit Fleiß. 
Einmal darum, damit ich vieles in kurzer Zeit hinſchreiben 
koͤnne: hernach deswegen, damit ich mir keinen Raum zu groß 
fen Aenderungen und Verbeſſerungen auf dem Blatte übrig 
laſſen moͤge. Kein Menſch kann ſo wenig mit den 1 7 55 
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ſeines Geiſtes zufrieden ſeyn, als ich. Kaum habe ich das 
Herze, ſie genau anzuſehen, weil ich allezeit wuͤnſche, daß ſie an⸗ 
ders moͤchten gebildet ſeyn. Bald ſcheinet mein Vortrag mir 
zu dunkel, bald zu trocken, bald zu weitläuftig, bald gar unge: 
ſtalt zu ſeyn. Faͤnde ich alſo Platz auf meinen beſchriebenen 
Blättern, vieles zu ändern und auf eine andre Weiſe einzuklei⸗ 
den, oder naͤhme ich mir die Muffe, ein jedes verfertigtes Stücke 
in eine ſcharfe Betrachtung zu ziehen, ſo wuͤrde die groſſe Ge⸗ 
duld des Herrn Verlegers und des Druckers, die ich oft bewun⸗ 
dere, noch einmal fo groß ſeyn muͤſen. Wer kann Bürge 
ſeyn, daß einem Menſchen, der auf dieſe Weiſe ſeine Schriften 
anfaͤnget, fortſetzet und endiget, er fen fo gelehrt und ſcharfſin⸗ 
nig, als er wolle, nicht hie und da ein Fehlſchluß, anderswo eine 
unbequeme Redensart entfallen ſollte? } 

Dieſes alles ungeachtet, machen wir uns doch die Hoff⸗ 
nung, daß wir in dieſem Theile uns für groben und ſchaͤdlichen 
Fehlern werden gehütet haben. Wir handeln in demſelben 
das groͤſte Stück der Lehre von dem Stande der Gnaden ab. 
Wir reden alſo von der Wiſſenſchaft, von der Weisheit, von 
der Klugheit eines Chriſten, von dem Gewiſſen, von der Furcht, 
von der Ehrerbiethung, von der Liebe gegen GOtt, von der An: 
dacht. Alle dieſe Lehren ſind groß und wichtig. Und einige 
derſelben, ſonderlich die Lehre von der Liebe Gottes, ſind theils 
durch die uͤbermaͤßige Scharfſinnigkeit vieler aufgeklaͤrten, 
theils durch die unbaͤndige Einbildung einiger wuͤſten Koͤpfe, 
unter ſo viele Dornen und Diſteln gerathen, daß man ſie erſt 
in die Freyheit ſetzen muß, ehe man ſie beſchauen kann. Allein 
es ſind doch keine Geheimniſſe des Glaubens. Man kann bey 
der Erklärung derſelben die Vernunft, die Natur, die Erfah⸗ 
rung, die gemeine Sprache der Menſchen um Beyſtand und 
Huͤlfe anſprechen. Wir haben uns dieſes Vortheiles mit aller 
moͤglichen Vorſichtigkeit bedienet und es nirgends an klaren 
und deutlichen Zeugniſſen der N zur Beſtaͤtigung 5 

| 2 jeden 


Vorrede. 


jeden Sache fehlen laſſen. Bis ſo weit wird man alſo keinen 
groſſen Unterſcheid zwiſchen dieſem und den vorhergegangenen 
Theilen finden: Und wir wollen Sorge tragen, daß die folgen: 
den Theile, die ſo lange nicht ſollen erwartet werden, als die 
beyden letzteren, wo die goͤttliche Vorſehung mit unſerm guten 
Willen uͤbereinſtimmet, in dieſem Stuͤcke nicht anders geſtaltet 
ſeyn moͤgen. Von dem Vortrage, der Einkleidung der Ge⸗ 

danken, der Art zu ſchreiben, koͤnnen wir weder etwas ſagen, 
noch verſprechen. Wir wiſſen es nicht, ob wir noch diejenigen 
in dieſem neuen Theile ſind, die wir zu der Zeit waren, da die 
vorigen ausgefertiget wurden. Was merken wir Menſchen 
weniger, oder beſſer zu reden, was wollen wir weniger merken, 
als den Abgang der Kraͤfte unſers Geiſtes? Indeß uͤbet die 
Zeit, wir moͤgen es geſtehen, oder nicht, ihre Gewalt auch an 
unferm Verſtande aus. Die Bluͤthe unſers Witzes wird mit 
den Jahren welk und hinfällig: Unſre Hände werden allgemach 
ungeſchickt, der Wahrheit den unſchuldigen Schmuck anzule⸗ 
gen, in dem ſie erſcheinen muß, wenn ſie der Welt gefallen ſoll. 
Was iſt zu machen? Unſre Wuͤnſche ſind zu ſchwach den Lauf 
der Natur aufzuhalten. Laßt uns zufrieden ſeyn, daß die 
Fruͤchte da bleiben, wenn gleich die Blumen verwelken und ab⸗ 
fallen. Jene erquicken uns auf dem Wege in das Reich der 
Beſtaͤndigkeit: Dieſe geben der Einbildung ein Vergnuͤgen, 
das eben ſo unbeſtaͤndig iſt, als ſie ſelber ſind. Geſchrieben in 
Helmſtaͤdt am zwanzigſten Tage des Monates September, im 
Jahr 1743. | 


Johann Lorenz Mosheim. 
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Von den Stande der Gnaden. 


Das Erſte Hauptſtuͤck. 


Von dem 


Stande der Gnaden ſelbſ. 


Innhalt. 


Beschreibung des Standes der Gna⸗ 
den. Redensarten, womit die 
Schrift den Stand der Gnaden 
zu bezeichnen pfleget. Alle Men⸗ 
ſchen, die in demſelben ſtehen, 
gleichen einander in Anſehen der 


4 


weſentlichen Theile, die zu dieſem 
Stande gehören. Allein ſie ſind 
einander unaͤhnlich, wenn man auf 
die Staͤrke, S aheit und Be⸗ 
ſchaffenheit der 1 ſiehet, * 


e dieſer Stand beſtehet. H. I. 


Innhalt. 


Der ganze Stand der Gnaden hat 
nur zweene Theile nach 
Schrift, 
oder Wahrheit und Gottſelig⸗ 
keit. Allein dieſe beyden Dinge 
enthalten vieles, das aus einander 
den pet und erklaͤret werden muß. 


Die Vollkommenheit, deren der 
Verſtand derjenigen genieſſet, die 
in dem Stande der Gnaden leben, 
heiſſet die Erleuchtung. 
Pa ift überhaupt drey⸗ 
0 + 
drey Arten der Erleuchtung zu⸗ 


weilen zuſammen und anderswo 


ſondert ſie dieſelben von einander. 


Wenn die Schrift von der ei⸗ 
gentlich fo genannten, oder kraͤf⸗ 


tigen Erleuchtung redet, ſo nimmt 
ih das Bild nicht von Blinden, 
ſondern von ſolchen her, die 
nicht genau und deutlich genug 


ſehen. Beſchreibung der Erleuch⸗ 


tung, deren die Bekehrten theil⸗ 
haftig werden. 


i Lehre der 
Chriſten von der Erleuchtung iſt 
ſtaͤndlich, noch un⸗ 


weder unver 
gereimt, ſondern in der Ver⸗ 
nunft und Erfahrung gegruͤndet. 
Unterſuchung der Streitfrage: 
Ob ein Gottloſer und Unwie⸗ 
dergebohrner, der die Wahr⸗ 
heit weiß, erleuchtet ſey, oder 
nicht? Beantwortung der Zwei⸗ 
fel eines Ungenannten uͤber die 


Erleuchtung der Unbekehrten. | 


der 
Glauben und Liebe, 


Die 


Die Schrift ziehet Diefe!- 


Das Mittel der Erleuchtung iſt 
die Offenbarung, oder das 
Wort. Widerlegung derjeni⸗ 
gen, die auf unmittelbare oder 
innerliche Erleuchtungen hoffen. 
Ungrund des innerlichen Lichtes 
der Quaͤker. Thorheit derer, 
die auf äuſſerliche Offenbarun⸗ 
gen warten. Die Erleuchtung 
hat in den Ehriſten ihre Stuffen 
94111. unterſchiedenes Maaß. 


er erleuchtete Verſtand hat eben 
diejenigen Vollkommenheiten, die 
ſich der natuͤrliche erwerben 
kann, Wi haft, Weiss 
heit, Klugheit. Die Schrift 
spricht Diele drey Eigenſchaften 
oft mit einem einigen Worte 
aus: Und oft giebt ſie einer 
iv ihren beſondern Nahmen. 


Beſchreibung der geiſtlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Beſchreibung der 
geiſtlichen Weisheit. Die 

isheit der Chriſten gehet ent⸗ 
weder auf ſie ſelbſt, oder auf an⸗ 
dere: Sie iſt weiter entweder eine 
gemeine, oder eine beſondere Weis⸗ 

heit. H. V. 


Beſchreibung der geiſtlichen Klug⸗ 
heit. Sie iſt entweder auf 
GOTT, oder auf ge 

oder 


Innhal 


oder auf uns ſelbſt gerichtet. 
Vorſtellung der groſſen Klugheit 
des tels Paulus in der 
Stadt Athen, des Propheten 
Nathans und anderer. Unter⸗ 
ſcheid der wahren Klugheit von 
ch und Scheinklugheit. 


Nicht alle Chriſten beſitzen die geiſt⸗ 

iche Weisheit und Klugheit in 
gleichem Maaſſe. Sie muß auf 
gewiſſe Weiſe in allen ſeyn, die 
bekehret worden ſind: Allein ſie 
iſt in dieſen ſtaͤrker, in jenen 
ſchwaͤcher, theils natuͤrlicher Ur⸗ 
ſachen halber, theils weil die Er⸗ 
1 88 Na bey allen gleich groß 
1 * 8 0 


Das Gewiſſen wird insgemein un⸗ 
ter die Vollkommenheiten des er⸗ 
leuchteten Verſtandes gerechnet. 
Uneinigkeit der Sittenlehrer in 
der Beſchreibung des Gewiſſens. 
Verſchiedene Bedeutungen, die 

Wort Gewiſſen in der 


theilung oder ein Urtheil uͤber un⸗ 
ſere Thaten, §. VIII. 


Tugend der Bekehr⸗ N 


ten betrachtet wird, ſo muß es 


mehr zu dem Willen, als zu dem 
Verſtande, gezogen werden. All⸗ 
gemeine Beſchreibung des Gewiſ⸗ 
ſens. Abtheilungen des Gewiſ⸗ 
ſens. H. IX. f 


Beſchreibung des Gewiſſens eines 
Wiedergebohrnen inſonderheit. 
1 dieſes Gewiſſens. 


Die Vollkommenheit des Willens, 
die der Menſch in dem Stande 
der Gnaden hat, heiſſet die 
Far 8 oder die Wiederge⸗ 
burt. Der Grund derſelben iſt 
die Ehrerbiethung, die Furcht 
und die Liebe Gottes. Die 
Schrift braucht oft nur ein eini⸗ 
ges dieſer dreyen Woͤrter, alle 
dieſe Vollkommenheiten zugleich 
damit anzuzeigen. Oft hergegen 
eres ſie eine jede dieſer dreyen 

ewegungen inſonderheit. Oft 
werden ſie alle drey durch das 
ex Gottſeligkeit gemeynet. 


Allgemeine Unterſuchung von der 
Natur der Ehrerbiethung, der 
Furcht und der Liebe. Es wer⸗ 
den durch dieſe drey Worter or⸗ 
dentlich Bewegungen der See⸗ 
len gemeynet, die durch ihre Ur⸗ 
ſachen unterſchieden Die. Al 
71 man ſetzet dieſelbe auch oft 
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in einem andern Verſtande und 
zeiget dadurch entweder die Ur⸗ 
ſachen, woraus ſie entſtehen, oder 
die Wirkungen, die ſie hervor⸗ 
bringen, an. Genauere Unterſu⸗ 
chung der Liebe. Abtheilungen 
derſelben in die ſinnliche und ver⸗ 
nuͤnftige, in die Liebe der Begier⸗ 
de und des Genuſſes. Pruͤfung 
der gemeinen Abtheilungen der 
Liebe, H. XII. 9 


Erklärung der Ehrerbiethung gegen 
"GOTT, Es wird dadurch 
bald eine Gemuͤthsbewegung, 
bald das Erkenntniß der Groͤſſe 
und Maſeſtaͤt Gottes, bald die 
Auſſerlichen Zeichen, wodurch 
ſich die Ehrerbiethung offenbaret, 
gemeynet. Die Dinge, die uns 
zur Ehrerbiethung gegen GOTT 
ermuntern koͤnnen, heiſſen zu⸗ 
weilen in der Schrift die Ehre 
Gottes. Groſſe Thorheit der 
Menſchen, die ſich einbilden, 
daß die Ehrerbiethung und die 
Zeichen der Chre einerley find 
und meynen, daß fie GOTT 

ehret haben, wenn ſie ihn 


auſſerlich begruͤſſen oder verehren. 
$. XIII. | 


Inhalt 


werden, 


heiten, die den Sünden ſchreck⸗ 
lich ſind, bald die Vorſichtig⸗ 
keit, die aus der Furcht entſtehet. 
Man kann die en Gottes 
abtheilen in die Furcht des Gr 
ſetzes und des Evangelii, oder in 
die Furcht der Suͤnder und der 
Gerechten. Sie muß von der 
Angſt und Bangigkeit fir dem 
Gerichte GO Tes unterſchieden 
die auch zuweilen die 
Furcht Gottes heiſſet. Dieſe 
iſt bald ein Werk der vorberei⸗ 
tenden Gnade, bald ein Werk 
der Natur. Die gemeine Ab⸗ 
theilung der Furcht GOttes in die 


knechtiſche und kindliche bedarf 


einer Erklärung oder Verbeſſe⸗ 
rung. §. XIV. 


Beſchreibung der Liebe Gottes. 


Groſſe Streitigkeiten uͤber die 
Natur der Liebe GOttes. Man 
bildet ſich insgemein die Liebe zu 
GOTT, wie die ſinnliche und 
ngtuͤrliche Liebe zu Perſonen ei⸗ 
nes andern Geſchlechtes vor; 
und nimmt noch dazu das Mu⸗ 
ſter derſelben bon den Sitten 
und Gewohnheiten des Landes, 
in dem man lebet. Andere er⸗ 
klaren die Natur der Liebe GOt⸗ 
tes aus der Liebe, die GO T T 


chreibung der Furcht GOttes. zu ſich ſelbſt und zu ſeinen Ge⸗ 
cen vaſtcher bald mit dieſem We traͤget. Die wahre 
Worte eine Bewegung der See⸗ atur der Liebe zu GOTT. 
len. Bald die Ueberzeugung. Ihre groſſe Kraft und Starke 
von den göttlichen Vollkommen⸗ in den Heiligen. Fehler derje⸗ 
ö 8 nigen, 


Innhalt. 


nigen, die die Liebe u GOTT 
mit ihren Fruͤchten und Wir⸗ 
kungen vermengen und dieſe fuͤr 
jene unbehutſam anſehen. Un⸗ 
terfehiedene Bedeutungen des 
Wortes Liebe in der Schrift. 
Es find nicht fo viele Abtheilun⸗ 
885 der goͤttlichen Liebe, als es 

edeutungen dieſes Wortes in 
der Schrift giebt. Erklaͤrung 
der vornehmſten Schriftſtellen, 
worinn der Liebe Gottes ge⸗ 
dacht wird. Die Lehre der 


Chriſten von der Liebe GOttes 


iſt weder ungereimt, noch unver⸗ 
ſtaͤndlich. §. Xx 


und begreiflich, wenn man ſie 
mit der Meynung derjenigen ver⸗ 
gleichet, die dafür halten, daß die 
Seelen Ausfluͤſſe des goͤttlichen 
Weſens ſind und in das Weſen 
Gttes zurücke kehren muͤſſen. 
Sie iſt alſo eine Folge dieſer 
Meynung. §. XVI. a 


Alle Chriſten muͤſſen die Bewegun⸗ 


gen der Ehrerbiethung, Furcht 
und Liebe GOttes bey ſich Pi 
ren. Allein ſie ſpuͤren ſie nicht 
alle gleich deutlich und auf einer⸗ 
ley Weiſe. Dieſen Unterſcheid 
verurſachet theils der natuͤrliche, 
theils der geiſtliche Zuſtand der 


Die reine Liebe der Myſtiſchen Leh⸗ enſchen. Einige haben eine 
rer iſt ein Wort ohne Bedeu⸗] groͤſſere, andere eine kleinere 
tung. Erklarung der Lehre von Kraft dich dieſentden Dinge deut⸗ 
der g . Gleichnis, lich und klar vorzaſteuen, wo⸗ 
dieſelbe deurlicher zu machen. durch dieſe Gemuͤthsbewegungen 
Die Myſtiſche Weisheit erfor⸗⸗ gezeuget werden. Einige Men⸗ 


tes auf eine ſo hohe und ‚unbe 
greifliche Weiſe erklaren. Ver⸗ 
ſchiedene Arten, dieſe reine Liebe 
u beſtreiten und zu widerlegen. 

eis, daß die reine Lebe 
ſtets ein unergruͤndliches Naͤth⸗ 
el bleiben werde, ſo ſange das 
ie wahr gehalten wird, was 
die Chriſten aus der Schrift 
und Vernunft von der Seelen 
lehren. Des Ritters Ramſay 
neue Erfindung, die reine Liebe 
aus der Vernunft zu erklaren. 
Dieſe Lehre wird verſtaͤndlich 


dert es, un die Liebe Got⸗ 


h 


dern Gemuͤthsbewegung. 


ſchen haben mehr Neigung zu 
dieſer, andere mehr zu Aue, an⸗ 
ini⸗ 
ge haben ein groͤſſeres Erkennt⸗ 
niß geiſtlicher Dinge, als ans 
dere, einige haben laͤnger in dem 
Dienſte Gottes zugebracht. Man 
ſpuͤret auch dieſe Bewegungen 
nicht zu allen Zeiten gleich ſtark 
und deutlich. Urſachen dieſes 
Unterſcheides. Regeln, die dar⸗ 
aus gezogen werden muͤſſen, um 
zu urtheilen, ob einer in der Furcht 
und Liebe GOttes ſtehe, oder 

nicht? §. XVII. 
Das 


Das Mittel alle erzehlte Vollkom⸗ 


Innhalt. 


ſtaͤrken und zu erhalten iſt die 
ndacht. Erklaͤrung des Wor⸗ 


der Gnaden. Andacht der 


L N 
Ein⸗ 


i | faltigen und Unwiſſenden. Die 
menheiten des Verſtandes und] Andacht wird eingetheilet in das 
Bewegungen des Willens zuß 


Uachſinnen und in die Be⸗ 


ſchauung. Vorbereitung eines, 
der der Andacht obliegen will. 
Unterſuchung der Frage: Ob die 
Einbildung bey der Andacht duͤrfe 


gebrauchet werden oder nicht? 
Nutzen der Anda 


cht. Sie erhaͤlt 


und erweitert die Wiſſenſchaft 


auf gewiſſe Weiſe ein Werk der 
N RB 5 


und das Erkenntniß der Chriſten. 
Sie befoͤrdert die Weisheit und 
Klugheit. Sie ſtärket die Liebe, 
Er me Chrerbiethung gegen. 
GOtt. Spruͤche der Schrift von 
der Andacht. §. XVIII. 


K. I. 


1 un Mens, 974 t IND Ale 
ie verſtehen durch den Stand der Gnaden 
die geiſtliche Geſtalt oder Beſchaffenheit der 
Seelen derjenigen, die durch die Buſſe ver⸗ 
f andert und in das Reich des Sohnes Got⸗ 
tes verſetzet worden ſind. Alle, die zu dieſem Stande gelanget ſind, 
ſehen einander dem Geiſte nach aͤhnlich. Sie ſind alle nach einem 
unwandelbaren Muſter von der Hand eines Schoͤpfers gebildet wor⸗ 
den, der nichts Unvollkommenes und Mangelhaftes zeugen kann; Und 
daher muͤſſen fie mit einerley Gaben ausgeruͤſtet ſeyn. Allein ſie glei⸗ 
chen einander nicht alle in Anſehen der Kraͤfte, weil ihre Glückfeligs 
kei ſünehmen kaun und wachſen muß. Vieleicht wird dieſes leſchter 
verſtanden, wenn es mit den Redensarten, die in der Schrift gehei⸗ 
liget ſind, erklaͤret wird. Die Schrift nennet das, was wir den 
Stand der Gnaden nennen, unter andern den neuen Menſchen, 
der nach GOTT geſchaffen iſt, Epheſ IV, ag. 44. Col. ll, 10. 
oder das neue Geſchoͤpfe. 2 Cor. V, 17. Gal. VI. 15. Epheſ II, 10. 
Man kann alſol nach ihrer Anleitung ſagen: Der neue Menſch hat alle ſei⸗ 
ne Glieder, ſo bald als er gebohren wird: Und alle demnach, die ihn an⸗ 
gezogen haben, muͤſſen einander ähnlich ſeyn. Allein feine Glieder 
nehmen allgemach an Groͤſſe und Staͤrke zu: Daher muß ein Unter⸗ 


ſcheid ſeyn unter denen, die mit ihm angethan ſind. 


Erklarung. 


Wer uns ſaget, daß eine Perſon um veränderte Menſch aus? Was hat 
ein groſſes verandert worden ſey, der leget ihm der Wechſel der Leibes ⸗oder der 
uns natürlich die Frage in den Mund: Gemuͤthsgeſtalt genommen? Was hat 
Und wie ſieht denn nunmehro dieſer ſo er ihm gegeben? Man wird gleichſam 

H. SUERR N N er vr ER en 


genöthiget, eben ſo zu fragen, wenn 
man hoͤret, daß unſere Seele in einer 
haͤßlichen Geſtalt dieſe Welt begruͤſſe, 
und daß die unendliche Liebe des Hoͤch⸗ 
ſten ein ſicheres Mittel angewieſen habe, 
wodurch fie ein Theil ihrer; verlohrnen 
Schoͤnheit wieder erlangen kann: Wor⸗ 


inn iſt denn die Vildung der Seelen nach 
ze, weden, wenn es ein 


Weſen? Oder verliehrt ſie nur gewiſſe 


eingewurzelte Flecken, die ſie vordem 


verſtellet haben? Wird in der geiſtli⸗ 
chen Schoͤpfung aus Nichts Etwas, 
wie in der natuͤrlichen? Oder wird 
nur das, was bereits vorhanden iſt, ge⸗ 
reiniget und geſchmuͤcket? Wir ma⸗ 

chen uns fertig, dieſe Fragen zu beant⸗ 


worten und das Bild eines Geiſtes, der 
durch eine uͤbernatuͤrliche Kraft neu ge⸗ 


ſchaffen oder erneuert worden iſt, zu ent⸗ 
werfen. Wir wollen uns bey dieſer Ar⸗ 


beit durch die Schrift und durch die 
Erfahrung leiten laſſen. 
Wort Erfahrung hie nicht dulden will, 
der kann es mit unſerm guten Willen 
ausloͤſchen. Wir meynen keine verdäch⸗ 
tige Erfahrung, die von der Schrift ab⸗ 
weichet, keine geiſtliche Empfindung, 
die durch ſelbſt regieret wird, kein 


fü 
innerliches eh das keinen Richter, 


keine Regel, keine Ordnung erkennen 
will. Wir berufen uns auf eine Er⸗ 
fahrung, die mit der Schrift uͤberein⸗ 
ſtimmet, und gerne Schrift und Vers 
nunft uͤber ſich urtheilen laͤſſet. Und es 
iſt uns daher gleichguͤltig, ob wir ſagen 
ſollen, daß wir uns dem Lichte der 
Schrift allein überlaffen wollen, oder ob 
man uns erlauben will, die Erfahrung 
zu unſerer zweyten Fuͤhrerinn zu ma⸗ 


chen. Wer es gerne ſiehet, daß wir 


auch der Vernunft gedenken ſollen, dem 
werden wir eben ſo ungezwungen gehor⸗ 
€ 


Wer das 


Dias erſte Hauptſtůͤck 


chen. Man ſetze, wenn man will, die 


Vernunft zu der Schrift und zu der 
Erfahrung: Die Sache wird dadurch 
icht veraͤndert werden. Was uns die 
chrift von dem Zuſtande der Bekehr⸗ 
ten lehret, ſtreitet in 10 0 e 
1 * 


der Vernunft und kann 


Stuͤcken von der Vernunft Ei 
108 
brauchen ſollte. bleiben bei der 


Vernunft, indem wir bey der Schrift 
bleiben. Dieſe erleuchtet jene; Jene 
findet in dieſer den Grund zu ihren be⸗ 


25 


ſten und gewwiſſeſten Schluͤſſen. 5 


Andrer Menſchen Gedanken und Er⸗ 
klaͤrungen haben ſich uns bey dieſer Ar⸗ 
beit in einer ſolchen Menge angeboten, 


daß wir ſie kaum zaͤhlen koͤnnen. Faſt 


kein einziger beruͤhmter und angeſehener 
Lehrer von den erſten Tagen des Chris 
ſtenthums an bis auf unſte Zeiten, der ſich 
nicht befliſſen Hätte, die innerliche Geſtalt 
eines wahren Chriſten abzubilden. Ver⸗ 
ſchiedene der Alten, und noch mehr unter 
den Nenern, haben gange und weitlaͤuf⸗ 
tige Bücher mit einem ſolchen Abriſſe an⸗ 
gefüllet. Andere haben einen ungemei⸗ 
nen Fleiß auf einige Glieder des neuen 
Menſchen, daß wir mit der Schrift re⸗ 
den, gewendet. Wie viele haben die 
Liebe Gottes beſchrieben? Wie viele 
haben die Natur der Verleugnung un⸗ 
terſuchet? Wie viele haben die geiſtli⸗ 
che Erfahrung und ihre Fruͤchte geprie⸗ 
ſen? Wir ſind eben durch dieſe un⸗ 
glaubliche Anzahl derer, die uns gerne ha⸗ 
ben die Hand bieten wollen, bewogen wor⸗ 
den, alle fremde Huͤlfe abzuſchlagen, 
und ſelbſt zu denken. Wir nehmen Nie⸗ 
manden den Ruhm, den er entweder ver⸗ 
dienet hat, oder meynet verdienet zu ha⸗ 
ben, Wir geſtehen vielmehr gerne, daß 
viele, ſonderlich in unſrer und in der — 
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formirten Kirchen, die Feder nicht we⸗ 
niger gründlich, als vorſichtig, in die⸗ 
ſer Sache gefuͤhret haben. Allein es iſt 
allzeit beschwerlich, und Leuten von 
mittelmaͤßigen Gaben faſt unmoͤglich, 
aus vielen, die alle lobenswuͤrdig find 
und doch bald in den Gedanken, bald 
in den Worten nicht genau uͤbereinſtim⸗ 


men, deren einer mehr, der andre we⸗ 


niger, als die Sache erfordert, zu ſa⸗ 
gen ſcheinet, einen oder etliche uͤhrer 
zu waͤhlen. Und man findet insgemein, 
wo man nicht ganz blind iſt, die Straſ⸗ 
ſe der Wahrheit weit eher, wenn man 
ſie ſelbſt mit dem Lichte, das uns die 
Liebe und Weisheit GOttes angezuͤndet 
hat, ſuchet, als wenn man ſich dieſes 
von einigen andern vortragen laͤſſet, 
die eben ſo wenig, als wir ſelbſt, von 
der Gefahr zu fehlen befreyet geweſen find. 
Wir wollen es uͤber dieſes nicht leugnen, 
daß wir in einigen derjenigen, die faſt 
von allen für die beſten Kenner des 
Standes der Gnaden, Für Meiſter, die 
Erkenntniß und Erfahrung mit einander 
vereiniget haben, gehalten werden, 
ſcheinbare, groſſe, edle und erhabene Ge⸗ 
danken und Redensarten angetroffen 
und uns doch nicht getrauet haben, die⸗ 
ſelbe fuͤr die unſrigen aufzunehmen. 
Was am allermeiſten blendet und ein⸗ 
nimmt, wird oft, wenn es auf die Probe 
geſetzet wird, falſch und unaͤcht, ich will 
ſagen, ohne Grund und Deutlichkeit be⸗ 
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fremde und dem Anſehen nach wichtige 
Redensart hat ihre ganze Bedeutung 


verlohren, wenn wir unterſuchet haben, 


wie viel ſie nach dem Urtheile der 
Schrift gelten konnte? Wie manche Leh⸗ 
re, die nicht muͤhſam erdacht, ſondern 
gleichſam von den Empfindungen des 
Herzens eingegeben zu ſeyn ſchiene, iſt, 
wenn man ſie hat brauchen wollen, in ei⸗ 
nen ungegruͤndeten Einfall verwandelt 
worden? D 

Wir nennen die Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit derjenigen, die den Weg der Buſſe 
zuruͤcke geleget haben, den Stand der 
Gnaden. Alle Tugend ⸗ und Sitten⸗ 
lehrer fuͤhren dieſe Redensart im Mun⸗ 
de. Sie iſt ſeit vielen Jahrhunderten 
unter den Chriſten gangbar worden, 
und hat durch die Zeit ſo viel Anſehen 
gewonnen, daß man ſie ſchwerlich ab⸗ 
ſchaffen kaun. Und wozu iſt es noͤthig 
ſie mit einer andern zu verwechſeln ? 
Es iſt wahr, daß ſie vieldeutig iſt und 
von dem einen auf dieſe, von dem an⸗ 
dern auf jene Weiſe verſtanden wird. 
Das Wort Gnade iſt ſchon lange unter 
den Chriſten eines von denen Woͤrtern, 


denen ein jeder einen Verſtand giebt, der 


ſich mit ſeinen uͤbrigen Meynungen von 
der Religion reimet. Alle Gemeinen der 
Chriſten reden von der Gnade und ruͤh⸗ 
men ſich der Gnade. Und faſt eine je⸗ 
de gibt von dieſem groſſen Gute eine be⸗ 


funden. Und vielleicht finden ſich nir⸗ ſondere und eigne Beſchreibung. Ja in 


gends mehr Beweiſe von dieſer Wahr⸗ einer einzigen Gemeine laſſen ſich oft ſo 


heit, die uns die Erfahrung ſo vielfaͤl- 
len, als 


tig lehret, als in denen Büchern, die von 
den innerlichen Wirkungen der Gnaden 
und von der Gemuͤthsbeſchaffenheit ei⸗ 
nes Chriſten handeln. Wie manches 
funkelndes Gleichniß iſt uns aus den Haͤn⸗ 


den verſchwunden, wenn wir es genau 


haben beſichtigen wollen? Wie manche 


viele Bedeutungen dieſes Wortes ſamm⸗ 
Partehen und Geſellſchaften 
da ſind, die entweder durch ihre Stif⸗ 
ter und Lehrer, oder durch gewiſſe Leh⸗ 
ren, Ordnungen und Abſichten ſich von 
einander unterſcheiden. Daher muß 
auch der Stand der Gnaden hie dieſes 
dort etwas anders, anzeigen und auf vie⸗ 
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es einigen ſcheinen kann. In unſrer Kir⸗ 
chen ſind die Bedeutungen des Wortes 


Gnade ſchon lange aus der heil. Schrift 


beſtimmet und feſte geſetzet worden. Und 
den Misdeutungen, die etwa entſtehen 
koͤnnen, laͤſſet ſich leichte durch eine kurze 


Erklarung begegnen. 


AIR en IT 
Unſere Beſchreibung des Standes der 


SGnaden lautet etwas anders, als dieje⸗ 
nigen, die man bey andern findet. 


Niemand halte dieſes fuͤr ein Zeichen, 


daß wir dieſe Benennung in einer neuen 


Sie gilt das bey uns, was ſie bey an⸗ 
dern bisher gegolten hat. 


tenlehrer haben, da jene hergegen die 
Sache ſelbſt erklaͤren, die mit dieſem 


Nahmen gemeynet wird. Wir ſagen: 


Der Nahme: Stand der Gnaden, be⸗ 
deutet bey den Sittenlehrern die Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit der Bekehrten. Ein 
andrer ſaget: Der Stand der Gna⸗ 
den iſt der Juſtand eines Wenſchen, 


in deſſen Seele die Gnade herrſchet und 


den Sieg uber die Natur oder uͤber 
das Fleiſch erhaͤlt. Noch ein andrer: 
Der Stand der Gnade iſt der Zur 
ſtand, in dem der Menſch verſichert 
iſt, daß er in der Gnaden Gottes 
ſtehe. Die beyden letztern Beſchreibun⸗ 
gen geben die Urſachen an, weswegen 
das neue Herz der Bekehrten ein Stand 
der Gnaden genennet wird, und bilden 
zugleich die Natur deſſelben in der Kürze 
ab. Unſre bleibet bey dem Worte und 


verſchiebet die Erklaͤrung der Sachen. 


Wir laſſen jene gerne den Platz behal⸗ 


dern, von dem Leichte 
rern, von den Wörtern zu den Sachen 
‚führen. Wir wollen jetzt die Urſachen 
anzeigen, wes wegen man die Veraͤnde⸗ 


Wir ſcheiden 
uns nur darinn von unſern Vorgaͤngern, 
daß wir bloß die Kraft anzeigen, wel⸗ 

che die Woͤrter in der Sprache der Sit⸗ ch 
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lerley Art erklaͤret werden. Allein die⸗ 
fe Uneinigkeit machet den Gebrauch die⸗ 
ſer Benennung ſo gefaͤhrlich nicht, als li 


ten, den ſie bisher gehabt haben. Und 
diejenigen hergegen, welche ſie nicht ver⸗ 
eren wollen, werden uns gerne geſte⸗ 


hen, daß ſie die unſrige zum voraus 


ſetzen und als bekannt annehmen. Man 
halte es uns zu gute, daß wir aus Lie⸗ 
be zu der Ordnung und Deutlich keit un⸗ 
ſre Leſer von einer Stuffe zu der an⸗ 
n zu dem Schwe⸗ 


rung, die in den Gemuͤthern der Chri⸗ 
ſten durch die Buſſe entſtehet, den 
Stand der Gnaden zu nennen pfle⸗ 


er ene mti 
und ungebrauchlichen Bedeutung ſetze. 


Das Wort Gnade bedeutet theils den 
beſtaͤndigen Vorſatz des goͤttlichen Wil⸗ 
lens die vernünftigen Geſchoͤpfe, und ins 


ſonderheit die Menſchen, gluͤcklich zu ma⸗ 
en, oder die innerliche Neigung Got⸗ 


tes gegen das gefallene Geſchlechte der 
Menſchen, theils die Werke und Ord⸗ 


nungen Gottes, die aus dieſem goͤttli⸗ 
chen Wohlwollen gegen uns entſprin⸗ 
gen. Es iſt leicht, alle übrige Bedeu; 
tungen dieſes Wortes, die von einigen 
angefuͤhret werden, unter dieſe beyden 
Hauptbegriffe zu ziehen. Man lehret 
insgemein, daß Gnade, wenn das Wort 
in dem erſten Verſtande genommen 
wird, eben das ſey, was ſonſt die Lie⸗ 
be Gchttes in der 8 heiſſet. Und 
uͤberhaupt iſt an dieſer Erinnerung nichts 
auszuſetzen. Man fuͤge nur dieſes hin⸗ 
zu, daß dennoch die beyden Woͤrter, 
Liebe und Gnade Gottes, nicht von 
ganz gleichem Werthe ſind. Jenes hat 
eine weitlaͤuftigere, dieſes eine engere 
Bedeutung. Jenes zeiget nur ſo viel 
an, daß der Hoͤchſte der Menſchen Wohl⸗ 
fahrt und Seligkeit aufrichtig wolle und 


ſuche, und beſtunmet die Art dieſer gött- 


lichen 
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lichen Neigungen nicht. Dieſes entdecket 
uche die ad ee der goͤttlichen 
iebe und giebt uns zu verſtehen, daß 


man ſie mit der Liebe, deren wir Men⸗ 
ſchen en le nicht vermengen muͤſ⸗ 
ſe. Es iſt eine Liebe, die zugleich eine 
Gnade in dem ſtrengeſten Verſtande 
heiſſen kann, eine Liebe, deren Grund und 
rſache ſich nicht in den Geliebten, nicht 


in den Menſchen, ſondern allein in 


Gd dd und in feinem allerheiligſten We⸗ 
ſen findet. * Die Liebe der Menſchen 
kann eigentlich keine Gnade heiſſen. Sie 
wird durch eine Eigenſchaft, durch ein 
Verdienſt, durch eine Bemuͤhun 


che ſie falle, and zielet ſtets auf unſern 
Vortheil. Wir brennen, weil wir ent⸗ 
zuͤndet werden, und unterhalten die Glut 
unſerer Seelen, weil fie uns vergnuͤget 
und, zum wenigſten unſrer Meynung 
nach, beglücket. Die Liebe Gottes 
gegen uns ſtammet von keiner aufferlichen 
Urſache, von keinem Werke, von keinem 
Verdienſte, von keiner Vollkommenheit 


ine 2 der 
Dinge und Perſonen erwecket, auf wel⸗ 
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der Menſchen her, und bringt dem hei⸗ 

ligſten Weſen, in dem ſie herrſchet, kei⸗ 
nen Nutzen. Sie verdienet alſo allein 
den Nahmen der Gnade; Sie iſt al⸗ 
lein die reine Liebe, welche die Myſti⸗ 
ſchen Lehrer vergebens in den Geiſtern 
verdorbener Menſchen, die nur einer 
Lohn + oder Taglöbnerliebe fähig 
find, zu erregen ſich bemühen. LTicht 
um der Werke willen der Gerechtig⸗ 
keit, die wir gethan hatten, ſondern 
nach feiner Barmhertzigkeit, machet er 
uns ſelig. Tit. III. 5. 


Der andre Verſtand des Wortes 
Gnade wird theils in der Schrift ſelbſt, 
theils in den Buͤchern der Lehrer, in ver⸗ 
ſchiedene Zweige getheilet. Das groͤßte 
Werk der goͤttlichen Liebe, die allein den 
Nahmen der Gnade behaupten kann, iſt 
die Erloͤſung des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes durch JIEſum, feinen ewigen und 
einigen Sohn. Daher heiſſet dieſes die 
Gnade, die heilſame Gnade, Tit. II. II. 
die allein das Mittel zeiget, zur Selig⸗ 

FFF keit 


»Die Schrift ſetzet das Wott ves oder Gnade in demjenigen Verſtande, den 
eees in der Sprache der Griechen zu den Zeiten der Apoſtel hatte. Ein 
Griechiſcher Weltweiſer wuͤrde dieſes Wort nicht anders beſchrieben und er⸗ 
klaͤret haben, als wie es hie von uns erklaͤret iſt. Gnade iſt eine Liebe an⸗ 
drer, die mit keiner Selbſtliebe verdorben und beflecket iſt, eine Begierde 
andre glücklich zu machen, ohne auf fein eignes Glück dabey zu ſehen. Es 
wird einigen angenehm ſeyn, wenn ich hie die Beſchreibung der Gna⸗ 
de herſetze, die Ariſtoteles gegeben hat: Eee de vues, zul | m 


sun 


N 172 Rv A XA, dg ‚FB dente vs, u ar rid, n 
| be n Aura, Far dmueybrm a be inch Tr Gnade iſt, 


wenn jemand der etwas hat und beſitzet, einen Duͤrftigen feiner Gůter 
theilhaſtig machet, nicht darum, damit er einige Wohlthaten, die er 
vorhin empfangen hat, vergelte , oder ſelbſt etwas gewinne, ſondern nur 
deswegen, damit er dem andern nuͤtzen und dienen moͤge. AR Is ro- 
rin Rberoricor. Lib. II. cap. VII, pag. co Tom. III. Opp. ad. Parif. 
du vA. 
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keit zu gelangen. GOTT wird durch 
dieſe Erloͤſung JESU bewogen, in den 
Seelen der Menſthen, die ſich ihm dr 
berlaſſen, die Regungen e 
ten zu zeugen und zu erhalten, wodur 
ſie zu dem Genuſſe der Fruͤchte der Er⸗ 
loͤung gelangen muͤſſen. Er erleuch⸗ 
tet: Er heiliget: Er ſchaffet Glau⸗ 
ben: Er erwecket Liebe. Alle dieſe 
Wirkungen ſtammen aus ſeiner uner⸗ 
ſchoͤpflichen Gnade und Liebe her. Man 
nennet ſie deswegen ebenfalls die Gna⸗ 
de. Es iſt ſtreitig, ob dieſe Bedeutung 
des Wortes Gnade in der Schrift ge⸗ 
gruͤndet, oder nur von Menſchen angege⸗ 
ben ſey? Wir wollen hie kein Urtheil 
in dieſer Streitfrage ſprechen, ſondern 
nur eines erinnern. Geſetzt es faͤnde ſich 
keine einzige Stelle in der Schrift, wor⸗ 
inn man das Wort Gnade von nichts an⸗ 
ders, als von den mittelbaren Wirkun⸗ 
gen des Heiligen Geiſtes in den Seelen 
der Men verſtehen koͤnnte; Geſetzt, 
daß in allen denjenigen Stellen, die man 
zum Beweiſe dieſer Bedeutung anfuͤhret, 
das Wort Gnade auf einen andern Ver⸗ 
ſtand fuͤglich BET, werde koͤnnte: So 
ſind doch viele 
che zu der Erfindung dieſer Bedeutung 
Anlaß gegeben haben. Wie oft ſetzet die 
Schrift die urſache an ſtat der Fruͤchte 
und Wirkungen? Wie oft nennet ſie 
die Liebe und Gnade Gottes und ver⸗ 
ſteht die Werke, die aus der Liebe und 
Gnade entſpringen? Hat man geſuͤn⸗ 
diget, daß man ſich durch dieſe Oerter 
hat bereden laſſen, diejenigen Wirkungen 
der goͤttlichen Gnade, die das Herze er⸗ 
neuren, heiligen und zu einem Tempel 
Gottes bereiten, inſonderheit die Gna⸗ 
de zu nennen? Noch mehr. Die Ga⸗ 
ben, die der Heilige Geiſt den Glaͤu⸗ 
bigen austheilet, ſo wohl die ordentli⸗ 
chen, als die auſſerordentlichen, heiſſen 


tellen in derſelben, wels 


in unſern heiligen Buͤchern die Gnade 
1 Cor. I. 4. Epheſ. IV. 7. und an⸗ 
derswo. Und was ſind dieſe Gaben? 
Sind ſie nicht Fruͤchte der Wirkungen 
und Arbeiten des Geiſtes Gottes in den 
Seelen? Iſt es Schriftmaͤßig, das 
Gute, das der Geiſt des HErrn in 
uns hervorbringet, die Gnade zu heiſ⸗ 
ſen; wie weit weichen dieſenigen denn 
von der Schrift ab, welche der Quelle 
dieſes Guten, der Beſchaͤfftigung des 
Geiſtes in den Heiligen, eben dieſen 
Nahmen geben? Der heil. Paulus 
heiſſet das Apoſtoliſche Amt, das ihm von 
GOTT war anvertrauet worden, etliche 
mal die Gnade oder eine Gnade. Die 
Schrift erlaubet uns alſo alles das jeni⸗ 
ge ſo zu nennen, was uns die Liebe 
Gottes zu unſerm eignen oder andrer 
Menſchen Beſten ſchenket. Und gehoͤret 
die Kraft des Geiſtes Gottes, die uns 
wiedergebiehret und GOTT heiliget, nicht 
zu der Gattung dieſer Dinge ? Es dies 
net an dieſem Orte zu nichts, die uͤbrigen 
Dinge, die Gnade genennet werden, an⸗ 
zuzelgen. 


In der Redensart, der Stand der 
Gnaden, werden die beyden Hauptbe⸗ 
deutungen des Wortes Gnade vereini⸗ 
get. Man nennet die innerliche Beſchaf⸗ 
fenheit der Bekehrten zuerſt darum fo, 
weil die Gerechten nicht mehr unter dem 
Geſetze und der Herrſchaft deſſelben, ſon⸗ 
dern unter der Gnade ſtehen, weil ſie 


von den Anſpruͤchen der goͤttlichen Ge⸗ 


rechtigkeit befreyet find und von GOTT 
in Chriſto, als Kinder und Erben ſei⸗ 
ner Verheiſſungen, geliebet werden. 
Man gibt ihr, vors andre, deswegen 
dieſen Nahmen, weil die göttliche Kraft, 
deren wir zu unſrer Heiligung ſo benoͤ⸗ 
thiget ſind, die Mutter und Urſache die⸗ 
fer Gemuͤths veraͤnderung iſt und in den 


be⸗ 
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bekehrten Seelen lebet, arbeitet, regie⸗ 


ret und mit der naturlichen Unart be⸗ 
ſtaͤndig ſtreitet. Wer Zeit zu verlieren 
hat, der kann die Frage aufwerfen: Ob 
die erſten Urheber dieſer Benennung mehr 
auf dieſe, oder mehr auf jene Bedeu⸗ 
tung / geſehen haben? und hernach in al⸗ 
nd gelehrte Unterſuchungen ſich ver⸗ 
fiefen, um dieſelbe zu entſcheiden. 1 


Die Schrift pflegt mit andern Re⸗ 


densarten und Gleichniſſen den Zuſtand 
zu beſchreiben, der in der Sprache der 


Sittenlehrer von langen Zeiten her den 
Nahmen des Standes der Gnaden 
fuͤhret. David nennet ihn das reine 
Berz, den neuen gewiſſen Geiſt. Pfal. 


LI. 12. Der eine dieſer beyden Nah⸗ 


men verhuͤtet den Misbrauch des an⸗ 
dern. Man kann ſich einbilden, wenn 
man hoͤret, daß in den Bekehrten ein 
neuer Geiſt g 
Weſen unsrer Seelen in der Buſſe ver⸗ 
wandelt, der alte Geiſt durch die unend⸗ 

liche Kraft GOttes gleichſam heraus ge⸗ 
fuͤhret und eine gan; andere Seele an 


die Stelle deſſelben geſetzet werde. Und 


es giebt Leute, die nicht weit von dieſen 


Gedanken entfernet ſind, oder doch ſo re⸗ St 


den, als wenn ſie ihnen nicht abgeneigt 
waͤren. David erlaubet uns nicht ſo zu 
denken. Herz und Geiſt bedeuten einer⸗ 
ley in dieſer Stelle des heiligen Koͤni⸗ 
ges, die Seele nehmlich des Menſchen. 
Ein reines Herze iſt eine Seele, die 
von ihren Fehlern und boͤſen Neigun⸗ 
gen geſaͤubert if, So erklaͤret David 
ſich ſelbſt v. 9: Entfündige mich mit 
Iſopen, daß ich rein werde, waſche 
mich, daß ich Schneeweiß werde, 
Und ſein Wunſch: Schaffe in mir ein 
reines Herz, leidet daher keinen andern 
Verſtand, als dieſen: Befreye meine 
Seele von den boͤſen Neigungen, wo⸗ 


affen werde, daß das 


mit himmliſchen Trieben 
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mit ſie behaftet iſt, und von der 
Blindheit, die dieſe boͤſen Triebe 
theils zeuget, theils ſtaͤrket und er⸗ 
bäle. Iſt hieran nicht zu zweifeln, fo 
kann der neue Geiſt nichts anders, als 
eine Seele ſeyn, die durch neue geiſtli⸗ 
che Triebe, Regungen und Abſichten re⸗ 
gieret wird. Kann es einem Menſchen, 


der ſeines Verſtandes maͤchtig iſt, ein⸗ 
fallen, daß ein gereinigtes Herze ein 


ganz anderes Herze ſeyn koͤnne, als das 
alte und vorige? Wozu die Bitte um 
Reinigung der Seelen, wenn man ſich 


von der Allmacht des HErrn eine ganz 


neue oder dem Weſen nach veraͤnderte 


Seele verſprechen koͤnnte? Und wem iſt 


unbewußt, daß die Dinge, die gereini⸗ 
get werden, nicht ihr Weſen, ſondern 
nur ihre Geſtalt und Eigenschaften, ver⸗ 
andern David flehet GOTT, daß er 


in ſeiner Seelen die ihm misfaͤlligen 


Neigungen tilgen und dieſen gluͤcklichen 
Verluſt mit einem neuen Geiſte, mit 
guten Regungen und Begierden erſetzen 
moͤge. t i Ne 
Der heilige Apoſtel Paulus ſondert an 
einigen Oertern dieſe beyden Dinge, die den 
and der Gnaden ausmachen, ſo wie 
David, von einander. In andern Stel⸗ 
len ziehet er ſie unter ein einiges Wort 
oder Gleichniß zuſammen. Und ſie ſind 
in der That ſo vereiniget, daß man ſie 
kaum durch ſeine Gedanken ſcheiden kann. 
Wer kann an die göttliche Reinigung der 
Seelen gedenken, ohne ſich zugleich den 
neuen Schmuck, den neuen Glanz, die 
neuen Bewegungen vorzuſtellen, die 
ihr dadurch geſchenket worden ſind? 
Und kann ſich hergegen eine Seele ein⸗ 
bilden, die mit neuen, mit heiligen, 
gungen begabet worbenift, ohne zuſchlah 
gabet worden iſt, ohne zu ſchlieſ⸗ 
fen, daß ſie vorher habe muͤſſen von 5 
er 


# 
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rer natuͤrlichen Unart gereiniget wer⸗ 
den? Der Apoſtel verbindet beydes, 
wenn er den Stand, von dem wir re⸗ 
den, die neue Cregtur oder das neue 
Geſchoͤpfe nennet. Iſt jemand in 
Chriſto, fo iſt er eine neue Creatur. 
2 Corinth. V. 17. In Chriſto JEſu 
gilt nichts, als eine neue Creatur. 
Galat. VI. 15. Das Wort Schaffen 
hat weder in dieſen Worten, noch in der 
Stelle aus den Pfalmen, die wir ange⸗ 


zogen haben, die Kraft, die es ſonſten 


at, wenn es von GOTT: gebrauchet 


wird. Es bedeutet nicht: Etwas, das 


vorhin nicht da geweſen iſt, entweder mit⸗ 


telbar, oder unmittelbar hervorbringen, 


Geſchoͤpfe zu ſeyn ſcheinet. Wir haben 
dieſes ſchon anderswo erinnert *. Jetzt 


wollen wir es denen zu gefallen, die 


ſich mit finſtern und unfoͤrmlichen Be⸗ 
griffen von der Veraͤnderung, die in 


den Seelen der Bußfertigen vorgehet, 
plagen, mit einem Beweiſe beſtaͤrken, 
den ſie ſchwerlich werden leugnen koͤn⸗ 
nen. Man wird uns zugeben, daß die 
neue Schoͤpfung und die Wiedergeburt 


in der heiligen Schrift gleichguͤltige Re⸗ 
densarten find. Ein Wiedergebohrner 


iſt alſo eben das, was ein neues Geſchöͤ⸗ 
pfe. Und iſt denn jemand, der wieder⸗ 
gebohren oder noch einmal gebohren 


wird, nicht ſeinem Weſen nach eben der⸗ 
jenige, der zum erſtenmale gebohren 
worden? Er hat ein neues Leben: Al⸗ 
lein das Weſen iſt das alte. Man bil⸗ 
de fich ein, daß dasjenige möglich werden 
koͤnne, welches Nicodemus fuͤr unmoͤg⸗ 
lich Hält, daß ein Menſch gebohren 
werden koͤnne, wenn er alt iſt, daß er 
in ſeiner Mutter Leib wiederum ge⸗ 
hen und gebohren werden könnte? Joh. 
III 4. Würde in dieſem Fall nicht 
eben der Menſch, der in ſeinem Alter in 
den Leib ſeiner Mutter zuruͤcke gegan⸗ 
gen waͤre, wiederum aus demſelben hervor⸗ 
kommen? Er wuͤrde verandert, er wuͤr⸗ 


! de wie ein Kind, er wuͤrde mit andt 
ſondern: Ein Weſen das bereits vor⸗ Ei, N en 
handen geweſen iſt, fo bilden und einrich⸗ 
ten, daß man es fuͤr ein ganz neues 
Geſchoͤpfe anſehen kann. Und ern neues 
Geſchoͤpfe iſt demnach ein Weſen, das 
eine uͤbernatuͤrliche Kraft in einen ganz 
andern Stand verſetzet und ſo ſtark 
veraͤndert hat, daß es ein ganz neues 


Eigenſchaften zum andernmal in der 


Welt erſcheinen, und dennoch der vorige 


Menſch ſeyn? Hat jemand von dem 
neuen Geſchoͤpfe Davids und Pau ſich 
einen andern Begriff gemacht, ſo beſſere 
er ihn nach dieſer Erklaͤrung. Eine Re⸗ 


densart der Schrift iſt die Auslegerinn 


der andern. Und kein ſicherer Mittel 
die Natur der Sachen, welche die Ge⸗ 
ſandten Gottes durch Gleichniſſe und 
Bilder aufklaͤren, kennen zu lernen, als 
ihre unterſchiedenen verbluͤmten Ausdruͤ⸗ 
cke mit einander zu vergleichen und, ſo 
lange dieſes geſchicht, ſeine Einbildung 
und die Sinnen in Ruhe und Stille, die 
Vernunft in der Aufmerkſamkeit, zu erhal⸗ 
ten. Indem wir hie die wahre Bedeu⸗ 
tung einer Apoſtoliſchen Art zu reden durch 
eine andre, die eben ſo viel gilt, ausge⸗ 
machet, haben wir zugleich eine andre 
Benennung des Standes der Gnaden be⸗ 
merket. Die Schrift nennet ihn auch 
den Stand der Wiedergeburt. 


Der 


Siehe den zweyten Theil dieſer Sittenlehre im erſten Sauptſtüͤcke auf der 


10. Seite. 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 
Der Apoſtel Paulus redet auf verſchie hangen, zu verknüpfen, wenn der Geiſt 
dene Weiſe, wenn es ihm gefallt, die Gottes dieſelbe nicht eingeſchloſſen und 
beyden Dinge, die zu dem Stande der 1 reden, mit Schranken umgeben 
ate, de bad mid nde Ba 


Gnaden gehoren, aus einander zu ſetzen. 
Er nimmt oft ein Bild von dem Leiden a den 
von dem Sterben, von der Auferſte⸗ Die Redensart: Ein neues Leben 
hung unſers Erloͤſers her. Der Heilige fordert keine Erklarung. Allein bey der 
tritt in die Gemeinſchaft der Leiden Stelle des Apoſtels, in der ſie vorkoͤmmt, 
JE Su, er wird feinem Tode ahnlich, koͤnnen wir etwas erinnern, das wir, 
er ſtehet mit JES Su auf, er wandelt ſo viel uns bewußt iſt, ſonſt nirgends 
mit IE Su in einem neuen Leben. gefunden haben. Gleichwie Chriſtus, 
Roͤm, VI. 4. Phil. III. 10. Er teird ſagt der Apoſtel, auferwecket iſt von 
der Leiden JESu cheilhaftig und nimmt den Todten durch die Serrlichkeit des 
5 Se ld des ſterbenden JC⸗ Pgters, alſo ſollen auch wir in einem 
SU an fi; das heiſſet: Er erſticket neuen Leben wandeln. Roͤm. VI. 4. 
die Neigungen ſeiner Seelen, die mit Iſt es nicht klar, wenn man ſcharf auf 
dem Willen Gottes streiten. Er ſtehet dieſe Vergleichung merket, daß ſie ei⸗ 
mit JESU auf; das heiſſet: Er faſſet gentlich den Nahmen einer Vergleichung 
zuerſt den unbetoeglichen und kraͤftigen nicht verdiene? Oder, deutlicher zu re⸗ 
Schluß, durch die Gnadenkraft, die in den, daß zwey Dinge in derſelben ein⸗ 
ihm wohnet, fein; iunerliches und aͤuſſer⸗ ander, als gleich, entgegen geſetzet wer⸗ 
ches nach dem Vorbilde, das ihm den, die keine Aehnlichkeit haben 2 Die 
Jeſus hinterlaſſen hat, einzurichten, und Auferweckung IESu wird mit dem 
vollziehet hernach dieſen Schluß durc) Wandel der Heiligen in einem neuen 
eben die goͤttliche Kraft, die ihn einge- Leben verglichen. Wie ſchicken ſich 
geben hat. In dieſen benden Stuͤcken dieſe beyden Dinge zuſammen? Wie 
beſtehet das ganze Geſchaͤffte desjenigen, kann die Aufelſtehung JESU ein Bild 
der in dem Stande der Gnaden lebet. des Wandels der Gerechten nach ihrer 
Der Stand, ſelbſt, worinn der Menſch Bekehrung ſeyn? Ich begreife ſehr wohl, 
dieſe doppelte Bemühung fortſetzet, heil daß das neue Leben, welches JEſus 
ſet eigentlich bey dem Apoſtel das neue nach feiner Auferſtehung fuͤhret, als 
Leben, Xoͤm. VI. 4. anderswo das ein Muſter des neuen Lebens der Heili⸗ 
Leben, das aus BOTT iſt, Epheſ. gen, nachdem ſie aus dem Tode der 
IV. 18. wie es unſere Ueberſetzung gege- Suͤnden erwecket ſind, betrachtet wer⸗ 
ben hat: Beſſer: Das Leben Gottes. den koͤnne. Allein ich finde nichts, wenn 
Das heiſſet, das Leben, welches GOT ich die Stücke ſuche, worinn die Aufer⸗ 
befohlen 7 welches dem Willen GOttes ſtehung ZESU mit dem neuen Wandel 
gemaͤß iſt, welches durch GOT in der Bekehrten uͤbereinſtimmet. Iſt mir 
uns gewirket und befoͤrdert wird. Es recht, ſo wird man ſich aus dieſer 
it uns erlaubt, und auf gewiſſe Weiſe Schwierigkeit nie heraus ziehen, wo man 
befohlen, alle Bedeutungen, die eine nicht zugiebt, daß in dieſen Worten des 
Redensart der Schrift annehmen kann, Apoſtels eine derer unvollkommenen Vers 
und ſonderlich alle diejenigen, die ſich gleichungen ſey, die man hin und wie; 
auf einander beziehen und aneinander der in ſeinen Briefen antrifft, ich will 
un , e 0: ö & fagen, 


10 


ſagen, derfeniger Vergleichungen, die 
der Apoſtel nicht vollſtaͤndig vorgettagen 
hat. Er pfleget oft nicht alles zu ſagen, 


was er denket; allein doch ſtets ſo viel, 


daß der Leſer aus dem, was er ſaget, das 
übrige, was er im Sinne zuruͤcke behal⸗ 
ten hat, leicht ſchluͤſſen kann. Und ſo ma⸗ 


Sein Gleichniß beſteht aus zweyen 
Gliedern. Allein er laͤſſet, der Kuͤrze 
halber, in dem Vorſatze das letzte, in 
dem Nachſatze das erſte Glied aus. 


Der Leſer, der den Nachſatz gegen den 


Vorſatz haͤlt, merket dieſen Mangel 
leicht, und findet zu gleicher Zeit in den 
Worten des Apoſtels ſelbſt das Mittel, 

demſelben abzuhelfen. Das ganze 
Gleichniß iſt dieſes: Gleichwie Ehriſtus 


von den Todten auferwecket iſt durch 


die Serrlichkeit (das iſt, durch die 
Allmacht) des Vaters, und nach ſeiner 
Auferſtehung in einem ganz andern 
und neuen Leben gewandelt hat: Alſo 
muͤſſen wir uns auch mit Chriſto durch 
die Kraft Gottes erwecken laſſen, und 
mit ihm einen ganz neuen und andern 
Wandel fuhren. Er bergleichet die 
Auferſtehung Chriſti mit der Bekehrung: 
Das neue Leben, welches der auferſtan⸗ 
dene JEſus fo wohl hie auf Erden ge 
fuͤhret hat, als im Himmel fuͤhret, mit 
dem neuen Stande der Gnaden, worinn 
die Bekehrten ſich befinden. Allein die 
Haͤlfte dieſer Vergleichung ſteht nur in 
ſeinen Worten: Die andere Haͤlfte blei⸗ 
bet in ſeinem Verſtande. Und der 
Nachſatz, der ſich ſchwerlich mit dem 
Vorſatze verbinden laͤſſet, zeiget dem 
aufmerkſamen Leſer die Spur zu den 
Gliedern des Gleichniſſes, die ſich nicht 
ſehen laſſen. . 


Dieſe Erklärung wird durch die 
Sache ſelbſt gerechtfertigt und durch 


mehr, denn ein, Exempel aus den 
Schriften des Apoſtels beſtöͤtiger. Ver 
haͤlt jemand noch einige Zweifel uͤbrig, 
ſo werden ſich dieſe voͤllig legen, wenn 
man ſehen wird, daß er in einigen an⸗ 
dern Stellen, die der erklaͤrten den Wor⸗ 


uͤſſen ten ſo wohl, als den Sachen nach, glei⸗ 
chet er es hie, wo wir uns nicht irren. 


chen, die Stuͤcke klar benennet und aus 
einander ſetzet, die er hie nicht alle deut⸗ 
lich anzeiget. Wir wollen uns nur anf 
einen Ort berufen, den wir um ſo viel 
lieber waͤhlen, weil er uns einen an⸗ 
dern und ſehr nachdruͤcklichen Nahmen 
des gluͤckſeligen Standes an die Hand 


gibt, worinn die Bekehrten leben. Gott 


hat uns, fo redet der Apoſtel Epheſ. 
II. 4.5. 6. da wir todt waren in den 
Suͤnden, ſamt Chriſto lebendig gema⸗ 


chet; und hat uns ſamt ihm aufer⸗ 


wecket und ſamt ihm in das himmli⸗ 
ſche Weſen geſetzet in Chriſto JE Su. 


Hie iſt alles helle. Die Veraͤnderungen, 


die bey den Frommen vorgehen, werden 


genau unterſchieden. Eine jede hat ihr 
beſonderes und eigenes Bild, das einen 
neuen Begriff in dem Verſtande erwecket. 
IEſus wird, zuerſt, lebendig gemachet: 
Seine geiſtlichen Glieder gleichfalls. 
Jenem wird ein neues natuͤrliches Reben 
mitgetheilet, dieſen ein neues geiſtliches 
Leben, eine Kraft nicht mehr dem Flei⸗ 
ſche und der Suͤnde, ſondern GOTT zu 
leben. IEſus wird, vors andere, ers 
wecket. Er hebet ſich durch die Lebens⸗ 
kraft, die er empfangen hat, aus ſeinem 
Grabe und verlaͤſſet die Finſterniß, in 
der er gelegen. Seine Glieder ahmen 
ihm nach. Die göttliche Kraft, die ih; 
nen geſchenket worden iſt, machet ſie ſo 
ſtark, daß ſie die Banden der Natur 
erreiſſen, aus der Nacht der Unwiſſen⸗ 
eit und Suͤnde hervorgehen, und ſich 
der Welt, als andere und neu belebte 
Menſchen "zeigen: JeEſus faͤhret, 1 
ten 5 


Von dem Stande, 
tens, gen Himmel, Der auferwveckte 


Heilige faͤhret mit ihm. Er bleibet dem 
Leibe 99 0 auf der Erden. Der Geiſt 
hebet ſich mit dem Heilande empor und 
genieſſet, ſo weit es geſchehen kann, 
auch in der Schwachheit der Herrlich⸗ 


keit des Himmels. Er wird in das VII 


bimmliſche Weſen verſetzet. So lau⸗ 
tet unſere Ueberſetzung, die uns mehr 
den Verſtand, als die Worte, des Apo⸗ 
ſtels darſtellet. Es iſt unſtreitig von 
der Himmelfahrt JESu die Rede, die 


auf feine Auferſtehung gefolget it. und 


die Worte muͤſſen daher eigentlich ſo gez 
geben werden: Er hat uns mit ihm in 
den Himmel, oder in die himmliſchen 
Gerter geſetzet. Der Glaͤubige tritt in 
f 190 19 l 00 5 
vollkommen, ſo unruhig er auch iſt, 
doch auf 40 0 Weiß der hoͤchſten 
Stuffe der Erhoͤhung des vorhin ernie⸗ 
drigten IESu gleichet. Der zur 
Vachten GOttes in dem Himmel ſitzende 
Jeſus herrſchet über, ſeine Feinde und 
regieret ſeine Gemeine. Der Glaube 


des Gerechten hat die Welt uͤberwunden. 


€ 


Er herrſchet über. die innerlichen und 
aͤuſſerlichen Feinde feiner Wohlfahrt. 
Er regieret ſich ſelbſt, da er ſonſt vorhin 
von der Luſt beherrſchet und regieret 
ward. Er iſt ferner in dieſem Stande 
ſo ſicher von ſeiner kuͤnftigen Erbſchaft 


im Himmel, als wenn er ſchon in der 


That dahin geruͤckt waͤre, wo ſein 
Heiland wohnet. In dieſem Verſtande 
ſitzet er ſchon in dem Himmel mit JEſu. 
Wer alſo mit der Schrift reden und 
durch die hohen Bilder, womit ſie den 
Geiſt des Menſchen erwecket, den Stand 


der Gnaden angenehm und beliebt ma⸗ 


chen will, der kann ihn das himmliſche 
Leben, das Leben, das dem neuen 


und himmliſchen Leben des erweckten 


und verherrlichten Heilandes in ge⸗ 


der Gnaden ſelbſt. 


wiſſen Stuͤcken ahnlich iſt, nen⸗ 
nen. ne 


2A 


Wer kann mit groͤſſerm Rechte frey 
heiſſen, als derjenige, der die Herrſchaft 
der Suͤnden und der boͤſen Luͤſte abge⸗ 
worfen hat und ohne Zwang den Wil⸗ 
len desjenigen zu erfuͤllen ſuchet, der 
nichts, als die Gluͤckſeligkeit und Ruhe 
feiner Unterthanen, begehret? Wir mol: 
len uns mit der Erklarung dieſer und 
anderer Redensarten der heiligen Bü; 
cher nicht aufhalten, um die Klage zu 
verhuͤten, daß wir uns durch die Be⸗ 
trachtung der Woͤrter und Nahmen gar 
zu lange von der Sache ſelbſt abhalten 
laſſen. In einer Sitten lehre der hei⸗ 
ligen Schrift kann nichts, was der 
Schrift ein Licht geben kann, uͤberfluͤßig 
und unnäthig: heiſſen. Es ſtehe, wo es 
ſtehe, ſo findet es ſich ſtets in einem 
ſolchen Buche an ſeiner rechten und na⸗ 
tuͤrlichen Stelle. Allein die Leſer mey⸗ 
nen oft, daß mehr geſagt werde, als 
noͤthig iſt, wenn ſie lange mit einer 
noͤthigen und nuͤtzlichen Sache beſchaͤff⸗ 
tigt werden. Und man ſuͤndiget zum 
wenigſten nicht, wenn man ſich nach 


\ 


dieſer Schwachheit richtet, damit man 


ihren guten Willen zu lernen nicht 
ſchwaͤchen moͤge, indem man ihre Acht⸗ 
ſamkeit einſchlaͤfert. | 


Doch eine Redensart des Apoſtels 
Pauli, die hieher gehoͤret, koͤnnen wir 
nicht ganz unbetrachtet, ehe wir weiter 
gehen, vorbeylaſſen, weil ſie uns in 
C 2 dem 
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Oienſte leiſten wird. Er nennet den 
natürlichen Zuſtand unſers Geistes den 


alten Menſchen, die neue Beſchaffen⸗ 


2 


heit der Seelen, die wir den Stand der 
Gnaden insgemein heiſſen, den neuen 


Wenſchen. Epheſ. IV. 23. 24. Col. 
III. 10. Dieſer Nahme iſt ſo ſonder⸗ 


bar, daß es der Muͤhe werth iſt, die 


Urſachen deſſelben zu erforſchen. Man 


kann nicht daran zweifeln, daß der 


Ye neue Menſch eine Seele anzeige, die 
von GOTT in der Bekehrung iſt veraͤn⸗ 


dert und mit neuen geiſtlichen Eigenſchaf⸗ 


ten und Trieben verſehen worden. Der 


Apoſtel iſt ſelbſt der Ausleger dieſer Re⸗ 
densart. Er ſagt an dem erſten Orte, 
daß dieſer neue Menſch nach GOTT: 


geſchaffen ſey, oder GOD gleiche und 


das Bild 


Ottes trage. Und wer 
weiß nicht, daß wir GOTT, der ein 


Geiſt iſt, nur dem Geiſte, oder der 


Seelen nach aͤhnlich ſeyn koͤnnen? Er 
erklaͤret feine Meynung noch deutlicher, 


wenn er hinzu ſetzet, daß das Leben dieſes 


neuen Menſchen rechtſchaffene Gerech⸗ 
tigkeit und eiligkeit ſey . Wo kann 
man dieſe Vollkommenheiten anders, 
als in der Seelen ſuchen? An dem letz⸗ 
tern Orte wiederholet er das erſte 


mit etwas veraͤnderten Worten, wenn 


er ſaget, daß der neue Wenſch ver⸗ 
neuert werde zu der Erkenntniß, nach 


dem Ebenbilde des; der ihn geſchaf⸗ 
fen hat. 
neuen Menſchen in der Heiligkeit und 


Dort ſetzet er das Leben des 
Gerechtigkeit, hie in dem Erkenntniſſe. 


Unterſchiedene Woͤrter, einerley Ges 


danken und Sachen. Wo ein lebendi⸗ 
ges Erkenntniß GOttes und feines 
Willens iſt, da muß Heiligkeit und 
Gerechtigkeit entſtehen. Und dieſe iſt 


Dos eeſte Sauptſickex 
dem folgenden in der Sache ſelbſt einige 


— — —ä— sechsten. 
in dem Erkenntniſſe Gottes, als in ih⸗ 
rer einigen und wahren Urſache, gegruͤn⸗ 

det. Der neue Menſch hat, fo wie der 
natuͤrliche, zwey weſentliche Theile, die 
man eben fo wenig, als Leib und Seele, 
trennen kann, wo er nicht ſterben und 
ſein Weſen verlieren ſoll. Man kann 
ſein Erkenntniß die Seele, und ſeine 
Gerechtigkeit und Heiligkeit ſeinen Leib 
nennen. Der Apoſtel giebt uns ſelbſt 
Anlaß zu dieſer Vergleichung. Er ſetzet 
den alten Menſchen gleichſam aus Leib 
und Seele zuſammen. Seine Seele iſt 
die Suͤnde, die angebohrne Unart der 
Natur. Sein Leib, der aus vielen 
Gliedern beſtehet, find die boͤſen Lüfte 
und die Laſter, die aus den Luͤſten ent⸗ 
ſpringen. Coloſſ. IE 5. Warum ſollte 
es denn verboten ſeyn, den neuen Mens 
ſchen eben ſo zu theilen? Er laͤſſet es 
bey dieſer allgemeinen Beſchreibung nicht 
bewenden. Er zergliedert den neuen 
Menſchen gleichſam in der folgenden 
Ermahnung und erzaͤhlet die Stuͤcke, die 
zu ſeinem Leibe gehoͤren. So ziehet 
nun an, fuͤhret er fort, herzliches Er⸗ 
barmen, Freundlichkeit, Demuth, 
Sanftmuth, Geduld = Ueber alles 
aber ʒiehet an die Liebe. Dieſe Tu⸗ 
genden ſind die Glieder des neuen Men⸗ 
ſchen, ſo wie die Laſter die Glieder des 
alten find. Coloſſ. II. 3, Und wenn 
dieſelben zuſammen genommen werden, 
ſo heiſſen ſie die Zeiligkeit und Bes 
rechtigkeit. Beyde Stellen ſtimmen al⸗ 
ſo genau mit einander uͤberein. Die eine 
erleuchtet die andere. i 


So klar die Bedeutung dieſer Benen⸗ 
nung in die Augen faͤllt, ſo dunkel 
ſcheinen die Urſachen derſelben zu ſeyn. 
Wir haben uns an einem andern Neäh⸗ 

9 a erkuͤh⸗ 


— 


Im erſten Theile der Sittenlehre im erſten Hauptſtüͤck auf der 85. Seite. 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 
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erkuͤhnet zu muthmaſſen, daß der neue 


Menſch unſer Erloͤſer ſelbſt ſey, und daß 


alſo die Redensart: Den neuen Men⸗ 
feben anziehen, eben das anzeige, was 
der Apoſtel anderswo durch die Worte: 
Chriſtum anziehen, zu verſtehen giebt. 
Rom. XIII. 14. Gal. III. 27. Wir 
haben ſeit der Zeit, da wir dieſe Meynung 
vorgetragen haben, nichts angetroffen, 


wodurch dieſelbe voͤllig ihrer Wahrſchein⸗ 
lichkeit beraubet werden koͤnnte. Wir 


getrauen uns auf alles zu antworten, 
was ihren Werth zu vermindern ſchei⸗ 
net. Und hat es nicht faſt das Anfehen, 
als wenn der Apoſtel ſelbſt ihr das Wort 
redete, wenn er der Ermahnung, den 
neuen Menſchen anzuziehen, die Colofl: 
II. 10. ſtehet, dieſe Worte gleich an⸗ 
haͤnget: Da nicht iſt Grieche, Jude, 
Beſchneidung, Vorhaut, Ungrieche, 
Scythe, Knecht, Freyer, ſondern al⸗ 

les in allem CRI STu S: Iſt in 
dieſen Worten nicht Chriſtus eben das, 
was vorher der neue Menſch, heiſſet, 


die neue Gemuͤthsart derer, die durch 


den Glauben in das Reich Gottes auß⸗ 
genommen find Wer dieſe Muthmaſ⸗ 
ſung annehmen will, der hat die Ur⸗ 
ſache ſchon gefunden, weswegen der 
Stand der Gnaden der neue Menſch 
genennet wird. Er heiſſet darum ſo, 
weil der Sinn der Heiligen der Sinn 
Chriſti iſt, weil ſie ihren Geiſt nach 
dem Geiſte ihres Heilandes mehr und 
mehr bilden.. Und den neuen Menſchen 
anziehen wird eben ſo viel ſeyn, als 
Chriſto immer aͤhnlicher werden. Doch 
unſere Muthmaſſung bleibt eine Muth⸗ 
maſſung. Und wer lieber glauben will, 
daß die gemeine Erklaͤrung dieſer Ne 
densart beſſer ſey, daß der Apoſtel nicht 
auf Chriſtum, ſondern ohne alle Ver⸗ 
gleichung auf die Gemuͤthsbeſchaffenheit 
der Wie dergebohrnen allein feine Gedan⸗ 


ken gerichtet habe iſt eben dadurch ſchon 


ſattſam entſchuldiget. Er muß die Ur⸗ 


ſachen dieſes Nahmens etwas weiter 
herhohlen: Allein genug, daß er ſie 
ohne groſſe Arbeit findet. Der veraͤn⸗ 
derte Zuſtand der Chriſten heiſſet ein 
Wenſch, weil er ſich auf den ganzen 
Menſchen erſtrecket, und ſo wohl den 
Geiſt und alle Kraͤfte deſſelben, als den 
Leib und die Bewegungen des Leibes 
angehet: Er heiſſet ein Wenſch, weil 
er ſo, wie ein Menſch, aus zweyen 
Haupttheilen beſtehet: Die Serke iſt der 


Glaube, der Leib ſind die Fruͤchte des 


Glaubens, die innerlichen ſo wohl, als 
die aͤuſſerlichen: Er heiſſet ein Wenſch, 
weil er ſo, wie ein Menſch, 
verſchiedene Glieder und Stuͤcke hat, 
deren jedes ſeine eigne Art, ſeinen eignen 
Ort, ſeine eigne Abſicht hat, und doch 
mit den uͤbrigen aufs genaueſte verbun⸗ 
den iſt: Er heiſſet endlich ein Menſch, 
weil er wie ein Menſch allgemach waͤch⸗ 
ſet und aus einem Alter, ſo zu reden, in 
das andere gehet. Das Wort Neu be⸗ 


darf keiner Erklarung. 


Alle, die den Nahmen wohlbeſchaffe⸗ 
ner und vollkommener Menſchen verdie⸗ 
nen, gleichen einander in denen Dingen, 
die zu dem Weſen eines Menſchen ge⸗ 
hoͤren: Und alle, die durch die Kraft 


der Gnaden neue Menſchen geworden, 


ſind ebenfalls auf gleiche Weiſe geſchaf⸗ 
fen und gebildet. Die Natur kann bey 
der Bildung der Menſchen Fehler bege⸗ 
hen und Mißgeburten hervorbringen, 
die entweder nicht mit allen denjenigen 
Theilen, die einen völligen Menſchen aus⸗ 
machen, verſehen ſind, oder auf gewiſſe 
Weiſe mehr Thiere, als Menſchen, vor: 


ſtellen, oder ſonſt ungeſtalt und uͤbel 


gebildet ſind. Die Gnade weiß von 
ſolchen Irrthuͤmern nicht. Sie wird von 
C 3 eben 
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eben der unendlichen Macht und Weis⸗ 
heit regieret, die den erſten Menſchen 
ohne Maͤngel erſchaffen hat. Und ſie 
kann alſo keine Geſchoͤpfe von unterſthie⸗ 
dener Art, ſie kann keine verſchiedene 
Geſtalten geiſtlicher Menſchen, hervor⸗ 
bringen, ſie kann keine Seelen, die halb 
‚GOTT, halb dem Satan gleichen, 
bilden. Es kann dieſes um ſo weniger 
geſchehen, da alle, die neue Menſchen 
werden, nach einem Bilde, nach einem 
Muſter, nach dem Ebenbelde Gottes 
und nach der Vorſchrift, die uns JEſus 
hinterlaſſen hat, geſchaffen werden. JEſus 
foll in allen, die ihm angehören, eine 
Geſtalt gewinnen, Gal. IV. 19. Wem 
wird es einfallen koͤnnen, daß dieſer 
SERIE in dem einen dieſe, in dem an⸗ 
dern eine andere Geſtalt gewinnen koͤnne? 
Zder daß diejenigen, die alle das Bild 
des Erren vom Himmel, wie der 
Apoſtel redet, tragen ſollen 1. Corinth. 
XV. 49. in verſchiedene Gattungen und 
Arten vertheilet werden koͤnnen? Man 
ſfelze, wenn man dieſes klaͤrer begreifen 
will, den unmöglichen Fall, daß Pau⸗ 
lus und Petrus, beyde Jünger JE Su, 
beyde Knechte GOttes, nicht einerley 
Glauben, nicht einerley Liebe, nicht ei⸗ 
nerley Eifer Gd TT zu gefallen, nicht 
einerley Haupteigenſchaften und Tugen⸗ 
den an ſich gehabt haͤtten: Man bilde 
ſich ein, daß jener mit dem Glauben, 
bieſer mit der Liebe allein begabet gewe⸗ 
ſen, daß jener an Geduld, und nicht an 
Keuſchheit, dieſer an Keuſchheit, und 
nicht an Geduld, reich geweſen: Wo 
wird die Urſache dieſes Unterſcheides 
liegen? Sie muß entweder in demjeni⸗ 
gen ſeyn, der dieſe beyden erneuret und 
geheiliget hat, oder in dem Bilde, wor; 
nach ſie erneuret und geiſtlich geſchaffen 
worden, oder in ihnen ſelbſt. Iſt der 
Urheber ihrer Veraͤnderung Schuld an 
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ihrer Ungleichheit, fo wird es ihm ent 
weder an der Macht, oder an der Liebe, 
oder an der Weisheit fehlen. Wem 
keine von dieſen Vollkommenheiten fehlet, 
der kann nicht unvollkommen in ſeinen 
Werken ſeyn. Hat das Bild, wornach 
‘fie erneuret worden find, ihre Unaͤhnlich⸗ 
keit verurſachet, ſo muß das Muſter, 
wornach Paulus erneuret worden, anders 
beſchaffen ſeyn, als dasjenige, welches 
bey der Bildung des Geiſtes Pauli zu 
Rathe gezogen worden. Und dieſe Ur⸗ 
ſache verwirft die Schrift, nebſt der 
Vernunft, eben ſo klar, als die erſte. 
Liegt es an dieſen beyden ſelbſt, daß der 
eine nicht die geiſtliche Geſtalt bekommen, 
die der andre erlanget hat, ſo haben ſie 
entweder den Kraͤften der Gnade ſich 
widerſetzet, oder die Gnade hat in der 
Seele des einen, eine gewiſſe natürliche 
Beſchaffenheit gefunden, die nicht hat 
bezwungen werden koͤnnen. Das erſte 
iſt unſtreitig falſch. Paulus hat ſich 
eben ſo wohl, als Petrus, dem HErrn 
uͤberlaſſen, und allem ſuͤndlichen Wider⸗ 
ſtande abgeſaget. Das andere lieſſe ſich 
hoͤren, wenn die Veraͤnderung, die in 
den Seelen der Frommen vorgehet, das 
Weſen derſelben betraͤfe. Allein die Ei⸗ 
genſchaften der Geiſter ſollen nur gebeſ⸗ 
ſert und erhoͤhet werden. Kann es der 
Wahrheit, die von einer goͤttlichen Kraft 
begleitet wird, unmoͤglich fallen, die 
Begriffe eines verſtaͤndigen Geiſtes auf⸗ 
zuklaͤren und durch ihr Licht die Neigun⸗ 
gen und Begierden des Willens zu 
maͤßigen und auf andere Dinge zu rich⸗ 
ten? Und was kann man ſich fuͤr unuͤ⸗ 
berwindliche Hinderniſſe in einem Geiſte 
vorſtellen, den fein Schöpfer durch feine 
eignen natuͤrlichen Kraͤfte reinigen und 
aus ſeiner Unordnung ziehen will? Was 
wird aus einer Sache, wenn man 
gezeiget hat, daß alle Urſachen App 
Statt 
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Statt haben, woraus ſie erwachſen 
kann? Ein Nichts, das ſo gleich ver⸗ 
ſchwindet, 
ten will. 


Vielleicht ſcheinet einigen dieſer Be⸗ 
weis nur darum ſchwach und verdaͤchtig, 
weil er vernuͤnftig iſt. Wir wollen uns 
nach dem Geſchmack dieſer Schwachen 
oder gar zu Vorſichtigen beqvemen, und 
die Schrift ebenfalls allein reden laſſen. 
Es iſt denen, die nicht ganz in derſel⸗ 
ben unerfahren ſind, bekannt, daß der 
Geiſt GOttes alle diejenigen, die der 
HERR durch feine Gnade zu ſich ge 
zogen hat, mit einerley Nahmen und Be⸗ 
ſchreibungen bezeichnet. Sie heiſſen alle, 
niemand ausgenommen, Heilige, Glaͤu⸗ 
bige, Wiedergebohrne, berufene Hei⸗ 
lige, Auserwaͤhlte, Bruder, Rinder 
Gottes. Giebt dieſes nicht, ich will 
nicht ſagen eine ſtarke Vermuthung, 
nein, einen volligen Beweis, daß ſie 
alle von einer Art und Natur ſind? 


Muß ein Weiſer, der andere gruͤndlich 


unterrichten will, nicht durch verſchie⸗ 


dene Nahmen und Woͤrter die v e 


denen Gattungen der Menſchen von ein⸗ 
ander ſondern, die unter ein Geſchlecht 
gehoͤren? Und haͤtte nicht daher der 
Geiſt, der in der Schrift redet, die 
Chriſten in ihre Ordnungen und Arten 


eintheilen und eine jede Ordnung mit 


ihrem eignen und beſondern Zeichen ber 
merken muͤſſen, wenn ein Bekehrter 
dieſe, ein anderer jene Gaben und Ei⸗ 
genſchaften an ſich hatte? Man bilde 
ſich die Gemeine Chriſti als eine Ver⸗ 
sammlung ein, die allerhand Menſchen 
von verſchiedener Gemuͤthsbeſchaffenheit 
begreift. Einige ſehen und wiſſen alles, 
was ein Chriſt ſehen und wiſſen muß, 
und fuͤhlen keinen Trieb nach 
Erkeuntniſſe za wandeln. Andere bren⸗ 


wenn es der Verſtand beleuch⸗ 


ihrem 
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nen von Begierde den Willen GOttes 
zu erfuͤllen, und mangeln des Lichtes, 
das ihren eignen Willen regieren und 
lenken muß, wo ſie nicht fehlen ſollen. 
Einige ſind bereit die Pflichten der Ge⸗ 


rechtigkeit, der Mäßigkeit, der Geduld 


abzuſtatten, und ſo wohl traͤge als 
ungeſchickt die Keuſchheit, die Demuth, 
die Erbarmung auszuuͤben. Einige ſind 
reich am Glauben, und arm an der 


Liebe, andere mit Liebe erfuͤllet und vom 


Glauben leer. Einige ſpuͤren Furcht 


und Ehrerbiethung, ſo bald ihr Geiſt 


nur einen Blick auf GOTT wirft, und 
kennen die Liebe nicht, die dieſe Re⸗ 
gungen der Seelen verſuͤſſen muß. An⸗ 
dere ſcheinen lauter Liebe zu ſeyn und 


empfinden weder Furcht, noch Ehrer⸗ 


biethung. So weit von einander entfer⸗ 
nete Leute koͤnnen nicht einerley Nahmen 
tragen. Der Verſtaͤndige muß eine ſo 
mannigfaltige Menge in gewiſſe beſon⸗ 
dere Haufen ſammlen und einen jeden 
mit ſeiner eigenen Farbe verſehen, wo⸗ 
durch er von den übrigen geſchieden 
wird. Die Schrift thut dieſes nirgends. 
Ste paaret alle Bürger des Reiches 
Chriſti. Wie ſie allen gleiche Rechte 
und Freyheiten einraͤumet, fo druͤcket fie 
auch aller Eigenſchaften mit einerley 
Woͤrtern aus. Was kann dieſes an⸗ 
ders bedeuten, als daß alle gleich ge⸗ 
ſinnet und zu einem Zwecke mit einerley 
Mitteln ausgeruͤſtet ſind? \ 


Man wird hieran noch weniger zwel⸗ 
feln koͤnnen, wenn man die Ermahnun⸗ 
gen JESU und der Apoſtel anſiehet, 
die an dieſe gleich benennete gerichtet 
ſind. Iſt der neue Menſch hie ſo, dort 
anders geartet, hat er in dem einen alle 
Glieder, die ſein Weſen erfordert, in 
dem andern nur einige derſelben, ſo 
wird er nimmermehr in allen zu 25 5 
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Arbeiten und Bemuͤhungen taugen. Und ihr berufen ſeyd. Epheſ. IV. 1. Alle 


was wuͤrde es daher anders, als unge⸗ 
reimt, ſeyn, allen, die denſelben ange⸗ 
nommen haben, einerley Pflichten und 
Bemuͤhungen vorzuſchreiben, und ſie alle 
zu einerley guten Werken zu ermuntern? 
Ein Kluger, daß wir bey dem Gleich⸗ 
niſſe der Schrift bleiben, das zur Er⸗ 
klaͤrung dieſer Sache unvergleichlich 
nuͤtzet, ein Kluger, ſoll eine gewiſſe An⸗ 
85 von Knechten zur Arbeit treiben. 
Dem einen unter ihnen fehlet eine Hand, 
dem andern ein Fuß, dem dritten das 
Gehoͤr, dem vierten ein anderes Glied, 
oder ein anderer Sinn. Einige find nor 
ganz vollkommene Menſchen. Wird der 
Kluge von dieſen allen einerley Dienſte 
verlangen? Wird er allen einerley 
Werk vorgeben? Oder wird er einem 
jeden das auflegen, was ihm ſeine be⸗ 
ſondere Beſchaffenheit zu verrichten er⸗ 


laubet? JIEſus und ſeine Zeugen wei⸗ 
"fen allen denjenigen, die in dem Reiche 


Gottes leben, nur einen Zweck, einer⸗ 
ley Werke, einerley Geſchaͤffte an. Ihre 
Ermahnungen gehen alle zugleich an 
und wollen, daß ſich alle in einerley 
Dingen üben ſollen. JEſus lehret dent; 
lich, daß alle, die in das Himmelreich 


kommen wollen, den Willen des Va⸗ 
ters im Himmel thun muͤſſen. Matth. 
Was ich euch ſage, heiſſet 


VII. 21. 
es an einem andern Orte, das ſage 
ich allen: wachet. Warc. XIII. 37. 
Und wie koͤnnten denn alle den Willen 
Gottes erfuͤllen, wie koͤnnten denn alle 
wachen, wenn der Geiſt, der allen 


verliehen iſt, nicht in allen gleich ge⸗ 


ſchaͤfftig waͤre, ſondern ſich den See⸗ 
len, worinn er wohnet, auf verſchie⸗ 


dene Weiſe mittheilete? So ermabne. 


ich euch, ſagt der Apoſtel Paulus zu 
allen Epheſern, daß ihr wandelt, wie 
ſichs gebůhret, eurem Borufe, darinn 


werden auf eine Regel des Lebens ge⸗ 
wieſen: Alle ſollen fo leben, wie es ih⸗ 
rem Rufe anſtaͤndig iſt. Was hieſſe 
dieſe Ermahnung, wenn ein jeder ſeine 
beſondere Gabe empfangen haͤtte, und 
der geiſtliche Leib Chriſti, ſeine Gemeine, 
nicht durch eine Seele vereiniget, ſon⸗ 
dern von verſchiedenen Geiſtern belebet 
würde? Alle ſollen Demuth, Sanft⸗ 
muth, Geduld, Vertragſamkeit ausuͤ⸗ 
ben und die Einigkeit im Geiſte halten. 
KEpheſ. IV. 2. 3. Iſt in allen nicht die 
Hauptwurzel, woraus dieſe Zweige ſtam⸗ 
men muͤſſen, ſo gilt dieſer Befehl eben 
ſo viel, als eine allgemeine Ermahnung 
zur Tapferkeit und Gegenwehr an ein 
Heer, das theils keine Waffen hat, 
theils keine Staͤrke, die Waffen zu fuͤh⸗ 
ren, theils keinen Muth, einen geruͤſte⸗ 
ten Widerſacher anzuſo hen. 


Wir fuͤgen zu dieſen allgemeinen 
Gründen zwo klare Stellen des heiligen 
Apoſtels Jacobus. Wir waͤhlen dieſelben 
aus vielen andern ihrer beſondern Deut⸗ 
lichkeit halber. Unter den zerſtreueten 
Juden, die glaͤubig worden waren, 
fanden ſich einige, die frech und lieblos 


von andern urtheileten und ſich weiſe 


genug zu ſeyn duͤnketen, das Amt un⸗ 
etruͤglicher Richter unter ihren Bruͤ⸗ 
dern zu vertreten. Dieſen Unbeſonne⸗ 
nen gibt der Zeuge des HErrn dieſe 
Lehre: So aber ſich jemand unter 
euch laͤſſet duͤnken, er diene GOTT 
und haͤlt feine Junge nicht im Jaum, 
ſondern ver fuͤhret fein Herz (beſſer und 
deutlicher: Der betruͤget und ver fuͤh⸗ 
ret fein Herze, oder der betruͤget ſich 
ſelbſt) des Gottesdienſt iſt eitel. Jac. 
1.26. Der Apoſtel ſtellet ſich hie einen 
Menſchen vor, dem nur ein einiges von 
denen Stuͤcken fehlet, die zu der 1855 
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kommenheit der Chriſten gehören, die einander in den vornehmſten Eigen? 
Vorſichtigkeit und Behutſamkeit im Re⸗ ſchaften, in den Dingen, die das We⸗ 
den und rüber andere Men⸗ ſen des neuen Menſchen ausmachen. 
ſchen. Er meynet, daß er aufrichtig Dieſer dem Anſehen nach fo tugend⸗ 
glaͤubet: Er beweiſet die Wahrheit dieſer hafte Menſch iſt deswegen kein wahrer 
Menynnng durch einen aͤuſſerlichen Dienſt, Chrift, weil feine liebloſe Zunge ein 
den er GD T leiſtet: und die Welt, Zeugniß ableget, daß die Liebe des 
die viele Zeichen eines guten Herzens Naͤchſten in ſeiner Seelen nicht ganz 
in ſeinen Thaten ſiehet, billiget das ausgebildet ſey. Wo ein Stuck des 
Urtheil, das er uͤber ſich ſelbſt Faller. Standes der Gnaden fehlet, da fehlet 
DTDauſend unſerer heutigen Sittenlehrer der ganze Stand. Und warum dieſes ? 
wuͤrden nicht ſchaͤrfer ſprechen. Was Weil alle, die in demſelben ſtehen, das 
iſt ein einiger Fehler, eine gewiſſe Frey⸗ Bild ihres Erloͤſers ohne Ausnahme und 
heit der Zungen, die uͤbereilte Beurthei⸗ Zerſtuͤmmelung tragen muͤſen. 
lung fremder Thaten, was iſt dieſer | 80 10 
kleine Fehler, wenn er gegen ſo viele Auf dieſe Wahrheit gruͤndet ſich die 
Tugenden gehalten wird? Ein Flecken allgemeine Lehre des Apoſtels, die er 
in der Sonnen, ein übelgerathener Zug in dem folgenden Hauptſtuͤcke giebet: 
in einem ſonſt ſchoͤnen Bilde. Soll ein So jemand das ganze Geſetze baͤlt, 
Menſch deswegen gleich, als ein falſcher und ſuͤndiget an einem, der iſt es 
Chriſt, verdammet und aus der Zahl der ganz ſchuldig. Jac. II. 10. Der Ort, 
Gläubigen geſchloſſen werden, weil er den wir betrachtet haben, iſt nur ein 
ſeinem Geiſte verſtattet, uͤbel von andern Exempel zu dieſer Regel. Wie uner⸗ 
zu denken, die zur Noth entſchuldiget hoͤrt klinget dieſes Wort in den Ohren 
werden koͤnnen, und feiner Zungen, dieſe vieler, die den Schein der Gottſeligkeit 
Gedanken des Geiſtes auszuſprechen? mit der Gottſeligkeit ſelbſt vermengen? 
Kann es nicht gar ſeyn, daß dieſe Wer nur ein Geſetze uͤbertritt, der 
ſtraͤfliche Gewohnheit aus einem guten uͤbertrite zugleich alle übrigen Geſetze, 
Grunde, aus einem Eifer fur die Ehre die er doch dem Anſehen nach heilig 
Gottes, aus einer aufrichtigen Liebe beobachtet. Wer ſeinen Nächften ver⸗ 
zur Vollkommenheit, entſpringet? Ja⸗ laͤumdet, der iſt zugleich ein Ehebrecher, 
dobus ſiehet die Sache viel anders an. ob er gleich der Keuſchheit ſich befleißi⸗ 
Er ſpricht dieſem Menſchen die Stelle get, ein Todtſchlaͤger, ob er gleich nie⸗ 
ab, die er in dem Reiche GOttes zu mand beleidiget, ein Rauber, ob er 
haben vermeynet. Er ſaget, daß er gleich lieber giebt, als nimmt. Und 
„fein Herze oder ſich ſelbſt betruͤge, das » dennoch iſt nichts wahrhaftiger. Alle 
heiſſet, daß er ſich faͤlſchlich fur einen beſondere Geſetze werden durch die all⸗ 
wahren Chriſten halte, daß fein ganzer gemeinen Geſetze von der Liebe Gottes, 
Gottes dienſt eitel ſeyh oder GOT nicht von der Liebe des Nachſten, von der 
gefallen koͤnne. Worauf gruͤndet ſich ordentlichen Liebe zu uns ſelbſt, ſo un: 
dieſer ſo ſtrenge Ausſpruch? Auf nichts, tereinander verknuͤpfet, daß die Ueber⸗ 
als auf den Satz, den wir hie zu be tretung eines einzigen auf alle fallen muß. 
weiſen ſuchen: Alle Menschen, die in Es iſt nichts verordnet und befohlen, 
dem Stande der Gnaden leben, gleichen nichts verboten und unterſaget, das 
IIIIl. Theil. D nicht 
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nicht aus der Schuldigkeit GD und Menſchen zu entdecken und ihre guten 


den Naͤchſten zu lieben und die Liebe zu Eigenſchaften zu üͤberſehen. 
uns ſelbſt zu maͤßigen, wie eine noth⸗ 


wendige Folge flieſſet. Und man handle 


unter allen das kleineſte zu ſeyn ſtheinet, zig, ſie lebhaft vo 


demnach nur gegen das Geſetze, das 


ſo hat man eines der Hauptgeſetze ge⸗ 


brochen, we 


meinen Ungehorſams 
weil eines dieſer Geſetze in dem andern 


des Naͤchſten iſt falſch, wo 
nicht aus der Liebe GOttes ſtammet. 


b 578 die uͤbrigen alle 


gegeben ſind. Allein ein Hauptgeſetze 


ſchimpfen und verachten, heiſſet alle 


zugleich verachten, und ſich eines allge⸗ 
ſchuldig machen, 


lieget. Die ı Liebe Edttes befiehlet 
die Liebe des Naͤchſten. Und die Liebe 


Beyde ſchraͤnken die uͤbermaͤßige Neigung 


gegen uns ſe 


lbſt ein, die uns die ver⸗ 
fallene Natur eingiebt. Und fein 


5 e h alen an fle un eee 
gegen ſich ſelbſt zu ſtillen, wo er nicht 

diurch die Liebe E”Ittes und des Nich⸗ 
ſten geſtaͤrket und ermuntert wird. Wo 


demnach nur ein Laſter regieret, da 


behauptet noch die ganze uaturliche Un⸗ 


HGeeſetz geſchaͤndet. b 
Land, worinn er wohnet, mit dem 


art ihren alten Sitz: Und wo ein Ge⸗ 


verſaͤumet wird, da wird das ganze 
8586 95 Croͤſus erfuͤllet das 
Ruhme feiner, Demuth, feiner Gelaß⸗ 
ſenheit, ſeiner Dienſtfertigkeit, ſeiner 
Andacht, ſeiner Treue und vieler an⸗ 
dern Tugenden. Die Redner und Dich⸗ 
ter borgen von ihm die Farben, wenn 
ſie die Natur dieſer Tugenden abmahlen 
wollen. Man wuͤrde ihn gar zum 


Muſter der Vollkommenheit aufſtellen, 


wenn nicht ein mäßiger Schatten zu⸗ 
weilen den Glanz ſeiner Froͤmmigkeit 
verdunkelte. Er ſcherzet gerne. Und 
fein Scherz iſt beiſſend und denen, wel⸗ 
che er angreift, ſchimpflich. Sein Auge 


n. Seine 
Einbildung iſt geſchickt, die wahren oder 
vermeynten Flecken anderer zu vergroͤſ⸗ 
ſern : Und ſein Witz iſt mehr, als zu maͤch⸗ 
len und zu beſchrei⸗ 
ben. Seine Scharſſichtigkeit macht 


ihn oͤfters blind: Ich will ſagen: Weil 


er nie vergnuͤgter iſt, als wenn er et⸗ 
was bemerket, das er tadeln kann, ſo 
ſiehet er oft nicht das, was wirklich 
da iſt / ſondern das, was er gerne für 
hen will, und verwandelt das Unſchul⸗ 
dige, oder gar das Anſtaͤndige in uner⸗ 
traͤgliche Schwachheiten. Wie heiſſet 


ſie dieſe Gemuͤthskrankheit nach der Mey⸗ 


nung der Welt? Ein Fehler der Natur, 
den man dulden kann, weil er viele 
löbliche und nuͤtzliche Neigungen zur 
Seiten hat. Er iſt das, was ein Haͤß⸗ 
licher iſt, dem man ſeinen Platz goͤnnet, 
weil er ſtets in der Geſellſchaft vieler 
Schönen erſcheinet. Allein was urthei⸗ 
let die geoffenbarte Wahrheit davon? Sie 
iſt ein Zeichen, daß dieſer Tugendhafte 
ſich ſelbſt über die Maffe lieber und an⸗ 
dere über die Maſſe haſſet. Wer ſich 
an der Erutedrigung anderer beluſtiget, 
der muß ſeiner Einbildung nach ſehr ho 

geſetzet ſeyn. In einer Seele, die ſich 
mit ihrer eignen Schoͤnheit und an⸗ 
derer Menſchen Haͤßlichkeit beſchaͤfftiget, 
hat die wahre Liebe Gottes kein 

Raum. Und was iſt denn dieſer 18 
beliebte und gelobte Menſch, wenn er 
auf der Wage des Heiligthums abge⸗ 
wogen wird? Ein Suͤnder, den das 
Geſetze verklaget und verdammet, weil 
er keine derſenigen Tugenden an ſich 
hat, die alle beſondere gute Werke dem 
Geſetzgeber angenehm machen. Wie 
denn? Iſt es nicht offenbar, daß er die 
meiſten Geſetze GOttes halte? Es ſthei⸗ 


bat ſich gewöhnet, die Mängel anderer net, als wenm er ſie halte, und er vun 
E ü 1: . 99 


hält fie nicht: Seine Natur, fein Ber; 
derben haͤlt fie, wenn man ſagen kann, 

daß die Natur und das Verderben die 
Geſetze Gottes halte. Er iſt keuſch, 


weil er keine Neigung zur Unzucht hat. 


Er iſt gelaſſen, weil eine Begierde bey 
ihm natürlicher Weiſe die andere maͤßi⸗ 
get und bindet. Er iſt dienſtfertig, 


weil die Ehre, die Dienſtwilligen beglei⸗ 


tet. Er iſt freygebig, weil er fein hoͤch⸗ 
ſtes Gut mehr in einem groſſen Nahmen, 
als in vielen Guͤtern ſetzet. f 
würde alle Geſetze, die er zu: erfüllen 
ſcheinet, uͤbertreten, wenn er nicht durch 
die Natur gebunden wuͤrde. Wie kann 
die Gerechtigkeit Gottes denjenigen für 
gehorſam halten, den ſeine Unart nur 
verhindert, aͤuſſerli 


ungehorſam iſt. Wer dieſe Vorſtellung 


verſtehet, der muß es begreifen, daß der 


Stand der Gnaden nicht ungleich in den 
Hauptiſtuͤcken ſeyn koͤnne. Hatte er in 

dieſem mehr, in dem andern weniger 
Eigenſchaften, ſo muͤßte die Uebertre⸗ 


tung eines Geſetzes kein Ungehorſam ge⸗ 


gen das ganze Gesetze ſtyn. Man mußte 


ein Chriſt ſehn, wenn man gleich eine 
genden 


oder etliche der vornehmſten Tu 
in ſeinem Geiſte vermiſſete. 1 
Were dieſer Beweis einer Wahrheit, 
die billig unbewieſen bey allen Chriſten 


Platz finden ſollte, uͤberfluͤßig, ſo waͤre 


er doch nicht unnuͤtze. Allein er iſt ſo 
wohl in unſerer, als in andern Gemei⸗ 
nen, mehr, als zu noͤthig. Es giebt 
viele Sittenlehrer in gewiſſen Gemeinen 
der Chriſten, ſonderlich in denen, die 
den Menſchen durch ſeine natuͤrlichen 
Kraͤfte beſſern wollen, die ohne Scheu 
das Chriſtenthum zerreiſſen und dieſem 
ein Stuck deſſelben, jenem ein anders 
zutheilen. Wer kann, ſagen dieſe ber 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


Er ſelbſt 


ch ungehorſam zu 
ſeyn, ob er gleich innerlich in der That 


19 
quemen Lehrer, ein Herze, das ſo 
ſchwach iſt, das von Jugend auf ſo ver⸗ 
woͤhnet, das durch fo viele ſtarke Rei⸗ 
zungen verſuchet wird, fo ziehen, daß es 
in allen Dingen mit dem Ebenbilde 
Gottes uͤbereinſtimmet? Genug, daß 
es etwas an ſich hat, das loͤblich und 
dem Willen des HErrn gemäß heiſſen 
kann. Criton liebet GOTT und achtet 
der Menſchen nicht. Er iſt feurig im 
Gebet und kaltfinnig in der Menſchen⸗ 
liebe. Man muß mit ihm zufrieden 

ſeyn: Er kann feine Natur nicht beſie⸗ 
gen. Die Güte Gottes wird um 
Chriſti willen ſeinen liebloſen Willen un⸗ 
geſtraft laſſen, und ſeinen Eifer dem 
HErrn zu dienen mit dem Lohne der 
Gerechten begnadigen. Philo nimmt 
ſich der Armen an, und wanket im Glau⸗ 
ben. Was iſt zu machen? Er iſt zum 
Zweifeln gebohren, und keines feſten 
Glaubens faͤhig. Seine Liebe wird ihn 
ſelig machen. Es iſt fuͤr einen Menſchen 
viel zu ſchwer, feinen Geiſt mit allen 
denen Tugenden zu ſchmuͤcken, die das 
Chriſtenthum erfordert. Man plage ſich 
bahel nicht vergeblich. Man waͤhle fi 
einige Tugenden, wozu man ſonderli 
geneigt iſt, und bemuͤhe ſich, dieſelben 
ſtandhaft auszuuͤben. Der HENN, 
der Mittleiden nuit unſerer Schwachheit 
hat, wird das Boͤſe, das wir durch 
unſere laſterhaften Neigungen verurſa⸗ 
chet haben, mit dem Guten, das unſere 
Tugenden gewirket haben, bedecken. 
Caſus iſt barmherzig und beſcheiden, 
aber auch hochmuͤthig und rachgierig. 
GOTT wird von der Strafe, die dieſe 
Laſter verdienen, ſo viel abziehen, als 
das Gute werth iſt, das aus jenen 
Tugenden entſtanden iſt. Und die Rech⸗ 
nung wird in einem ſo billigen Gerichte, 
als das göftliche iſt, gleich aufgehen. 
Was iſt das Haus, was iſt die Gemeine 
D 2 . des 
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20 Das erſte Hauptſtuͤck 
des HEern nach den Gedanken dieſer den. Die den Menſchen zur Urſache 
Leute? Das, was eine groſſe Haus⸗ ſeiner eignen Bekehrung machen und die 
haltung in der Welt, oder der Hof ci⸗ Kraft der Gnaden in unſern Seelen 
nes Monarchen iſt, der mit vielen Bedien⸗ entweder vermindern oder gar aufheben, 
ten von verſchiedener Geſchicklichkeit und die werden gleichſam gezwungen, ſich die 
Wiſſenſchaft beſetzet iſt. Der eine iſt in Heiligung als ein unvollkommenes Werk 
der Kriegskunſt erfahren, und weiß vorzuſtellen, dem bald dieſe, bald jene, 
nichts von der Wiſſenſchaft Hauszuhal⸗ und ſtets einige Stücke fehlen müͤſſen. 
ten. Der andere hat allezeit einen Vor, Ein ſchwacher und ungeſchickter Bau 
rath von Mitteln, die Einkuͤnfte feines meiſter wird nie einen vollkommenen und 
Herrn zu verbeſſern, und ſiehet nichts, untadelhaften Bau auffuͤhren. 
wenn er in Regierungs ſachen um Naeh anlsin m nn 
gefraget wird. Einige ſind geſchmuͤckte Wir verſtopfen in unſerer Gemeine 
und angenehme Muͤßiggaͤnger, die faſt mit Fleiß die Quelle, woraus dieſe ir; 
nichts mehr, als Gefaͤlligkeit gegen an⸗ rige Meynung von dem Stande der 
dere Menſchen und einen blinden Gehor⸗ Gnaden flieſſet, und zerſtoͤhren, ſo viel wir 
ſam gegen die Befehle ihres Herrn, ges koͤnnen, das falſche Vertrauen, das der 
lernet haben. Andere laſſen nie die hochmuͤthige Menſch auf fein eigenes 
Feder und den Geiſt ruhen. Und alle Vermoͤgen ſetzet: Und dennoch haben 
dieſe fo, unterſchiedene Geifter und un⸗ wir mit derſelben täglich zu ſtreiten. 
gleich beſchaffene Menſchen tragen das : Unzählige unter uns, die ſich des Nah⸗ 
Ihrige zu einem einigen Zwecke bey und mens bekehrter Chriſten anmaſſen, glei⸗ 
machen ein Ganzes aus, das fine Voll⸗ chen den halben Bildſaulen, die vorne die 
kommenheit hat. So ſiehet, ſage ich, Geſtalt eines Menſchen zeigen und hin⸗ 
die Gemeine des HErrn in den Augen ten ein rohes und unbearbeitetes Holz 
dieſer Sittenlehrer aus. Der hoͤchſte darſtellen. Einige gute Neigungen, 
Monarch fodert nicht alles von einem einige Uebungen und Werke, die in ſich 
ſeiner Bedienten. Er iſt zufrieden, nicht verwerflich ſind, und dabey aller⸗ 
wenn ein jeder nach feinem Vermögen hand Laſter und Früchte der Laſter, die 
entweder dieſes, oder jenes beſorget. ſie ſelbſt nicht entſchuldigen wollen. Sie 
Seine Weisheit weiß indeß die mannig⸗ hoffen die Seligkeit, wegen ihrer ver⸗ 
faltigen Kraͤfte und Gaben derer, die meynten Tugenden, und betrachten die 
ihm aufwarten, fo mit einander zu ver⸗ boͤſen Lüfte, von denen fie beherrſchet 
binden und ſo gut anzuwenden, daß ſeine werden, als natuͤrliche Uebel, die ſich 
Regierung ihren gewoͤhnlichen Lauf be⸗ nicht ſchwaͤchen und noch weniger aus⸗ 
halt und ſein Reich an Stärke und Uns rotten laſſen. Dieſer verſpricht ſich den 
terthanen zunimmt. Auch den Klüg⸗ Himmel, weil er ſich an das Verdienſt 
ſten und Gelehrteſten klebet ein Theil der des Erloͤſers hält, und laͤſſet ſich feinen 
bekannten Schwachheit an, die das unbarmherzigen Geiſt in dieſer Hoffnung 
Reich Chriſti mit den Reichen der Welt nicht irre machen. Dieſer iſt, feiner Mey⸗ 
und die unſichtbare Regierung GOttes nung nach, ein Feind, den allein der 
mit der ſichtbaren Regierung der Men⸗ Tod beſiegen kann, und eben deswegen 
ſchen vermenget. Der Grund dieſes kein Hinderniß der Seligkeit. Jener 
Irrthums iſt ſchon oben entdecket wor⸗ duͤnkt ſich gerecht und heilig zu 12 
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Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
weil er wohl thut 


und den Elenden nie 
ohne Hülfe läſſet. Und was iſt denn 
der unreine Wandel, den er fuͤhret? 
Eine Plage, die er geerbet hat, und die 
ihm daher die Vergeltung, die ſeine 
Liebe verdienet, nicht nehmen wird. 
Die Gnade vollendet alſo nirgends ihr 
Werk. Die Natur ſetzt ihrem Vermoͤ⸗ 


gen gewiſſe Grenzen und zwinget ſie, ſo 


viele Arten der Chriſten zu ſchaffen, als 
Menſchen von beſonderer Beſthaffenheit 
und Gemüthsneigung ſind. Sie be⸗ 
foͤrdert aufs hoͤchſte das Wachsthum 


des guten Samens, den ſie in den See⸗ 


len der Menſchen antrifft, und laͤſſet das 
Unkraut, das ſie findet, neben dem Wei⸗ 


zen ſich ausbreiten, bis der Tod ſeine 


2 


Erndte haͤlt. Wie bevoͤlkert wuͤrde das 
ſeyn, das Ges 


hie angeleget hat, wenn dieſer Wahn ge⸗ 


gründet wäre? So beruͤcket das Ver⸗ 
derben und die unreine Selbſtliebe auch 


dieſenigen, die ſonſt forgfältig genug fuͤr 


zur Gefehrtinn haben? 


den Ir 


werden, ihre Juͤnger in dieſem Betruge 
der Selbſtliebe zu ſtaͤrken! Allein wie 


aus die falſchen Urtheile uber unſern 


geiſtlichen Zuſtand erwachſen. Und wie greifen, 


ſehr iſt es zu wuͤnſchen, daß fich 
nirgends Lehrer finden moͤchten, die 
durch Menſchenfurcht oder andere noch 
mehr verdammliche Urſachen getrieben 


viele werden fuͤr ganz rein ausgegeben, 
deren Fuͤſſe und Haͤnde gewaſchen ſchei⸗ 
nen? Und wie viele werden mit den Ver⸗ 
heiſſungen des Evangelli getroͤſtet, weil 
drey Laſter bey ihnen eine Scheintugend 


Eas iſt alſo unſtreitig, daß alle dieje⸗ 
nigen, die Bruͤder und Glieder Chriſti 
heiſſen wollen, von einerley Bildung 
ſeyn muͤſſen. Es muß in allen ein 


wahrer Glaube ſeyn. Es muß in Nie⸗ 


rthuͤmern bewahret werden, wor⸗ 


ben, die 
Gemuͤchsbeſchaffenheit der Befehrtn 


ner der Welt ſind mit; eingelep innerli 
chen und aueh Theilen des es 


— 
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manden eine aufrichtige Liebe GOttes 
und des Naͤchſten fehlen. Es muß in al⸗ 
len der unwandelbare und beſtändige 
Vorſatz leben, allen Neigungen, die der 
HEUN haſſet, zu widerſtreben und alle 
Pflichten, die das Geſetze verlanget, zu 
erfüllen, Niemand muß den Acker ſei⸗ 
nes Herzens auf einer Seiten bauen 
und auf der andern wild und unfrucht⸗ 
bar liegen laſſen. Niemand muß an 
einer Tugend zunehmen und die andern 
verſäumen. Alles dieſes hindert doch 
nicht, daß der Stand der Gnaden auf 
eine andere Weiſe ungleich ſey und in 
dem einen voͤlliger, in dem andern 
ſchwaͤcher erſcheine, in dieſem an einem, 
in jenem an einem andern Jheile ſchoͤ⸗ 
ner und vollkommener ſey. Man kaun 
dieſes ohne Bild und Gleichniß en 
Einfaͤltigſten verſtaͤndlich erflären: Al⸗ 
lein es ſcheinet, daß man es geſchwin⸗ 
der begreife und leichter behalte, wenn 
man 5 9 42 Womit die Sch 5 
der Schwachheit der jeniger zu Hun 
koͤmmt, die das Geltlche che, ud 
Bleib; 0 e l opt li fe 
4 ug Dargeſtellet wird. A 8851 
‚kiche ers eine von denen 1 die 
den Geiſt GOttes bewogen 
einen Menſchen, einen neuen WNen⸗ 
N 1 einen den e ef e 
ſchen zu nennen, damit man deſto beſſe 
den Unterſcheid derer Chriſten, die ſonſt 
ein Glaube und eine Liebe vereiniget, er⸗ 
kennen moͤcht. Wer einen vollkomme⸗ 
nen Menſchen kennet, der kennet üben 


ab 
alle, Alle vernünftige Eintvoh- 


verſehen, und mit einerley Kräften des 
Geiſtes begabet. Allein ein Me 
doch groͤſſer und alter, als der 
f e iſt Fhoͤner und wohl ge 
3 g 
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deter, als der andere. Ein Menſch iſt 
an geßdiſſen Theilen feines Leibes und 
Eigenſchaften der Seelen, entweder 
ſtaͤrker, oder anfehnlicher und angeneh⸗ 
mer, als der andere. Die Augen des 
einen uͤbertreffen an Klarheit und Leben 
die Augen des andern. Die Haͤnde, 
die Fuͤſſe, die Werkzeuge der Sinnen 
ſind in einigen fertiger, feſter, faͤhiger, 


Dias erſte Sauptſtuͤkk 


dienliche Nahrung. Sie treibet ihn 
ferner, ſeine Kraft, die durch dieſelbe 
zunimmt, anzuſtrecken und ſich in der 
Gottſeligkeit und Tugend zu uͤben. Die 
geiſtliche Uebung ſchaffet eben den Vor⸗ 
theil, der aus der leiblichen erwaͤchſet. 
Sie giebt allezeit mehr Fertigkeit und 
Freyheit das zu verrichten, was man 
ſchuldig und willig iſt zu thun. Nach 


als in andern. Der Geiſt des einen iſt dieſer Ordnung werden die Chriſten end⸗ 


munterer und reiner, als der Geiſt des 
andern: Und die Neigungen des Wil⸗ 
lens haben hie beſſere Abſichten und 


lich vollkommene Maͤnner, wie der A⸗ 
poſtel redet, in der Maaſſe des voll⸗ 
kommenen Alters Chriſti. Eph. IV. 13. 


maͤchtigere Triebe, als dort. Dieſe drey⸗ Eines fehlet an dieſer Vergleichung des 


fache Ungleichheit der natuͤrlichen Men⸗ 


ſchen kann die Stelle eines Lichtes ver⸗ 


treten, wenn die neuen Menſchen von 
der Seite, die ſie voneinander unter⸗ 
ſchebee Befipieen werden sollen. 


e 
Der neue Menſch iſt, zuerſt, in eis 
nem Theile der Gläubigen: alter und 

eben deswegen ſtaͤrker, als in den an⸗ 
dern. Der irdiſche Menſch waͤchſet mit 
den Jahren, und mit den Jahren neh⸗ 
men feine Glieder an Dr und Kraͤf⸗ 
ten zu, bis fie das Maaß erreiche ha⸗ 
ben, das ihnen von der Vorſehung 
Gdttes beſchieden iſt. Der innerliche 
Menſch ſchreitet gleichfalls aus einem Al⸗ 


ter in das andere: Und der Lauf der 


Zeit ſetzet allgemaͤhlig etwas zu ſeiner 
Kraft und zu der Fertigkeit, ſich ſeiner 
Kraft zu bedienen, hinzu. Die Gnade 
ahmet der Natur nach und vollendet 
eben ſo wenig, als dieſe, ihre Geſchoͤpfe 

in einem Anſatze. Sie arbeitet durch 
gewiſſe Mittel und eben deswegen lang⸗ 
ſam. Ihre Mittel finden in der unrei⸗ 
nen und verdorbenen Natur ſo vielen 
Widerſtand, daß fie nicht anders, als 
mit der Zeit, fortruͤcken koͤnnen. Sie 
bildet nur zuerſt den neuen Menſchen. 
Sit ſtaͤrket hernach fein Leben durch eine 


natuͤrlichen und geiſtlichen Menſchen. 
Der natuͤrliche wird alt und durch das 
Alter ohnmaͤchtig. Er kehret allgemach 
in den Stand der Kindheit zuruͤcke und 
ſiehet unbermerkt die Kraͤfte des Geiſtes 
ſo wohl, als des Leibes, eben ſo fallen. 
wie fie geſtiegen ſind. Der geiſtliche 


weiß von keinem hohen Alter und daher 


auch von keiner Entkraͤftung. Die 
Schrift gedenket an verſchiedenen Der⸗ 


tern der Maͤnner in Chriſto, allein nir⸗ 


gends der Alten und Bejahrten in 
Ehriſto. Der Glaͤubige koͤmmt nur zu 
dem maͤnnlichen Alter, zu dem Alter 
Chriſti, mit dem Apoſtel zu reden, und 
waͤchſet in demſelben auch zu der Zeit, 
wenn die Natur ihr Ende ſelbſt ver⸗ 
kuͤndiget. Dieſe allgemaͤhlige Zunahme 
des geiſtlichen Lebens und feiner Kräfte 
unterſcheidet diejenigen, die in dem 
Stande der Gnaden leben. Die Schrift 
redet von Kindern, von Juͤnglingen, 


von Woͤnnern in Chriſto. 1 Joh. 


II. 13. 14. Wer lange treu an feiner 
Heiligung gearbeitet hat, der muß noth⸗ 
wendig erleuchteter, gehorſamer, freu⸗ 
diger und ſtaͤrker zu dem Dienſte des 
HeErrn ſeyn, als ein anderer, der vor 
kurzer Zeit den Ruf der Gnaden erſt 
angenommen hat, und mit ſchwachen 
Kraͤf⸗ 


2 Von dem Stande 
Kraͤften ein Heer ſtarker und geuͤbter 
Feinde beſtreiten muß. Kein Wunder, 
daß die erſt angenommenen Apoſtel in 
dem Ungeſtuͤm einer kleinen See den 
Mauth ſiaken laſſen und ſich einbilden, 
daß der ſchlafende JEſus ohnmaͤchtiger 
ſey, als der wachende, Watth. VIII. 
24. und hergegen der verſuchte Paulus 
delt eee mit unerſchrockenem 
Geiſte erwartet. Apoſtel Geſchicht 
XXVII. 22. fe. % 


Der neue Mensch iſt, vors andere, 


ſchoͤner in dem einen, als in dem an⸗ 


dern. Wir unterſcheiden die Staͤrke 
des neuen Menſchen von ſeiner Schoͤn⸗ 
heit. Jene iſt ein Vermoͤgen, die 
Richten, die das Geſetze aufgiebt, leicht 
erfuͤllen. Dieſe iſt eine geſetzmaͤßige 


1 
er mee ſo wohl der innerli⸗ 


chen Vollkommenheiten des Geiſtes, als 
der aͤuſſerlichen Bewegungen und Werke 
zu dem Hauptzwecke, wozu ein Chriſt 
berufen iſt. 
Geſchenke des Alters und der Jahre. 
Es ſind nur ſehr wenige, in denen dis 
Gnade den Mangel der Jahre erſetzet. 
Dieſe kann bald die Natur, bald die 
Gnade, bald die Erfahrung, zeugen: 
Und zuweilen tragen alle drey das ihrige 
dazu bey. Wir geſtehen, daß unſere 
Beſchreibung der geiſtlichen Schoͤnheit 
ſo deutlich nicht ſey, als es viele wuͤn⸗ 
ſchen werden, und als wir es mit ihnen 
wuͤnſchen. Wir haben uns lange ver 
gebens nach bequemern und verſtaͤnd⸗ 


lichern Woͤrtern umgeſehen. Und wir 


wuͤrden uns noch langer darum bekuͤm⸗ 
mert haben, wenn m 
nen hätten, daß die aller deutlichſte 
Beſchreibung dieſer Vollkommenheit doch 


ſtets eine Erklaͤrung fordern werde, . 


wenn fie ein jeder verſtehen ſoll. Won 


h die Zeit mit der Sorge um beſſete Wör⸗ 


Jene iſt in den meiſten ein 


uns nicht beſon⸗ 
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ter verdorben, wenn man ver ſichert iſt, 
daß die allerbeſten doch ohne Auslegung 
dunkel bleiben werden? Ein natuͤrlicher 
Menſch heiſſet ſchoͤn, deſſen Theile und 
Gliedmaſſen ein ſolches Maaß haben, 
als ſich zu der Groͤſſe des ganzen Leibes 
ſchickt, und ſich gegeneinander ſo ver⸗ 
halten, als wenn eines des andern 
halben gebildet waͤre. Wir koͤnnen 
nicht klaͤrer von einer Sache reden, die 
faſt mehr empfunden, als begriffen 
wird. Und der neue Menſch heiſſet 
ſchoͤn, deſſen innerliche und aͤuſſerliche 
Glieder theils genau mit einander uͤber⸗ 
einſtimmen, theils in ihrer natürlichen 
Ordnung ſtehen, theils dasjenige Maaß 
haben, das ſo wohl ein jedes derſelben 
inſonderheit, als die Vollkommenheit 
des Ganzen, erfordert. Glaube und 
Liebe ſind die beyden innerlichen Haupt⸗ 
theile des neuen Menſchen. Er it 
ſchoͤn, wenn das eine derſelben nicht 
weniger Leben und Stärke hat, als das 
andere, und beyde mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten arbeiten. Die wahre Erleuchtung 
iſt ſtets eine Mutter der Heiligung des 
Willens: lind die Heiligung, wo fie 
rechtſchaffen tft, ziehet ſtels ihre Nah⸗ 
rung und ihr Leben aus der Erleuchtung. 
Allein es iſt moͤglich, daß dieſe beyden 
noͤthigen Eigenſchaften des Standes der 
Gnaden einander nicht vollkommen 
gleichen. Oft iſt der Trieb zum Guten 
ſtaͤrker, als das Licht, das ihn regieren 
ſoll. Daher ſo viele Fehler gutgeſiunter 
Gemuͤther, dis oft von denen, die nicht 
bug genug ſind, fuͤr Zeichen einer 
unbekehrten Seele gehalten werden. Oft 
iſt das Licht des Verſtandes in ſich klar 
und helle genug, und der Trieb zur Fin⸗ 
ſterniß fo ſtark und unbaͤndig, daß er 
ſeinen Strahlen widerſtehet. Da⸗ 
seo viele Uebereilungen, die der 
Menſch ſo fort vordammet er 
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als ihm die Gewalt der boͤſen Luſt er⸗ dem Verderben und Unglücke zu retten. 
laubet uber ſich und feine Thaten zu ur⸗ Es iſt Niemanden erlaubet, andern zu 
theilen. Der iſt geiſtlich ſchoͤn, in dem ſchaden, um ſich ſelbſt zu helfen: Und 
der Wille eben fo mächtig iſt dem Ver⸗ es iſt doch zuweilen erlaubt, einen an⸗ 
ſtande zu gehorchen, als der Verſtand, dern zu verletzen, damit man ſelbſt nicht 
den Willen weiſe zu regieren und zu umkommen moͤge, und eines andern 
beherrſchen. Der Verſtand der Be⸗ Ruhe und Anſehen zu vermindern, da⸗ 
kehrten iſt mit Wiſſenſchaft, Weis heit mit man nicht ſelbſt Ruhe, Gluͤck und 
und Klugheit begabet. Der iſt ſelig, Anſehen einbuͤſſen möoͤge. Unſer Wille iſt 
oder daß wir in unſerer Vergleichung Ne ſchoͤn, wenn dieſe drey Arten 
bleiben, der iſt ſchoͤn dem Verſtande der Liebe, die fo genau mit einander 
nach, in deſſen Geiſte dieſe drey Voll⸗ verknuͤpfet find, und doch oft in einen 
kommenheiten einerley Höhe erreichet Streit gerathen, die zugleich herrſchen, 
haben und in einer engen Gemeinſchaft und doch einander auf gewiſſe Weiſe 
ſtehen. In dem Willen der Heiligen unterthan ſeyn muͤſſen, die nie wahrhaf⸗ 
muß die Liebe Gottes, die Liebe des tig ſterben und ſich doch zuweilen ſo 
Nachſten und die ordentliche Liebe zu verbergen muͤſſen, als wenn ſie geſtor⸗ 
uns ſelbſt herrſchen. Eine dieſer Nei⸗ ben waͤren, ſo gemaͤßiget, ſo geordnet, 
gungen muß die andre nicht unter⸗ ſo mit einander verbunden find, daß fie 
druͤcken, und doch muß eine oft der ſich nie einander in ihren Geſchaͤfften 
andern weichen. Niemand darf ſich hindern, und auch denn, wenn ſie ſich zu 
ſelbſt Hafen, damit er GOT lieben trennen ſcheinen, in ihrer Verbindung 
moͤge: Und es giebt doch Falle, da der und Gemeinſchaft beharren. Eine jede 
Chriſt ſo handeln muß, als wenn er ſich dieſer Gattungen der Liebe erfordert viele 
haſſete, um das Gebot von der Liebe Pflichten: Und eine jede Pflicht hat ihr 
Gottes zu erfüllen. Niemand darf den gehoͤriges Maaß, das von dem Geſetze 
Naͤchſten kranken und. beleidigen, damit beſtimmet iſt. Wer daſſelbe uͤberſchrei⸗ 
er dem HeErrn gefallen moͤge. Der fo; tet, der verwandelt eine Tugend eben fo 
genannte Eifer rechtfertiget kein Unrecht, wohl in ein Laſter, als derjenige, der es 
keine Gewaltthaͤtigkeit, keinen Frevel. nicht erfuͤllet. Aus der Begierde Got⸗ 
Und doch muß der Chriſt zuweiſen ſo tes Ehre zu erhoͤhen kann ein unbe⸗ 
handeln, als wenn er Niemanden nach dem ſonnener und blinder Eifer werden, 
Fleiſche kennete, als wenn er Vater, wenn man den naturlichen Trieben des 
Mutter, Bruͤder, Verwandten ihres Willens den Zuͤgel ſchieſſen laͤſſet. Die 
Rechtes, das ſie an ihm haben, berauben Barmherzigkeit kann ſich, ehe man 
wollte, als wenn er ein beſonderes Ge⸗ daran denket, in eine laſterhafte Ver⸗ 
ſchoͤpfe waͤre, das Niemanden angehoͤret, ſchwendung verkehren. Die Sorge fuͤr 
um die Pflichten der Liebe Gottes zu be, unſere Wohlfahrt und Erhaltung kann 
obachten. Es iſt Niemanden befohlen, ſein Wolluſt und Ueppigkeit und die Bemuͤ⸗ 
eigenes Gluͤcke zu ſtoͤhren, um das Gluͤck hung den Unſrigen zu dienen Geiz und 
eines andern aufzurichten. Und doch Ungerechtigkeit zeugen. Der neue 
fordert das Geſetze der Liebe zuweilen, Menſch iſt ſchoͤn, wenn alle ſeine Glie⸗ 
daß wir unſere eigene Ruhe und Wohl- der, ich verſtehe alle Tugenden, nach der 
fahrt verfaͤumen ſollen, um andere aus Regel des Geſetzes abgemeſſen und ſo in 
85 einan⸗ 
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emander gefuͤget ſind, daß eines dem 
andern Schmuck, Wohlſtand und Anſe ⸗ 
hen bringet. 


Irren wir nicht, fo haben wir genug, 


und vielleicht ſchon mehr, als genug, 


zum unterrichte derjenigen: geſaget, die 
den Satz nicht gleich verſtanden haben: 
Der neue Menſch iſt in dem einen ſchoͤ⸗ 
ner, als in dem andern. Er iſt nirgends 
haͤßlich und ungeſtalt: Es fehlt ihm 
nirgends etwas von den Gliedern und 
Stuͤcken, die zu ſeinem Weſen gerechnet 
werden. Allein die Uebereinſtimmung 
aller Glieder, die zur Schoͤnheit des 
ganzen Leibes noͤthig iſt, hat ihre Stuf⸗ 
fen, und kann hie klaͤrer und vollkomme⸗ 
ner, dort dunkler und unvollkommener 
ſeyn. Titius iſt nie traͤge, den Willen 
des HeErrn zu thun: Allein er kennet 
nicht allzeit den Willen des HErrn, 
den er gerne thun will, und fehlet da⸗ 
her oft in der redlichſten Abſicht. Ca⸗ 
jus weiß, was der HERR von ihm 
3 und iſt bereit, ihm zu gehor⸗ 
en. 
jener? Petrus weiß alles, was ein 
Chriſt wiſſen kaun: Und ſein von Na⸗ 
tur uͤberaus widerſpenſtiger Wille wi⸗ 
derſteht zuweilen dem Lichte ſeines Gei⸗ 
ſtes ſo heftig, daß ſeine Wiſſenſchaft 


todt und unfruchtbar zu ſeyn ſcheinet. 


Johannes ſieget bald uͤber die Regungen 


und Begierden ſeines Willens, wenn er 


ihnen ſein geheiligtes Erkenntniß entge⸗ 
gen fuͤhret. Iſt der neue Menſch in 
dieſem nicht beſſer gebildet, als in je⸗ 
nem? Crates iſt weiſe und erleuchtet in 
ſeiner Kammer, und oft unvorſichtig in 
der Welt und in der Geſellſchaft anderer 
Menſchen. Iſt nicht Theophilus groͤſ⸗ 
ſer und vollkommener, der eben ſo weiſe 
handelt, als er denket, und die Zeiten, 
f 1 Menſchen fo gut in einer 
III. Theil. 


Iſt nicht dieſer ſchoͤner, als 
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groſſen Verſammlung, als in feiner 
Einſamkeit, unterſcheidet und beurthei⸗ 
let? Viele find entweder ſo ſchwach, 
oder fo ſchlecht unterrichtet, daß fie das 
Geſetze Gottes zugleich halten und uͤber⸗ 
treten, und eine Pflicht verſaͤumen, in⸗ 
dem ſie die andere leiſten. Jener giebt 
den Armen: Er giebt mit einer reinen 


Liebe und mit einem rechtſchaffenen 


Glauben: Allein er giebt ſo, daß er in 
kurzer Zeit nicht mehr geben kann, und 


ſelbſt nehmen muß, wo er nicht darben 


will. Dieſer uͤbt ſich in der Andacht, 
im Gebete, in den Werken der Gottſe⸗ 
ligkeit. Er iſt ein Heiliger nach dem Ur⸗ 
theile der Welt: Und dennoch ein 
ſchwacher und unvollkommener Heiliger 
nach dem Urtheile des Geſetzes. Er 
vertieft ſich ſo in diejenigen Dinge, die 
er für das einzige Nothwendige haͤlt, und 
die es in der That auf gewiſſe Weiſe 
ſind, daß er Beruf, Amt, Geſchaͤffte, den 
Wohlſtand ſeines Hauſes vergiſſet, und 
ſich ſelbſt dadurch nebſt den Seinen in 
Mangel und Elend ſtuͤrzet. Er wird 
Gnade vor dem Richterſtuhle des HErrn 
um Chriſti willen finden: Allein fein 
Lohn wird geringer ſeyn, als die Ver⸗ 
geltung desjenigen, der dem HErrn ſo 
gedienet hat, daß er zugleich den Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich und brauchbar geblieben iſt. 
Man kann zu dieſen Exempeln mit geringer 
Muͤhe viele andere ſetzen. Und iſt es 
nicht ſonderbar, daß man nirgends mehr 
derſelben antreffen wird, als unter de⸗ 
nen, die von der gar zu dankbaren Nach⸗ 
welt entweder unter die Heiligen geſetzet, 


oder doch als vollkommene Muſter der 


wahren Gottſeligkeit aufgeſtellet wer⸗ 
den? . f 


Wir haben oben ſchon erwaͤhuet, daß 
Gnade, Natur und Erfahrung das Ih⸗ 
rige Bin beytragen koͤnnen, daß der 

f neue 
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neue Menſch in einigen eine groͤſſere 


Schönheit! erlanget, als in andern. Es 


7 


ſind, ſchicket. 


iſt billig, daß wir dieſe Urſachen nicht 


unerklaͤret laſſen. Die liebreiche Weis⸗ 


heit des Hoͤchſten ſchenket gewiſſen Men⸗ 


ſchen, durch welche ſie groſſe Dinge 


ausführen will, ein auſſerordentliches 
Maaß der Gnaden, ein Maaß das ſich 


zu den Abſichten, denen ſie gewidmet 
Und dieſer Reichthum 


der goͤttlichen Kraft giebt ihnen das 
Vermögen, alle Theile des goͤttlichen 


Ebenbildes ſo bey ſich zu erneuern, daß 
man von keiner Seiten Maͤngel daran 


wahrnehmen kann. So freygebig han⸗ 
delte der HERR mit den Apoſteln, 


die das Geſchlecht der Menſchen durch 


Worte und Werke bis an das Ende der 
Zeiten unterrichten ſollten, mit vielen 
der erſten Zeugen Chriſtt, die 
durch ihr Blut die Wahrheit des Glau⸗ 
bens verſiegeln ſollten, mit einigen aus⸗ 


verwählten Männern, die bey ihren 


Reiſen, Arbeiten, Predigten einer mehr 
als gemeinen, Staͤrke benoͤthiget waren. 
Und es ſtehet ihm frey, zu allen Zeiten 
feine Gaben auf dieſe Weiſe über dieje⸗ 
nigen auszugieſſen, die er beſonderer 


Aemter und Geſchaͤffte in dem Reiche der 


Gnaden wuͤrdiget. Es iſt bekannt ge⸗ 


nug, daß die Natur in einigen ſich 
ſchwaͤcher, 


N in andern ſtaͤrker den 
Wirkungen der Gnade widerſetze, daß 


alle Menſchen mit boͤſen Neigungen, 


aber nicht alle mit gleich vielen und gleich 
heftigen boͤſen Neigungen gebohren wer⸗ 
deu, baß die Unart in einigen gleichſam 
der Menſch ſelbſt zu ſeyn ſcheine, in an⸗ 
dern nur eine Krankheit des Menfchen, 
daß einige durch eine vernuͤnftige Erzie⸗ 
hung allgemach gewoͤhnet werden, den 
Zuͤgen der Gnade willig und gerne zu 
folgen, und andere durch die Nachlaͤßig⸗ 


keit derjenigen, die fie anführen und zum 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Dienſte Gottes bereiten ſollen, gegen 
ihre heilſamen Reizungen gehaͤrtet wer⸗ 
den. Und wer kann daran zweifeln, 
daß dieſer natuͤrliche Unterſcheid der 
Menſchen nicht eine der Urſachen ſeyn 
ſollte, weswegen der Stand der Gna⸗ 
den hie ſeinem groſſen Muſter aͤhnlicher 
dort unaͤhnlicher iſt? Eine natuͤrlich 
wohlbeſchaffene Seele, die weit ſiehet 
und richtig begreifet, die Unordnung, 
Uebelſtand und Bosheit haſſet, die in 
ihren Begierden maͤßig / in ihren Schluͤſ⸗ 


ſen beſtaͤndig, in ihren Abſichten edel 
und großmuͤthig iſt, wird gewiß, wenn 
ſie ſich dem HeErrn ergiebet, ſchoͤner, 


geſchmuͤckter und vollkommener werden, 
als ein Geiſt, der durch ſeine Traͤgheit 
und Einfalt die boͤſen Begierden in ihrer 
Herrſchaft ſtaͤrkt, und durch feine heftige 
unordentliche und niedertraͤchtige Begier⸗ 
den ſeine angebohrne Einfalt vergroͤſſert. 
Ein Menſch, der feine Einbildung ber 
herrſchet und durch die Vernunft in 
Ordnung halt, wird unſtreitig einen 
beſſern Chriſten abgeben, als ein an⸗ 
derer, in dem die Kraft der Einbildung 


das Amt des Verſtandes verwaltet. 


Ein heiterer, freyer und munterer Geiſt, 
dem ein geſundes Blut die Freyheit 
laͤſſet, die Sachen für das anzuſehen, 
was ſie ſind, wird viel weniger geneigt 
ſeyn zu irren und zu ſtraucheln, als ein 
Schwermuͤthiger, der ſelten mit ſich 
ſelbſt und nie mit andern zufrieden iſt, 
und auch den beſten und unſchuldigſten 
Dingen eine verdrießliche und unange⸗ 
nehme Geſtalt giebt. Und wie ſchoͤn 
wird die Gottſeligkeit nicht wachſen und 
blühen, » wenn fie dem Herzen eines 
Menſchen anvertrauet wird, der von 
Kindheit an durch gottſelige und weiſe 
Leute zur Wahrheit und Weisheit iſt be⸗ 
reitet und zur Tugendliebe gewoͤhnet 
worden? Bey der dritten Urſache, © 
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der Erfahrung duͤrfen wir uns nicht 
aufhalten. Es berſteht ſich leicht, daß 
diejenigen, die viele Jahre in dem Dienſte 
des HErrn geſtanden find, und nie aufge⸗ 
hoͤret haben, an ihrer Beſſerung zu ar⸗ 
beiten, geſetzter, vollkommener und 
weiſer ſeyn muͤſſen, als andere, die nur 
vor weniger Zeit dem Dienſte der Suͤn⸗ 
den entſaget haben. Und man kann 
denen ſchwerlich trauen, die ſich ruͤhmen, 
daß ſie niemals den Vorſatz abgeleget 
haben, ihr Herze nach dem Exempel 


Chriſti zu bilden, und dabey bedauren, 


daß es ungeſtalt bleibe, und einem Klotze 
gleiche, woraus ſich kein ſchoͤnes Bild 
ſchnitzen laͤſſet. 


gewiſſen Gliedmaſſen wohlgebildeter bey 


dem einen, als bey dem andern. Zehen 


Menſchen koͤnnen alle zugleich GOTT 
aufrichtig fuͤrchten und ſich in der Gott⸗ 
ſeligkeit üben; Sie koͤnnen noch dazu 


alle GOTT gleich lange gedienet haben: 


Und doch kann einer in dieſer Tugend, 
der andere in jener eine groͤſſere Fertig⸗ 
feit erlanget haben. Einer kann es 
welter in der Ausuͤbung der Sanftmuth 
gebracht haben, als die uͤbrigen. Einer 
kann an Geduld und Gelaſſenheit ſeine 
Brüder uͤbertreffen. Zweene koͤnnen die 
Furcht des Todes und der Armuth be⸗ 
ſieget haben, und achte koͤnnen noch mit 
dieſen ſo gemeinen Feinden unſerer Ge⸗ 
muͤthsruhe einen beſchwerlichen Streit 
fuͤhren. Alle zehen muͤſſen erleuchtet 
ſeyn: Und ein ed kann doch auf eine 
beſondere Art er 


der mehr oder weniger ſehen, als der 
andere. Es wird leicht erkannt und 


bald geſaget, woher dieſer Unterſcheid 
entſtehe. Faſt in allen Menſchen ſind 


gewiſſe Neigungen, welche die Oberhand 


haben / und das Herze gewaltiger, als die 


euchtet ſeyn, und entwe⸗ 
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andern, beunruhigen: Allein alle Men⸗ 
ſchen ſind nicht mit einerley herrſchenden 
Begierden behaftet. Es iſt viel ſchwe⸗ 
ver und muͤhſamer, diejenigen Lüfte zu 
ſchwaͤchen, welche die Herrſchaft über 
die übrigen an ſich gezogen haben, als 
die, welche nie regieren Dürfen, als 
wenn jene es erlauben wollen. Daher 
koͤmmt der eine ſpaͤter, der andere fruͤ⸗ 
her zu dem Beſitze einer gewiſſen Tugend. 
Daher iſt der eine geſchickter zu dieſer, 
der andere zu jener Pflicht. Kein Wun⸗ 
der, daß Johannes, dem die Vorſehung 
einen ſtillen und ſanften Geiſt zugetheilet 
hat, liebreicher, guͤtiger, langmuͤthiger 
iſt, als Petrus, deſſen Lebensgeiſter 


2 durch den geringſten Wind in Bewe⸗ 
Der neue Menſch iſt, drittens, an 


gung gerathen koͤnnen. Kein Wunder, 
daß Cajus ſich leichter verſoͤhnet, der 
von Natur ein ruhiges und bequemes 
Leben ſuchet, als Sejus, der Leben und 
Ehre gleich hoch ſchaͤtzet, und lieber dar⸗ 
ben, als geſchimpft heiſſen will. Man 
kann zu dieſer Haupturſache einige an⸗ 
dere, die ſo gemein nicht find, hinzufü⸗ 
gen. Einige Stuͤcke, die zur Vollkom⸗ 
menhett des Chriſtenthums gehören, er; 
fordern Zeit und Ueberlegung: Und ge⸗ 
wiſſen Leuten mangelt es entweder an 
dieſer, oder an jener, und einigen an 
beyden zugleich. Wie kann ein Menſch 
fh eine gruͤndliche Wiſſenſchaft erwer⸗ 
ben, dem kaum ſo viel Zeit gegoͤnnet 
wird, daß er ſich durch den Schlaf von 
ſeiner ſtrengen Arbeit wieder erhohlen 
kann? Wie kann jener, der nichts ber 
greifet, als was er ſiehet oder fuͤhlet, 
ſich ſo viel Erkenntniß anſchaffen, als 
dieſer, der ſeinen Verſtand zu brauchen 
weiß, und ſich lieber in der unſichtbaren, 
als in der ſichtbaren Welt aufhaͤlt? 
Gewiſſe Lebensarten und Staͤnde ſind 

mit beſondern Verſuchungen zu gewiſſen 
Suͤnden erfuͤllet und ernaͤhren in der 
m m ! ‚u Stille, 
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Stille, auch in den Seelen der From⸗ 
men, einen Widerwillen gegen die 
Tugenden, die ihnen entgegen geſetzet 
ſind. Und andere Lebensarten befoͤr⸗ 
dern unvermerkt das Wachsthum eini⸗ 
ger guten Eigenſchaften. Ein Reicher 
wird ordentlich die Liebe zum Betrug 
und zu der Ungerechtigkeit leichter able⸗ 
gen, als ein Armer, den die Noth oͤf⸗ 
ters ſo beherzt, als ſinnreich machet, 
andere zu taͤuſchen. Drr Kaufmann 
ſucht taͤglich Gelegenheit etwas zu ge⸗ 
winnen: Und was iſt der Hauptzweck 
ſeiner Handthierung anders, als Ge⸗ 
winn und Vortheil? Er wird daher 
insgemein laͤnger mit der Gewinnſucht 
zu ſtreiten haben, als ein Menſch, dem 
ein gewiſſes Theil beſchieden iſt, wovon 
er leben kann. Die Gelehrten und die 
Kriegsbedienten, die doch ſonſt gebohrne 
Widerſacher zu ſeyn ſcheinen, werden 
durch einerley Trieb, durch die Hoff⸗ 
nung der Ehre, des Pachruhms 


der Unſterblichkeit, ermuntert, an ihre 


Gefaͤhrlichkeiten und Arbeiten mit Muth 
und Herze zu gehen. 
daß es weit mehr Muͤhe koſtet, das 
Herze eines Gelehrten und Soldaten zu 
der wahren Demuth, die uns JEſus 
befohlen hat, zu gewoͤhnen, als das Herze 
eines Handelsmannes oder Arbeiters. 
Man glaubt mir bald, wenn ich dieſen 
beweiſen will, daß die Eh ve kein wah⸗ 
res Gut, ſondern ein Schatz der Ein⸗ 
bildung ſey: Und jene meynen oft, daß 
uns die Weisheit zu Narren gemachet 
habe, wenn wir dieſes behaupten wol⸗ 
len. Man wird oͤfters durch beſondere 
Urſachen bewogen, ſich um eine Tugend 
oder Vollkommenheit mehr zu bemuͤhen, 
als um die uͤbrigen. Und dieſer Fleiß, 
bringet feine Fruͤchte und macht 
es, daß wir es andern in gewiſſen 
Stuͤcken weit zuvorthun. Mancher 
sänger mit einem beſondern Eifer nach 


Das erſte Hauptftück 


Das macht es, 


der Maͤßigkeit, weil ihn die kleineſte 
Unordnung traͤge zu den Arbeiten ma⸗ 
chet, die ihm ſein Beruf aufleget. Und 
er wird ein Muſter der Maͤßigkeit, weil 
er keines von den Mitteln verſäumet, 
wodurch er es werden kann. Mancher 
wird durch die Gefahr, die ihm ein 
unbehutſames Wort zugezogen hat, ſo ge⸗ 
ruͤhret, daß er über nichts fo ſehr, als 
uͤber ſeine Zunge, wachet. Und nach 
einiger Zeit iſt kein Menſch, der eine ſo 
reine, angenehme und vorſichtige 
Sprache redet, als er. Cyrillus rech⸗ 
net einmal vor dem Angeſichte des 
HErrn mit feinem Gewiſſen und lernet 
bey dieſer Unterſuchung, daß er eine 
Witwe mit ihren Wayſen um ein Theil 
ihrer Wohlfahrt gebracht habe, da er gar 
zu heftig und ſtrenge auf ſein Recht ge⸗ 
drungen. Die Reue, die bieſer Fehler 
bey ihm erreget, iſt ſo ſtark, daß er 


beſchlieſſet, auch mit ſeinem Schaden 


allezeit die Billigkeit der Gerechtigkeit 
vorzuziehen, ja vieles fuͤr billig zu 
halten, das unbillig heiſſen muͤßte, 
wenn er es andern aufbuͤrden wollte. 
Er bleibet bey dieſem Schluſſe, und 
giebt ſcharf acht, daß er durch nichts 
geftöhret werden möge, Es waͤhret 
nicht lange, ſo verwundern ſich alle, 
die ihn vordem gekennet haben, wie aus 
einem zwar frommen, aber gerechten 
Manne ein ſo leutſeliger, liebreicher und 
gefaͤlliger werden koͤnnen. Selig ſind 
diejenigen, die nie vergeſſen, wenn ſie 
ſolche Schluͤſſe faſſen, daß der neue 
Menſch ſterbe, wenn nur eines oder 
etliche Glieder deſſelben gepfleget und 
gewartet, und die uͤbrigen verſaͤumet 


werden, und daß auch die groͤßten Tu⸗ 


genden Laſter werden, wenn ſie nicht 
in der Gemeinſchaft und Geſellſchaft aller 
Vollkommenheiten ſtehen, die ein Chriſt 
an ſich haben muß 

9. II. 


ſelbſt. 


Von dem Stande der Gnaden 
Man kann alles, was zu dem Stande der Gnaden gehöret, 
in zweyen Woͤrtern zuſammen faſſen. Er beſteht aus Glauben und 
Liebe. So beſchreibet ihn die Schrift ſelbſt an verſchiedenen Oer⸗ 
tern. Galat. V. 6. 1 Timoth. I. 5. 1 Theſſal I. 3. Jac. II. 14. 
Sie rechnet anderswo nichts mehr zu demſelben, als: Wahrheit 
oder Erkenntniß der Wahrheit und Gottſeligkeit. 1 Timoth. 
III. 16. VI. 3. Tit. I I. Wer der Sprache des Heiligen Geiſtes 
kundig iſt, wird leichte ſehen, daß dieſe beyden Nahmen eben das be⸗ 
deuten, was die erſtern. Allein dieſe Woͤrter enthalten viele Din⸗ 
ge, die in ſich unaufloͤslich find, und doch in den Gedanken muͤſſen auf 
geloſet werden, wenn man den wahren Gemüthszuſtand derer, die 
der HER geheiliget hat, recht kennen will. Es iſt daher nöthig, 
daß wir die Seelen der Wiedergebohrnen eben ſo genau betrachten, 
als wir oben die Seelen der Unbekehrten angeſehen haben, und 
Stuͤckweiſe anzeigen, was die Gnade in einer jeden Kraft derſelben für 
Veraͤnderungen und neue Vollkommenheiten zu ſchaffen pflege. 


Erklarung. 


Man ſchreibt einem unter den Zeu⸗ 
gen unſers Erloͤſers dieſes ſinnreiche 
Wort zu: Das Evangelium iſt kurz 
und lang. Es mag von einem Apo⸗ 
ſtel, oder von einem geringern Lehrer der 
aͤlteſten Zeiten herkommen, ſo verdienet 
es doch ſeine Hochachtung und begreift, 
man mag es verſtehen, wie man will, 
eine nuͤtzliche und unleugbare Wahr⸗ 
heit. Man kann es einmal ſo erklaͤren: 
Die Gebote unſers Erloͤſers find bald 
geſagt und vorgetragen: aber es koſtet 
Zeit, ſein Herze zum wahren Gehorſam 
gegen dieſelben zu gewoͤhnen. Was iſt 


wahrhaftiger, als dieſes? Das aller⸗ 
laͤngſte Leben iſt viel zu kurz, dasjeni⸗ 
ge zu vollziehen, was uns JEſus und 
ſeine Apoſtel in zween oder dreyen kur⸗ 
zen Saͤtzen vorgeſchrieben haben. Man 
kann dieſen Spruch auch ſo verſtehen: 
Alles, was Ei dem Chriſtenthum und 
der Gottſeligkeit gehoͤret, kann in weni⸗ 
gen Worten verfaſſet werden: Allein 
dieſes wenige erfordert eine lange und 
weitlaͤuftige Auslegung, wenn man ent⸗ 
weder gruͤndlich unterrichten oder den 
Zweifeln der Menſchen vorbeugen, oder 
14 mannigfaltigen Verdrehungen der 

3 ein⸗ 


wort, die in unſern Zeiten fi 
ans Bosheit und Wen d 


ſcharfſfinnig zu ſeyn duͤnket, da man 
mir das uagchene Buch jenes groſſen 
Lehrers vorgeleget hat, worinn er eine 
Anweiſung zum Glauben oder zum Le⸗ 
ben gegeben hat. Iſt die Straſſe zum 
Himmel ſo lang und weitlaͤuftig, als 
fie dieſer Mann beſchreibet, fo, werden 
ich und unzaͤhlige meiner Freunde fie 
nie antreten. Wir haben ſo viel 
Zeit nicht, daß wir ſo weitlaͤuftige Ar⸗ 
12 leſen, und ſo viel Raum in un⸗ 
ſerm Gedaͤchtniſſe nicht, daß wir fü 
viele Lehren darinn aufheben koͤnnen. 
Gibt man eine kuͤrzere und leichtere Nez 
gel, ſo wollen wir uns entſchlieſſen 
Chriſten zu werden. Ein anderer, bey 
dem ein treues und frommes Herze mit 


einer kleinen Wiſſenſchaft und weniger 
Erfahrung verbunden iſt, klaget, daß 


der kurze, leichte und deutliche Weg 
zum Leben, den uns JEſus und die A⸗ 
poſtel gewieſen haben, durch den unnützen 
Fleiß der geiſtlich Gelehrten mit Dor⸗ 


nen und Diſteln beſaͤet, und die einfäls. 


tige Weisheit des HENAN mit un⸗ 
zäblbarem Menſchentand und unbrauch⸗ 
baren Einfaͤllen vergroͤſſert und erwei⸗ 
tert worden ſey. Der Beweis ſeiner Klage 
iſt ein dickes Buch, das von der Reli⸗ 

gion oder von der Gottſeligkeit han⸗ 


fie. es begreifen koͤnnen. 
= te ein klei⸗ 
nes Platt, wenn wir das, was ein 
M ſch, der, ufig ſeine Selig keit 
ſucher laben, wiſſen und ausüben 
muß, entwerfen ſollen. Das Evan⸗ 
gelium iſt kurz. Glaube an den SErrn 
5 ES um, ſo wirft du und dein 


ch Baus ſelig. Apoſt. Geſch. XVI. 31. 


Und wer Hoffnung hat zu ihm, der 
reinige ſich, gleichwie er rein iſt. 
1 Johan. III. 3. Allein es iſt uns 
mehr, als ein groſſes Buch, noͤthig, 
e den u — 55 5 65 
egierigen, wenn wir denen, die kief 
denken, und nach den Grand der Sa 
chen fragen, alles, was in bieſen we⸗ 
nigen Worten lieget, vorlegen, wenn 
wir die, ſo mehr vorwitzig, als Lehr⸗ 
und Heilsbegierig find, befriedigen, 
wenn wir die Einfalt des Glaubens aus 
ſo vieler Dunkelheit und Verwirrung, 
worein fie der Witz der Menſchen ſtets 
gerne hat verhuͤllen wollen, retten ſollen. 
Das Evangelium ift lang. 

Wir haben dieſe doppelte Art) die 
Wahrheiten des Glaubens und des Le⸗ 
bens vorzutragen, nicht zuerſt erfun⸗ 
den. Wir haben ſie von unſerm Hei⸗ 
lande, von den Propheten und von den 
Apoſteln gelernet. Salomo ziehet die 
ganze Religion an dem Schluſſe ſeines 
Predigers in deb. kurze Saͤtze zu⸗ 
ſammen: Fürchte GOTT und hal⸗ 
te feine Gebote. Pred. Sal. XII. 13. 
Und eben dieſer weiſe Koͤnig fuͤhret in 
einem ganzen Buche die einzige Wahr⸗ 
heit aus, daß alles Irdiſche eitel, 


delt. Dieſe theils uͤbel, theils gut ge⸗ 


8 nichts, vergaͤnglich ſey, und redet drey 
meynte ; eſchwerungen find zernichtet, 


taufend Sprüche, deren jeder ſonder 
S3 oei⸗ 
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Zweifel eine beſondere Lehre der Ver⸗ laͤuftigſten Werken unſerer Lehrer an 
= unde des Bottieligkeie: begriffen die Seite geſetzet werden koͤnnte. Sind 
hat. 1 Buch der Könige IV. 32. Wie diejenigen, die etzt über die groſſen Wer 
kurz iſt der Glaube der Chriſten nach ke von der Religion und Gottſeligkeit ent⸗ 
der Beſchreibung unſers Erloͤſers? weder klagen oder lachen, nicht ganz duͤrf⸗ 

Das iff das ewige Leben, daß ſie tig au Einbildung und Witze, fo werden 

dich, daß du allein wahrer GOTT ſie es errathen konnen, was der heilige 
obiſß und den du geſandt baſt / IE- Paulus wurde geantwortet haben, wenn 
* Chrigum, erkennen. Johan. ein unglaͤubiger Römer, nachdem er ſei⸗ 
Au.. 3. Dieſes iſt die ganze Wiſſen⸗ nen Brief an die Römer: gelefen, aus: 
ſchaft, die ganze geiſtliche Gelehrſam⸗ gerufen haͤtte: Iſt der Glaube der 
eit der Juͤnger Chriſt! Wie wenig Chriſten fo weitlaͤuftig, ſo ſchwer, ſo 
gehöre zu der Gorcſeligkeit nach dem ſtreitig, ſo dunkel, ſo wollen wir bey 

Ausſpruche des Erlöſers ? Du ſellt der alten Religion unſerer Vater behar⸗ 
lieben GOTT! deinen Hikern von ren, die bald gefaſſet iſt? Oder wenn 
ganzem Herzen und deinen Faͤchſten, ein Neubekehrter geſaget haͤtte; Wo 
als dich ſelbſt. In dieſen zweyen iſt hie die Einfalt, das Licht, die Klar⸗ 
Seboten, ſagt er ſelbſt, hanget das heit, die wir in den Reden JESU be; 
ganze Geſetz und die Propheten. wundern ? Iſt dieſes der leichte und 
Watth. XXII. 35. 38. 39. 0. Und kurze Glaube, den IEſus geprediget 
hat er nicht die ganze Zeit ſeines Lehr- hat? Und was Paulus wuͤrde auf bier 
amts angetdendet, dieſen ſo kurzen Be, ſen Vorwurf geantwortet haben, das 
griff ann fehrhm Au erklaren, zu ver⸗ wird uns dienen, ſie abzuweiſen. 

71 theidigen? Kein Menſch kann kuͤrzer i nn enn ne 28 Ani an} 
auf die Frage: Was iſt das Chriſten- Wir ſind unvermuthet auf dieſe Ge⸗ 
thum? antworten, als der heilige Pau⸗ danken gefallen, da wir uns an der ei⸗ 
lus: Die gauptſumme des Gebotes nen Seit den langen Weg vorgeſtel⸗ 
iſt, Liebe von reinem Herzen, und let haben, den wir jetzund antreten, um den 
von gutem Gewiſſendund von unge⸗ Stand der Gnaden nach allen ſeinen 
faͤrbtem Glauben. 1 Timoth. I. 5. Theilen und Eigenſchaften zu betrach⸗ 
Was iſt in dieſen vortrefflichen Worten ten und an der andern Seite an die 
ausgelaſſen oder vergeſſen worden? Und kurzen Beſchreibungen deſſelben gedacht 
doch beſchaͤfftiget ſich diefer Heilige Zeuge haben, die wir in den Büchern der 
des Herrn in dem größten Theile der Schrift finden. Und vielleicht ſtehen 
bepden Briefe an die Roͤmer und an dieſelben nicht an dem unrechten Orte. Wir 
die Galater mit der einigen Wahrheit koͤnnen es beynahe vermuthen, daß ſich 
der Religion: Der Menſch wird vor einige über ünſre Weitläuftigkeit ver⸗ 

Gd durch den Glauben gerecht. wundern und bey ſich ſelbſt fragen wer⸗ 

Waͤre er durch die Umſtaͤnde ſeiner den: Wie hat eine Sache, die der Geiſt 
Zeiten genoͤthiget worden, die uͤbrigen Gottes in zweyen Woͤrtern ſaget, ſo 
Stuͤcke der Glaubens ⸗ und Lebensleh⸗ weit koͤnnen ausgedehnet und verlaͤngert 
re, die er nur kurz vortraͤget, eben ſo zu werden? Hie muß das reine Gold der 
erklaͤren und zu beftätigen, fo haͤtten wir Wahrheit mit einem groſſen Zuſatze 
letzt eine Arbeit von ihm, die den weit unedlen Metalles verdorben 4 

eyn. 


3% Das erſte Sauptſtück 


— —— — - - nn en 
ſeyn. Wie haͤtte ſouſt aus drey oder durch daſſelbe dieſe ſo weit von uns 
vier Woͤrtern ein groſſes Buch werden entfernte Felder beſchauen, finden da, 
koͤnnen? Sind dieſes Leute, die man wo jene nur einen Stern zu ſehen ver⸗ 
beruhigen und vergnuͤgen kann, fo werz meynet haben, ein Heer vieler Sterne, 
den ſie ſich durch das, was wir jetzt die das unbewaffnete Auge nicht hat un⸗ 
erinnert haben, beruhigen und vergnuͤ⸗ terſcheiden koͤnnnnzxmͥ; 
gen laſſen. Wir melden es hie ſelbſt Doch rast ma us, dae bie 
ungeſcheut, daß der Geiſt Gottes an Die Schrift rechnet zu dem Staude 
verſchiedenen Oertern die Gemuͤthsbe⸗ der Gnaden nur zwey Dinge. Allein 
ſchaffenheit der Bekehrten mit zweyen ſie giebt dieſen beyden Dingen nicht al⸗ 
Woͤrtern ausgedrucket habe. Und wir lenthalben einerley Nahmen. FE 
ahmen ihm mit Freuden nach, wenn ſelbſt heiſſet fie das Erkenntniß Ocht⸗ 
wir den Einfaͤltigen eine kurze "Anz tes und feines Sohnes Joh. XVII. 
weiſung zum Leben geben und Menſchen 3. Und die Liebe. Matth. XXII. 
von gutem Willen und ſchwachen Ver⸗ 37. Sein Apoſtel, Paulus, nennet das, 
ſtande auf die Spur der Wahrheit und was IEſus Erkenntniß heiſſet, den 
Gottſellgkeit bringen ſollen. Allein wir Glauben. Er verlanget alſd von de⸗ 
wiſſen auch, daß eben der Geiſt, der N Chriſtt heiſſen wollen, 
ſo kurz und nachdruͤcklich redet, zugleich Glauben und Liebe. In Chriſto Jle⸗ 
vieles ſage, und anderswo die Dinge ſu, ſagt er, gilt nur der Glaube, der 
ordentlich auseinander lege, die er ſonſt durch die Alebe thaͤtig iſt! Galat. V. 
durch ein einiges Wort anzeiget. und 6. Man muß dieſen Ort mit einem 
worinn ſuͤndigen wir, wenn wir hier- andern in eben dieſem Briefe verglei⸗ 
inn ſeinem Beyſpiele folgen, und da, chen, um gewiß von ſeinem wahren 
wo ein gruͤndlicher und umſtaͤndlicher Verſtande zu werden. In Chriſto JE 
Unterricht gegeben werden ſoll, die vier ſu gilt weder Beſchneidung noch Vor⸗ 
len und mannigfaltigen Begriffe, die haut etwas, ſondern eine neue Crea⸗ 
ein einiges Wort der chrift oft der tur. Galat. II. 15. Es iſt klar, daß 
ſchlieſſet, nach der Ordnung erzählen dieſe beyden Stellen eines Innhaltes 
und richtig beſtimmen? Viele Woͤrter ſind. Eine erklaͤret alſo die andre. 
und Redensarten der Schrift, die der Was der Apoſtel in der erſten Glaube 
Ungeuͤbte für Zeichen haͤlt, die nur we⸗ und Liebe, oder den Glauben, der 
nig bedeuten, werden Schaͤtze, die vie- durch die Liebe thaͤtig iſt, nennet, 
les begreifen, wenn ſie von denen ber das heiſſet er in dem andern die neue 
leuchtet werden, die ihren Verſtand zu Creatur. Es iſt gewiß, daß das neue 
regieren wiſſen, und in der Schrift er⸗ Geſchoͤpfe oder die neue Creatur in 
fahren ſind. Es geht hie nicht anders der Schrift der Stand der Gnaden ſey. 
zu, als bey der Betrachtung der Him Die Vergleichung dieſer beyden Stellen 
melsgegend, die von den fogenanuten ſetzet es alſo auſſer Zweifel, daß der 
Firſternen erleuchtet wird. Tauſend, Stand der Gnaden aus Glauben und 
die mit einem freyen Auge dieſelbe bez Liebe beſtehe. Und eben fo deutlich leh⸗ 
trachten, erblicken hie und da nur ei⸗ ret ſie uns, daß der neue Menſch, das 
nen einigen Stern. Einige wenige, die neue Geſchoͤpfe nichts, als Glauben und 
ein Fernglas zur Hand nehmen und Liebe, in der Schrift anzeige. Eben fo 
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redet Paulus 1 Fim L 16. Wir ha⸗ Sottſeligkeit zu ſagen So redet er 
ben ER Stelle ſchon anderstoo in eine 1 Tim. III. 15. 16. In dem 15. Verſe 
genauere Erwegung gezogen. Jacobus gedenket er der Wahrheit! Es iſt uns 
will nichts anders ſagen, wenn er hie nichts daran gelegen, ob man die 
Glauben und Werke von den wahren Worte: Ein pfeiler und Grundfeſte 
Chriſten begehret. Was hilfts, ſo der Wahrheit, auf das vorhergehende, 
jemand ſaget: Er habe den Glauben oder auf das nachfolgende ziehen will? 
und hat doch die Werke nicht? Jac. Ob man glauben will, daß der Apo⸗ 
U. 14. Die Werke, die GO cr ge, ſiel die Gemeine Gchttes, oder daß er 
fallen follen, müffeh aus der innerlichen die Lehre von der Menſchwerdung Ehriſtt 
kiebe Gottes und des Naͤchſten ent einen Pfeiler der Wahrheit genennet 
ßppringen, Slauben und Werke ſind habe? Es bleibt ſtets; man wahle 
alſo bey dem heiligen Jacobus — 9 7 dieſe oder jene Meynung, an, daß die 
was bey dem Apostel Paulus det Glau⸗ Wahrheit die Lehre des Ebungelit ſey, 
be, der durch die Liebe thatig ift. die der Glaube erkennet, ergrelfet und 
Der Jünger, den JEſus liebte, Jo- dem Menſchen zuetgnet. In dem fol 
hannes, ſtimmet vollkommen mit beyden NAAR v. 16. erwaͤhnet er der Gottſe⸗ 
überein, ob er gleich mit andern ligkeit als einer Sache, die von der 
Worten ſpricht. Bey ihm iſt der ein Wahrheit und von dem Erkenntniſſe der 
Chriſt, der GOTT, kennet und ſeine Wahrheit unterſchieden iſt Kuͤndlich 
Gebote haͤlt. 1 Joh. II. 3. An dem groß iſt das gottſelige Geheimniß oder 
merken wir, daß wir ihn kennen, fo das Geheimniß der Sottſeligkeit. 
wir ſeine Gebote balten. Jenes it der Und es iſt bekannt, daß mit dieſem Worte 
Glaube, dieſes ſind die Liebe Pauli in erben Liebe Gottes mit allen 
und die Werke acobi. Johannes ſagt ihren Gefährten und c Semepnet 
anderswo ſelbſt, daß dieſes feine Mey⸗ werde. Er redet eben ſo Tit. 1. 2. wo 
nung ſey, und bedienet ſich der Wörter er ſaget, daß et berufen ſen / Ertenntniß 
Glauben und Liebe. Wer da gläus der Wahrheit und Gottſeligkeit zu 
bet, daß IEkſus ſey der Chriſt, der predigen und in die Seelen zu pflanzen. 
iſt von GOTT gebohren. Und wer Dieſes iſt eben ſo viel, als wenn er 
da liebet den, der ihn gebohren hat, geſaget haͤtte, daß ihn der HERR 
der liebet auch den, der von ihm ausgeſendet habe, Glauben und Liebe aus⸗ 
gebohren iſt. 1 Joh. V. 1. Das iſt zuſaͤen, wenn ich fo reden darf, oder die 
die Libe zu GÖLT, fagt er gte Wen ſchen mit Glauben und Liebe zu 
hernach, daß wir ſeine Gebote halten. erfüllen. „Wer die Wahrheit, die uns 
1 Joh. V. 3. Feeüſus eroͤffnet hat, lebendig kennet und 
on a a) ſich durch dieſes Erkenntniß zur Gottſe⸗ 
Der Apoſtel Paulus veraͤndert eben⸗ fe treiben laͤſſet, der hat alles, was 
falls zuweilen die 0 Woͤrter, zu dem Weſen des Standes der Gna⸗ 
SGlauben und Liebe. Es gefaͤllt ihm den gehoͤret. Laſſet uns das, was die 
an verſchledenen Oertern an ſtatt Glau⸗ Schrift ſo kurz anzeiget, genau und 
ben, Wahrheit, oder Erkenntniß der Stuͤckweiſe betrachten, und die Schaͤtze, 
e e an ſtatt Liebe die in ihren ſo engen Beſchreibungen 
it III. The N I ne ION] TIER» Age eee eee in niaiberz 
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„De 1 Wolkomnehhel, die dem Bean der Men; 
chen; die in den Stand der Gnaden getreten find, iſt mitgetheilet 
worden, heiſſet die Schrift mit einem Worte die Erleuchtung. 
2 Corinth. IV. 4. Sbpheſ I. 18. V. 8. 14. Und die Heiligen heiſſen 
daher Erleuchtete, oder Rinder des Lie EM Epheſ V. 8. Dieſe 
verbluͤmte Redensart bedeutet ſo viel: Der Verſtand der Bekehrten 
ſieht die Beſchaffenheit der geoffenbarten Glaubens⸗ und Lebens⸗ 
wahrheiten, die ihm bekannt ſind, ſo deutlich, und erkennet die 
Wahrheit derſelben ſo gewiß, daß ihr Wille von der Liebe GOues 
und von dem Eifer ihm zu gefallen, entzündet werden muß. Das 
Licht, dem fie dieſe Klarheit ſchuldig find, iſt Die, göttliche Wahrheit 
ſelbſt. Jacob. I. 22. Die Schrift hat uns nirgends eine unmittel⸗ 
bare Erleuchtung verſprochen. Alle Heiligen genieſſen dieſer Wohl⸗ 
that der Gnade: Alle find aus der Finſterniß zum Lichte kommen. 
Das ungeachtet hat die Erleuchtung ihre Stuffen. Es giebt natuͤr⸗ 
liche, es giebt uͤbernatuͤrliche Urſachen, AR einer e ſeyn 
on als DM andere. fi 8 I 


ken 5 4 130800 8 
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e, pe 8 


der Gemeine des HErrn! Alle Juͤnger 


800 ar nicht aha Furcht die Feder 

an, da ich von der Beſchaffenheit des 

8 ee der wahren Chriſten ſchrei⸗ 
ben ſoll. Die Erleuchtung iſt ſchon 
lange unter denen, die fich nach Chriſto 

nennen, die Gelegenheit oder Urſache 

vieler Streitigkeiten, die allem Anſehen 

nach nichts, als der Tag des HErrn, 

endigen wird, Trauriges We; gniß 


des Erloͤſers ſollten billig den HErrn 


mehr um erleuchtete Augen des Ver⸗ 


ſtandes anflehen, als fi) um die Art 
der Er Erleuchtung bekuͤmmern. Was 


waͤre verlohren / wenn alle Chriſten erleuch⸗ 


tet waͤren, und nur wenige unter ihnen 


die Natur der Erleuchtung verſtuͤnden? 
Wer ſehen kann, iſt deswegen nicht N 


we 


glücklich) weil er nicht weiß, wie unſere 


Augen ee was 


fuͤr eine Weiſe die Strahlen des Lichts in 


dieſelben fallen. Allein das Gegentheil iſt 


oft und an bielen Oertern geſchehen. Vie⸗ 
le haben mehr geforſchet, wie anderer 
Stelen von GOTT erleuchtet werden, 
als gearbeitet, daß ihre eigene Seelen 
erleuchtet werden möchten. 
iſt dieſes nicht kluͤger, als wenn jemand, 
der uͤbel ſiehet, nicht dafuͤr ſorget, daß 
er ſelbſt ſehen moͤge, ſondern nur wiſſen 
will, wie andere Menſthen ſehen. 
Dieſe Uneinigkeit der Chriſten iſt die 


erſte Urſache, weswegen wir fo furcht⸗ 


ſam und vorſichtig die Sache angreifen, 
die wir jetzt abhandeln ſollen. Man 
ſcheuet ſich naturlich, wenn man auf 
einem verwachſenen Felde arbeiten oder 
durch einen verhauenen Weg zu einer 
Ebene dringen ſoll. Und kein verwach⸗ 
ſenes Feld, kein verhauener Weg kann 
den Augen des Leibes ſo wild und ver⸗ 
worren ſcheinen, als eines derer Lehr⸗ 
ſtuͤcke den Augen des Geiſtes ſcheinet, 
woruͤber die Chriſten mit einander zer⸗ 
fallen find. Der Witz der Menſchen te 
unerſchoͤpflich, wenn er von dem Hoch⸗ 
muth und der Selbſtliebe ermuntert wird. 
Die traͤgeſten Koͤpfe, die eine gewiſſe 
Partey genommen haben, wiſſen die 
allerklaͤreſten Wahrheiten, die mit ih⸗ 
ren unbedachtſam angenommenen Mey⸗ 
nungen ſtreiten, ſo zu verdunkeln, oder 
vielmehr den Zugang zu denſelben ſo zu 
verzaͤunen, daß der Kluͤgſte ſeine Arbeit 
finder. Wir koͤnnten dieſes aus der 
Geſchichte der Lehre von der Erleuchtung 
unſers Verſtandes leichte beweiſen, wenn 
dieſes Buch mit dergleichen Beweiſen be⸗ 
ſchweret und verlaͤngert werden duͤrfte. 


Doch dieſe erſte Urſache unſerer 
Furchtſamkeit iſt die wichtigſte nicht. 


Von den Stande der Gnaden ſelbſt 


Vielleicht ſuche 


1 
Man überwindet die Hinderniſſe der 
Wahrheit, die aus den Streitigkeiten 
der Chriften entſtehen, wenn man ſich 
ſtellet, als wenn man nichts von den 
verſchiedenen Meynungen der Menſchen 
wiſſe, und die Sache, die man erklaͤ⸗ 
ren ſoll, allein in der Schrift, und 
nicht in den Buͤchern der Gelehrten 
het. Wer weiſe werden will, der 
muß zuweilen feine Gelehrſamkeit bey 
Seite ſetzen, und den Vorrath ſeines Ge⸗ 
daͤchtniſſes fo lange gleichſam verſchlieſ⸗ 
ſen, als er mit ſeinem Verſtande ar⸗ 
beitet. Dieſes muß der Weltweiſe, 
dieſes muß der geiſtlich Gelehrte thun. 
Es iſt eine andere Urſache da, die uns 
bey dem Anfange dieſer Abhandlung 
weit zaghafter, als jene, machet. Vie⸗ 
le berühmte Lehrer unſerer Gemeine f 

ungluͤcklicher Weiſe in einen Streit uͤber 
die Erleuchtung gerathen, der ſchon 


eine geraume Zeit waͤhret, und noch 


ſtets von einigen gelinder, von andern 
heftiger, fortgeſetzet wird. Wie werden 
wir es machen, daß wir, die wir 
Wahrheit und Friede lieben, und die 


Ab ſichten end Verdienſte beyder Theile 


von Herzen verehren, keine bon beyden 
Parteyen beleidigen, und doch das, 
was uns Wahrheit zu ſeyn ſcheinet, 


nicht verdecken? Wit haben ſo behut⸗ 


‚fan und friedfertig, als es uns möglich 


geweſen iſt, in dem erſten Theile dieſes 
Werkes dieſen Zwiſt, der die Gemicher 


einiger Brüder trennet, beruͤhret, und 
es doch nicht verhuͤten koͤnnen, daß wir 
nicht auf gewiſſe Weiſe in denſelben 
waren gezogen worden. Ein Theil der 
Streitenden hat gemeynet, daß wir 
etwas zu viel, der andere, daß wir 
noch zu wenig geſaget hätten, Und 
beyde haben ſich einige Mühe gegeben, 
unſere Gedanken zu verbeſſern. Was 
wird jetzt geſchehen, da wir genoͤthiget 
J 2 ſind, 


Er 


355 
f Be Stucke, die ſtreitig 


ind, genauer zu erwegen, als es vor 
dem geſchehen iſt? Vielleicht werden wir 
einige erbittern, die uns bis her mit Liebe 
und Sanftmuth getragen haben, in der 
Hoffnung, daß wir unſere wahren oder 
avermeynten Fehler ablegen wurden? 
Vielleicht werden wir andere, die un⸗ 
gere Vorſichtigkeit und Bescheidenheit 
in der Hoffnung geruͤhmet haben, daß 
wir mit der Zeit beherzter werden wuͤrden, 
argwöhnisch machen? Vielleicht werden 
jene ihren Verdruß und dieſe ihren Arg⸗ 
wohn der Welt offenbaren. Vielleicht 
che jene unſern Verſtand eines 
gefährlichen Irrthums, und dieſe ad 
Willen einer groſſen Schwachheit un 
unanſtaͤndigen Menſchenfurcht. Viel⸗ 
Heicht vereinigen ſich beyde uneinige 
Theile zu unſerm Schaden, und ver⸗ 
ſichern die Welt, daß wir weder Licht und 
Erkenntniß genug gehabt haͤtten, die 
Wichtigkeit ihrer Streitigkeit einzuſehen, 
noch, Billigkeit. genug, von der 
Staͤrke ihrer Gründe und Beweistthuͤ⸗ 
zmer unparteyiſch zu urtheilen. Wir 
5 0 ehen, daß uns dieſe Vermuthungen ec⸗ 
liche mal auf den Schluß gebracht haben, 
nur obenhin der Erleuchtung zu geben 
ken, und eine nähere, Erklarung gewiſſer 
Dinge, die dahin gehoͤren, denen zu 
Aberlaſſen, die ben ae Eee Au, 
„als wir, ihr Leben ohne Streit und 
Zwietracht zu endigen. Allein dieſer 
Vorſatz iſt unterbrochen worden, da wir 
uns vorgeſtellet haben, daß wir vielleicht 
durch einige Erinnerungen Anlaß geben 
könnten, daß barſchiedene Dinge, die 
den Frieden bisher verhindert haben, 
weil man ſie fuͤr unſtreitig gehalten, in 
eine genauere Erwegung oder gar in 
Zweifel gezogen wuͤrden. Und wuͤrden 
wir, wenn wir bey unſerm Vorhaben 
geblieben wären, das heiſſet, wenn wir 


* 


Das erſte Hauptſtl ck! 


eine genauere Unterſuchung der Sache 
vermieden und mit Worten, die ein 
jeder nach ſeiner Meynung deuten kann, 
geredet haͤtten, wuͤrden wir damit der 
Gefahr des Verdachtes und des Wi⸗ 
derſpruchs entgangen ſeyn? Sind die 
allerbehutſamſten Worte für dem Witz 
derjenigen ſicher, die entweder ihre 
Partey gerne vergroͤſſern oder die wi⸗ 
derwaͤrtige ſchwaͤchen wollen? Und wer 
iſt ſo klug und weitſehend, daß er den 
Nachſtellungen der Menſchen ſich ent⸗ 
ziehen koͤnnte, die kuſt haben andere zu 
beſchuldigen? Wir wollen alſo das 
vortragen, was wir nach einer auf⸗ 
richtigen Ueberlegung und Pruͤfung fuͤr 
wahr und gewiß zu halten ſind bewogen 
worden. Wir haben ſchon geſaget, daß die⸗ 
ſes nicht ohne Furcht geſchehen werde: 
Allein wir wollen uns vorſehen, daß uns 
dieſe Furcht nicht verwirren oder hin⸗ 
dern moͤge, die Wahrheit ungeheuchelt 
zu entdecken. Sie foll uns nur zuruͤcke 
halten, daß wir nicht in dem Tone der 
Leute reden, die ſich einbilden, daß ſie 
allein Meiſter der Wahrheit und Richter 
in Iſtael ſind; daß wir nicht etwas für 
klar und ausgemacht ausgeben, woran 
noch, ſo weit wir ſehen koͤnnen, ein 
Zweifel klebet; daß wir nicht einige 
Worte fallen laſſen, die denen empfind⸗ 
lich oder anſtoͤßig ſcheinen koͤnnten, die 
wir zu ehren ſchuldig ſind. Rertet uns 
dieſe loͤbliche Furchtſamkeit nicht von 
Anfaͤllen, ſo wird ſie uns doch von dem 
Vorwurfe unſers Gewiſſens retten, daß 
wir uns muth willig und unbedachtſam 
Wibderſucher auf den Hals gezogen hätten. 
Wir werden allezeit das Herze der jeni⸗ 
gen ehren die ſich uns in einer guten 
Meynung widerſetzen, wenn wir gleich 
ſonſt einiges an ihnen nicht billigen koͤnn⸗ 
ten. Der 3 2125 iſt mehr, als zu 
lang, gerathen: Wir gehen zu der 
Sache. 


Von dem Stande der Gnaden felbf: 


Sache. Wir wollen ordentlich von der 

Natur der Erleuchtung, von dem Mit⸗ 
tel derſelben, und von ihren Stuffen 
handeln, und nichts Wichtiges aus; 
laſſen. Wird etwas uͤberſehen, ſo liegt 
die Schuld nicht an unſerm Willen, ſon⸗ 
dern an unſerm Gedaͤchtniſſe. 


Die Woͤrter: Erleuchten und Er⸗ 
leuchtung, womit der Geiſt GOttes die 
Veranderung beſchreibet, die in dem 
Verſtande derer vorgehet, die ſich von 
der Gnade bekehren und heiligen laſſen, 
muͤſſen vor allen Dingen zuerſt erklaͤret 
werden, ehe wir von der Sache, die 
damit gemeynet wird, reden koͤnnen. 
Es find verbluͤmte Worte, worinn das 
Geiſtliche und Goͤttliche mit einer na⸗ 
tuͤrlichen und irdiſchen Sache verglichen 
wird, damit der ſchwache Menſch, der 
mehr ſeine Sinnen, als ſeinen Verſtand 
zu brauchen pfleget, die Natur deſſelben 
deſto leichter begreifen moͤge. Es iſt 
alſo noͤthig, daß man das naturliche 
Bild, das zum Verſtande des Geiſtlichen 
dienen ſoll, vorher kennen lerne, bevor 
man das Geiſtliche, das dem Natuͤrlt⸗ 
chen gleichet, zu verſtehen trachtet. 
Erleuchten heiſſet in allen Sprachen ſo 
viel als einem ein Licht, das er nicht 
hat, mittheilen. Und das Wort Er⸗ 
leuchtung bedeutet bald die That des je⸗ 
nigen, der einem andern zu einem ge 
wiſſen Theile des Lichtes verhilft, bald 
die Klarheit ſelbſt, die einer durch den 
Dienſt eines andern empfangen hat. 
Man kann Oerter, man kann Sachen, 
man kann Menſchen erleuchten. Wir 
koͤnnen hie die beyden erſten Arten der 
Erleuchtung fahren laſſen, ob fie gleich 
in einigen Stellen der heiligen Schrift 


als Bilder geiftlicher Sachen gebrauchet 


werden. Hie iſt allein von der Erz 
leuchtung der Menſchen die Rede. Ein 


18 Erleuchtung Anlaß. Man 
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Menſch wird im natuͤrlichen Verſtande 
erleuchtet, deſſen Augen in den Stand 
geſetzer werden, daß fie die Strahlen 
des Lichts auffangen und vermittelſt 
derſelben deutlich und genau ſehen koͤn⸗ 


nen. Es gehoͤret alſo zu einer Erleuch⸗ 


tung zuerſt ein Auge, das verhindert 
wird, die Strahlen des Lichts anzu⸗ 
nehmen: Hernach ein Menſch, der dieſe 
Hinderniſſe wegſchaffet: Endlich ein 


Licht, wodurch das Auge aufgeklaͤret 


und zum Sehen geſchickt gemacht wird. 
Die Augen, die erleuchtet werden, ſind 
nicht alle auf gleiche Weiſe beſchaffen. 
Daher entſtehen unterſchiedene Arten der 
Erleuchtung. Es giebt Augen, die 
entweder natuͤrlich ungeſchickt ſind zu 


ſehen, oder durch die Finſterniß, durch 


Mauren, durch dichte und feſte Koͤrper 
verhindert werden, ſich der Strahlen 
des Lichts zum Sehen zu bedienen, ich 
meyne blinde Augen. Man kann dieſe⸗ 
nigen eben ſo wohl blind nennen, die nicht 
ſehen koͤnnen, als diejenigen, die zwar 
ſehen koͤnnen, aber verhindert werden 
zu ſehen. Wenigſtens iſt ein Menſch, 
der blind gebohren iſt, nicht ungluͤck⸗ 


licher, als ein anderer, der verdammet 


iſt, ſein Leben in einer ewigen Finſter⸗ 
niß hin zu bringen. Es giebt Augen, 
die ſich des Lichtes, das ihnen geſchen⸗ 
ket wird, nur unvollkommen und feh⸗ 
lerhaft bedienen koͤnnen, ich meyne, 
bloͤde, ſchwache, mit Krankheiten be⸗ 
haftete Augen. Es giebt endlich Augen, 
die ſcharf und genau ſehen koͤnnen, und 
nur durch Wolken, Vorhaͤnge, Decken 


abgehalten werden, die Dinge, die 


ſich ihnen zeigen, genau zu betrachten, und 
das Licht ganz zu ergreifen, das ihnen zum 


Sehen noͤthig iſt. Dieſe dreyfache Be⸗ 


ſchaffenheit der Augen, die einer Er⸗ 
leuchtung faͤhig ſind, giebt zu einer drey⸗ 
ſagt 
von 
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von den Blinden, daß ſie erleuchtet 


werden. Man brauchet dieſes Wort 
von denen, die von Fehlern des Ge⸗ 
ſichtes befreyet werden. Und ein 
Menſch, der in den Stand geſetzet wird, 
die Dinge ſelbſt zu beſichtigen, die er 
vorhin durch eine Decke oder Demme⸗ 
rung geſehen hat, heiſſet auch erleuchtet. 
Die Sache ſelbſt, die wir abhandeln 
wollen, wird diejenigen, die etwa dieſe 
Erinnerungen uͤber den Gebrauch der 
Wörter fuͤr unnoͤthig halten, überführen, 
daß ſie ſelbſt ohne genugſame Erleuch⸗ 
tung ſehen wollen. N 


Faſt in allen Sprachen der Welt 
werden die Vollkommenheiten, die man 
unſerm Verſtande verſchaffen kann, mit 
den Wohlthaten verglichen, die den 
Augen des Leibes wiederfahren koͤnnen. 
Man hat leicht gemerket, daß der Ver⸗ 
ſtand die Schluͤſſe und Regungen der 
Seelen eben ſo regiere, wie das Auge 
die Bewegungen des Leibes, und daß 
jener der Seelen ſo noͤthig ſey, als die⸗ 
ſes dem Leibe. Daher hat man geglau⸗ 
bet, daß unſere Kraft zu denken mit 
nichts füglicher, als mit der Kraft zu 
ſehen, verglichen werden koͤnnte, und 
den Verſtand das Auge des Geiſtes ge⸗ 
nennet. Da dieſes geſchehen war, folg⸗ 
te es natuͤrlich, daß man die Bemuͤhung 
derjenigen, die den Mängeln und 
Schwachheiten des Verſtandes begegnen, 
mit eben den Woͤrtern bezeichnen mußte, 
die der Gebrauch den Arbeiten der Leute 
gewidmet hat, die ſich unſerer blöden 
oder verfinſterten Augen annehmen. 
Sehen heiſſet alſo, wenn man Gleich⸗ 
nißweiſe ſpricht, und den Verſtand als 
ein Auge betrachtet, ſehen, ſage ich, heiſ⸗ 
ſet die Wahrheit und Weisheit erkennen. 
Erleuchten iſt nichts anders, als einem 
zu dem Mittel behuͤlflich ſeyn, wodurch 


Das erſte Sauptſtuͤ k 
er fähig wird zu ſehen, oder Wahrheit 


und Irrthum, Weisheit und Thorheit 
10 unterſcheiden. Das Mittel ſelbſt, die 
ehren, die dem Verſtande zu dieſem 
‚Ende‘ eingeflöffet werden, heiſſen, das 
Licht. Doch dieſer Nahme wird auth 
denen gegeben, die das Licht andern 
mittheilen, oder Wahrheit und Weisheit 
verkuͤndigen. Die Weiſen, die andere 
lehren, heiſſen Lichter der Welt. Ei⸗ 
gentlich ſind ſie keine Lichter, ſondern 
nur Werkzeuge, denen die Vorſehung 
das Licht anvertrauet hat, damit fie es 
wieder mittheilen ſollen. Allein alle 
Sprachen erlauben ſolche Redensarten, 
die niemand betruͤgen koͤnnen. Und die 
Schrift redet eben ſo. Johannes war, 
wie unſer Heiland ſaget, ein brennend 
und ſcheinend Licht. Joh. V. 35. Und 


er war doch nicht das Licht: Er war 


nur ein Diener des Lichts, ein Geſand⸗ 
ter des HErrn, der das Licht in Iſrael 
aufſteckte. Er war nicht das Licht, 
ſo redet JEſus ſelbſt anderswo von ihm, 
ſondern er zeugete von dem Lichte. 
Job. L 8. Unſer JEſus ſelbſt heiſſet 
das Licht. Joh. I. 9. VIII. 1a. IX. 5. 
Luc. II. 82. Und die Lehre des Evan⸗ 
gelti, die er der Welt geoffenbaret hat, 
wird auch das Licht genennet. 2 Corinth. 
IV. 4. JEſus, der die Quelle aller 
Weisheit und Wahrheit und der Ur⸗ 
Eule des Lichts iſt, hat zugleich die 
Stelle eines Propheten und goͤttlichen 
Lehrers unter den Menſchen vertreten, 
der das Licht, oder die Wahrheit geoffen⸗ 
baret hat. Darum heiſſet er das Licht. 
Man giebt auch oft dem Erkenntniſſe, 
das wir andern zu danken, oder uns 
ſelbſt erworben haben, den Nahmen 
des Lichtes. a 


Das Auge des Geiſtes, der Verſund, 
wird eben ſo mannigfaltig am Sehen 
ver⸗ 


woeder nicht weit, 
mern aftet. 


verfin 


verhindert, als das Auge des Leibes. 


Es iſt zuweilen blind: Das heiſſet, es 
iſt unwiſſend. Es iſt bey andern krank 
und blöde: Das heiſſet: Es ſtehet ent⸗ 
oder es iſt mit Irrthuͤ⸗ 
Es iſt in einigen nur 
rt: Das heiſſet: Seine Schaͤr⸗ 
fe wird durch innerliche oder aͤuſſerliche 
Urfachen geſchwaͤchet und aufgehalten. 


Und es giebt daher eben ſo wohl Gat⸗ 


tungen der geiſtlichen Erleuchtung, als 


der natürlichen. Die erſte Art {ft der 


Unterricht der Unwiſſenden, die den 


Blinden und im Finſterniß Sitzenden 


gleichen. Die andere iſt die Unterwei⸗ 


ſung der Irrenden, die den Leuten von 
bloͤdem und krankem Geſichte ähnlich find. 


Die dritte iſt die Erlöfung derjenigen, 
deren Verſtand gefangen gehalten wird: 


Und dieſe ſind denen nicht ungleich, 
die ſich ihres Geſichtes nicht zu ihrem 
volligen Vergnuͤgen bedienen koͤnnen. 


Die Schrift, die uns in der Bilder 


ſprache des gemeinen Lebens unterrich⸗ 


tet, damit wir die Wahrheit deſto ſchnel⸗ 
ler faffen und begreifen mögen, redet 
eben ſo von dem Werke der Gnaden, 
wodurch unſer blinder und ſchwacher 
Verſtand geſchickt gemacht wird, das 
Herze nach dem Willen des Hoͤchſten zu 


lenken, wie die allermeiſten Voͤlker der 


Welt von der Arbeit derjenigen reden, 
die ſich um andere Menſchen durch ihren 
Unterricht verdient machen. GO T, 
ſagt der Apoſtel Paulus, der in der na⸗ 
tuͤrlichen Schöpfung das Licht aus der 
Sinfterniß hervorleuchten ließ, der hat 
einen hellen Schein in unſere Herzen 
gegeben, daß durch uns entſtuͤnde die 
Erleuchtung von der Erkenntniß der 
Klarheit GÖttes in dem Angeſichte 
Ik Su Chphriſti. 2 Corinth. IV. 6. 
Der Wille des Menſchen braucht eines 


Ven den Stende der Gnaden felbſt. 
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Wegßsoeiſers und Führers, wo er nicht 
ausſchweifen und ſich ſo wohl, als den 
anzen Menſchen, in einen Abgrund des 
erderbens ſtuͤrzen ſoll. Der Verſtand 
ſollte nach der Ordnung Gottes die⸗ 
ſen Fuͤhrer abgeben. Allein er iſt 
blind, verfinſtert, unwiſſend. Was iſt 
ein Wegweiſer, der ſelbſt blind iſt, oder 
den Weg nicht finden kann? Die Gnade 
muß ihm alſo vorher das Licht ſchenken, 
deſſen er benoͤthiget iſt, wo er ſein Amt 
weiſe verwalten und den Menſchen auf 
den Weg des Lebens fuͤhren ſoll. Dieſes 
geſchicht auf mehr, denn eine Weiſe 
Der geiſtlichen Krankheiten des Ver⸗ 
ſtandes ſind eben ſo viel, als der natuͤr⸗ 
lichen. Wir ſind von Natur unwiſſend. 
Wir kennen weder die Wahrheit, noch 
den Willen GOttes. Sollen wir weiſe 
werden, fo muß uns die Liebe GOttes 
erſt unterrichten und durch eine Offenba⸗ 
rung aufklären. Die erſte Krank⸗ 
heit des Verſtandes iſt alſo die geiſtliche 
Blindheit. Die von keiner Offenba⸗ 
rung wiſſen oder ſich derſelben nicht 
bedienen wollen, tappen in Finſterniß, 
wie die Blinden, und dichten ſich eine 
Weisheit, die nicht beſſer iſt, als der 
Begriff, den 18 ein Blinder von einem 
vielfaͤrbigen Koͤrper machen kann. Die 
von dieſem Uebel befreyet ſind, ſehen 
deswegen noch nicht rein und richtig. 
Wer zu traͤge iſt, ſich gruͤndlich aus der 
Offenbarung zu unterrichten, oder zu 
hochmuͤthig, als daß er ſich dem Unter⸗ 
richte der ewigen Weisheit allein an⸗ 
vertrauen ſollte, der verfaͤlſchet unfehl⸗ 
bar die Wahrheit, die er erkannt hat, 
mit allerhand falſchen Meynungen. Es 
gehet ihm, wie den Blinden, die zufrie⸗ 
den ſind, daß ſie nicht mehr blind ſind, 
und daher die Arzney nicht achten, die 
den noch uͤbrigen Fehlern ihrer Augen 
abhelfen koͤnnte. Dieſe ſehen und * 
och 


v 
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die ſichtbaren Dinge in einer falſchen 
oder gar in einer haͤßlichen Geſtalt 
zeigen. Die andere geiſtliche Krankheit 
des Verſtandes iſt alſo die Schwach⸗ 
heit und ZBloͤdigkeit deſſelben. Viele 
uͤberwinden auch dieſes Uebel und ſind ſo 
gluͤcklich, daß ſie zu einem reinen und 
wahren Erkenntniſſe der goͤttlichen 
Wahrheit gelangen. Allein ſie ſehen ſo 
ſcharf und deutlich Br daß ihre Wif 
ſenſchaft die Begierde, ſich der Wahrheit 
zu ihrer Seligkeit zu unterwerfen, zeu⸗ 
gen koͤnnte. Es ſetzen ſich zwiſchen den 
Augen ihres Geiſtes und den Dingen, 
die ſie erkennen, gewiſſe Wolken und 
Duͤnſte, die theils aus dem Grunde des 
Herzens aufſteigen, theils aus den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Dingen entſtehen. Dieſe ver⸗ 
hindern den Geiſt, die Schoͤnheit und 
Annehwlichkeit der goͤttlichen Wahrhei⸗ 
ten ſo lebhaft zu erkennen, daß er da⸗ 
durch recht geruͤhret und zur Erweckung 
des Willens geſchickt werden kann. 
Sie ſind denen gleich, die ſo viel Klar⸗ 
heit haben, daß fie die Geſtalten der 
Perſonen und Dinge, die ſich ihnen 
darſtellen, unterſcheiden, und wahre 
Bilder derſelben ihrem Geiſte einpraͤgen 
koͤnnen, und doch weniger Licht ge⸗ 
nieſſen, als denen noͤthig iſt, die den 
Reiz und die Herrlichkeit derſelben be⸗ 
avundern und dadurch entzuͤcket werden 
ſollen. Wir wollen dieſe dritte geiſtliche 
Plage (das Wort Krankheit koͤnnen 
wir hie nicht brauchen) des Verſtan⸗ 
des die Dunkelheit nennen: nicht darum, 
weil dieſer Name die Natur der Sache 
klar ausdruͤcket, ſondern weil es uns 
an einem beſſern fehlet. Man erinnere 
ſich, wenn man dieſes lieſet, an die 
vernuͤnftige Regel, daß alle Gleichniſſe 
eine Seite haben, die ſich zu der Sache 


nehmen uns der Folgen ni 
einer, der Luſt hat dieſer 


Das erſte Hauptſtuͤk 


Die Schwachheit ihrer nacht a 
Augen it Schuld daran, daß ſich ihnen klären will, und nicht über 


en auf⸗ 
ihre Graͤn⸗ 
zen ausgedehnet werden a Wir 

t an, die 


nicht ſchicket, die man durch 1125 
re 


vergeſſen, aus dieſen Verglei 


u zu 
Hungen 
ziehen kann. Mit der erſten dieſer 


Krankheit ſind diejenigen behaftet, die 


gar nichts von der Offenbarung wiſſen, 
mit der andern diejenigen, die die Of⸗ 
fenbarung uͤbel erklaͤren und unrecht 
verſtehen, mit der dritten diejenigen 


Chriſten, die der Wahrheit kundig ſind, 


die in der Schrift enthalten iſt, und nicht 
anders wandeln, als wenn ſie ihnen 
unbekannt waͤre. N 


Alle drey Gattungen heiſſen uner⸗ 
leuchtet: Allein ſie heiſſen in unterſchie⸗ 
denem Verſtande ſo. Und es giebt da⸗ 
her dreyerley Arten der geiſtlichen Er⸗ 
leuchtung. Die erſte iſt die Erleuch⸗ 
tung der Blinden, das iſt, derer, die 
nichts von der geoffenbarten Wahrheit 
wiſſen. So wurden die Heiden, die 
in Aberglauben, Thorheit und Unver⸗ 
ſtand ſteckten, durch die Predigt des 
Evangelii erleuchtet. Die andere iſt 
die Erleuchtung der bloͤden und kranken 
Augen des Geiſtes. So wurden die 
Juden erleuchtet, die viele goͤttliche 
Wahrheiten aus den Buͤchern des alten 
Teſtaments wuſten, und dieſelben durch 
allerhand Irrthuͤmer und falſche Mey⸗ 
nungen verſtelleten und verdarben. So 
werden diejenigen erleuchtet, die wir in 
unſern Zeiten uͤberfuͤhren, daß ſie die 
Offenbarung durch ihre falſchen Mey⸗ 
nungen verdunkelt haben, da ſie ihre 
falſchen Meynungen durch das Licht der 
Offenbarung haͤtten vertreiben ſollen. 
Die dritte Art iſt die Erleuchtung derer, 
denen die Macht ihrer Luͤſte oder an⸗ 
dere innerliche und auſſerliche Urſachen 

im 


un Wege fichem, daß ſie die Schönheit „Strahlen ‚über, den. ane iſt ‚and; 


Von dem. Stande der Gnaden felbft. A 


der goͤttlichen Weisheit, die ſie ſonſt breite und unſe ic Hei fuͤlle. 
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die Schrift den Water des Lichts bereitet iſt, win ſie h. nur er, 


nennet, Jacob. I. 17 ſollen dieſe drey richten, ſondern 1 und er⸗ 
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heit, die den Verſtand unte 

zugleich alle Irrthuͤmer — 5 ee iſt das wahrhaftige Licht welches 


eg wandeln, den 
Das Wort, fagt der heilige Johannes, 
verbannen und den Willen in Bewe⸗ alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe 


gung ſetzen. Sie iſt ein Licht, das zus Welt kommen. Joh. 1. 9. Dieſe 


gleich die Finſterniß erhellen, die Ne⸗ Worte beſtreiten den Wahn der Juden, 
bel und Wolken verjagen und ein Feuer daß der Meßias nur der Prophet und 


anzuͤnden ſoll. Allein der unartige Heiland der Juden, und nicht der 


und verkehrte Wille der Menſchen ſchei⸗ übrigen Einwohner des Erdbodens ſey. 
det mehr, als zu oft, die Dinge, die Der Apoſtel lehret, daß alle Menſchen, 
der HERN will vereiniget wiſſen. Wir die gebohren werden, ohne Unterſcheid des 
laſſen uns oft ſo weit bringen, daß wir die Geſchlechts,! des Herkommens, des Stan⸗ 
Unwiſſenheit ablegen, und geben doch der des, eh den Wohlthaten und Gna⸗ 
Wahrheit, die wir lernen, viele falſche 57755 eu des Meßias haben. Der goͤttli⸗ 
Meynungen zur Geſellſchaft, die zu⸗ hrer, der allein das Licht, das wahr⸗ 
weilen ſchaͤdlicher find, als die Unwiſ⸗ baftige Licht, heiſſen kann, will die 
ſenheit ſelbſt. Wir oͤffnen oft der rei⸗ Blindheit und Unwiſſenheit aller Men⸗ 
nen und ungefaͤlſchten Wahrheit unſere ſchen vertreiben und zugleich die Dünfte 


ö it en e daß ſie ihre e die ihnen den en nnn, 
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der Wahrheit zu gehorchen. Johannes 
ſiehet nicht auf eine Art der Erleuch⸗ 
tung allein. Er begreift mit einem 
Worte alle, deren der verdorbene 
Menſch zu feiner Seligkeit bedarf. Wir 


Dias erſte Hauptſtuͤkk 


ſich bekehren von der Finſterniß zu 
dem Lichte. Die Heiden, die ſchon 
ſehen koͤnnen, die ſchon offene Augen 

haben, ſollen ſich dem Lichte naͤhern 
und ihre alte Finſterniß mit demſelben 


enthalten uns, mehr ſolcher Stellen vertauſchen. er es nicht offenbar, 
unſerer heiligen Buͤcher anzuführen, daß eine neue Erleuchtung vonnoͤthen 
weoerinn der Erleuchtung, deren alle fen, damit dieſes geſchehen moͤge? Wir 
Menſchen beduͤrfen, nur insgemein ger wollen uns deutlicher erklaͤren. Die 
dacht und keine Gattung derſelben deut Finſterniß iſt ein Bild der falſchen und 
lich angezeiget wird, Epheſ. III. 9. thoͤrichten Meynungen von der Natur, 
W ns von dem Dienſte, von dem Willen 
Es giebt andere Stellen, worinn klar Gottes, von dem Wege zur Seligkeit, 
bie Art der Erleuchtung angezeiget und von den kuͤnftigen Strafen und Ber 
die verſchiedenen Gattungen derſelben lohnungen, die ſo tief in den Seelen der 
aus einander geſetzet werden. Sehen Abgoͤtterer eingewurzelt waren, daß ſie 
wir nicht ganz falſch, fo geſchicht dieſes das natürliche Licht der Vernunft ganz 
in dem beruͤhmten Orte in der Apo⸗ verdunkelt hatten. Das Licht bedeutet 
ſtelgeſchichte, den alle, die von der die Wahrheiten des Evangeltt, die den 
Erleuchtung handeln, anziehen, und Apoſteln anvertrauet waren. Der 
wenige ſo ſcharf, als es billig iſt, zu Sinn der Worte iſt alſo dieſer: Die 
betrachten ſcheinen. Der Apoſtel Pau- Heiden ſollen durch die Wahrheit, 
lus redet, oder JEſus redet vielmehr welche ihnen verkuͤndiget worden iſt, be⸗ 
ſelbſt durch den Mund ſeines 1 weget werden, den Aberglauben mit 
Paulus wiederhohlet nur die Rede, allen feinen Folgen und Fruͤchten fahren 
die der Erlöfer an ihn gehalten hatte, da zu laſſen und das Evangelium dagegen, 
er ihm auf der Neife nach Damaſcus er⸗ als bie Kraft Gottes, die zur Selig⸗ 
ſchienen war. FESUS ſagt alſo ſelbſt, keit fuͤhret, anzunehmen. Sie find 
er ſende den Apoſtel zu den Heiden, keine Blinde mehr, nachdem ſie die 
aufzuthun ihre Augen, daß fie ſich Lehre des Evangelit mit ihrem Ber 
bekehren von der Finſterniß zu dem ſtande begriffen und gefaſſet haben: 
Lichte und von der Gewalt des Sa⸗ Allein ihre Augen find noch ſchwach, 
sans zu GOTT. Apoſtel Geſchicht blöde, dunkel. Der Verſtand kann 
XXVI. 18. Hie haben wir zuerſt eine ſich ſo gleich nicht von den Irrthuͤmern 
Erleuchtung der Blinden: Aufzuthun erledigen, womit er von der zarteſten 
ihre Augen. Die blinden Angen der Jugend an iſt beſetzet worden. Die Wahr⸗ 
Heiden ſollen geoͤffnet oder tuͤchtig ge⸗ heit, die ſie aus dem Munde der Zeugen 
macht werden zu ſehen. Das heiſſet: JEſu vernommen haben, ſtaͤrket die noch 
Die goͤttliche Wahrheit ſoll ihnen kund ſchwachen Augen des Geiſtes, beſtrei⸗ 
gemachet werden: Sie ſollen von dem tet die Krankheiten derſelben und reis 
Geheimniſſe des Evangelit, das die niget ſie ſo, daß die Finſterniß weichet 
Vernunft nicht offenbaren kann, un⸗ oder der Verſtand ganz aufgeklaͤret 
kerwieſen werden. Auf dieſe erſte Er⸗ wird. Die erſte Erleuchtung iſt die 
keuchtung folget die andere: Daß fie Unterweiſung, die andere Die leberzeu⸗ 


gung. 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


derſelben der das 
icht er hirn 1 1 ver⸗ 
laſſen hat, mu n, 
daß er ſich e 
Lüfte, und - 


ziehet und der Regierun des Hoöchſten f 
überläffet. Und von der Gewalt des 

Satans zu GGCT. Man kann ſich 
von der Finſterniß zu dem Lichte be⸗ 

kehren, man kann die geoffenbarte 

Wahrheit dem Goͤtzendienſte und dem 

Aberglauben vorziehen, und doch unter 

der Tyranney der Suͤnde und des Sa⸗ 

tans bleiben. Damit dieſes nicht ge⸗ 

ſchehen moͤge, muß die Wahrheit, die 

der Verſtand ergriffen hat, die Duͤnſte, 

welche die Begierden, die boͤſen Exem⸗ 

pel, die Gewohnheit, die falſchen 

Meynungen erregen, ſo e daß 

das Auge ihre goͤttliche Schoͤnheit voll⸗ 

kommen erkennet und durch dieſelbe 

De Wille zum Gehorſam gelenket 
wird. Kr 


Wer ſich gewoͤhnet hat, die Schrift 
ein wenig ſchaͤrfer, als die meiſten pfle⸗ 
gen, zu betrachten, dem wird es leichte 
fallen, dieſe dreyfache Erleuchtung in 
den Worten des Apoſtels Pauli zu ſe⸗ 
hen, die 2 Corinth. III. 18. ſtehen. 
Nun aber ſpiegelt ſich in uns allen 
des HErrn Klarheit, mit aufge⸗ 
decktem Angeſicht und wir werden 
verkläret in daſſelbige Bild von einer 
Klarheit zu der andern, als vom 
Geiſte des BErrn. Man wird uns 
erlauben, damit wir dieſes deſto deut⸗ 
licher darthun moͤgen, dieſe Ueberſetzung 
nicht in den Sachen, ſondern in den 
Worten ein wenig zu veraͤndern. Der 
Apoſtel wuͤrde ſeine Meynung vielleicht 


die 
ent⸗ 


43 


Er redet ver; 
blüͤmt und in einem Gleichniſſe. Das 
Bild, deſſen er ſich zur Aufklaͤrung 
der Sache, die er vortragen will, be⸗ 
dienet, iſt der Geſetzgeber der Juden. 
Moſes ſahe die Herrlichkeit GOttes 
ohne Vorhang und Decke. God 
redete ſo mit ihm, wie ein Mann mit 
ſeinem Freunde. Dieſes Anſchauen des 
HeErrn theilete ſeinem Angeſichte einen 
Glanz, ein Licht, eine Klarheit mit, 
die den ſchwachen Augen der Iſraeli⸗ 
ten unertraͤglich war. Er ward ſelbſt 
erleuchtet, indem er das Licht ſahe, 
worinn GOTT wohnete. Er ward 
das ſichtbare Bild des unſichtbaren 
Gottes bey ſeinem Volke, oder, daſt 
wir mit dem 2 reden, er ward in 
das Bild, das er frey und ohne Decke 
erblicket hatte, ſo weit es ſeine Natur 
litte, verwandelt. Dieſes Gluͤck erle⸗ 
ben diejenigen in einem geiſtlichen Ver⸗ 
ſtande, die der HERAN in feine Ger 
meinſchaft ziehet. Sie ſehen ohne Fin⸗ 
ſterniß, Nebel und Decken die Herr⸗ 
lichkeit des HErrn: Sie erkennen mit 
einer vollkommenen Ueberzeugung, daß 
JEſus ihr Erloͤſer und der Heiland der 
Welt ſey. Dieſes iſt noch nicht genug. 
Das Licht, das in ihre Augen faͤllt, 
die Herrlichkeit und Klarheit des 
Herrn, die ſie erblicken, erleuchtet ſie 
ſelbſt. Ihr Geiſt faͤnget die Strahlen 
des goͤttlichen Lichtes auf, wodurch er 


erhellet wird, und behält fie. Er wird 


ſelbſt ein Licht, wornach die ungewiſſen 
G 2 i und 


en 


FE 


AN 
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m 
geſchicht allgemahlig. Die Sonne, die 
in ihm aufgegangen iſt, ſteiget immer 
hoͤher, bis die ganze Flaͤche ſeines 


Geiſtes iſt erleuchtet und alle Dunkel⸗ 
helt verwieſen worden. Von einer Klar⸗ 


heit zu der andern. Jetzt wird es 
leichte ſeyn, die drey Arten der Er⸗ 
keuchtung, von denen wir reden, aus 
dieſen Worten des Apoſtels herzuleiten. 
Denen, die bekehret werden ſollen, 


muß zuerſt die Decke abgezogen werden, 


die ihre Augen hindert, GOTT zu 
ſehen. Die Chriſten ſehen mit aufge⸗ 
decktem Geſichte. Die Offenbarung 
nimmt die Blindheit oder Unwiſſenheit 
ihres u e weg. Wenn der Geiſt 
die göttliche Wahrheit gelernet und ber 

griffen hat, ſo ſiehet er die Herrlich⸗ 
keit des HErrn. Indem er mit den 
befreyeten Augen ſeines Geiſtes die 
Wahrheit, die er gefaſſet hat, betrachtet, 
wird er von dem Lichte derſelben ſo ein⸗ 
genommen, daß alle feine Zweifel, Irr⸗ 
thuͤmer und falſchen Meynungen ver⸗ 
ſchwinden. Er ſiehet, er liebet, er 
verehret, er bewundert die Wahrheit. 
Sein Erkenntniß iſt dem Zuſtande, in 
dem wir hie leben, gemaͤß. Es kann 
nicht von aller Dunkelheit geſchieden 
werden. Wir feben die Klarheit des 
ren, ſagt der Apoſtel, nicht von 
Angeſicht zu Angeſicht, nein, wie in 
einem Spiegel, ſo wie man durch ein 
Glas gewiſſe Dinge erblicket. Allein 
es iſt doch ein gewiſſes, ein uͤberzeugen⸗ 
des, ein lebendiges Erkenntniß. Das 


N 


tung find einander ſehr nahe. Wer ei⸗ 
nen Unfoifeipen‘ Unterrichtet, der zu⸗ 


gleich in Irrthuͤmern ſtecket, der be⸗ 
ſtreitet feine Unsoiſſenheit und feine Irr⸗ 
thuͤmer Nane Die Augen ſeines Gei⸗ 
ſtes werden oft zu einer Zeit ſehend und 
geſund. Daher pflegt die Schrift an 
verſchiedenen Oertern dieſe beyden 
Gattungen der Erleuchtung mit einem 
Gleichniſſe, ja mit einem Worte anzuzei⸗ 
gen. JEſus ziehet, da Johannes übers 
antwortet war in Galilaͤa und unterrich⸗ 
tet die Einwohner dieſes Landes von den 
Wahrheiten des Evangelii, die fie theils 
gar nicht wußten, theils uͤbel und verkehrt 
verſtanden. Und die Schrift vergleichet 
dieſe Unterweiſung der ſo wohl unwiſſen⸗ 
den, als irrenden Juden mit der Erleuch⸗ 
tung ſolcher Leute, die entweder durch die 
Nacht, oder durch die Finſterniß des Ker⸗ 
kers, in dem ſie liegen, abgehalten wer⸗ 
den zu ſehen. Und dieſe ſind, wie wir 
ſchon erinnert haben, um nichts gluͤck⸗ 
licher, als die Blinden. Mat; 
thaͤus ſagt, daß JEſus durch feine 
Predigt zu Capernaum und in der Ge⸗ 
gend dieſer Stadt, die Weiſſagung des 
Propheten Eſaias erfuͤllet habe: Das 
Volk, das im Finſterniß ſaß, hat ein 
groſſes Licht geſehen, und die ſaſſen am 
rt und Schatten des Todes, denen iſt 
ein Licht aufgegangen. Eſai. IX. I. 2. 
Matth. IV. 160. Bedeuten dieſe Worte 

etwas 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 
etwas anders, als dieſes ? Die Juden, 


die bisher denen Leuten ähnlich geweſen, 
die in Schatten und Dunkelheit ſitzen, 
die in Unwiſenheit ihre Tage zugebracht 
hatten, find durch JEfum zur Wahrheit 
gefuͤhret worden? Die nur ein kleines 
Licht bisher geſehen, die nur etwas we⸗ 
niges von der goͤttlichen Wahrheit ver⸗ 
ſtanden hatten, die fo ungluͤcklich geiſt⸗ 
licher Weiſe geweſen, als diejenigen na⸗ 


türlich find, die in einem unterirdiſchen 
Gefaͤngniſſe liegen und kaum einen mat⸗ 


ten Schein des Lichtes erblicken, ſind mit 
der vollen Sonne von IESu begna⸗ 
diget, oder der reinen Wahrheit voͤllig 
theilhaftig gemacht worden. Man kann 
dieſe Stelle nicht von der dritten Art der 
Erleuchtung, die ſo maͤchtig iſt, daß ſie 
den Willen der Herrſchaft der Wahr⸗ 
heit unterwirft und die Heiligung ge⸗ 
biehret, verſtehen. Das groͤßte Theil der 
Juden, die von JEſu erleuchtet oder uns 
terwieſen wurden, blieb in dieſem Ver⸗ 
ſtande unerleuchtet und liebte die Finſter⸗ 
niß mehr, als das Licht. Das Licht, 
ſagt Johannes von unſerm Erloͤſer, 
ſcheinete in die Finſterniß. Es erleuch⸗ 
tete alſo wirklich. Allein die Finſterniß 
haben es nicht begriffen. Joh. I. 5. Die 
Menſchen, die in der Unwiſſenheit und 


allerhand Irrthuͤmern ſo lange gelebet 


hatten, haben es abgewieſen. Das 
Gleichniß iſt von denen genommen, die 
kein Licht dulden wollen und die Ritzen 
und Oeffnungen, wodurch ſich daſſelbe 
den Weg zu ihren Augen etwa baͤhnet, 
dalle verſtopfen. Das Licht nicht 
begreifen, iſt, wo wir nicht irren, nichts 
anders, als den Strahlen des Lichts, 
die in ein Gemach hinein gedrungen find, 
den Eingang verſchlieſſen, damit es nicht 
an dem Orte, wo man wohnet, helle 
werden moͤge. Wir haben dieſen Ort 
des heiligen Johannes zur Erklaͤrung 
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der Stelle des Matthaͤus angefuͤhret, 
weil man daraus klar ſiehet, daß das 
Wort Erleuchten, das Licht empfan⸗ 
gen, auch von denen gebraucht werden 
koͤnne und in der Schrift geſetzet wer⸗ 
de, die nur von der Wahrheit unter 
richtet werden, ob ſie gleich dieſelbe zu 
ihrer Leiterinn und Lehrerinn nicht an⸗ 
nehmen wollen. 


Wir unterſtehen uns, den Ort des 
Apoſtels Pauli aus dem Briefe an die 
Epheſer, der von vielen groſſen und 
verdienten Maͤnnern auf die kraͤftige 
Erleuchtung, die den Willen veraͤn⸗ 
dert und erneuert, gezogen wird, eben 
ſo wie die Stelle des Evangeliſten aus⸗ 
zulegen. Ein jeder hat die Freyheit, 
die Urſachen zu pruͤfen, die uns zu die⸗ 
ſer Erklaͤrung bewogen haben, und wir 
behalten den Willen, dieſelbe fahren zu 
laſſen, wenn ſie in der Pruͤfung nicht 
aushalten koͤnnen. Der Apoſtel er⸗ 
mahnet die Epheſer zum Fleiſſe in der 
Heiligung mit dieſen Worten: Ihr 
waret weiland Sinſterniß, nun aber 
ſeyd ihr ein Aicht in dem ERRN. 
Wandelt wie die Kinder des Lichts 
Epheſ. V. 8. Er mahlet zuerſt den 
alten Zuſtand ab, worinn ſie ſich vor 
ihrer Bekehrung befunden hatten. Ihr 


waret dazumal, ſagt er, Finſterniß. 
Dieſe Worte begleitet ein gewiſſer 


Nachdruck. Man redet kraͤftiger, man 
will mehr ſagen, wenn man einen die 
Finſterniß ſelbſt, als wenn man ihn nur 
finſter oder verfinſtert nennet. Wer die 
Finſterniß ſelbſt genennet wird, der 
ſoll fuͤr einen Menſchen gehalten wer⸗ 
den, der alles wahren Erkenntniſſes, 
aller Wahrheit und Weisheit, beraubet 
iſt. Der Apoſtel will alſo fagen: Ihr 
waret, ehe euch das Evangelium ge⸗ 
prediget ward, vollkommen blind, unwiſ⸗ 

G 3 fend, 


4 
ſend, mit ungereimten Meynungen und 
Gedanken von GOTT und feinem 
Dienſte angeſtecket. Die Wahrheit war 
euch ganz und gar verborgen. Er be⸗ 
ſchreibet, vors andere, den ſeligen Zu⸗ 
ſtand, worinn fie ſich, nach dem fie 
die Lehre des Evangelii angenommen hat⸗ 
ten, befaͤnden. Nun aber ſeyd ihr ein 
Licht in dem HERRN. Die Wor⸗ 
te: In dem Errn koͤnnen auch ſo 
gegeben werden, oder muͤſſen vielmehr ſo 
gegeben werden: durch den Errn: 
durch die Gnade des BErrn. Das 
Licht if ein Bild der wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft. Ein Licht I iſt mehr, als: 
Erleuchtet ſeyn. Man muß alſo die 
Worte des Apoſtels ſo deuten: Jetzt 
ſeyd ihr mit einem vollkommenen und 
wahren Erkenntniſſe Gottes und feines 
Willens begabet. Ihr ſeyd durch und 
durch erleuchtet. Es wohnet weder 
Irrthum, noch Finſterniß bey euch. 
Er beſchlieſſet endlich mit einer kurzen, 
aber lebhaften Ermahnung: Wandelt 
wie die Kinder des Lichts. Es ver⸗ 
ſtehet ſich ohne Ausleger, daß ein 

Kind des Lichtes nichts anders ſey, 
als ein Menſch, der helle Augen hat, 

der gut, der ſcharf und wohl ſehen kann. 

Wie ein Kind des Lichtes wandeln, 
muß alſo bedeuten: So wandeln, als 
ein Menſch, deſſen Augen weder blind, 
noch ſchwach ſind, als ein Menſch, der 

weder durch die Fehler ſeiner Augen, 

noch durch die Dunkelheit der Luft, 

die ihn umgiebet, verhindert wird, den 
rechten Weg zu treffen und alle Neben⸗ 
ſtraſſen zu vermeiden. Das Gleichniß 
zuruͤcke geſetzet, ſo haben wir dieſen 

Verſtand: Fuͤhret euren Wandel als 
ſolche Leute, die GOttes Wahrheit und 
Willen kennen: Lebet ſo, wie es die 
göttliche Wahrheit befiehlet, die euer 
Verſtand ergriffen hat. Sehen wir 


Das erſte Hauptſtuͤck 


ſelbſt übel, da wir von der Erleuchtung 

ſchreiben, oder iſt es wahr, daß aus 

dieſen Worten des Apoſtels der Schluß 

folge: Man kann ein Licht ſeyn, und 

man kann doch nicht als ein Kind des 

Lichtes, wandeln: Man kann erleuch⸗ 

tet ſeyn, und doch einen Wandel fuͤh⸗ 

ren, der einem Erleuchteten unanſtaͤn⸗ 
dig iſt? Waͤre es unmoͤglich, daß einer 
der ein Licht iſt, wie ein Kind der Fin⸗ 
ſterniß wandeln koͤnnte, wozu waͤre 
denn die Ermahnung des Apoſtels nuͤtze 2 
Iſt es noͤthig, einen Menſchen, dem die 
Gewalt des Lichtes die Freyheit nicht 

laͤſſet, einen Abweg zu wählen, zu bit⸗ 

ten, daß er auf dem rechten Wege blei⸗ 
ben und nie von der Bahn weichen 
moͤge? Dieſes iſt die Urſache, die uns 
zu zweifeln verbietet, daß die Worte: 
Ibr ſeyd ein Licht, nur von der erſten 
und andern Art der Erleuchtung ver⸗ 
anden werden muͤſſen, und die dritte 
nicht begreifen, die nicht nur den rech⸗ 
ten Weg weiſet, ſondern auch auf den⸗ 
ſelben fuͤhret. Wer uns zeigen kann, 
daß wir uns hie nicht haben erleuchten, 
ſondern blenden laſſen, dem wollen wir 
fuͤr das Licht, das er uns hat anzuͤnden 

wollen, verbunden ſeyn. Wir halten 

diejenigen, die ſich die Mühe nehmen, 

uns kluͤger und gelehrter zu machen, fuͤr 
keine Widerſacher, und verſagen denen 
niemals die Hand, die uns von einer 

Nebenſtraſſe auf den rechten Weg lei⸗ 

ten wollen. 0 


Wenn die Schrift von der Erleuch⸗ 
tung allein redet, die ſo maͤchtig uͤber⸗ 
zeuget, daß der Wille nicht widerſtehen 
kann, von der Erleuchtung, woraus 
die Heiligung nothwendig, entſtehet, ſo 
nimmt ſie insgemein das Bild nicht von 
blinden oder mit Augenkrankheiten be⸗ 
hafteten Perſonen her. Sie ſtellet die⸗ 

jeni⸗ 
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jenigen, die von der goͤttlichen Wahr⸗ 
heit noch ſo nicht geruͤhret ſind, daß ſie 
derſelben ihr ganzes Herz übergeben 
haben, oder noch eines groͤſſern Er⸗ 
kenntniſſes benoͤthiget ſind, damit ſie 
unanſtoͤßtg wandeln moͤgen, entwe⸗ 
der als Leute vor, die zwar ſehen, al⸗ 
lein ſo genau und deutlich nicht ſehen, 
daß ſie durch die Schoͤnheit der Dinge, 
die ſie wahrnehmen, zur Liebe derſelben 
bewogen werden koͤnnten, oder als ſol⸗ 
che, die ein Licht haben, und ſich doch 
ſeiner Klarheit auf ihrem Wege nicht 
bedienen wollen. Dieſe zwiefache Art 
Menſchen iſt weniger unterſchieden, als 
es ſcheinet. Die das Licht verſchmaͤhen, 
das ihnen vorgetragen wird, und ſich 
lieber ſelbſt fuͤhren wollen, oder ruhig 
ſitzen bleiben, wenn es gleich licht und 
helle genug iſt eine gewiſſe Neife anzu⸗ 
treten, die werden entweder durch eine 
Schwachheit der Augen des Leibes, oder 
durch eine Dunkelheit der Augen des 
Geiſtes dem Lichte zu folgen abgehalten. 
Wir reden hie bedachtſam und vorſichtig. 
Wir ſagen nicht, daß die Schrift alle⸗ 
eit, wenn fie von der Fraftigen Erz 
euchtung redet, die noch Unerleuchte⸗ 
ten mit ſolchen Menſchen vergleiche, 
die von gewiſſen Urſachen an dem freyen 
und vollkommenen Gebrauch ihrer Au⸗ 
gen verhindert werden. Wir ſagen nur, 
daß dieſes insgemein oder in den mei⸗ 
ſten Stellen geſchehe. Wir wiſſen, 
daß ſich zweene Stellen in der Schrift 
finden, worinn auch diejenigen, die der 
göttlichen Wahrheit kundig und derſel⸗ 
ben dennoch ungehorſam ſind, den 


Nahmen der Blinden fuͤhren. Die eine 


ſtehet 2 Petr. I. 9. Der Apoſtel ſaget 
von denen, die den Glauben der Chri⸗ 
ſten bekennen und ihn durch ihre Laſter 
oder durch ihre Traͤgheit in der Gott⸗ 
ſeligkeit verunehren: Welcher aber folk 


ches nicht hat, (wer die kurz vorher 
erzählten Tugenden nicht beſitzet) der iſt 
blind und tappet mit der Hand und 
vergiſſet der Reinigung feiner vorigen 
unden. Wenn etwas von dem Geiſte 
gewiſſer Leute auf uns gefallen ware, 


die dieſe oder jene Meynung fuͤr wahr 
annehmen, ehe ſie dieſelbe ſcharf genug 


unterſuchet haben, und hernach alle 
Oerter der Schrift, die ihr entgegen ſtehen, 
quälen, bis sie ihnen guͤnſtig werden 
muͤſſen, ſo koͤnnten wir mit keiner ge⸗ 
ringen Wahrſcheinlichkeit dieſe Stelle 
denen ſtreitig machen, die die gottloſen 
Chriſten Blinde heiſſen und glauben, 
daß dieſes die Sprache der Schrift ver⸗ 
ſtatte. Wir koͤnnten behaupten, daß 
das Wort Blind hie nicht in ſeinem 
genauen und eigentlichen Verſtande ges 
ſetzet ſey, daß es nur einen Menſchen 
bedeute, der nicht alles ſiehet, was er 
ſehen muͤßte, wenn er ſeine Augen recht 
brauchen wollte, daß der Apoſtel nur 
ſo viel ſagen wolle, daß ein laſterhaf⸗ 
ter Chriſt die Folgen ſeines Glaubens 
und die Verbindung, die aus demſelben 
flleſſe, nicht wahrnehme. Iſt es 
glaublich, koͤnnten wir zu dem Ende 
erinnern, iſt es glaublich, daß der hei⸗ 
lige Petrus einen Menſchen im ſcharfen 
Verſtande einen Blinden heiſſen ſollte, 
dem er auf gewiſſe Weiſe das Vermoͤ⸗ 
gen zu ſehen und ein aufgeklaͤrtes Ge⸗ 
ſichte zugeſtehet, ich will ſagen, dem er 
deutlich den Glauben v. 5. und offenbar 
ein Erkenntniß Chriſti v. 8. zueignet? 
Die Schrift nennet die Unwiſſenden 
Blinde. Wie koͤnnen denn die, welche 
glaͤuben und Chriſtum kennen, eben ſo 
genennet werden? Lehren uns nicht alle 
verſtaͤndige Ausleger der Schrift, daß 
viel Woͤrter und Redensarten derſelben, 
die gar nicht eingeſchraͤnkt ſind, den⸗ 
noch mit einer gewiſfen Einfehränfung 
u 
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weilen nur fo viel, als weniger lieben! 
Und befiehlt uns nicht die Natur der 
Sache, von der hie geredet wird, zu 
glauben, daß blind nichts mehr an⸗ 
zeige, 
ſcharf und helle genug ſiehet? Gefiele 


uns dieſe Ausflucht nicht, ſo koͤnnten 


wir ſagen, die Meynung des Apoſtels 
ſey nur dieſe: Ein laſterhafter Chriſt 


hat nicht mehr Vortheil und Nutzen von 
dem Lichte, das ihm geſchenket iſt, als 


ein ganz Unwiſſender: Ob er gleich 
ſiehet, iſt er doch nicht gluͤcklicher, als 
ein Blinder, der ſeine Hand zum Weg⸗ 
weiſer brauchen muß? Und gewiß dieſe 
Erklaͤrung lieſſe ſich durch einige an⸗ 


dere Stellen der Schrift und durch ver⸗ 


ſchiedene Urſachen ſtark befeſtigen. Al⸗ 
lein wir wollen es einem jeden erlauben, 
bey der gemeinen Auslegung dieſer Stelle 
zu beharren und das Wort: Blind in 
ſeiner ſtrengen Bedeutung anzunehmen. 


Der andere von den Sprüchen der 

Schrift, worauf wir uns bezogen ha⸗ 
ben, findet ſich in der Offenbar. Joh. 
III. 17. 18. Der Erloͤſer ſelbſt, der 
mit dem heiligen Johannes redet, ſtra⸗ 
fet den Engel oder Vorſteher der Ge⸗ 
meine zu Laodicea mit dieſen Worten: 
Du weiſſeſt nicht, daß du biſt elend 
und jaͤmmerlich, arm, blind und bloß. 
Er befiehlet ihm weiter, daß er ſeine 
Augen mit Augenſalbe ſalbe, damit 
er ſehen moͤge. Das Haupt einer 

Chriſtlichen Verſammlung, das andern 
den Weg zum Leben zeigen ſollte das 
ſich eines groſſen Erkenntniſſes ruͤhmete, 
und dabey durch ſeine Werke die Kalt⸗ 
ſinnigkeit ſeines Herzens offenbarete, 
wird als ein Blinder abgebildet. Auch 
hie lieſſe ſich noch fragen: Ob der un⸗ 


als einen Menſchen, der nicht 


Das erſte Sauptſtuͤckk 


und vergleichungsweiſe verſtanden wer⸗ 
den muͤſſen? Bedeutet haſſen nicht zu⸗ 


wuͤrdige Biſchof mit einem wahrhaftig 
Blinden, oder nur mit einem Menſchen, 
der falſch und uͤbel ſiehet, verglichen 
worden ſey? Aus dem Nahe, der ihm er⸗ 
theilet wird, feine Augen mit Augen⸗ 
ſalbe zu falben, damit er ſehen möge, 
läſſet ſich nicht ſicher ſchlieſſen, daß das 
Bild von einem Menſchen genommen 


ſey, der ſeines Geſichtes ganz beraubet 


iſt. Man ſalbet auch bloͤde und kranke 
Augen. Doch geſetzt, daß dieſer Zwei⸗ 
fel völlig zernichtet werden koͤnnte, fo 
lieſſe ſich noch ein anderer, der nicht 
geringer iſt, regen. War dieſer Engel 
der Gemeine ein Chriſt, oder war er es 
nicht? War er von der Warheit des 
Glaubens, den er mit dem Munde be⸗ 
kennet, geruͤhret und uͤberzeuget, oder 
wankete er noch? JEſus ſagt, er ſey 
weder warm, noch kalt geweſen. 


Es ſcheinet, als wenn er mit dieſer ver⸗ 
bluͤmten Redensart den boͤſen 


ten irten 
beſchuldige, daß er weder recht glaͤubig, 
noch ganz unglaͤubig ſey, daß er die 


goͤttliche Wahrheit weder ganz verwerfe, 


noch mit einem vollen Vertrauen an⸗ 
nehme, daß er gleichguͤltig, veraͤnder⸗ 
lich, bald gut Jüͤdiſch oder Heidniſch, 
bald wieder gut Chriſtlich ſey. Wir 
wollen hie eben ſo wenig mit jemand 
ſtreiten, als bey dem vorigen Orte. 
Wir verlieren nichts; wenn man gleich 
glaubet, daß die Schrift zuweilen auch 
die Chriſten, die den Willen Gottes 
kennen und nicht thun, Blinde ſchelte. 
Es iſt genug, daß man bey den uͤbri⸗ 
gen Stellen der Schrift, die von der 
kraͤftigen Erleuchtung und von dem 
Wachsthume derſelben handeln, nicht 
an blinde, ſondern nur an verfinſterte 
Augen, an Augen, die eines unreinen und 
gebrochenen Lichtes genieſſen, denken koͤn⸗ 
ne. Es wird der Muͤhe werth ſeyn, daß wir 
dieſes mit einigen Exempeln beweiſen. 
David 
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David bittet den HErrn um Er 
leuchtung der Augen ſeines Verſtandes 
mit dieſen Worten: Geffne mir die 
Augen, daß ich ſehe die Wunder an 
deinem Geſetze. Pfalm (XIX. 18. 
Bildet ſich hie der Koͤnig von Iſrael 
als einen Blinden ab? Dieſes laͤſſet 
uns weder der geiſtliche Zuſtand Da⸗ 
vids, noch ſo viele Stellen in eben dem 
ſalme, woraus dieſe Worte genommen 
ald glauben, worinn er ſich als einen 
Sehenden und noch dazu, als einen 
Mann, der rein und richtig ſiehet, be⸗ 
ſchreibet. Gleichet der einem Blinden, 
der von ſich ruͤhmet, daß das Wort 
des SErrn feines Fuſſes Leuchte und 
ein Licht auf ſeinem Wege ſey? v. 105. 
Kann ein Blinder ſich der Klarheit ei⸗ 
nes Lichtes auf ſeiner Reiſe bedienen? 
Hat der Urſache uͤber ſeine Blindheit zu 
ſeufzen, der ſich freuet, daß ihn das 
Gebot des Brrn weifer mache, als 
feine Feinde find, daß er gelehrter 


ſey, denn alle ſeine Lehrer, daß er 


kluger fey, denn die Alten! v. 98. 99. 
100. Kein Zweifel alſo, daß er ſich 
als einen Menſchen betrachtet, der 
zwar ſtehet, aber oft durch Nebel, 
Wolken, Duͤnſte oder andere Urſachen 
gehindert wird, die Vollkommenheit und 
Schoͤnheit der Dinge, die ſich ihm vor⸗ 
ſtellen, fo, wie er es wuͤnſchet, zu ber 
ſchauen! Und daß die Redensart: 
Die Angen oͤffnen, nicht mehr anzeige, 
als: Einem das Geſichte recht guf⸗ 
kloͤren! Dieſe Erklaͤrung wird durch 
die Bitte ſelbſt beſtaͤtiget. David ver⸗ 
langet nicht das Geſetze, oder den 
Willen Gottes ſelbſt zu ſehen. 


Er wuͤnſchet nur, daß ihm die Wunder 

des Geſetzes, die Gerechtigkeit, die 

Billigkeit, die Weisheit, die Frucht 

und der Nutzen des Geſetzes, das, mit 
III. Theil. | 


illet Das 
Geſetze ſiehet, liebet und beobachtet er. 
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einem Worte, was das Geſetze Got⸗ 
tes uͤber alle Ordnungen der Vernunft 
erhebet und unendlich wunderbar und 
ſchaͤtzbar macht, recht in die Augen 
fallen und leuchten moͤge. Der Ver⸗ 
ſtand der Heiligſten und Feoͤmmeſten 
wird durch die Luͤſte, die aus dem in⸗ 
nerſten Grunde des Herzens aufſteigen, 
durch den Lauf der Welt, durch die 
Stärke, der Sinnen und der Einbil⸗ 
dung, oft ſo benebelt, daß er die Voll⸗ 
kommenheit des goͤttlichen Willens nicht 
deutlich erkennet, ob er gleich den 
Willen ſelbſt weiß, und bereit iſt, den⸗ 
ſelben zu erfuͤllen. In dieſem Zuſtande 
ſiehet unſer Geiſt und ſiehet zugleich 
nicht. Er ſiehet das Geſetze ſelbſt: Er 
ſiehet feine Schuldigkeit ihm zu gehor⸗ 
chen: ſiehet die Gnade und Un⸗ 
gnade, die auf ſeinen Gehorſam oder 
Ungehorſam folgen wird. Allein er 
ſiehet die Wunder des Geſetzes nicht, er 
ſiehet die Schoͤnheit und Vortrefflichkeit 
deſſelben nicht, wodurch der freywillige 
Dienſt, die Freudigkeit zu gehorchen, 
der Eifer GOTT zu gefallen gezeuget 
und der Wille angefeuret und erhitzet 
werden muß. Daher entſtehen unſere 
Verſuchungen, unſere Traͤgheit, unſere 
Uebereilungen, unſere Fehler, die wir 
unwiſſend, unvermerkt, unwillig bege⸗ 
hen. Die Gnade allein kann unſere 
Augen von dieſer Finſterniß befreyen 
und die unſeligen Duͤnſte verjagen, die 
uns oft nicht erlauben, in das voll⸗ 
kommene Geſetz der Freyheit durch⸗ 
zuſchauen. Jacob. I. 25. Kein Ort 
der Schrift, der mehr dienet, den Sinn 
der Worte Davids und zugleich die 
Sache, von der wir reden, zu erklaͤren, 
als die Stelle des Apoſtels Jacobus, 
worauf wir uns hie beziehen. Der 
Menſch, der das Geſetz weiß und nicht 
haͤlt, ſiehet durch daſſelbe. Er iſt wie 
2 einer, 


to 
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einer, der ſein Angeſicht in einem Spie⸗ 
gel beſchauet und durch daſſelbe ſeine 
Geſtalt erkennet. Das Geſetz iſt der 
Spiegel: Das Geſichte iſt der Zuſtand 
der Seelen v. 23. Allein er ſiehet 
nicht ſcharf genug. Er ſiehet nicht 
daß das Geſetz ein vollkommenes Geſetz 
und nicht nur dieſes, ſondern auch ein 
SGeſetze der Freyheit ſey. Was wuͤr 
uns aufhalten, das Joch unſers 
i rn willig unehmen, wenn wir 
deutlich und klar begriffen, daß es von 
der Hand der ewigen Weisheit gefloch⸗ 
ten worden, und daß es ein ſanftes und 
leichtes Joch ſey, ein Joch, das uns nicht 
zwinget und bindet, fondern in die wahre 
Freyheit ſetzet? Daran fehlet es. 


ſelben entſtehet. Wir ſehen, wie Da⸗ 
vid redet, die Wunder des Geſetzes ent⸗ 
weder gar nicht, oder nicht allezeit. 
Daher bleiben wir Hoͤrer, und wuͤn⸗ 
ſchen keine Thaͤter zu werden, wie der 


Apoſtel redet. 


Paulus wuͤnſcher den glaͤubigen Ephe⸗ 
fern, daß GOTT ihnen geben möge 
erleuchtete Augen des Verſtandniſſes, 
daß ſie erkennen moͤgen, welche da ſey 
die Hoffnung ihres Berufs, und wel⸗ 
cher ſey der Reichthum feines herrli⸗ 

chen Erbes an ſeinen Heiligen. Epheſ. 
I. 18. Dieſe neuen Chriſten hatten, wie 
der Apoſtel ſaget, nicht nur geglaͤubet, 
ſondern waren auch mit dem heiligen 
SGeiſte der Herheiſſung verſiegelt wor⸗ 


den, das heiſſet, ſte waren mit den auſ⸗ 


ſerörbenelſchen Gaben des heiligen Geiz 
“fies, die GES verheiſſen hatte, mit den 
Gaben, die das Siegel der goͤttlichen 


Erwaͤhlung waren, ausgeruͤſtet worden. 


v. 13. Der Apoſtel hatte von ihrem 
Glauben und von ihrer Liebe zu den 


hoffen, fehen moͤchten. 


de 
r 


Wir 
ſehen weder die Vollkommenheit des Ge⸗ 
tzes, noch die Freyheit, die aus dem⸗ 


die Seligen umgiebet, Wolfen und Ne; 


Heiligen ſo viel b vernommen, 
daß er Urſache fand, GOTT für die 
Gnade, die ihnen war verliehen worden, zu 
danken v. 15. 16. Und doch flehet er 
den HErrn, daß er ihnen erleuchtete 
Augen des Verſtandes geben moͤge, 


damit fie die Hoffnung ihres Berufs, das 


iſt die Belohnung, worauf die Glaͤubigen 

i Wer hat das 
Herze, zu glauben, daß er ſolche Leute, 
die ihn durch ihren Glauben und durch 
ihre Rebe zum Lobe Gottes erwecket 
hatten, ſich unter dem Bilde blinder 
Menſchen vorgeſtellet habe, denen das 
Licht etwas unbekanntes iſt? Und wie 
ſieht er ſie denn an? Unſtreitig als ſolche, 
die zum theil ſtets, zum theil zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten die eigentliche Geſtalt und 
Beſchaffenheit, die einnehmende und er⸗ 
quickende Schönheit gewifſer Dinge, die 
ihnen vor den Augen ſtehen, nicht er⸗ 


kennen. Man kann faſt nicht an der 


Wahrheit dieſer Erklarung zweifeln, 
wenn man auf die Urſache merket, wes⸗ 
wegen er Gott um ihre Erleuchtung an⸗ 
rufet? Was ſollen fie denn mit den 
Augen des Geiſtes ſehen? Die Zoff⸗ 
nung ihres Berufes, die Herrlichkeit 
des Erbes, das den Heiligen beſchie⸗ 


den iſt. Und wie? Sahen denn die 


Epheſer dieſes nicht? Wuſten ſie nicht, 
daß die Gläubigen auf eine unendliche 
Seligkeit warten und durch eine unvoll⸗ 
kommene und verführerifche Welt zu einer 
vollkommenen und ſicheren wandeln? 
Sie mußten dieſes wiſſen, weil es eine der 
erſten Wahrheiten des Evangelii iſt. AL 
lein in dem hieſigen Stande der Niedrig⸗ 
keit ſehen auch die reineſten Seelen oft die 


Schoͤnheit und Herrlichkeit der kuͤnfti⸗ 


gen Welt nicht, die uns der Glaube 
verſpricht. Wie oft ſetzen ſich zwiſchen 
unſerm Geiſte und jenem Lichte, das 


bel, 
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bel, die uns zwar den Anblick deſſelben 
nicht nehmen, aber ein gutes Theil ſei⸗ 
ner Klarheit und Herrlichkeit bedecken 
und verfinfern? Wie oft gehet es uns, 
wie denen, die die Sonne durch ein 
truͤbes Gewoͤlke erblicken, die nicht leug⸗ 
nen koͤnnen, daß ſie da ſey, und doch 
ihre Strahlen weder ſchauen noch em⸗ 
pfinden? Wie oft ruͤhret der betruͤgliche 
Schein der Dinge, die die Sprache 
der Welt Guͤter, Ehren, Wolluͤſte nen⸗ 
net, und die Sprache des Geiſtes Got⸗ 
tes Thorheit und Eitelkeit heiſſet, unſe⸗ 
re Einbildung ſo ſtark, daß wir die 
ewigen Schaͤtze wie in einem Nachtge⸗ 
ſichte, oder in einer ſolchen Entfernung 
erblicken, die keine Regungen und Be⸗ 
gierden erwecken kann? Und wie kalt 
und traͤge ſind wir in ſolchen Stunden 
N dem, was unſere Pflicht heiſſet? Pau⸗ 
us bittet den HERRR, daß die Gna⸗ 
de dieſe Schatten, die er bey den Ephe⸗ 
fern befürchten mußte, weil fie Men⸗ 
ſchen waren, vertreiben und die Augen 


ihres Geiſtes geſchickt machen moͤge, 
den Himmel offen zu ſehen, wie Sre⸗ 
vhanus, und die Herrlichkeit des 


Herrn mit einem freyen Geſichte anzu⸗ 
ſchauen. Er weiß, daß ſie unermuͤ⸗ 
det ſtreiten und ringen werden, wenn 
ſich nur der Lohn des Sieges in ſei⸗ 
ner ungefaͤlſchten Geſtalt ihrem Ver⸗ 
ſtande zeigen wird. | 


In dem Briefe an die Ephefer, wor⸗ 
aus der bisher aufgeklaͤrte Ort genom⸗ 
men iſt, ſtehet eine andere Stelle, die 

uns faſt noch dienlicher zu unſerer Ab⸗ 
ſicht iſt. Es iſt eine Ermahnung, die 
ganz in Gleichniſſe gekleidet iſt. Wa⸗ 
che auf, der du ſchlaͤfeſt; und ſtehe 

auf von den Todten, ſo wird dich 
Cbhriſtus erleuchten. Epheſ. V. 14. Wir 
ſetzen die Frage der Ausleger an die 


fe beyden folget das dritte: 


heit abzuſagen. 


5 
Seite, ob dieſes Worte des Apoſtels 


‚find, oder ob er fie aus einem Buche 


des alten Teſtaments entlehnet habe? 
Wir betrachten die Sache nur, die ſie 
vortragen. Niemand leugnet es, daß 
hie von der Bekehrung und den Stuf⸗ 
fen derſelben die Rede ſey. Die Sun: 
der werden als todte Menſchen abgebil⸗ 
det, die in dem Grabe liegen, und aus 


demſelben aufſtehen muͤſſen. Dieſes 


Gleichniß iſt in den Schriften des hei⸗ 


ligen Paulus ſehr gewoͤhnlich. Er un⸗ 
terſcheidet drey Dinge, die in den Ge⸗ 
muͤthern derer, die den Ruf der Gna⸗ 


den annehmen, auf einander folgen. 


Das erſte iſt, die Belebung der Tod⸗ 
ten: Wache auf, der du ſchloͤfeſt. 
Die folgenden Worte beweiſen, daß hie 
ſchlafen ſo viel heiſſe, als todt oder 
geſtorben ſeyn. Wer weiß es nicht, 
daß der Tod in der Schrift zuweilen 
ein Schlaf und die Todten lafende 
heiſſen? Das andere iſt die Auferſtehung 
des belebten und erweckten Todten. 
Stehe auf von den Todten. Auf die⸗ 
Die 
Erleuchtung. So wird dich Chriſtus 
erleuchten. Die Deutlichkeit der bey⸗ 
den erſten Bilder zeiget ſich bey der er 
ſten Bemuͤhung des Verſtandes. Der 
Sünder, der erſtorben und untuͤchtig 


iſt, Gutes zu denken und zu thun, 


wird belebet, wenn ihm die Gnade den 
Willen einfloͤſſet, feiner Unart und Bos⸗ 
Er brauchet das em⸗ 
pfangene Leben und ſtehet auf aus dem 
Grabe, wenn er den gefaßten Vorſatz 
vollziehet und ſeine Seele wirklich der 
Kraft der Gnaden einräumet und über; 
laͤſet. Weder dieſes, noch jenes kann 
ohne Erleuchtung, ohne Erkenntniß, ohne 
Aufklaͤrung des Verſtandes geſchehen. 
Wer kann ſich entſchlieſſen, GO T 
zu folgen? Und wer kann dieſen 
9 2 Schluß 
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Schluß ausüben, wo er nicht le⸗ 
bendig erkennet, daß der Weg 


ſeiner Luͤſte zum Untergange fuͤhre und 
die Bahn, die ihm der Geiſt des HErrn 
zeiget, allein zum Leben und zur Wohl⸗ 
fahrt leite? Selbſt das Gleichniß des 
Apoſtels lehret dieſes. Ein Todter, 
der in das Leben verſetzet wird, erhaͤlt 
zugleich offene und ſehende Augen. Und 
wie kann ein Blinder die Thuͤre ſeines 
Gefaͤngniſſes treffen, fie öffnen und ſich 
aus dem Grabe erheben? Wer lebet und 
aufſtehet, der muß ſchon ſehen koͤnnen. 
Beweiſes genug, daß von keiner Erleuch⸗ 
tung blinder Augen in den folgenden Wor⸗ 
ten geredet werde. Der Apoſtel beharret 
in ſeinem Gleichniſſe und beſchreibet dieje⸗ 
nigen, die den Anfang der Bekehrung 
gemachet haben, wie Menſchen, die 


aus einer langen Nacht, aus einer di⸗ 
Wahrheit unterwieſen ſind und dabey 


cken Finſterniß, mit einem male zum Ger 
nuſſe des Lichtes gelangen. Dieſe ſehen, 
und ſehen doch nicht rein und richtig. 
Das Licht ſelbſt blendet ihre Augen und 
machet, daß ſie ſo gleich die Dinge, wor⸗ 


auf ſie fallen, — 75 genau unterſchet⸗ 
a er 


den, erkennen und betrachten koͤnnen. 
Die Zeit und Gewohnheit ſchaͤrfen all; 
gemaͤhlig ihr Geſichte fo, daß fie die 
Sachen in ihrer wahren Beſchaffenheit 
erblicken koͤnnen. Iſt es anders mit denen 
bewandt, die aus der Nacht der Laſter 
und Suͤnden zu dem Lichte der Wahr⸗ 
heit und Gottſeligkeit kommen? Sie 
ſehen zuerſt nur uͤberhaupt die Wahr; 
heit. Nach und nach lernen ſie dieſelbe 
genauer kennen und ein Stuͤck nach 
dem andern zu ihrem Vergnügen und 
Vortheil klaͤrer einſehen. Die Worte 
des Apoſtels demnach: So wird 
dich Chriſtus erleuchten, koͤnnen 


ſchwerlich einen andern Verſtand, als 


dieſen, annehmen: Das Licht, das dir 
um Chriſti willen in deiner erſten Des: 


uͤberwinden moͤgeſt. 
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kehrung geſchenket iſt, wird ſich immer 
mehr in deiner Seelen ausbreiten. Die 
Gnade wird dich immer reicher an Er⸗ 
kenntniß und Weisheit machen, damit 


du deſto unanſtoͤßiger wandeln und deſto 


freudiger alle Hinderniſſe der Seligkeit 
Wir begnügen 
uns mit diefen Stellen und uͤberlaſſen 
andern die leichte Muͤhe, die uͤbrigen 
eben ſo zu unterſuchen, als wir ſie un⸗ 
terſuchet haben. Es iſt Zeit, daß wir 
uns zu der Sache wenden. 


Wir handeln hie weder von der Er⸗ 
leuchtung der Blinden, womit die Un⸗ 
wiſſenden verglichen werden, noch von 
der Erleuchtung derer, die ein bloͤdes 
und krankes Geſichte haben, denen die 
Irrenden gleichen. Wir reden von der 
Erleuchtung derjenigen, die in der 


derſelben nicht gehorchen wollen. Wir 
fragen: Was gehet in dieſen Seelen 
vor? Was wirket die Gnade in dem 


Gemuͤthe eines Menſchen, der den kraͤf⸗ 


tigen Vorſatz faſſet, ſein Innerliches 
und Aeuſſerliches nach der Vorſchrift 
der geoffenbarten Wahrheit, die er 
vorher gekannt, und nicht geachtet hat, 
einzurichten und ſich dem HErrn zu 
heiligen? Die Schrift ſagt, daß ein 
ſolcher Suͤnder erleuchtet werde, und 
daß diejenigen, die den gefaßten Schluß 
zur That und zum Werke bringen, er⸗ 
leuchtet ſeyn. Was will fie durch die⸗ 


ſes verbluͤmte Wort fuͤr ein Werk der 


Gnaden anzeigen? Wir wiſſeu: Und 
wie koͤnnten wir es nicht wiſſen, da ſo 
viele Exempel der Schrift und ſo viele 
Zeugniſſe der Erfahrung die Sache auſſer 
Zweifel ſetzen? Wir wiſſen, daß in 
vielen alle drey Arten der Erleuchtung 
zu gleicher Zeit entſtehen. Die das 
Evangelium unter den Unglaͤubigen 

\ ver 
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verkuͤndigen, oͤffnen oft in einer Predigt 
den Verſtand ſo wohl, als das Herze 


ihrer Zuhoͤrer. Die Wahrheit, die fie. 
verkuͤndigen, beſieget zugleich die Unz 


wiſſenheit ſammt den Irrthuͤmern des 


Verſtandes und die natürliche Wider 
ſpaͤnnſtigkeit des Willens. Eben dieſes 
eſthicht nicht ſelten unter den Chriſten. 
Der unwiſſende und einfaͤltige Chriſt, 


der das Wort des KErrn lieſet oder 


— 


die dritte Art der Erleuchtung, die 
kraͤftige, die ſich des Willens bemaͤch⸗ 
tiget, indem ſie den Verſtand uͤberzeu⸗ 
get, von den beyden erſtern ab. Wir 


ſtellen uns einen Menſchen vor, dem 


der Weg des Heils aus der Schrift 
bekannt und doch, weil er ihn nie 
gewandelt hat, auf gewiſſe Weiſe 
fremde und unbekannt iſt. Wir for⸗ 
ſchen, was einem ſolchen wiederfahre, 


wenn er ſich mit Nachdruck vornimmt, 
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der das, was ihm gezeiget wird, nicht 
allein kennen, ſondern auch lieben ſoll: 
Und daß das Wort Erleuchten, wenn 
es von der Veraͤnderung des Verſtan⸗ 
des der Sünder geſetzet wird, auf die 


Arbeit derjenigen ziele, die den Augen 


mit Achtſamkeit hoͤret, lernet oft zu 
einer Zeit den Willen des Hoͤchſten ken⸗ 
nen und lieben. Allein wir ſondern hie 


den Weg anzutreten, den er nur aus 


der Beſchreibung der Offenbarung 
fennet? Kein Menſch leugnet es, daß 
er etwas empfinde, das er vorhin nicht 
gefuͤhlet hat. Wo neue und unge⸗ 
woͤhnliche Wirkungen ſich aͤuſſern, da 
müſſen auch neue und ungewöhnliche 
Urſachen entſtehen. Man iſt uneinig, 


einen Begriff von der Urſache machen 
muͤſſe, die ihn in eine Bewegung ſetzet, 
woran er vorher nicht gedacht hat. 


was es denn eigentlich ſey, das er em 
pfunden hat, und was man ſich ‚für 


Frren wir uns nicht, ſo haben wir 


bewieſen, daß die Schrift, die Suͤnder, 


die den Willen des HErrn wiſſen und 
nicht thun, als Menſchen abbilde, die 
zwar ſehen, aber nicht ſo rein und voll⸗ 
kommen ſehen, als einer ſehen muß, 


f 
„ 


ſolcher Menſchen eine ungehinderte Frey⸗ 
heit verſchaffen, und das, was he 
ſchauen, in. fein voͤlliges Licht ſetzen 
wollen, damit es ruͤhren und bewegen 
koͤnne. Es iſt gleich viel, ob man hie 
an einen Menſchen denken will, der ein 
Gitter oͤffnet, das einen andern an der 
genauen Beſchauung gewiſſer Dinge 
verhindert hat, oder an einen, der ei⸗ 
nen duͤnnen Flor wegziehet, womit eine 
Bildſeule, ein Gemaͤhlde, oder ſonſt 
etwas, deſſen Schoͤnheit ein anderer 
bewundern ſoll, bedecket iſt, oder ob 
man ſich gar an die Sonne erinnern 
will, die durch ihr Steigen die Nebel 
und Duͤnſte allgemach zerſtrenet, die 
das Licht unſerer Augen hemmen und 
verdunkeln? Diefe einige Erinnerung 
entdecket uns ſchon die wahre Natur 
der Wohlthat, die der Geiſt des HEr⸗ 
ren ben Chriſten erzeiget, wenn er 
die Wahrheit den Augen ihres Ge⸗ 
muͤthes ſo deutlich darſtellet, daß ſie ſich 
Bo entbrechen koͤnnen, dieſelbe zu 
lieben und ihre Liebe durch den Gehor⸗ 
ſam zu beweiſen. Was iſt es, das 
uns abhaͤlt, die Schaͤtze der Gnaden zu 
ergreifen, die uns das Licht der Wahr⸗ 
heit, das durch den Unterricht der Of⸗ 
fenbarung in uns aufgegangen iſt, 
zeiget? Warum ſehen, warum loben, 
warum ehren wir die Mittel, die uns 


der Heng durch feine Knechte anbie⸗ 
ten laͤſſet, zu derjenigen Gluͤckſeligkeit 


lehne luce die auch die verdorbene 
atur ſuchet und wuͤnſchet, und ver⸗ 
ſchmaͤhen ſie dennoch? Warum bleibt, 
daß wir mit einem heiligen Apoſtel reden, 
23 das 
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das Erkenntniß unſers BErrn TEfu 
Chriſti unfruchtbar in uns? 2 Petr. 
I. 8. Darum weil wir nicht klar und 
helle aeg Ken Darum, weil die 
Guͤter der Gnaden und der Herrlichkeit 
und die Mittel zu denſelben uns ſo nahe 
nicht ſind, daß wir ihren wahren Werth 
und die unſchätzbare Schoͤnheit der⸗ 
ſelben genau betrachten und dadurch 
entzuͤndet und ermuntert werden koͤnnen. 
Die Offenbarung iſt ein Licht, das die 
blinden und finſtern Augen unſers Gei⸗ 
ſtes erleuchtet hat. Wir ſehen vermit⸗ 
telſt dieſes Lichtes das, was der HENN 
fordert, und was er dagegen verheiſſet. 
Wir ſehen ſo viel, daß wir nicht leugnen 
koͤnnen, beydes ſey ſchoͤn, vortrefflich, 
der Liebe werth. Warum lieben wir 
denn nicht? Warum begeben wir uns 
nicht auf die Straſſe, die das Licht 
zeiget? Unſere Schwachheit uͤberziehet 
gleichſam das, was wir erkennen, mit 
einer gewiſſen Decke, die uns den Glanz 
deſſelben verbirget. Unſere eigene Seele, 
die Welt, die Liſt des unreinen Gei⸗ 
ſtes, ſetzet der 


die Guͤter, die ſie uns entdecket, ſo 
vollkommen aufzuklaͤren, daß ihre 
Pracht und Wuͤrde durch die Augen 


des Geiſtes in das Herze dringen und 


es überwältigen kann. Die falſchen 
und unreinen Meynungen von den Sa⸗ 
chen, die unſere Sinnen und Einbil⸗ 
dung rühren koͤnnen, brechen die Strah⸗ 
len des goͤttlichen Lichtes, das uns die 


Richtigkeit derſelben und die Herrlich 
keit der Sachen die allein der Geiſt 


beſchauen kann, offenbaren ſoll. Wir 
entſchlieſſen uns lieber unter dem be⸗ 
ſtaͤndigen Getuͤmmel, worinn wir un⸗ 
ſere Tage zubringen, Licht und Fin⸗ 
ſterniß zu paaren und einen Frieden 
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Sonne, die uns leuch⸗ 
tet, Duͤnſte, Nebel und Wolken ent⸗ 
gegen, die ihr das Vermoͤgen nehmen, 


zwiſchen der goͤttlichen Weisheit und 
unſerer Thorheit zu ſtiften, als zu be⸗ 
kennen, daß die Gedanken und Ein⸗ 
bildungen, die wir von der Kindheit an 
eingeſogen haben, Einbildungen, und 
keine Wahrheiten, ſind. Die Begier⸗ 
den unſerer Seelen verdoppeln die Dun⸗ 
kelheit, die aus den Irrthuͤmern des 
Geiſtes entſtehet. Wer kann helle und 
richtig ſehen, wenn ein Feuer in ſeiner 
Gegenwart angezuͤndet wird, und die 
Luft mit einem unreinen Dampfe er⸗ 
fuͤllet? Und wer kann die Groͤſſe Got⸗ 
tes, die Weisheit ſeines Geſetzes, die 
Wahrheit und Herrlichkeit ſeiner Ver⸗ 
heiſſungen recht erkennen, wenn die 
boͤſe Luſt eine tolle Brunſt in unſerm 
Willen erreget, die dem Verſtande Rauch 
Finſterniß und Dampf zuſchicket? und 
was thun unſere Sinnen nicht? Der 
Himmel witd finſter, wenn die Duͤnſte 
ſich verſammlen und zuſammen ziehen, 
welche die Sonne durch ihre Kraft aus 


den irdiſchen Koͤrpern gezogen und in 


die Hoͤhe gefuͤhret hat. Und unſer Ver⸗ 
ſtund wird benebelt und umzogen, wenn 
unſere Augen und Ohren durch eine 
ſcharfe und dabey unbedachtſame Be⸗ 
trachtung des Laufs der Welt, der ge⸗ 
meinen Wege und Thaten der Menſchen, 
in deren Geſellſchaft wir leben, der 
Werke der Natur und der Kunſt eine 
Menge vieler Bilder ſammlen, die uns 
ſchoͤn duͤnken, und damit die Einbildung 
beſetzen. Wir wollen nichts von den 
Bemuͤhungen ſagen, die der unreine 
Geiſt, der beſtaͤndige Feind unſerer 
Seligkeit, entweder ſelbſt oder durch 
ſeine Knechte anwendet, das Licht un⸗ 
ſers Geiſtes zu verfinſtern und einen 
Dampf nach dem andern in unſerer 
Seelen zu erregen. Soll die Wahrheit 
das Werk, wes wegen ſie uns iſt offenba⸗ 
ret worden, vollenden: Soll die * 

f iche 
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liche Liebe und Weisheit, deren Bild 
und Abriß wir bey uns bewahren, in 
uns Feuer, Luſt, Liebe, Gehorſam zeu⸗ 
gen, ſo muß unſer truͤbes, oder viel⸗ 
mehr verdunkeltes Auge erleuchtet, ſo 
muͤſſen durch eine uͤbernatuͤrliche Kraft 
die Gitter, Vorhaͤnge, Nebel und Wol⸗ 
ken weggefuͤhret und vertrieben werden, 
die uns den reinen und freyen Anblick 
derſelben nicht verſtatten. 


Was iſt alſo die Erleuchtung? Und 
was will die Schrift, was wollen die⸗ 
jenigen, die mit der Schrift reden, 
ſagen, wenn ſie lehren, daß die Suͤn⸗ 


der, die den Rath des HErrn von ih⸗ 


rer Seligkeit verſtehen und wiſſen, We 
erleuchtet werden muͤſſen, wo Sie, fi 
dem HeErrn ergeben und durch Buſſe 
und Glauben zu der Gemeinſchaft GOt⸗ 
tes gelangen ſollen? Die Erleuchtung 
iſt ein mittelbares Werk des Geiſtes 
Gottes, wodurch die irrigen und fal⸗ 
ſchen Meynungen unſers Verſtandes und 


die unruhigen Begierden unſers Wil⸗ 
lens, die die Gewalt der goͤttlichen 


Wahrheit aufhalten, ſo abgewieſen und 
gedaͤmpfet werden, daß ſich daß Ge⸗ 
heimniß der Gottſeligkeit, die Lehre des 
Evangelii, unſerm Geiſte in feiner voͤl⸗ 
ligen und wahren Geſtalt, in ſeiner 
natuͤrlichen Schoͤnheit zeigen kann. 
Und diejenigen werden erleuchtet, die 
der Wahrheit, die ſie begriffen haben, 
erlauben, an das Licht zu treten und 
ihre rechte Beſchaffenheit, ihr reines und 
ungefaͤlſchtes Weſen darzuſtellen. Wir 
koͤnnen eben ſo wenig, wenn dieſes ge⸗ 
ſchicht, uns entbrechen, ſie zu lieben 
und ihr zu gehorchen, als einer, der in 
den Stand geſetzet wird, eine vollfom⸗ 
mene Schoͤnheit, die er nur von ferne 
geſehen hat, genau zu betrachten, die Ver⸗ 


er nur die 1 
ſchwebet, und die 
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ſeines Herzeus zurücke halten kann. 
Woran lieget es, daß wir GOTT und 


in GOTT unſern Naͤchſten nicht lieben? 


Allein daran, daß wir ihn nicht recht 
kennen. So lehret der heilige Johannes. 
Wer nicht lieb bat, der kennet GG TT 
nicht, denn er iſt die Liebe 1 Joh. 
IV. 8. Wer ſeinen Bruder haſſet, 
der weiß nicht, wo er bingebet, denn, 
die Finſterniß haben ſeine Augen ver⸗ 
blendet. 1 Joh. II. 11. Wer da fünz 
diget, der hat GOTT nicht gefeben 
und erkennet. 1 Joh. III. 6. So leh⸗ 
ret IEſus ſelbſt; fo lehren alle Prophe⸗ 
ten und Apoſtel. Der Traͤgeſte wuͤn⸗ 
ſchet, hoffet, ringet, arbeitet, ſo bald 
i begreifet, in der er 
ebet, Gluͤckſeligkeit recht 
kennet, die ihm angeboten wird: Und 
der bezauberte und verblendete Suͤnder 
rl die Stricke, die ihn binden, ſo 
bald ihm die Freyheit verſchaffet wird, 
in den Abgrund an deſſen Rande er 
ſtehet, hinab zu ſehen und die Groſſe des 
Vergnuͤgens und der Ruhe, das ihm die 
unermeßliche Liebe des HErrn zube⸗ 
reitet hat, ohne Hinderniß zu beſchauen. 
Wir ſelbſt führen uns zu dem vollen 
Lichte nicht, deſſen g dieſem Ende 
benoͤthiget ſind. Die Wahrheit machet 
ſich ſelbſt Bahn und vertreibet durch 


ihre eigene Klarheit die Nacht und Fin⸗ 


ſterniß unſers Geiſtes, wenn wir nur 
ruhen und ihren Strahlen keine Schat⸗ 
ten entgegen ſetzen. Uns begegnet das, 
was denen wiederfaͤhret, welchen eine 
leutſelige Hand ein Fenſter oͤffnet, das 
ihnen im Wege geſtanden, eine ent⸗ 
zuͤckende Gegend, die vor ihnen lieget, 
recht in Augenſchein zu nehmen, oder 
was denen, welchen die ſteigende Sonne 
die Annehmlichkeiten des Ortes entdecket, 


N den er bewohnet. Die Sonne gehet 
wunderung, die Bewegungen, die Triebe 


auf, und die Dünfte der Nacht ver⸗ 
ſſchwin⸗ 
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schwinden: Der Menſch, der ſehen will, 


darf nur ihren Strahlen erlauben, daß 


ſie ohne Decke und Vorhang in ſeine 
Augen fallen. Die goͤttliche Wahrheit 
eiget ſich und die Nebel unſers Geiſtes 
lichen für ihrem Lichte. Wir dürfen 
nur ruhen und uns nicht bemuͤhen, die 
Irrthuͤmer und Lüfte zu erwecken und zu 
ſchuͤtzen, die ihren Glanz nicht ertra⸗ 
gen koͤnnen. eat 


Die nicht unbillig und von boͤſen 
Abſichten frey ſind, werden hieraus 
leichte begreifen, daß die wahre Lehre 
der Schrift von der Erleuchtung der 
Suͤnder und Unbekehrten nichts mit dem 
dunkeln und verworrenen Geſchwwaͤtze 
gewiſſer Leute gemein habe, die ohne 


Licht und Klahrheit des Verſtandes von 


der Erleuchtung reden und uns vieles 
ſagen, das niemand ohne eine neue Er⸗ 
leuchtung verſtehen kann. Wer ſpotten 


will, der ſpotte uͤber diejenigen, die es 


verdienen, und verdamme niemand, den 
er nicht vorher gehoͤret und aufrichtig 
verſtanden hat. a iſt ungereimtes 
oder unverſtaͤndliches in dieſer Lehre: 
Der Menſch, der die Lehre des Evans 
geltt gefaſſet hat, und ſich doch nicht 
ſo verhaͤlt, als es ihre Vorſchrift erfo⸗ 


dert, der iſt, wie einer, der eine herr⸗ 


liche und vollkommene Sache zwar fies 
het, aber nicht ſo deutlich und genau ſie⸗ 
het, daß ſie ihm eine bruͤnſtige Liebe 
und kraͤftige Ehrerbiethung einflöffen 
kann. Das Licht, das Erkenntniß, 
das in ihm iſt, kann ihm die Sachen, 
die er fuͤrchten, die er lieben, die er 
thun, die er hoffen ſoll, fo helle nicht zei⸗ 
gen und offenbaren, als es noͤthig iſt, weil 
ſein Verſtand mit falſchen Meynungen 
behaftet, ſein Wille von boͤſen Luͤſten 
gemartert wird, die die Macht der 


Wahrheit nicht zwar entkraͤften, aber 
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fie an dem Gebrauche und der Ausübung 
ihrer Kraft verhindern. Er wird aus 
dieſem Elende errettet, wenn er nur in 
einer ruhigen und ungeſtoͤrten Achtſam⸗ 
keit feine Gedanken auf die göttliche 
Wahrheit richtet. Iſt es nur mäßig 
ſtille in feinem Gemuͤthe, laͤſſet er ſich 
nur von keiner Einbildung ſtoͤren und 
von keiner Begierde beunruhigen, ſo laͤſ⸗ 
ſet ſich ihm die Weisheit, die von Gott 
koͤmmt, in einer ſolchen Schoͤnheit und 
Klarheit ſehen, daß er ihr gewogen 
werden und beſchlteſſen muß, ihr ewig 
treu und gehorſam zu ſeyn. Wir ſagen 
nicht, daß aus dem Grunde der See⸗ 
len derer, die erleuchtet werden, ein ge⸗ 
wiſſes unbegreifliches Licht aufſteige 
und ihnen, wenn die Thuͤren der Sin⸗ 
nen verſchloſſen und alle Zugaͤnge zu 
der Seelen verwahret ſind, Wahrheiten 
vorſtelle, die mit unausloͤſchlichen Buch⸗ 
ſtaben in ihre Herzen von Natur geſchrie⸗ 
ben ſind, oder, wie ein verborgener 
Schatz, in ihrem Geiſte gelegen haben. 
Wir fagen eben fo wenig, daß ein goͤtt⸗ 
liches Licht, ein Strahl der Gottheit 
ſelbſt, in den Verſtand dringe und in 
demſelben auf eine geheime Weiſe Saͤtze 
und Lehren pflanze, die der Menſch 
vorher gar nicht gewuſt oder vernom⸗ 


men hat. Wir geſtehen vielmehr, daß 


dieſe und einige andere Meynungen, die 
ihnen nicht unaͤhnlich ſind, der Vernunft 
eben ſo fremde ſind, als einer laugen 
und gewiſſen Erfahrung. Und die 
ſie in der Schrift finden, die finden ſie 
gewiß mit den Augen des Verſtandes 
nicht, die erleuchtet heiſſen koͤnnen, ſon⸗ 
dern mit ſolchen, die entweder eine 
kranke Einbildung, oder ein dunkler und 
unverſtaͤndlicher Lehrmeiſter verfinſtert 
hat. Der Menſch, der erleuchtet wird, 
erkennet zuerſt durch das Licht ſelbſt, 
das ihn gufklaͤret, daß die Wahr⸗ 

heiten 


heiten, die er als Wahrheiten angenom⸗ 
men hat, gewiß von GONE kommen und 
daher weder geleugnet, noch verſaͤu⸗ 
met werden koͤnnen. Die vernuͤnftige 
und menſchliche Ueberzeugung, womit 
er ſich bither hat begnuͤgen laſſen, ver⸗ 
wandelt ſich in eine goͤttliche, die keinen 
Zweifel, keine Einwendung, keinen Un: 
gehorſam zulaͤſſet. Und wie denn? Die 
Sonne zeuget von ſich ſelbſt. Sie uͤber⸗ 
fuͤhrt durch die Waͤrme, die ſie uns zu⸗ 
ſchicket, durch die Strahlen, die uns er⸗ 
quicken und erfreuen, daß fie ein Feuer, 
und ein gutt haͤtiges Feuer ſey: Und die 
göttliche Wahrheit macht uns durch ihre 
innerliche Klarheit und durch die Bewe⸗ 
gungen, die fie in uns erwecket, gewiß, 
daß ſte nichts natürliches und menſchli⸗ 
ches ſey, wenn wir ihr nur erlauben, 
daß ſie in uns aufgehen und ihre Feinde, 
unſere falſchen Meinungen und Begierden, 
von unſerm Verſtande abhalten kann. 
Wir wollen bald bernach zeigen, daß 
dieſes nichts Unerhoͤrtes, nichts Unge⸗ 
reimtes, nichts Unbegreifliches, kein 
Traum ſolcher Beute fey, die in der Fin⸗ 
ſterniß irren, weil ſie ihre Vernunft fuͤr 
einen gefaͤhrlichen Führer halten. Der 
Menſch, der erleuchtet wird, erkennet 
weiter die Wahrheiten, die ihm vorhin 
nicht unbekannt geweſen ſind, nicht nur 
gewiſſer, ſondern auch heller, deutlicher, 
klaͤrer. Er ſieht mehr in denſelben, als 
er vorhin geſehen hat, und begreifet ihr 
Weſen, ſo weit es begriffen werden kann, 
viel genauer. Der Satz, zum Exempel: 
GOT hat die Menſchen unendlich in 
Chriſto J ESu geliebet, den er vorhin 
gewuſt hat, wird noch einmahl ſo weit⸗ 
läuftig; fo reich, fo prächtig, ſo wun⸗ 
dernswuͤrdig in feinen Augen, als er 
vorhin geweſen iſt. Er war vorhin eine 
einfache und kleine Wahrheit, die bald ge⸗ 
ſaget und erklaͤret werden konnte: Jetzt 
III. Theil. 
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wird er eine Sammlung vieler Wahrhel⸗ 
ten, die alle an einander hängen, alle ruͤh⸗ 
ren, alle überzeugen, und das Herze mit 
Erkenntlichkeit, Demuht, Liebe, Zuver ſicht, 
Hoffnung und Gehorſam füllen. Der 
Menſch, der erleuchtet wird, erkennet die 
Folgen der Wahrheiten, die ſchon bey ihm 
geweſen, ehe er zu dem kichte kommen iff, 
die Verbindung, die ſte ihm auflegen, die 
Bewegungen und Pflichten, die ſie erfor⸗ 
dern, die Ruhe und Zufriedenheit, die fe 
mit fich bringen, aufs gewiſſeſte. Vorhin 
hat er dieſes alles nur zum Theil geſehen 
und gar nicht empfunden. Jetzt ſchauet 
und empfindet er zugleich. Eine jede 
Folge, die ihm das Licht des Geiſtes offen⸗ 
baret, wird in ihm eine Flamme, die zuͤn⸗ 
det, ich will ſagen, ein unbeweglicher 
Grund, der ihn noͤthiget zu lieben und 
zu gehorchen. Vorhin waren die Fol⸗ 
gen: Ich muß GOTT lieben, denn er 
hat mich geliebet: Ich muß den Naͤch⸗ 
ſten lieben: Denn GO Ts liebet ihn ſo 
wohl, als mich: Ich muß demuͤthig 
ſeyn: Denn ich bin nichts, als ein We⸗ 
eu, daß mit fremden Guͤtern geſchmuͤ⸗ 
cket iſt, die ich nicht erworben habe Ich 
muß mich verleugnen: Denn die un⸗ 
baͤndige Selbſtliebe macht mich zum 
Dienſte GOttes und der Welt untuͤch⸗ 
tig und wiederſetzet ſich meiner wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit, dieſe Folgen waren 
vorhin dunkel und muͤßig, vielleicht gar 
befleckt und verdorben, in ſeinem Geiſte 
gegenwartig. Jetzt werden fie helle, rein, 
lebendig, Eräftig, fruchtbar. 


Die dieſes verſtehen, werden leicht 
begreifen, daß man in einem gemiffen 
Verſtande ſagen, und in einem andern 
leugnen koͤnne, daß ein Menſch, der er⸗ 
leuchtet wird, neue und unbekannte 
Wahrheiten lerne. Richts iſt gewoͤhnlicher 
in den Buͤchern derjenigen, die unter 
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uns zur Wiederlegung gewiſſer Leute 
geſchrieben werden, die ſich unmittelbah⸗ 


rer Erleuchtungen ruͤhmen, oder ande⸗ 


re darauf vertroͤſten, als daß ſie be⸗ 
haupten, der Menſch, der vorhin in 
dem Glauben, den er bekennet, recht 
unterwieſen iſt, lerne keine neue 
und unbekannte Wahrheiten: Der Geiſt 


des HErrn gebe dem Menſchen keine 


Lehren des Glaubens ein: Er mache 
nur diejenigen, die der Menſch ſchon 
weis, fo helle, lebendig und Eraftig, daß 
fie ihn uͤberzeugen und bekehren koͤnnen. 
Und nichts iſt wiederum fo gewoͤhnlich in 
den Schriften derjenigen, die nur die Na⸗ 
tur der Erleuchtung erklaͤren und keine 
Wiederſacher zugleich beſtreiten, als daß 
ſie ſagen, der Menſch lerne in der Er⸗ 
leuchtung und durch dieſelbe viele Dinge, 


die ihm vorher ſind unbewuſt geweſen. 


Menſchen gelehrter mache, 


Sind diejenigen uneinig, die ſo verſchie⸗ 
dentlich reden? Sie ſind es nur in den 
Worten und dem Scheine nach, und 
nicht in der Sache und in der That. Es 
iſt wahr, daß der Geiſt GOttes, im 
ſtrengen Verſtande zu reden, keinen 
als er iſt, 
und den Begriff des Glaubens, den wir 
vor der Bekehrung unſerm Verſtande 
einverleibet haben, in der Erleuchtung 
durch keine neue Zufäge vergroͤſſere. 
Der Einfaͤltige, der nur die erſten 
Buchſtaben der goͤttlichen Wahrheit aus 
dem Munde eines ungelehrten Lehrers 
gefaſſet hat, erlangt keine groͤſſere und 
weitlaͤuftigere Wiſſenſchaft, wenn er die 
Wahrheit in ſich arbeiten und wuͤrken 
laͤſſet. Der Geiſt GOttes leget aus dem 
unendlichen Schatze ſeiner Weisheit 
nicht das zu dem kleinen Schatze des Er⸗ 
Fenntniffes eines ſolchen Menfchen hinzu, 
was ihm ſein ſelbſt armer Lehrmeiſter 
nicht hat mittheilen koͤnnen. Allein es iſt 
erlaubt und uͤblich, auch von denen, 
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deren Wiſſenſchaft nur verbeſſert, nur 

deutlicher, begreiflicher und kraftiger ge⸗ 

machet wird, von denen, die das genau 

und Stuͤckweiſe kennen lernen, was fie 

nur insgemein gekannt haben, zu ſagen, 

daß fie neue und vorhin unbekangte 

Wahrheiten lernen. Man redet nicht 

unrecht, wenn man von einem Menſchen 

ſaget, der zwar gewuſt hat, daß die Vor⸗ 

ſehung des Hoͤchſten alles regiere, aber 

die Pflichten und Folgen, die aus dieſer 
Wahrheit entſpringen, entweder uͤberſehen 
oder undeutlich begriffen hat, daß ſein 
Geiſt mit neuen Wahrheiten bereichert 

worden ſey, wenn er ſich der Lehre von 
der Vorſehung bedient, den Unmuth 
ſeines Geiſtes zu ſtillen und auf ſeine 
Thaten ſchaͤrfer, als vorhin, acht zu ha⸗ 
ben. Viele göttliche Wahrheiten liegen 

in dem Verſtande eines Menſchen, der 

nur darum ein Chriſt heiſſet, weil er 

den Glauben der Chriſten weis, wie die 
Blätter in den Knoſpen der Baͤume. 

Sie ſind da und das Auge ſiehet ſte 
nicht. Allein ſte brechen heraus, brei⸗ 
ten ſich aus und wachſen, wenn die 
Sonne der Gnaden ſie erwaͤrmet und trei⸗ 
bet. Eine Wahrheit wird eine frucht⸗ 

bare Mutter etlicher andern, die nicht 
erſt empfangen und gezeuget, ſondern 
nur gebohren und an das Licht geſetzet 
werden. Der Sünder weis die Lehre 
von der Verleugnung: Und vielleicht 

irret er auch nicht in der Erklaͤrung der⸗ 
ſelben. Allein er begreift nicht, daß der⸗ 

jenige allein ſelig und gluͤcklich ſey, der 

ſich verleugnet. Und iſt er ſo maͤchtig, 

daß er dieſes beweiſen kann, ſo iſt er zu 

ohrmaͤchtig, die Kraft feines eigenen Bes 

weiſes recht zu erkennen. Dieſes lehret 

ihn erſtlich das Licht, das ihm in der 

Bekehrung erſcheinet und aufgehet. 


Wir 
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Wir haben bisher zu dem Verſtan⸗ 
de geredet. Vielleicht werden es uns ei⸗ 
nige danken, wenn wir ihrem Verſtan⸗ 
de durch ein Exempel zu Hülfe kommen, 
damit er deſto geſchwinder die Meinung 
des Vorgetragenen faſſen möge. Tau⸗ 
ſend, ja viel tauſende in der groſſen 
und kleinen, in der gelehrten und un⸗ 
gelehrten Welt leſen, und verſtehen nichts, 
wenn ihre Einbildung nichts findet, wo⸗ 
mit ſie ſich beſchaͤftigen kann. Pheron 
ein junger Menſch von Geſchlechte, iſt 
durch die ruͤhmliche Sorgfalt ſeiner El⸗ 
tern von der Kindheit an in den Gruͤn⸗ 
den des Glaubens unterwieſen worden. 
Er kann alle Wahrheiten der Religion 
deutlich erklaͤren und geſchickt beweiſen. 
Der Spoͤtter und Unglaͤubige, der ihn 
irre machen will, findet ihn allezeit wa⸗ 
che und geruͤſtet. Er muß abziehen, fo 
bald jener ſich reget und fein Erkenntniß 
anwendet. Wie lebet dieſer fo weiſe und 
aufgeklaͤrte Menſch? Nach dem Laufe 
und der Gewohnheit der Welt, in der 
er ſteigen will. Nicht beſſer als ſeine Ge⸗ 
ſellen, die nicht mehr in der Jugend, als 
die Worte des kleinen Lehrbuches, das 
in ihrem Lande eingefuͤhret iſt, gefaffee 
haben und es gerne leiden, daß ein Stuͤck 
deſſelben nach dem andern in ihrem Ges 
daͤchtniſſe ausgeleſchet werde. Seine Luͤ⸗ 


ſte herrſchen und erlangen, was ſie von 


ihm begehren. Die Wolluſt und Ehrſucht 
fuͤhren ihn aus einer Arbeit und Muͤhe 
in die andere. Spiel, Geſellſchaft, Zeit⸗ 
vertreib, Aufwartungen, Schreiben, Le⸗ 
ſen, Denken theilen die Zeit untereinan⸗ 
der, die er nicht mit Schlafen zubringet. 
Warum iſt die Wahrheit, die er ſo ge⸗ 
nau kennet, ſo muͤßig in feinem Geiſte? 
Warum übermältigee fie fein Herze 
nicht? Warum traͤget fie keine Früchte? 
Darum nicht weil ihr Licht durch Duͤn⸗ 
ſte und Wolken geſchwaͤchet wird. Die 


59 


Meinungen, die er ohne Prüfung ange⸗ 
nommen hat, umziehen daſſelbe mit eis 
nem Dampfe. Und die Luͤſte ſeines Wil⸗ 


lens ſchicken einen Rauch nach dem an⸗ 


dern in die Höhe, wenn es ſich durch 
dieſen Dampf einen Weg bahnen will. 


Er ſieht GOTT, die Liebe GOttes, den 


Himmel, aber ſo rein und helle nicht, 
daß er lieben koͤnnte: Er ſieht das Elend 
der Suͤnder und die Hoͤlle, aber ſo deut⸗ 
lich nicht, daß er zittern müßte. Dies 
ſer betaͤubte Menſch wird zu einer Zeit 
mit einem Lichte uͤmleuchtet, da er eben 
ſo wenig an ſeine Bekehrung denket, als 
Paulus, da er nach Damaſeus reiſete. 
Eine kleine Unpaͤßlichkeit noͤthiget ihn 
einen Tag in ſeiner Kammer zuzubrins 
gen. Er will alleine bleiben, damit die 
zerſtreueten Geiſter ſich ſammlen und ver⸗ 
ſtaͤrken mögen. Zum Zeit vertreibe nimmt 
er das Buch in die Hand, das man bey 
ſeiner erſten Unterweiſung in der Reli⸗ 
gion zum Grunde geleget hat. Er lie⸗ 
ſet einige Seiten und wird ſtets begie⸗ 
riger mehr zu leſen. Ihm iſt nicht an⸗ 
ders, als wenn er mit neuen Augen laͤ⸗ 
ſe und als wenn er das zuerſt lernete, 
was er doch fo lange gewuſt hat. Alles 
koͤmmt ihm viel anders vor, als vor eis 
nigen Tagen, da er in eben dieſem 
Buche herumblaͤtterte, als er des Abends 
aus einer ſtarken Geſellſchaft nach Hau⸗ 
ſe kam. Alles ruͤhret, erwecket, uͤberzeu⸗ 
get, erfreuet, betruͤbet, ſchrecket, troͤſtet. 
Alles ſetzet ſeinem Willen mit einer durch⸗ 
dringenden Stärke zu, doß er den Schluß 
ergreifen moͤge, dem HErren zu gehor⸗ 
chen und ſeinen Wandel in ſeiner Furcht 
zu fuͤhren. Er faſſet wuͤrklich dieſen 
Schluß. Er geht des andern Tages 
aus ſeiner Kammer mit dem Vorſatze 
ein Chriſt zu werden. Und er wird es 
taglich mehr. Was iſt dieſem Erleuchte⸗ 
ten wiederfahren? Was hat er dazu bey⸗ 
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getragen, daß er weiſe und heilig gewor⸗ 
den iſt? Nichts. Er hat geruhet. Er hat 
nur ſeinen Sinnen die Vorſtellungen ent⸗ 
zogen, wodurch die irrigen Begriffe des 


Verſtandes unterhalten und die unor⸗ 


dentlichen Lüfte des Willens erreget wer⸗ 
den: Und dieſes hat er noch dazu in 
einer Abſicht gethan, die weit genug von 
dem Nutzen, den er ſich dadurch ver⸗ 
ſchaffet hat, entfernet iſt. Er hat dem 
Leibe dienen wollen und hat unwiſſend 
und unvermerkt dem Geiſte den groͤßten 
Dienſt geleiſtet. Er bat, daß wir Gleich: 
nißweiſe reden, nur dem Winde nicht er⸗ 
laubet, die Wolken und Duͤnſte zuſammen 
zu treiben und zu verdicken, die das Auge 
des Geiſtes und den Schein der Wahr⸗ 
heit, wodurch daſſelbe ſiehet, verdun⸗ 
keln. Was hat die Wahrheit gethan? 
Alles. Sie hat ib nur in ibrer natuͤr⸗ 
lichen Pracht feinem Gemüt be gezeiget, 
weil fie die Luft oder den Geiſt ſtille und 
ohne Bewegung gefunden. Kaum iſt 
ſie hervorgetreten, ſo hat ſie die Duͤnſte 
verduͤnnet und zu weichen genoͤthiget. 
Das heiſſet, fie hat die Thorheit der 
Meinungen, die uns die Welt zum 
Schaden der Gottſeligkeit eingiebet, 
entdecket und die vermeinten Güter, 
wornach die Begierden ſeufzen, aus Et⸗ 
was zu Nichts gemachet. Sie hat, 
nachdem dieſes geſchehen iſt, die Sachen, 


die fie uns lehret, fo vorgeſtellet, wie 


fie find. Und das Herze hat fie lieben, 
anbeten und ehren muͤſſen, da der Ver⸗ 
ſtand fie nur frey, ohne Finſterniß und 
ohne Decke geſeben hat. Die göttliche 
Weisheit bedarf keines Schmuckes, kei⸗ 
nes Redners, der fie lobet, keiner 
Schluͤſſe, die ihre Herrlichkeit hervor⸗ 
ziehen. Sie iſt durch ihre eigene goͤtt⸗ 
liche Schoͤnheit ſo reizend und ange⸗ 
nehm, daß wir ihr zu Fuſſe fallen und 
wnfer Herz zum Opfer anbieten, ſo 


bald wir nur nicht verhindert werden, 
1 und ohne Schatten zu er⸗ 
icken. 


Iſt die Begierde weiſe zu werden in 
gewiſſen Leuten, die uͤber alles lachen, 
was die Religion lehret, nicht ganz aus⸗ 
geſtorben, ſo wird das, was wir bis⸗ 
her von der Natur der Erleuchtung vor⸗ 
getragen haben, fle aus der irrigen Meis 
nung reiſſen koͤnnen, daß die Chriſten, 
die ſo viel von der Erleuchtung reden, 
ſelbſt Mangel an Licht und Erkenntniß 
haben. Kaum hoͤret Thraſo, daß er er⸗ 
leuchtet werden muͤſſe, wo er GOTT 
gefällig wandeln wolle, fo giebt er ſei⸗ 
nem Lehrer eine der beſten Stellen un⸗ 
ter denen, die ſo arg traͤumen, als ein 
Schwaͤrmer traͤumen kann, und es 
ſelbſt nicht wiſſen. Er bat, feiner Mei⸗ 
nung nach, von der Vernunft Vollmacht 
dazu, die ihm das Amt aufgetragen 
hat, ihr Neich von den Raubern zu rei⸗ 
nigen, die ihre wahren Soͤhne uͤm ihre 
Schaͤtze bringen wollen. Ein anderer, 
der beſcheldener und kluͤger heiſſen will, 
klaget, daß der Glaube der Chriſten 
mit allerhand Wörtern und Redens⸗ 
arten verdorben ſey, die einen groſ⸗ 
fen Klang von ſich geben und nichts gel⸗ 
ten. Wir ſind in ſeinen Augen Unbe⸗ 
dachtſame, die ſich mit einer falſchen Muͤn⸗ 
ze ſelbſt haben betrugen laſſen und andere 
wiederuͤm damit betruͤgen wollen. Ver⸗ 
dienen wir dieſe Vorwürfe? Eben fo 
wenig, als diejenigen, die dieſe groſſen 
Köpfe fur Meiſter der Weisheit und der 
Wahrheit erkennen. Werden fie ſich 
ihrer Uebereilung nicht ſchaͤmen muͤſſen, 
wenn wir ihnen zeigen, daß wir nicht 
unver nuͤnftiger reden, als die Groͤßten 
unter den Weltweiſen, die Mittel zur 
Tugend vorſchlagen? Nur das Wort 
Offenbahrung oder das Wort GOttes 

n 


an die Stelle des Wortes Vernunft ge⸗ 
ſetzet, fo ſtimmen unfere Lehren überein. 
Der Unterſcheid, der uns noch tren⸗ 
net, betrift eine Nebenfache, deren Moͤg⸗ 
lichkeit kein Verſtaͤndiger leugnen kann, 
und deren Gewißheit kein Billiger und 
Aufrichtiger leugnen wird, wie wir bald 
darthun wollen. Wir nehmen uns die 


Muͤhe dieſes zu beweiſen, mit dem herz 


lichen, aber allem Anſehen nach vergeb⸗ 


lichen Wunſche, daß die Zeiten unter 


den Chriſten bald anbrechen mögen, da 
man dieſe Muͤhe fuͤr unnoͤthig halten 
wird. 


Was geben uns alle Weltweiſen zur 
Antwort, wenn wir uns bey ihnen er⸗ 
kundigen, warum fo viele tauſende ſich 
durch die weiſen Lehren der Vernunft 
nicht beſſern laſſen? Maruͤm bleibt 
Lyſias ein Zanker, der Lyſias, der es 
weis, daß die Vernunft feine Neigung 
zum Streiten verdamme? Warum ziehet 
Animoſus gleich den Degen und fordert 
Blut, wenn ein Wort aus dem Munde 
eines andern gehet, daß feine Ehre zu 
beflecken ſcheinet, ob er gleich ber fuͤh⸗ 
ret iſt, daß uns kein Laͤſterer die wahre 
Ehre nehmen und zwanzig Wunden, die 
wir unſerm vermeinten Feinde ſchlagen, 
keine wahre Ehre geben koͤnnen? Waruͤm 
wiederſtehet Callidus ſeiner Luſt heimlich 
zu ſtehlen und zu betruͤgen nicht, wenn 
ſich eine Gelegenheit dazu findet, unge⸗ 
achtet er ſelbſt bekennet, daß das Geſetze 
der Natur verbiete, einem andern das 
zuzufuͤgen, was man ſelbſt nicht dulden 
will? Waruͤm bleiben oft diejenigen 
laſterhaft, die in groſſen Büchern den 
Preis der Tugend beredt beſchrieben und 
die Laſter lächerlich abgemahlet haben? 
Leichte Frage! ſagt man. Dieſe Uns 
ordnung entſtehet von den falſchen Mei⸗ 
nungen und von den blinden Begierden 
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dieſer Leute. Dieſe beyden Hauptfeinde 
der Wahrheit und der Tugend ſetzen 
ihnen fo zu, daß unſere fo gegründeten 
und weiſen Lehren weder den Verſtand 
überzeugen, noch den Willen ſtark ge⸗ 
nug rühren koͤnnen. Stehet nicht in 
allen Buͤchern, die von der Vernunft⸗ 
und Sittenlehre handeln, dieſer Lehrſatz: 
Die Vorurtheile des Verſtaudes und 
die Neigungen des Willens verdunkeln 
die reine Wahrheit in den meiſten Men⸗ 
ſchen ſo, daß ſte nichts Gutes bey ih⸗ 
nen ausrichten kann. Wir müffen dieſe 
Antwort gelten laſſen, weil fie durch 
das einſtimmige Zeugniß der Vernunft 
und der Erfahrung unterſtuͤtzet wird. 
Wohl geurtheilet, kluge und ſcharfſinnige 
Lehrer! Allein wie machen wir es, 


daß wir dieſe ungeſtuͤme Wie derſacher 


unſerer wahren Gluͤckſeligkeit wo nicht 
ganz wegſchaffen, doch ſchwaͤchen und 
abhalten? Eines von beyden : Die 
Wahrheit iſt entweder zu nichts nuͤtze: 
Und iſt dieſes wahr, waruͤm arbeiten 
wir, damit wir fie lernen mögen e 
Warum wenden wir nicht die Zeit, die 
wir ihr widmen, auf menſchliche, ſicht⸗ 
bare und irdiſche Dinge, die uns belu⸗ 
ſtigen oder bereichern koͤnnen? Oder es 
muß ein Mittel da ſeyn, das ihr die 
Freyheit verſchaffen kann, unſern Geiſt 
zu bezwingen und zum Gehorſam zu 
bewegen. Welches iſt dieſes Mittel ? 
Es iſt bald gefunden. Der Menſch, 
der weiſe und tugendhaft werden will, 
laſſe nur die Meinungen, die er ſich in 
den Kopf hat ſetzen laſſen, eine kleine Wei⸗ 
le ſchweigen, die Begierden, die ihn nicht 
ordentlich und vernünftig denken laſſen, 
ruhen, und die Vernunft und Wahrheit 


hergegen, die bey ihm wohnet, allein 


reden und arbeiten. Was gilt es, 
dieſe wird in einer ſolchen Stille des 
Gemuͤthes beredter und nachdruͤcklicher 
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ſprechen, als fie ſonſt gethan hat? Sie 


wird durch ihre natürliche Schönheit ein⸗ 
nehmen und durch ihre angeſtammte Kraft 
ſiegen. Man ſetze dieſe leichte Uebung 
eine Zeitlang fort, ſo wird es allge⸗ 
mach üm die Laſter geſchehen ſeyn. Das 


Licht der Vernunft wird ihre haͤßliche 


Geſtalt aufdecken und die Seele mit Ab⸗ 
ſcheu und Wiederwillen gegen ſie fuͤllen. 
Es wird die Tugend hergegen in einer 
ſolchen Pracht und Klarheit zeigen, daß 
1 in Liebe gegen ſie entbrennen 
muß. - 


Und was hat denn dieſes Mittel für 
Zeugniſſe von ſeiner Kraft und Gewalt? 
Eben diejenige, die eine bewehrte Arz⸗ 
ney hat. Eine unwiederſprechliche Er⸗ 
fahrung, unzaͤhlige Menſchen, die ſich 
deſſelben zu ihrem unglaublichen Nutzen 
bedienet haben. Was kann man groͤſ⸗ 
ſeres verlangen? Ein Exempel aus 
vielen tauſenden, die uns bekannt wor⸗ 
den find. Ampntor, der den Frieden 
mit allen Menſchen unterhaͤlt und, ſo 
bald ein Streit entſtehet, ſich zum Mitt: 
ler und Schiedsmann angiebt, war 
vor dieſem der hitzigſte Schlaͤger, der 
in unſern Zeiten gelebet hat. Ein un⸗ 
gerader Blick hieß bey ihm eine Beleidi⸗ 
gung, die mit Blute bezahlet werden 
muͤßte. Er lobte alle Vorſtellungen, 
womit man feine unbaͤndige Wuht zu 
daͤmpfen ſuchte, und verachtete ſie mit 
der That, weil die wunderliche Einbil⸗ 


dung von der Ehre, die ihm ſein erſter 


Lehrmeiſter eingepraͤget hatte, die Ober⸗ 
hand bey ihm hatte. Man gab ihm zu 
einer Zeit, da er mehr, als ſonſt, ſein 
Meiſter war, ein vernuͤnftiges Buch in 
die Haͤnde, das die wahre und falſche 
Ehre deutlich von einander ſonderte, 


dieſe beredt erniedrigte, jene erhoͤhete. 


Er laſe aufmerkſam und ward bey dem 


——ä—d 


cher. 


erſten Leſen ſchon ungewiß, ob er bisher 
getraͤumet, oder gewachet hatte. Er lafe 
zum zweyten und drittenmahle eben ſo 
bedachtſam und ward verſichert, daß er 
waͤre betrogen worden und ſich ſelbſt wie⸗ 
der betrogen hatte. Von dieſer Zeit an 
find die fo wohl, die mit umgeben, als er 
ſelbſt, für feiner vorigen Unſiunigkeit ſi⸗ 
Der alte Trieb hat nicht gleich 
ganz weichen wollen, ſondern ſich bey al⸗ 
lerhand Vorfaͤllen gemeldet. So bald er 
ſeine Gegenwart vermerket, hat er die 
Geſellſchaft verlaſſen, fein Gemuͤthe zus 
erſt beſaͤnftiget und hernach diejenigen 
Stellen des Buches, wodurch er bekehret 
worden iſt, mit einem ruhigen und gelaffe- 
nen Geiſte erwogen die ihn am meiſten 
geruͤhret hatten. Auf dieſe Weiſe iſt er 
mit der Zeit fo verſoͤhnlich und friedfer⸗ 
tig worden, als er jetzt iſt. So viel ver⸗ 
mag die Wahrheit der Vernunft, wenn fie 
nur ohne Geraͤuſch gehoͤret und recht ver⸗ 


ſtanden wird! 


Wir wollen nichts auf dieſe Antwor⸗ 
ten einwenden. Wir wollen vielmehr 
geſteben, daß fie nicht ganz ungegruͤn⸗ 
det ſind. Allein iſt das, was die Geiſt⸗ 
lichgelehrten aus der Schrift von der 
Natur der Erleuchtung vortragen, dunk⸗ 
ler und unverſtaͤndlicher? Was jene 
Weiſen der Wahrheit der Vernunft zu⸗ 
ſchreiben, das erwarten wir von der 
Wahrheit, die uns der Geiſt GOttes 
geoffenbahret hat. Iſt dieſe ſchwaͤcher, 
als jene, oder iſt es unbegreiflicher, daß 
der Geiſt des HErren durch das Wort 
das er eingegeben hat, die blinden See⸗ 
len der Menſchen erleuchten und bekeh⸗ 
ren koͤnne, wenn fie ihn nur ungeſtoͤ⸗ 
ret wuͤrken und arbeiten laſſen? Das 


heiſſet etwas, wird vielleicht hie jemand 


einwenden, allein noch nicht alles. 
Die Vernunft erleuchtet, ruͤhret und 
. uͤber⸗ 
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uͤberzeuget durch Schluͤſſe, Gruͤnde, 
Urſachen: Und das Wort Gottes er⸗ 
leuchtet, wie die Schriftgelehrten ſagen, 
durch eine gewiſſe uͤbernatuͤrliche Kraft, 
die GO demſelben beygeleget hat. 
Dieſer Unterſcheid bedeutet nicht wenig. 
Wir haͤtten nichts zu ſagen, wenn dieſes 
die Meinung der Lehre von der Erleuch⸗ 
tung waͤre: Die Schrift leget dem Ver⸗ 
ſtande des unbekehrten Menſchen fü 
ſtarke und uͤberzeugende Gruͤnde vor, 
daß er nicht wiederſtehen kann, wenn 
er nur aufmerken will. Allein es heiſ⸗ 
ſet: Das Wort GOttes hat eine inner⸗ 
liche Kraft den Verſtand der Menſchen 
zu erleuchten und den Willen zum Ge⸗ 
horſam zu bewegen. Dieſes iſt ganz was 
anders, als jenes; Und daß wir es kurz 
machen: Es iſt unbegreiflich, und eben 
deswegen unglaublich. Was macht ſich 
oft der Menſch, der lieber ſehen, als 
glauben will, für vergebliche Zweifel? 
Iſt es denn ſo wahr, als man mei⸗ 
net, daß die Vernunft nicht anders, 
als durch Schluͤſſe und Gründe, er: 
leuchte und überjenge? Giebt es nicht 
Wahrheiten, die fo gleich von jeder⸗ 
man ergriffen und angenommen wer⸗ 
den, ſo bald ſie nur vernommen werden? 
Brauchet es eines langen Beweiſes die 
Menſchen zu überführen, daß der Schd- 
pfer aller Dinge die Ehrerbietung ſei⸗ 
ner Geſchoͤpfe verdiene, daß nichts 
ohne Urſache entſtehen koͤnne, daß ein 


Gerechter edler und vortrefflicher ſey, 


als ein Ungerechter? Faͤllet der Einfaͤl⸗ 
tigſte nicht fo fort dieſen und ver ſchie⸗ 
denen andern Lehren bey, ſo bald er 
fie nur verſtehet? Und haben fie alſo 
nicht eine gewiſſe natuͤrliche Kraft den 
Menſchen zu uͤberwinden? Doch dieſes 
zurücke geſetzet und die Sache in ſich 
betrachtet: Iſt es unmöglich, daß die 
Allmacht GOttes mit gewiſſen dem Men⸗ 
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ſchen vor andern nöthigen Wahrheiten 
eine beſondere und auſſerordentliche 
Kraft verknuͤpfen koͤnne? Iſt es un⸗ 
möglich, daß die ewige Weisheit, die 
in viele dem Anſehen nach veraͤchtliche 
Dinge eine Kraft zu zeugen, zu heilen, 


zu beſſern geleget hat, die Lehre von den 


Mitteln zur Seligkeit mit einer goͤttli⸗ 
chen Gewalt die Seelen geſund zu ma⸗ 
chen und neue Menſchen zu gebaͤhren 
verſehen koͤnnen? In dem Reiche der 
Natur thut oft ein faſt unſichtbares 
Staͤubgen, ein Koͤrpergen, daß das 
beſte Vergroͤſſerungsglas kaum entdecket, 
Wunder. Warum ſollte denn ein Theil 
der Weisheit GOetes in dem Reiche 
der Gnaden nicht tuͤchtig ſeyn vernuͤnf⸗ 
tige Geiſter zu erleuchten und zu bewe⸗ 
gen? Und was braucht es, ſo weit zu⸗ 
ruͤcke zu gehen? Die Erfahrung bewei⸗ 
ſet die Gewißheit der Sache: Was iſt 
es denn noͤthig die Möglichkeit derſelben 
zu beweiſen? Sind ſo viele hundert 
tauſende, die die göttliche Weisheit ohne 
Schminke, ohne Kunſt, ohne Beredt⸗ 
ſamkeit, durch ihre reine Einfalt, in 
einem Augenblicke verandert und zu 
andern Menſchen gemachet hat, ſo viele 
hundert tauſende, denen wenige Worte 
der Schrift den eingewurzelten Willen 
zu fündigen ploͤtzlich genommen und den 
lebendigſten Vorſatz GO T über alles 
zu lieben eingegeben haben, nicht Zeu⸗ 
gen genug, daß wir keine Fabeln pre⸗ 
digen, wenn wir die Kraft der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit die Menſchen zu erleuch⸗ 
ten ruͤhmen? Iſt es erlaubt, eine 
Sache deswegen zu leugnen oder zu ver⸗ 
ſpotten, weil man nicht begreift, wie 
es damit zugehe, ob gleich die beſtaͤn⸗ 
dige Erfahrung vieler Zeiten die Wahr⸗ 
heit derſelben beſtaͤtiget, ſo haben dieje⸗ 
nigen nicht unrecht, die der Sonnen 
Licht und Waͤrme abſprechen, weil in 
nicht 
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nicht begreifen, auf was Weiſe ihre 
Strahlen auf der Unterwelt wuͤrken. 


Viele, die des innerlichen Zuſtandes 
unſerer Kirchen kundig ſind und die 
Streitigkeiten, die in derſelben in den 

neuern Zeiten getrieben worden ſind, wiſſen, 
werden bereits mit Ungeduld warten, 
daß ich die beruͤhmte Frage beruͤhre: 
Ob ein Gottloſer und Unwiedergebohr⸗ 
ner , der die Wahrheit der Offenbah⸗ 
rung ohne Irrthum gefaſſet hat, er⸗ 
leuchtet ſey, oder nicht? Ich will dieſe 
nicht laͤnger auf halten und mit wenigem 
das eroͤffnen, was mir hat einfallen 
wollen, da ich der erwaͤhnten Frage nach⸗ 
geſonnen habe. Ich werfe mich nicht 
zum Richter unter meinen Bruͤdern auf. 
Ich ſage nur meine Meinung, als einer, 
dem ſein Beruf das Recht giebt, ſeine 
Gedanken uͤber die Irrungen zu eroͤffnen, 
die den Frieden der Gemeine des HEr⸗ 
ren ſtoͤren. Wer mit derſelben nicht 
zufrieden iſt, der behaͤlt ſeine Freyheit 
mich bruͤderlich zu erinnern und andere 
für meinen Fehlern zu warnen Zuerſt 
noͤthiget mich die Liebe und die Billigkeit 
zu geſtehen, daß der Streit, der nun fo 
lange über die Erleuchtung der Unwie⸗ 
dergebohrnen gefübret worden iſt, nicht fo 
blind und unbedachtſam ſey angeſponnen 
worden, als viele vorgeben. Gute und 
treue Abſichten auf beyden Seiten! 
Sorge an der einen, daß die heilige 
Wahrheit von der Nothwendigkeit einer 
übernatürlichen Gnade, wenn der 
Menſch bekehret werden ſoll, nicht ge⸗ 
kraͤnket werden moͤge: Eifer an der 
andern, daß der unheilige Lehrer dem 
heiligen nicht gleich geſchaͤtzet und der 
Unbekehrte nicht in der ſchaͤdlichen Ein⸗ 
bildung geſtaͤrket werde, daß er wahr⸗ 
haftig erleuchtet ſey, weil er den Wil⸗ 
jen des HErren weis und andere davon 
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unterrichten kann. Haben diejenigen, 
die in einen Streit von ſo guter Art 
ſich eingelaſſen, zuweilen ſich uͤbereilet 
oder ſonſt ſich verſehen, ſo verdienen 
ihre Fehltritte mehr Vergebung und 
Nachſicht, als andere. Indem wir 
dieſes einraͤumen, wollen wir doch nicht 
alle rechtfertigen, die durch ihre Schrif⸗ 
ten und Arbeiten die Bewegungen, die 
dieſer Zwiſt verurſachet hat, unterhalten 
haben. Es iſt nicht zu leugnen, daß der 
Friede durch die Menge der Schriften, 
die von beyden ſtreitenden Theilen aus⸗ 
gefertiget ſind, aufgehalten und die 
wahre Beſchaffenheit der Sache, die 
man in Zweifel gezogen hat, ſehr ver⸗ 
dunkelt worden ſey. Es iſt nicht weniger 
wahr, daß verſchiedene, die dem einen 
oder dem andern Theil zu Huͤlfe kom⸗ 


men ſend, mehr Ruhm würden erwor⸗ 
ben haben, wenn fie lieber von andern 


lernen, als ſelbſt Hätten lehren wollen, 
und daß andere durch ihre Bitterkeit und 
Heftigkeit das Feuer nur vergroͤſſert 
haben. Dieſes iſt der gewoͤhnliche Lauf 
der Welt, der ſich in allen Handeln, 
fie mögen geiſtlich oder irdiſch ſeyn, 
zeiget. Ein Weiſer urtbeiler nie von 
dem Werth und der Wichtigkeit einer 
Frage aus dem Verhalten derjenigen, 
die ſie entſcheiden wollen. 


Wir treten nach dieſen Erinnerungen 
zu der Sache. Iſt der Fromme allein 
von G O T T erleuchtet, oder iſt der 
Unbekehrte, der die Wahrheit aus der 
Offenbahrung richtig begriffen hat, gleich⸗ 
falls eines goͤttlichen Lichtes gewuͤrdiget 
worden? Man muß darinn uͤberein 
kommen, daß dieſe bepde nicht in einer⸗ 
ley Verſtande erleuchtet ſeyn koͤnnen. 
Worinn ware der Heilige von dem Un⸗ 
heiligen unterſchieden, wenn das Ges 
gentheil wahr ſeyn koͤnnte? Jener ges 

2 nieſſet 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
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nieſſet der kraͤftigen Erleuchtung, die 
den Verſtand lebendig uͤberzeuget und 
den Willen verändert. Dieſer ber 
harret in feiner Unart: Und iſt er alſo 
erleuchtet, ſo erſtrecket ſich der Glanz 
des Lichtes, das ihm iſt geſchenket wor⸗ 
den, nur auf ſeinen Verſtand, und wird 
noch dazu verhindert, alle Nebel, Fin⸗ 
ſterniß und Dunkelheit aus demſelben zu 
vertreiben. Wir geben es gerne zu, daß 
auch in einem Suͤnder ein Anfang der 
wahren Erleuchtung ſeyn, daß eine 
Morgenroͤthe der Wahrheit in ſeinem 
Geiſte aufgeben und in feinem Gemuͤ⸗ 
the gewiſſe gute Bewegungen erwecken 
könne. Ein Feind der Gottſeligkeit hoͤ⸗ 
ret oder lieſet oft zu einer Zeit, da ihn 
feine Luͤſte nicht beunruhigen, das Wort 
des HErren mit einer ſolchen Stille, daß 
es unvermuthet helle in ſeinem Ver⸗ 
ſtande und lebendig in ſeinem Willen 
wird. Er ſieht in dieſem glüͤckſeligen 
Augenblick etwas, das er ſonſt nicht 
geſehen hat, und empfindet eine Luft G Ott 
zu dienen, die er ſonſt nie geſpuͤret hat. 
Bald hernach, da er ſeine vorigen Ge⸗ 
ſchafte fo eifrig, wie vorhin, treiber 
und den irrdiſchen Dingen erlaubet, 
durch ſeine Sinnen und Einbildung mit 
Macht in das Herze zu dringen, berau⸗ 
bet er ſich ſelbſt wiederum des Anblickes, 
der ihn geruͤhret hat. Das Licht ver⸗ 
birgt ſich wieder unter den Wolken, 
die ſeine verdorbene Seele aufgenommen 
hat. Viele werden langſam und allge⸗ 
maͤhlig bekehret. Es waͤhret oft Mo⸗ 
nate und Jahre, ehe fie mit ſich ſelbſt 
einig werden, ob ſie dem HErren oder 
ihrer Ungrt dienen wollen. Das Licht 
kampfet in ihrem Verſtande mit der Fin⸗ 
ſterniß und die Begierde zu gehorchen 
in dem Willen mit der Wieder ſpaͤnnſtig⸗ 
keit. Heute ſieget dieſe, morgen jene. 
Iſt es zu leugnen, daß in ſolchen Leu⸗ 
III. Theil. 
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ten, die eine geraume Zeit zwiſchen 
zweyen Herren ſchweben und bald die⸗ 
ſem, bald jenem zufallen, ein Anfang 
der kraͤftigen Erleuchtung ſey? Wie 
koͤnnten fie ſich entſchlieſſen, den Weg 
zum Leben anzutreten, wann ſie ganz 
unerleuchtet waͤren? Und wie koͤnnten 
ſie ſich zu einer andern Zeit uͤmkehren 
und anders Sinnes werden, wenn ſie 
vollkommen erleuchtet waͤren? Wo das 
wahre Licht einmahl recht aufgegangen 
iſt, da hat kein ſolcher Wechſel Stat. 
Sie gleichen alſo den Menſchen, die 
unter einem woͤlkigten Himmel wohnen, 
der bald die Strahlen der Sonnen 
durchbrechen laͤſſet, bald auf haͤlt und 
verfinſtert. Wenn demnach geleugnet 
wird, daß ein Unbekehrter der kraͤftigen 
Erleuchtung faͤhig ſey, ſo wird diejenige 
Erleuchtung gemeinet, die beſtaͤndig 
dauret und weder ganz aufgehoben noch 
unterbrochen wird. Dieſes zum voraus 
geſetzet, woran niemand ſo leicht zwei⸗ 
feln wird, bleibet dieſe Frage uͤbrig: 
SE der Verſtand eines Suͤnders, 
der die goͤttliche Wahrheit ſo verſteht, 
wie fie verſtanden werden muß auf gewiſſe 
Weiſe eben ſo wohl erleuchtet, als der Ver⸗ 
ſtand eines Heiligen und Bekehrten? 


Ehe man dieſe Frage entſcheiden 


kann, muß eine andre aufgeworfen und 


beantwortet werden: Iſt die Rede von 
dem Nahmen und Worte, oder von 
der Sache? Wollen diejenigen, die dem 
rechtglaͤubigen Suͤnder eine Erleuchtung 
zuſchreiben, ſo viel ſagen: Ein ſolcher 
Suͤnder iſt nicht unwuͤrdig in einem 
gewiſſen Verſtande erleuchtet genennet zu 
werden? Oder meinen fie dieſes: Ein 


ſolcher Suͤnder iſt in der That von 


GO T erleuchtet worden und hat die 
Wiſſenſchaft, die ihm bepwohnet, durch 
eine SE Wuͤrkung der Gna⸗ 
f den 
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den empfangen? Sonderbare Frage! 
wird vielleicht jemand hie ſagen. Kann 
man daran zweifeln, daß von der Sa⸗ 
che gehandelt werde? Iſt es glaublich, 
daß ſo viele verdiente Lehrer unſerer Ge⸗ 


meinen ſo viele Jahre üm ein Wort, 


uͤm eine Benennung, gerechtet haben? 
Was iſt daran gelegen, ob die Dinge 
ſo, oder anders genennet werden, wenn 
man nur vorher die Bedeutung der Zei⸗ 
chen oder Woͤrter, deren man ſich be⸗ 
dienen will, beſtimmet? Es iſt zwar 
gut, die Woͤrter, die in der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Heils gebrauchet werden, 
ſtets in dem Verſtande zu ſetzen, den 
ihnen der Geiſt GOttes in der Schrift 
gegeben hat. Allein man hat es doch 
nie von Anfang her unter den Chriſten 
fuͤr ein Verbrechen gehalten, wenn ei⸗ 


nige Lehrer die Bedeutungen der Schrift⸗ 


woͤrter erweitert und ausgedehnet haben. 
Wir haben uns ſelbſt mehr denn ein⸗ 
mahl dieſen Einwurf gemachet und zu⸗ 
weilen durchaus glauben wollen, daß 


kein Wort, ſondern eine Sache, in Zwei⸗ 


fel gezogen wuͤrde. Unſere Ehrerbie⸗ 
tung gegen die Maͤnner, die unſere Ge⸗ 
meine durch ihren Eifer erbauet und 
durch ihre Schriften unterwieſen haben, 
geht ſo weit, daß wir lieber unſerm 
eignen Verſtande ſeine Schaͤrfe ſtrei⸗ 
tig machen, als fie in den Verdacht ei⸗ 
nes unnoͤthigen Woriſtreites ſetzen wol⸗ 
len. Allein wir ſind, da wir aller⸗ 
hand Schriften, Antworten und Gegen⸗ 
antworten beyder Theile bedachtſam an⸗ 
geſehen haben, gezwungen worden, 
Dafür zu halten, daß die vorgelegte Fra⸗ 
ge nicht unnoͤthig ſey. Einige zum al⸗ 
lerwenigſten haben auſſer allem Streit 
gemeinet, daß die ganze Irrung ſich 
in einer Wortfrage endige und daß 
man nur von bepden Seiten ſich dar⸗ 
uͤber nicht vergleichen koͤnne: Ob dit 
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Woͤrter Licht, erleuchtet und Erleuch⸗ 
tung, welche die Schrift nur von den 
Frommen brauchet, nicht viel zu hoch 
und edel ſeyn, als daß ſie auf die 
Wiſſenſchaft eines Gottloſen und Suͤn⸗ 
ders gezogen werden koͤnnten? Und 
wurde man nicht der Ehre ſo vieler 
hochverdienten Leute faſt mehr Unrecht 
zufügen, wenn man ſich beredete, daß 
fie eine wahre Streitigkeit in einen 
Woͤrterkrieg verwandelt haͤtten, als 
wenn man glaubet, daß einige aufs 
wenigſte nur über den Gebrauch eines 
Wortes untereinander ſich befraget ha⸗ 
ben? Es iſt nicht ſtets unrecht, der 
Woͤrter halber ſich in einen beſcheide⸗ 
nen und vernünftigen Streit einzulaſ⸗ 
ſen. Es iſt oft der Wahrheit viel dar⸗ 
an gelegen, daß die Naßmen ihre 
wahre Bedeutung nicht verliehren, weil 
der Verluſt der Wahrheit ſelbſt zuwei⸗ 
len daraus erfolgen kann. Allein es 
iſt ſtets gefährlich und Sünde, eine wich⸗ 
tige Sache in Nichts zu verwandeln und 
aus einer Frage, die vieles bedeutet, 
eine Frage zu machen, die nichts zu ſa⸗ 
gen hat und nur die Sprache beerift. 


Iſt die Rede nur von dem Nahmen 
oder von dem Worte: Koͤmmet der 
Streit nur darauf an: Ob man einen 
Unbekehrten Rechtglaͤubigen in einem ge⸗ 
wiſſen Verſtande erleuchtet nennen koͤnne? 
So haben wir ſchon geantwortet. Wir 
haben bewieſen, daß es mehr, denn eine Art, 
der Erleuchtung gebe; daß die Schrift 
ſelbſt dieſe verſchiedene Gattungen der 
Erleuchtung unterſcheide: daß auch ein 
Unwiſſender, der von dem Willen und 
den Wegen Gottes iſt unterrichtet wor⸗ 
den, ein Erleuchteter heiſſen koͤnne: daß 
man eben ſo von einem Menſchen reden 
koͤnne, deſſen unrichtige und finſtere 
Begriffe von goͤttlichen Dingen 9 
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fert werden: daß ein Menſch, dem der 
Weg zum Leben kund gemachet wor⸗ 
den, ob er gleich denſelben nicht wan⸗ 
delt, in der That auf gewiſſe Weile 
von der Finſterniß zu dem Lichte kom⸗ 
men ſey! daß es Stellen der Schrift 
gebe, worinn auch den Suͤndern, die 
die goͤttliche Wahrheit erkannt und an⸗ 
genommen haben, ein Licht und alſo 
auch eine Erleuchtung beygemeſſen wer⸗ 
de. Iſt dieſes alles, wie wir glauben, 
nicht falſch und unrichtig bewieſen, ſo iſt 
es ausgemachet, daß auch ein Gottlo⸗ 
ſer, der die goͤttliche Wahrheit weis, 
den Nahmen eines Erleuchteten fuͤhren 
koͤnne. Er wird ſo genennet in Anſe⸗ 
hen derjenigen, die entweder nichts von 
dem Wege zur Seligkeit wiſſen, oder ihre 
Wiſſenſchaft mit allerhand irrigen Mei⸗ 
nungen verfaͤlſchet haben. In einem 
andern Verſtande, in Anſehen derer, die 
ſich durch das Licht, das ihnen iſt verlie⸗ 
hen worden, regieren laſſen, iſt er zwar 
kein Blinder, aber ein Unerleuchteter, 
ein Menſch, der durch Nebel und Wol⸗ 
ken verhindert wird, das Licht, das in 
ümleuchten und führen will, in feiner 
völligen Klarheit zu eben. Man kann 
weiter gehen, wenn man will. Man 
kann ſagen, daß ein ſolcher Menſch von 
GO T erleuchtet ſey. Koͤmmt die 
Schrift und die Wahrheit, die in der⸗ 
ſelben enthalten iſt, nicht von GOTT? 
Redet der HErr ſelbſt nicht durch die 
Propheten und Apoſtel? Von wem wird 
denn derjenige erleuchtet oder zu dem 
Erkenntniſſe der ſeligmachenden Lehre ge⸗ 
fuͤhret, der aus der Schrift das lernet, 
was uns GOtt von ſeinem Weſen, Wil⸗ 
len und Wegen hat kund machen wollen? 
Wird er nicht mittelbar von G O T 
ſelbſt unterrichtet und unterwieſen? Noch 
mehr. Wer freygebig in Worten ſeyn 
und die Redensarten der Schrift weit⸗ 
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laͤuftiger nehmen will, der kann gar ſa⸗ 
gen, ein ſolcher wohl aus der Schrift 
unterrichteter Menſch ſey ſelbſt ein Licht. 
Diejenigen, in denen die Wahrheit oder 
das Licht wohnet, heiſſen Lichter: und 
diejenigen, die andern die Mahrheit vor⸗ 
tragen und die Unwiſſenden aufklaͤren, 
koͤnnen noch mit groͤſſerm Rechte fo ges- 
nennet werden. Verlanget es alſo je⸗ 
mand von mir, daß ich mit ihm geſtehen 
ſoll, ein Rechtglaͤubiger und in der Schrift 
geübter Gottloſer ſey ein Licht, fo bin ich 
nicht ungeneige ihm zu gehorchen. Ich 
will ihm dieſen verbluͤmten Nahmen 
daruͤm nicht mißgoͤnnen, weil fein Vers 
fand mit dem Lichte der göttlichen Wahr⸗ 
beit gezieret iſt, und weil er die Geſchick. 
keit hat, durch das Licht, daß in ihm 
leuchtet, den Blinden die Augen zu oͤff⸗ 
nen und den Unbekehrten die Mittel zur 
Buſſe und zur Seligkeit anzuweiſen. 
Man wird mir dagegen erlauben, zu er⸗ 
innern, daß im ſcharfen und eigentlichen 
Verſtande dieſer Nahme nur denen ge⸗ 
buͤhre, die Wahrheit und Gottſeligkeit 
nicht von einander trennen und dem Lich⸗ 
ce ſelbſt folgen, das ſie andern aufſtecken. 
Wir konnen unſere Bruͤder bitten, daß 
ſie auch in ihrer Sprache allen Anſtoß 
vermeiden und niemand durch zweifel⸗ 
hafte und ungewoͤhnliche Arten zu reden 
zu argen Gedanken verleiten moͤgen. 
Meinen ſie befugt zu ſeyn, dieſe Bitte zu 
verwerfen, ſo iſt es genug, dahin zu 
feben, daß der Mißbrauch der Wörter 
ſich auf die Sachen ſelbſt nicht erſtrecken 
möge Waruͤm den Frieden der Gemei⸗ 
ne des HERNN deswegen geſtoͤret, weil 
ein anderer mich zu ſeinem Sprach⸗ 
lehrer nicht annehmen will, und meinet, 


daß er ſelbſt Witz genug habe, ſeine 


Gedanken verſtandig und deutlich auszu 
druͤcken? a e 
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Iſt die Rede nicht von dem Nahmen 
oder Worte, ſondern von der Sache: 
Wollen diejenigen, die einen Gottloſen 


Rechtglaͤubigen erleuchtet nennen, dies 


Fehler verſtehen möge. 


ſes fagen : Der Unbekehrte, der aus 
der Schrift die goͤttliche Wahrheit deut⸗ 
lich begreift, wird uͤbernatuͤrlich von 
G02 bey dieſer Arbeit unterſtuͤtzet. 
Er hat von Natur das Vermoͤgen nicht, 
den wahren Sinn des Geiſtes GOttes 
einzuſehen. Eben der Geiſt, der die 
Schrift eingegeben hat, muß ihm die 
Augen des Verſtandes eroͤffnen, damit 


er ſehen und das, was die Worte der 


Schrift bedeuten, recht faſſen und ohne 
Fehlete ihm die⸗ 


ſer Beyſtand, ſo wuͤrde er ſtets in Irr⸗ 


thum und Dunkelheit ſchweben und die 
wahre Meinung der Morte nimmer⸗ 
mehr treffen: Will man dieſes ſagen, 
fo muß ich uͤm eine genauere Erklaͤ⸗ 
rung dieſer Lehre anhalten. Aufrich⸗ 
tig und redlich geſtanden, was ich nicht 
leugnen kaun, wo ich meinem Gewiſ⸗ 
ſen nicht wiederſprechen will: Ich ha⸗ 
be, fo viel ich mich auch bemuͤhet habe, 
niemahls alles recht verſtehen koͤnnen, 
was einige, die einem Gottloſen, der 
recht lehret, eine wahre Erleuchtung 
des Geiſtes GOttes zuſchreiben, zur 
Behauptung ihres behrſatzes vortragen. 
Es ſey dieſes ohne Verachtung rechtſchaff⸗ 
ner Maͤnner und Lehrer geſaget, die ich 
ehren und hoch ſchaͤtzen muß, wo ich mich 
ſelbſt nicht ſchimpffen will. Vielleicht 
iſt mein Verſtand zu ſchwach, die Hoͤ⸗ 
he zu erreichen, wohin ihr Witz ſich ge⸗ 
ſchwungen hat. Vielleicht iſt die Sa⸗ 
che von denen, die man mehr empfin⸗ 
den und innerlich erkennen, als durch 
Worte und Zeichen abmahlen kann. 
Vielleicht haben diejenigen, die ich ge⸗ 
leſen, den Kräften ſolcher deute, die mir 
gleichen, mehr, als billig iſt, zugetrauet, 


und es daher für unndthig gehalten, 
mit uns gar zu deutlich und einfaͤltig 
zu reden. Vielleicht haben ſie, da ſie 
gar zu tief nachgeſonnen, nicht daran ge⸗ 
dacht, daß ein Weiſer auch auf die Wahl 
und die Ordnung ſeiner Worte ein Au⸗ 
ge werfen muͤſe, wenn er andere zur 
Wahrheit führen will. Meine Unwiſſen⸗ 
heit komme, woher ſte wolle, fie iſt ge 
wiß: und bin ich nicht ganz unſchuldig 
daran, ſo liegt doch die Schuld unſtrei⸗ 
tig an meinem Willen nicht Kein Menſch 
kann weniger, als ich, geneigt ſeyn in 
der Blindheit und Dunkelheit zu behar⸗ 
ren. Ehe ich meine Zweifel eroͤffne, muß 
ich den Gottloſen, den ich mir bey Dies 
ſer Frage vorſtelle, deutlicher beſchrei⸗ 
ben. Ich muhtmaſſe aus einigen Be⸗ 
weisgrunden derjenigen, die dem Unbe⸗ 
kehrten, der die Schrift recht verſtehet, 
eine Erleuchtung zuſchreiben, und aus 
einigen Antworten ihrer Wiederſacher, 
daß beyder Begriffe von dem Sünder, um 
deſſen Vortheile ſie miteinander ſtreiten, 
nicht vollkommen uͤbereinſtimmen. Es 
wird alſo ein Stein des Anſtoſſes weniger 
da ſeyn, wenn wir uns erſt uͤber die Be⸗ 
ſchaffenheit der Perſon, von der gehandelt 
wird, vergleichen. 


Wir verſtehen zuerſt keinen unwiſſen⸗ 
den Gottloſen, keinen Menſchen, der das 
Pfund des Verſtandes, das ihm die Vor⸗ 
ſehung verliehen, vergraben hat, der 
ſeinen Geiſt mit keinem gruͤndlichen Er⸗ 
kenntniſſe bereichert hat, der unerfahren 
in den Sprachen iſt, worinn die goͤtt⸗ 
liche Wahrheiten vorgetragen werden. 
Wir geſtehen, daß ein ſolcher ohne 


Wunder, ohne goͤttliche Erleuchtung, 


nimmermehr den wahren Sinn des 
Geiſtes GOttes begreifen und unver⸗ 
falſcht andern wieder vortragen werde. 
Wir verſtehen weiter keinen unachtſa⸗ 

je men 


men Sünder Wer ſich mit einem 
Kopfe voller eitler Gedanken, Anſchläͤ⸗ 
ge und Sorgen niederſetzet, entweder ei» 
ne Predigt zu biren, oder die Bücher 
der Schrift zu leſen, der wird entweder 
hoͤren und leſen und doch nichts verſte⸗ 
hen, oder die Sachen, die er lieſet und 
hoͤret, mit den Bildern, die feinen Geiſt 
beunrubigen, vermengen und ſich eine 
Wiſſenſchaft, die weder recht göttlich, 
noch reeht irrdiſch iſt, erwerben. Soll 
ein ſolchen Menſch recht unterrichtet wer⸗ 
den, ſo bedarf er eines goͤttlichen Lich⸗ 
tes, das die Duͤnſte ſeines Gemuͤthes 
zerſtreue und die getheilten Gedanken ver⸗ 
einige und ganz auf die Wahrheit rich⸗ 
te. Wir verſtehen endlich keinen erhitz⸗ 
ten Gottloſen, keinen Menſchen, der zu 
der Zeit, da er den Willen GOttes faſ⸗ 
ſen will, eine gewiſſe Begierde ſeines 
Herzens aufſteigen und bep ſich herrſchen 
laͤſſet. Es iſt ſicher, daß alle Luͤſte, 
wenn ſie da ſind, den Verſtand auf ih⸗ 
re Seite ziehen und dahin bringen, daß 
er die Wahrheiten, die ihm vorgehalten 
werden, nach ihrem Willen erklaret. 
Geſchicht dieſes nicht allezeit, weil der 
Menſch von Natur zu aufrichtig oder zu 
gewiſſenhaft iſt, als daß er die Wahr⸗ 
heit, die er ſiehet, leugnen oder verder⸗ 
ben ſollte, ſo wiſſen ſich doch die Begier⸗ 
den ſo zu ſchuͤtzen, daß ſie nicht weichen 
duͤrfen. Wir geſteben, daß ein ſolcher 
von ſeinen Luͤſten geplagter Menſch, wo 
der HERR ihm keine auſſerordentliche 
Kraft verleiben will, nie das recht und 
gewiß erkennen und einſehen werde, was 
ihm der HERR beſtehlet. Dieſes alles 
zugegeben, ſo wird dieſe Frage uͤbrig 
bleiben: Kann ein unbekehrter Menſch, 
der weder ganz tumm und einfaͤltig, 
noch der Sprachen der Schrift unkun⸗ 
dig iſt, der mit einem freyen und acht⸗ 
ſamen Geiſte zu dem Leſen oder Hören 
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der göttlichen Wahrheiten kommt, der 


endlich zu der Zeit, da er ſich unterrich⸗ 
ten will, von den Luͤſten ſeines Herzens 


nicht zerruͤttet wird, kann ein ſolcher 


Menſch ohne Erleuchtung das verſtehen, 
was der HER zu glauben und zu thun 
gebietet, oder muß die uͤbernatuͤrliche 
Kraft, die dem Worte GOttes beywoh⸗ 
net, ſeinen Verſtand oͤffnen und regieren, 
wo fie rein und ohne fremde Zuſaͤtze hin⸗ 
eindringen und bey ihm bleiben ſoll? Ich 
will der Deutlichkeit zu Gefallen weit⸗ 
lauftig werden und die Frage durch ein 
paar Exempel aufklaͤren. f 


Ein verſtaͤndiger Jude, der oft ermah⸗ 
net iſt, daß er ein Chriſt werden moͤge, 
nimmt ſich endlich vor, das Neue Te⸗ 
ſtament ſelbſt zu leſen, damit er den 
Glauben, den er annehmen ſoll, recht 
lernen moͤge. Er verſteht die Griechi⸗ 
ſche Sprache. Er befreyet ſich von ſei⸗ 
nen Handels⸗ und Haußhaltungsgedan⸗ 
ken, ehe er an ſeine Arbeit gehet. Er 
ſchlieſſet ſich in eine abgelegne Kammer 
ein, und lieſet, wie ein Einſiedler, der 
der Welt vergeſſen hat und von keiner 
andern Luſt, als von der Lehrbegierde, 
weis. Er ſetzet auf ein Papier, das vor 
ihm lieget, die Hauptwahrheiten, die er 
nach und nach in dem goͤttlichen Buche, 
worinn er ſich ümſiehet, anteift. Da er 
fertig iſt, uͤberſteht e dieſen Aufſatz, vers 
gleichet die kehren, die ohne Ordnung 
auf ſeinem Blate ſtehen, mit einander, 
ruͤcket eine jede an ihre natürliche Stel 
le, verbindet fie und macht ein Gebäude 
daraus, das zuſammen haͤnget und ſei⸗ 
ne gewiſſe Gruͤnde hat. Er zeiget dieſen 
Entwurf zween der beſten unter den 
Lehrern, die ihm bekannt ſind, und for⸗ 
ſchet, ob er gefehlet, oder die Meinung 
der Schrift getroffen habe. Beyde vers 
ſichern ihn, daß er feine Zeit wohl an, 
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gewendet und den Glauben der Chriſten 
ohne Irrthum abgefaſſet habe. Beyde 
bitten ihn ſeine Schrift nunmehro genau 
zu erwegen und unpartheyiſch zu urthei⸗ 
len, ob der Glaube der Christen nicht 
vortrefflicher ſey, als fein Judenthum. 
Er gehorchet und die Frucht bleibet 
aus. Er bleibet ein Jude, weil die 


Macht ſeiner von Kindheit auf eingeſo⸗ 


genen Meinungen und die Ehrerbietung 
gegen ſeine Vaͤter und Lehrer den Glanz 
des Lichtes hemmen, das ihn lebendig 
erleuchten und heiligen will. Dieſer Fall 
iſt ganz möglich. Wir kennen ſelbſt ei⸗ 
nen Juden, der die vornehmſten Lehren 
unſrer Religion ſo gut begriffen hat, 
daß man ihn zu einem Lehrer unſrer 


Jugend brauchen koͤnnte, wenn er kein 


Jude ware. Hat der Geiſt Gottes in 
der Seelen dieſes Juden gearbeitet, 
hat die Kraft, die nie von der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit geſchieden werden kann, 
ſeinen Geiſt geſtaͤrket, daß er nicht 
falſch hat ſehen und denken koͤnnen, oder 
hat ſeine natürliche Geſchicklichkeit und 
Achtſamkeit ihn tuͤchtig gemacht, die 
Meinung der Offenbahrung zu begrei⸗ 
fen ? 


Hundert Schüler , die der Kirchen 
ſich gewidmet haben, ſechszig Boͤſe, (mo 
übertreffen die Boͤſen an der Anzahl die 
Guten nicht?) und vierzig Gute laſſen 
ſich in einem Sale nieder und erwarten 
die Ankunft eines Lehrers, der eben ſo 
gottſelig und weiſe, als treu und ge⸗ 
lehrt iſt. Er koͤmmt und ſpricht mit 
feiner gewöhnlichen Beredtſamkeit und 
Deutlichkeit. Alle Anweſenden merken 

auf ſeinen Vortrag. Alle wollen aus 
ſeinem Munde gelehrter werden. Alle 
meinen das, was er ſaget, vollkommen 
zu verſtehen. Und es zeiget ſich, da die 
Böfen und Guten nach dem Ende der 
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Stunde ſich miteinander beſprechen, daß 
jene nichts anders, als was dieſe, geler⸗ 
net haben. Beyde Partheyen werden 
nach einer gewiſſen Zeit von ihrem Leh⸗ 
rer gepruͤfet. Sie antworten ihm auf 
einerley Weile. Kein Zweifel alſo, daß 
der Unbekehrte eben ſo gut, als der Be⸗ 
kehrte, die wahre Meinung ſeiner Wor⸗ 
te gefaſſet habe. Hat es die Natur, 
oder hat es die Gnade gethan, daß die 
unwiedergebohrnen Schuͤler durch den 
Unterricht ihres Lehrers eben ſo klug 
und verſtaͤndig worden ſind, als die 
Wiedergebohrnen? Hätten die Unbe⸗ 
kehrten nohtwendig eine falſche und feh⸗ 
lerhafte, und die Bekehrten eine wahre 
und richtige Wiſſenſchaft aus dem Mun⸗ 
de eines einigen Lehrers empfangen, 
wenn die goͤttliche Waßrheit nicht in 
jenen uͤbernatůrlich gewuͤrket und die 
Augen ihres Geiſtes fo regieret hätte, 
daß ſie nicht falſch ſehen und ſich betruͤ⸗ 
gen koͤnnen? 


Dieſes iſt die Frage. Jetzt wollen 
wir antworten. Die goͤttliche Wahr⸗ 
heit iſt in den Buͤchern der Schrift 
durch die Zeichen, womit ſich vordem 
die Griechen und Hebraͤer einander ihre 
Begriffe und Gedanken bekannt gema⸗ 
chet haben, erklaͤret und vorgetragen 
worden. Und die Ueberſetzer der Schrift 
drücken dieſelbe durch diejenigen Zeichen 
und Toͤne aus, die ein jedes Volk, in 
deſſen Sprache ſie ſchreiben, mit ge⸗ 
wiſſen Bedeutungen verſehen hat, da⸗ 
mit es andern ſeine Meinung zu ver⸗ 
ſtehen geben koͤnne. Die meiſten dieſer 
Woͤrter bedeuten auſſer der Schrift eben 
das, was ſie in derſelben bedeuten. Es 
iſt wahr, daß verſchiedene Wörter in 
der Schrift entweder mehr, oder weni⸗ 
ger, oder gar etwas anders, als in der 
Welt und in dem gemeinen Leben, an⸗ 

zeigen. 
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zeigen. Allein deren ind einmabl fo 
gar viele nicht. Und hernach hat der 
Geiſt GOttes ſo viel Merkmahle, als 
noͤthig geweſen iſt, denſelben hinzugefuͤget, 
woraus man abnehmen kann, was ſie 
gelten folen Die Bedeutungen der 
Woͤrter, woraus fo wohl die Griechi⸗ 
ſche und Hebraͤiſche, als alle übrige 
Sprachen der Welt, beſtehen, lernet 
man nicht durch eine goͤttliche Erleuch⸗ 
tung, ſondern durch Fleiß, durch Ue⸗ 
bung, durch Aufmerkſamkeit. Wer 


dieſes leugnen will, der verdienet keine 


Wiederlegung, ſondern nur Mitleiden. 
Niemand kann in der heſtigſten Fieber⸗ 
bige wunderlicher träumen, als ein 
Menſch traͤumen wuͤrde, der ſich und 
andere bereden wollte, daß GOTT 
einem jeden Sprachlehrer ein goͤttliches 
Licht mittheile, und an ein jedes 
Woͤrter „und Sprachbuch eine uͤberna⸗ 
tuͤrliche Kraft geheſtet habe. Und die⸗ 
ſes, ja noch mehr, das nicht kluger ist, 
muͤßte man glauben, wenn man be⸗ 
haupten wollte, daß die natürliche Gabe 
des Verſtandes und Gedachtniſſes zu 
vhnmaͤchtig ſey, einen Menſchen, der 
lernen kann, und lernen will, dieſe oder 
jene Sprache zu lehren. Es iſt alſo 
zuerſt gewiß, daß ein Menſch, er ſey 
beſchaffen, wie er wolle, er fey ein 
Jude, Heide, Chriſt oder gar ein Un⸗ 
glaͤubiger, durch die Kraͤfte der Natur 
den Wehrt und die Bedeutungen eines 
jeden Wortes und einer jeden Redensart 
der Schrift ſich bekannt machen koͤnne, 
wenn er in den Sprachen, worinn fie find 
aufgeſetzet oder uͤberſetzet worden, nicht 
unerfahren iſt, und auf den Gebrauch 
der Woͤrter in der Schrift acht haben 
will. Wir gehen weiter. 


Wer da weis, was für eine Sache 
durch ein jedes Wort einer Sprache 
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gemeinet werde und die Sachen felbſt 


kennet, deren Zeichen die Wörter find, 


dem kann der Verſtand eines ganzen 
Satzes oder einer Rede, die aus vielen 
Wörtern zuſammen geſetzet iſt, nicht 
verborgen bleiben, es ſey denn, daß die 
Woͤrter uͤbel und unordentlich mit ein⸗ 
ander verbunden ſind, oder der Ur⸗ 
heber des Satzes und der Rede unbe⸗ 
kannte Bedeutungen mit den Wörtern 
verknuͤpfet hat, oder endlich derjenige, 
der da lieſet oder hoͤret, zu der Zeit, da 
er lernen ſoll, ſeine Gedanken anders 
wohin geſchicket hat. Dazu braucht es 
abermahl keiner auſſerordentlichen Er⸗ 
leuchtung und göttlichen Beyſtandes. 
Das Gedaͤchtniß und der gemeine Ver⸗ 
ſtand der Menſchen geben alle Mittel 
an die Hand, die zu dieſem Zwecke 
noͤthig ſind. Wer anders denket, der 


wird eben fo viel Thoͤrichtes und Unge⸗ 


ſundes zu beweiſen auf ſich nehmen 
muͤſſen, als jener, der GOTT ſelbſt 
zum Sprachmeiſter aller Volker 545 
Welt machen will. Was folgt hieraus? 
Dieſes, wo wir uns nicht unerhoͤrt 
betruͤgen, daß ein Meuſch, der der 
Sprachen maͤchtig iſt, in der er die Schrift 
lieſet, ohne GOttes beſondern Beyſtand 
den wahren Verſtand der einzelen Leh⸗ 
ren und Wahrheiten, die in derſelben 
geoffenbahret ſind, faſſen und erkennen 
koͤnne. Aaron, ein Jude, und Tho⸗ 
mas, ein Chriſte, der GOTT fuͤrchtet, 
leſen beyde die Worte Johannis: Das 
Wort ward Fleiſch. Johann. I. 14. 
Beyde haben aus den vorhergehenden 
Worten des heiligen Apoſtels gelernet, 
daß er mit dem Nahmen Wort hie eine 
Perſon anzeige, die bey GO T und 
ſelbſt GOTT iſt. Beyde wiſſen, daß 
das Wort Sleiſch bey den Hebreern, 
und bey den Juden, die Griechiſch re⸗ 
den, einen Menſchen bedeute. Dane 
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wenig Fleiſch, als ein Stein oder Holz 
werden könne. GO T hat ihnen kei⸗ 
nes von dieſen Dingen eingegeben. 
Sie haben dieſe Wiſſenſchaft allein ih⸗ 
rem Fleiß und ihrer Vernunft zu dan⸗ 
ken. Sie bedienen ſich derſelben bey 
der Erklärung dieſes Spruches und 


ſchlleſſen beyde, daß der Verſtand deſſel⸗ 


ben dieſer ſey: Eine Per ſon des goͤttli⸗ 
chen Weſens hat mit ſich einen Men⸗ 
ſchen oder die menfchliche Natur verei⸗ 
niget. Hat der HERR ihnen Licht und 
Kraft dazu geſchenket, daß ſie ſich bey 
der Auslegung dieſer Worte nicht verir⸗ 
ret haben, oder hat ihr natuͤrliches Er⸗ 
kenntniß und die Kraft ihres Geiſtes ih⸗ 
nen dieſen Dienſt erwieſen ? Uns duͤn⸗ 
ket das letztere wahr zu ſeyn. Wer es 
für falſch haͤlt, der ſchicke ſich, zu be⸗ 
weiſen, daß durch natürliche Mittel et⸗ 
was Goͤttliches und Uebernatuͤrliches 
entſtehen koͤnne, oder daß alle Theile ei⸗ 
ner Sache menſchlich und natürlich, und 
doch das Ganze uͤbernatuͤrlich und goͤtt⸗ 
lich ſeyn koͤnne. 


Wer viele einzelne Saͤtze und Wahrhei⸗ 
ten richtig verſtehet und keinen Mangel 
an Verſtande und Einſicht hat, der hat 
auch das natürliche Vermögen, dieſelbe 
gegen einander zu halten und nach ge⸗ 
ſchehener Vergleichung, ſie in einer ſol⸗ 
chen Ordnung an einander zu haͤngen 
und zu verknuͤpfen, daß fie ein foͤrmli⸗ 
ches Gewebe, wenn ich ſo reden darf, 
oder eine zuſammenſtimmende Lehre und 
Wiſſenſchaft ausmachen. Es verſtehet 


ſich von ſelbſten, daß wir von Saͤtzen 


reden, die einander verwandt ſind und 
zuſammen gehoͤren. Fehlet der Menſch 


bey dieſer Arbeit, ſo iſt nicht die Abwe, 
ſenheit des göttlichen Lichtes, deſſen er 
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begreifen, daß das Weſen GOttes un⸗ 
wandelbar ſey und daß GO T eben ſo 


N 


bedurft hat, ſondern entweder die 
Schwaͤche ſeines Verſtandes oder die 
Unachtſamkeit, Urſache daran. Man 
wird leichte ſehen, daß diejenigen, die 
dieſes ungerne zugeben wollen, auch zu⸗ 
gleich das vorher Bewieſene verwerfen 
und ſich alſo zu Meinungen bekennen 
muͤſſen, die ihnen kein Kluger vergeben 
kann. Wer alſo eine Wahrheit der Of⸗ 
fenbahrung nach der andern durch Ar⸗ 
beit, Nachſinnen und Mühe wohl bes 
griffen hat, der iſt entweder von Natur 
ungeſchickt, einfache Wahrheiten ver⸗ 
nuͤnftig zu paaren und aus denſelben ein 
gegruͤndetes vehrgebaͤude aufzurichten, os 
der er iſt geſchickt, die begriffenen Wahr⸗ 
heiten ſo zu ſtellen und zu ordnen, wie 
ſie ſtehen muͤſſen, wenn andre ihre na⸗ 
tuͤrliche Verwandtſchaft und Verbindung 
einſehen und die Wiſſenſchaft, die fie zu⸗ 
ſammen ausmachen, richtig faſſen ſollen. 
Eine Wahrheit der Schrift iſt in der 
andern gegründet. Eine flieffet aus der 
andern. Eine haͤnget von einer gewiſſen 
Seite an der andern. Wer alle dieſe 
Wahrheiten verſtehet, der muß, wo ihn 
ſeine Einfalt nicht hindert, dieſen Grund 
und Zuſammenhang ſehen konnen. 
Sieht er diefen , ſo muß er auch begreis 
fen, was für eine Stelle er einer jeden 
geben muͤſſe, wenn er ihnen ihre Wuͤr⸗ 
de und ihre Rechte nicht nehmen will. 
Mir machen aus allem dieſen den 
Schluß, daß, wenn nicht von dem 
Worte, ſondern von der Sache die Re⸗ 
de iſt, ein Unbekehrter, der die goͤttliche 
Wahrheit, die uns die Schrift lehret, 
richtig gefaſſet hat und verſtehet, kein 
Erleuchteter ſey und ſeine Wiſſenſchaft, 
die wahr und gewiß iſt, durch die Kraft 
der Natur erworben habe. 


Ich ſehe hie ein zahlreiches Heer von 
Einwendungen, welches dieſe Lehre be⸗ 
ſtreiten 
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ſtreiten will: Allein ich ſehe auch zu⸗ 
gleich, daß es ſich leicht werde uͤberwin⸗ 
den laſſen. Wer ſich nur feſt an das 
halten will, was wir bisher erinnert ha⸗ 
ben, der wird bald die Schwaͤche eines 
jeden diefer Einwuͤrfe einſehen. Einige 
ſind, wo mir recht iſt, ſehr ſchwer zu 
begreifen: Und dieſes macht mich bey; 
nahe kuͤhne zu glauben, daß ſie entwe⸗ 
der nichts beweiſen, oder nur das dar⸗ 
thun, was niemand in Zweifel ziehet. 
Andre beſtehen nur in Worten, die ge⸗ 
faͤhrlich lauten, und doch den Streit 
nicht entſcheiden. Es giebt, zum Exem⸗ 
pel, einige, die die Nahmen der alten 
Ketzer faſt wie Gruͤnde, anſehen, wo⸗ 
durch eine Lehre kann widerleget werden, 
und daher von feinen Pelagianern, von 
Donatiſten und andern übel beruͤchtig⸗ 
ten Leuten ſprechen, wenn ihnen eine 
Lehre nicht gefallen will. Wozu dienet 
es, mit dergleichen Streitern anzubin⸗ 
den? Die Nahmen verandern die Nas 
tur der Sachen nicht. Man nenne eine 
Lehre, wie man will; man beweiſe gar, 


daß ſie des Nahmens, den man ihr giebt, 


nicht unwuͤrdig ſey? Was iſt damit ger 
wonnen? Es wird ſtets die Frage 
uͤbrig bleiben: Ob ſie wahr oder falſch 
fey ?-Und zum Ungluͤcke kennen die mei⸗ 
ſten derer, die ihre Widerſacher mit den 
Aufruͤhrern in der alten Kirche verglei⸗ 

en, die Pelagianer und ihres gleichen 
nur aus dem Geruͤchte, oder aus einer 
duͤrren Anweiſung zur Kirchengeſchichte. 
Unter den Proteſtanten, die ihren Glau⸗ 
ben allein auf die Schrift gruͤnden und 
die Ausſpruͤche der alten Verſammlungen 


der Geiſtlichen fuͤr keine Geſetze halten, 


ſollte billig dieſe Art zu ſtreiten, die nur 
auf eine Beſchimpfung des Gegners hin⸗ 
auslaͤuft und nichts ausmachet, uner⸗ 
hoͤrt ſeyn. Andere Einwürfe gehen nur 
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auf das Wort, und nicht auf die Sa⸗ 
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che. Dieſe koͤnnen wir ganz ruhen laſ⸗ 
ſen, da wir zugeſtanden haben, daß ein 
Rechtglaͤubiger Gottloſer in einem gewiſ⸗ 
ſen Verſtande nicht nur ein Exleuchte⸗ 
ter, ſondern auch gar ein Licht heiſſen 
koͤnne. Verſchiedene find nichts als Fol⸗ 
gen, die nicht aus der Lehre, die wir 
vorgetragen haben, ſondern aus einem 
Mißverſtande derſelben entſpringen und 
einmuͤthig von denen, die mit uns gleich 
geſinnet find, verleugnet werden. Etli⸗ 
che veraͤndern die Natur der Streitfra⸗ 
ge und fuͤhren uns auf eine ganz andre 
Sache, die, wenn ſie gleich wahr waͤ⸗ 
re, unſrer Entſcheidung nichts nehmen 
wuͤrde. Geſetzt, daß jemand ſagte: Der 


Fleiß, die Achtſamkeit, die Begierde ei⸗ 


nes Unbekehrten, die goͤttliche Wahrheit 
zu lernen, koͤmmt von GOTT und iſt 
ein Werk der vorbereitenden Gnade: 
daher iſt der Gottloſe wahrhaftig ein 
Erleuchteter: Und geſetzt, daß ſich hier⸗ 
an nicht zweifeln lieſſe: waͤren wir da⸗ 
mit geſchlagen? Wir wuͤrden antwor⸗ 
ten, daß dieſes eine ganz andre Frage 
wäre, die zu unſrem Streite nicht geho⸗ 
rete und ihre eigne und beſondere Un⸗ 
terſuchung verdienete. Einige ſind von 
gewiſſen Exempeln genommen. Und 
wer weiß denn nicht, daß ſich aus be⸗ 
ſondern Exempeln keine allgemeine Re⸗ 
geln ziehen laſſen? Bileam und Cai⸗ 
phas find von GOTT einer beſondern 
Erleuchtung gewuͤrdiget worden. Folgt 
daraus, daß ein jeder Gottloſer, der in 
der Schrift forſchet und die Wahrheit 
darinn findet, von GOTT erleuchtet 
werde? Wer leugnet es, daß die Weis⸗ 
heit Gottes aus heiligen Urſachen in 
gewiſſen Faͤllen auch einem Gottloſen et⸗ 


1 


was übernafürlich offenbaren und kund 


machen koͤnne? Und wer wird es ſich 
hergegen getrauen zu behaupten, daß das 
allgemein ſey, was dieſem oder jenem in 
* e 8 gewiſ⸗ 
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gewiſſen beſondern Nilen und Umſtaͤn⸗ 
den wiederfahren iſt? Ich bitte diejent⸗ 


gen, die dieſer und andrer ſolcher Be⸗ 


weisthuͤmer ſich bedienet haben, daß ſie 
dieſe Erinnerungen mit Sanftmuth und 
Liebe aufnehmen moͤgen. Ich halte 
mich deswegen nicht für ſcharfſinniger 
und kluͤger, als ſie, weil ich meyne, daß 
fie des Ziels zuweilen verfehlet haben. 


Sie bleiben meine Vaͤter und Bruͤder, 


und vielleicht in tauſend andern Dingen 
meine Lehrer, ob ich gleich in einigen 


Sachen mich mit ihnen nicht vereinigen 


heit mache ich mich gefaßt, die Einwen⸗ 


kann. Meine einige Abſicht iſt, den 
Frieden der Gemeine des HErrn, wo 
es moͤglich iſt, zu befoͤrdern. Und ſelig iſt 


der, der aus Liebe zu dieſem Frieden die 
Liebe gegen ſich ſelbſt verleugnen und mit 


einem gelaſſenen Herzen ſehen kann, daß 
er ſich einmal uͤbereilet habe und durch 
ſeinen in ſich ruͤhmlichen Eifer auf einen 
Abweg ſey geleitet worden! 

Mit einer ſolchen Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 


dungen inſonderheit zu beleuchten, wor⸗ 


auf ein ungenannter Diener des Evan⸗ 


gelii ſchriftlich vor einigen Jahren * 
meine Antwort verlanget hat. Sein 
Schreiben iſt ſo reich an Liebe gegen 
mich, ſo beſcheiden, ſo friedfertig, ſo 
gottſelig abgefaſſet, daß ich glauben 


muß, es werde ihm nicht ſchwer fallen, 


mir zu vergeben, wenn mir ein Wort 


entfiele, das ihn beleidigen koͤnnte. Ich 


will mich in acht nehmen, daß es keiner 


ſolchen Verzeihung beduͤrfe und ſeine 


Sanftmuth zum Muſter erwaͤhlen. Ich 
ſehe, ſchreibt er, zwiſchen einem Wieder⸗ 


gebohrnen und Unwiedergebohrnen 


. 


keinen Unterſcheid, als quoad appli- 
cutionem. Der regenitus hat fein Er⸗ 
kenntniß aus der heiligen Schrift; der 
irregenitus gleichfalls. Der letztere 
dieſer beyden Satze iſt unſtreitig wahr. 
Bey dem erſtern laͤſſet ſich etwas erin⸗ 
nern. Mein Freund glaubet, wo ich ſei⸗ 
ne beyden lateiniſchen Woͤrter nicht falſch 
erklaͤre, daß ein Frommer und Gottlo⸗ 
ſer, die beyde die goͤttliche Wahrheit 
wohl verſtehen, nur darinn unterſchieden 
find, daß jener die erkannte Wahrheit zu 
ſeiner Heiligung anwendet und dieſer 
nicht. Und mich duͤnket, daß dieſe bey⸗ 
den ein wenig weiter von einander entfer⸗ 
net ſind. Woher koͤmmt es, daß der 
Gottloſe ſeine Wiſſenſchaft zu ſeinem Be⸗ 
ſten nicht brauchet? Auſſer Streit hat 
feine ſuͤndliche Nachlaͤßigkeit eine Urſa⸗ 
che. Und, wo mir recht iſt, ſo iſt dieſe 
Urſache der Hauptunterſcheid, der ihn 
von dem Frommen trennet. Ich weiß 
nichts anders auf dieſe Frage zu antwor⸗ 
ten, als dieſes: Darum bleibt die Wahr⸗ 
heit in dem Verſtande des Gottloſen muͤſ⸗ 
ſig und unfruchtbar, weil er ſie nicht le⸗ 
bendig und helle genug ſiehet und erken⸗ 
net. Wenn ſie ohne Dunkelheit und Fin⸗ 
ſterniß in die Augen ſeines Geiſtes fiele, 
wenn keine falſche Meynungen, keine Luͤ⸗ 
ſte, keine Affeclen ihr Licht aufhielten und 


verdunkelten, ſo muͤßte er durch daſſelbe 


geruͤhret, uͤberwunden und in Bewegung 
geſetzet werden. Er braucht, mit ei⸗ 
nem Worte, ſeine Wiſſenſchaft zum Heil 
ſeiner Seelen nicht, weil er unerleuchtet 


iſt, und ſich von der Wahrheit, die be⸗ 


reit iſt, ihm zu dienen, nicht will er⸗ 


leuchten laſſen. 


wird 


*Im Jahr 1739. den 6. des Jennermonats. 
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Wird einem Wiedergebohrnen die 
Erleuchtung zugeſchrieben, und einem 
Unwiedergebobrnen abgeſprochen, 
muß denn nicht nothwendig der Geiſt 
Gottes geſondert werden von dem 
Buchſtaben! Geſetzt ein regenitus 
lehrer dieſen Satz: Darur Deus trin- 
unw. Ein irregenizus vertheidiget 
denſelben gleichfalls. Was iſt fuͤr ein 
unterſcheid zwiſchen denſelben? Hat 


der erſte dieſen Satz er illuminatione 


Spirieus. Saudi, der andre aber nicht, 
ſo muß ja folgen, daß der Geiſt GGt⸗ 
tes von dem Buchſtaben koͤnne geſon⸗ 
dert werden. Wie iſt es moͤglich, 
daß dieſer Satz in dem einen Licht, in 
dem andern Finſterniß heiſſen kann, fo 
ein Geiſt ihn in beyden gewirket ! 
Mein Freund ſchlieſſet hie zuerſt fo: 
Der Geiſt kann von dem Buchſtaben 
der Schrift nicht abgeſondert werden. 
Allein er müßte davon koͤnnen abgeſon⸗ 
dert werden, wenn ein Gottloſer, der 
die geoffenbarte Wahrheit recht verſte⸗ 
het, unerleuchtet waͤre. Daher muß ein 
Nechtglaͤubiger Gottloſer erleuchtet ſeyn. 
Sein Vernunftſchluß kann auch ſo ein⸗ 
gerichtet werden: Wer den Buchſta⸗ 
ben und den Geiſt, der mit dem Buch⸗ 
ſtaben verbunden iſt, zugleich faſſet, der 
iſt erleuchtet. Der Suͤnder, der aus 
der Schrift die Wahrheit lernet, nimmt 
mit dem Buchſtaben zugleich den Geiſt 
auf. Wenn er dies nicht thaͤte, ſo 
koͤnnte der Geiſt von dem Buchſtaben ge⸗ 
ſondert werden. Und dieſes iſt hoͤchſt 
falſch und ungereimt. Daher iſt der 
Suͤnder erleuchtet. Es wird gut ſeyn, 
etwas Weniges uͤber einige Worte zu er⸗ 
innern, ehe wir zu der Sache kommen, 
damit kein Mißverſtand entſtehen moͤge. 
Geiſt heiſſet ſonder Zweifel die Kraft zu 
überzeugen und zu bekehren, die GOTT 
ſeiner Wahrheit beygeleget hat. Dieſe 


klebet, 
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Kraft iſt, wenn man ſcharf reden will, 
nicht mit den Buchſtaben, nicht mit den 
Sylben, Wörtern, Redensarten, nicht 
mit den Zeichen der Gedanken und Be⸗ 
griffe der Propheten und Apoſtel verknuͤ⸗ 
pfet. Wie gerne wuͤrden es diejenigen 
ſehen, die ihr innerliches Wort dem aͤuſ⸗ 
ferlichen entgegen ſetzen, daß wir dieſes 
fuͤr unſern Glauben annaͤhmen? Ihre 
Sache waͤre dadurch halb gewonnen. 
Wir lehren, daß der Geiſt, die Kraft 
des Geiſtes, mit den Wahrheiten, die 
durch Woͤrter und Zeichen in der Schrift 
ausgedruͤcket werden, verbunden ſey. 
Man kann denen, die taub und ſtumm 
gebohren ſind, die vornehmſten Wahr⸗ 
heiten der Schrift durch andre Zeichen, 


als durch Buchſtaben und Woͤrter, bey⸗ 
bringen, und ſie ſind deswegen bey ih⸗ 


nen nicht unkraͤftiger, als bey andern 
Menſchen, die ſie durch Woͤrter und 
Buchſtaben begreifen. Ich zweifle nicht 
daran, daß mein Freund dieſes mit mir 
glaube. Sein erſter Satz, worauf alles 
ankoͤmmt, wird alſo dieſen Verſtand ha⸗ 
ben: Wer die Wahrheiten der heiligen 
Schrift und mit denſelben die Kraft des 
Geiſtes GOttes, die dieſe Wahrheiten 
begleitet, faſſet, der iſt erleuchtet. Was 
heiſſet in dieſem Satze erleuchtet! 
Nachdem dieſes Wort erklaͤret wird, wol⸗ 
len wir ihn gelten oder nicht gelten Taf 
fen. Wir nennen denjenigen erleuchtet, 
der durch ſeine Unart nicht abgehalten 
und verhindert wird, die göftliche Wahr⸗ 
heit ſo helle und rein zu ſehen, daß ſie 
ihn zugleich ruͤhren und zum Gehorſam 
lenken muß. Steht dieſe Bedeutung fe⸗ 
ſte, ſo wird der Satz geleugnet. Tau⸗ 
ſend, ja viele hundert taufende nehmen 
die Bapıpei mit der Kraft, die ihr an⸗ 

bey ſich auf, und es bleibet doch 
finſter in ihrem Geiſte und unordentlich 
Wilen Willen. Und wie iſt es moͤg⸗ 
| 5 


lich, 


WB... ur. 
 Kch, kann hie jemand fragen, daß das 


kraͤftige Wort Platz in dem Verſtande 


des Menſchen nimmt und doch nichts 
ausrichtet? Wuͤſten wir gar nicht, 
wie dieſes zugehet, ſo lieſſe ſich die Sa⸗ 
che doch nicht in Zweifel ziehen, weil die 
beſtaͤndige Erfahrung Buͤrge von ihrer 
Gewißheit iſt. Allein wir duͤrfen hie zu 
der Unwiſſenheit der Menſchen unfre Zu; 
flucht nicht nehmen. In einem Sun; 
der, in dem die Wahrheit, die er be⸗ 
ſitzet, muͤßig bleibet, geſchicht eben das, 
was in einem Kranken vorgehet, der die 
koͤſtlichſte und kraͤftigſte Arzney zu ſich 
nimmt, und doch ſeine Krankheit behaͤlt. 
Der ganz verdorbene Leib des Kran⸗ 
ken nimmt der Arzney das Vermoͤgen zu 
wirken: Und der unreine Geiſt des Suͤn⸗ 
ders, feine Unachtſamkeit und Nachlaͤßig⸗ 
keit, ſein befleckter Verſtand, ſein wider⸗ 
ſpenſtiger Wille, ſeine Irrthuͤmer, ſeine 
Luͤſte, laſſen der Wahrheit die Freyheit 
nicht, durchzubrechen und ſeine Seele zu 
heiligen. Wer weiß nicht, daß uns die 
Gnade den Willen und die Kraft laſſe 
ihr zu widerſtreben? Steht das Wort 
Erleuchtet in dem Satze, den wir hie 
prüfen, in einem andern Verſtande? 
Soll es etwa einen Menſchen anzeigen, 
der die Wahrheit verſtehet und kennet, ſo 
haben wir nichts einzuwenden. Wer es 
gerne ſiehet, daß wir einen Rechtglaͤu⸗ 
bigen Suͤnder darum Erleuchtet nen⸗ 
nen ſollen, weil er kein Unwiſſender und 
kein Irrglaͤubiger iſt, der findet uns ganz 
willig und bereit, ihm zu gehorchen. 


Das angefuͤgte Exempel mit ſeinem 
Anhange iſt durch dieſe Erklaͤrung und 
durch das, was wir oben erinnert ha⸗ 
ben, ohne Muͤhe ſchon beantwortet. Ein 
Frommer und ein Gottloſer behaupten 
beyde den Lehrſatz der Schrift: In ei⸗ 
nem einigen göttlichen Weſen find drey 


Das erſte Sauptſtck 


Perſonen. Weder dieſer, noch jener hat 
dieſe Wahrheit durch eine beſondere & 
leuchtung des Geiſtes Gottes gelernet. 
Weil ihnen die Bedeutungen der Woͤr⸗ 
ter, womit die goͤttliche Wahrheit in der 
Schrift vorgetragen wird, bekannt gewe⸗ 
ſen, ſo haben ſie ohne des Heiligen Gei⸗ 
ſtes beſondern Beyſtand leicht ſehen koͤn⸗ 
nen, daß die Schrift an einigen Orten 
lehre, daß nur ein einiger GOTT ſey, 
und an andern, daß in GOTT drey 
Perſonen find, die nicht vermenget wer⸗ 
den muͤſſen. Und weil es ihnen an der 
Kraft des Verſtandes nicht gefehlet hat, 
die einem noͤthig iſt, der aus zweyen 
Saͤtzen, die beyde wahr ſeyn muͤſſen und 
doch dem Anſehen nach mit einander 
ſtreiten, den dritten herleiten will, 


der beyde vereiniget, ſo haben fie durch 


das natürliche Vermögen ihres Geiſtes 
aus dieſen Oertern, die einander zuwi⸗ 
der zu ſeyn ſcheinen, dieſe Wahrheit her⸗ 
leiten koͤnnen: GOTT iſt in einem ge 


wiſſen Verſtande einig, und in einem an⸗ 


dern dreyfach. (Man vergebe mir ein 
Wort, das eine fo hohe Sache nicht 
rein und edel genug vorſtellet.) Er iſt ei⸗ 
nig im Weſen und dreyfach in den Per⸗ 
ſonen. Viele Juden und Tuͤrken wiſſen 
ſehr wohl, daß in unſern heiligen Buͤ⸗ 
chern dieſe Wahrheit ſtehe, und verſte⸗ 
hen ſie nicht anders, als wir. Wer 
wird behaupten, daß der Geiſt des HErrn 
dieſe Unglaͤubige vorher habe erleuch⸗ 
ten muͤſſen, ehe fie dieſelbe einſehen und 
begreifen koͤnnen? Was iſt denn fuͤr 
ein Unterſcheid zwiſchen dieſen beyden, 
die in dem Erkenntniſſe der Wahrheit ei⸗ 
nig und in ihrem Wandel ſo uneinig 
ſind? Dieſer. Der Fromme ſieht die⸗ 
ſe Wahrheit ſo deutlich und lebendig, 
daß ſie ihn ruͤhrt, entzuͤcket, einnimmt 
und zur Liebe gegen den GOTT, der ſich 


ihm in der Schrift offenbaret hat, be⸗ 


weget. 


* 
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weget. Der Goftloſe, der fi) von ſei⸗ 
nen falſchen Meynungen blenden und von 
ſeinen Luͤſten bezaubern laͤſſet, ſiehet ſie 
ſo klar und helle nicht, daß ſie Meiſter 
von ſeinem Gemuͤthe werden und daſſelbe 
mit Glauben und Liebe fuͤllen kann. 
Mein Freund meynet, ſie muͤſſen in jenem 
Licht, in dieſem Fiſterniß ſeyn, wo 
beyde nicht erleuchtet ſind. Ich denke 
anders. Sie iſt ein Licht in beyden. 
Sie iſt eine goͤttliche Wahrheit, die den 
Verſtand erhellen und alle Dunkelheit 
vertreiben kann. Allein ſie iſt in dem 
einen ein Licht, das volle Freyheit zu 
ſcheinen und zu erleuchten hat: Und in dem 
andern ein Licht, deſſen Strahlen durch 
Vorhaͤnge, durch Duͤnſte, durch Nebel 
und Wolken gebrochen und zuruͤcke gehal⸗ 
ten werden. 


IM ein irregenieus kein illuminatus, 
ſo hat er kein wahres Erkenntniß. 
Ich bin zu ſchwach, dieſe Folge zu be⸗ 
greifen. Was iſt ein wahres Erkennt⸗ 
niß? Ein Begriff, der mit der Natur 
der Sachen übereinffiimmer. Ich raͤume 
dieſen ohne Widerrede einem Gottloſen 
Rechtglaͤubigen ein: Und leugne es 
ungeachtet, daß er ein wahrhaftig Erleuch⸗ 
teter ſey, wenn von der eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Erleuchtung, nicht von dem 
Worte, ſondern von der Sache, die Re⸗ 
de iſt. Ich will noch mehr, wenn man 
es verlanget, geſtehen. Ich will gar 
zugeben, daß er dieſes wahre Erkennt⸗ 
niß von dem Heiligen Geiſte empfangen 
habe. Der Heilige Geiſt redet und leh⸗ 
ret in der Schrift. Wer dieſelbe Tiefer 
oder die Wahrheiten, die darinn enthal⸗ 
ten ſind, hoͤret, der wird von dem Geiſte 
Gottes mittelbar unterrichtet. Und 
verſteht er das, was er geleſen und ge⸗ 
hoͤret hat, ſo iſt ſein Erkenntniß ein 
wahres Erkenntniß, das er dem Geiſte 
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des HErrn ſchuldig iſt. Weder dieſes, 


noch jenes zwinget mich, zu glauben, 


daß ihn der Geiſt Gottes uͤbernatuͤrlich ha⸗ 
be erleuchten müffen, wo er die Meynung 
der Schrift nicht hat falſch deuten und aus⸗ 
legen ſollen. Ein Buch, deſſen Urheber 
der Geiſt Gottes iſt, kann auch von eis 
nem natuͤrlichen Menſchen verſtanden 
werden, wenn es in einer in der Welt 
üblichen ne geſchrieben iſt, und 
von ſolchen 

Sprache kundig und ihres Verſtandes 
maͤchtig ſind. Dieſes geleugnet, ſo ſind 
wir ſo weit gebracht, daß wir den 
Geiſt des HErrn zum Sprachmeiſter 
und Vernunftlehrer der Menſchen ma⸗ 
chen muͤſſen. Und wer ſich dieſes zu 
thun nicht ſcheuet, der halte es uns zu 
gute, daß wir ihn vorher in eine andre 
Schule ſchicken, ehe wir ihn zum Leh⸗ 
rer der wahren Weisheit annehmen 
koͤnnen. 


Dieſe Erinnerungen machen uns von 
der Muͤhe frey, auf die folgenden 
Schluſſe zu antworten: Zat ein Un⸗ 
wiedergebohrner kein wabres Er⸗ 
kenntniß, ſo hat er den Sinn des 
Geiſtes Gottes nicht. Bat er dieſen 
nicht, fo kann er Tiemanden zum Glau⸗ 
ben bringen. Denn der folget aus 
dem Sinne des Geiſtes Gottes, den 
er durch die Morte gusgedruͤcket hat. 
Kann er Niemand zum Glauben brin⸗ 
gen, ſo iſt er nicht wuͤrdig ein Lehrer 
einer Gemeine zu ſeyn. Iſt er hie⸗ 
zu nicht wuͤrdig, ſo handelt die 
Obrigkeit gottlos, daß ſie ihn in einem 
ſolchen Amte ſtehen laͤſſet. Sandelt 
die gottlos, ſo hat auch Chriſtus 
(Diefe Worte find eines andern. Der 
Leſer glaube, daß derjenige, dem ſie zu⸗ 
gehoͤren, dieſe Worte in ſeinen Gedanken 
binsugefeget habe: Wenn es mir erlaubt 

3 it, 


uten geleſen wird, die dieſer 
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iſt, fo frey von meinem Erlöfer zu re⸗ 
den. Seine Gottſeligkeit und ſeine gan⸗ 
ze Vorſtellung, die aus einem guten 
„Grunde flieſſet, laͤſſet uns nicht daran 
zweifeln.) Chriſtus gottlos gehandelt, 
der den Judas zum Amte sur lehren aus⸗ 
geſendet. Mein unbekannter Freund und 
Bruder denket richtig. Kein Fehlſchluß, 
kein Satz, der nicht wahr ſeyn muͤßte, 
wenn der erſte Satz, den ich erwogen 
habe, wahr waͤre. Wir ſind bie ei⸗ 
nig. Ich verdamme dieſe Folgen fo 
eifrig, als er. Allein ich gebe ſeinem 
Nechtglaͤubigen Gottloſen ein wahres 
Erkenntniß und darf daher keines der 
Glieder ſeiner Kette abloͤſen. Vielleicht 
wird er mir hergegen erlauben, bey der 


Meynung zu beharren, daß dieſes wahre 


Erkenntniß, feinen unbekehrten Lehrer in 
keinen wahrhaftig Erleuchteten verwan⸗ 
deln koͤnne. Ich ſetze nichts mehr hin⸗ 
zu. Habe ich in den Sachen gefehlet, 
ſo 
muth und Eigenwillen an das Kreuze 
IESu Chriſtt geheftet hat, der Jr 


tende tragen und feine Irrthuͤmer erken⸗ 


nen und wegwerfen kann. Sind die 

Worte etwa hie und da zu hart und 

ſchwer, fo ſteht eben die Hand, die ſie 

hingeſetzet hat, denen zu Dienfte, die fie 

ausgeſtrichen und mit beſſern und gelin⸗ 
dern verwechſelt wiſſen wollen. 


Von dem Mittel, deſſen ſich der 
HERR bedienet, den Verſtand der 


Menſchen zu erleuchten, haben wir ſchon 


anderswo weitläuftig geredet. Gott 
hat in die Wahrheiten, die er uns in 
den Buͤchern der Propheten und Apo⸗ 
ſtel offenbaren laſſen, eine Kraft ge⸗ 


— 


—— — — . — 


bin ich ein Menſch, der ſeinen Hoch⸗ geglaubet hatten. 


Das erſte Hauptſtuͤck 
leget, fo wohl die Hinderniſſe zu beſte⸗ 


gen, die dem Geiſte des Menſchen das 
Vermoͤgen nehmen, dieſelbe frey und in 
ihrer völligen Klarheit zu erkennen, als 
den Verſtand fo nachdruͤcklich zu über 
zeugen, daß der Wille nicht laͤnger dem 
Willen des HErrn widerſtehen kann. 
Dieſes iſt kurz die gemeine Lehre unſrer 
Kirchen, die wir hie als bewieſen an⸗ 
nehmen koͤnnen, weil wir ſie anderswo 
bewieſen haben. Wir wollen nur zu 
den Stellen der Schrift, deren wir uns 
zu dem Ende bedienet haben, eine hin⸗ 
zu fuͤgen, die den andern an Klarheit 
und Deutlichkeit nichts nachgiebt. Gchtt 
hat uns gezeuget, ſagt der heilige Ja⸗ 
cobus, nach ſeinem Willen durch das 
Wort der Wahrheit, auf daß wir 
wären Erſtlinge feiner Creaturen. 
Jae. I. 18. Dieſe Worte find an die 
Chriſten der damaligen Zeiten gerich⸗ 
tet, die zuerſt der Predigt der Apoſtel 
Dieſes ſieht man ſo 
wohl aus dem Vortrage des Apoſtels 
e aus N dem war den er 
en Chriſten giebt, an welche er ibt. 
Er nennet ſie die Eren . 
turen, das iſt, die Erſtgebohrnen der 
neuen und geiſtlichen Geſchoͤpfe GOt⸗ 
tes, die erſten Fruͤchte von dem Acker 
des HErrn, die Vorboten der groſſen 
Erndte, die in allen Theilen der be⸗ 
wohnten Welt bevorſtand. Dieſen Na⸗ 
men koͤnnen nur diejenigen fuͤhren, die 
der Stimme Gottes zu der Zeit, da 
die Wahrheit des Evangelü erſt unter 
den Menſchen verkuͤndiget ward, ge⸗ 
horchet haben. Allein dadurch entgehet 
der Staͤrke dieſes Ortes in der Sache, 
von der wir jetzt handeln, nichts. 
ü Man 


# Siehe den zweyten Theil auf der 59. und den folgenden Seiten. 
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Man darf nur das annehmen, was 
ſchwerlich jemand leugnen wird, daß 
die Menſchen nach den Tagen der Apo⸗ 
ſtel nicht anders erleuchtet und befehrer 
werden als in ihren Zeiten, fo enthaͤlt 
dieſe Stelle einen allgemeinen Lehrſatz: 
Die Menſchen, die bekehret werden, 
werden, durch eine goͤttliche Kraft gewon⸗ 
nen, die der Lehre des Evangelti bey⸗ 
wohnet. Der Apoſtel fertiget zuerſt ei⸗ 
nige unwiſſende oder unartige Chriſten 


ab, die, ich weiß nicht wie, auf die gott 


loſen Gedanken gerathen waren, daß die 
Reizungen zur Suͤnde, die ſo oft in uns 
aufſteigen, von GOTT ſelbſt mittelbar 
oder unmittelbar erreget wuͤrden. v. 
1315. Er zeiget, daß aus Gott nichts 
Boͤſes entſtehen koͤnne, und daß der Sa⸗ 
me, woraus die Suͤnden hervorſchieſſen, 
in unſrer boͤſen Natur liege. Er geht 
weiter und lehret, daß GOTT vielmehr 
der einige Vater und Urheber aller der 
guten Gaben, Neigungen und Eigen⸗ 
ſchaften ſey, die den Menſchea erhöhen 
und zieren. v. 16. 17. Damit dieſes de⸗ 
ſto weniger in Zweifel gezogen werden 
moͤge, beruft er ſich auf die Belehrung 
der Menſchen, die der Anfang und der 
Urſprung alles Guten iſt, das in ihnen 
wohnet. Iſt dieſe GOttes Werk, wer 
kann es denn leugnen, daß die guten 


Neigungen und Werke, die daraus ent⸗ 


ſtehen, ebenfalls von ihm kommen? 
Iſt die Wurzel goͤttlich, wie koͤnnen die 
Zweige natürlich ſehn? Gehoͤrt der 
Same GD T zu, wer will denn die 
Fruͤchte für Wirkungen unſrer eignen 
Kraft ausgeben? So haͤnget die Vor⸗ 
ſtellung des Apoſtels an einander. Und 
fo muͤſſen die kurz vorhergehenden Wor⸗ 


te v. 17. mit denen, die wir hie betrach⸗ 


ten, verbunden werden. Der Satz 
ſteht v. 17. Alle gute Gaben kommen 
von GOTT, Der Beweis folget v. 18. 
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Denn die geiftlichei Schöpfung der Men⸗ 
ſchen, die Erleuchtung und Bekehrung, 
die allein die Urſache alles Guten iſt, 
das wir haben, iſt ein uͤbernatuͤrliches 
Werk, das Gott angefangen und voll⸗ 
zogen hat. Einen zeugen heiſſet einem 
das Leben mittheilen. GOTT. hat uns 
geiſtlicher Weiſe gezeuget, wie der Apo⸗ 
ſtel ſaget: Das heiſſet ſo viel: Er hat 
uns das geiſtliche Leben, ‚den Willen und 
die Kraft nach ſeinem Gefallen zu leben, 
mitgetheilet. Wie geht es mit dieſer 
Zeugung zu? Senket GOTT ein 
Theil feiner unendlichen Kraft in unſre 
Seelen, die uns, ohne daß wir wiſſen, 
wie wir veraͤndert werden, beweget, zie⸗ 
het, treibet und zwinget? Wirkt Gott 
ſo in uns, wie in der Natur, die nach 
gewiſſen goͤttlichen Geſetzen regieret wird, 
die fie ſelbſt nicht kennet und verſtehet? 
Oder druͤcket er die Wahrheiten, die uns 
erleuchten und beſſern muͤſſen, ſelbſt in 
unſre Seelen? Iſt unſer Geiſt das, 
was jene Geſetztafeln auf dem Berge Sinai 
waren, die GOTT ſelbſt mit den Zeichen 
und Buchſtaben fuͤllete, die ſeinen Wil⸗ 
len angeigeten ? Der Apoſtel leugnet fo 
wohl dieſes, als jenes, wenn er ſaget, 
daß uns Gd e durch das Wort der 
Wahrheit zeuge. Die Wahrheit iſt die 
Lehre des Evangelii. Dieſe heiſſet in der 
Schrift in einem beſondern Verſtande 
die Wahrheit, ſonderlich wenn ſie dem 
Geſetze entgegen geſetzet wird. Joh. J. 17. 
Und wir haben hie einen Ausleger, der 
nicht truͤgen kann, den Apoſtel Paulus, 
der uns klar geſaget hat, daß das Wort 
der Wahrheit die Predigt des Evangelüi 
ſey: Durch welchen auch ihr gehoͤ⸗ 
ret habet das Wort der Wahrheit, 
nehmlich das Evangelium von eurer 
Seligkeit. Epſ I. 13. Jeuget oder bekehret 
Gott ſelbſt die Menſchen durch die Wahr⸗ 
heit, die er offeubaret hat fo muß unſtreitig 
mit 
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mit dieſer Wahrheit eine Kraft Gottes 
verbunden ſeyn. Man ſondere dieſe 
Kraft in Gedanken von der Wahrheit ab, 
und ſtelle ſie ſich als eine Wahrheit vor, 
die ſo wirket, wie die uͤbrigen Wahrhei⸗ 
ten der Vernunft und der Erfahrung, die 
durch Schluͤſſe, Gründe und natuͤrliche 
Empfindungen uͤberzeugen und bewegen. 
Was wird aus dieſer Scheidung folgen? 
Die Worte des Apoſtels werden duch 
ſeyn. GOTT wird nicht mehr dur 

das Wort der Wahrheit, ſondern die 
Wahrheit wird allein und durch ſich ſelbſt 
N gr erleuchten und bekehren. Wir 
ſagen: 
Die Natur des Mittels, deſſen GOTT 
ſich zu der geiſtlichen Schoͤpfung bedie⸗ 
net, erlaubet uns ſo zu reden. Das 


Wort erleuchten ſteht in dem Spruche 


des Apoſtels nicht: Allein es liegt in 
der Sache. Zeuget oder bekehrt die 
Wahrheit den Menſchen, ſo muß er er⸗ 
leuchtet werden, ehe er bekehret und ge⸗ 
beſſert wird. Alles, was die Wahrheit 
in dem Menſchen ausrichtet, das muß 
ſie durch die Verbeſſerung und Erleuch⸗ 
tung des Verſtandes ausrichten, der ihr 
Erbe, ihr Eigenthum, ihr Sitz tft, wo 
fie ſich niederlaͤſſet und herrſchet. Und 
wodurch wird denn GOTT bewogen 
uns einer ſolchen Seligkeit zu wuͤrdigen? 
Durch ſeinen eignen freyen Willen. Er 
hat uns gezenget nach ſeinem Willen. 
Der Menſch hat kein Verdienſt, keine 
Wuͤrdigkeit, in ſich, die ihn dazu er⸗ 
muntern koͤnnte. Sein reiner, ſein lieb⸗ 
reicher, ſein guͤtiger Wille, der durch 
das Verdienſt JESU in Bewegung ger 
ſetzet wird, treibt ihn allein ſich unfrer 
zu erbarmen, und uns die Wahrheit pre⸗ 
digen zu laſſen, die von feiner Kraft be⸗ 
gleitet wird. Wozu nuͤtzt uns dieſe Lie⸗ 
be des Hoͤchſten? Was werden wir, 
wenn wir die Lehre des Evangelii ange⸗ 


Erleuchten und bekehren. 


Das erſte Hauptſtůͤck 


nommen haben? Wenn wir durch die⸗ 
ſelbe erleuchtet und bekehret find? Neue 
Menſchen, Geſchoͤpfe Gottes, Men⸗ 
ſchen, die ſo handeln und denken, als 
wenn ſie durch die Allmacht GOttes um⸗ 
geſchaffen und neu gebildet waͤren. 


Man merke dieſes letztere, damit man 
die Urſache wiſſen moͤge, weswegen der 


Apoſtel die Bekehrung und zugleich die 


Erleuchtung allein dem Evangelio zu⸗ 
ſchreibe. Unſte Lehrer folgen ihm hierinn 
alle und leiten hauptſaͤchlich alle Erleuch⸗ 
tung nicht aus dem Geſetze, ſondern 
aus der Evangeliſchen Wahrheit her. 
Weder dieſe, noch Jacobus, ſprechen 
dem Geſetze dadurch das Vermoͤgen ab 
den verfinſterten Verſtand der Menſchen 
zu erleuchten. Es iſt eben ſo wohl, weil 
es von GOTT koͤmmt, eine Kraft GOc⸗ 
tes, als das Evangelium. Warum fol 
te es denn unfaͤhig ſeyn unſern Geiſt auf⸗ 
zuklaren und zu erleuchten? Jacobus 
vergleichet es in eben dem Hauptſtuͤcke, 
worinn der erklaͤrte Spruch ſtehet, mit 
einem Spiegel, der den Menſchen die 
Flecken ihres Geſichtes zeiget. Jac. I. 23. 
25. Erleuchtet das nicht, was dem un⸗ 
wiſſenden Menſchen zeiget, wer er eis 
gentlich 19 und was er an ſich zu beſ⸗ 
ſern habe? Allein die Erleuchtung des 
Geſetzes gebieret nur Schrecken, Furcht, 
Unruhe, Traurigkeit. Sie kann keinen 
Glauben, keine Liebe, keine Heiligung 
und Reinigung der Seelen hervorbrin⸗ 
gen. Sie zeuget andere Menſchen. Sie 
machet aus Ruhigen, Unbeſorgten, Sichern 
Bange, Fruchtſame, Unruhige. Allein ſie 
kann keine neue Menſchen, die zuverſicht⸗ 
lich glauben, die herzlich lieben, die 
aufrichtig gehorchen, kein Geſchoͤpfe oder 
Creaturen GOttes, wie der Apoſtel re⸗ 
det, zeugen. Dieſes thut allein die 
Evangeliſche Wahrheit. Wenn alſo von 

der 
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der Erleuchtung, die den Menſchen wie⸗ 


dergebieret und erneuret, die Rede iſt, 
und von der redet der Apoſtel, ſo muß 
das Evangelium zur Urſache der Erleuch⸗ 
tung gemachet werden. f 


Ich darf mich hie mit denen nicht ein⸗ 
laſſen, die überhaupt und insgemein 
behaupten, daß GOTT die Menſchen, 
ſowohl Bekehrte als Unbekehrte, ohne 
Mittel erleuchte: Und ich finde auch 
feinen Willen bey mir, jetzt einen ſolchen 
unangenehmen Streit zu fuͤhren. Es iſt 
ſehr dunkel in dem Lande, der unmittel⸗ 
baren Erleuchtung: Und die Straſſen 
laufen ſo krumm und wunderlich durch 
einander, daß man ſich leicht verirren 
kann. Ich will ſagen: Diejenigen, 
die innerliche und Aufferliche Erſcheinun⸗ 
gen, Geſichter und Erleuchtungen ent; 
weder andern verſprechen, oder ſich ſelbſt 
anmaſſen, reden ſehr ungewiß, unbeſtaͤn⸗ 
dig und verworren, und zeigen oft nie 
klaͤrer, daß ſie ſich ſelbſt nicht verſte⸗ 
hen, als wenn ſie andern ihre wahre 
Meynung recht verſtaͤndlich machen wol 
len. Wer nimmt ſich gerne, wo es die 
Noth nicht erfodert, die Muͤhe, Leute, 
die eine ſonderbare Sprache reden und 
mit ſich ſelbſt eben ſo uneinig ſind, als 
mit andern Menſchen, ſo lange zu fra⸗ 
gen und zu treiben, bis etwas heraus⸗ 
koͤmmt, das mit ſich ſelbſt und mit an⸗ 
dern Wahrheiten oder angenommenen 
Meynungen uͤbereinſtimmet? Die Noth 
verlanget dieſes hie nicht von uns: 
Wer kann es uns alſo veruͤbeln, daß 
wir hie dieſe verdrießliche Arbeit ſpa⸗ 
ren? Wir duͤrfen nur etwas von dem 
Glauben derer inſonderheit erwaͤhnen, 
welche diejenige Erleuchtung des Vers 
ſtandes, die vor der Bekehrung herge⸗ 
het, zu einem unmittelbaren Werke GOt⸗ 
tes machen und den Wahrheiten, die in 

III. Theil. 


„ 


* wiederfahren. Die Haͤnde 


der Schrift ſtehen, die Kraft nicht goͤn⸗ 
nen, das Herze zu ruͤhren und zu reini⸗ 
gen. Dieſe theilen ſich in zweene groſſe 

aufen. Der eine will, daß der Ver⸗ 
ſtand des Menſchen durch ein Licht, das 
in ihm ſelbſt iſt, aufgeklaͤret und erhellet 
werde. Der andre behauptet, daß ein 
goͤttliches Licht, das von der Schrift ab⸗ 
geſondert iſt, in den Geiſt des Menſchen 


falle, wenn die Stunde ſeiner Bekehrung 


da iſt, und ein Ende an ſeinem Wider⸗ 
ſtande mache. Beſtuͤnden beyde Theile 
aus Menſchen, die ordentlich denken 
koͤnnen und wollen, fo würden fie viel 
leicht früher eingetrieben und uͤberwun⸗ 
den ſeyn, als ſie es ſelbſt glauben koͤn⸗ 
nen. Die Lehre: Der Menſch, der be⸗ 
kehret wird, wird von Goc 
ſelbſt erleuchtet, iſt kein bloſſer Lehrſatz. 
Sie ſetzet eine Sache zum voraus, die 
geſchehen iſt, die geſchicht und geſchehen 
ſoll. Alle Dinge, die geſchehen ſind, 


oder geſchehen ſollen, muͤſſen durch 


Zeugniſſe und Verheiſſungen erwieſen 
werden, die keinen Zweifel zuruͤcke laſ⸗ 
fer. Was haben denn diejenigen, die 
fo viel von der Nothwendigkeit einer 
unmittelbaren goͤttlichen Erleuchtung 
reden, fuͤr Zeugniſſe bey der Hand, wo⸗ 
mit ſie uns uͤberfuͤhren koͤnnen? Wir 
haben ein Thell unſrer Zeugniſſe ange⸗ 
fuͤhret und erklaͤret. Wir erwarten alſo 
von ihnen, daß ſie dieſelbe umſtoſſen 
und uns andere Stellen und Oerter der 
Schrift vorweiſen, die ſo klar fuͤr ſie 
zeugen, daß wir ihre Deutlichkeit nicht 
leugnen koͤnnen, wo wir nicht alle Red⸗ 
lichkeit verlohren haben. Mit Exem⸗ 
peln wird nichts ausgemacht. Kein 
Kluger wird ſo ſchlieſſen: Das, was 
zehenmal geſchehen iſt, muß alle⸗ 
zeit geſchehen. Das, was hundert Leuten 
wiederfahren iſt, muß allen ohne 


des 
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daß fie nicht einigen eine auſſerordentli⸗ nach unſter Meynung? Ein Gedichte, 
che Gnade ſchenken koͤnnten, wenn es wovon die Wahrheit nichts weiß. Kein 


ſeine Weisheit fuͤr gut anſiehet, wor⸗ 
auf alle nicht hoffen duͤrfen. Die Pro⸗ 
pheten alſo, die Apoſtel, die erſten Chri⸗ 
ſten koͤnnen hie die Zeugenſtelle nicht ver⸗ 
treten. Ihr Zeugniß beweiſet nichts 
mehr, als dieſes: GOTT hat ehedem 
einige Menſchen ohne Mittel erleuchtet. 


Er hat einigen die Wahrheit, die wir 


jetzt in ihren Schriften leſen, ſelbſt ein⸗ 
gegeben. Seine Allmacht die durch 
0 eingeſchraͤnket wird, kann dieſes 
noch thun. Und welcher Chriſt wird 
eines von dieſen Stuͤcken in Zweifel zie⸗ 


hen? Wir ſehen nicht, woher die von 
der erſten Partey die Zeugniſſe nehmen 


wollen, womit ſie uns zu überführen 
vermeynen? Soll ſie das innerliche 
Port, deſſen ſie ſich ruͤhmen, hergeben 
oder das aͤuſſerliche? Jenes kann nichts 
in dieſer Sache bey uns beweiſen, weil 
man noch daruͤber ſtreitet, ob es wirk⸗ 
lich in den Seelen der Menſchen, oder 
nur in dem Gehirne derer, die es glaͤu⸗ 


ben, vorhanden ſey? Dieſes gilt bey 


dem Gegentheile nichts. Es iſt ein 
Buchſtabe ohne Leben, der ſo erklaͤret 
werden muß, wie es das innerliche Wort 
verlanget. Man wird ſagen: Es 


koͤnne doch zur Ueberfuͤhrung derjenigen 


gebrauchet werden, die an der Goͤttlich⸗ 

it und Kraft deſſelben nicht zweifeln. 
Auch dieſes nicht einmal. Wir werden 
mit unſern Gegnern uns nie uͤber die 
Auslegung deſſelben vergleichen. Wir 
behaupten, daß die Schrift ſo muͤſſe 
verſtanden werden, wie es die Regeln 
der Sprache und die Geſetze der Aus⸗ 
legung mit ſich bringen. Das geben 
ſie nicht zu. Das innerliche Wort iſt, 
ihren Gedanken nach, der einige unbe⸗ 
triegliche Ausleger des aͤuſſerlichen. 


Ort der Schrift, womit man uns kraͤf⸗ 
tiger einzutreiben vermeynet, als dieſer 

des heil. Johannis: Das war das 

wahrhaftige Licht, welches alle Men: 

ſchen erleuchtet, die in dieſe Welt 

kommen. Johan. I. 9. Da ſteht es, 
ſagt man, ſo helle, daß es faſt ein 

Blinder ſehen kann, daß Chriſtus in al⸗ 

len Menſchen ſey, die gebohren werden. 

Johannes ſagt/ daß die, welche auf die Welt 

kommen, ein Wort mit ſich bringen, das 

ſie erleuchtet. Dieſes Wort iſt unſtrei⸗ 
tig Chriſtus. Der Menſch wird alſo 
durch den Sohn Gottes, der in ihm 
iſt, nicht durch die Buͤcher der Schrift 
erleuchtet und bekehret. Wir antwor⸗ 
ken: Wer auf die Folge der Rede und 

auf andere Stellen der Schrift merken 
wird, der wird bald ſehen, daß Johan⸗ 
nes dieſes nicht lehren wolle. Er ſagt 

dies: JESUS will gerne alle 

Einwohner der ganzen Welt, keine 

ausgenommen, er will gerne Juden 

und Heiden durch ſeine Lehre zu dem 
Erkenntniſſe der Wahrheit und durch 
daſſelbe zu der Seligkeit bringen. 

Kein Menſch iſt von der Seligkeit 

ausgeſchloſſen. Noch mehr. Die 

Worte Johannis ſind ſo geſetzet, daß ſie 

ein Theil der Meynung unſerer Gegner 
umreiſſen, wenn ſie gleich nach ihrem 

Sinne erklaͤret werden. Haben ſie recht, 

ſo koͤmmt das innerliche Wort mit dem 

Menſthen auf die Welt: es iſt ſchon, 

vorher in ſeiner Seelen, ehe er noch 
den Leib ſeiner Mutter verlaͤſſet: es 

kann eben ſo wenig von der Seelen ge⸗ 

ſchieden werden, als ihre übrigen natuͤrli⸗ 

chen Kräfte, als der Verſtand und Wille. 
Wer dieſes aus den Worten des Apo⸗ 
ſtels herausbringen will, der muß gewiß 
HR 
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etwas aus ſeinem Kopfe hinzuſetzen, 
das niemand in den Worten ſehen kann, 
der frey denket. ; 

einem innerlichen Worte, das ſeinen 
Sitz in den Seelen aller Menſchen hat, 
ſo ſagt er doch nicht, daß dieſes Wort 


mit den Menſchen auf die Welt komme, 


ſondern daß es in die Menſchen hinein⸗ 
fahre, wenn ſie bereits auf der Welt 
oder gebohren ſind. Wir koͤnnen die⸗ 
ſes auch den Kindern begreiflich machen. 
Geſetzt, daß dieſe Worte in einer geiſt⸗ 
lichen oder weltlichen Schrift ſtuͤnden: 
Die Sonne erleuchtet alle Menſchen, 
die in dieſe Welt kommen. Welcher 
Kluger wuͤrde aus dieſen Worten ſchlieſ⸗ 
ſen, daß in allen Menſchen, die geboh⸗ 
ren werden, ſchon eine Sonne ſey, die 
ſie innerlich erleuchtet? Der Einfaͤltig⸗ 


fir wird die Worte fo erklaͤren: Es iſt 


eine Sonne in der Welt, die uͤber alle 
Menſchen aufgehet. Ein jeder alſo, der 


auf die Welt geſetzet wird, kann ihres . 
Zeugen. Wir koͤnnen die Ihrigen nicht 


Lichts, wenn er will, genieſſen. Sind 


die Worte des heil. Johannes anders 


beſchaffen, als dieſe? Er ſtellet 

W vor, das nicht in 5 92055 
ſchen, ſondern das in der Welt iſt, 
und ſaget, daß daſſelbe allen, die die 
Welt begruͤſſen, ſeinen Schein gerne 
mittheilen wolle. Kein Sprachverſtaͤn⸗ 


diger und Unparteyiſcher wird mehr 
in ſeinem Ausſpruche finden. Was hel⸗ 


Johannes von Ni 
dem Zauberkaſten der alten Schlange, 


fen diefe Antworten, bey denen, die auf 


ein innerliches Wort ſich berufen? 


Nichts. Es ſind, ſagen ſie, Stuͤcke aus 
die unſre erſte Mutter getaͤuſchet hat, 


Erfindungen der armſeligen, blinden, 


fleiſchlichen Vernunft, die der Gei 

durchaus nicht leiden kann. er 15 
nerliche Wort verſichert uns, daß dieſes 
aͤuſſerliche Wort keinen andern Verſtand 
habe, als den wir ihm geben. Und 
das iſt groͤſſer, als alle Sprach und 
Auslegungsregeln, die nur die thoͤrich⸗ 
te Vernunft erdacht hat. Die Schrift 
muß geiſtlich, das heiſſet, nach dem 
Willen des Geiſtes, der in einem jeden 
Menſchen wohnet, erklaͤret werden *, 
Was iſt zu machen, wenn dieſe Ant 
wort heraus iſt? Der Streit muß 
aufhoͤren. Es fehlt an ſolchen Gruͤn⸗ 
den und Mitteln, denſelben aus zuma⸗ 
chen, die auf beyden Seiten fur gültig 
gehalten werden. Sie verwerfen unfre 


annehmen. Wo iſt der Richter, der ein 
Urtheil in ſolchen Faͤllen ſprechen und 
die eine Partey von der guten Sache 
der andern überführen kann? Mtt der 
andern Gattung, mit denen, die ſi 

bereden, daß der Hoͤchſte einen Strahl 
ſeines unendlichen Lichtes in die Seelen 
der Menſchen herabſchicke, die den Ruf 
ſeiner Gnaden annehmen, ſcheinet es 
M n leich⸗ 
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# ROB.,BARCLAIVS in Apologia Theol. dere ‚Chrifkianae Te II. 9.4. Reuelario- 


nes, diuinae inter nae ad exrernum Scı 


22 m zeflimonium, aut eriam ad rato- 


nem examinari non debent, Die Offenbarung, die uns das innerliche 

Wort giebt, muß weder nach dem Jeugniſſe des aͤuſſerlichen Wortes 

der heil. Schrift, noch nach der Vernunft geprüfer werden. Vortreff⸗ 

liche Regel! die uns alle Macht benimmt, Traͤumer und Phantaſten, die 

ſich einer innerlichen Offenbarung ruͤhmen, auf einen andern Weg zu brin⸗ 
1 * 


gen und zu bekehren. 


zufrieden, daß die S 
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leichter zu ſtreiten zu ſeyn. Die Ber 
nuͤnftigſten unter ihnen Al doch damit 


die uns trennet, entſcheide. Allein die 
allermeiſten verderben das Gute, das 
wir ihnen zugeſtehen, dadurch, daß ſie 
ſich entweder an Exempel halten, oder 
von keiner verſtaͤndigen Auslegung der 
Schrift hoͤren wollen. Dieſe beyden 
Fehler machen es, daß man faſt eben 
ſo ſchwer mit ihnen auskommen kann, 
als mit der erſten Partey. Uns duͤn⸗ 
ket, daß ſich die Blaͤtter beſſer brauchen 
laſſen, die wir fuͤllen muͤßten, wenn wir 
dieſes zeigen wollten. Wir wollen alſo 
u einigen andern Erinnerungen fortge⸗ 
en. 5 


Wir haben anderswo gezeiget, daß 
das ſo genannte innerliche Wort, der 
natuͤrliche Chriſtus, der in einer jeden 
vernünftigen Seele wohnet und lehret, 
ſich feiner Herkunft eben nicht ruͤhmen 
koͤnne * Es ſtammet in gerader Linie 
von ſolchen Leuten her, die das weni⸗ 


ge Wahre und Gute, das ſie gewußt, 


mit ſo vielen Gedichten und unbeſonne⸗ 
nen Erfindungen verfaͤlſchet haben, daß 
ſie niemand fuͤr Gottesgelehrte oder Er⸗ 
leuchtete halten wird. Die neuern, 
von denen es aufgenommen und verpfle⸗ 
get worden iſt, haben nichts von ſeinem 
wahren Urſprunge gewußt, und es nur 
darum ihrer Liebe gewuͤrdiget, weil es 
von frommen und Chriſtlichen Leuten 
gelobet worden, und weil es ihrer Ein⸗ 
bildung ſchoͤn geſchienen hat. Wir koͤnn⸗ 
ten dieſes hie mit neuen Erinnerungen 
deweiſen. Allein es ſchickt ſich nicht, 


* Siehe 
Seiten. 


rift die Frage, 
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ein Buch, wie dieſes, mit Gelehrſam⸗ 
keit, mit Stellen der Griechen und der 
Lateiner, mit Spruͤchen der alten Wei⸗ 
ſen und der ſo genannten Vaͤter zu be⸗ 
ſchweren, und bey der Auslegung die⸗ 
ſer Stellen die Sprachen, die Sprach⸗ 
richter und andere Kunſtverſtaͤndige zu 
Huͤlfe zu ziehen. Und zudem ſind ſolche 
Dinge keine Speiſen, die den Liebha⸗ 
bern des innerlichen Wortes ſchmecken. 

Wir wollen ſo reden, daß ſie, zum we⸗ 
nigſten diejenigen unter ihnen, die noch 
daran denken, daß ſie Menſchen ſind, 
uns eben ſo gut, als andre, begreifen 
koͤnnen. Was werden dieſe ehrlichen 
Leute ſagen, wenn wir ihnen augen⸗ 
ſcheinlich darthun, daß diejenigen aus 
ihrem Mittel, die uns am deutlichſten 
ihre Meynung haben erklaͤren wollen, 
faſt eben das glauben, was ſie an uns 


nicht leiden wollen, und daß unſer 


Streit nicht auf die Frage ankomme: 
Ob mit der goͤttlichen Wahrheit eine 
Kraft zu erleuchten, zu bekehren, zu 
heiligen vergeſellſchaftet und vereiniget 
ſey Ade darauf: Ob dieſe Wahr; 


heit nur in den Seelen, und nicht auſ⸗ 


fer denſelben kraͤftig ſey? Ob dieſe 
Wahrheit von Natur in einem jeden 
Geiſte ſey? Oder ob ſie durch das Le⸗ 
ſen und Hoͤren des goͤttlichen Wortes 
in den Verſtand gepflanzet werde? 


Was iſt das innerliche Licht, das uns 
ſo hoch, als das einige Mittel zur Se⸗ 
ligkeit, angeprieſen wird? e wir 
uns entſchlieſſen koͤnnen, es zu lieben 
und zu hoͤren, muͤſſen wir es kennen ler⸗ 
nen. as Kicht, oder wie man es 


ſouſt 


e 


den zweyten Theil dieſes Werkes auf der 62. und den folgenden 


ſonſt nennen will, iſt eine klare und 
deutliche Erkenntniß der Wahrheit in 
eines jeden Menſchen Verſtand, wo⸗ 
durch er von dem Weſen und der Ei⸗ 
genſchaft eines Dinges fo gewiß uͤ⸗ 
berzenget wird, daß er unmöglich dar⸗ 
an zweifeln kann. So antwortet 
einer aus der Gemeine der ſo genann⸗ 
ten Quaͤker, der ſich recht bemuͤhet hat, 
deutlich zu ſeyn, und deswegen viel Lob 
in und auſſer ſeiner Gemeine erworben. 
Und gewiß er ſpricht ſo, daß man ihn 
verſtehen kann. Seine Beſchreibung iſt 
nicht Fehlerfrey. Das Licht iſt, wo wir 
uns nicht irren, nicht das Erkenntniß 
der Wahrheit, ſondern der Lehrer, der 
die Wahrheit offenbaret und dem Men⸗ 
ſchen entdecket: Es iſt die Wahrheit 
ſelbſt, und nicht die Wiſſenſchaft der 
Wahrheit. Das Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit wird von dem Lichte in dem Ver⸗ 
ſtande des Menſchen gewirket. Ein 
andrer Fehler dieſer Beſchreibung. Sie 
ſaget, daß das Licht eine Erkenntniß 


der Wahrheit ſey und verſchweiget die 
Art und Natur der Wahrheit, die das 


Licht lehret. Man ſollte meynen, als 
wenn dieſes Licht die ganze Wahrheit 
lehrete und daher eben ſo gute Landmeſ⸗ 
ſer, Naturverſtaͤndige, Aerzte, als Chri⸗ 
ſten machete. Nimmermehr iſt dieſes 
die Meynung. Die Wahrheit bedeutet, 
wie wir glauben, diejenige Wahrheit, 
die zur Seligkeit noͤthig iſt. Man muß 
ſich gewoͤhnen, dergleichen Fehler Leu⸗ 
ten von dieſer Art zu vergeben. Gnug, 
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daß man ohngefehr das, was ſie den⸗ 
ken, aus ihren Worten begreifen kann. 
Wir ſehen doch ſo viel aus dieſer Be⸗ 
ſchreibung des Wortes, daß das inner⸗ 


liche Licht dem Verſtande des Menſchen 


gewiſſe heilſame Wahrheiten vorſtelle, 
die eine Macht mit ſich fuͤhren, den 
Menſchen ſo wohl zu unterrichten, als 
zu überzeugen und zu befehren, oder 
daß die noͤthigen Wahrheiten von Na⸗ 
tur in der Seelen des Menſchen ſtehen 
und von demſelben ſo gleich geſehen und 
fuͤr wahr gehalten werden, ſo bald er 
nur zuruͤcke in feinen Geiſt hinab ſiehet. 
Wir ſind alſo zuerſt darinn einig, daß 
der Menſch nicht durch einen blinden 
Zug, ſondern durch Wahrheiten erleuch⸗ 
tet und bekehret werde, die ſein Ver⸗ 
ſtand begreifet und zu ſeinem Beſten an⸗ 
wendet. Hier koͤnnten wir, wenn wir 
wollten, ſcharf fragen: Wie kommen 
dieſe Wahrheiten in die Seele hinein? 
Auf was Weiſe ſtehen fie in derſelben? 
Durch was für Mittel ſieht fie der Ver⸗ 
ſtand? Was braucht das innerliche 
Licht oder Wort fuͤr Zeichen, dem Ver⸗ 


‚Rande die Begriffe zu eroͤffnen, die er 


wiſſen ſoll? Allein wir würden umſonſt 
fragen. Dieſes find Geheimniſſe, die 
die Vernunft nicht erreichet. Wir wol⸗ 
len uns alſo befriedigen. Die Sache 
mag wahr ſeyn, wenn man nur be⸗ 


weiſen kann, daß ſie da iſt, obgleich 


9 Beſchaffenheit im Dunkeln blei⸗ 


M 3 Allein 


— 0 — anne en. 


* Wir geben ihm lieber die Benennung des Lichts, als eines andern Wer 
ſens. Sonſt iſt es uns einerley, ob man es Chriſtum, den Geiſt, das 
Wort oder fo fort nennet . Angeſehen dieſe alle nur einerley bedeuten. 
William Sewels Geſchichte der Quaͤker im Anhange p. 0%. 


William Sewel an dem angezogenen Orte pag. 0%. 
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Allein auf was für Art und Weiſe 
erleuchtet, uͤberzeuget, bekehret die Wahr⸗ 
heit, die ihren natürlichen Sitz in dem 
Geiſte hat? Leget fie dem Verſtande 
Schluͤſſe und Beweisgruͤnde vor, denen 
er ſich vergebens widerſetzen wuͤrde? 
Mit nichten. Sie uͤberzeuget und bekeh⸗ 
ret durch ihre angebohrne und innerli⸗ 
che Klarheit und Deutlichkeit. Sie fuͤh⸗ 
ret ein Licht, eine Kraft mit ſich, die 
ſo fort ruͤhret und einnimmt, ſo bald ſie 
nur hervortritt und von dem Menſchen 
verſtanden wird. Es iſt ſo mit ihr bez 
wandt, wie mit den Anfangsgruͤnden 
alles menſchlichen Erkenntniſſes, oder 
mit den Wahrheiten, die man Mathe⸗ 
matiſche und Metaphyſiſche nennet. 
Man ſagt mir: Ein Theil iſt kleiner, 
als das Ganze, und gleich glaube ich 
es, fo bald man mir nur erklaͤret, was 
ein Theil, und was ein Ganzes ſey. 
Man ſagt mir: Zwey Dinge, die ei 
ander gerade widerſprechen, koͤnnen nicht 
zugleich wahr ſeyn, und ich verlange 
keinen Beweis. Nur ein Exempel, ſo 
weiß ich, was die Worte bedeuten. Und 
gleich darauf iſt mein Beyfall da. So 
überzeugt und bekehret auch die innerli⸗ 
che Wahrheit. Wer ſie verſteht, der 
ergiebt ſich ihr!“. Abermal etwas ge⸗ 
wonnen! Man giebt mit uns zu, daß 
die Wahrheit, die die Heiligung der 
Seelen und die Seligkeit bringet, eine 


wo 


Kraft zu überzeugen mit ſich führe, oder 
durch ſich ſelbſt den Menſchen erleuchte 


und bekehre. 


Che wir dieſen Beweis fortſchen, 


muͤſſen wir etwas, als gewiß, ohne Zeug⸗ 


niß annehmen. Es iſt dieſes: Eben die⸗ 
jenigen Wahrheiten, die das innerliche 
Wort lehret, die macht uns auch das 
aͤuſſerliche Wort bekannt. Das aͤuſſer⸗ 
liche Wort zeuget eben den Weg zur Se⸗ 


ligkeit, denn das innerliche lehret. Die 


Schrift ſtreitet nicht mit dem innerlichen 
Worte. Hundert derjenigen, die das ins 
nerliche Wort preiſen, ſagen dieſes deut⸗ 
lich: Und keiner von ihnen leugnet es. 
Wir haben alſo keine Urſache Zeugen 
anzufuͤhren. Die Schrift eroͤffnet uns 
ſonder Zweifel mehr Dinge, als wir 


von dent innerlichen Worte lernen koͤn⸗ 
nen, wo die Geſchichte derſelben wahr⸗ 


haftig geſchehen und kein Lehrgedichte 
iſt. Allein keines von dieſen Dingen 
widerſpricht dem Unterrichte des inner⸗ 
lichen Wortes. Er wird vielmehr durch 
alle beſtaͤtiget. Und hergegen fehlet kei⸗ 
ne der Wahrheiten in dem aͤuſſerlichen 
Worte, die uns durch das innerliche 
vorgehalte! werden. Wir find weit 
durch dieſes Geſtaͤndniß unſrer Gegner 
kommen. Sie lehren uͤberhaupt (Man 
merke dieſes Wort. Wir ſehen jetzt nicht 
auf Nebendinge und betrachten die Sa⸗ 

t e 5 Lin | che 


m 


* Wir wiederholen hie nur das, was Robert Barclay, der groſſe Lehrer der 
Quaͤker und ſo vieler andern, die jetzt in Europa mit ihnen uͤbereinſtim⸗ 
men, in Apologia Theol, vere Chriftianae Tief. II. p. 4. deutlich geſaget 
hat: IIluminatio interna eſt quiddam per fe, euidens et clarum, intel- 
lectum bene diſpoſitum, propria euidentia et elaritate, cogens ad af- 
ſentiendum non minus, quam prineipia communia veritatum 
naturalium, euiuſmodi ſunt: Tosum. eſt maius ſua parte - Duo con- 
sradictoria non poſſuut ſunul elſe vera aur falſa, mouent. 
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che nur insgemein. Es iſt eine ganz an⸗ 


dere Frage, die einen andern Ort er⸗ 


fordert: Ob die Wahrheiten, die uns 
das innerliche Wort eingiebt, 2 
die Seligkeit zu erlangen?) S 


leuchtung und Bekehrung der Menſchen 
durch gewiſſe Wahrheiten geſchehe, die 
in der Schrift ſtehen, und die eine na⸗ 


kürliche oder angeſtammte Kraft haben, 


Herze und Verſtand zu bezwingen, weil 
‚die a 0 0 46 5 
noch uͤbrig, wodurch wir geſchieden 
werden? Zwo Fragen: Die erſte: 
Iſt die Wahrheit, die uns erleuchten 
und bekehren muß, wirklich in der See⸗ 
le eines jeden Menſchen, der gebohren 


wird? Steht alles, was uns aͤndern nen habe 
Schrift lehren und durch die Erfah⸗ 


und beſſern kann, mit gewiſſen natuͤrli⸗ 
chen Buchſtaben in uns angeſchrieben? 
Die andere: Iſt die göttliche. Wahrheit 
nur ſo ſtark, daß ſie uns erleuchten und 
bekehren kann, wenn fie aus dem Grun⸗ 
de unſrer Seelen ſpricht, oder hat ſie 
eben die Kraft, wenn ſie durch Zeichen, 
durch Buchſtaben und Wörter in unſre 
Seele gepflanzer wird? Wir ſetzen die 
erſte Frage jetzt auf die Seite, und be⸗ 
ſchaͤfftigen uns nur mit der andern. Die 
Freunde desjenigen Wortes, das in al⸗ 
len Seelen wohnen, lehren und erleuch⸗ 
ten ſoll, ſagen: Das aͤuſſerliche Wort 
iſt todt und unbelebt: Das innerliche 
iſt allein lebendig und kraͤftig. Wir ber 
greifen ihre Meynung. Sie wollen, 
wo ſie das nicht wieder leugnen wol⸗ 
len, was ſie einmuͤthig zugegeben ha⸗ 
ben, dieſes ſagen: Die Wahrheiten der 
Schrift find von aller Kraft entbloͤſſet, 
den Verſtand zu erleuchten und den Wil⸗ 
len zu bewegen, wenn fie uns durch ge⸗ 
wiſſe Zeichen erklaͤret und bekannt gema⸗ 
> het werden: Aber fie haben das Ber 
moͤgen uns ſo wohl zu uͤberzeugen, als 


ie leh⸗ 
ren überhaupt fo, wie wir, daß die Er 


ſer Welt. 


Kraft mit ſich fuͤhren. Allein ſie kann 
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zu ruͤhren, wenn ſie uns in dem Lichte, 


das in unſerm Geiſte leuchtet, vorgeſtel⸗ 
let werden. Mein Gott! wie geht die⸗ 
ſes zu? Eine Wahrheit iſt kraͤftig und 
unfräftig, kraͤftig, wenn man fie inner⸗ 
lich vernimmt, unkraͤftig, wenn man 
ſie von andern empfaͤngt. Ein Exem⸗ 
pel, damit wir deſto verſtändlicher wer⸗ 
den moͤgen! 5 


+ Theophilus, ein wohlgeſinnter und 
redlicher Mann, nimmt ſich vor ein 


Stuck aus der Schrift zu feiner, Erbau⸗ 


ung zu Iefen, Er bereitet feinen Ver⸗ 
ſtand zur Achtſamkeit und ſeinen Wil⸗ 
len zum Gehorſam. Er weiß das, was 
wir ſo wohl, als diejenigen, mit de⸗ 
en wir hie zu thun haben, aus der 


rung beſtaͤtigen, daß die göttliche Wahr⸗ 
heit nirgends, als in ſolchen Seelen, 
wirke, die in Stille und Ruhe geſetzet 
und lehrbegierig ſind. Er faͤllt auf die 


Worte des heiligen Apoſtels: Die heil⸗ 


ſame Gnade zuͤchtiget uns, daß wir 
ſollen verleugnen das ungoͤttliche We⸗ 
fen und die weltlichen Lüfte und zůch⸗ 
tig, gerecht und gottſelig leben in die⸗ 
Tit. II. 11, 12. Er begreift 
durch die Woͤrter, woraus dieſer Ort 
beſtehet, dieſe Wahrheit: Ein Menſch, 
der ſelig werden will, muß aller Suͤnde 
und Unart abſagen und GOTT fuͤrch⸗ 
ten, den Naͤchſten lieben und die Selbſt⸗ 
liebe maͤßigen. Er verwahret dieſelbe in 
feinem Verſtande und beſchlieſſet ihr zu 
folgen. Was geſchicht ihm? Er blei⸗ 
bet der, wer er geweſen. Die Wahr⸗ 
heit iſt todt in ihm und laͤſſet fein boͤ⸗ 
ſes Herze in der Unart, die es von Na⸗ 
tur hat. Sie iſt unſtreitig eine von de⸗ 
nen, die zur Seligkeit zu wiſſen noͤthig 
ſind und eine erleuchtende und ruͤhrende 


bey 
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bey ihm keine Probe von ihrer Staͤrke 
ablegen, weil er fie durch Woͤrter und 
eichen gelernet hat. William Pett, ein 
väter, hoͤret, daß die Uhr die Stun: 
de anzeige, worinn er gewohnt iſt in ſich 
ſelbſt einzukehren. Gleich verlaͤſſet er ſei⸗ 
ne Werkſtatt und ſchlieſſet ſich in die 
einſame Kammer, die er zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤffte gewaͤhlet hat. Er laͤſſet ſich in 
einem finſtern Winkel nieder, zieht die 
Muͤtze uͤber die Augen, damit das Licht 
ſeine Sinnen nicht regen moͤge, ſchlaͤgt 
die Haͤnde Kreuzweiſe uͤber einander, 
ſetzet den ganzen Leib in eine vollkom⸗ 
mene Ruhe, und ziehet alle Kraft ſeines 
Geiſtes an ſich. Das innerliche Auge, 
(ich rede ſo, wie dieſe Art von Leuten 
ſpricht) ſieht unverwendet in die Tiefe 
des Geiſtes hinab, um den einigen Lehr⸗ 
meiſter des menſchlichen Geſchlechtes, 
das Licht der Seelen, zu erblicken, und 
das innerliche Ohr giebt genau auf die 
Stimme des Geiſtes oder des Wortes 
acht. Das Licht erſcheinet. Das Wort 
ſpricht. J 
was Weiſe? Er ſo wohl, als alle ſei⸗ 
ne Freunde werden geſtehen, daß ſie die⸗ 
ſes nicht wiſſen. Was ſagt der Geiſt? 
Eben das, was jener aus der Schrift 
gelernet hat, daß der Menſch, der ſelig 
werden will, der Suͤnde den Dienſt auf⸗ 
kuͤndigen und fi) GOTT heiligen und 
ergeben muͤſſe. Allein er ſpuͤret eine 
ganz andre Frucht, als jener. Er wird 
erleuchtet, er wird gezogen, er wird be⸗ 
weget und muß folgen, weil ihm die 
Macht des Wortes, das er gehoͤret oder 
gefuͤhlet hat, keine Ruhe laͤſſet. No 
einmal gefraget: Wie geht dieſes zu? 
Wie koͤmmt es, daß eine Wahrheit ſo 
ungleich in zween Menſchen wirket, die 
doch beyde ſich recht gefaſſet und ihren 
Verſtand wohl bereitet haben? Theo⸗ 
philus hat eben diejenigen Begriffe in ſei⸗ 


frage nicht, wie und auf 
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nem Verſtande, die der letztere hat. Bey 
jenem thun ſie nichts; bey dieſem thun 
ſie alles. Woher dieſer Unterſcheid? 


Das iſt leicht, wird man vielleicht aut⸗ 
worten, zu erklaͤren. Das innerliche 
Wort iſt ein lebendiges Wort. Das 
aͤuſſerliche iſt ein todter Buchſtabe. Was 
ſelbſt todt iſt, kann andere nicht zum Le⸗ 
ben erwecken. Wie kann ein Buchſtabe, 
der nicht einmal eines Lebens faͤhig iſt, 
eine überzeugende Klarheit und heilige 
Bewegungen zeugen? Dieſe Antwort 
haben wir ſo oft gehoͤret, daß wir ihrer 

voͤllig müde find, Wir muͤſſen dieſeni⸗ 
gen, die ſich auf ſie verlaſſen, einmal 
vor allemal erinnern, daß wir uns mit 
groſſen Worten nicht abſpeiſen laſſen und 
Gründe hören wollen. Was ſoll dieſer 

Satz bedeuten: das Wort der Schrift 
iſt ein todter Buchſtabe? Wie denn? 
Reden wir von den Duchſtaben der 
Schrift? Oder reden wir von den Wahr⸗ 
heiten, die der Verſtand vermittelſt der 

Buchſtaben begreifet und lernet? Müf 

ſen wir diejenigen, die ſo reden, erſt leh⸗ 
ren, daß die Zeichen der Dinge die Din⸗ 
ge ſelbſt nicht ſind, und daß die Buch⸗ 
ſtaben, womit ein Weiſer ſeine Lehren 
auf dem Papier mahlet, die Lehren nicht 

find, die er andern beybringen will? 

Oder wiſſen ſie dieſes? Wir vermuthen 

aus mehr denn einer Urſache, daß ſie die⸗ 

ſen Unterſcheid nicht einſehen. Allem 

Anſehen nach ſind wir Leute bey ihnen, 

die den Sylben, woraus die Woͤrter der 

Schrift beſtehen, und den Toͤnen, wo⸗ 

mit ſie ausgeſprochen werden, eine ſol⸗ 
che Kraft beylegen, als ein aberglaͤubi⸗ 

ſcher Fieberarzt dem Wort Abracadabra 

und andern, die eben ſo ſchrecklich klin⸗ 

gen. Wie ſchlecht verſtehen ſie unſern 

Glauben, wenn ſie ſo von uns denken? 

Wir machen nicht den Buchſtaben, — 

i ern 
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dern die goͤttliche Wahrheit, die durch 
Buchſtaben und durch die Bedeutung 
derſelben in den Verſtand gefuͤhret wird, 
zum Werkzeuge der Erleuchtung und 
Bekehrung! Warum iſt dieſe Wahrheit 
todt und ohne Kraft, wann ſie durch 
Toͤne und Woͤrter dem Menſchen er⸗ 
oͤffnet wird? Schwebt etwa dieſe 3 
nung, in ihrem Geiſte herum: Alle 
Wahrheiten, die dem Menſchen durch 
aͤuſſerliche Zeichen kund werden, haben 


keine Macht etwas bey ihm auszurich⸗ 


ten: Und alle hergegen, die ihn die 
Natur ohne Zeichen lehret, ſind kraͤftig? 
Dieſe Einbildung wird ſie eben ſo we⸗ 
nig retten, als die erſtere. 
met, ob wir es gleich nicht begreifen 
koͤnnen, daß das Wort in den Seelen ein 
Lehrer ſey, der ohne Mittel und Zei⸗ 
chen unterrichtet; wie und auf was Wei⸗ 
ſe koͤnnen die Zeichen der Wahrheit ih⸗ 
re natürliche Kraft nehmen? Wir ſehen 
hie wiederum nichts und muͤſſen um 
Licht bitten. Paſcal weiß die mathema⸗ 
tiſchen Wahrheiten, ehe er die Sprache 
der Landmeſſer gelernet hat. Es ſchei⸗ 
net, als wenn ſie ihm die Natur un⸗ 
mittelbar eingegeben haͤtte. Bernoulli 
lernet ſie durch die Zeichen, die in den 
Schulen der Kunſt gebraͤuchlich ſind. 
Beyde wiſſen einerley. Und einer brau⸗ 
chet ſeine Wiſſenſchaft eben ſo, wie der 
andere. Die Art die Wahrheiten zu 
faſſen ſchwaͤchet fie alſo nicht und ſtaͤrkt 
ſie nicht. Sie moͤgen durch die Sinnen 
oder durch ein anderes Mittel in den 
Verſtand kommen, ſo bleiben ſie unver⸗ 
aͤndert, Wahrheiten, die ihre Deutlich⸗ 
keit und Klarheit, ſo wie die Pflanzen 
ihren Samen, bey ſich haben. 


Die Anfangsgruͤnde der menſchlichen 


Wiſſenſchaft ſind, wie unſre Gegner 

ausdruͤcklich geſtehen, vor ſich klar, ſo 

bald der Menſch nur die Bedeutung der 
III. Theil. 


Eingeraͤu⸗ 
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Wörter verſtehet, womit fie vorgetra⸗ 
gen werden. Ein Rechenſchuͤler hoͤret 
von feinen Meiſter, daß zweymal zwey 
vier machen; Und ein Schuͤler der 
Weltweisheit faſſet den Satz, daß ein 
jedes Ding ſeine Urſache und ſeinen 
Grund haben muͤſſe, durch Worte. Bey⸗ 
de werden uͤberzeuget, daß fie nichts 
falſches gelernet haben, ſo bald ſich ihr 
Geiſt durch die Zeichen in den Beſitz die⸗ 
ſer kehren geſetzet hat. Beyde richten 
ſich in ihrem ganzen Leben nach denſel⸗ 
ben. Welche Urſache macht es, daß die 
Zeichen die goͤttlichen Wahrheiten ent⸗ 
kraͤften und die natürlichen nicht? 


Ein andrer Einfall, den wir hie 
und da, aber ſo dunkel, daß wir ihn 
halb haben errathen muͤſſen, angetroffen 
haben. Wir wiſſen aus der Erfahrung, 
daß eine Wahrheit, die ausgeſprochen 
wird, noch einmal fo ſtark ruͤhre, als 
eine andere, die nur geleſen wird. Das 
Wort in der Seelen ſpricht: Das aͤuſ⸗ 
ſerliche wird nur geleſen. Darum 
thut dieſes nichts, und jenes alles. 
So ſpricht denn das Wort, oder das 


Licht, das in unſerm Geiſte wohnet, 


wenn wir uns die Muͤhe nehmen, auf ſei⸗ 
nen Unterricht acht zu haben? Allein 
wie ſpricht es? Spricht es mit uns 
durch Zeichen, oder ohne Zeichen? Iſt 
das erſtere wahr, ſo iſt auch nicht weni⸗ 
ger gewiß, daß die Zeichen der Wahr⸗ 
heit weder etwas geben, noch nehmen, 
wenn ſie nur verſtaͤndlich ſind. War⸗ 
um ſind denn die Zeichen, die durch die 
aͤuſſerlichen Sinne vernommen werden, 


nicht ſo gut, als diejenigen, die der in⸗ 


nerliche Sinn ergreifet? Dieſe mögen 
beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen, ſo blei⸗ 
ben ſie doch Zeichen, die dem Weſen nach 
von den Buchſtaben und Woͤrtern nicht 
A ſind. Iſt das letztere wahr, 

ſo 
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ſo geſtehen wir unſre Unwiſſenheit. Ei⸗ 
ne Sprache ohne Zeichen iſt ein unbe⸗ 
greifliches Geheimniß, oder beſſer zu re⸗ 
den, eine Sache, die ſich 
leget, weil fie aus ſtreitenden Begriffen 
zuſammen geſetzet iſt. 


Etwas anders, das einen groͤſſern 
Schein hat. Alle Wahrheiten, die durch 
eine innerliche oder aͤuſſerliche Erfahrung 


und Empfindung erlernet werden, uͤber⸗ 


zeugen uns ſtaͤrker, ſetzen ſich feſter, be⸗ 
wegen uns heftiger, als diejenigen, die 
der Verſtand nur aus dem Munde ei⸗ 
nes Lehrers, oder durch die Buchſtaben 
und Woͤrter eines Buches faſſet. Dieſe 
naturlichen Wahrheiten: Die Sonne 
woͤrmet, das Feuer brennet, das Waſ⸗ 
ſer iſt ſchwer, ſind viel lebendiger, 
kraͤftiger und geſchaͤfftiger in denen, die 
ſie erfahren und empfunden haben, als in 
ſolchen, die fie nur gelefen oder in einer 
Schule gehoͤret haben. Das Licht, das 
in uns leuchtet, das Wort, das in uns 
wohnet, läffet uns die Wahrheiten, die 
es lehret, zugleich fuͤhlen und empfinden. 
Der Buchſtabe der Schrift kann dieſes 
nicht thun, weil er ſelbſt ohne Leben iſt. 
Was Wunder denn, daß jenes die Er⸗ 
leuchtung und Bekehrung, deren wir ſo 
benoͤthiget find, allein gebehren und herz 
vorbringen kann? Wir antworten. 
Der Grund, worauf dieſer neue Be⸗ 
weis gebauet iſt, ſteht feſte genug: Allein 
das Gebaͤude, das darauf ſtehet, wanket 
von allen Seiten. Sind die Wahrheiten, 
die uns zur Heiligung erleuchten, von 
der Art derjenigen, die man erfahren 
und empfinden kann? Auſſer Streit 
ſind die Lehren: Es iſt ein gerechter 
GOTT: Auf dieſes irdiſche Leben folgt 
ein anderes: Es iſt ein Erloͤſer der 
Menſchen, der unſre Sünden gebuͤſſet 
und den Weg zur Seligkeit gewieſen hat, 


ſelbſt wider⸗ 
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und andre mehr, von denen, die zur 
Bekehrung noͤthig ſind. Und wer hat 
dieſelbe jemals empfunden? Wer, kann 
ſie empfinden? Wir wiſſen, daß die er⸗ 
ſte Wahrheit, von der die Bekehrung an⸗ 
faͤnget: Der Menſch iſt verdorben und 
unrein, durch ein innerliches Gefühl, 
durch eine Empfindung der Schwachhei⸗ 
ten unſers Verſtandes und der Unord⸗ 
nung unſerer Begierden, beſtaͤtiget oder, 
wenn man will, gelehret werden koͤnne. 
Allein wer wird ſich getrauen zu behau⸗ 
pten, daß dieſe Empfindung die Stimme 
eines goͤttlichen Wortes oder der Schein 
eines innerlichen Lichtes ſey ? Ich ſuche 
vergebens ein Licht in meinem Geiſte, 
das mich ſicher zum Leben leiten koͤnnte. 
Ich ſpuͤre, daß meine Begierden mit ein⸗ 
ander ſtreiten und Regel, Maſſe und 
Ordnung verachten. SE dieſes der Un⸗ 
terricht des Wortes? Nein, es iſt ein 
Zeugniß, das mein Verderben von ſich 
ſelbſt ableget. Es ſey ferne von mir, 
meine boͤſe Natur, die mich, wo ich ver⸗ 
nuͤnftig bin, lehren kann, daß ich unvoll⸗ 
kommen und elend bin, ein lebendiges 
Wort Gottes zu nennen. Kein Kran⸗ 
ker wird die Schmerzen, die ihm zu⸗ 
ſetzen, eine innerliche Weisheit heiſſen, 
die feinen Geiſt aufklaret. Schlecht ge⸗ 
troffen! wird hie vielleicht jemand ein⸗ 
wenden. Wir wollen nicht ſagen, daß 
die Wahrheiten, die uns der Chriſtus in 
uns vortraͤget, empfunden werden: 
Wir wollen ſagen, daß ſie Empfindun⸗ 
gen erregen, die uns noͤthigen, an un⸗ 

ſer Heil zu gedenken. Iſt dieſes die 
Meynung, ſo verfallen wir wieder in den 
vorigen Streit: Warum koͤnnen die 
goͤttlichen Wahrheiten, wenn fie vermit⸗ 
telſt gewiſſer Zeichen einem achtſamen 
und ruhigen Geiſte einverleibet werden, 
nicht eben fo wohl diejenigen Empfindun⸗ 
gen verurſachen, die durch eben dieſe 
ö Wahr⸗ 


Wahrheiten in uns entſtehen, wenn wir 
ſie ohne Mittel erlernen? 


Die letzte Ausflucht von denen, die 


uns bekannt worden ſind! Die Wahr⸗ 


heiten der Schrift ſind nicht von aller 
Kraft entbloͤſſet. Allein fie haben weni⸗ 
ger Staͤrke, als zu dem groſſen Werke 
der Erleuchtung und Bekehrung erfor⸗ 
dert wird. Es muß eine innerliche Kraft 
mit denſelben ſich vereinigen, wo ſie 
uns vollkommen aͤndern und heiligen ſol⸗ 
len. Die Lehre des Apoſtels: Es iſt 
ein Mittler zwiſchen GOTT und Men⸗ 
ſchen, der Menſch, Chriſtus, JEſus, 
würde zwar ein Licht,, allein ein Licht, 
das bald wieder verloͤſchet, in dem Ver⸗ 
ſtande entzuͤnden, wenn ihr nicht eben 
dieſe Wahrheit aus dem Grunde des Gei⸗ 
ſtes entgegen kaͤme, ſich mit ihr verbaͤn⸗ 
de und in ihrer Gemeinſchaft arbeitete. 
Das aͤuſſerliche Wort gleichet den Arz⸗ 
neymitteln, die eine getoiſſe Kraft mit 
ſich fuͤhren, und doch wenig oder nichts 
ausrichten, wo ihnen die Natur nicht zu 
Huͤlfe koͤmmt. Dieſes ſind Gedanken 
und Einfaͤlle, worauf wir nicht eher 
ſchuldig find zu antworten, als bis fie er⸗ 
wieſen ſind. Dringt man darauf, daß 
wir uns eher, als dieſes geſchicht, erklaͤ⸗ 
ren ſollen, ſo iſt unſre Anwort lange 
fertig. Die goͤttlichen Wahrheiten, die 
durch Zeichen und Bilder in unſern 
Verſtand dringen, haben nur eine halbe 
Kraft. Sie wuͤrden auf dem Wege zu 
unſren Seelen verſchmachten und liegen 
bleiben, wenn ihr natuͤrliches Vermoͤgen 
durch ein anderes übernatürliches nicht 
geſtaͤrket und verdoppelt würde: Die 
Wahrheiten, die wir ohne Zeichen ler⸗ 
nen, die ſich den Augen unſers Geiſtes 
ohne Zuthun der Augen und Ohren des 
Leibes darſtellen, haben eine vollkomme⸗ 
ne Kraft die Absichten zu erreichen, wor⸗ 
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auf fie zielen. Woher koͤmmt doch dieſe 
Schwachheit der goͤttlichen Lehren und 
Gebote, die uns durch die aͤuſſerlichen 
Sinne kund werden? Wir moͤgen hin⸗ 
ſehen, wohin wir wollen, ſo finden wir 
nichts, das ſie ſo ſchwaͤchen koͤnnte, als 
die Mittel, wodurch man uns in den 
Beſitz derſelben ſetzet, die Woͤrter, die 
Buchſtaben. In ſich ſind ſie den in⸗ 
nerlichen Wahrheiten ſo wohl an Ge⸗ 
ſtalt, als Staͤrke, ganz aͤhnlich. Sie 
werden auch eben ſo gut und klar ver⸗ 
ſtanden, als dieſe. Wir gerathen alſo 
wiederum auf den vorigen Zweifel: Wie 
koͤnnen die Zeichen eine Wahrheit, die 
vor ſich klar, maͤchtig, uͤberzeugend iſt, 
ſo erniedrigen und entkraͤften, daß ſie 
ihr Geſchaͤffte, das fie angefangen hat, nicht 
vollenden kann? Wir haben die Liebha⸗ 
ber des innerlichen Wortes mit Fleiß in 
alle Winkel verfolget, wohin ſie ſich ver⸗ 
bergen koͤnnen. Sie vermehren ſich in 
unſern Zeiten ſo ſtark und ſtellen das 
Bild, worinn ſie ſich verliebt haben, 
unter ſo vielen Namen und mit ſo man⸗ 
nigfaltigen Farben vor, daß fie auch un⸗ 
ter denen oft einige wo nicht ganz an 
ſich ziehen, doch irre machen, die ſich 
ſonſt nicht von einer jeden Luft beugen 
und lenken laſſen. Einige unter ihnen 
wiſſen ſo gar ihre Sache durch gewiſſe 
Lehrſaͤtze der Weltweiſen zu ſchmuͤcken. 
Wir ſehen noch, ſo wie in einer Demme⸗ 
rung, etliche Scheingruͤnde, wodurch 
man derſelben bey ungeuͤbten Richtern ein 
Anſehen geben und den Schluß des Strei⸗ 
tes aufhalten koͤnnte. Allein wir laſſen 
ſie in ihrer Dunkelheit, weil wir es ei⸗ 
nigemal vergeblich verſuchet haben, ſie 
an das Licht zu ziehen und durch Woͤr⸗ 
ter, die ein jeder verſtehen kann, zu er⸗ 
klaͤren. Wozu dienet es, eine vermeynte 
Weisheit kennen wollen, die unbekannt 
ſeyn will, und Nahmen fuͤr die Kinder des 
N 2 Ver 
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Verſtandes oder der Einbildung ſuchen, 
die noch ungebohren ſind? f 


Mit der andern Gattung derer, die 


unſre ordentliche Lehre von der Erleuch⸗ 
tung verbeſſern wollen, mit denen, die 
ſich beredet haben, daß der Geiſt des 
HErrn ein gewiſſes Licht, das von der 
geoffenbarten Wahrheit unterſchieden 


iſt, in die Seelen ſenden muͤſſe, die er in 


ſeine Gemeinſchaft ziehen will, wollen wir 
kuͤrzer handeln. Sie redet ſehr unbe 
ſtaͤndig und unbeſtimmt. Die Geſetze 
der vernuͤnftigen Auslegung wollen, daß 
man die Stellen eines Buches, die von 
einer Sache handeln, zuſammen nehmen 
und mit einander vergleichen ſoll, damit 
die Armuth der einen durch den Ueber; 
fluß der andern erſetzet, die Unordnung 
der einen durch die Ordnung der andren 
gehoben, die Dunkelheit der einen durch 
das Licht der andern aufgeklaͤret und al⸗ 
ſo der wahre Verſtand des Verfaſſers 
herausgebracht werden moͤge. Wir ha⸗ 
ben uns mit dieſer Regel und mit der 
Geduld, die ſie erfodert, geruͤſtet, da 
wir uns befliſſen haben, den Sinn eini⸗ 
ger Schriften, die den Menſchen, der 
ſich bekehren ſoll, eine unmittelbare Gna⸗ 

denkraft verſprechen, zu erforſchen. Und 

versch ee. hat uns wenig ge⸗ 
nuͤtzet. ey Oerter, worinn wir eine 
Uuebereinſtimmung der Gedanken und 
Worte zu finden vermeynet, haben uns 
den Muth und die Hoffnung gemachet, 
daß wir die Meynung der Urheber treffen 
wuͤrden. Und drey andre, die ganz an⸗ 
ders gelautet, haben uns alles wieder 
genommen und die Furcht eingejaget, 
daß wir ihre Gedanken nie mit einander 
vergleichen wuͤrden. Es wird das beſte 
ſeyn, daß wir fragen und die Antwor⸗ 
ten, die man uns geben kann, nach ein⸗ 
ander anſehen. Iſt das Licht, womit 
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der Geiſt des HErrn die Seelen der 
Menſchen fuͤllet, die ſich ihm ergeben ſol⸗ 
len, ein vernuͤnftiges oder ein unver⸗ 
nünftiges Licht? Bringet es Wahrhei⸗ 
ten, wenn es uns erleuchtet, mit ſich, 
die eine Kraft haben uns zu uͤberzeugen, 
oder erwecket es nur Trlebe und Empfin⸗ 
dungen, die uns keine Macht GOTT zu 
widerſtehen uͤbrig laſſen? Herrſchet es 
in dem Verſtande durch die Wahrheit? 
Oder zeuget es in dem Willen Regungen, 
die uns die Luſt und das Vermoͤgen GOtt 
zu dienen einfloͤſſen? Eines von dieſen bey⸗ 
den muß wahr ſeyn. Ein Menſch kann 
nicht anders, als durch einen dieſer bey⸗ 
den Wege zu einem feſten und gewiſſen 
Schluſſe bewogen werden. Wir wollen 
uns zuerſt bereden, daß man jenes glaͤu⸗ 
be, und urtheilen, ob wir mit glaͤuben 
koͤnnen. Das goͤttliche Licht, das allein 
heiligen kann, theilet dem Verſtande ge⸗ 
wiſſe Wahrheiten mit, die durch ſich 
ſelbſt fiegen und überzeugen. Was ſind 
dieſes fuͤr Wahrheiten? Sind es eben 
diejenigen, die in der Schrift vorgetra⸗ 
gen ſind? Oder ſind es andre, die ſich 
GO L vorbehalten hat, unmittelbar ſei⸗ 
nen Heiligen ohne Schrift und Zeichen 
zu offenbaren? Sind es die Wahrhei⸗ 
ten, die uns die Schrift lehret, ſo iſt es 
um die Winde und den Nutzen der heili⸗ 
gen Schrift geſchehen. Dieſe Wahrheiten 
der Schrift ſind, nach dieſer Meynung, 
ohne Geiſt, ohne Leben, ohne Kraft. 
Man kann ſie tauſendmal mit aller noͤ⸗ 
thigen Vorbereitung leſen, und man wird 
das Buch ſtets eben ſo kalt wieder hin⸗ 
legen, als man es genommen hat. Sol⸗ 
len ſie etwas ausrichten, ſo muß ſie der 
HERR ſelbſt mit einem Theile feiner 
unendlichen Kraft begleitet aufs neue in 
den Geiſt ſenken. Was kann Gott 
denn fuͤr eine Urſache gehabt haben, 
fie aufſetzen zu laſſen? Sie dienen uns zu 

nichts, 
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nichts, als daß wir einige Stunden ohne 
Suͤnde hinbringen, die wir ſonſt haͤtten 
verderben Fönnen GOTT muß doch, 
ungeachtet ein geſchriebenes Wort da iſt, 
ſtets Wunder thun, wo er ſich eine Ge⸗ 
meine ſammlen und erhalten will, und 
eben die Gnade einem jeden, der erleuch⸗ 
tet werden ſoll, wiederfahren laſſen, 
die er den Propheten und Apoſteln ver⸗ 
liehen hat. Wozu braucht man ein Ge⸗ 
ſetzbuch, wenn der Herr des Landes ei⸗ 
nen jeden, der nicht ſuͤndigen ſoll, doch 
ſtets muß ermahnen und unterrichten laſ⸗ 
ſen? Die Sache wird noch ſchlimmer 
und verdaͤchtiger, wo GOTT ſolche 
Wahrheiten durch ſein Licht eroͤffnet, die 
kein Prophete oder Apoſtel dem Papiere 
hat vertrauen duͤrfen. Wir haben in dieſem 
Fall an der Schrift ein Buch, das wir 
ohne Suͤnde und Schaden bey Seite lee 
gen koͤnnen, weil es nur diejenigen be⸗ 
friediget, die gerne wiſſen wollen, was 
in einem Theile der alten Welt vorge⸗ 
gangen iſt. Ueber dieſes wollen wir er⸗ 
warten, daß man uns die unbekannten 
Lehren nenne, die uns in der Erleuch⸗ 
tung bekannt werden. Sonder Zweifel 
verſteht fie der Menſch, der fie ver 
nimmt. Und ſind es keine ſolche unaus⸗ 
ſprechliche Worte, als Paulus in dem 
dritten Himmel gehoͤret hat, 2 Corinth. 
XII. 3. ſo werden ſich Woͤrter in den 
Sprachen finden, womit man ſie aus⸗ 
ſprechen und vortragen kann. Wir wol⸗ 
len, wird es hie vielleicht heiſſen, weder 
dieſes, noch jenes. Man dichte uns 
nichts an, ſondern hoͤre uns. Wir ge⸗ 
ſtehen, daß GOTT durch die Wahrhei⸗ 
ten der Offenbarung bekehre und er⸗ 
leuchte. Der Menſch lernet dieſelbe 
durch fein Leſen, oder durch fein Hören.- 
Allein ſie ſind vor ſich unkraͤftig. Die 
Kraft des Geiſtes GOttes muß ſich mit 
ihnen in der Seelen vereinigen, wenn ſie 
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gefaſſet und begriffen ſind, wo ſie Frucht 
bringen ſollen. Der natuͤrliche Saame 
erſtirbt in der Erden, wo es an Sonne 
und Regen fehle, So iſt es mit der 
göttlichen Wahrheit beſchaffen. Sie 
bleibt todt in uns liegen, wo die Kraft 
des Geiſtes nicht darauf fälle und ihr in⸗ 
nerliches Leben erwecket und treiber. 
Wer iſt der Meiſter dieſer Lehre? Son⸗ 
der Zweifel, die Einbildung, da die 
Schrift kein Wort davon ſaget. Der 
Weiſe waͤhlet ſtets die einfaͤltigſten, und 
leichteſten Wege, zu ſeinem Ziele zu ge⸗ 
langen. Er thut niemals das, was er 
mit einem Male vollenden kann, hun⸗ 
dert tauſendmal. Wer ein Mittel erden⸗ 
ken kann, das ihn von einer beſtaͤndi⸗ 
gen und immerwaͤhrenden Beſchaͤfftigung 
befreyen kann, der ergreift es mit Freu⸗ 
den und verdienet dadurch bey allen den 
Nahmen eines Klugen. Nach dieſer 
Meynung wiederholet die ewige Weisheit 
das alle Tage, was ſie durch einen einzi⸗ 
gen Schluß ihres Willens auf ewig haͤtte 
vollenden und ausrichten koͤnnen. GOTT 
kann, wer zweifelt daran? Mit feinen 
Wahrheiten ein Vermoͤgen verbinden, 
den Verſtand zu uͤberzeugen und den Wil⸗ 


len zu heiligen, das daran beſtaͤndig 


haftet und ſo lange wirket, als Men⸗ 
ſchen da ſind, die deſſelben beduͤrfen. 
Und er unterlaͤſſet dieſes. Es gefaͤllt ihm 
lieber jedesmal, ſo oft ein Menſch zu 
ihm gezogen werden ſoll, ſeinem Worte 
eine uͤbernatuͤrliche Kraft mitzutheilen, 
als daſſelbe einmal fuͤr allemal mit ei⸗ 
ner Macht, die den Geiſt lenken kann, 
zu begaben. Iſt dieſes eine Probe der 
Weisheit, die von keinen Grätzen weiß 
und niemals erſchoͤpfet wird? Viele 
natuͤrliche Wahrheiten ſind von der Art, 
daß fie ihre Klarheit und Ueberzeu⸗ 
gungsſtaͤrke mit ſich fuͤhren und in dem 
Augenblicke, worinn fie erkannt werben, 
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einnehmen und uͤber alle Ungewißheit ſie⸗ 
gen. Iſt es glaublich, daß GOTT 
den Wahrheiten, die ſeine vernuͤnfti⸗ 
gen Geſchoͤpfe zur Vollkommenheit fuͤh⸗ 
ren ſollen, dieſe Helle und Deutlichkeit, 
195 Kraft und Staͤrke hat verſagen wol⸗ 
en? n 


Wir wenden uns auf die andre Sei⸗ 
te. Das göttliche Licht, das zu der 
wahren Erleuchtung noͤthig iſt, gibt kei⸗ 
ne Wahrheiten ein. Es arbeitet nur in 
dem Willen. Es gebieret unuͤberwindli⸗ 
che Regungen und Empfindungen, die 
den Willen zum Gehorſam lenken. Gott 
ſpricht, wie in der erſten Schoͤpfung: 
Es werde Licht. Das Licht laͤſſet ſich 
ſehen. Und gleich darauf iſt alles in 
Bewegung, was ſonſt erſtorben war. 
Es folgt eine Traurigkeit, die alle irdi⸗ 
ſche Freude koͤdtet und den gewöhnlichen 
Lauf der Begierden veraͤndert. Es ent⸗ 
ſteht eine Luſt, die alle Wolluſt des 
Fleiſches und der Sinnen uͤberwieget 
und eine Art der Entzuͤckung hervor⸗ 
bringet. Der ſo . Wille folgt 
dieſen nie geſpuͤrten Empfindungen. Und 
was wollte er nicht folgen? Er 
kann eben ſo wenig widerſtehen, als 
in der Natur ein kleines Theil der 
Materie in der Ruhe bleiben kann, 
wenn ein weit Groͤſſeres und Wichti⸗ 
gers, das in Bewegung iſt, darauf 
ſtoͤſſet. Dieſes tft der Zug des Vaters, 
von dem JEſus redet: Es kann nie⸗ 
mand zu mir kommen, es ſey denn 
daß ihn ziehe der Vater der mich ge⸗ 
ſandt hat. Joh. VI. 44. Wir ſagen 
dieſes trocken und unberedt. Es ſiehet 
viel anders in den Buͤchern gewiſſer 
Leute aus, die uns die ſiegreiche, die 
unuͤberwindliche, die kraͤftige, die trium⸗ 
phirende Gnade, und wie man ſie ſonſt 
zu nennen pfleget, mit ihrer groſſen 


natuͤrlichen Beredſamkeit beſchreiben wol⸗ 
len. Ihr Feuer wird, wenn ſie auf 
dieſes Stuͤcke gerathen, ſo heftig, daß 
man ein Theil der Hitze, die ihren Geiſt 
regieret hat, mit empfinden muß, wo 


man feine Vernunft bey dem Leſen muͤſ⸗ 


ſig bleiben laͤſſet. Allein was ſpricht 
ein ſtiller Geiſt, der ſtets denket, indem 
die Augen leſen und die Einbildung 
erwachet, ein Geiſt, der von keiner 
Uebereilung weiß und feſte entſchloſſen 
iſt, alles zu pruͤfen, was ihm fehlbare 
Menſchen zu glauben vorlegen, was 
ſpricht ein ſolcher Geiſt, für ein Urtheil? 
Er verwundert ſich, daß man dieſes fuͤr 
etwas Neues ausgeben koͤnne. Entwe⸗ 
der ich werde, fagt er, ich weiß nicht 
wie geblendet, oder alles dieſes iſt nichts 
anders, als das, was jene fagen, die 
das goͤttliche Licht zum Lehrer des Ver⸗ 
ſtandes machen. Man ſiehet die Sache 
nur von einer andern Seite an und 
giebt ihr daher nur eine andere Tracht. 
Eines von beyden! Dieſe Wirkungen 
der Gnade in dem Willen, dieſe uͤber⸗ 
natürlichen Regungen, die uns durch 
ihre ſanfte und angenehme Staͤrke zie⸗ 
hen und fuͤhren, ſind entweder blinde 
Bewegungen, das heiſſet, ſolche, die 
aus keiner Wahrheit entſpringen, wel⸗ 
che der Verſtand erkennet und annimmt, 
Regungen, die auf gewiſſe Weiſe denen 
gleichen, die das Feuer, ein ſtarkes 
Getraͤnk, eine angenehme Ausſicht 
erwecken, oder es ſind vernuͤnftige Be⸗ 
wegungen, ich will ſagen, Begierden, 
Neigungen, Triebe, die aus einem kla⸗ 
ren, lebendigen und hellen Erkenntniſſe 
gewiſſer Wahrheiten herſtammen. Muth 
und Feder entfallen mir, wenn ich 
denken oder ſchreiben ſoll, daß es 
blinde Regungen ſind. Wo bleibt die 
Majeſtaͤt, wo bleibt die Weisheit des 
HErrn, wenn feine Gnade den Men: 

ſchen 
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ſchen faſt auf eben die Weiſe zum Gu⸗ 
ten beweget, wie ein Kriegsoberſter, 
der die Zaghaften durch Wein und 
Speiſen großmuͤthig und beherzt ma⸗ 

et, oder wie ein Weiſer, der eine 
Bande berauſchter Juͤnglinge durch ein 
ernſthaftes und trauriges Saitenſpiel 
beſaͤnftiget? Und wozu find die Wahr⸗ 
heiten nüße, die uns GOTT hat offenba⸗ 
ren laſſen, wenn die laſterhaften See⸗ 
len, durch Zuge und Triebe gewonnen 
werden muͤſſen, die kein Exkenntniß, 
kein Licht des Geiſtes erreget hat? Wir 
muͤſſen alſo das andere waͤhlen und 
glauben, daß dieſe Regungen durch die 
Ueberzeugung des Verſtandes von den 
göttlichen Wahrheiten, die uns den 
Weg zum Leben zeigen, entſtehen. Was 
iſt die Traurigkeit, die uns den Haß 
der Suͤnde und der Unordnung einpraͤ⸗ 
get? Eine Frucht unſerer Ueberzeugung 
von der Gerechtigkeit und Heiligkeit des 
Gottes, der uns ein Geſetz gegeben 
hat. Was iſt die Luſt, die uns treibet 
GOTT zu dienen und die Schmach 
Chriſti Höher zu achten, als die Schaͤtze 


Aegyptt? Eine Frucht unſerer Ueber⸗ 


zeugung von der Guͤte und Liebe Got⸗ 
tes, von der Wahrheit feiner Verheiſ⸗ 
ſungen, von der Gewißheit der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt. Man nenne alle 
uͤbrige Regungen, die das Herz eines 
Chriſten beunruhigen oder vergnuͤgen 
koͤnnen: Keine wird aus einer andern 
Quelle entfpringen. Es wird allezeit 
eine Wahrheit, die der Verſtand für 
Wahrheit halten muß, ihre Mutter 
ſeyn. Iſt uns dieſes eingeraͤumet, fo 
haben diejenigen, die wir hie beſtreiten, 
den Ruhm verlohren, daß ſie was 
Neues erfunden haben. Sie wollen 
uns dieſes ſagen: Wo die goͤttlichen 
Wahrheiten überzeugen und bekehren 
ſollen, fo muß ſich eine goͤttliche Kraft 


pfinden und anzunehmen. 
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mit ihnen in dem Verſtande des Mens 
ſchen vereinigen. Sie liegen ſo lange 
wie kodt und erſtorben, in unſerm 
Geiſte, bis die Allmacht ihnen den Geiſt 
einblaͤſet und durch ihr kraͤftiges Wort 
ſie tuͤchtig machet, die ſo ſchaͤdliche Ruhe 
der Seelen, deren der Suͤnder genieſſet, 
zu ſtoͤren. Wir wollen es uns nicht 
einfallen laſſen, damit ſie uns keiner 
Unbilligkeit beſchuldigen koͤnnen, daß ſie 
der Meynung find, als wenn die goͤtt⸗ 
liche Gnade die Wahrheiten zugleich 
mit ſich bringe, woraus die von ihnen 
geruͤhmten heiligen Bewegungen ent⸗ 
ſpringen. Sie finden ſich alſo mit al⸗ 
len den Zweifeln und Schwierigkeiten 
beladen, womit wir diejenigen kurz 
vorher beſchweret haben, die ein goͤtt⸗ 
liches Licht in ihrem Verſtande erwar⸗ 
ten, das von den Wahrheiten, die ſich 
darinn aufhalten, abgeſondert iſt. Es 
ſcheinet nur ſo, als wenn ſie dieſes 
Licht in den Willen verſetzeten: In 
der That theilen ſie es dem Verſtan⸗ 
de zu. a A 

Es wird wenig oder nichts helfen 
wenn etwa einige unter I 1 5 
fie ſich heraus wickeln mögen, ſagen 
ſollten: Wir behaupten nicht, daß die 
goͤttliche Gnadenkraft unmittelbar die 
Bewegungen des Willens verurſache, 
die den Menſchen veraͤndern. Wir ſind 


zufrieden, daß man der Wahrheit, die 


uns aus der Schrift bekannt wir 
dieſes Geſchaͤffte zueigne. Man Ganze 
uns nur zu glauben, daß eine auſſeror⸗ 
dentliche und unmittelbare Gnade die 
Seele vorbereiten und faͤhig machen 
muͤſſe, die Kraft der Wahrheit zu em⸗ 
muß gereiniget, geduͤnget e 
„geduͤnge epfluͤget 
ſeyn, wo der Sine Bee fr: er 
trauet wird, aufgehen und Fruͤchte 
brin⸗ 
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bringen fol, Und der Geiſt des Mens 
ſchen muß in Ordnung und Stille ge⸗ 
ſetzet werden, wo die goͤttliche Wahrheit 
ihn erneuren und heiligen ſoll. Dieſes 
geſchicht durch eine beſondere Gnade, 
die der Vorlaͤufer der 19 5 iſt. 
Dieſe bemaͤchtiget ſich der Gedanken des 
Verſtandes, daß ſie nicht herum irren, 
ſondern allein auf die Wahrheit fallen, 
die ſich darſtellet. Dieſe bindet die 
Begierden des Willens, daß ſie weder 
die Schärfe des Geiſtes ſchwaͤchen, noch 
die Achtſamkeit der Seelen verhindern 
koͤnnen. Der HERRN hat beſchloſſen 
daß die Predigt des Apoſtels Petrus der 
Purpurkraͤmerinn Lydia das Herze ruͤh⸗ 


ren ſoll. Damit dieſer Rathſchluß des 


HErrn erfuͤllet werden möge, fährt 
ein Strahl ſeiner Gnaden in ihre Seele 
und machet dem Worte, das fie bekeh⸗ 
ren ſoll, Bahn. Es erſticket in dem 
Verſtande die Gedanken und Sorgen, 
die den Handelsleuten ſo gewoͤhnlich 
ſind, in dem Willen die Luſt zu gewin⸗ 
nen und zu taͤuſchen. Da dieſes ge⸗ 
ſchehen, findet der Vortrag des Apo⸗ 
ſtels eine Seele, die geſchickt iſt, die 
Staͤrke der göttlichen Wahrheit zu ſpuͤ⸗ 
ren. Die Kraͤmerinn hoͤret und wird 
glaͤubig. Petrus haͤtte umſonſt bey ihr 
geprediget, wenn die Gnade nicht vor⸗ 
her in ihrem Geiſte aufgeraͤumet hätte. 
Dieſe Einwendung wird, ſagen wir, 
wenig oder nichts helfen. Wir werden 
ſie, ohne einmal die Folgen zu beruͤh⸗ 
ren, die daraus erwachſen, durch die 
Erfahrung allein widerlegen, die uns 
nicht daran zweifeln laͤſſet, daß ein 
Menſch durch natuͤrliche Mittel auf eine 
Zeitlang Achtſamkeit und Stille in ſei⸗ 
ner Seelen ſchaffen koͤnne. Und tau⸗ 
ſend Ermahnungen der Schrift, die 
uns bitten unſer Herz zu oͤffnen, dem 
Geiſte GOttes nicht zu widerſtreben 
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unſern Fuß zu bewahren, wenn wir 
zum Haufe Gottes gehen, und der⸗ 
gleichen mehr, werden aus Woͤrtern 
ohne Bedutung beſtehen, wo es wahr 
iſt, daß wir von Natur unvermoͤgend 
ſind, unſere Seele ſo weit zu beruhigen, 
daß ſie aufmerkſam leſen und hoͤren 
kann. Noch mehr. Wo werden die 
Schuͤler der irdiſchen Weisheit den 
Willen zu lernen hernehmen, wo ſie 
ihn durch ſich ſelbſt nicht erwecken koͤn⸗ 
nen? Entſtehet er nirgends, als da, 
wo die Gnade geſchaͤfftig iſt, fo find alle 
Gelehrte, die eine Wiſſenſchaft wohl 
begriffen haben und die Regeln derſel⸗ 
ben beobachten, Erleuchtete. 


Alle Menſchen, die bekehret worden 
ſind, ſind auch erleuchtet. Allein die 
geiſtliche Wiſſenſchaft hat nicht weniger 
ihr verſchiedenes Maaß und ihre 
Stuffen, als die natuͤrliche. Der eine 
erkennet mehr Wahrheiten, als der an⸗ 
dere. Und der eine ſiehet die Wahr⸗ 
heiten, die ihm beywohnen, viel heller 
und deutlicher, als der andere. Die 
Sache felbft wird von niemand ge 
leugnet. Wir duͤrfen alſo nur von den 
Urſachen derſelben etwas erwähnen. 
Eine der vornehmſten iſt das unterſchie⸗ 
dene Alter der Bekehrten. Einige ha⸗ 
ben ſchon lange dem HErrn gedienet. 
Andere find erſt vor einer kurzen Zeit 
angenommen worden. Einige ſind, wie 
die Schrift redet, Kinder, andere Juͤng⸗ 
linge, andere Maͤnner. Dieſe alle koͤn⸗ 


nen eben ſo wenig eines gleichen Lichtes 


genieſſen, als natuͤrliche Kinder, Juͤng⸗ 
linge und Maͤnner einerley Erkenntniß, 
Verſtand und Wiſſenſchaft beſitzen koͤn⸗ 
nen. Das geiſtliche Licht des Verſtan⸗ 
des nimmt mit der Zeit zu. Es iſt 
ſchwach im Anfange und ſteiget immer 
boͤher, je laͤnger wir in dem Stande der 
Bekeh⸗ 


' 
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Bekehrung zubringen. Ein Paulus, der griffe, die ihm heute eingedruͤcket werden, 
unmittelbar erleuchtet wird, ſieht in ei⸗ morgen wieder verlohren hat, wird 
nem Augenblick alles, was er ſehen nicht durch eine Wunderkraft ſo ange⸗ 
ſoll: Und alles, was er ſiehet, erfähelz feuchtet, daß es leichte faſſen und lange 
net ihm mit einmal ſo klar und helle, behalten kann, wenn der Menſch, dem 
als es ſeyn kann. Wir andern, die wir es zugehoͤret, ein Kind des Hoͤchſten 
durch die geſchriebene Wahrheit erleuch⸗ wird. Wir bleiben die natuͤrlichen Men⸗ 
tet werden, gehen allgemaͤhlig von ei- ſchen in dem Stande der Gnaden, die 
nem Erkenntniſſe zu dem andern. Die wir in dem Stande des Zorns geweſen 
Jahre, der Fleiß, die Erfahrung, die find, und GOTT iſt in der Schwach⸗ 
Uebung bauen ſowohl unſer geistliches, heit nicht ohnmächtiger, als in der 
als unſer irdiſches Wiſſen. Auſſer dir Stärke. Dieſe Chriſten find duͤrftiger 
ſer groſſen Urſache giebt es ſowohl na⸗ am Erkenntniſſe, als jene, weil es ih⸗ 
kuͤrliche, als uͤbernatuͤrliche, wodurch nen entweder an Fleiſſe, oder an Zeit 
die Gemeine der Erleuchteten in aller⸗ und Gelegenheit gemangelt hat, der 
hand Arten und Gattungen getheilet Wahrheit nachzuſinnen, die Begriffe ih⸗ 
wird. Dieſe Chriſten wiſſen weniger, res Verſtandes zu beſſern, die Natur und 
als jene, weil an ihre Unterweiſung die Folgen der geoffenbarten Lehren 
und Erziehung weniger Fleiß iſt gewendet aus dem Grunde zu erforſchen. Die 
worden. Die erleuchtende Gnade ber Andacht die Betrachtung, das Nach⸗ 
ſetzet den Verſtand nicht mit Wahrhei⸗ ſinnen iſt das ſicherſte und gewiſſeſte 
ten, die dem Menſchen nie bekannt ger Mittel, den unbeſchnittenen und unfoͤrm⸗ 
weſen ſind, ſondern belebet nur die Wahr⸗ lichen Bildern des Geiſtes nach und nach 
heiten, die ſie in dem Verſtande findet, ihre wahre Geſtalt zu geben, die unter 
und ſtaͤrket durch dieſelben das Auge des einander liegenden Wahrheiten recht zu 
Geiſtes, daß es in die Ferne ſehen und ſtellen und zu ordnen, die unverbundenen 
aus einer derſelben andre ſchlieſſen kann. mit einander zu verknüpfen, und unbe 
Dieſe Chriſten verſtehen mehr, als je⸗ Fannte aus den bekannten herzuleiten. 
ne, weil ihr Verſtand, weil ihr Gedaͤcht⸗ Es wird ſtets finſter auf der Tiefe unſrer 
niß, weil ihre Vorſtellungskraft natuͤ⸗ Seelen bleiben, wo wir dieſes Mittel 
lich feuriger, ſchaͤrfer, faͤhiger, lebhaf⸗ liegen laſſen und nur allezeit unſre 
ter und muntrer iſt. Der Spruch der Sinnen und die niedrigen Kräfte des 
Sittenlehrer iſt unleugbar: Die Gna⸗ Geiſtes anſtrecken wollen. Und wie vie⸗ 
de aͤndert die Natur nicht, ſie heiliget le ſind unter den Chriſten, die ſo ſchwer 
ſie nur. Ein bloͤder Geiſt, der kaum und traͤge ſind, daß ſie ſich faſt nie aus 
das ſiehet, was vor ihm lieget, und der ſichtbaren Welt erheben wollen? 
die Dinge, die über die Sinne gehen, Wie viele ſind ſo mit Arbeiten des Lei; 
nicht anders, als durch Bilder und Ger bes und Geſchaͤfften beladen, daß fie ſich 
mählde, durch Geſchichte, durch Gleich⸗ kaum beſinnen koͤnnen, und, wo fie ſich 
niſſe, durch die Arbeiten ſeiner Hand⸗ ja noch faſſen wollen, in dem erſten Anz 
thierung begreifen kann, wird nicht fange der Bemuͤhung für Mattigkeit eine 
ſcharfer und durchdringender, wenn der ſchlummern? Wie viele find fo ſtumpf, 
HERN fein Werk in ihm vollfuͤhret. daß es ſcheinet, die Vorſehung habe fie 
Und ein trocknes Gehirne, das die Be⸗ nur zum Hoͤren, Sehen, Fuͤhlen und 
III. Theil. l O 8 Empfin⸗ 
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Kohn und nicht zum Denken, ge 
ſchaffen? 


Zeit und Fertigkeit zu denken haben, ſich 
über Wolken und Nebel in die Höhe 
ſchwingen und die Wahrheit ſo, wie ſie 
iſt, nicht ſo, wie ſie gemahlet wird, 
kennen lernen? Viele Chriſten ſterben 


mit einem dunklen und undeutlichen Er⸗ 


kenntniſſe der Wahrheiten, die ſie gehei⸗ 


liget haben, weil ihr Verſtand, wenn 


ich ſo reden darf, nur ein grobes Werk⸗ 
zeug iſt, das zu zarten und feinen Ar⸗ 
beiten nicht tauget, weil ſte mit aller 
Muͤhe und Arbeit keine deutliche und hel⸗ 
le Vorſtellungen und Begriffe bey ſich 
zeugen koͤnnen. Wie viele ſolcher Men⸗ 
ſchen leben auf der Welt? Man rede 
mit ihnen, wie mit Kindern, ja iſt es 
moͤglich, wie mit Geſchoͤpfen, die noch 
unmündiger, als die Kinder, find: Sie 
werden doch Kinder bleiben und uns, 
wenn wir ſie nach einer langen Unter⸗ 


weiſung fragen, wie die Kinder antwor⸗ 


ten. Die Urſachen dieſer Schwachheit 
ſind bald in den Menſchen, bald auſſer 
den Menſchen. Es iſt unnoͤthig, daß 
wir ſie nahmhaft machen. In ſolchen 
Leuten find die göttlichen Wahrheiten 
faſt mehr Empfindungen unbekannter 
Wahrheiten, als Wahrheiten. Der 


HERR fuͤhret feine Unmündigen durch 
dieſe Empfindungen ſo gewiß zu der Hei⸗ 
ligung und zum Leben, als diejenigen, 


die Lichter der Welt heiſſen koͤnnen, 
durch ihr klares und deutliches Erkennt⸗ 
niß, obgleich ihre Seele einer Kammer 
gleichet, die nur ein mattes Licht durch 
einige kleine Oeffnungen empfaͤnget. Es 


kann über dieſes alles ſeyn, daß der 


Iſt es Wunder, daß dieſe 
zuruͤcke bleiben, wenn andere die Luſt, 
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HERR, der feine Gaben austheilet, 
wie er will, durch gewiſſe weiſe Urſa⸗ 
chen bewogen wird, einigen auserwaͤhl⸗ 


ten Seelen ein auſſer ordentliches Licht zu 


ſchenken. Ich begreife es, daß G0 TT 
ſeiner Wahrheit, der er ein gewiſſes 
Maaß der Kraft mitgetheilet hat, in ei⸗ 
nigen Gemuͤthern ein etwas groͤſſeres 
Maaß verleihen koͤnne. Ich begreife 
es eben ſo leicht, daß GOTT durch die⸗ 
ſes erhoͤhete Maaß ein Theil der Hinder⸗ 


niſſe wegraͤumen koͤnne, die den Ver⸗ 


ſtand gleichſam gefangen halten, daß 
er ſo frey und ungehindert nicht begrei⸗ 
fen, ſehen und erkennen kann. Er hat 
nirgends geſaget, daß er dieſes niemals 
thun wolle. Und ich unterſtehe mich 
daher nicht zu behaupten, daß er es nie 
thue. Viele, die in ihrem ganzen Leben, 
wie die Kinder, gelallet und ihre Lehrer 
durch ihr groſſes Unvermoͤgen zu lernen 
oft betruͤbet haben, reden in den letzten 
Stunden ihrer irdiſchen Wallfahrt wie die 
Meiſter der Weisheit, und geben dem 
Lehre und Unterricht, der ſo lange Zeit 
geglaubet hat, daß ſie nichts lernen koͤnn⸗ 
ten. Was ſoll ich von dieſer unerwar⸗ 
teten Veranderung, die ich bewundere, 
gedenken? Zeiget ſich GOttes Finger in 
derſelben? Wirket ſein Geiſt, der blaͤ⸗ 
ſet, wie er will, und oft in der Schwach⸗ 
heit am maͤchtigſten iſt? Oder ſoll ich 
glauben, daß die Seele natuͤrlich ſtaͤr⸗ 
ker werde, wenn ſte merket, daß ihre 
Feſſeln bald zerſpringen werden, und 
ſo an Weisheit zunehme, wie der Leib 
an Kraͤften abnimmt? Es urtheile, wer 
da will. Uns duͤnket es das Sicherfte 
in ſeyn, nichts zu entſcheiden. 


L. IV. 
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6. IV. 


Der von der goͤttlichen Wahrheit erleuchtete Verſtand iſt mit 
eben denjenigen Vollkommenheiten, ſo weit es die Umſtaͤnde eines 
jeden Chriſten verſtatten, begabet, die ſich die Menſchen natürlich 
erwerben koͤnnen, wenn ſie ihren Verſtand vernuͤnftig anwenden. Er 
hat Wiſſenſchaft; Er hat Weisheit: Er hat Blugheit. Die 
Schrift giebt ihm an vielen Oertern dieſe drey Haupteigenſchaften eines 
wohlbeſchaffenen Geiſtes. Sie zieht zwar dieſelben oft zuſammen und 
benennet ſie, weil ſie ſich nicht ſcheiden laſſen, mit einem einzigen 
Worte. Alles, was die Erleuchtung dem Verſtande ſchenket, heiſſet 

oft die Wiſſenſchaft oder das Erkenntniß. Joh. XVII. 3. ı 
Corinth. II. 12. 1 Joh. II. 3. 4. 13. 14. Coloſſ. I. I. oft bloß 
die Weisheit, Jac. III. 17. Sprüchw. III. 13. oft allein die 
Klugheit. Luc. I. 17. Allein anderswo unterſcheidet ſie auch die 
benannten drey Vollkommenheiten und verbindet mit einem jeden derer 
Wörter, die fie anzeigen, einen beſondern Begriff. Epheſ J. g. 
Jac. III. 13. Wir thun wohl, wenn wir uns nach ihrer Vorſchrift 
richten, und dieſe Eigenſchaften weder in dem Verſtande untereinander 
mengen, noch in der That von einander ſcheiden. 


Erklarung. 
Die Verſtaͤndigen, die auf die Natur 


unſers Geiſtes und auf die Wege der ſich 


Menſchen Acht gehabt, haben bald ge⸗ 
merket, daß unſer Verſtand mehr denn 
einer Vollkommenheit faͤhig ſey. So 
bald man dieſes wahrgenommen, hat 
man auch angefangen, die guten Eigen⸗ 
ſchaften zu zaͤhlen, die der Verſtand ent⸗ 
weder hat, oder ſich erwerben kann, 
ihnen ihre beſondern Nahmen zu geben, 
ſie aus einander zu ſetzen und mit 
Graͤnzen zu umziehen, damit fie nicht 


vermiſchet werden möchten. _ Man hat 

im Anfange über die Anzahl der 
Vollkommenheiten des Verſtandes nicht 
vergleichen koͤnnen. Einer hat mehr, 
der andre hat weniger gezaͤhlet. Ends 


lich haben die Groͤßten unter den Leh⸗ 


rern der Weisheit ſich vereiniget, die 
Zahl derſelben auf drey zu ſetzen, und 


ſie durch die Nahmen der Wiſſenſchaft, 


der Weisheit, der Klugheit zu unterſchei⸗ 
den. Die meiſten der Lehrbegierigen haben 
ſich nach ihrem Gutachten gerichtet. 
Sant a es Und 


too 


Das erſte Hauptſtüͤck } 


Und die wenigen, die ſich nicht haben bez 
quemen wollen, und entweder in unſerm 
Geiſte ein Vermoͤgen ſich noch mehr 
Schaͤtze anzuſchaffen, zu ſehen vermey⸗ 
net, oder nur durch eine genauere Ein⸗ 
theilung ihrer Begriffe nicht mehr Sa⸗ 
chen, ſondern nur mehr Woͤrter, heraus⸗ 
gebracht, haben das Recht behalten, 
ſich an ihren Gedanken zu vergnuͤgen. 
Sie genieſſen deſſelben noch, ob ihrer 
gleich täglich weniger wird. Niemand 
zuͤrnet, wenn er hoͤret, daß jemand die 
Wiſſenſchaft von dem Erkenntniſſe, 
und die Weisheit von dem Verſtande 
unterſcheidet. Es geſchicht dieſes ohne 
Schaden der Wahrheit, die das bleibet, 
was ſie iſt, wenn ſie gleich in dem Ver⸗ 


ſtande einiger Menſchen in mehr Thei⸗ 


le, als es noͤthig iſt, zerſchnitten, oder 
wenn etwa eine Art einer Vollkommen⸗ 
heit zu einer neuen und beſondern Eigen⸗ 
haft gemacht wird. Es hat faſt eben 
ſo viele Zeit und Verſuche gekoſtet, ehe 
man ſich uͤber die Beſchreibungen der 
drey Woͤrter, die wir angezeiget haben, 
hat vereinigen koͤnnen. Und noch ietzt iſt 
in dieſem Stücke der Friede unter den 
Weisheitlehrern noch nicht völlig ge 
troffen. Ich weiß nicht, ob einige un 
ter ihnen nur deswegen die Weisheit 
und die Klugheit nicht eben ſo beſchrei⸗ 
ben, als die andern, weil ſie ſich fuͤrchten, 
daß man ſie fuͤr blinde Nachfolger hal⸗ 
ten wuͤrde, wenn ſie ſo redeten, als 
andere, oder ob fie in der That die 
Sache anders begreifen und einſehen. 
Das iſt leicht zu beweiſen, daß die Ab⸗ 
riſſe dieſer Tugenden des Verſtandes 
ſich einander nicht alle gleich ſehen. 
Doch wer ſo weit kommen iſt, daß ihn 
die verſchiedene Art des Vortrages nicht 

an der Beurtheilung der Gedanken der 
Menſchen hindert, der lernet bald, daß 
dieſer Unterſcheid keine Hauptſachen ber 


treffe. Dieſer hat ſich kuͤrzer gefaſſet, 
als jener. Einer iſt gluͤcklicher in der 


Wahl ſeiner Worte geweſen, als der 
andre. Jener hat nicht ſcharf und rich⸗ 
tig genug getheilet und etwas in dieſes 
Fach ſeines Geiſtes geleget, das in ei⸗ 
nem andern ſeinen natuͤrlichen Platz ge⸗ 
funden haͤtte. Was ſchaden dergleichen 
kleine Zwiſtigkeiten der Wahrheit und 
der Weisheit? Ein Ungeuͤbter wird 
zuweilen dadurch ein wenig irre und 
klaget, wenn er ſich nicht heraus wickeln 
kann, daß die Weiſen eben ſo wenig uͤ⸗ 
bereinſtimmen, als die Uhren. Ein 
Kluger und Geuͤbter, der ſich uͤber die 
Worte erheben kann, trifft nach einer 


kurzen Ueberlegung ein Mittel, die dem 


Anſehen nach ſtreitenden Parteyen zu 
verſoͤhnen und einen dauerhaften Frie⸗ 
den zu ſtiften. Wir erinnern dieſes dar⸗ 
um, damit das, was wir in dem Fol⸗ 
genden von der Natur der Weisheit und 
der Klugheit erwähnen wollen, nicht 
zu fruͤhe verdammet und verworfen wer⸗ 
den moͤge. Es fehlet mir ſowohl an 
der Zeit, als an der Luſt, meine Ge⸗ 
danken mit andrer Beſchretbungen und 
Meynungen zu vergleichen und wie nahe 
dieſe jenen verwandt ſind, auszurech⸗ 
nen. Allein mein Gedaͤchtniß verſichert 
mich, und ich weiß, daß ich demſelben 
hie trauen koͤnne, daß ich, dem Schein 
und Anſehen nach, ziemlich weit von ei⸗ 
nigen gelehrten Maͤnnern entfernet ſey. 
Man laſſe ſich dieſen Schein nicht ver⸗ 
fuͤhren. Vielleicht zeiget es ſich, wenn 
man ſich die Mühe nicht verdruͤſſen laͤſ⸗ 
ſet, der Sache nachzudenken, daß ich 
mit denen ganz einig ſey, deren Gegner 


ich zu ſeyn ſcheine. 


Der Verſtand der durch die geoffens 
barte Wahrheit iſt bereichert und erleuch⸗ 
tet worden, empfaͤnget mit derſelben 

eben 
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eben ſo viele Vollkommenheiten, als die 
natürliche Wahrheit denen Geiſtern, die 
ſie erkennen, mittheilen kann. Er er⸗ 
langet Wiſſenſchaft: Und die Wiſſen⸗ 
ſchaft gebieret die Weisheit und die 
Klugheit. Dieſes geſchicht ſtets und 
unfehlbar. Die natuͤrliche Wahrheit iſt 
fo gluclich und mächtig nicht. Einige 
Theile derſelben ſind von Natur un⸗ 
fruchtbar. Wir haben oft, wenn wir 
viele Jahre gelernet haben, unſern Kopf 
mit hundert tauſend Begriffen angefuͤl⸗ 
let, die uns entweder Brodt und Anſehen 
unter den Meuſchen ſchaffen, oder uns ſelbſt 
beluſtigen, aber weder weiſer, noch kluͤger 
machen koͤnnen. Die Haͤlfte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die der Fleiß meiner jüngern 
Jahre erworben hat, laͤſſet mich Rath 
und Troſtlos von ſich gehen, wenn ich 
bey ihr anfrage, wie ich wandeln muß, 
wenn ich wahrhaftig gluͤcklich ſeyn und 
bleiben will, ob ſie gleich ſonſt nicht 
ganz unnuͤtze und unbrauchbar iſt. An⸗ 
dre Stuͤcke der vernuͤnftigen Wahrheit 
koͤnnten uns zu einem Theile der Weis⸗ 
heit und Klugheit leiten, wenn ſie das 
Vermoͤgen hätten, die angebohrnen Lüfte 
und Neigungen, die ihr widerſtehen, 
zu bezwingen, oder wenn der Menſch die 
Freyheit beſaͤſſe, ſich ihrer zu feinem Ber 
ſten zu bedienen. Arme Menſchen, was 
ſind wir? Der Weiſe ruft uns zu: 
Lernet von mir, wo ihr keine Thoren 
bleiben und euer Wohlſeyn bauen wol⸗ 
let. Wir hoͤren und lernen. Unſer Ver⸗ 
ſtand wird ein Acker, der uns Unterhalt 
und Ueberfluß bis in die Grube ver⸗ 
ſpricht. Und wir bleiben doch hungrig 
und duͤrftig. Warum? Unſre Thorheit 
leidet es nicht, daß wir erndten und 
den Vorrath, der uns ſo viele Arbeit ge⸗ 
koſtet hat, zu unſrer Nahrung anwen⸗ 
den. Die göttliche Wahrheit allein 
ſchenket uns mit der Wiſſenſchaft die 
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Weisheit und die Klugheit, deren wir 
nicht entbehren koͤnnen, wo wir das Ziel 
1205 wir geſchaffen ſind, erreichen wol⸗ 
en. 


* 


Man kann hievon einen Beweis ge⸗ 


ben, der eben ſo wenig truͤgen kann, als 


diejenigen, die jedermann fuͤr die richtig 
ſten haͤlt. Alle Wahrheiten, die nicht 
bloß den Verſtand zieren und die Ein⸗ 
bildung beluſtigen, ſondern in dem Leben 
genuͤtzet werden ſollen, fuͤhren diejenigen 
die ſie lebendig erkennen und, ihren 
Nutzen begreifen, dahin, daß ſie ſich 
bemuͤhen, dieſelbe wohl und vernuͤnftig 
zu gebrauchen. Der Menſch waͤre kein 
Menſch, der ſich ſelbſt und ſeine Wohl⸗ 
fahrt liebet, der deutlich begriffe, daß 
ihm ſeine Wiſſenſchaft zu einem groſſen 
Vortheil verhelfen koͤnnte, und nicht 
daran daͤchte, wie er ſich derſelben ver⸗ 
nuͤnftig bedienen müßte, um zu dem ge⸗ 
3 Zwecke zu gelangen. Man 
berufe ſich nicht, dieſes umzuſtoſſen, auf 
ſo viel tauſend Exempel ſolcher Leute, 
die viel Gutes und Brauchbares geler⸗ 
net haben, und es eben ſo bey ſich ver⸗ 
wahren, wie die Roͤmiſche Kirche die 
Gebeine der groſſen Heiligen, die nur 
zu gewiſſen Zeiten mit ehrerbiethigen Au⸗ 
gen beſchauet werden und hernach in ih⸗ 
re Kaſten zuruͤcke muͤſſen, die ihr Er 
kenntniß zu gewiſſen Zeiten als einen 
Schatz anſehen und nie Luſt haben es 
zu verſuchen, wie er ihnen nuͤtzen koͤn⸗ 
ne. Dieſe Leute ſehen den Vortheil und 
Nutzen ihrer Wiſſenſchaft nicht deutlich 
und unverdeckt. Ihre Lüfte, ihre Ges 
ſchaͤffte, ihr Umgang mit ſo vielen ver⸗ 
dorbenen Seelen, machen ſie blind und 
unbedachtſam. Wir reden von ſolchen 
die das, was fie wiſſen, zugleich ſchaͤtzen 
koͤnnen, und ohne Dunkelheit erkennen, 
wie viel es werth ſey. Dieſe koͤnnen 
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nicht bey dem Wiſſen bleiben. Ihr Her 
ze laͤſſet ihnen keine Ruhe, bis fie ernſt⸗ 
lich bey ſich uͤberlegen: Wie mache ich 
es, daß ich durch meine Wiſſenſchaft 
lücklich werde ? Was ſchickt ſich unter 
1 Mitteln, die ich kenne, zu meinem 
Zuſtande am beſten? Wie verhalte ich 
mich, daß mir andre Menſchen, die 
mich etwa neiden, oder meine Ruhe 
aus andern Urſachen ſtoͤhren wollen, 
die Mittel, die ich fuͤr die beſten anſe⸗ 
he, nicht verderben? Was waͤhle ich 
in dieſem oder jenem Fall fuͤr eine 
Straſſe, wo mir meine Auſchlaͤge nicht 
mißlingen ſollen? Es iſt kein Unter⸗ 
ſcheid unter den Menſchen in dieſem 
Stuͤcke. 
Kuͤnſtler, Handwerker, . 
Feldbauer, alle, die ſich ſelbſt geneigt 
ſind, und wer iſt dieſes nicht? ſind ein⸗ 
ander gleich, fie mögen durch ihre eigne 
Ueberlegung, oder durch die Erfahrung, 
oder durch eines andern Unterricht den 


Nutzen der Wahrheiten, die ſie wiſſen, 


gelernet haben. Dieſe Bemuͤhung, die 


uns allen ſo natuͤrlich iſt, nennet der 
Gelehrte den Eifer zu der Weis heit und 


Klugheit zu gelangen. Ueberhaupt iſt 


die Weisheit und Klugheit nichts, als 


eine Geſchicklichkeit, feine Wiſſenſchaft fo 
anzuwenden, daß uns der Zweck, den ſie 
uns verſchaffen ſoll, nicht entgehen moͤ⸗ 


e. Und fo hat denn die Weisheit und 


Klngheit ſo viele Freunde und Anbeter, 
ſo viele aus unſerm Geſchlechte uͤberzeu⸗ 
get, und deutlich uͤberzeuget ſind, daß 
ſie etwas wiſſen, das ihr Wohlſeyn ver⸗ 
mehren kann. Ein jeder ringet in ſei⸗ 


nem Theile, in feiner Ordnung, in ſei⸗ 


ner Lebensart, daß er nicht unweiſe und 
unverſtaͤndig bleiben moͤge. Denn es 
giebt ſo viele Arten der Weisheit und 
Klugheit, als brauchbare und nuͤtzliche 
Wiſſenſchaften ſind. Dieſer Eifer wird 


Gelehrte und Ungelehrte, 


Das erſte Hauptſtuͤck 


bey den meiſten gekroͤnet. Wir werden 
das durch einen anhaltenden Fleiß, 
durch die Zeit, durch die Erfahrung, 
durch Aufmerkſamkeit, was wir zu wer⸗ 
den wuͤnſchen, der eine mehr, der an⸗ 
dre weniger, nachdem die Gaben des 
Verſtandes, die Wiſſenſchaft und die 
übrigen Umſtaͤnde eines jeden beſchaffen 
ſind. Dieſes, das ſo unleugbar iſt, giebt 
und den Beweis in die Hande, davon 
wir geredet haben, daß die goͤttliche 
Wahrheit nothwendig die Vollkommen⸗ 
heiten des Verſtandes zeugen muͤſſe, 
die wir Weisheit und Klugheit nennen. 
Alle Chriſten wiſſen und bekennen es, 
und auch diejenigen, die es durch die 
That leugnen, wiſſen es doch und muͤſ⸗ 


ſen es, ſo ungerne ſie wollen, bekennen, 


daß die Wiſſenſchaft des Heils, die in 
der Schrift ſtehet, kein bloſſer Schmuck 
unſers Geiſtes ſey, ſondern das Leben 
regieren und uns zu einem groſſen Zwe⸗ 
cke führen ſolle. Ihr Zweck iſt der Gi⸗ 
pfel aller Gluͤckſeligkeit. Wer von 
God erleuchtet iſt, der iſt von der 
Vortrefflichkeit dieſes Zweckes ſo uͤberfuͤh⸗ 
ret, als derjenige, der das Feuer fuͤh⸗ 
let, von der Hitze deſſelben, und kann 
eben fo wenig leugnen, daß feine Wiſ⸗ 
ſenſchaft das einige Mittel ſey, denſel⸗ 
ben zu erreichen, als ein Schwacher 
die Stärfe eines andern leugnen kann, 
der ihn in ſeine Arme nimmt und an 
einen entfernten Ort traͤget. Iſt es 
denn möglich, daß er ſich nicht beſinnen 
ſollte, auf was fuͤr Art und Weiſe er 
ſich dieſer Wiſſenſchaft bedienen muͤſſe, 
damit er das Kleinod, das ſie ihm ver⸗ 
ſpricht, nicht verlieren moͤge? Oder 
daß ich mit andern Worten rede, die 
eben das bedeuten: Iſt es zu begreifen, 
daß er unbekuͤmmert ſeyn ſollte Weisheit 
und Klugheit zu erwerben? Und kann 
es jemand, der die Sachen kennet, nur 
g ein⸗ 
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einfallen, daß dieſe Sorge ungeſegnet 
ſeyn koͤnne? Ein von GOTT gelehrter 
Menſch, der doch unweiſe und unver 
fündig in den Dingen iſt, die feine 
Seligkeit betreffen, iſt ſo unbegreiflich, 
als ein erfahrner Feldherr, der 
Heer in Schlachtordnung ſtellen und kei⸗ 
ne verfallene Feſtung erobern kann. 
Waͤre ein ſolcher Menſch vorhanden, ſo 
muͤßte er entweder undeutlich und zwei⸗ 
felhaft wiſſen und erkennen, oder ſeine 
eigne Wohlfahrt, wo nicht haſſen, doch 
verachten, oder endlich weder in ſich, 
noch in feiner Wiſſenſchaft, noch auſſer 
ſich etwas antreffen, das ihm behuͤlflich 
ſeyn koͤnnte, klug und weiſe zu werden. 
Was wollen wir uns von dieſen dreyen 
Dingen einbilden? Wir moͤgen neh⸗ 
men, was wir wollen, ſo haben wir 
etwas genommen, das ſich ſelbſt wider⸗ 
leget, und umreiſſet. Es bleibet alſo da⸗ 
bey, daß die geiſtliche Weisheit und 
Klugheit nothwendige Folgen der wahr 
ren Wiſſenſchaft find, die von GOTT 
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koͤmmt. 


und won denn ein fo hoher und 


weitgehohlter Beweis in einer Sache, die 
leichter aus der Schrift kann dargethan 
werden? Dazu, daß wir diejenigen, 
die uns oft beſchuldigen, daß wir wohl⸗ 


feile Waare um einen groſſen Preis ver⸗ 


kaufen, oder leere Wörter fuͤr eine tief⸗ 
ſinnige Weisheit ausgeben, auf eine beſ⸗ 
ſere Meynung bringen; dazu, daß wir 
denjenigen, die die Verbindung der Be⸗ 
griffe, die wir in der Schrift finden, 
zu ſehen wuͤnſchen, einen kleinen Dienſt 


leiſten; dazu, daß wir denen, die ſtets 


denken wollen, Anlaß zu denken geben; 
andrer Urſachen zu geſchweigen. Wir 
rathen denen, die ihren Verſtand un⸗ 
gerne ‚bemühen, daß fie dieſes Stuck 
Uberſchlagen, und nur das leſen, was 


fein 
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wir jetzt aus der Schrift vortragen wer⸗ 
den. Die Woͤrter Wiſſenſchaft, Weis⸗ 
heit, Klugheit, ſind in den Buͤchern, 
die von dem Geiſte des HErrn kommen, 
eben ſo gebraͤuchlich, als in den Schu⸗ 
len unſrer heutigen Weiſen. Allein fie 
ſtehen nicht allezeit in denſelben in ihrer 
ſcharfen und genauen Bedeutung, weil 
es dem HeEern nicht gefallen hat, in 
der Sprache der Weiſen und Gelehrten, 
ſondern in der Sprache des gemeinen 
Lebens, die Welt zu unterrichten. Die 
als Meiſter von den Kraͤften unſers 
Geiſtes und von den Vollkommenhei⸗ 
ten, deren unſer Geiſt faͤhig iſt, reden, 
huͤten ſich, daß ſie dieſe drey Woͤrter 


nicht unter einander mengen und ge⸗ 


ben einem jeden ſtets ſeinen eignen 
und beſtimmten Begriff. Und man lo⸗ 
bet dieſes an ihnen, weil es ihr Amt 
fordert. Die übrigen Menſchen, ſie moͤ⸗ 
gen ſchreiben oder reden, ſind ſo vor⸗ 
ſichtig nicht; und fie duͤrfen es auch 
nicht ſeyn. Sie nennen oft einen Mann 
gelehrt und mit Wiſſenſchaft begabt, 
und begreifen unter dem Worte Wiſ⸗ 
ſenſchaft die Weisheit und Klugheit mit. 
Sie heiſſen zuweilen das Weisheit, was 
ſcharf und ſtrenge zu reden, nichts als 
Wiſſenſchaft iſt. Und oft wird herge⸗ 
gen die Bedeutung des Wortes Weis⸗ 
heit ſo ausgedehnet, daß alles damit 
gemeynet wird, was eine Vollkommenheit 
des Verſtandes heiſſen kann. Sie ver⸗ 
wechſeln insgemein die Woͤrter Klug⸗ 
heit und Weisheit mit einander, und 
ſetzen da dieſes Wort, wo billig jenes 
ſtehen muͤßte, wenn ſie Kunſtmaͤßig ſpre⸗ 
chen wollten, und jenes da, wo dieſes 
feinen natürlichen Platz faͤnde. Man 
haͤlt dieſes fuͤr keine Fehler. Es ſind 


Gewohnheiten der Sprachen aller Voͤl⸗ 


ker, die Niemanden betruͤgen und verfuͤh⸗ 
ren koͤnnen, der nur acht hat, daß er 
f f nicht 
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nicht betrogen werden moͤge. Der Auf⸗ 
merkſame ſchlieſſet leicht aus den Woͤr⸗ 


tern, die hinzu gefuͤget werden, was der 


andre ſagen wolle, und begreift, daß 
der Umgang mit den Menſchen ver⸗ 
drießlich und die Buͤcher ſo wohl, als 
die Gefpräche, unangenehm ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn man bey je 
Schnur, Maaß und Gewichte bey der 
Hand haben und die Bedeutungen ge⸗ 
nau abzirkeln muͤßte. In den Buͤchern 
die der HErr hat aufſetzen laſſen, fin⸗ 
den wir eben dieſes. Unſer Heiland 
und ſeine Zeugen nehmen die Woͤrter 
Wiſſenſchaft und Erkenntniß oft ſo 
weitläuftig, daß fie alle Gaben, die 
durch die Erleuchtung dem Verſtande 
zuwachſen, damit anzeigen. JESUS 
ſaget, daß das ewige Leben darinn be⸗ 
ſtehe, oder dadurch erlanget werde, 
daß man den einigen wahrhaftigen 
GOTT und den er geſendet hat, IK 
ſum Chriſtum, erkenne. Joh. XVII. 3. 
Es wird wohl niemand glauben koͤn⸗ 
nen, daß hie durch das Wort erkennen 
nichts mehr, als die bloſſe Wiſſenſchaft, 
gemeynet werde. Sonder allem Zweifel 
werden alle ihre Fruͤchte, die ſie ſo 
wohl in dem Verſtande, als in dem 
Willen, hervorbringet, mit gemeynet. 


Und zu dieſen gehoͤret die Weisheit und 


Klugheit. Die Apoſtel JEſu reden fo, 
wie ihr Meiſter. Der heilige Paulus 


ſaget zu den bekehrten Coloſſern: Wach⸗ 


fer in der Erkenntniß GÖttes. Co⸗ 
loſ. I. 11. Wir koͤnnen um fo viel wer 
niger zweifeln, daß hie die Wiſſenſchaft 
mit ihren beyden Toͤchtern, die wir ſo 
oft genennet haben, verſtanden werden 
muͤſſe, da der Apoſtel in dem vorher⸗ 
gehenden klar v. 9. alle drey unterſchei⸗ 
det und ſeinen Juͤngern von dem HErrn 
erbittet, und v. 10. hinzuſetzet, daß 
er von einem Erkenntniſſe rede, das 


jedem Worte 
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den Wandel nach dem Willen Scht⸗ 


tes einrichtet und fruchtbar an guten 
Werken iſt. Der heilige Johannes 
nennet die ganze Beſchaffenheit des 
Verſtandes, die den Gehorſam gegen 
Gott und feine Geſetze zeuget, das Er⸗ 
kenntniß GGOttes, 1 Joh. II. 3. 4. 
An dem merken wir, daß wir ihn 
kennen, fo wir feine Gebote halten. 
Und im Gegentheil kennet derjenige 
Gott nicht, der feine Gebote nicht Hält. 
Kann man hie ein anderes, als ein ſol⸗ 
ches Kennen, verſtehen, das wohl ge⸗ 
brauchet und zu unſerm Beſten ange⸗ 
wendet wird, ein Kennen, das klug und 
weiſe machet? Denen, die er bald her⸗ 
nach Väter und Kinder oder alte und 
neue Chriſten, nennet, giebt er keine 
andre Haupteigenſchaft, als dieſe, daß 
fie JEſum Chriſtum und den Vater 
kennen. Die vaͤter kennen denjenigen 
der von Anfang iſt. 1 Joh. II. 13. Die 
Kinder kennen den Vater, v. 14. Wir 
werden unten Gelegenheit finden, dieſer 
Stelle ſo viel Licht zu ertheilen, als zu 
ihrem wahren Verſtande noͤthig iſt. Nie⸗ 
mand wird verlangen, daß wir mehr 
ſolcher Oerter der Schrift haͤufen ſollen. 


Anderswo nennet der Geiſt Gottes 
die Erleuchtung mit allen ihren Fruͤch⸗ 
ten, die ſie in dem Verſtande zeuget, die 
Weisheit. So muß ſonder Streit dieſe 
Stelle des heiligen Jacobus, daß wir ande⸗ 
rer nicht erwaͤhnen, ausgeleget werden: 
Die Weisheit von oben her iſt aufs er⸗ 
ſte keuſch, darnach friedſam, gelinde, 
laͤſſet ihr ſagen. Jac. III. 17. Die Tugen⸗ 
den und Thaten, die hie der Weisheit zuge⸗ 
ſchrieben werden, machen uns gewiß, 
daß das Wort Weisheit hie in ſeinem 
eigentlichen Verſtande ſtehe. Der Weiſe 
richtet feine Wiſſenſchaft auf einen ge⸗ 
wiſſen Zweck. Hie wird nicht nur 15 

e 


— 


17 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


ſes von der Weisheit geſaget, daß ſie 
auf Tugend, Froͤmmigkeit und Gottſe⸗ 
ligkeit ziele: Es wird zugleich gemeldet, 
daß ſie dieſes Ziel erhalte, daß ſie in der 
That zur Keuschheit, zur Gelindigkeit 
zur Friedfertigkeit e fuͤhre, der 
ſo gluͤcklich iſt fie zu beſitzen. Hieraus 
iſt offenbar, daß die Weisheit, die 
der Apoſtel ruͤhmet, eine kluge Weis⸗ 
heit ſey, eine Weisheit, die mit der Klug⸗ 
heit gepanvet iſt. Die Weisheit 
waͤhlet den Zweck, erkieſet und ordnet 
die Mittel. Die Klugheit bedienet ſich 
der Mittel und leitet den Menſchen da⸗ 
hin, wohin er es wuͤnſchet. Allein wo iſt 
Weisheit und Klugheit ohne Wiſſen⸗ 
ſchaft? Es iſt leichter, ſich Strahlen 


5 


und Flammen ohne Licht und Feuer 
einzubilden, als einen Weiſen oder 
lagen mit einem leeren und unwiſ⸗ 
ſenden Verſtande. Es iſt alſo gewiß, 
daß hie das Wort Weisheit alles das 
zugleich bedeute, was zu der Vollkom⸗ 
menheit des erleuchteten Verſtandes 
gehoͤret. N a 


Was hie weisheit genennet wird, 


das führet in einer andern Stelle den 
Nahmen der Klugheit. Der Engel, 
der dem Zacharias die Geburt ſeines 
Sohnes, Johannes, verkuͤndiget, mel⸗ 
det ihm unter andern, daß dieſer Sohn 
die Ungloͤubigen zu der Klugheit der 
Gerechten bekehren oder Anlaß dazu 
geben werde, daß ſich die Unglaͤubigen 
zu der Klugheit der Gerechten bekehren. 
Luc. I. 17. Das Wort, das in unſe⸗ 
rer Ueberſetzung Unglaͤubige gegeben iſt, 
wird beſſer durch Ungehorſame, Hals⸗ 
ſtarrige uͤberſetzet. Die Gerechten 
werden dieſen Unglaͤubigen entgegen 


geſetzt. Dieſe find diejenigen, die Gott 


gehorchen. Daraus ſiehet man gleich, 
was die Klugheit der Gerechten ſey, 
HI. Theil, 0 


und betrachten. 


A 


zu der die Widerſpaͤnnſtigen ſollen bekeh⸗ 
ret werden. Der Gerechte, der den 
Willen des HErrn vollbringet, weiß 
zuerſt den Willen des HErrn, und er 
weiß ihn anders, als der Ungehorſame. 
Seine Wiſſenſchaft erleuchtet und be⸗ 
weget zugleich. Er urtheilet, vors an⸗ 
dere, was er inſonderheit zu thun und 
zu vermeiden habe, wenn ihm ſein 
Wiſſen zu dem groſſen Zwecke ſeines 


Lebens behuͤlflich ſeyn fol. Das heiſſet, 
er iſt weiſe. Er richtet ſich endlich nach 


dieſem Urtheile und bebienet ſich der 
Mittel, die er fuͤr die beſten haͤlt, gegen 
ſeine Unart und gegen andere Menſchen 
ſo, daß er ein Gerechter wird und 
bleibet, daß er dem HErrn folget und 
mit Luſt ſeine Befehle vollziehet. Mit 
einem Worte: Die Klugheit der Ge⸗ 
rechten iſt die Geſchicklichkeit eines wah⸗ 
ren Heiligen, ſein Licht aller Hinder⸗ 


niſſe ungeachtet, in ſeinem Wandel wohl 


anzuwenden und ſich dadurch in dem Ge⸗ 
horſam feſte zu ſetzen. ER 


Allein es giebt andere Stellen der 
Schrift, worinn die drey Stuͤcke, die 
oft durch das Wort Wiſſenſchaft, oder 
durch das Wort Weisheit und Klugheit 
zugleich gemeynet werden, aus einander 


geſetzet und richtig unterſchieden werden. 


Wir muͤſſen einige derſelben anfuͤhren 
Man leſe zuerſt dieſe 
Stelle des heiligen Paulus: Die Gna⸗ 
de Gottes iſt uns reichlich wieder⸗ 
fahren durch allerley Weisheit und 
Klugheit, und er hat uns wiſſen 
laſſen das Geheimniß ſeines Willens. 
Epheſ. I. 8. 9. Kein Ausleger leugnet 
es, und keiner kann es leugnen, daß das 
Gebeimniß des goͤttlichen Willens, 
deſſen hier der Apoſtel erwaͤhnet, die 
Lehre des Evangelii ſey, die uns den 
9 des HErrn von der Seligkeit 

der 
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der Menſchen offenbaret. Einige leug⸗ 
nen es, daß hie verſchiedene Gaben des 
Verſtandes angezeiget werden, und wol⸗ 
len, daß der Apoſtel das einige Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit mit allen dieſen 
Worten anzeige. Er will, wenn wir 
dieſen Gehoͤr geben, nichts mehr, als 
dieſes, ſagen: GOTT hat uns in der 
Wiſſenſchaft des Heils gründlich und 
deutlich unterrichten laſſen. Weisheit, 
Klugheit, Wiſſenſchaft ſind alſo hie nach 
dieſer Meynung Woͤrter von ver⸗ 
ſchiedenem Laut und von einer Bedeu⸗ 
tung. Wir ſind anders geſinnet und 
treten, nachdem wir alles redlich un⸗ 
terſuchet haben, zu denen, die einem 
jeden dieſer Worte hie ſeinen beſondern 
und eignen Begriff zueignen. Es ſchei⸗ 
net, als wenn die Auslegung, die wir 
verlaſſen, daher entſtanden ſey, weil 
der Apoſtel die natürliche Ordnung der 
Dinge nicht beobachtet, von denen er 
redet. Er gedenket zuerſt der Weis⸗ 
heit und Klugheit v. 3. Er gehet 
darauf zu der Wiſſenſchaft und ſaget, 
daß GOTT den Gläubigen das Ge 
heimniß ſeines Willens fund gemacht ha⸗ 
be. Und die Wiſſenſchaft iſt doch unſtrei⸗ 
tig das erſte. Die Weisheit und Klug⸗ 
heit folgen, wenn jene ihre Hoͤhe und 
Vollkommenheit erreichet hat, oder wenn 
ſie fruchtbar geworden iſt. Giebt die⸗ 


ſes nicht eine ſtarke Vermuthung, daß 


in beyden Redensarten ein Verſtand 
liege, und daß der Apoſtel durch die letz⸗ 
tere die erſtere nur habe deutlicher machen 
und erklaͤren wollen? Dieſer Zweifel 
verlieret ſich, wenn man nur die 
ordentlichen Ueberſetzungen veraͤndert, 
und den Sinn des Apoſtels ſo aus⸗ 
druͤcket, wie er nach dem Griechiſchen 
lautet. Man gebe ſeine Worte ſo: 
Er hat uns ſeine Gnade reichlich wie⸗ 
derfahren laſſen durch allerley Weis⸗ 
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heit und Klugheit, da oder nach⸗ 
dem er uns das Geheimniß feines 
Willens hat bekannt machen laſſen/ ſo 
ſtehet alles in derjenigen Ordnung, die 
uns die Natur und die Vernunft lehren. 
Die Wiſſenſchaft gehet voran. Nach⸗ 
dem dieſe Platz in dem Geiſte genommen 
hat, ſo breitet ſie ſich aus und gebieret die 
Weisheit und die Klugheit. Dieſe Ue⸗ 
berſetzung, die den Worten ganz ge⸗ 
maͤß iſt, unterſcheidet zuerſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft offenbar von der Weisheit und 
Klugheit. Was iſt nun fuͤr eine Ur⸗ 
ſache da, weswegen wir glauben muͤß⸗ 
ten, daß dieſe beyden Woͤrter eine einzige 
Vollkommenheit anzeigen. Ein jedes 
derſelben hat ſeine eigene Bedeutung in 
der Griechiſchen Sprache? Warum 
muͤſſen wir ſie hie ihrer beſondern Kraft 
berauben und für gleichguͤltige Woͤrter 
anſehen? Es iſt nicht zu leugnen, daß 
ſie zuweilen verwechſelt werden, oder 
daß das eine da geſetzet werde, wo das 
andre billig ſtehen ſollte, wenn man ſcharf 
und genau reden wollte. Allein wie iſt 
hieraus zu fehlieffen, daß ein jedes nicht 
etwas Eignee und Beſonderes anzeige, 
wenn fie vereiniget und beyde gefeßee 
werden? Mich duͤuket, daß diejenigen 
uns verſtaͤndig unterrichten, die uns die⸗ 
ſe Regel der Auslegung geben: Wenn 
in einer Rede eines weiſen und vernuͤnf⸗ 
tigen Mannes zwey Woͤrter, deren jedes 
ſeine eigene Bedentung hat, gebrauchet 
werden, ſo muß einem jeden derſelben 
ſeine beſondere Bedeutung gegeben wer⸗ 
den, ob es gleich ſonſt, wenn es allein 

ſtehet, bald ſeine eigne, bald des andern 
Wortes Bedeutung hat. Die Urſfache 
der Regel iſt, weil ein weiſer Mann, 
der gruͤndlich unterrichten will, alle Ge⸗ 
legenheit zur Mis deutung und allen un; 
noͤthigen Ueberfluß zu verhuͤten pfleget. 
Bey den Buͤchern des Geiſtes Gottes, 
g der 
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der nichts ohne Urſache thun kann, fin⸗ 
det dieſes Geſetze faſt noch mehr ſtatt, 
als bey den Schriften der vernuͤnftigſten 
Menſchen. 


Wir urtheilen eben ſo von einer an⸗ 
dern Stelle des Apoſtels, die zu unſerm 
Vorhaben dienet. Wir hoͤren, ſagt er 
zu den Coloſſern, nicht auf zu beten, 
daß ihr erfüller werdet mit Erkennt⸗ 
niß ſeines Willens, in allerley geiſtli⸗ 
cher Weisheit und Verſtand. Coloſſ. 
I. 9. Die Worte dieſes Ortes find fo 
geſetzet, daß man noch klaͤrer, als bey 
dem vorigen, ſehen kann, das Erkennt⸗ 
niß des göttlichen Willens oder die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſey etwas anders, als die geiſt⸗ 
liche Weisheit und der Verſtand, die 
darauf folgen. Ich wuͤßte nicht, auf 
was weiſe man denen begegnen konnte, 
die ſich unterſtuͤnden, den heiligen Apo⸗ 
fiel einer groſſen Unrichtigkeit im Schrei⸗ 
ben und einer unnützen Verſchwendung 
der Worte zu beſchuldigen, wenn er den 
Wunſch: Ich bitte GOTT, daß ihr 
täglich am Erkenntniſſe zunehmen moͤ⸗ 
get, mit dieſen Worten ausgebruͤcket 

haͤtte: Ich bete zu Gott, daß ihr 
erfüllee werdet mit Erkenntniß feines 
Willens in aller ley geiſtlicher Weis⸗ 
heit und Ver ſtand. Würde man es 
jemand unter uns vergeben, wenn er 
einen Gedanken, den er viel deutlicher 
und ohne Umſchweif ausſprechen koͤnn⸗ 
te, ſo weitlaͤuftig und dunkel vorge⸗ 
tragen haͤtte? Ich muß hoffen, daß 
ſich diejenigen Ausleger hieran nicht er⸗ 
innert haben, die bey dieſen Worten an⸗ 
gemerket haben, daß die Woͤrter, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Weisheit, Klugheit, Ver⸗ 
ſtand gleich viel bedeuten und hie ge⸗ 
haͤufet werden, eine einige Sache, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft nehmlich, anzuzeigen. Es ſchei⸗ 
net, daß fie es ſelbſt gemerket haben, daß 
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dieſe Anmerkung nicht weit reichen wuͤr⸗ 
de. Warum ſollten ſie ſonſt in ihren Ue⸗ 
berſetzungen dieſes Ortes ſo weit von 
den Worten abgegangen ſeyn, und nicht 
das, was Paulus geſchrieben, ſondern 
das, was er ihrer Meynung nach, gedacht 
hat, hingeſetzet haben? Warum ſollten 
ſie das Woͤrtgen In ganz unterdruͤcket 
und die Rede des Apoſtels ſo verbunden 
haben, wie es ihrer Auslegung nuͤtzlich 
iſt? Doch wir wollen dieſes bey Seite 
ſetzen! Es iſt genug, wenn wir aus 
den Worten ſelbſt zeigen, daß die Weis⸗ 
heit und der Verſtand, die Paulus den 
Coloſſern wuͤnſchet, mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die er ihnen erbittet, nicht ver⸗ 
menget werden koͤnnen. Man muß uns 
zu dieſem Ende erlauben, daß wir die 
gemeine Ueberſetzung ein wenig veraͤn⸗ 
dern. Die Schriftforſcher wiſſen, daß 
das Griechiſche Woͤrtgen iv, welches 
hie Lutherus durch das deutſche In ge⸗ 
geben hat, an ſehr vielen Oertern ſo 
viel bedeute, als das Woͤrtgen: ee, 
und den Endzweck, die Abſicht, den 
Nutzen einer Sache anzeige. Exempel 
in einer ſo gemeinen Sache geben, hieſ⸗ 
ſe nichts anders, als die Zeit verder⸗ 
ben. Hie hat dieſes Woͤrtgen unfehl⸗ 
bar eben dieſe Kraft. Es muß nicht 
durch In, ſondern durch Ju gegeben 
werden: Ju aller geiſtlicher Weis: 
heit und Verſtand. Man hat dieſes 
ſchon ſattſam bewieſen, wenn man nur 
anmerket, daß der Sinn der Apoſtoli⸗ 
ſchen Worte dunkel und zweifelhaft 
bleibe, ſo lange man die erſte und ge⸗ 
meineſte Bedeutung dieſes Woͤrtgens, 
die Lutherus behalten hat, gelten läffer. 
Was heiſſet das: Mit aller Erkennt⸗ 
niß des Willens Gottes in aller 
Weisheit und Verſtand erfuͤllet wer⸗ 
den? Allein alles iſt helle, deutlich, 
verſtaͤndlich, alles ſtimmt genau mit 
P 2 der 
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der Natur der Sachen uͤberein, wenn 
man mit uns ſich vereiniget und den 
Apoſtel fo reden laͤſſet: Ich bete, daß 
ihr erfuͤllet werdet mit Erkenntniß 
des goͤttlichen Willens zu aller geiſt⸗ 
lichen Weisheit und Klugheit. Das 
heiſſet: Ich wuͤnſche euch, daß ihr an 
der Wiſſenſchaft wachſen moͤget, damit 
ihr zu der wahren Weisheit und Klug⸗ 
heit gelanget. Die Wiſſenſchaft, das 
Erkenntniß, iſt die Wurzel: Verſtand 
und Weisheit ſind die Zweige, die dar⸗ 
aus entſpringen. Es iſt eben ſo wenig 
moͤglich, daß dieſe beyden letztern eben 
das ſeyn koͤnnen, was die erſtere, als es 
moͤglich iſt, daß die Urſache und ihre 
Fruͤchte eins ſeyn koͤnnen. Ob die bey⸗ 
den uͤbrigen Woͤrter Weisheit und Ver⸗ 
ſtand, als zwey Zeichen einer einigen 
Gabe, anzuſehen find, oder ob es beſſer 
ſey, einem jeden feinen beſondern Be 
griff beyzulegen, darf nicht unterſuchet 
werden. Man kann nur das, was wir 
bey der vorhergehenden Stelle ange⸗ 
merket haben, bey dieſer wiederholen. 
Man trifft hie zwar ein anderes Wort, 
das Wort Verſtand, an ſtatt des Wor⸗ 
tes Klugheit an. Allein dadurch ver⸗ 
lieren unſre Anmerkungen nichts. Das 
Griechiſche Wort, (ivenss) das hie 
ſtehet, kann auch fuͤglich durch das 
deutſche Klugheit gegeben werden. Und 
das deutſche Wort Verſtand, das Lu⸗ 
therus gebrauchet hat, bedeutet ſehr oft 
in unſrer Sprache das, was ſonſt 
Klugheit genennet wird. Lutherus 
ſetzet es hie ſonder Zweifel in dieſer 
Bedeutung, wie alle leicht ſehen wer⸗ 
den, die auf die Natur der Sachen, 
wovon geredet wird, ein Auge werfen 
wollen. 


Wir wollen zu dieſen beyden Stellen 
den dritten ſetzen, der in dem Briefe 


Worte v. 12. 


Neid und Haß im Herzen traͤget, 
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des heiligen Jacobus ſtehet. Wer ift 


weiſe und klug unter euch! der er⸗ 
zeige mit ſeinem guten Wandel ſeine 


Werke in der Sanftmuth und Weis⸗ 
heit. Jac. III. 13. Dieſe Worte ſind 


ein Stuck einer Strafrede gegen gewiſ⸗ 


ſe Chriſten, die ſich ruͤhmeten, daß ſie 
klug und weiſe waͤren, und doch ihre 
Zunge nicht regieren konnten, ſondern 
ihre Bruͤder mit harten, bittern und 


heftigen Worten anfuhren. Ihr taͤu⸗ 
ſchet, ſagt der Apoſtel zu dieſen, euch 


ſelbſt und andre. Koͤnnet ihr weiſe ſeyn, 
da ihr wie die Thoren und Unweiſen 
ſprechet? Wie der Baum, ſo ſind die 
Fruͤchte. Wie der Brunn, ſo iſt das 
Waſſer. Wie das Herze, ſo ſind die 
Ihr fuͤhret die Sprache 
der Thorheit und der Unweis heit. Wie 
kann denn die Weisheit in eurem Geiſte 
wohnen? Wollet ihr weiſe und klug 
heiſſen, ſo beweiſet durch euren guten 
Wandel, daß es wahr ſey, und zeiget 
durch eure Sanftmuth, daß ihr in der 
That weiſe ſeyd. Dieſes letztere iſt die 
Meynung der Worte, die wir hinge⸗ 
ſetzel haben. Ein Ueberſetzer, der mehr 

auf den Verſtand, als auf die Woͤrter, 
ſehen will, wird fie füglich in unſerer 
Sprache ſo erklaͤren koͤnnen: Wer un⸗ 
ter euch vorgiebt, daß er klug und 
weiſe ſey, der beweiſe durch einen 
gottſeligen Wandel, daß er die Wahr⸗ 
heit ſage, und befleißige ſich einer 
fanftmätbigen Weisheit oder vereinige 
ſeine Weisheit mit der Sanftmuth. 
Mit dieſer Auslegung ſtimmt das Fol⸗ 
gende aufs richtigſte überein: Habt 
ihr gber bittern Neid und Zank in 
eurem Serzen, ſo ruͤhmet euch nicht 
und lüger nicht wider die Wahrheit. 
Wie leicht erkennet man, daß der Apo⸗ 
ſtel dieſes hiemit ſagen wolle: Wer Grol, 
und 
dieſe 
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dieſe boͤſen Neigungen durch ſeine Wor⸗ 
te offenbaret, der zähme ſich nicht wei⸗ 
ter, daß er zu dem Beſitze der Weis⸗ 
heit gelangee ſey. Er wird dadurch 
eine neue Sünde begehen und eine Un⸗ 
wahrheit ſagen. Man hat Lichts ge⸗ 
nug an dieſer Erklärung, um zu ſehen, 
was bey dem Apoſtel die Weisheit 
und ein Weiſer ſey? Die Weisheit iſt 
eine Wiſſenſchaft, die zugleich lebendig 
ſiehet und erkennet, was zu thun und zu 
laſſen ſey. Ein Weiſer iſt ein Mann, 
der ſeine Wiſſenſchaft ſo Willens iſt zu 
brauchen und anzuwenden, wie es zu 
dem groſſen Zwecke eines Chriſten noͤthig 
iſt. Wer dieſen Schluß vollziehet und 
ſich ſeiner Wiſſenſchaft nach dem Ra⸗ 
the der Weisheit ſo, wie die Beſchaffen⸗ 
heit der Zeiten und Umſtaͤnde es leidet, 
bedienet, der iſt klug. Der Apoſtel 
will, daß dieſes geſchehen ſolle. Er ver⸗ 
bindet daher die Woͤrter weiſe und 
klug. Man erſchoͤpfet nicht alles, was 
der heilige Zeuge des HErrn ſagen will, 
wo man einem jeden dieſer Woͤrter nicht 
feine eigne und beſondere Bedeutung lafz 
ſet. Wer den Nahmen haben will, ſagt 
er, daß er ein Mann fey, der nicht 
nur die Mittel erkennet, die ſein Ziel er⸗ 
fordert, ſondern auch dieſer Mittel ſich 
wohl zu bedienen weiß, der laſſe ſeiner 
Zungen keine ungemeſſene Freyheit, ſon⸗ 
dern ſpreche ſo, wie es der Zuſtand 
der Menſchen haben will, und wie es 
die Liebe befiehlet. Die Wiſſenſchaft leh⸗ 
ret den Chriſten, daß er an der Selig⸗ 
keit und Beſſerung ſeiner Bruͤder arbei⸗ 
ten muͤſſe. Die Weisheit, die die Mit⸗ 
tel zu dieſem Zwecke erſinnet, ſaget ihm, 
daß es noͤthig ſey, ihn zu ermahnen, 
ſeine Fehler zu beſtrafen, feine Irrthuͤ⸗ 
mer zu verbeſſern. Noch nicht genug. 
Man kann dieſes in ſich vortreffliche 
Mittel uͤbel brauchen und dadurch ſeine 
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Abſicht ſelbſt verhindern und aufhalten. 
Die Klugheit muß das Werk kroͤnen. 
Was thut fie denn? Sie giebt auf die 
Natur der Menſchen, auf die Zeiten, auf 
die Umſtaͤnde Acht und zeiget, wie man 
die Worte, die Beſtrafung, die Er⸗ 
mahnungen nach denſelben einzurichten 
habe, und daß ſie vor allen Dingen nie⸗ 
mals herbe, unbeſcheiden, lieblos und 
bitter ſeyn muͤſſen. Sie ſteht dem Chri⸗ 
ſten in ſeiner Arbeit bey: Sie giebt 
dem Gedaͤchtniſſe die nöthigften und bes 
ſten Woͤrter ein: Sie ermuntert die 
Einbildung und regieret ſie zugleich, daß 
ſie durch ungeſchickte und untaugliche 
Bilder und Vorſtellungen den Geiſt des 
andern nicht erbittern oder verfinſtern 
moͤge: Sie hemmet den Strom der 
Worte, damit er nicht beſchweren und 
überladen, ſondern erquicken möge: 


Man tadelt alſo die Sittenlehrer ohne 
Grund, die in dem Verſtande eines er⸗ 
leuchteten Chriſten die Wiſſenſchaft von 
der Weisheit, und dieſe von der Klugheit 
abfondern. Sie treten in die Fußtapfen, 
die ihnen dtejenigen in den Büchern der 
Schrift hinterlaſſen haben, deren Haͤn⸗ 
de und Federn der Geiſt des HErrn 
ſelbſt gefuͤhret hat. Weg, ſagen einige, 
mit dem Menſchentand, mit den Grillen 
der Gruͤbler, die man Weltweiſen nen; 
net, mit den Eintheilungen der Leute, 


die unſern Verſtand ſo ausmeſſen und 


zuſchneiden, als wenn es ein Gewand 
waͤre. Man kann ein wahrer und recht⸗ 
ſchaffener Chriſt ſeyn, und doch nie ver⸗ 
nommen haben, daß es mehr, denn ei⸗ 
ne Vollkommenheit des Verſtandes ge⸗ 
be, und daß der Geiſt des HErrn, der 
uns erleuchtet, ſeinen Kindern verſchiede⸗ 
ne Gaben mittheile. Die erſten Chriften 
ſind tauſendmal heiliger geweſen, als 
unſre beſten Chriſten. Und wer von ih⸗ 
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nen hat es gewußt, daß man Weisheit, 
Klugheit und Wiſſenſchaft nicht unter 
einander werfen muͤſſe? Ein wenig ge⸗ 
linder und ſanftmuͤthiger! Vielleicht 
find wir um ein kleines kluger und ver⸗ 
nünftiger, als man gerne glauben will. 
Noch iſt es uns nicht eingefallen, zu be⸗ 
haupten, daß Niemand felig werden koͤn⸗ 
ne, der nicht, ſeine Begriffe geſchickt ein⸗ 
zutheilen und die Graͤnzen, die die Weis⸗ 
heit von der Klugheit ſcheiden, genau 
zu treffen weiß. Noch hat niemand vor⸗ 
gegeben, daß man den Verſtand der 
Menſchen, die viel auf der Welt zu thun 
und wenig Zeit zu denken haben, oder 
die geſchickter ſind ihre Augen, Ohren 
und Hände, als ihren Verſtand, zu ges 
brauchen, mit dergleichen Dingen mar⸗ 
tern und von dem Einigen, das noth⸗ 
wendig iſt, abhalten ſolle. Allein iſt es 
nicht gut, wenn diejenigen, die andre 
unterweiſen ſollen, das in ihrem Verſtan⸗ 
de richtig unterſcheiden, was uns die 
Schrift ſo wohl, als die Vernunft, un⸗ 
terſcheiden lehret? Und iſt es nicht mehr, 
als zu wahr, daß viele übel und undeut⸗ 
lich unterrichten, weil fie übel und un⸗ 
deutlich denken? Iſt nicht denen, die 
die Schrift gruͤndlich verſtehen und an⸗ 
dern auslegen ſollen, viel daran gelegen, 
daß ſie die wahre und eigentliche Bedeu⸗ 
tung eines jeden Wortes und einer jeden 
Redensart in derſelben angeben koͤnnen? 
Schadet es denen, die ſolche Dinge zu 
begreifen fähig find, wenn fie ſich bemüͤ⸗ 
hen, diefelbe ihrem Verſtande einzuverlei⸗ 
ben? Und was frage ich, ob es ſcha⸗ 
de? Nuͤtzet nicht denen, die ſo viel ler⸗ 
nen koͤnnen, ihre 0 0 9 zu aller⸗ 
hand Dingen? Nuͤtzet ſie ihnen nicht die 
Schrift, die oͤffentlichen Predigten, viele 
Bücher, die von geiſtlichen Dingen han⸗ 
deln, beſſer zu verſtehen? Kann ſie ih⸗ 
nen nicht nuͤtzen, die boͤſe Meynung, die 
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fo viele verblendet, zu verhuͤten, daß 
das bloſſe Wiſſen, 955 Weisheit und 
Klugheit, einen Chriſten ausmache ? 
Traͤget ein Lehrer ſeiner Gemeine eine 
unnoͤthige Wahrheit vor, der fie erin⸗ 
nert, daß die wahre Wiſſenſchaft eines 
Bekehrten kein todtes, ſondern ein bez 
lebtes Wiſſen ſey, das den Verſtand auf 
klaͤret und dem Willen die Regel und das 
Maaß uͤberliefert, wornach er ſeine 
Schluͤſſe abfaſſen muß? Und, dieſes 
alles bey Seite geſetzet, wie heiſſet der 
Fehler, den derjenige begehet, der die 
Eigenſchaften des Verſtandes von einan⸗ 
der ſondert, die in der Schrift unterſchie⸗ 
den werden, und einer eden ihr gewiſſes 
Ziel in Gedanken ſetzet? 8 


Doch dieſes alles ſey keines weges 
Entſchuldigung e 9 5 
von der Wiſſenſchaft, Weisheit und 
Klugheit der Chriſten reden, als wenn 
eine dieſer Vollkommenheiten ohne die 
andern beſtehen koͤnnte. Es iſt ſchwer, 
die Menſchen in einer ſo ſtrengen Ord⸗ 
nung zu halten, daß ſie weder zur Rech⸗ 
ten, noch zur Linken, ausweichen. Ge⸗ 
woͤhnen wir ſie, die Begriffe ihres Ver⸗ 
ſtandes zu unterſcheiden, damit ſie wiſſen 
mögen, was ſie ſagen und was ſie glaͤu⸗ 
ben, fo theilen fie oft fo ſcharf und ſtren⸗ 
ge, als wenn eine jede Vorſtellung des 
Geiſtes ihr beſonderes Gebiete haͤtte, das 
die andre nicht betreten duͤrfte. Aus 
den Bildern des Geiſtes werden durch 
die Huͤlfe der Einbildung Perſonen, Ga⸗ 
ben, Tugenden, Eigenſchaften, deren 
jede vor ſich arbeitet und mit den an⸗ 
dern nichts zu ſchaffen hat. Wollen wir 
dieſes nicht dulden und zeigen wir ihnen, 
daß ſich viele Dinge in Gedauken eintheilen 
und ſcheiden laſſen, die in der That un⸗ 
getheilt und ungeſchieden ſind und blei⸗ 
ben muͤſſen, ſo werfen ſie alles unter 

f ein⸗ 
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einander und verwandeln gleichſam ih⸗ 
ren Verſtand in ein Land, das keinen 
Herrn, keine Geſetze, keine Regierung 
hat. So geht es uns auch in dieſem 
Stuͤcke. Sagen wir, Weisheit, Klugheit, 
Wiſſenſchaft ſind drey Namen, die ei⸗ 
ne einige Vollkommenheit des erleuchte⸗ 
ten Verſtandes anzeigen, die keine wah⸗ 
re und wirkliche Thellung zulaͤſſet, fo 
uͤberhebt man ſich der Mühe rein und or⸗ 
dentlich zu denken. Wozu, heißt es, 
eine eingebildete Zergliederung, wo keine 
Glieder ſind? Wozu den Verſtand an⸗ 
geſpannet, damit er da Theile finden 
moͤge, wo keine zu finden ſind? Lehren 
wir hergegen, daß ein jedes dieſer drey 
Woͤrter einen beſondern Begriff des Ver⸗ 
ſtandes erwecke und daß es rathſam 
ſey, dieſe drey Begriffe nicht zu vermi⸗ 
ſchen, ſo werden es drey Eigenſchaften, 
die zwar verbunden ſeyn koͤnnen, aber 
von Natur nicht verbunden ſind. Ti⸗ 
tius weiß wenig von GT und feinem 
Willen. Allein er iſt doch weiſe und 
klug. Man laſſe ihm feine Unwiſſenheit 
und Irrthuͤmer, die er nicht abſchaffen 
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will, und ſey mit ſeiner Klugheit und 
Weisheit zufrieden. Cajus iſt ein Exem⸗ 
pel einer groſſen Wiſſenſchaft und einer 
lebendigen Wiſſenſchaft. Allein es fehlet 
ihm an Weisheit und Klugheit. Was 
iſt zu thun? Man ehre und liebe ihn 
ſeiner Wiſſenſchaft halben, und glaube, 
daß er ohne Weisheit und Klugheit 
GOTT gefallen werde. Dieſes iſt ſo 
ſchaͤdlich, als jenes. Die Schrift war⸗ 
net uns fuͤr beyden. Sie nennet oͤfters 
alles, was die goͤttliche Wahrheit in un⸗ 
ſerm Verſtande wirket, mit einem einzi⸗ 
gen Worte, bald Wiſſenſchaft, bald 
Weisheit, bald Klugheit. Warum? 
Damit wir lernen ſollen, daß das 
Werk des Geiſtes GOttes in unſern 
Seelen untheilbar ſey und nothwendig 
uſammen haͤnge. Sie brauchet oft drey 
amen, die Gaben des Geiſtes in dem 
Verſtande anzuzeigen, und redet ſo davon, 
als wenn ſie ſich theilen lieſſen. War⸗ 
um? Damit ſie uns lehren moͤge, es 
ſey erlaubt, noch mehr, es ſey nuͤtzlich, 
auch in goͤttlichen Sachen ordentlich zu 
denken und vernuͤnftig zu theilen. 


8 §. V. { 
Von der Wiſſenſchaft der wahren Chriſten dürfen wir 


nicht abſonderlich reden. 
was die Erleuchtung ſey. 


Man kennet ihre Natur, wenn man weiß, 
Sie iſt, kurz, ein lebendiges Erkennt⸗ 


niß der zur Seligkeit noͤthigen Wahrheiten, das den Menſchen 
treibet und beweget, ſein Innerliches ſo wohl, als ſein Aeuſ⸗ 
ſerliches, nach dem Willen des HErrn einzurichten. Die 
Weisheit eines Chriſten iſt ein lebendiges Erkenntniß der Mit⸗ 
tel, die ihn am ſicherſten und gewiſſeſten zu dem groſſen 
Zweck, wonach er ringet, und zu der Tugend und Sroͤmmig⸗ 
keit, die derſelbe fordert, führen konnen. Dieſe Beſchreibung 
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der geiſtlichen Weisheit wird vielleicht einigen, die an eine längere ge⸗ 
wohnt ſind, unvollkommen, andern, die von einer andern Seite die 
Sache anſehen, oder die Wörter und Redensarten, die fie frühe ge 
lernet haben, ungerne verwechſeln, gar unrichtig ſcheinen. Wir hof⸗ 
fen, daß ſich dieſe geſchwinder, als ſie es ſelbſt vermuthen, mit uns 
vergleichen werden, wenn ſie alles, was wir zur Erklaͤrung derſelben 
vortragen wollen, aufrichtig erwegen und die Woͤrter und Redensar⸗ 
ten aus der Natur der Sache, nicht aber die Sache aus den Woͤr⸗ 
tern, erklaͤren werden. Viele Uneinigkeiten ſind ihrem Ende ſchon na⸗ 
he, wenn die Streitenden ſich nur daran erinnern, daß eine einige 
Wahrheit fo viele Geſtalten annehmen koͤnne, als Menſchen find, die 
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ſich dieſelbe vorſtellen, und doch deswegen ihr Weſen nicht verliehret. 


Erklaͤrung. . 


Alles, was wir insgemein von den 
dreyen Vollkommenheiten des erleuchte⸗ 
ten Verſtandes und von dem Unterſthie⸗ 
de derſelben geſaget haben, iſt geſchick⸗ 
ter den Durſt der Lehrbegierde zu erre⸗ 
gen, als zu ſtillen. Iſt es erlaubt, die 
Wiſſenſchaft von der Weisheit, und die⸗ 
ſe von der Klugheit zu unterſcheiden: 
Und iſt es noͤthig und nuͤtzlich, die Be⸗ 
griffe, deren Zeichen dieſe drey Woͤrter 
ſind, nicht mit einander zu vermengen, 
ſo muß man uns die Graͤnzen derſelben 
bezeichnen und einem jeden dieſer Wörter 
ſeinen gehoͤrigen Raum anweiſen. Wir 
bereiten uns dieſe rechtmaͤßige Begierde 

u vergnuͤgen. Wir legen bey dieſer 
Wbeit dieſen Lehrſatz zum Grunde: 
Wenn die Schrift die Woͤrter, deren ſie 
ſich bedienet, nicht erklaͤret und beſchrei⸗ 
bet, ſo muß ihnen diejenige Bedeutung 
gegeben werden, die ſie in der Sprache 
der Welt und vornehmlich in der Spra⸗ 
che der Verſtaͤndigen haben. Laſſen wir 


uns dieſe Regel nehmen, fo ruͤhmen wir 
die Deutlichkeit der göttlichen Bücher 
vergebens. Wir finden ſehr wenige 
Worterklaͤrungen und Beſchreibungen in 
der Schrift. Und wie oft redet ſie ſo 
furz, daß wir nicht einmal aus den 
Beywoͤrtern, Eigenſchaften und Fruͤch⸗ 
ten der Dinge, von denen ſte handelt, 
die Natur derſelben ſchlieſſen koͤnnen? 
Was behalten wir alſo fuͤr ein Mittel, 
den Verſtand vieler Stellen und Re⸗ 
densarten der heiligen Schrift auszuma⸗ 
chen, wenn wir das Angezeigte verlohren 
haben? Die enbarung, die die 
Menſchen verſtaͤndig und weiſe machen 
will, hat entweder den deichen, womit 
ſie ihre Wahrheiten vorſtellet, die Bedeu⸗ 
tung, die ſie ordentlich unter den Men⸗ 
ſchen haben, laſſen, oder uns unterrich⸗ 
ten muͤſſen, daß ſis dieſelbe veraͤndere. 


So oft das Letztere nicht geſchehen iſt, fo 
oft muß das Kofi un gahr gehalten 
werden. Allein die Sprache der 
: 1 


a 
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let 1100 a mit 1 855 Wenn 
gewiſſe Begriffe, die fie aus einer ſorg⸗ 
faͤltigen Betrachtung und Ueberlegung 
der Dinge gezogen haben. Wir fragen 
alle, die noch denken und urtheilen wol 
fen, thun wir bey fo bewandten Um⸗ 
ſtaͤnden wohl oder uͤbel, daß tote mehr 
aus der Sprache der Verſtaͤndigen un⸗ 
ter allen Voͤlkern, als aus der ordent⸗ 
Ren Sprache des gemeinen Lebens, die 
Woͤrter erklären, die der Geiſt unerklaͤ⸗ 
ret gelaſſen hat? Doch es iſt genug, 
daß wir dieſes obenhin anzeigen. Alle 
vernünftige Kr dichten ſich nach 
dem Geſetze, we 
K ben haben, wenn ſie es 
‚zeigen. 1 


Bey der Wiſſenſchaft, die ein . 
teter Chriſt hat, koͤnnen wir 510 1 x 
Zwo öder drey Anmerkungen, fo Wird 

alles beantwortet et, 1 55 man bey € 
derſelben 9 0 e . ee 
die Wiſſei chat der Ehr 
und genau nicht, als die Weiſen ihre 
Wiſſenſchaft zu beſchreiben pfle 5 
Dies unterjcheiden Erkenntnif und Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Jenes iſt ein es en 
Dieſes iſt eine Fertigkeit, das, Mich 
man weiß 99 5 gelernet h dlich 
zu beweiſen. Bey uns iſt e ſchaft 
und Erkenntniß eines. Wir duͤrfen die 


e nicht an⸗ 


Wiſſenſchaft der Chriſten fo enge nicht 
ee weil viele, die ſo viel wiſ⸗ 
I. Theil. 


lches A uns hie gege⸗ ſtren 


13. 

ſen, als zur Seligkeit noͤcthig iſt, ſo 
ſchwach am Geiſt und 1 ſſe 
12 nd, daß die 1 die ſie 


doch I durch ihr ir, er⸗ 
e weder durch wan uͤſ⸗ 
ſe, noch durch . e beweisen 
und darthun koͤnnen. Ich bewundere 
den Glauben und die Liebe jenes Tage⸗ 
loͤhners, der von der erſten Kindheit an ü 
lich hat ſtl 5 um die Nahru ng 
ſeines 18 u erwerben, und an die 
e het fferung ſeines Geiz 
fies nicht hat denken koͤnnen. Was weiß 
dieſer fromme Mann? Kann er mir 
fein 14 55 Glaubensbekenntuiß, 11 . 
1517 5 55 ge 
eife mit 10 x der S ie 


be Kin Fer geſteht ie Fi dat bier 
n 10 5 alle as MB 


glich ha daß 
8 das berlohren habe, 
der Schrift in den erſten Jahren war hin⸗ 
ee e ie 
e N) enigen, e 
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We fd viel 
15 a fo viel e Zeit, 1 
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ngen konnen. Guͤldne Zeiten age 
meine des HErrn, wenn keiner den 
andern, noch ein Bruder den andern 
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ſenſchaft der wahren Chriſten ein helles, 


klares und deutliches Wiffen zu nennen, 
Wie truͤbe und finſter ſieht es in den 


Geiſtern vieler Chriſten aus, die als Hei 


lige leben und als Auserwaͤhlte ſterben? es © 


Wie viele Muͤhe wenden die Diener des 
.. Evangelii ohne Frucht und Nutzen an, 
nicht nur ſolchen, die zu den niedrigſten 


Standen der Welt 


gehoͤren, ſondern 


auch oft denen, die hoch gebohren ſind, 
und forgfältig erzogen worden, einen. 


reinen, klaren und ane Begriff der 
Wahrheiten des Glaubens 


Viele berſtehen und erkennen die Lehren 


nicht, die ſie annehmen, ſondern fuͤhlen 
und empfinden fie, ſo zu reden, nur. 


Und in einigen iſt die Einbildung ſelbſt, 


die ſonſt fo gute Dienſte bey dem Unter⸗ 


richte der Einfaͤltigen leiſtet, ſo ſchlaͤf⸗ 
rig und träge, daß man fie kaum er⸗ 


Bun und in eine kleine Bewegung 
fi 


en kann. Man ſtoſſe ſich an dieſem 


Unvermoͤgen nicht, wenn man nur ſonſt 


die Fruͤchte der wahren geistlichen Wiſ⸗ 


N ſenſchaft ſiehet. Ein Steinhauer, ein 


den Grund⸗ 
ſaͤgen der Feldmeſſer, die er weder ver⸗ 
ſtehet, noch erweiſen kann. Alle Men⸗ 
ſchen verfahren in ihrem Leben und Wan⸗ 


Zimmermann, ein Bildſchnitzer richtet 
ſiih in ſeinen Arbeiten 110 


del nach gewiſſen allgemeinen Lehren 


der Vernunft, die ſie nicht erzaͤhlen, 


nicht erklaͤren, nicht lehren koͤnnen. Was 


under denn, daß viele Chriſten ſo un⸗ 


vollkommen wiſſen, als wenn ſie nie un⸗ 


terwieſen wären, und fo vollkommen 

wandeln, als wenn ſie andre unterwei⸗ 
ſen koͤnnten? Die Wahrheit lenket und. 
kegieret fie, und ſie kennen den Meiſter 
nur halb, von dem ſie regieret werden. 


Indeß iſt das ſchwacheſte, das undoll⸗ 


kommenſte Wiſſen der Chriſten, die der 


Err erleuchtet hat, in ſeiner Niedrig⸗ 


it höher, edler, groͤſſer, wuͤrdiger, als 


eyzubringen? 


wird, uͤberſehen. 
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alles, was man in der ſchaͤrfſten Bedeu⸗ 


tung unter den Gelehrten Wiſſenſchaft 


nennet: Und dieſes nicht nur ſeinesur⸗ 
ſprungs halben, nicht nur darum, weil 
Sachen betrifft, die uns zeitlich und 
ewig glücklich machen, ſondern auch ſei⸗ 
ner Kraft wegen. Es ruhet nicht. Es 
treibet. Es uͤberzeuget und beweget un⸗ 
fehlbar. Es erreichet ſeinen Zweck. 
Armſelige Macht aller irdiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die uns oft das Liebſte und Groͤß⸗ 
te, was wir haben, Ruhe des Gemuͤ⸗ 
thes, Geſundheit, Vergnuͤgen, das Le⸗ 
ben ſelbſt koſtet! Was hat die Welt 
fuͤr Menſchen an denen, die hitziger, als 
ein Jager feinem Wilde, derſelben nach⸗ 
2 5 haben? Groſſe und aufgeklärte 
Geiſter, die ſo gut die Bilder ihres Ver⸗ 
ſtandes unterſcheiden, als Jacob ſeine 
zwoͤlf Söhne; die alle Vollkommenheiten 
des Verſtandes und alle Tugenden des 
Willens regelmäßig abmeſſen; die ei⸗ 
ner ſeden Urſprung und Wirkungen 
gruͤndlich anzeigen; die alle Urſachen, die 
uns zu der Tugend bewegen und von 
dem Laſter Bahn muͤſſen, auf den 
Fingern herrechnen; die bald von Un⸗ 
willen, bald von Mitleiden brennen, wenn 


ſie den Lauf der Welt und die falſchen 


Meynungen, wodurch die Welt regieret 

rd, uͤberſe Was denn mehr? 
Duͤrfen wir es ſagen? Oft Leute, die 
ihre wilden Begierden weniger baͤndigen 
koͤnnen, als der kleineſte Handarbeiter, 
und ihre Wiſſenſchaft noch wohl zum Un⸗ 


terhalt und zur Befriedigung ihrer wuͤ⸗ 


tenden Luͤſte anwenden. Jener ſcharfſin⸗ 
nige Kopf verſpricht uns, daß er unter 
den Menſchen ein Wunderthaͤter ſeyn 


und ſo, wie Moſes die Iſraeliten aus 


der Aegyptiſchen Dienſtbarkeit, die ver⸗ 
e Menſchen durch ſeine Lehren 
und Grundwahrheiten aus der Sclaverey 
der Irrthuͤmer, der Begierden, der La⸗ 

ſter 


liefert uns eine E 
opera Weisheit! rufen die Le⸗ 
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ſter fuͤhren wolle. Er legt eine Probe 
von feiner groſſen Geſchicklichkeit ab und 
Schrift von der Ge⸗ 


ſer. Welch eine Ordnung, welch eine 


Verbindung der Gedanken, welche Schluͤſ⸗ 


— — 


welche Beredtſamkeit? Sind wir 
00 bisher Thoren geweſen, daß wir 


uns mit ſo beſchwerlichen Gedanken und 


Sn 
— 


nagenden Sorgen geſchleppet haben ? 
iſt der groſſe Mann, Be wir ihn 
ſehen und kennen lernen? Sein Wan⸗ 
del wird uns ſein Buch vollkommen aus⸗ 
legen und das groſſe Vermoͤgen ſeiner 
Wer will 


9 


Was iſt denn geſchehen, daß dieſer ſo 


von oben kommt, iſt aufs erſte keuſch, } 
darnach friedſam, gelinde, laͤſſet ihr 
ſagen, voll Barmherzigkeit und guter 


Früchte unparteyiſch, ohne Seuche⸗ 
ley. Iac III. 17. Der Weiſe kennet 
den Geiz genau, ſcheidet ihn durch ein 
feſtes Gehege von der Klugheit Hauszu⸗ 
halten und von der Sparſamkeit; bewei⸗ 


das, was er entbehren 
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ſet, daß ihn ein choͤrichter Wahn gebaͤh⸗ 
re und eine blinde Begierde unterhalte, 
e lächerlichen, theils 
betrübten Früchte: Alles beredt, 1 ad⸗ 
lich, ordenklech; Und er ſelbſt fuͤhlet fo 
wenig von dieſer Weisheit, daß er den 
Verluſt etlicher Groſchen beſeufzet und 
nicht leben kann, wo er ſeinen beimüch 
geſammleten und verſteckten Schatz niche 
alle Tage ſiehet. e Chriſt 
kann die Natur des Geizes nicht deut⸗ 
lich erklären, berieret ſich, wann er 
ſagen ſoll, wo die Sparſamkeit aufhoͤ⸗ 
ret und der Geiz anfaͤnget, und weiß 
weder ſeinen Urſprung, noch ſeine ver⸗ 
derblichen Folgen anzugeben. 10 in 
dieſe Unwiſſenheit hinderk ihn nicht, fein 
Brodt mit den Armen 15 theilen und 

= kann, unerzog⸗ 
nen Wayſen, verlaſſenen Witwen, vers 
armeten Gliedern JEſu Chriſti zuzu⸗ 
wenden. Iſt dieſe, Der, just ſen⸗ 


ungemein reich an heilſamen Lehren iſt 
1 2. dem Wee ( 5 0 a r⸗ 
te und Abwechſelungen des Vortrags 
einfloͤſſen kann, und wenden uns zu der 
een een 
Hir haben in untern Siken behnehe 
das Ende AT 4 9 5 


Weisheit und Weiſe und eich uber 
Sheit 1 ind 


rnunftlehrer nicht zu bewegen 
daß ſie alle mit einerley Su 10 nd 
Wörtern ihre Me e 710 d 

i t fo nahe 


befürchten darf. Der Seife ſtellet ſich 
einen guten und nuͤglichen Zweck vor, 
2 
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einen Zweck, Ze, oh er das meiste zu ler aͤuſſerlichen Pflichten und Werke ſeyn 
9 eigenen und der Welt Glück muͤſſe, daß derjenige, der ſich befleißiget, 
ul efondern 9 7 7 5 bey⸗ ſein Auſſerliches zu reinigen, ohne vorher 
hr Ba ‚fo wean die Reinigung des Innerlichen zu ge⸗ 
l, ob h { denken, blind und unweiſe handle und 
1 110 ern BR ob 17 1 die Ordnung des Heils, die GOTT 


N l. Forged dran hat, veraͤndere, daß derje⸗ 
4290 nige, der andre heiligen und beſſern will, 
. zuerst ihren Verſtand erleuchten muͤſſe, 
er ſei⸗ daß es vergeblich fen, die Werke und 
den Wandel ſeiner Bruͤder unter die 
„% Regel. des goͤttlichen ens zwingen 
wollen, woferne man nicht vorher einen 
a u chern Grund dazu in der Seelen gele⸗ 
get und das Her 75 e beſieget hat. Bleibet 
etwas von den N die hieher gehöͤ⸗ 
chr ren, zurüͤcke, fo ſtellet es ſich gleichſam 
von ſelbſt und 5 ein, wenn 
man nur die Mittel ſelbſt kennen ler⸗ 
net. Die Mittel des Heils ſind beynahe 
i ſo heſchaffen, wie die Zahlen und Muͤn⸗ 
73 — die den Platz ſelbſt nehmen, der ih⸗ 
ſo Hal ſd bald man nur weiß, 
f 5 gelten und bedeuten. Man darf 
riſt., ichen Weisheit ein ſo weit⸗ 
al n EN nicht . als der 
iche lichen und natürlichen zuerkannt 
Gar wird. s iſt genug zu ſagen, daß ſie 
ein lebendiges Erkenntniß der Mittel ſey, 
„die, zur Dun und bun — 
um, n und zum epoigen Leben, 
Abe, t noch mehr ? Die groͤß⸗ 
dm un bann mſte dieſer Mittel lehret 
ie goͤttliche Wahrheit ſelbſt, die 
wir aus der Offenbarung a Iſt 
unſre Religion etwas anders als ein Er; 


tus nen 


a Mi Heiligung von der 
Glaube entſtehe, daß der 


. A 
9 20 die Liebe GOttes zeuge, daß die 


e Gottes die Mutter un Much als. 


— nen f 


nehme, daß in der 


kenntniß der Abſichten, wozu wir ge⸗ 


NEIN 2 ſchaffen ſind, und der Mittel, die uns 
u ſo werden ſie i 


in den Beſitz dieſer Abſichten ſetzen koͤn⸗ 
urde daher uͤberfluͤßig 

a und Weisheit in den 
Ehrigen, zu unterſcheiden, wenn uns 


nicht die lebung, die Erfahrung, das 


Erkenntniß unſerer ſelbſten beſondere Mit⸗ 
tel 
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tel an die Hand gaͤbe, die der Geiſt des meine muß daher, ſo lange es ein Glied 
Here in der Schrift nicht ordentlich derſelben bleibet, die Wohlfahrt und 


hat benennen und erzaͤhlen koͤnnen. Seligkeit aller übrigen Glieder zu Her⸗ 
e den nehmen. Dieſer wache Zweck 
Was fur Mittel hier gemeynet wer⸗ unterſcheidet zuerſt die Weisheit der 


den und worinn die Natur des Erkennt⸗ Chriſten in diejenige, die auf uns ſelbſt 
niſſes, das den Nahmen der Weisheit und in diejenige, die auf andre Mens 
fuͤhret, beſtehe, wird ſich ohne Dun⸗ ſchen gehet. Das Licht, das in denen 
kelheit zeigen, wenn wir vorher die aufgehet, die der Gnaden ihre Seelen 
Weisheit in ihre Gattungen eingethei⸗ öffnen, lehret ‚fie theils die Mittel, 
let haben. Die erſte Theilung der wodurch ſie ſich ſelbſt in der Heiligung 
geiſtlichen Weisheit machen die Abſich⸗ ſtaͤrken und zu dem kuͤnftigen Erbe, das 
ten, worauf wir ſehen muͤſſen: Die unſer Heiland erworben hat, geſchickt 
andere macht der Menſch ſelbſt, der machen muͤſſen, theils die Wege, wo⸗ 
berufen iſt, dieſe Abſichten zu ſuchen. durch ſie das Heil anderer Menſchen, 
Wir ſollen zuerſt um unſere eigene geiſt⸗ und ſonderlich ihrer Brüder, die den 
liche und ewige Gluͤckſeligkeit bekuͤm⸗ Namen des HErin JESU mit ih⸗ 
mert ſeyn. Wir ſollen hernach, ſo nen anrufen, erbauen und befeſtigen 
viel moͤglich daran denken, daß auch koͤnnen: Nach der letzten Art haben 
dieſenigen, die um und leben uns le⸗ diejenigen vornehmlich zu ringen, denen 
ben, die Seligkeit, wozu ſie beſtimmet eine jede Gemeine das Amt der Lehre 
ſind, nicht verlieren mögen. Die und der Ermahnung anvertrauet hat. 
Stadt Gottes hienieden iſt eine Ge⸗ Allein dieſes entſchuldiget die Traͤgen 
ſellſchaft, die viel genauer berbunden nicht, die ſie als ein fremdes Werk 
und vereiniger iſt, als alle irdiſche und ungebauet liegen laſſen. Wer wird es 
menſchliche Geſellſchaften auch diejent⸗ leugnen, daß das koͤnigliche Geſetz 
gen nicht ausgenommen, welche die von der Liebe des Nuͤchſten, Jacob. 
Natur an einander haͤnget. Das Band, II. g. allen Menſchen geſchrieben ſey? 
welches alle menſchliche Geſellſchaften Und wer iſt dreiſte genug, zu behaupten, 
zuſammen haͤlt, iſt der Vortheil. Der daß dieſes Geſetze die Sorge für die 
"natürliche: Trieb ſelbſt, der viele Men⸗ geiſtliche und ewige Wohlfahrt des 
ſchen in eine ſo feſte Gemeinſchaft zie⸗ Naͤchſten ausſchlieſſe? Aus einem je⸗ 
het, verwandelt ſich, wenn er ſcharf den Gliede dieſer erſten Abtheilung ent; 
eſichtiget wird, in Eigennutz und ſpringet eine andere, wenn wir die 
Vortheil. Wie leicht kann dieſes Band Menſchen betrachten, die zur Gluͤckſe⸗ 
zerſpringen? Es iſt um die engeſten ligkeit ſo wohl hie, als dort, gefuͤhret 
Buͤndniſſe geſchehen, wenn die Tren⸗ werden ſollen. Alle Chriſten, oder 
nung einen groͤſſern Nutzen verſpricht, vielmehr alle Menſchen, find einander 
als die Vereinigung. Das Band, das auf gewiſſe Weiſe gleich, und auf eine 
die Gemeine der Heiligen befeſtiget, iſt andere Weiſe ungleich: Gleich dem 
die Liebe GOttes. Dieſes kann, wenn Urſprunge, der Natur, dem Berufe 
fie recht gew iſt, durch nichts nach: Ungleich in Anſehen der Gaben 
Irdiſches gebrochen werden. Rom,. des Geiſtes und des Leibes, der Ge⸗ 
VIII. 38. 39, Ein Glied dieſer rin der Neigungen, des ara 
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des, der aͤuſſerlichen Umſtaͤnde. Jene 
Gleichheit koͤnnte uns allein, wenn wir 


es ſonſt nicht wuͤßten, lehren, daß ge⸗ 
wiſſe allgemeine Mittel zur Heiligkeit 


und zur Seligkeit da ſeyn muͤſſen, die 
ſo kraͤftig, gut und brauchbar bey dem 


Hohen, als bey dem Niedrigen, bey 
dem Scharffinnigen, als bey dem Ein⸗ 


faͤltigen, bey dem Gelehrten, als bey 


dem Ungelehrten ſind. Dieſe Ungleich⸗ 
heit macht uns allein, wenn uns gleich 
die Erfahrung mangelte, gewiß, daß 
beſondere Mittel der Seligkeit vorhan⸗ 


den ſind, die ſich beſſer zu dieſem, als 


zu jenem ſchicken, die bey dem einen 
alles, bey dem andern, nichts ausrich⸗ 
ten. Hierinn liegt der Grund zu 
einer neuen Eintheilung der geiſtlichen 

Weisheit. Sie iſt entweder eine 
gemeine oder eine befondere Weisheit, 
ein Erkenntniß, das uns zur Erlangung 


unſerer eigenen Wohlfahrt und zur Be⸗ 


foͤrderung der Seligkeit anderer Men 


ſchen dienet, wir und unſere Bruͤder 


moͤgen geartet, beſchaffen, geſetzet ſeyn, 


wie wir wollen, und ein Erkenntniß, das 
nur in gewiſſen Fällen und Umſtaͤnden, 


nur bey gewiſſen Gattungen der Men⸗ 
ſthen Nutzen ſchaffen kann. 


tel, die einen jeden, er ſey, wer er 


einer 
Miltel kennen zu lernen. Gd T hat dit 


ben regen und befreyen koͤnnen. 


Das erſte Hauptſtuͤk 


meiſten und kraͤftigſten ſelbſt aufſetzen 
laſſen. Nur die Augen geöffnet und 
die Schrift geleſen, ſo bieten fie. fich 
uns alle ſelbſt an. Sind ſie nicht alle 
in den goͤttlichen Büchern fo erwiesen, 
wie man die vernuͤnftigen Wahrheiten 
zu erweiſen pfleget, ſind ſie nicht alle 
aus ihren Quellen und Gruͤnden herge⸗ 
leitet, ſo ſtehen ſie doch alle deutlich da. 
Und das wenigſte, was wir einer 


unendlichen Weisheit, die uns liebet, 


zutrauen koͤnnen, iſt dieſes, daß ſie 
uns keine unnuͤtze oder gar ſchaͤdliche 
Mittel werde vorgeſchlagen haben. Die 
Muͤhe iſt uͤber dieſes ſo leichte, die wir 
auf uns nehmen muͤſſen, wenn wir uns 
ja nicht an den Mitteln ſelbſt begnuͤgen, 
ſondern ihre Urſachen wiſſen wollen, 
daß man ſie kaum eine Muͤhe nennen 
fann. Die bornehmſten und bekann⸗ 
teſten ſind das Selbſterkenntniß, die 
tägliche Prüfung, die Wachſamkeit, die 
Sammlung der Gedanken oder die An⸗ 
dacht, das Gebet, das veſen der Schrift, 
das Anhoͤren der offentlichen Ermah⸗ 


nungen, der Umgang mit Heiligen 


und Gortſeligen, die Vermeidung der 
Gelegenheiten, die das gefeſſelte Verder⸗ 
Habe 


l 2 0 NE iich nicht die Urſachen dieſer Mittel bes 
Die gemeine Weisheit der Chriſten, 

die auf fie ſelbſt gehet, iſt ein leben⸗ 
diges Erkenntniß der allgemeinen Mit⸗ 


kiffen, ſo bald ich weiß, was fie find? 
iegen dieſe Urſachen nicht in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Heils, die den Einfaͤltig⸗ 


ſten vorgetragen wird? Fallen fie mie 
wolle, im Glauben und in der Gottſe⸗ 
ligkeit erhalten, fuͤr dem Abfall von 
GOTT bewahren und von einer Staffel 
des Glaubens und der Liebe zu der 
andern erhoͤhen muͤſſen, bis wir in die 
Ruhe eingehen, die dem Volke GOttes 
vorbehalten iſt. Man bedarf weder 
eines beſchwerlichen Nachſinnens, noch 
langwierigen Erfahrung, dieſe 


nicht in die Augen, ſo bald ich nur 
denke, wer ich ſelbſt und was die 
Welt ſey, in der ich lebe? Die Wur⸗ 
zeln meiner Suͤnden und Fehler liegen 
in mir ſelbſt. Sie ſtecken in meinen 
Sinnen, in meiner Einbildung, in mei⸗ 
nen Neigungen, in meinen naturlichen 
Trieben, in den Schwachheiten meines 
Leibes, in den Fehlern meines Geiſtes. 
Wie kann ich meinen Stunden wehren, 

8 wo 
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wo ich die Urſachen nicht ſchwaͤche, 
woraus ſie gebohren werden? Und wie 


kann ich dieſe Urſachen entkraͤften, wo 


ich ſie nicht kenne 2 Wo ich alſo heilt 
und ſelig zu werden meyne, muß i 
die Feinde meiner Seligkeit in mir ſelbſt 
aufuchen? Ich muß die Krankheiten 
meiner Einbildung wiſſen? Ich muß 
die Maͤngel meiner Sinnen kennen und 
die Meynungen erforſchen, die ſie mir 


fir Wahrheiten anbieten? Ich muß 


die Neigungen unterſuchen, die meinen 
Willen beherrſchen? Ich muß die ange⸗ 
bohenen Eigenſchaften meines Leibes 
nebſt den Trieben, die ſie mir unver⸗ 
merkt einflößen, mir bekannt machen? 
Ich muß wiſſen, was meine Natur 
haſſet, was fie liebet, und was ſie ſo 
gleichguͤltig anſiehet, als wann es nicht 
da waͤre? Mein Geiſt iſt wie ein Acker, 
der Dornen und Unkraut ohne Pflege 
und Wartung hervortreibet, weil ihr 
Saamen in ſeinem Schooſſe von Natur 
lieget, und den Saamen der guten 
Fruͤchte, der ihm anvertraut wird, 


bald heraus wirft, bald verfaulen laß 


ſet, bald erſtickt, wo der Ackermann ein⸗ 
ſchlaͤfet und die Natur nach ihrem Ge⸗ 
fallen arbeiten laͤſſet. O traurige Er⸗ 
fahrung! Wie oft habe ich mich uͤber 
die Fruͤchte gefreuet, die ich in den 
Stunden meiner Andacht in mein Her⸗ 
ze gepflanzet hatte, und nach einer kur⸗ 
zen Zeit ein wuͤſtes und leeres Feld ge⸗ 
funden! Die Sorgen meines Lebens 
die ich nicht ablegen kann, die Geſchaͤff⸗ 
te, die mir und den Meinen Nahrung 
und Brodt verſchaffen muͤſſen, die Auf⸗ 
zuͤge auf dem Schauplatze dieſer Welt, 
die meine Sinnen und Einbildung ſo 
ſtark ruͤhren und einnehmen, ſind den 
Fruͤchten meiner Seelen eben ſo ſchaͤd⸗ 
lich, als Hagel, Sturm, Ungewitter, 


Regen und Düne den Früchten der 
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Felder. Ich werde alſo nie erndten, 
wo ich mich nicht täglich prüfe: Wo 
ich des Abends das nicht toieder aus⸗ 
beſſere, was der Ungeſtuͤm oder die 
Hitze des Tages verdorben und eings⸗ 
riſſen hat. Wer war ich vor dreyen 
Tagen? Ein Muſter der Demuth und 
Sanftmuth. Der Stolz, die Ueppigkeit, 
die eitle Pracht, der Zorn ſchienen 
mir Thorheiten zu ſeyn, die mich nie 
bezaubern wuͤrden. Wer bin ich jetzt? 
80h ſehe diejenigen, die aͤrmer und 
niedriger ſind, als ich, wie das Unge⸗ 
ziefer meines Geſchlechts an. Ich 
borge von Kraͤmern, Faͤrbern, Mah⸗ 
lern, Bildſchnitzern, Goldſchmieden und 
andern, was ich kann, um mein Anſe⸗ 
hen bey denen zu erhoͤhen, die nicht mit 
ihrem Verſtande, ſondern mit ihren 
Augen den Werth der Menſchen abe 
wiegen. Ich ergrimme und berſte vor 
5 55 wenn ein e mich ib 
demuͤthig genug gruͤſſet und einen mei⸗ 
ner Titul aus ſeinen Schreiben an mich 
auslaͤſſet. Woher dieſes Uebel? Ich 
habe drey Tage in der Geſellſchaft ſol⸗ 
cher Menſchen zugebracht, die jeder⸗ 


man gebuͤckt anreden mußte, und die 


der Einfaͤltige wegen ihrer Pracht ver⸗ 
goͤtterte. Ich bin alſo verlohren, wo ich 
nicht alle Tage mein Herze genau be⸗ 
ſichtige, das Unkraut, das aus den 
bittern Wurzeln meiner Unart hervor 
geſchoſſen iſt, ausrotte, und die zarten 
Pflanzen der Tugend und Gottſeligkeit 
warte, begieſſe, pflege und ſtaͤrke. 

bin mit Feinden meiner Ruhe und 
Wohlfahrt umgeben. Ich ſelbſt bin 
der erſte und gefaͤhrlichſte meiner Wi⸗ 
derſacher. Mein geblendeter Verſtand 
ergreift den Schein der Gluͤckſeligkeit an 
ſtatt der Gluͤckſeligkeit ſelbſt. Die mei⸗ 
ſten derjenigen, die meine Wohlfahrt zu 
lieben ſcheinen, wollen mich vn R 

a 
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das Verderben ziehen, das ihnen dro⸗ 

het. Man faͤnget und bindet mich, 
indem man mir ſchmeichelt. Wie wird 
es mir gehen, wenn ich nicht wache, und 
auf die Bewegungen meines eigenen 
Herzens, auf die Abſichten meiner Fein⸗ 
de, auf die ſchwachen Seiten der Burg, 
die ich bewahren ſoll, Acht habe und 
die Anſchlaͤge derer, die mein Ungluͤck 

ſuchen, zernichte? Die Wurzel und der 


Grund aller meiner Gottſeligkeit iſt der 


Glaube. Und dieſer gruͤndet ſich auf 
die Wahrheiten, die mir T hat 
offenbaren laſſen. Je heller dieſelben in 
meinem Geifte find, je mehr ſie mich 
ruͤhren und uͤberzeugen, je feuriger und 
lebendiger iſt mein Glaube, und je auf 
richtiger und bruͤnſtiger iſt meine Liebe. 
Je dunkler und undeutlicher dieſelbe ar 7 
mir werden, je ſchwaͤcher wird meine 
Ueberzeugung und ugleich mein geiſt⸗ 
liches Leben, je mehr fällt meine Zus 
verſicht, meine Hoffnung und mit der⸗ 
ſelben mein Eifer GS zu dienen. 
Allein tauſend und aber tauſend Bilder 
und Vorſtellungen, die von dem Mor⸗ 
gen bis an den Abend meine Sinnen 
fülen, meine Einbildung bewegen, mei⸗ 
ne Seele auf ſich ziehen, verdunkeln das 
Licht, das in meinem Geiſte ſcheinet, 
und beziehen meinen Himmel mit Wol⸗ 
ken von mannigfaltigen Farben. Was 


iſt in dieſer Verwirrung zu thun, damit 


die Nahrung meines Glaubens nicht 
abnehmen und die Wahrheit, die mich 
erfriſchet und erquicket, nicht ganz in 
mir benebelt werden moͤge? Ich muß 
die ſichtbare Welt zuweilen verlaſſen 
und mich zu der unſichtbaren im Geiſte 
erheben. Ich muß die Pforten meiner 
Sinnen zuweilen feſte verſchlieſſen, die 
Wahrheiten, die bey mir liegen, aus 
ihrer Dunkelheit hervor ziehen, die Au⸗ 
gen meines Geiſtes an dieſelben heften, 


ich 
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daß fie mir recht bekannt werden, die 


Schoͤnheit des Himmels, worauf ich 
warte, betrachten, und mich nie in den 
Wirbel der irdiſchen Dinge wagen, wo 
h nicht vorher meinen Geiſt durch 
die Wahrheit ſo geſtaͤrket habe, daß er 
dem Strome, der ſo viele hinreiſſet, 
widerſtehen kann. Es iſt ein goͤttliches 
Buch da, worinn dieſe Wahrheiten ver⸗ 


zeichnet ee e e In: zum 
bel beftätiger ſind. Was kann nie 
dienlicher zu dieſem Zwecke ſeyn, als 
wenn ich daſſelbe mit Achtſamkeit und 
mit einem aufrichtigen Herten leſe? 
Allein ich merke es oft, daß die ſtumme 
Sprache der Buchſtaben und Woͤrter 
einen Geiſt, der in einem ſchweren Leibe 
wohnet, nicht kraͤftig genug ermuntert. 
» begreife leichter, ich ſehe beuli⸗ 

jer, ich behalte fester, ich empfinde 
ſtaͤrker, wenn die Wahrheit durch die 
Stimme und den muͤndlichen Vortrag 
eines andern belebet wird. Es iſt Rath 
wider dieſe natuͤrliche Schwachheit. Es 
werden ſtets Verſammlungen gehalten, 
worinn das Wort des HErrn mind: 
lich vorgetragen und durch Lieber, die 
das Herze erwecken, wiederhohlet wird. 
Was kann ich beſſers thun, als daß ich 
denſelben zu meiner Erbauung bey⸗ 
wohne? Mein Fleiß ſey in allen dieſen 
Dingen ſe groß und ſo aufrichtig, als 
es ſeyn koͤnne, er bleibet doch ein Fleiß 
eines Menſchen, eines Gefehöpfes, das 
ohnmaͤchtig gebohren wird, das feine 
Seele und die Kraͤfte berſelben theils 
nicht beherrſchen kann, theils nicht bes 
herrſchen will. Der HEN iſt allein 
derjenige / der die Geiſter ſo, wie er will, 
lenket, der gute und heilſame Schluͤſſe in 
ihnen erwecket und dieſelben vollziehet. 
Ueber dieſes iſt es eines der kraͤftigſten 
Mittel, wodurch der Verſtand kann ge⸗ 
reiniget und die Begierden gefeſſelt wer; 
5 den, 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


den, ſich mit ſeinen Gedanken zu dem 
allerhoͤchſten Weſen erheben und ſich 
daſſelbe als antveſend vorſtellen. Wie 
noͤchig wird es mir denn niche ſeyn, 
daß ich oft vor GOT mich erniedrige, 
oft die Augen meines Geiſtes auf ihn 
richte, oft ihn um ſeine Gnade und 
Beyſtand anſpreche? Der Weiſe gehet 
allezeit ſtaͤrker und erleuchteter aus der 
Kammer, worinn er die Natur, den 


Lauf dieſer Welt, die Thaten und Wege 


der Menſchen beſchauet hat: Werde ich 
denn nicht friſcher, reiner, eifriger den 
Ort verlaſſen, wo ich mich dem unend⸗ 
lichen Weſen genaͤhert und mein Anlie⸗ 
gen eroͤffnet habe? Ein Frommer glei⸗ 
chet einem Lichte, das ſo wohl leuchtet, 
als zuͤndet. Seine Sprache ſelbſt, fo 
einfaͤltig und ungeſchmuͤckt fie iſt, dein⸗ 
get in die Tiefe der Seelen. Sein gu⸗ 
ter Rath, ſeine Ermahnungen, ſeine 
Warnungen find eine Arznepy, deren 
Kraft man ſchon empfindet, ehe man 
ſie genommen hat. Seine 


Arbeiten beſchaͤmen die Unart, die her⸗ 
vorbrechen will, und ſprechen oft ohne 
Worte viel heftiger und nachdruͤcklicher, 


als der Mund des Beredteſten. Wie 
gut wird es mir alſo ſeyn, wenn ich die 
Gemeinſchaft der Heiligen ſuche und 


meinen ſterbenden Eifer durch ihre 


Worte und Werke wiederum belebe? 
Die Gelegenheit machet die Verzagteſten 


kuͤhne. Der vor einer Stunde dem HErrn 


Treu und Gehorſam geſchworen hat, 


wanket, zweifelt, fällt, wenn er ſiehet, 


daß es leichte ſey, zu ſuͤndigen. Wie oft 


hat der Anblick einer Perſon, mit der 


man ſeine unſinnige Luſt gebuͤſſet hat, 


wie oft hat der Beſuch eines Ortes, wo 


man eine gewiſſe Wolluſt lebhaft em⸗ 


pfunden hat, wie oft hat ein groſſes, 
und doch boͤſes Exempel, wie oft hat 


ein bloſſes Zeichen, ein kuͤhnes Wert, 
III. Se 10 
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ein unverſchaͤmtes Geſichte den allerbe⸗ 
ſten Entſchluß zuerſt gebeuget, hernach 
niedergeriſſen? Wie gefaͤhrlich muß es 
mir denn ſeyn, wo ich mich da mit Fleiß 
einfinde, oder lange aufhalte, wo meine 
Einbildung kann gereget und mein Her⸗ 
ze zum Empfaͤngniſſe der Suͤnden be⸗ 
reitet werden! Was kann ich beſſet 
thun, als Zeit, Oerter, Menſchen, Umz 
ſtande fliehen, die entweder das Ge⸗ 
daͤchtniß der verlaſſenen Suͤnden erneu⸗ 
ren oder den Willen unbekannte Suͤn⸗ 
den zu begehen erwecken koͤnnen? Wer 
dieſe und andere Wahrheiten, die auf eben 
den Zweck zielen, den dieſe haben, weiß, 
kennet, einfichet, und ſtets wiederholet, 
der heiſſet ein weiſer Chriſt. 


Die gemeine Weisheit der Chriſten, 
die andere Menſchen betrifft, iſt ein le⸗ 
bendiges Erkenntniß der allgemeinen Mit? 
tel, wodurch wir entweder diejenigen, die 
noch in der Sicherheit und Suͤnde liegen, 
ermuntern und aufrichten, oder, diejeni⸗ 
gen, die bereits aufgeſtanden ſind, fuͤr 
dem Ruͤckfall bewahren koͤnnen. Was 
findet man geſchwinder, als dieſe Mittel, 
wenn man fie gleich nur durch die Ver; 
nunft ſuchen will? Zum Ueberfluſſe hat fie 
der Geiſt des HErrn groͤßtentheils auch in 
der Schrift nahmhaft gemacht und als 
Pflichten befohlen. Ich muß nie ver⸗ 
geſſen, daß ich mit Menſchen umgeben 
bin, die GOTT nicht weniger Tieber, 

als mich; die eben fo viel Recht und 
Anſpruch an die Güter, die JEſus er⸗ 
worben hat, haben, als ich; die ich 
nicht haſſen oder verachten darf, wo ich 
ſelbſt ein Freund des Herrn bleiben 
will, dem ſie angehoͤren. Zuruͤck Staͤn⸗ 
de, Wurden, Ordnungen, 2 Aemter, 
Schaͤtze, alles, was die Menſchen in der 
Welt erhoͤhet, oder erniedriget! Wir 
‚find. alle Brüder, alle gleich, alle ge⸗ 
R bohrne 
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bohrne Erben einer Seligkeit. 
ſaͤume ich das Heil eines einigen, den 
ich retten kann, ſo habe ich mein eige⸗ 
nes Heil verſaͤumet. Ich muß acht 
haben, wie viel ich der Froͤmmigkeit 
und Tugend derjenigen, die neben mir 
leben, trauen kann. Sind ſie gewa⸗ 
ſchen, oder ſollen ſie erſt gewaſchen wer⸗ 
den? Haben ſie den Weg zum Leben 
angetreten oder eben fie noch muͤßig 
und unentſchloſſen? Ich kann dieſen fo 
nicht begegnen, als jenen, wo mir ihre 
Wohlfahrt ſo, wie ſie ſoll, zu Herzen 
gehet. Mein Bruder beharret noch in 
dem Unglauben und in der Suͤnde. 
Warum will er ſeinen unſeligen Zuſtand 
nicht verändern? Bleibt er darum der 
Wahrheit widerſpenſtig und ungehor⸗ 
ſam, weil er ſie nicht kennet? Wohlan! 
So muß ich fein Lehrer werden oder 
ihm einen Lehrer, wo ich kann, ver⸗ 
ſchaffen. Halt ihn vielleicht ein Irr⸗ 
thum des Verſtandes, ein Geſichte ſei⸗ 


ner Einbildung, eine Meynung, die er 


geglaubet hat, ehe er ſie gepruͤfet, ge⸗ 
fangen? Wohlan! Ich muß ſehen, ob 
ich nicht ſelbſt, oder durch andre, den 
Wahn toͤdten und ausrotten kann, der 
ihn verfuͤhret und blendet. Hält 15 ei⸗ 
ne, halten ihn etliche Neigungen ſeines 
Willens, die ihm die Natur gegeben 
und die Gewohnheit erzogen und geſtaͤr⸗ 


ket hat, ab, den Rath des Hoͤchſten von 


ſeiner Seligkeit anzunehmen? Sind 


denn keine Mittel da, wodurch die Luſt 
entwaffnet und geſchwaͤchet werden kann? 
Mit was fuͤr Recht werde ich ſein Bru⸗ 
der heiſſen koͤnnen, wo ich dieſe nicht 
aufſuche und fo geſchickt, als e 
ihm vorſchlage und anpreiſe 2 Vielleicht 


* 


druͤckte mich vor kurzer Zeit eben die 


Krankheit, die ihn jetzund plaget. Kann 
ich ihn denn nicht aus meiner Erfah⸗ 
rung unterrichten und die Arzney ruͤh⸗ 
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Vers men, die mir ſelbſt die Geſundheit gege⸗ 


ben hat? Allein was iſt der Menſch ? 
Ein Weſen, das ſich ſelbſt und ſeine 
Wohlfahrt zu lieben meynet und in der 
That nicht ſich, ſondern ſeine Laſter und 
Fehler, die ſein Gluͤcke verderben, lie⸗ 
bet. Mein Naͤchſter wird alſo natuͤr⸗ 
lich glauben, wenn ich ſeinen Laſtern 
und Mängeln zuſetze, daß ich ihn ſelbſt 
angreife, und daß ich ſein Glücke ſtoͤ⸗ 
ren wolle, indem ich ihn beſſern will. 
Meine Ermahnungen, meine Warnun⸗ 
gen koͤnnen daher nicht vorſichtig, nicht 
ſanftmuͤthig, nicht liebreich, nicht or⸗ 
dentlich genug ſeyn. Werde ich ſeine 
Augen nicht zuerſt entbinden und ſeinen 
Verſtand aufklären, fo werde ich verge⸗ 
bens auf feine Laſter und Sünden 
ſchelten. Er wird einen jeden Sturm 
hitzig abſchlagen, weil ihm ſeine Blind⸗ 
heit denſelben als einen Anfall auf ſei⸗ 
ne Ruhe vorſtellen wird. Werde ich hart, 
heftig, ungeſtuͤm mit ihm reden, ſo 
wird er den Schimpf, den ihm meine 
Worte zuzufuͤgen ſcheinen, zu Herzen neh⸗ 
men, die Freundſchaft aufheben und mir 
die Gelegenheit nehmen, an feiner See 
len zu arbeiten. Ich bin ohnedem allen 
Liebe, Leutſeligkeit, Freundlichkeit ſchul⸗ 
dig. Warum ſollte ich ihm dieſe Pflichten 
in einer Sache verſagen, die kein gutes 
Ende nehmen kann, wenn ſie heftig, 
bitter und lieblos getrieben wird? Werde 
ich feine guten Gaben, die ihm die Na⸗ 
tur, oder die Vorſehung verliehen und 
fein Fleiß erworben hat, uͤberſehen und 
nicht ſo, wie mit einem Buͤrger dieſer 
Welt, ſondern wie mit einem bloſſen 
Menſchen, der I viele feines gleichen 
hat, als Einwohner dieſer Erden ſind, 
handeln, ſo werde ich ſeine ganze Ein⸗ 
bildung wider mich ruͤſten, diejenige Ein⸗ 
bildung, die weit ſchwerer zu uͤberwin⸗ 
den iſt, als der Verſtand und der Wille. 
1 Ich 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


Ich rede noch nicht mit ihm, wie ein 
Chriſt, mit einem Chriſten, ein Bruder 
mit dem andern reden kann. Ich ſpre⸗ 
che noch mit ihm, wie mit einem Gliede 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, dem ich 
ſeinen Matz goͤnnen muß; wie mit einem 
Fremden, der noch kein Hausgenoſſe 
des Hoͤchſten iſt. Strafe ich feine Feh⸗ 
ler, die ihn verunehren, ſo muß ich doch 
ſeine Perſon und ihre Vorzuͤge ſo weit 
ehren, als ſie unter andern Menſchen 
geehret wird. Vergebne Muͤhe, wenn 


jemand ein Feld, das ganz mit ſchaͤb⸗ 


lichen Pflanzen bewachſen iſt, mit einem⸗ 
male reinigen will! Und nichtige Ein⸗ 
bildung, wenn man ein ganz verdorbnes 
Herze in einem Anſatze heiligen und 
verwandeln will! Vieles zugleich thun 
wollen, iſt eben ſo viel, als nichts thun. 
Die Beſſerung der Menſchen iſt eine 
Art der Erziehung. Ich muß Stufen 
weiſe fortgehen und eine Stelle der 
Seelen des Suͤnders langſam und be⸗ 


dachtſam nach der andern aufräumen, 


bis ich den ganzen Acker geſaͤubert habe. 
Genug, daß heute ein fualſcher Wahn 
getoͤdtet, eine ſchaͤdliche Neigung be⸗ 
ſtritten iſt. Morgen, uͤbermorgen, uͤber 
einige Tage werde ich vielleicht Meiſter 
von einem ändern Uebel werden, das 
daran graͤnzet. Vor allen Dingen muß 
ich mich mit Geduld und Gelaſſenheit 
verſehen. Ein einziger Hieb faͤllet auch 
die duͤnneſten Baͤume nicht: Eine Er⸗ 
mahnung, eine Vorſtellung uͤberwaͤltiget 
ein in der Unart vertieftes Herze nicht. 
Ich muß anhalten, bis ich uͤberwun⸗ 
den habe, und zuweilen weichen, da⸗ 


mit ich deſto ſtaͤrker und muthiger den 


Streit wieder anfangen koͤnne. Der 
Widerſtand muß mich nicht verzagt, 
ſondern vielmehr eifriger und beherzter 
machen. Die meiſten dieſer Mittel 
werden mir auch bey denen dir um mich 


70 zu ſeinem Zwecke zu gelangen, 
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ſind, nuͤtze, wenn ſie zwar dem Grunde 
nach gut und erweckt, aber hie und da 
noch unvollkommen, träge, nachlaͤßig 
und unbekuͤmmert ſind. Ich kann et⸗ 
was freyer mit dieſen verfahren, weil 
ſie mit mir in einem Hauſe, in der Ge⸗ 
meine des HErrn, wohnen und wohl 
wiſſen, daß das Anſehen der Perſonen 
in dem Reiche Gottes aufhoͤret, wo 
der Groͤßte ſo wie der Kleineſte iſt. Allein 
ich darf die Ordnung, die Liebe, die 
Sanftmuch, ja ich darf die Schwach⸗ 
heit der Menſchen nicht vergeſſen. Es 
iſt zuerſt noͤthig, daß ich ihre Unvoll⸗ 
kommenheiten recht kenne und die Ur⸗ 
ſachen erforſche, woraus ihre Traͤgheit 
und Sicherheit erwaͤchſet. ft ihr 
Verſtand oder ihr Wille Schuld daran? 
Werden ſie durch boͤſe Exempel oder 
allein durch ihre Einbildung eingeſchlaͤ⸗ 
fert und betrogen? Wiſſen ſie weniger, 
als ſie wiſſen ſollen? Oder find unter 
die Wahrheiten, die ſie gefaſſet haben, 
unvermerkt Irrthuͤmer geſchlichen, die 
den Wahrheiten Saft und Nahrung 
entziehen? Betaͤubet ſie die Menge ihrer 
irdiſchen Geſchaͤffte? Oder haͤlt fie die 
Furcht, daß fie unter die Spoͤtter und 
Laſterer gerathen moͤchten, zuruͤcke ? 
Sind fie von Natur ſorglos und um 
achtſam? Oder verleitet ſie der ge⸗ 
meine Wahn, daß man am ſicherſten 
gehe wenn man auf den groſſen und 


gebahnten Straſſen bleibet? Das übrige 
darf nicht erinnert werden. Die Weis⸗ 
heit giebt hie faſt eben die Geſetze, die 


ſie dort vorſchreibet, wo es uns um das 
Heil ſolcher Menſchen zu thun iſt, die 
noch ganz unbekehret find, f 


Die beſondere Weisheit eines ‚Chris 
fin, die auf ihn ſelbſt gerichtet iſt, 
iſt ein lebendiges Erkenntniß derjenigen 


die 


. 


124 Das erſte Hauptſtuͤck 
die ſich inſonderheit zu eines ſeden 
natuͤrlichen und irdiſchen Umſtaͤn⸗ 
den ſchicken. Dieſe zeiget uns zuerſt, 
wie die allgemeinen Mittel, zu der Hei⸗ 
ligung und Seligkeit zu gelangen, die uns 
in der Schrift angezeiget find, gemaͤßi⸗ 
get und eingerichtet werden muͤſſen, da⸗ 


Wie oft koͤnnen diejenigen, die eine Zeit⸗ 
lang mit uns umgegangen ſind, unſern 
Geiſt und unſer Herze nach dem Leben 
entwerfen und abmahlen? Und wir 
ſelbſt vergeſſen, wenn wir unſere wahre 
Geſtalt uns vorſtellen wollen, die Haupt⸗ 


mit ſie uns inſonderheit Nutzen ſchaffen 


moͤgen. Was iſt bekannter, als dieſes, daß 
eine Arzney, die bey allen anſchlaͤget, doch 
nach eines jeden Natur, Leibesart und 
Umſtaͤnden zubereitet werden muͤſſe? 
Sie weiſet uns ferner die beſondern 
Mittel, die entweder gewiſſe natuͤrli⸗ 
che Eigenſchaften und Neigungen er⸗ 
fordern, oder nur in dieſem oder je 
nem Falle, in dieſem oder jenem 
Stande ſich aͤuſſern koͤnnen. Hie 
find das Selbſterkenntniß und die 
Erfahrung unſere unbetruͤglichen behrer. 


Der weiſe Chriſt wird, nach dem Rathe 


der allgemeinen Weisheit, ſein eigner 
Waͤchter und Richter. Er erforſchet 
den Grund ſeiner Seelen und bemuͤhet 
ſich ſeine Naturgaben, ſeine Eigenſchaf⸗ 
ten, ſeine Neigungen und Triebe ken⸗ 
nen zu lernen. Er pruͤfet das Maaß 
der Kraͤfte ſeines Geiſtes. Er entdecket 
die Feinde, denen er am wenigſten 
wiederſtehen kann. Er forſchet, wenn 
etwa eine Finſterniß in ſeinem Geiſte 
entſtehet, oder eine ungewohnte und hef⸗ 
tige Wallung in ſeinem Willen aufſtei⸗ 
get, nach den Urfachen und ſchluͤſſet aus 
denſelben, was er am allermeiſten zu 
fuͤrchten habe und wo ſein Herz am 
weicheſten ſey. Allein die ſchaͤrfſten 
Augen werden in dieſer Arbeit betrogen. 
Es ſey Eigenliebe, es ſey Stol und 
Hochmuth, es ſey Furcht fuͤr dem Ge⸗ 
wiſſen, es ſey ſonſt etwas, das uns 
noͤthiget, unſere innerliche Geſtalt uns 
ſt zu verbergen: Es iſt gewiß, daß 
wir unſere Fehler faſt lieber andern 
Menſchen, als uns ſelbſt, offenbaren. 


Blute, den 


zuͤge und machen uns zu Menſchen, die 
wir nie geweſen ſind? Vtele wuͤrden 
daher niemals ſich ſelbſt kennen lernen, 
wenn die Erfahrung ihnen nicht bey⸗ 
ſtuͤnde und ſie allgemaͤhlig in die gehei⸗ 
men Winkel fuͤhrete, die wir ſo ſorg⸗ 


faͤltig und geſchickt fir uns ſelbſt zu 


verbergen wiſſen. Dieſe lehret den Petrus, 

der ſich allen Feinden ſeines Erloͤſers 

gewachſen zu ſeyn glaͤubete, daß ihn 

eine geringe Verſuchung uͤberwaͤltigen 


koͤnne, und daß feine Herz haftigkeit nicht 


ſo wohl in ſeiner Seelen, als in ſeinem 
den Sitz habe. Dieſe unterrich⸗ 
tet ſo viele, die ihren Stand fuͤr den 
unſchuldigſten und ficherſten halten, daß 
er eben ſo gefaͤhrlich ſey, als der Beruf 
derer, die ſie fuͤr ungluͤcklich angeſehen 
haben. Dieſe ſaget denen, die ihrer 
Vernunft alles getrauet haben, mit ei⸗ 
ner Stimme die nachdruͤcklicher iſt, 


als alle irdiſche Beredtſamkeit, daß ihr 


Verſtand nirgends ſtark ſey, als in der 


Einſamkeit, und ſich gleich auf die Flucht 


mache, wenn die Sinnen der Seelen 
die Dinge vorſtellen, die ſie natuͤrlich 
zu erfreuen oder zu betruͤben pflegen. 

was lehret uns dieſe Mutter der 


Wahrheit und Weisheit nicht, wenn 


wir nur auf ihren ſo leichten und be⸗ 
greiflichen Unterricht merken wollen? 
Sind wir durch ſie und durch den Fleiß, 
den wir auf die Erforſchung unſerer 
Natur gewendet haben, ſo weit kommen, 


daß wir uns ſelbſt und unſere Umſtaͤnde 


kennen, fo koͤnnen uns auch die beſon⸗ 
dern Mittel nicht unbekannt bleiben, die 
unſer eigener Zuſtand erfordert. 

Ich 
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Ich weiß, daß die flille Betrachtung dem Ende die Unart, die in mir woh⸗ 
goͤttlicher Dinge, oder die Andacht, die net, und das Boͤſe, das. fie gebieret, 
Weisheit meines Verſtandes und den ſo haͤßlich und unleidlich vor, als es 
Eifer meines Willens befoͤrdere. AL. nur möglich iſt. Was hilft es? Ich 

lein ich weiß auch, daß mir die Vorſe⸗ werde der Sünde zwar nicht gewogen: 
hung des Herrn eine lebhafte und ge⸗ Allein ich ſpure doch auch keinen ſon⸗ 
ſchaͤfftige Einbildung zugetheilet habe, derlichen Haß und Widerwillen. Wo⸗ 
die den erſtand ſtets irre machet, wenn her dieſes? Ich bilde mir meine ange⸗ 
sich denken will, und oft, ehe ich es bohrne Unreinigkeit wie eine Krankheit 
meyne, meine beſten Gedanken verdirbet. ein, die ich geerbet habe. Und bey dies 
Kaum hat ſich meine Seele gefaſſet, ſer Vorſtellung fallen mir, ich weiß 
um einer nuͤtzlichen und heiligen Wahr⸗ nicht wie, dieſe Gedanken ein: Ein Ue⸗ 
heit nachzuſinnen, ſo faͤnget Pi an zu bel, das ich mir ſelbſt nicht erworben 
dichten und huͤllet das Geiſtliche in eine habe, mag in ſich ſo arg ſeyn, als es 
natuͤrliche und irdiſche Kleidung ein. will: Es kann mir doch keine ſo große 
Und in dieſem fremden Schmuck ſcheinet Verantwortung zuziehen. Und was pla⸗ 
es mir kleiner zu ſeyn, als es iſt. Gott ge ich mich, einen Schaden zu heilen, 
wird durch ihre verfuhreriſche Kunſt in der ſich nicht heilen läſſet, weil er zu 
meinen Augen ein irdiſcher Koͤnig, der meiner Natur gehoͤret? Ich ſtelle mir 
zwar wohl und weise, aber doch nach meine tägliche Suͤnden wie das Strau⸗ 
der Art der Menſchen, denen die Welt cheln eines Schwachen vor, das nicht 
gehorchet, regieret. Und mein Herze ſo wohl Strafe, als Mitleiden, verdie⸗ 
empfindet die Liebe und Ehrerbiethung net, und die ‚Lüfte, aus denen fie entſte⸗ 
nicht, die ich mir fo ſehnlich wuͤnſche, hen, wie den Anſatz eines Fiebers, das 
wenn ich dieſes Bild betrachte. Ich ſch ale Ne laͤſſet. Oft laͤſſet 
ſehne mich nach Glut und Feuer, und mir meine Einbildung nicht einmal fo 
bleibe kalt. Der Himmel erſcheinet mir biel Zeit und Freyheit, daß ich meine 
wie ein angenehmes Land, das durch Gedanken in Ordnung bringen und die 
ſeine Abwechſelungen, durch ſeine Fruͤch⸗ Sache, die ich betrachten will, aus ſo 
te, durch ſeine Gegenden, durch ſeine vielen andern Dingen, die in meinem 
Stille und Ordnung mehr die Sinnen Gehirne herum ſchweben, hervorziehen 
als den Geiſt vergnuͤget. Ich beſchaue kann. Ich fange erſt an mich zu er⸗ 
dieſe Wohnung, um eine Sehnſucht muntern und gleich fuͤhret ſie mir einen 
darnach bey mir zu erwecken: Und ſie Schwarm alter und neuer Bilder eutge⸗ 
bleibet aus. Das Bild iſt je natürlich gen, deren jedes ein Theil meiner Acht⸗ 
als daß es mich heftig ruͤhren koͤnnte. ſamkeit an ſich ziehet und die Kraͤfte 
Ich denke, ohne daß ich es merke: meines Geiſtes zerſtreuet. Ich meyne in 
Was wird es denn ſeyn, wenn ich ewig dem Reiche der Gnaden und der Herr⸗ 
nichts, als meine Sinnen und meine lichkeit eine Stunde im Geiſte hin zu 
Einbildung, weiden und erquicken wer⸗ bringen, und habe noch nach dem Ablau⸗ 
de? Werde ich nicht dieſer Wolluſt mit ſe dieſer Zeit die Schwelle nicht uͤber⸗ 
der Zeit muͤde werden? Ich will meine ſchritten. Was mache ich bey dieſen 
Seele gerne mit Haß und Abſcheu fuͤr Umſtaͤnden? Laſſe ich dieſes Mittel 
der Suͤnde fuͤllen, und ſtelle mir zu ganz * Oder brauche ich es jr 
3 0 
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fo wenig mir es auch nuͤtzet? Die Weis; 
heit widerraͤch jenes und weiſet, wie 
dieſes Mittel gebrauchet werden muͤſſe. 


Du biſt noch nicht ſtark genug, allein 
und ohne fremde Huͤlfe der Andacht ab⸗ 


zuwarten. Ueberlaſſe dich alſo dem 
wilden Feuer deiner Natur nicht, wann 
du deinen Geiſt durch heilige und gott⸗ 
ſelige Betrachtungen beſchaͤfftigen und 
ſtaͤrken willſt. Dein Verſtand iſt geneigt 
ſich zu verirren. Du mußt ihm, wo er 
dich fuͤhren ſoll, einen Wegweiſer geben. 
Nimm, wenn du dich mit goͤttlichen 
Dingen unterhalten willſt, ein Buch ei⸗ 
nes Mannes in die Hand, der ordentlich 
gedacht hat, und folge der Spur, die 
dir daſſelbe zeiget. Wenn du in der Ge⸗ 
ſellſchaft dieſes Verſtaͤndigen gehen wirſt, 
ſo wird deine Einbildung weniger Macht 
haben, dich zu verſuchen und mit fal⸗ 
ſchen Bildern zu bethoͤren. Auch nicht 
ein jedes Buch iſt dir dienlich. Huͤte 


dich fuͤr denen, die die Geheimniſſe des 


Reiches GOttes durch die Natur erklaͤ⸗ 
ren und die Reinigung der Seelen, wie 
das Werk eines Goldmachers, beſchrei⸗ 
ben. Laß diejenigen liegen, die nicht 
denken, ſondern dichten, und in einer 
Sprache reden, die Paulus und Petrus, 
wenn fie wieder zu uns herab kaͤmen, fo 
wenig, als du, verſtehen wuͤrden. Dei⸗ 
ne ſtets fruchtbare Einbildung wird auf 


einer jeden Seite ſolcher Schriften ei⸗ 


nen ſchaͤdlichen Saamen antreffen, der 
ſie zu einer ungluͤcklichen Mutter unge⸗ 
ſtalter und aufägiger Fruͤchte machen 
kann. Viele Menſchen werden Traͤu⸗ 
mer, weil ſie Traumbuͤcher leſen: Und 
viele tauſende, die ſich durch hochflie⸗ 
gende und uͤberwitzige Köpfe führen laſ⸗ 
ſen, ſind wahnwitziger worden, als ih⸗ 
re Lehrer. Ein Buch, das die Ver⸗ 
nunft aufgeſetzet, und die Einbildung 
unter der Auffiche der Vernunft nicht 


Das erſte Hauptſtuͤck a i 


übermäßig geſchmuͤcket hat, wird für dich | 
das beſte ſeyn. 4 a 


Das Gebet iſt ſonder Streit eines 
der groͤßten und kraͤftigſten Mittel mich 
zu heiligen und den ſuͤndlichen Schlum⸗ 
mer, der mich oͤfters antritt, zu ver⸗ 
treiben. Wie kann ich daran ziveiflen, 
da es JEſus und die Apoſtel ſagen? 


Allein ich bin duͤrre und unberedt, 


wenn ich beten will. Mein Verſtand iſt 
mit Gedanken, mein Geiſt iſt mit gu⸗ 
ten Regungen angefuͤllet. Und ich 
ſtammle, wenn ich das, was ich denke, 
ſagen und das, was ich empfinde, durch 
Worte beſchreiben will. Ich quale 
mich Wörter zu finden, die gültige Zei⸗ 
chen meiner Gedanken ſeyn konnen, 
und ſehe mich eifrig nach Redensarten 
um, bie ſich zu meinen Bewegungen 
und Empfindungen ſchicken. Beydes ge⸗ 
ſchicht umſonſt. Das Gedaͤchtniß ver⸗ 
ſaget mir die noͤthigen Wörter und giebt 
mir keine, als ſolche ein, die mir miß⸗ 
fallen muͤſſen. Der Witz weiß meinen 
Gedanken die Geſtalt nicht zu geben, in 
der ich ſte zu ſehen wuͤnſche. Diefes Unz 
vermögen macht mich unruhig und miß⸗ 
vergnuͤgt. Die Andacht meines Geiſtes 
verſchwindet, indem ich mich bemuͤhe ſie, 
anſtaͤndig und beredt auszuſprechen. 


In den Buͤchern, woraus ſo viele tau⸗ 


ſende ruhig und gelaſſen beten, iſt kein 
Troſt fuͤr mich. Ich finde in denſelben 
einen reichen Schatz wohl ausgeſuchter 
Woͤrter: Allein ich finde meinen Geiſt, 
mein Herze, meine Bewegungen nicht. 
Ich will GOTT das gerne vortragen, 
was ich ſelbſt von ihm denke, und was 
ich ſelbſt empfinde: Und die Meiſter 
der Gebetbuͤcher, die ich aufſchlage, fa: 
gen das, was fie gedacht und empfun⸗ 
den haben. Wie kann ich GOTT ein 
Opfer bringen, das einem andern gehoͤ⸗ 

ret? 
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ret? Und noch dazu ein Opfer, das ich 
ihm nicht beſtimmet habe? Was raͤth 
die Weisheit in diefem Falle? Laß dein 
Herze beten, wenn dein Mund nicht be⸗ 
ten kann. Du biſt ſchuldig, wenn du 
mit Menſchen zu thun haſt, denen dein 
Herze verſchloſſen iſt, 
ne Neynung und deinen Willen zu of⸗ 
fenbaren. GOTT, vor deſſen Augen 
dein Innwendiges offen lieget, verſteht 
dich ohne Zeichen. Reinige nur deinen 
Verſtand von eitlen und irdiſchen Ein⸗ 
faͤllen und Vorſtellungen und richte ihn 
auf die Dinge, die dich erwecken und in 
die Hoͤhe ziehen koͤnnen. Seine Allwiſ⸗ 
ſenheit wird das leſen, was du nicht vor⸗ 
kragen kannſt. Stille deine unordent⸗ 
lichen Begierden und zuͤnde durch das 


Licht deines Geiſtes ein heiliges Feuer, 


reine und ſelige Bewegungen in deinem 
Willen an. Sein allſehendes Auge wird 
deinen verborgenen Willen erkennen und 
deine ſtummen Seufzer und Thränen 
eben ſo gut, als ein lautes Geſchrey, 
verſtehen. ; 114 K 

weifle an dem groſſen Nutzen 
en Prüfung nicht. Wer alle 
Tage forſchet, ob er weiter kommen, 
oder zuruͤcke gegangen fey, und dabey 
den Vorſatz hat, fortzuruͤcken, der muß 
allgemaͤhlig naͤher zu ſeinem Zie le gelan⸗ 
gen. Wer ungerne haͤßlich bleiben will 
und ſich ſtets beſchauet, ob er ſchoͤner 
oder ungeſtalter geworden ſey, der kann 
nicht wohl alles gute Anſehen verlieh⸗ 
ren. Allein mir will dieſe Arbeit nicht 
gelingen. Ich habe, wenn die Stunde 
koͤmmt, da ich mich pruͤfen will, das 
meiſte der Handlungen und Gedanken 
vergeſſen, woraus ich den Zuſtand mei⸗ 
ner Seelen ſchlieſſen muß. Der Tag, 
die Woche, der Monat, den ich zuruͤ⸗ 
cke geleget habe, koͤmmt mir wie ein 


durch Zeichen dei⸗ 
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verworrener Schatten vieler Dinge vor, 
in dem ſich nichts unterſcheiden laͤſſet. 
Was ich noch behalten habe, das ſtel⸗ 
let ſich mir allein, auſſer ſeinem Zu⸗ 
ſammenhange und ohne ſeinen Umſtaͤn⸗ 
den, vor. Und was das aͤrgſte iſt, 
ich kann mich nicht erinnern, in was 
fuͤr einer Abſicht es geſchehen ſey. Laſſe 
ich das Vergangene in ſeiner Dunkelheit 
liegen und ſehe nur den Zuſtand mei⸗ 
ner Seelen an, um zu wiſſen, wie fie 
geſinnet ſey, ob ſie ſich gebeſſert oder 
verſchlimmert habe, ſo treffe ich insge⸗ 
mein nichts neues und ungewoͤhnliches 
an. Sie ſcheinet mir heute ſo geſtaltet 
zu ſeyn, als ſie geſtern war. Und ge⸗ 
ſtern ſchiene ſie mir eben ſo beſchaffen zu 
ſeyn, als ehegeſtern. Spuͤre ich ja zu⸗ 
weilen eine Veraͤnderung, ſo ſehe ich 
doch die Art und Natur derſelben ſo 
helle nicht, als es zu meinem Unter⸗ 
richt noͤthig iſt. Und überhaupt finde 
ich weit mehr Ruhm ⸗ und Liebens wuͤrdi⸗ 
ges, als Verhaßtes und Straͤfliches in 
mir. Setze ich, da ich ſo geartet bin, 


den Gebrauch dieſes fo geprieſenen Mit⸗ 


tels fort? Oder thue ich beſſer, daß 
ich es denen uͤberlaſſe, die geſchickter 
ſind, als ich, ſich deſſelben zu bedie⸗ 
nen? Der weiſe Chriſt hilft ſich bald 
durch ſeine Erfahrung aus dieſem ſo 
ſcheinbaren Zweifel. Das Mittel iſt dir 
ſo nuͤtzlich, als andern. Es lieget al⸗ 
les daran, daß du es ſo braucheſt, wie 
es deine Natur zugiebt. Suche die Tha⸗ 
ten, die Worte, die Gedanken, nicht 
lange wieder auf, die dein Gedaͤchtniß 
verlohren hat. Du biſt vielleicht einer 
von denen, die in ihrem Umgange mit 
der Welt die Kraͤfte ihrer Sinnen ſo 
ſtark anſtrecken, daß ſie alle ihre Ge⸗ 
meinſchaft mit den Kraͤften der Seelen 
gleichſam abſchneiden. Beſchaue dei⸗ 
nen Geiſt nicht weiter ſo muͤhſam. Ich 

mer⸗ 


bey dir hinterlaſſet. 
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merke, daß er ſich ſtets verſtellen wer⸗ 


de. Dein Geiſt wird ſich ſelbſt verra⸗ 
then, wenn du ihn nur ruhig wiſt ſei⸗ HEren 


ne Arbeiten und Bewegungen fortſetzen 
laſſen. Gieb nur Acht, was in ihm vor⸗ 
gehet, was fuͤr Neigungen in ihm auf⸗ 
ſteigen, wozu bich deine Triebe führen 
und reizen, was du willig oder unwillig 
zu thun biſt. Dieſe Achtſamkeit wird 


ſchaͤrfeſte Prufung, die ſo wenige Frucht 
Du wirſt ſicher 
aus den Neigungen, die ſich ungewecket 
melden werden, abnehmen koͤnnen, wie 
viel du an Weisheit und Heiligung zu⸗ 


oder abgenommen habeſt. Du ſpuͤreſt, 


wenn du erwacheſt, einen Widerwillen, 
dich an Gott und an deine Pflicht zu 


erinnern, und e e Geſthaͤff⸗ 


ten, ehe ſich deine 8 
hert hat. Zeichens genug, daß der vo⸗ 
rige Tag dich zurücke geſetzet und dein 
Verderben geſtaͤrket habe! Dein Herze 


dringet dich, etwas mit einem beſondern 


Eifer zu unternehmen, das deiner Ehre 
vieles, deinem und andrer Menſchen 
wahren Nutzen wenig oder nichts ein⸗ 
tragen kann. Frage nicht lange, wenn 
ſich dieſer Zug deiner Seelen bemeiſtert, 
wer du ſeyſt? Du biſt unſtreitig aus 


dem Gemuͤthszuſtande gefallen, in dem 
du bleiben mußt, wo du nach der Voll⸗ 
kommenheit ringeſt. Die Wolluſt ver⸗ 


ſuchet dich ſtark und will dich durchaus 
bereden, deinen Sinnen ein groſſes Ver⸗ 
gnuͤgen zu en. Lerne daraus, daß 
du deine Wachſamkeit verdoppeln und 
den Streit wider dich und dein Fleiſch 
erneuren mußt, wo du nicht verlieren 
willt. Du ſieheſt hergegen heute etwas 
Gutes, das dir vor einiger Zeit ſchwer, 
verdrießlich und unangenehm geſchienen, 
herzhafter und muntrer an. Ein in⸗ 
nerlicher und geheimer Zeuge verſichert 


Sie geben ſich von ſelbſten an. 


eele GOtt gena⸗ Star 


Das erſte Zauptſtuͤck 


dich gleichſam, daß es leichter ſey, als 
du vorhin geglaubet haſt. Danke dem 
„wenn du dieſe Regung mer⸗ 


keſt, der in deiner Schwachheit mächtig 


geweſen, und gib acht, daß dir die geit, 
die Welt, die Natur dieſen Vortheil nicht 
wieder rauben moͤge. Dieſe Triebe und 
Neigungen duͤrfen nicht durch allerhand 


V e aus dem Innerſten der Seelen 
dir gröſſere Dienſte thun, als die aller⸗ . 


hervorgelocket und erwecket . 0 

u 
wirft alfo, wo du nur ihre Ankunft und 
Ansvefenheit ſpuͤreſt, die Pflicht der 
Selbſtpruͤfung leichter vollziehen koͤnnen, 
als du bisher gemeynet haſt. 5 


Alle allgemeine Mittel, die 2 
rung und Heiligung von GOTT ſelbſt 
angewieſen find, haben ihre natürliche 
rfe und Kraft. Die meiſten werden 
von der Vernunft ſelbſt geruͤhmet und 
für bewehrt erklaret. Allein die groſſe 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Natu⸗ 
ren machet, daß dieſes bey dem einen, 
jenes bey dem andern, beſſer anſchlaͤget 
und mehr ausrichtet. Der Geiſt iſt in 
einigen ſo ſchwer und matt, daß ſie 
gleich einſchlummern, wenn ſie beten 
und vor ſich etwas Geiſtliches betrach⸗ 
ten ſollen. Ihre Seele ſteht, ſo zu re⸗ 
den, unter der Herrſchaft ihrer Ohren. 
So bald die lebendige Stimme eines an⸗ 
dern in dieſelbe fallt, wird fie munter 
und aufmerkſam. Andre, die von Na⸗ 
tur tiefſinnig ſind, koͤnnen keine lange 
Unterredung mit andern fortſetzen und 
find oft in den munterſten und Icbhafr 
teſten Verſammlungen mit ihrem Geiſte 
abweſend. Solche werden durch die Ge⸗ 
ſpraͤche mit frommen und gottſeligen Leu⸗ 
ten mehr ermuͤdet, als ermuntert. Ih⸗ 
re Andacht geht hergegen vortrefflich von 
ſtatten, wenn ſie an einem einſamen 
Orte allein denken und ihre Seele ſelbſt 

unter⸗ 
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unterhalten können, Viele leſen ganze 
Buͤcher vom Glauben und von der Gott⸗ 
ſcligkeit, die eben fo gruͤndlich, als be⸗ 
redt verfaſſet 113 ungeruͤhret und uner⸗ 
wecket durch: Und ein einiges Exempel 
eines Frommen und Heiligen, das noch 
dazu Unberedt und nachlaͤßig erzaͤhlet iſt, 
reizet ſie aufs kraͤftigſte zur Nachfolge. 
Es giebt Menſchen, die ſtets ſchlieſſen, 
und nichts glauben, nichts thun, nichts 
unternehmen koͤnnen, wo ſie nicht vor⸗ 
her durch weitgeholte und richtige Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe ſich uͤberzeuget haben, daß 
es wahr, gut und ſicher (ey. Und es 
giebt andre, die nur auf das acht haben, 
was in und auſſer ihnen vorgehet, und 
mehr ihren Sinnen, als ihrem Verſtande 
trauen. Jenen wird wenig geholfen ſeyn, 
wenn man ihnen den Rath Face die 
Geſchichte der göttlichen Regierung auf 
dem Erdboden leſen, in die Fußtapfen 
der Heiligen treten, die Veränderungen 
ihrer Seelen und die Urſachen derſel⸗ 
ben beobachten ſollen. Ihr Geiſt, 
der ſtets nach Licht und Beweis fraget, 
wird dieſe Arbeit fuͤr eine Art der Pein 
anſehen. Dieſen wird alle Luft und 
Kraft vergehen, wenn ſte ermahnet wer⸗ 
den, daß ſie ſich nach einem guten und 
unbetruͤglichen Beweiſe umſehen muͤſſen, 
wenn ſie 1 09 oder Muth zu ſuͤndi⸗ 
gen merken. Der Chriſt, der an ſeiner 
Erneurung arbeitet, lernet durch die Ue⸗ 
bung und Erfahrung, welche Mittel das 
meiſte uͤber ihn und ſeine Schwachheit 
vermoͤgen. Und die Weisheit lehret 
ihn zwar keines ganz zu verſaͤumen, 
aber doch vornehmlich an diejenigen ſich 
zu halten, mit denen feine natuͤrliche 
Leibes und Gemuͤthsart am meiſten 
übereinſimmet. Der geiſtliche Arzt 
ſtieht eben fo, wie der leibliche, auf 


die Natur der Kranken und zieht die 


Mittel, denen ſie gewogen iſt, de, 
III. Theil. 


nen vor, die ſie ſchwerlich ertragen 
kann. 0 i ; 73 


Die beſondern Mittel, die nicht ein 
jeder, ſondern nur gewiſſe Arten und 
Gattungen der Menſchen, nuͤtzen koͤnnen, 
giebt einem jeden ſeine Natur, ſein 
Stand, die Umſtaͤnde, in denen er le⸗ 
bet, an die Hand. Ein jeder hat zuerſt 
ſeinen eignen Geiſt, ſeine eigne Gewohn⸗ 
heit zu denken, ſeine eignen Meynungen, 
ſeine eigenen Hauptneigungen, die ihn 
entweder zum Boͤſen verfuͤhren, oder auf 
gewiſſe Weiſe zin Erlangung des Guten 
dienlich ſeyn koͤnnen. Und die einerley 
Meynungen und Neigungen haben, wer⸗ 
den doch oft nicht durch einerley Urſachen 
bewogen, dieſelbe zu lieben und bey ſich zu 
unterhalten. Ein jeder braucht alſo eine 
beſondere Aufſicht und ſeine eigne Arzney. 
Dieſe offenbaret fich ſelbſt immer mehr, 
je befliſſener wir find, die Tiefe unſers 
Herzens zu ergründen: und die Federn, 
die das Uhrwerk unſers Leibes und Geiſtes, 
wenn ich ſo reden darf, treiben, zu entdecken. 
Das Mittel iſt gefunden, wenn der Ur⸗ 
ſprung des Uebels nicht mehr verborgen 
iſt. Der weiſe Chriſt erforſchet dem: 
nach die beſondern Neigungen und 
Schwachheiten, die ihn von andern ver⸗ 
dorbenen Menſchen unterſcheiden, und un⸗ 
terſuchet die Quellen, woraus dieſelbe 


entſpringen. Dieſer Fleiß vermehret ſei⸗ 


ne Weisheit. Die Beſchaffenheit der 
Quelle weiſet ihm, wie er ſie verſtopfen 
muͤſſe. Sein Eifer im Guten zu wach⸗ 
fen druͤcket dieſe Lehre tief in das Ge⸗ 
daͤchtniß und machet ſie kraͤftig. Die 
gemeine Weisheit gebiehret alſo die befon- 
dere. Und dieſe hat derjenige, der da 
weiß, was er aus ſeiner eignen Natur 
für. Vortheile hoffen koͤnne, ſeinen guten 
Zweck deſto leichter zu erreichen, und fuͤr 


Sade bey ſeiner Arbeit fuͤrchten 


muͤſſe. 
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muͤſſe. Ich bin ſtets geneigt, Gutes zu 
thun, und doch ungeneigt dieſen Vorſatz 
zu vollziehen, wenn ſich eine Gelegenheit 

dazu angiebet. ch uͤberwinde endlich 
meiſtentheils dieſen Widerwillen, und 
handele ſo, wie ich ſoll: Allein faſt nie⸗ 
mals ohne Muͤhe und Beſchwerlichkeit. 
Meine Unluſt wird reichlich durch das 
Vergnuͤgen vergolten, das auf die Aus⸗ 
uͤbung der Gottſeligkeit zu folgen pfleget: 
Und dennoch bin ich zu einer andern 
Zeit nicht muntrer und hurtiger. Ich 
muß fuͤrchten, daß ich aus Verdruß und 
Ungeduld in mein abgelegtes Verderben 
zuruͤcke falle, wo ich dieſer Schwachheit 
nicht abhelfe. Woher entſteht dieſelbe? 
Ich weiß wohl, daß alle Menſchen wil⸗ 


liger ſind das Verbotne zu thun, als 


das Befohlne, und die Finſterniß mehr 
lieben, als das Licht. Allein ich weiß 
auch, daß viele die 12 die mich be⸗ 
unruhiget, lange fo ſtark nicht, als ich, 
empfinden, und daß die Gnade der natuͤr⸗ 
lichen Traͤgheit zum Guten täglich mehr 
entziehe. Es muß alſo in mir eine be⸗ 
ſondere Urſache Schuld daran ſeyn, daß 
ich mich nicht veraͤndere und keine Ab⸗ 
nahme meiner Unluſt merke. Iſt mir 
recht, ſo liegt dieſelbe in meinem Ver⸗ 
ſtande? Ich laſſe mich ſtets geſchwin⸗ 
der bewegen, meine Pflicht 30 erfüllen, 
wenn ich mir die groſſen Wahrheiten 
des Glaubens deutlich und in ihrer 
Ordnung vorſtelle. Und doch bin ich 
nur ſehr ſelten geſchickt, fo ſtark ich auch 
die Kraͤfte meines Geiſtes anſpanne, ei⸗ 
ne ſolche deutliche und ordentliche Vor⸗ 
ſtellung in mir zu erwecken. Es geht 
mir eben fo, wenn ich nur natürliche und 
irdiſche Wahrheiten de betrachten 
und überdenken till. < Ich kann meinem 
Verſtande keine andere, als Schattenbil⸗ 
der, zeigen, die unordentlich durch ein⸗ 
ander laufen und durch keine Kunſt ſich 


wollen ausfuͤllen, in Ordnung bringen 
und aufklaͤren laſſen. Ich muß hier⸗ 
aus ſchluͤſſen, daß es meinem Verſtande 
an dem Vermoͤgen fehle, Wahrheiten, die 
über die Sinnen und die Einbildung ge⸗ 
hen, deutlich und klar zu begreifen. Und 
ſonder Zweifel iſt dieſes die Haupturſa⸗ 
che, weswegen ich keine groͤſſere Fertig⸗ 
keit und Freudigkeit Gutes zu thun er⸗ 
werben kann. Würde ich nicht zu mei⸗ 
nem Ziele laufen, ſo wuͤrde ich doch ge⸗ 
wiß ungezwungen gehen, wenn ich zu 
der Zeit, da ich meinen Glauben durch 
die Liebe beweiſen ſoll, die Gruͤnde und 
die vornehmſten Stuͤcke meines Glau⸗ 
bens klar ſehen und mir vorhalten koͤnn⸗ 
te. Meine Sorge muß demnach darauf 
vornehmlich gerichtet ſeyn, daß ich rei⸗ 
ner und ordentlicher denken lerne. Da⸗ 
zu wird mir die Uebung, das Leſen ſol⸗ 
cher geiſtlichen Schriften, die von hel⸗ 
len und aufgeraͤumten Köpfen aufgeſetzet 
ſind, die Ueberlegung, der Abzug von 
den ſichtbaren Dingen behuͤlflich ſeyn. 
Man hat mir geſaget, daß der Verſtand 
des Menſchen einem Eiſen gleiche, das 
man allgemach ſthaͤrfen kann. Vielleicht 
ſchickt ſich dieſes Gleichniß auch auf die 
Kraͤfte meines Geiſtes. Mißlinget mir 
dieſes Vorhaben, ſo iſt ein anderes Mit⸗ 
tel da. Ich will mir die groſſen Exem⸗ 
pel SEM, der Apoſtel und fo vieler Hei⸗ 
ligen, die zu allen Zeiten gelebet haben, 
bekannt machen und alle Tage in mei⸗ 
nen Gedanken wiederholen. Ich hoffe, 
daß ich folgen werde, wenn mir dieſe 
erſcheinen und vorangehen. Mein Ver⸗ 
ſtand bleibe ſo, wie er iſt, wenn er ſich 
nicht will ändern und beſſern laſſen. 
Vielleicht richtet meine Einbildung das 
- was ich von ihm nicht erwarten 
ann. 


Unzaͤh⸗ 
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Unzählige dürften nach Ruhm und Einige gefaͤhrliche und muͤhſelige Lebens⸗ 
Ehre und machen durch dieſe Begierde arten werden durch die Ehre, die man 
ihr Leben unruhig und ihren Fortgang daran gebunden hat, und durch die Hoff⸗ 
in der Gottſeligkeit ſchwer und lang⸗ nung, neue Ehre durch dieſelbe zu erbeu⸗ 
ſam. Die dieſe Wurzel ihrer Unart ten, verſuͤſſet und ertraͤglich gemachet. 
kennen, ſehen von ſich ſelbſt, daß fie Der Kriegsmann ſetzet ſein Leben und 
ſchuldig ſind Hand an dieſelbe zu legen ſeine Geſundheit gegen die Ehre auf: 
und ihr den Saft zu entziehen. Dieſes Und der Gelehrte ziehet aus der Hoff⸗ 
iſt nicht genug. Die Weisheit muß hoͤ⸗ nung, daß man ihn hochachten werde, 
her ſteigen. Dieſes Laſter lebet in dem in den langſamſten und verdrießlichſten 
einen auf dieſe, in dem andern auf eine Arbeiten neue Geduld. Es iſt kein 
audre Weiſe. Die es alſo in ſich Wunder, daß diejenigen, die ſolche Le⸗ 
ausrotten wollen, muͤſſen vorher forſchen, bensarten gewaͤhlet haben, in die gemei⸗ 
was es fuͤr eine Nahrung in ihnen finde. ne Krankheit ihres Standes verfallen. 
Einige find ehrbegierig, weil ihre kranke Eine jede dieſer Mütter und Pflegerinnen 
Einbildung die Seele mit der ungegruͤn⸗ des Ehrgeizes erfordert ihren eignen und 
deten Meynung angeſtecket hat, daß die⸗ beſondern Widerſtand. Wer alſo dieſes 
jenigen glücklicher, als andere Menſchen, Uebel bey ſich nicht dulden will, der 
ſind, die mit Lobſpruͤchen beladen und muß forſchen, was es in ihm fuͤr einen 
von vielen, als Saͤulen der Welt, der Grund habe, und zu den Mitteln greifen, 
Kirchen, des Landes, der Wiſſenſchaf⸗ die denfelben zerftören koͤnnen. Der fal⸗ 
ten ausgerufen werden. Andre laſſen ſche Wahn, daß die Ehre ein wahres 
ſich durch ihre Sinnen, die eine beſon⸗ Gut ſey, iſt Schuld daran, daß ich 
dere Wolluſt empfinden, wenn fie die ge⸗ mich fo bruͤnſtig darnach ſehne. Was 
woͤhnlichen Zeichen der Ehre ſehen und iſt zu thun? Ich habe keines von den 
hören, verfuͤhren, daß fie um die Ehre, allgemeinen Mitteln zu verſaͤumen, die 
wie um ein unſchaͤtzbares Kleinod, kaͤm⸗ unſern Laſtern durch die göttliche Gna⸗ 
pfen. Viele wuͤrden die Fruͤchte dieſer de das Leben nehmen müͤſſen: Allein 
Seuche ſehr mäßig fühlen, wenn man ich muß doch inſonderheit den Fehler 
ihnen in der Jugend nicht die kehre in meiner Einbildung zu beſſern trachten, 
den Kopf geſetzet hätte, daß ein Ver⸗ der die naͤchſte Urfache der Begierde iſt. 
nünftiger keine Arbeit ſcheuen muͤſſe, die Ich muß durch die Vernunft der Ehre 
ihm Ruhm und Anſehen zur Belohnung die Decke abziehen, in der ſie ſich mir 
verſpricht. Wer alle Tage zu der Zeit, vorſtellet, und das magre Gerippe, das 
da fein Gehirn noch zart und fein Ver- unter derſelben ſtecket, mir in feiner na⸗ 
fand noch unmuͤndig iſt, den Spruch hör. türlichen Geſtalt täglich zeigen. Was 
ret: Die Ehre iſt die Seele des Lebens werde ich haben, wenn das ganze Land, 
eines wohlgezogenen Menſchen, der in dem ich wohne, mich mit ehrer iethigen 
nimmt ihn endlich als eine Wahrheit auf Augen anblicket und, ſo oft es meiner er⸗ 
und folget ihm. Andre werden nur waͤhnet, ein ruͤhmliches Beywort zu mei⸗ 
durch die Exempel, die ſie um ſich ſehen, nem Nahmen ſetzet? Nichts, als die 
aufgeblaſen und ſuchen allein darum Vermuthung, daß viele Menſchen mich 
Ruhm und Ehre, weil die Geſellſchaft, höher, als andre, achten und viel Gutes 
in der fie leben, nichts anders ſuchet. 5 meinen Gaben und Abſichten er 
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ken. Ich ſage die Vermuthung, nicht groͤßte Ehre erweiſen: Was duͤnket euch; 
die Gewißheit. Wer weiß, wie es in Gelte ich in der That mehr, als ihr? 
dem Geiſte meiner Verehrer ausſtehet? und ſie wollten aufrichtig antworten, 
Wer weiß, ob fie darum gut urthellen, was würden fie ſagen? Gewiß dieſes: 
weil ſie gut gegen mich geſinmet ſind/ oder Du biſt aller Ehren werth, du biſt groß 
nur darum, weil ſie ſich ſcheuen, anders du biſt gelehrt, du biſt tugendhaft: Al⸗ 
zu urtheilen, als die meiſten? Wer lein eine Stuffe wirſt du uns wenigſtens 

weiß, ob ihr Herz mit ihrem Munde über dir einräumen: Alles, was wir 

uͤbereinſtimmet? Und was iſt dieſe Ver⸗ "zugeben konnen, iſt dieſes, daß du uns 
muthung? Ich mag ſie anſehen, wie gleicheſt. Wirſtu durch dieſe oder jene 

ich will, fo bleibt fie ein Rauch, der ſich Eigenſchaft, Tugend, Wiſſenſchaft uber 
in die Hoͤhe ziehet, und nichts in mir uns erhoͤhet, ſo haben wir andre, die 
beſſert. Geſetzt, daß es keine Vermu⸗ dir fehlen und dich wieder unter uns 
thung, ſondern eine Gewißheit ſey. Was erniedrigen. Was will ich dann? Ich 

iſt denn dieſe? So viel, wie jene. will von Menſchen geehrt ſeyn, die 
Macht fie mich groͤſſer? Macht ſie mich mich meiner eignen Meynung nach nicht 
weiſer? Macht ſie mich tugendhafter, viel ehren koͤnnen, weil ſie ſchlechter 
als ich bin? Ich bleibe, der ich bin, und geringer, als ich, find, und die 
man mag von mir denken, wie man mich wiederum nicht ſonderlich ehren 
will. Wer ſind die Menſthen, um der" dürfe, weil ihr Herz es nicht duldet, 
ren Beyfall und Lob ich mich fo eifrig daß fie mich uber ſich ſelbſt erheben. 

bewerbe? Menſchen, die mir ſelbſt, ſo Ein jeder kann mich uͤber andere Men⸗ 
groß ſie auch ſind, dennoch kleiner, als ſchen ſetzen: Und vielleicht thut er es. 
ich, ſcheinen, weil ich auch ein Menfeh, Allein ſein Urtheil erſtrecket ſich nicht 
das iſt, ein Geſchoͤpfe bin, das ſich uͤber⸗ weit. Der erſte, der ihm begegnet, ver⸗ 
maͤßig liebet, und die hergegen, ſo hoch wirft es, und zieht mir ſich ſelbſt vor. 


ſie mich auch achten, mich doch unter Und wer kann ihn zwingen, des andern 


ſich ſelbſt in ihren Gedanken ſetzen, weil Meynung von mir anzunehmen? Was 
fie eben fo, wie ich, von dem natürlichen noch mehr? Die meiſten dieſer Men⸗ 
Hochmuthe beſeſſen ſind. Was giebt die⸗ ſchen, deren Lob und Hochachtung ich 
ſes allein fuͤr ein Licht, die Blindheit auf mich ziehen will, ſind in meinen 
der Ehrbegierigen einzuſehen? Ich eignen Augen Nichtswürdige, Unwiſſen⸗ 
frage mein aufgeblaſnes Herze; was de, Unoerſtaͤndige, die nicht wiſſen, wie 
meyneſtu ? Sind diejenigen, deren Hoch fie Schande und Ehre austheilen, welche 
achtung dir ſo angenehm ſcheinet, beſſer ſie loben, welche ſie verachten ſollen, 
als du? Und es antwortet ohne Scheu: Blinde, die dem Laufe der Welt, den 
See ſind geringer, als ich. Es iſt viel, gemeinen Meynungen, ihrer Einbildung, 
wenn es einen oder den andern aus, ihren Begierden und Lüften, ohne Un⸗ 
nimmt: Und dieſes geſchicht, wenn es terſuchung folgen, die ich nie zu Nathe 


a noch geſchicht, mit einer gewiſſen ziehen wuͤrde, wenn es nur auf die ger 


Bedingung, die meine Natur, die uͤber meineſte und ſchlechteſte Sache ankaͤme. 
dergleichen Ausnahmen unwillig wird, Was mache ich denn? Ich ringe nach 

wieder befriedigen kann. Duͤrfte und der Hochachtung ſolcher Geſchoͤpfe, die 
konnte ich diejenigen fragen, die mir die ſelbſt feine Hochachtung verdienen, und 


en Mar⸗ 
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martere mich, um ein gutes Urtheil von 
denen zu erhalten, die ganz ungeſchickt 
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en. ort auſend zuſammen 
und unferreden ſich von mir. Ich hoͤ⸗ 
re es, indem ich mich ihnen nähere, 
daß fie einander meine Vorzuͤge und Tu⸗ 
genden erzaͤhlen und ſich uͤber meine 
aten verwundern. Alle ſtellen ſich, 
da ſie mich ſehen, in Ordnung und be⸗ 
zeugen durch gewiſſe Zeichen, daß ſie 
mich anbeten. Welch ein Gluͤck! Welch 
ein Vergnuͤgen! Iſt es nicht ein Vor⸗ 
ſchmack des Paradieſes, einer ſo groſſen 
Menge groß zu ſcheinen? Theile dieſen 
Haufen, wo du klug biſt, und ſiehe ei⸗ 
nen jeden inſonderheit an. Was ſind 
fie, wenn du ſie n 8 
Gedanken vorſtelleſt? Alle Menſchen, 
die du innerlich verachteſt und deiner 


Freundſchaft unwuͤrdig ſchaͤtzeſt, ſener 


ein wuͤſter und zerſtoͤrter Kopf, dieſer 
ein Gaukler und Windfaͤnger, jener ein 


thoͤrichter Verſchwender, dieſer ein la⸗ 


cherlicher Geizhals, jener ein uber 
ſtaͤndiger Haushalter, dieſer ein verzag⸗ 
ter Schmeichler/ jener ein unbeſonnener 
Plauderer, dieſer ein verwegener Ver⸗ 
leumder. Ein jeder, wenn er allein iſt, 
duͤnket dich kaum ſo viel werth zu ſeyn, 
daß du auf ſeine Reden merkeſt⸗ Sie 
bleiben unverwandelt, wenn ſie 
ſammlen, und einhellig deinen Ruhm 
verkuͤndigen. Und was iſt dir denn fuͤr 
ein Gluͤcke begegnet, wenn dieſes geſche⸗ 
hen iſt? Eine Menge ſolcher Menſchen, 
die ſelbſt keine Verdienſte haben und 
nicht wiſſen, was wahre Verdienſte ſind, 
hat dir einſtimmig groſſe Verdienſte zu⸗ 
geeignet. Was iſt dieſes? Und doch 
biſt du ſo unbedachtſam und eitel, daß du 
dteſen Ausſpruch nicht allein durch man⸗ 
cherley Arbeit und Muͤhe, nicht allein 
durch den Verluſt deiner Gemuͤthsruhe, 


rtheil zu ſpre⸗ 


ſich ver⸗ 


Laſters, wenn ſie durch die 
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nicht allein durch allerhand ſtraͤfliche Ge⸗ 
faͤlligkeiten, ſondern auch durch ſolche 
Thaten und Bemuͤhungen erkaufeſt, die 
dich verunehren und unter dieſe unver⸗ 
nuͤnftige Zunft erniedrigen. Du mußt 
um das guͤtige Urtheil eines jeden zu er⸗ 
langen, dich uach eines jeden Kopf, Ge⸗ 
ſchmack, Einſicht und Thorheit richten. 


Du mußt den Einfaͤltigen klug, den Ver⸗ 
ſchwender großmuͤthig, den Wolluͤſtigen 
geſellig, angenehm und lebhaft, den 


Schwaͤtzer beredt, den Zaudrer vorſich⸗ 


tig nennen, wenn es dir um ihre Stim⸗ 
men zu thun iſt. Giebſt du alſo nicht die 


wahre Ehre hin, um eine eingebildete zu 


erjagen? Und wirſt du nicht ein Knecht 
as ſind derjenigen, deren 
fie nach einander deinen 


Herr und Abgott du 


dir zu ſeyn wuͤnſcheſt? Alles dieſes un⸗ 
gerechnet, was begeheſt du darinn fuͤr eine 


einfaͤltige und doch groſſe Sünde, daß 
du die Gnade desjenigen Weſens, das 
allein wahrhaftig ehren kann, weil es 
hoͤher, als alles, iſt, des Weſens, das 
dir eine Stelle unter ſeinen Kindern aus 


Liebe geſchenket hat, um die unbeſtaͤndi⸗ 


ge Gewogenheit ſolcher Menſchen, die 
feiner wahren Ehre würdig find, hingie⸗ 
beſt? Was 5 Suͤnde, daß du 
er Ge falſchen SE ſo ne 
ſchnappeſt, und ein unſchaͤtzbares fahren 
Lane : 


Dieſe Betrachtungen, die ſich viel 
weiter ausfuͤhren und durch andre, die 
gleich ſo wichtig ſind, vermehren laſſen, 
beſtreiten alle Arten des Ehrgeizes und 
dringen bis an die erſten Wurzeln dieſes 
i nade des 
Herrn geſegnet und geſtaͤrket werden. 


Allein ſie richten doch nicht alles aus, 


wenn dieſe Schwachheit der Seelen mehr 
aus einer der uͤbrigen Urſachen, die wir 
benennet haben, als aus der Einbildung 
herſtammet. Merken wir, daß 

3 unſre 
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unſre Sinnen ſich an den Ehrenzeichen, 
die man in der Welt ſo freygebig aus⸗ 
zutheilen pfleget, beluſtigen und durch 
ihre Wolluſt die Seele mit der Liebe der 
Ehre. füllen; fo ſind dieſe vornehmlich 
zu baͤndigen. Laß deinen Verſtand 
ſtets auf der Hut ſeyn und alles, was 
der Glaube und die Vernunft Groſſes 
und Ehrwuͤrdiges hat, fertig halten, um 
dadurch die Empfindungen deiner Augen 
und Ohren zu daͤmpfen, wenn ſie durch 


die demuͤthigen Worte, Geberden und 


Bewegungen andrer Menſchen, durch 
die Denkmale, Schriften und Gedaͤcht⸗ 
nißtafeln, womit man die Verdienſte 
ehret, bezaubert werden. Begieb dich 
niemals dahin, wo die Titel, die Lob⸗ 
ſpruͤche, die Ehrbezeugungen nicht geſpa⸗ 
ret werden, ohne vorher den Beyſtand 
des Hoͤchſten anzurufen, die wahren 
Belohnungen, die der HERN verheiſſet, 
zu betrachten und die Natur der Dinge, 
die deinen Sinnen ſo ſehr gefallen, ver⸗ 
nuͤnftig zu beleuchten? Erwecke die ſe⸗ 
lige Wolluſt des Geiſtes, die aus der 
Beſchauung der Güter und der Herrlichkeit 
eines wahren Chriſten entſpringet, in 
dir, um dadurch die vergaͤugliche Wol⸗ 
luſt der Sinnen zu toͤdten! Lerne deine 
Sinnen mehr und mehr beherrſchen und 
im Zaume halten, daß ſie nicht gar zu 


fuͤrwitzig forſchen, nicht gar zu genau 


die Dinge, die dir ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, 
beſichtigen, nicht gar zu lange ſich da 
aufhalten, wo ſie die Nahrung ihres 
Vergnuͤgens antreffen. Wiſſen wir, daß 
die Erziehung den Ehrgeiz in uns wo 
nicht gebohren, doch gepfleget und zur 
Vollkommenheit befoͤrdert hat, ſo muß 
vor allen das Anſehen derjenigen, die 
uns in den erſten Jahren angeführet und 
unterwieſen haben, vermindert und ge⸗ 
ſchwaͤchet werden. Bleib ihnen den 
Dank, die Ehrerbiethung, die Liebe bis 
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in die Grube ſchuldig, den fie dir durch 
ihre Treue, Vorſorge und Unterweiſung 
abgewonnen haben, und gewoͤhne dich 
nur ſie als Menſchen anzuſehen, die ſo 
wohl haben betrogen werden, als ſelbſt 
betruͤgen koͤnnen. Setze ſie fo hoch, als 
du willſt, in deinem Gedaͤchtniß, und er⸗ 
innere dich nur dabey, daß fie GOTT 
gleichen muͤſſen, der dir eine Lehre gege⸗ 
ben hat, die nicht truͤgen kann. Sind es 
die Exempel der Menſchen, unter denen 
du lebeſt, die dich ſo ehrſuͤchtig machen, 
ſo wird es bir ſehr dienlich ſeyn, daß du 
durch groͤſſere und hoͤhere Exempel die 
Macht der kleinern zu uͤberwinden ſu⸗ 
cheſt. Kannſt du nicht wohl ohne Fuͤrbild 
und Vorgaͤnger wandeln, ſo waͤhle dir 

Su und das ganze Heer feiner 

iligen. Dieſe gehen unſtreitig weit fiz 
cherer, als alle diejenigen, die mit dir 
auf dieſer irdiſchen Wallfahrt begriffen 
ſind. Und ſiehe, alle dieſe haben die 
Ehren dieſer Welt eben ſo wenig, als 
ihre Schmach und Verachtung, geachtet 
und ſind auf dem Wege der Demuth 
und Geduld zu der Herrlichkeit eingegan⸗ 
gen. Kein Tag muß verſtreichen, wor⸗ 
an du dieſe groſſen Beyſpiele deiner See⸗ 
len nicht vorzeigeſt und einſchaͤrfeſt. Du 
ſteheſt in einer Lebensart, deren Unluſt, 
Beſchwerlichkeit und Gefahr von den 
allermeiſten durch die Hoffnung der Eh⸗ 
re erleichtert und verſuͤſſet wird. Und 
du bildeſt dir daher die Ehre, als ein 
Gut, ein, ob ſie es gleich nicht iſt, da⸗ 
mit es dir an Trieb und Feuer nicht feh⸗ 


len moͤge, deine Schuldig keit zu beobach⸗ 
0 ten. 


Denkeſt du auch, was du thuſt? 
Eine Einbildung, die dich, ehe du es 
meyneſt, verlaſſen kann, weil fie nur eis 
ne Einbildung ein Wahn, eine Mey⸗ 
nung iſt, ſoll der Beyſtand in deiner 
Muͤhe und der Schutz in deinen Verſu⸗ 
chungen ſeyn. Frage einmal nuch ob 
enn 
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ſchaͤffte angreift, daß denen, die hie der 


denn dieſes Mittel ſo ſtark und kraͤftig 
ſey, dich zu unterſtuͤtzen und Furcht, 
Verdruß und Baghaft gkeit zu vertreiben, 
als du glaubeſt? O! wie viele, die aus 
der Mutterbruſt den Trieb zur Ehre ge⸗ 
ſogen haben, und in denen Schulen ſind er⸗ 
zogen worden, die den Ruhm fuͤr das 
po Gut ausrufen, find durch die 
jebe zum Leben und zur Ruhe, was 
noch mehr? durch Vortheil, durch Ver⸗ 
heiſſungen, durch Geſchenke, noch mehr? 
durch eine ungewiſſe Hoffnung einer kuͤnf⸗ 
tigen Belohnung bewogen worden, die 
allernoͤthigſten Pflichten aus den Augen 
zu ſetzen? Wie oft hat die Ehre die 
Ehre uͤberwunden? Ich will ſagen, 
wie oft hat der Schein einer unerwarte⸗ 
ten und ungewohnten Ehre auch groſſe 
Geiſter zum Fall und iu Verſaͤumung 
ihrer Schuldigkeit verleitet? Und wie 
oft betruͤget die Hoffnung diejenigen, 
die durch ihre Aebeitſamkeit, Geduld 


und Herzhaftigkeit aller Menſchen Ver⸗ 


wunderung auf ſich zu ziehen gedenken? 
Wie viele ruhmwuͤrdige Thaten ſind 
kaum bemerket worden? Wie viele Hel⸗ 
den find mit Klagen über den Undank 
der Welt aus dieſem Leben geſchieden? 
Wie viele ſcharfſinnige Geiſter ſind durch 
die Unwiſſenheit und durch den Neid, die 
beyden ewigen und maͤchtigen Feinde 
der Wiſſenſchaft und Tugend, aller ger 
wuͤnſchten und gehofften Ehre beraubet 
worden? Der Glaube giebt uns groͤſſe⸗ 
re und ſtaͤrkere Mittel den Muth in der 
Gefahr und die Geduld in der Muͤhe 
und Arbeit zu erhalten. Urtheile, ob 
der nicht freudiger, unverzagter und 
geduldiger ſey, der ſich verſichert, daß 
er ein Werk treibe und vollfuͤhre, das 
ihm die weiſe und heilige Vorſehung des 
Allerhoͤchſten aufgeleget hat? Ob der 
feiner Pflicht fo leicht vergeſſen koͤnne, 
der mit der feſten Zuverſicht ſeine Ge⸗ 
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Ordnung ihres Berufes folgen, eine 
ewige Gnadenbelohnung werde geſchen⸗ 
ket werden 2 Ob der Arbeit und Gefahr 
ſcheuen koͤnne, der nicht daran zweifelt, 
daß die Augen des HErrn auf ſeine Thaten 
ſehen und die muͤhſeligen Tage und 
Stunden jählen, die er zum Beſten und 
zur Wohlfahrt der Welt ertragen hat? 
Die Staatsklugen geben ihren Schuͤlern 
dieſe Lehre, die ſie aus der Geſchichte der 
Welt gezogen haben: Die Religion iſt 
das Maͤchtigſte von allen. Nichts ver⸗ 
mag mehr uͤber das Gemuͤthe der Men⸗ 
ſchen, als ſie. Thut die Religion uͤber⸗ 
haupt, ſie mag wahr oder falſch, ſie 
mag Glauben oder Aberglauben ſeyn, 
Wunder, was wird denn die wahre Re⸗ 
ligion in der Seelen eines Menſchen 
nicht ausrichten, der ſich von GOTT 
ſelbſt hat erleuchten und heiligen laſſen? 


Es iſt eben fo unmoͤglich ein Ver⸗ 
zeichniß der mannigfaltigen Gemuͤthsar⸗ 
ten und der beſondern Meynungen und 
Neigungen der Menſchen zu verfertigen, 
als ein Regiſter ihrer Geſichtsbildungen. 
Ein jeder Menſch hat ſeinen eignen Geiſt 
und geht ſeinen eignen Weg. Und der 
alte Lehrſatz der Stoiker, der in unſern 
Zeiten wieder iſt hervorgeſuchet und mit 
neuen Gruͤnden geſchmuͤcket worden: 
Daß ſich nirgends in der Natur zwey 
Dinge finden laſſen, die einander voll⸗ 
kommen gleichen, kann am leichteſten 
bey unſerm Geſchlechte erwieſen werden. 
Die Natur, die unſer irdiſches Leben 
regieret, maſſet ſich auch, bald heimlich 
bald offenbar, einer Herrſchaft uͤber die 
Religion an und will ſie durchaus nach 
ihren Geſetzen bilden und einrichten, 
Daher hat die beſondere Weisheit der 
Chriſten, die von ihr nicht gerne beruͤcket 
werden wollen, kein Ende und muß fan 

n 
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in einem jeden Chriſten auf beſondere Mit; 


tel bedacht ſeyn, theils der argliſtigen 
ſucht der Natur, die keinen Ober, und 
1 8 0 aufzudecken, die GOTT in der 


Herrſch N e 
herrn dulden will, 1 begegnen, theils 
durch ihre eignen Triebe der Religion 
den Sieg zu erleichtern. Der Tiefſinnige 
iſt insgemein von Natur ſchwermuͤthig 
und verguuͤget ſich an Vorſtellungen, die 
ſeine natuͤrliche Traurigkeit unterhalten 
konnen. Wer kann das Herze der Men⸗ 
ſchen ergruͤnden? Traurigkeit und Furcht, 

die ſo unangenehmen und beſchwerlichen 
Bewegungen unſerer Seelen, deren Na⸗ 
men den meiſten Grauen und Angſt ver⸗ 
urſachen, vertreten in vielen die Stelle 
der Freude und der Hoffnung, das iſt derer 
Bewegungen, die uns ſonſt ſo angenehm 
ſcheinen, und erquicken dieſelbe. Der 


ſich über eine reiche Erbſchaft, die ihm 


zugefallen iſt, erfreuet, iſt oft lange ſo 
zufrieden und vergnuͤgt nicht, als ein 
anderer, der das Elend und die Mühe 
des menſchlichen Lebens bey ſich über 
leget und nach einer langweiligen Rech⸗ 
nung beſchlieſſet, daß er einer derfeni⸗ 


gen fen, die am meiſten in der Welt dar, 


mit beſchweret find. Was geſchicht, 
wenn der Glaube in ſolchen Leuten ob⸗ 
ſieget und das Herze verandert? Ihre 
naluͤrliche Tiefſinnigkeit erleichtert ihnen 

die Uebungen des Gebets und der An⸗ 
dacht, die andern ſo beſchwerlich und 
muͤhſam ſcheinen. Ihr Geiſt darf nicht 
lange ermuntert werden, wenn er ſich 


uͤber das Sichtbare erheben und dem 


allerhoͤchſten Weſen naͤhern ſoll. Er 
ſchwinget ſich auf den erſten Wink empor 
und ſcheidet ſich oh ann. von allem 
was vergaͤnglich und irdi 


ihre gründliche Wiſſenſchaft, Güter, die 
nicht hoch genug geſchaͤtzet werden koͤn⸗ 
nen. Allein eben dieſe ſo nuͤtzliche Ei⸗ 
genſchaft machet ſie luͤſtern uͤber die 


iſt. Da⸗ 
her koͤmmt ihr Eifer, ihre Beſtändigkeit, 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Graͤnzen zu fahren, die die göttliche 


Weisheit unſrer Wiſſenſchaft geſetzet hat, 


und die Seiten der geoffenbarten Wahr⸗ 


Dunkelheit gelaſſen hat. Nichts it fo 
gewöhnlich, als daß ein Menſch, dem 
das Nachſinnen angebohren iſt, bey ſich 
ſelbſt den falſchen Schluß machet, daß er 
alles wiſſen koͤnne, weil er etwas weiß, 
und daß er den ganzen unendlichen Raum 
der Wahrheit uͤberſehen koͤnne, weil fein 
Auge einen kleinen Winkel deſſelben be⸗ 
ſtreichen kann. O! daß die allergroͤßten 
Geiſter, die ruhmwuͤrdigen Lehrmeiſter 
des ganzen menſchlichen Geſchlechtes, 
dieſes durch ihre Fehler und Ausſchroei⸗ 
19 7 75 nicht ſo ofte bewieſen ‚hatten? 
aher iſt es leicht, daß dergleichen 
Chriſten neue und unerhoͤrte Erklaͤrun⸗ 
gen der goͤttlichen Geheimniſſe erſinnen, 
die entweder ſo dunkel ſind, als die Ge⸗ 
heimniſſe ſelbſt, oder ſo deutlich, daß 
ſie die Geheimniſſe zernichten, daß fie 
die Platze, die ihrer Meynung nach, in 
der Glaubenslehre ledig blieben ſind, 
aus ihrem Kopfe fuͤllen wollen, daß ſie 


die erſten Gruͤnde aller natuͤrlichen und 


uͤbernatuͤrlichen Wahrheiten in dem un⸗ 
endlichen Weſen Gottes aufzusuchen ſich 
erkuͤhnen und daruͤber ſich und andere in 
verwegene, gefaͤhrliche und ungereimte 


Muthmaſſungen und Meyuungen ſtürzen. 


kundig, ſo muß die goͤttliche Weisheit ei⸗ 
ne gelehrte Farbe annehmen und ſich un⸗ 
ter die Beſchreibungen, Erklaͤrungen und 
Eintheilungen demuͤthigen, die fie entwe⸗ 
der ſelbſt erdacht oder aus andern geborget 
haben. Sind ſie ungelehrt, ſo erdichtet ihre 
arbeitſame Einbildung einen Entwurf der 
Religion, den fie ſelbſt haſſen oder bela⸗ 
chen würden, wenn fie ihren Verſtand 
gereiniget und geſchliffen haͤtten. Die 
Neigungen zur Traurigkeit, die von Pen 
- ihre 


Sind fie der menſchlichen a 
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ihre Seele beſitzet, verhindert ſie, daß fuͤr aller Suͤnde hinterlaͤſſet. Die Guͤ⸗ 
fie nicht leicht ihren Lüften oder anderſ ter dieſes Lebens find lauter gefährliche 
Menſchen Gehoͤr geben, die aus denpflich⸗ Lockſpeiſen, wodurch der Satan diezeni⸗ 
ten des Lebens alles, was die Natur gen in ſein Netze ziehet, die ſie mit Ver⸗ 
nicht wohl vertragen kann, wegnehmen guuͤgen betrachten und mit Dankſagung 
und den ſchmalen Weg, der zum Leben genieſſen. Die Verleugnung iſt ein tief⸗ 
fuͤhret, in eine breite und bequeme gewurzelter Haß ſeines eignen Lebens, 
Straſſe verwandeln. Sie halten ſich ſeiner Bequemlichkeit, ſeiner Angehoͤri⸗ 
aufrichtig an das Geſetz und weiſen die gen, und aller Dinge, die unſre Nei⸗ 
kuͤhnen Ausleger zurücke, die bald ihr gungen an ſich ziehen koͤnnen. Die 
Vermoͤgen bald ihre Neigungen zu Rathe Wachſamkeit eines vorſichtigen Chriſten 
ziehen, wenn ſie den Verſtand deſſelben entdecket die nuͤtzlichen und ſchaͤdlichen 
angeben ſollen. Wie gut? wie nuͤtz⸗ Bewegungen und Triebe, die aus dieſer 
lich? wie ruͤhmlich iſt dieſes? Allein natuͤrlichen Gemuͤthsart entſtehen; Und 
die Urſache die dieſes Gute gebiehret, die Weisheit ſorget, daß jene befoͤrdert 
zeuget zugleich ein Uebel, das ihnen be⸗ und dieſe eingeſchraͤnket werden. Sie 
ſthwerlich, und andern ſchaͤdlich iſt. leget der Tiefſinnigkeit einen Zuͤgel an, 
Ihr Geiſt, dem keine angenehme Vor⸗ und noͤthiget ſie, da ſtille zu ſtehen, wo 
ſtellungen ſchmecken, findet ſein Ver⸗ die Offenbarung ihren Unterricht be⸗ 
gauͤgen in der Betrachtung der ſchwere⸗ ſchlieſſet. Sie erlaubet ihr das gruͤnd⸗ 
N Den en des Gesetzes und Überficher lich zu lernen, was der HERR geleh⸗ 
die Verheiſſungen des Evangelii! Und ret hat, und halt dabey den Vorwitz zu⸗ 
ihr Herze, das keiner vergnügten Ems rücke, der mehr Wiſſenſchaft begehret, 
pfindungen faͤhig iſt, iſt nie Fllen und als wir in der Welt erlangen koͤnnen. 
ruhiger, als wenn jene vergroͤſſert, Sie gewoͤhnet den Geiſt allgemach an 
und dieſe verkleinert werden. Sie leben die Betrachtungen der Stuͤcke des Glau⸗ 
daher in einer ſtetigen Furcht und Sor, beus, die das Gemuͤthe erfreuen und 
ge, und quälen ſich, damit ſie ſtets aufrichten, und laͤſſet ihn nie das Theil 
neue Nahrung fuͤr dieſe Gemuͤthsplagen deſſelben, das niederſchlagen und demüz 
finden mögen. Welch eine traurige Be⸗ thigen kann, auſſer der Gemeinſchaft 
redtſamkeit, wenn ſie andern die Natur desjenigen, das erquicket, beſchauen. 
des Chriſtenthums erklaͤren und die Muß ja das Geſetz allein erwogen wer⸗ 
Schuldigkeit der Gerechten beſchreiben den, fo giebt fie acht, daß es der trau⸗ 
ſollen? GOTT iſt in ihrem Munde ein rige Geiſt, der in der Natur wohnet, 
harter Koͤnig, der ſtrengere Rechenſchaft nicht nach ſeinem Sinne auslegen möge. 


von den Seinen fordert, als ein irdi⸗ Sie ſondert in dem Leben JEſu und ſei⸗ 
ſcher Herr, der weder Billigkeit, noch . die Dinge, die zu ihren be⸗ 
Barmherzigkeit kennet, von feinen Leib⸗ ſondern Aemtern und Bedienungen ge 
einen. Das Leben der Chriſten iſt ei⸗ Hören, von denen, die uns zum Muſter 
ne immertwaͤhrende Marter, die ſich erſt und Vorbilde dienen ſollen, ab, und be⸗ 
mit dem Tode ſchlieſſet. Die Buſſe iſt wahret die Seele für dem groſſen Irr⸗ 
eine Verzweiflung) die nicht Monate, thum, der ſo viele in Wahnwitz und uns 
ſondern Jahre, dauret, und, wenn ſie e eee e, 
n e Widerwillen daß die Nachfolge JE und der Apo⸗ 
I. Theil. z fid 
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ſtel gar keine Ausnahmen habe. Mein 
SOTT! wie viele Aergerniſſe, Unru⸗ 


hen, Zerruͤttungen, Streitigkeiten, de⸗ 
ren ſich der Unglaube und der Spott⸗ 


geiſt zu ſeiner Staͤrkung bedienet, wuͤr⸗ 


len, wenn dieſe Weisheit in allen Chri⸗ 


ſten, die mehr und tiefer, als andre 


Menſchen, denken, und der Freude von 


Natur feind find, frey herrſchen koͤnnte? 
Der Leichtſinnige, der von Natur 


g froͤhlich, munter, lebhaft iſt, muß auf 
eine andre Weiſe von der Weisheit an⸗ 


gefuͤhret werden, wo er nicht zuruͤcke 


„. fallen ſoll. Dieſer ſparet feinem Geiſte 
ſo viel er kann, Muͤhe, Arbeit und 
Nachdenken. Lieber ganze Tage gearbei⸗ 


tet, als eine Stunde ernſthaft einer ir 


diſchen oder göttlichen Wahuheit nach⸗ 
gedacht. 
ein andrer für Wahrheit ausgiedt, als 
eine kleine Zeit gepruͤfet, ob es Wahr⸗ 
heit oder Irrthum ſey. Es iſt nicht zu 
befuͤrchten, daß er die Religion verfaͤl⸗ 
ſchen werde: allein es iſt ſchwer zu hof⸗ 
fen, daß er ſie jemals recht verſtehen 
werde. Wer fo geſinnet iſt, wird, wo 
er weiſe iſt, durch die Mittel, welche der 
Glaube und die Vernunft, vorſchreiben, 
Achtſamkeit bey ſich zu erwecken bemuͤhet 
ſeyn. Seine Fluͤchtigkeit wird ihm nicht 
verſtatten Parteyen zu machen und 
neue Glaubensregeln zu erdichten: Al⸗ 
lein ſie wird ihn vielleicht bewegen, der 
erſten Partey, die Juͤnger ſuchet, zuzu⸗ 
fallen, und die Glaubensregeln, die 
andre erdichtet baben, ohne Unterſu⸗ 
chung zu billigen. Es iſt alſo hoͤchſtnoͤ⸗ 
thig, daß dieſelbe allgemach gebunden 
und durch eine beſtaͤndige Wiederholung 
der Wahrheit gemindert werde. Seine 
Lebhaftigkeit und Munterkeit wird ihn 
abhalten, die Pflichten der Gottſeligkeit 


Lieber alles geglaubet, was 


Dias erſte Hauptſtück 


als Arbeiten geplagter Tageloͤhner zu 
betrachten und viel ſchwerer zu machen, 
als ſie wirklich ſind. Allein ſie kann 
ihn leichte bereden, daß er ihre Schwie⸗ 


n rigkeiten uͤberſtehet und das Chriſten⸗ 
den in dem Reiche unſers Erloͤſers feh⸗ 


thum wie einen Stand betrachtet, dem 
das Vermoͤgen eines Menſchen, der un⸗ 
gerne verdammet ſeyn will, gewachſen 
iſt. Man darf feine Zuſaͤtze nicht 
fuͤrchten: Allein man muß für feinen 
Abzuͤgen bange ſeyn und allezeit vermu⸗ 
then, daß er das entweder gar wegneh⸗ 
men, oder ſtark beſchneiden werde, 
was ſich uͤbel zu ſeiner natuͤrlichen 
Hurtigkeit ſchicket. Vielleicht ſcheinet 
ihm die Buſſe nichts, als eine Veraͤn⸗ 
derung der Gedanken, der Abſichten und 
der Rathſchluͤſſe zu ſeyn, die eine kurze 
Zeit und eine kleine Ermunterung des 
Geiſtes erfodert. Vielleicht ſtellet er 
ſich die Verleugnung als eine Pflicht vor, 
die ganz leichte geworden iſt, ſeitdem die 
Zeiten der Verfolgungen aufgehoͤret ha⸗ 
ben, als einen guten Vorſatz, daß man 


nicht weichen wolle, wenn etwa ja die 


Feinde des Chriſtlichen Nahmens wieder 
rege werden und die Macht die Heiligen 


zu plagen erlangen ſollten. Vielleicht 
machet er die Liebe des Naͤchſten zu ei⸗ 


nem Vorſatze, niemanden zu ſchaden und 
den Seinen nach allen feinen Kräften zu 


dienen. Man lernet dieſe Fehler ge 


ſchwinde kennen, wenn man die Bewe⸗ 
gungen ſeiner Seelen und den Weg ſei⸗ 
nes Lebens nicht ungepruͤfet laͤſſet. Und 
die Weisheit denket, ſo bald fie derſelben 
gewahr wird, auf Mittel, wie ſie der 
Wurzel, woraus fie ſtammen, den Saft 
entziehen möge... Es koſte, was es wol; 
le, der Geiſt, der alles was ihm vor⸗ 
koͤmmt, obenhin anſiehet, der durch die 
Natur getrieben wird, von einer Sache 
zu der andern fortzueilen, der das Dunk⸗ 
le in Licht zu verkehren und dem Schwe⸗ 
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ren ſein Gewichte zu nehmen weiß, muß 
durch eine ſtetige Uebung ſeiner Fluͤgel 
beraubet werden. | 


Es giebt Menſchen, denen die Vorſe⸗ 
hung durch die Natur eben ſo viele Tief⸗ 
ſinnigkeit, als Munterkeit mitgetheilet 
hat. Eine jede dieſer Eigenſchaften re⸗ 
gieret eine Zeitlang, und uͤbergiebt gleich⸗ 


ſam aus Muͤdigkeit die Herrſchaft der 


andern, bis ſie ausgeruhet hat. Cajus 
redes acht Tage fo munter und lebhaft 
sale Haͤndeln der Welt, als wenn 
er von der Natur beſtellt wäre, acht zu 
haben, wie wohl oder übel ein jeder ſei⸗ 
ne Perſon auf dieſem Schauplatze ſpie⸗ 
let. Er ſuchet die Geſellſchaften derjeni⸗ 
gen, die alles Nachdenken verſchworen 
haben, und die Kraft ihrer Seelen auf 
das allein wenden wollen, was ihnen die 
Augen und die Ohren verkuͤndigen koͤn⸗ 
nen: und er spricht in denſelben fo: frey 
und unbedachtſam, daß ihn jeder fuͤr 
das beſte Mitglied der Verſammlung 
haͤlt. In den folgenden acht Tagen 
ſcheinet er ein Einfiebler zu ſeyn, der 

ſich nie in der Welt umgeſehen hat, Er 
ſieht und hoͤret fo wenig, was um und 
neben ihm vorgehet, daß man glauben 
koͤnnte, er habe die Augen und die Oh⸗ 
ren nicht zum Gebrauche, ſondern nur 
um Schmucke des Geſichtes empfangen. 
Der Geiſt ſchwimmet gleichſam in einem 
Abgrunde der tiefſten Betrachtungen her⸗ 
um. Und die Worte, die man ihm zu⸗ 
weilen ablocket, ſind keine Zeichen ſeiner 
Gedanken, ſondern der Abweſenheit ſei⸗ 
ner Gedanken. Er wird verdrießlich, 
wenn er ſeine Kammer verlaſſen muß, 
und preiſet die Gluͤckſeligkeit derer, die 
ihr Leben an einem Orte zubringen koͤn⸗ 
nen, wo es an Menſchen fehlet. Das 
Chriſtenthum ſolcher Leute iſt insgemein 
ſo geartet, wie fie ſelbſt ſind. Sie find 


139 


einige Zeit eifrig in der Andacht, firen- 
ge in der Ausuͤbung ihrer Pflichten, 
Feinde aller der Dinge, die zur Suͤnde 


Anlaß geben koͤnnen, ſcharfe Prediger 


der Gerechtigkeit und Gottſeligkeit, die 
die kleineſten Fehler an ſich und andern 
leichte ſehen, und ſchwer vergeben, He⸗ 
rolde die der verfallenen Welt Strafen 
und Gerichte verkuͤndigen. Allein es 
folget nicht lange hernach ein ganz an⸗ 
derer Aufzug. Sie ſetzen einige Wochen 
Gebet, Andacht, Wachſamkeit zuruͤcke 
und leben wie Leute, die dieſe Pflichten 
fuͤr unnoͤthig halten. Ihr Geiſt wird 


gefaͤllig und fuͤget ſich zu denen, die der 


Meynung ſind, daß man uͤber die Tha⸗ 
ten der Menſchen gelinde urtheilen und 
die Fehlritte wider die Regeln der 
Gottſeligkeit, ſo gut, als es moͤglich iſt, 
entſchuldigen muͤſſe. Man kann frey 
in ihrer Gegenwart ſuͤndigen und ſich 
verſichern, daß ſie entweder lachen, oder 
doch ein glimpfliches Urtheil faͤllen wer⸗ 
den. Sie ſelbſt nehmen ſich diejenige 
Freyheit, die ſie vor kurzer Zeit ver⸗ 
dammet haben, und halten vieles für zu; 
gelaſſen, was nicht lange vorher Suͤn⸗ 
de und Frevel hieſt. Die Wurzeln die⸗ 
fer Gemuͤthsbeſchaffenheit liegen zu tief 
in der Natur, als daß wir ſie ausrotten 
koͤnnten. Weder die Kunſt der Aerzte, 
noch die Klugheit der Weiſen reichet bis 
an den Sitz derſelben. Und was iſt 
denn zu thun, damit dieſe unbeſtaͤndige 
Natur die Gnade nicht uͤberwinden und 
vertreiben moͤge? Der Chriſt giebt 
auf die Zeiten des Wechſels acht, dem 
er unterworfen iſt, und ſammlet alle 
ſeine Kraͤfte, daß derſelbe ſeinen Glauben 
und ſeine Liebe nicht verwandeln und 
verderben möge. Er bemuͤhet ſich, 
wenn er merket, daß die Munter keit bey 
ihm einziehet, ein Theil der Tiefſinnigkeit 
2 behalten, die ſich ganz von ihm ſchei⸗ 

2 g den 
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den will, um jene dadurch zu maßigen ſey. Allein was uͤberwindet das Ber; 
und in Ordnung zu halten. Er be⸗ langen ſelig zu werden nicht, wenn es 
ſchaͤfftiget ſich in feinen hellen und hei, durch die Gnade erwecket und unterhal⸗ 
tern Tagen mit der Betrachtung der ten wird? Viele, die gemeynet ha⸗ 
Stuͤcke des Glaubens, die mehr Sorge ben, daß die Weisheit unmoͤgliche Ge⸗ 
Furcht und Traurigkeit, als Sicherheit ſetze vorſchreibe, haben durch die Er⸗ 
und Freude zeugen koͤnnen. Er wachet fahrung gelernet, daß ihre ſchwereſten 


über feine Sinnen, daß fie nicht unge 


bunden herumſchweifen koͤnnen, und 
uͤber ſeine Zunge, daß ſie nicht ohne Ue⸗ 
berlegung reden moͤge. Er fliehet die 
Gemeinſchaft derer, die durch ihre Leicht⸗ 
ſinnigkeit das unordentliche Leben ſeiner 
Natur ſtaͤrken koͤnnen, und halt ſich zu 
ſolchen, die durch ihre bedachtſame Stil⸗ 
le ſein freyes Weſen gleichſam anklagen 
und ſtrafen. Er kehret dieſe Bemuͤhung 
um, wenn die Lebhaftigkeit der Schwer⸗ 
muth Platz machet, und ſtrebet darnach, 
wie er dieſer die unumſchraͤnkte Gewalt 
uͤber ſeine Seele ſtreitig machen moͤge. 
Der freudige Geiſt offnet uns insgemein 
eine Ausſicht auf die Schranken, in de⸗ 
nen wir laufen ſollen, die uns erfreuet 
und vergnuͤget. Er zeiget uns das En⸗ 
de derſelben, das Kleinod, wornach wir 
laufen, die Ehre des Ueberwinders. 
Der ſtille und traurige Geiſt ſtellet ſie 
uns in eiter andern Geſtalt vor. Er 
zeiget die Bahn, die wir zuruͤcklegen 
ſollen, die Beſchwerlichkeiten des Weges, 
die Unluſt und Gefahr derer, die noch 
überwinden wollen. Der Chriſt, der 
ſo beſchaffen iſt, wie wir geſagt haben, 
ſieht dahin, daß beyde Vorſtellungen 
tief in ſeiner Einbildung gegruͤndet wer⸗ 
den moͤgen, und bedienet ſich derſelben 
um einander. Er ziehet jene hervor, 
wenn es truͤbe, dunkel und unruhig in 
ſeinem Gemuͤthe wird. Er denket an 
dieſe, wenn der Himmel ſich aufklaͤret 
und die Seele aus der Nacht erlediget 
wird. Es iſt wahr, daß dieſer Rath 
leichte zu geben und ſchwer zu vollziehen 


Regeln durch Beten, Geduld und Uebung 
allgemach der Natur 
bet werden. 


Es iſt keine Kraft unſerer Seelen, 
die der Weisheit und ihrer Aufſicht mehr 
bedarf, als unſre Einbildung, die Kraft, 
die uns ſo unentbehrlich, iſt die das Le⸗ 
ben der Menſchen auf tauſenderley Wei⸗ 
fe verſuͤſſet und beglucket, und die zu⸗ 
gleich den Unvorſichtigen unzaͤhlige 

Fallſtricke bereitet. Seitdem diejenigen, 

von denen unſer Geſchlecht und das E⸗ 

lend unſers Geſchlechts herſtammet, 
durch dieſes Vermdͤgen des Geiſtes ſich ha⸗ 
ben berhören laſſen, GOtt den Bund auf⸗ 

zukuͤndigen, iſt faſt kein Ungluͤck auf dem 

Erdboden vorgegangen, das nicht groͤß⸗ 
tentheils durch daſſelbe iſt veranlaſſet wor⸗ 
den. Wie ruhig wurde unſre Welt ſeyn ? 

Was wuͤrden wir von Krieg, Streit 
und Mißvergnuͤgen wiſſen, wenn die 

Vernunft in den Menſchen die Ober⸗ 
hand haͤtte und der Einbildung Maaß 
und Ordnung geben koͤnnte? Was 

wuͤrden wir fuͤr Gram, fuͤr Sorgen, 

fuͤr Arbeiten, fuͤr Bemuͤhungen ſparen 
koͤnnen, wenn wir ſtark genug waͤren, 

alle Dinge ſo, wie ſie in der That ſind, 

anzuſehen und die falſchen Vorſtellun⸗ 

gen abzuweiſen? Wo iſt ein Suͤnder, 

der von ſeiner Einbildung nicht betrogen 

wird? Und wo iſt ein Chriſt, dem 

dieſe Kraft nicht den Fleiß ſich zu beſ⸗ 

ſern ſauer machet und allerhand Hin⸗ 

derniſſe entgegen ſetzet? Die ein groſ⸗ 
ſes Maaß dieſer Gabe empfangen haben, 

die 


gleichſam einverleſ⸗ 
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die ſich eine Sache auf vielerley Weiſe 
vorſtelien koͤnnen und gleich fertig find, 
wenn ſie das Abweſende und Unſichtba⸗ 
re ſo zu reden Anweſend und Sichtbar 
machen ſollen, ſind zu verſchiedenen 
Pflichten des Gottes dienſtes geſchickter 
als andre. Sie beten leichter und feu⸗ 
riger. Sie denken und betrachten fer⸗ 
tiger. Sie begreifen die Vortheile der 
Gottſeligen und die Gefahr der Suͤnder 
geſchwinder. Sie erkennen die Groͤſſe 
der Liebe GOttes, den Werth ſeiner 
Verheiſſungen, die Herrlichkeit der Se⸗ 
ligen, das Ungluͤck der Verdammten und 
andre Dinge, die, ſo zu reden, die Ge⸗ 
8 85 der Gottſeligkeit ſind, viel leb⸗ 
su after. 
ermuntern ſie ſich geſchwinder und nach⸗ 
druͤcklicher, wenn ſie etwa eine geiſtliche 
Traͤgheit uͤberfaͤllt, und gehen den in⸗ 
unerlichen und aͤuſſerlichen Feinden, die 
ſie in ihrem Laufe beunruhigen, viel ei⸗ 
friger und unerſchrockner entgegen. Al⸗ 
lein ſie ſtehen auch in der Gefahr, die 
Wahrheit durch die Gedichte ihrer Ein⸗ 
bildung zu verderben, Triebe und Be⸗ 
wegungen des Blutes und der Lebens⸗ 
geiſter für Gnadenzuͤge anzuſehen, ihre 
Wuͤnſche und Muthmaſſungen in Weiſ⸗ 
ſagungen zu verwandeln, Vorſtellungen, 
die aus einer Hitze des Gehienes entſtan⸗ 
den ſind, zu goͤttlichen Erſcheinungen und 
Geſichtern zu machen, die klaͤreſten Der⸗ 
ter der Schrift zu verdunkeln und in 
allen Buͤchern derſelben das kuͤnftige 
Schickſal der Welt und der Kirchen zu 
leſen. Wo die wahre Weisheit nicht 
ins Mittel tritt und dieſe unruhige und 
herrſchſuͤchtige Kraft durch die Vernunft 


durch den Unterricht der Weiſen, durch 


die Offenbarung nicht auf allen ihren 
Wegen begleiten laͤſſet, fo kann fie aus 
eifrigen und aufrichtigen Chriſten un⸗ 
glückliche Feiedensſtoͤrer, wahnwitzige 


Und aller dieſer Dinge halben ach 
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Traͤumer, unberufene Propheten, blin⸗ 
de und blutdüͤrſüge Eiferer ehen. 


„Wer arm an Einbildung iſt, der iſt 
für dieſen gefaͤhrlichen Abwegen ſicher: 
Allein er kann auch ſo leicht nicht unter⸗ 
richtet und erwecket werden. Der Ver⸗ 
ſtand denkt zuweilen gut und richtig: 
Der Wille beſchlieſſet das, was et be⸗ 
ſchlieſſen ſoll: Und das Herze fuͤhlet, den 
Trieb, die Empfindungen, die Bewe⸗ 
gungen nicht, die zur Vollziehung dieſes 
Schluſſes noͤthig find. Die Seele hoͤ⸗ 
ret und vernimmt den Unterricht, der 
ihr gegeben wird: Der Wille wuͤn⸗ 
ſchet denſelben zu faſſen und zu beob⸗ 
ten: Und es mangelt an der Kraft 
ihn ordentlich zu begreifen und ſich ſo 
vorzuſtellen, daß er ruͤhren und uͤber⸗ 
zeugen kann. Der Geiſt ſiehet das, 
was gebeſſert, was abgeſchaffet, was 
angenommen werden muß, wo man 
dem HERRN nicht mißfallen Toll: 
Der Wille iſt bereit, dem Hoͤchſten die⸗ 
ſe Unvollkommenheiten vorzutragen und 
ſich feinen Beyſtand zum Streit wider 
dteſelbe zu erbitten: Und was geſchicht/ 
wenn die Zeit koͤmmt, dieſen Vorſatz 
auszufuͤhren? Die Seele lieget wie in 
einem Schlummer, und kann ſich nicht 
erheben. Die Gedanken fahren durch 
einander und wollen ſich nicht ſetzen. 
Der Fleiß, den man anwendet, dieſe 
Verwirrung zu endigen, ſcheinet dieſelbe 
u vermehren. Man 5 0 — weder 
Worte, noch deutliche Vorſtellungen, 
ſondern lauter unruhige Seufzer, die 
dem HErrn nicht den wahren Zuſtand 
der Seelen, ſondern das Unvermoͤgen 
des Menſchen, dieſen Zuſtand zu bes 
ſchreiben, eroͤffnen. Der Verſtand iſt 
uͤberzeuget, daß man der Noth des Ar⸗ 
men und Elenden zu Huͤlfe kommen 
1 Und der Wille widerſetzet I 
ie⸗ 


* 
* 
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dieser Ucberzen g nicht. Der Elende 


erſcheinet und fordert Pflege, Rath und 


Beyſtand. Man hilft, man raͤth, man 
pfleget. Aber wie? Ohne Leben und 
Bewegung. Das Feuer der Liebe, das 


unſre Wohlthaten dem HErrn ange⸗ 
nehm machet, meldet ſich nicht: Und 


Nes ſcheinet, daß wir mehr aus Furcht, 


als aus Liebe und mit willigem Geiſte 
opfern. Wie viele treue und rechtſchaff⸗ 


ne Chriſten beweinen ihre Kaltſinnigkeit, 
ihre Traͤgheit, ihre Ungeneigtheit Gutes 
zu thun, ihre geiſtliche Duͤrre und Duͤrf⸗ 
tigkeit? Und in der That beweinen ſie 


dieſe Fehler nicht, ſondern nur die 


Schwachheit ihrer Natur, die ihnen 
nicht erlaubt, die Gegenwart der guten 
Gaben zu empfinden, deren Abweſenheit 
ſie bedauren. Wie viele klagen, daß die 
Gnade des Herrn, die bey andern fo 
ſreygebig iſt, bey ihnen karg und ſpar⸗ 
2 8 


ie Gnade iſt ihnen ſo reichlich, als an⸗ 
dern, zugetheilet. Allein ihre natuͤrliche 
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Und ſie klagen ohne Urſache. 


bey uns weder Verwunderung, noch 
Liebe. Sind dieſes nicht klare Zeichen 


daß uns ſeine Gnade verlaſſen habe ? 


Nein, betruͤbte Chriſten! Eure ver⸗ 
meynten Anfechtungen ſind Fruͤchte na⸗ 
tuͤrlicher Eigenſchaften. Euer Geiſt fin⸗ 
det einen unuͤberwindlichen Widerſtand, 
wenn er es verſuchet, die Stuͤcke der 
Religion, die Freude, Bewunderung, 
Hoffnung, Zufriedenheit erregen koͤn⸗ 
nen, ſich nach allen ihren Umſtaͤnden 
lebhaft einzubilden und vorzuſtellen. 
Daher bleiben die Bewegungen aus, 
wornach ihr euch ſehnet. Je deutlicher 
und klaͤrer wir uns das Gute, das wir 
haben oder hoffen, abbilden koͤnnen, je 
ſtaͤrker werden wir beweget und geruͤh⸗ 
ret. Die Verſuchung wird allgemaͤhlig 
uͤberwunden werden, wenn ihr euch be⸗ 
muͤhet, eurer Einbildung mehr Staͤrke 
und Faͤhigkeit zu verſchaffen. Sie kann 
eben ſo, wie der Verſtand, erweitert 
und durch gewiſſe Mittel geſchaͤrfet und 
erwecket werden. Vernehmet den Rath 


Beſchaffenheit machet es, daß die Gna⸗ 
de bey ihnen ſo ſtarke und heftige Bewe⸗ 
gungen und Empfindungen nicht zeugen 


der Klugen und richtet euch nach demſel⸗ 
ben. Iſt es nicht moͤglich, dieſe Kraft eures 
Geiſtes zu beſſern und zu ermuntern, 


kann, als bey andern. Wie viele ber 
ſchweren ſich uͤber ihre Anfechtungen und 
Verſuchungen, weil ſie nicht feurig ge⸗ 
nug beten, nicht andaͤchtig genug hoͤren, 
nicht lebhaft genug an den Himmel und 
an die Holle denken koͤnnen? 
HERR iſt von uns gewichen. Wir ha⸗ 
ben uns vielleicht durch eine verborgene 
Suͤnde um ſeine Liebe gebracht? Wir 
erinnern uns taͤglich an unſre Rechtfer⸗ 
tigung. Und wir freuen uns doch 
uͤber dieſe Wohlthat nicht. Wir ſchauen 
im Geiſte auf jene Seligkeit, welche die 
Auserwaͤhlten erwartet. Und wir ſpuͤ⸗ 
ren weder Sehnſucht, noch Hoffnung. 
Wir betrachten GOT nach allen ſei⸗ 
nen Vollkommmenheiten. Und es folgt 


Der 


ſo begnuͤget euch mit dem, was ihr ha⸗ 
bet. Man kann ein wahrer Chriſt ſeyn, 
und kann doch hienieden die Regungen 
nur maͤßig ſpuͤren, wodurch unſer Fleiß 
in der Heiligung unterhalten und noch 
in der Welt belohnet wird. Wir ver⸗ 
tiefen uns unvermerkt in einen Abgrund 

der unerſchoͤpflich iſt. Man kann ein 

langes Leben in der Unterſuchung der 

befondern Neigungen und Gemuͤthsarten 
der Menſchen und in der Erforſchung der 

Regeln, welche die Weisheit einem je⸗ 

den vorſchreibet, hinbringen und die Ar⸗ 

beit doch ganz unvollkommen zuruͤcke 
laſſen. Wir erklaͤren hie nur die Natur 

der Weisheit; Und zu dieſem Zwecke 

iſt das, was wir erinnert haben, hin⸗ 

laͤng⸗ 
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laͤnglich. Die, ſo die Regeln ſammlen 


wollen, welche einer jeden Gattung der 
Menſchen, die ſelig zu werden verlangen, 
zu beobachten noͤchig find, werden das 
wenige, was wir erwaͤhnet haben, viel 
weitlaͤuftiger ausfuͤhren und durch un⸗ 
zaͤhlige Zuſatze vergroͤſſern koͤnnen. 


Aus den Lebengarten und Hand⸗ 
thierungen der Menſchen entſpringen 
oft eben ſo ſtarke Hinderniſſe der Gott⸗ 
ſeligkeit, als aus der verdorbenen Na⸗ 
tur. Und ein jeder Beruf, er ſey noch 
ſo rein und unſchuldig, fuͤhret etwas 
mit ſich, das uns verderben und zu 
fündlichenGewohnheiten und Meynungen 
verleiten kann. Was iſt heiliger, als 
das Amt, das die Verſoͤhnung prediget? 
Sollte man es glauben, daß diejenigen, 
die ſtets bemuͤhet find, das Reich Got⸗ 
tes in der Welt zu bauen und fortzu⸗ 
pflanzen, mitten in einer ſo ſeligen Ar⸗ 
beit Anlaß zur Traͤgheit, zur Nachläſ⸗ 
ſigkeit, zur Verſaͤumung ihrer Pflicht fin⸗ 
den koͤnnten? Allein die Schwachheit, 
die uns hie umgiebt, weiß das Beſte 
und Nuͤtzlichſte zu entkraͤften und aus 
Arzney Gift zu machen. Die taͤglich 
mit den göttlichen Wahrheiten umgehen, 
verlieren oft, ehe ſie es meynen, die 
Hochachtung gegen dieſelbe und mit der 


Hochachtung die Empfindung ihrer 


Kraft. Und wie nahe iſt dem Menſchen 


der Fall, der dieſes beydes verloh ren a7 
Die gemeine Seuche, womit alle Men⸗ 


hat? Die Gewohnheit zeuget die Gleich⸗ 
guͤltigkeit: Und die Gleichguͤltigkeit ger 
biehret die Unempfindlichfeit, Wer hat 
dieſes nicht aus der Erfahrung gelernet? 
Die ſtets an der Seligkeit andrer Men⸗ 
ſchen arbeiten, ſtehen in einer groͤſſern 
Gefahr, als andre, in Sicherheit zu 


verfallen. Es iſt natuͤrlich, daß ein 
Menſch, der ſtets die Waffen in der 


Hand hat, womit die Feinde uͤberwun⸗ 
den werden muͤſſen, der Gefahr vergiſ⸗ 
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ſet und die Wachſamkeit niederleget: 
Und eben ſo leicht iſt es, daß jener, der 
allezeit bedacht iſt, wie er andre zu 
8D fuͤhren und wider die Anfälle 
der Suͤnden ſchuͤtzen möge, ſich beredet, 
daß er ſelbſt in dieſem Zuſtande nich 
zu fuͤrchten habe. Er glaubet leicht, 
und weiß es oft ſelbſt nicht, daß er es 
glaubet, der Widerſacher werde durch 
ſeinen Anblick allein erſchrecket werden 
und ſich ſcheuen, einen Bewaffneten anzu⸗ 
greifen: Und daruͤber verſaͤumet er es, 
auf ſeiner Hut zu ſtehen und auf die 
Bewegungen ſeiner Seelen zu merken. 
Wenn dieſe unachtſame Sicherheit eine 
Zeitlang anhaͤlt, ſo iſt es, ehe man dar⸗ 
„an denket, um Glauben und Liebe ge⸗ 
ſchehen. Die liſtige Natur, die auch in 
ihrer Schwachheit maͤchtig bleibet, ruͤ⸗ 
clet in der Stille einen Schritt nach 
dem andern fort, bis ſie ihren Platz 
wieder erobert hat. Und der Sichere 
merket oft nicht eher, daß er uͤherwun⸗ 
den worden, als bis er die Zeichen ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft, die Herrſchaft ſei⸗ 
ner Luͤſte, in dem Gemuͤthe wahrnimmt. 
Der weiſe Chriſt, dem dieſes nicht ver⸗ 
borgen iſt / bemuͤhet ſich, die Verſuchun⸗ 
gen kennen zu lernen, die mit ſeinem 
Stande verknuͤpfet ſind, und hoͤret nicht 
eher auf nachzuſuchen/ als bis er die Mittel 
gefunden hat, die der Gewalt derſelben 
widerſtehen koͤnnen. 


ſchen behaftet ſind, die gewi 
Handthierung treiben, iſt die übermäßige 
Hochachtung der gebensart, die ein jeglicher 
gewaͤhlet hat. Ein jeder ſieht den Stand, 
in dem er ſtehet, für den beſten und nuͤtz⸗ 
lichſten, und die Geſchaͤffte, die Abm 97 
ehrwuͤrdig⸗ 
ſten an. Was andre verrichten und 
verbunden find, zu verrichten, We 
nicht 


Geſchaͤfte und 


liegen, für die edelſten und 
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von dem, was uns angehoͤret, fahren ner andern Zunft und Ordnung der 


N und muthiger machen ſem ein kleines Allmoſen zugeworfen wird. 
3 chten feine Sn zu es. Woher dieſer Unterſcheid? Woher die⸗ 
a e leichter und ungezwunge⸗ der Perſon, das JEſus und 
ner, was man fuͤr ruhmwuͤrdig und “find Zeugen beſtrafet und verboten has 
vortrefflich halt. Man wird ſich bald ben? Jener gleichet uns am Stande; 
entſchlieſſen, ganz anders zu urtheilen, und unſer Stand iſt viel hoͤher und vor⸗ 
wenn man ſich nur die Muͤhe nehmen tre „ als alle andre. Dieſer glei⸗ 
will, die ſem oder jenem auf ſeinen Wegen che uns von dieſer Seiten nicht. Die 
J . ee Man ver⸗ Liebe kann alſo dieſen darben laſſen, 
kleinert die Staͤnde, die Ge i ö N a 
Hand tht ungen andrer Menſthen nicht rechter Richter! Werden wir mit dieſer 


nes Standes halben, viel groͤſſer und lehrten, der fein Unglück ſelbſt geſchmie⸗ 
ſchätzbarer ſey, als der Handwerker. det hat, die Hand zu bieten, als einem 
A eee nicht nur Ungelehrten, der ohne ſeine Schuld ſein 
den Beruf, ſondern auch die Perſon des kleines Vermögen eingebüffet hat. Marz 
Feli a ade de en er e ae Di a jener ein Ge⸗ 
net, daß er alle dieſe an Vorzuͤgen weit lehrter und dieſer ein Ungelehrter it 
ubertreffe) weil fein Stand ihm auf ger Sein Stand machet ihn unſrer "Hilfe 
wiſſe Weise das ganze Geſchlecht der würdiger. Und warum denn dieſes? 
Menſchen unterwirft. Dieſe Gedanken Es iſt eben der Stand, den wir beklei⸗ 
fügen der allgemeinen Menſthenliebe, den. Der bekümmierte Arbeiter geht um 
an ene ene ee en BEN 


— 
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erquicket von der Thuͤr eines Handels⸗ 
mannes weg, und ein verarmter Han⸗ 
delsmann nimmt eine anſehnliche Gabe 
mit. Ein jedes Handwerk ſorget fuͤr 
die Glieder der Zunft und uͤberlaͤſſet den 
übrigen Zuͤnften die Sorge für die 
Ihrigen zu ſorgen. Die Welt aͤrgert 
ſich über dieſes Verhalten nicht. Und 
der blinde Menſch, der ſtets eine 
Schminke fertig hat, ſeine Flecken zu 
bekleiden, entſchuldiget es mit gewiſſen 
Urſachen, die einen Schein haben. AL 
lein der Geiſt des HErrn verdammet 
es und ſieht durch alle unſre Decken 
den wahren Grund, woraus es ent 
ſpringet. Dieſes iſt noch nicht alles 
Unheil, das die uͤbermaͤßige Hochach⸗ 
tung unſrer eignen Lebensart unter den 
Menſchen gebiehret und erziehet. Sie 
iſt Urſache daran, daß ein Stand den 
andern beleidiget, verfolget und unter⸗ 
druͤcket, und ſich vielweniger Gewiſſen 
machet, Leute aus einer andern Ord⸗ 
nung zu plagen, als dieſenigen, die ſei⸗ 
nes Geſchlechtes oder Handwerkes ſind. 
Was iſt gemeiner, als daß wir red⸗ 
lich und aufrichtig mit denen handeln, 
die mit uns an einem Joche ziehen, 
und uns hergegen Betrug, Argliſt und 
Gewaltthaͤtigkeit erlauben, wenn wir 
mit Leuten zu ſchaffen haben, die des 
HErrn Vorſehung zu andern Abſichten 
brauchet? Hundert tauſend von de⸗ 


nen, die in der Welt ehrliche, höfiche 


und dienſtfertige Leute heiſſen, ſind es 
nur in dem kleinen Kreiſe derjenigen, 
die an ſie reichen und ihnen auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe verwandt ſind. Man fol: 
ge ihnen auſſer dieſem Bezirk, fo trifft 
man ſie ganz verwandelt an. Sie ſind 
in Anſehen andrer verſtellt, unbeſchei⸗ 
den, verdroſſen, betruglich, gewinn⸗ 
ſuͤchtig, und noch mehr. Wie lieb⸗ 
reich, wie huͤlfreich, wie leutſelig iſt jer 
III. Theil. 
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ner Hofmann? Wer iſt jemals trau⸗ 
rig aus ſeiner Kammer gegangen? Wer 
hat ihn vergebens um Fuͤrſpruch und 
Beyſtand angeflehet? Er iſt in der 
That ſo unter den Hofleuten und unter 
denen, die Schutz und Anhang am Ho⸗ 
fe haben. Allein eine andre Luft, ein 
andres Gemuͤthe. Andre Menſchen, 
andre Sitten. Wenn er auf dem Lan⸗ 
de unter ſeinen Unterthanen lebet, ſo 


wuͤnſchet ein jeder, daß er wieder ab⸗ 


reiſen moͤge. Wer ihn da ſiehet, der 
ſiehet in ihm einen kleinen Tyrannen, 
der kein andres Geſetze, als ſeinen Wil⸗ 
len hat; Und wer mit ihm redet, der 
redet mit einem Unbarmherzigen, der 
alles, was niedriger, als er, iſt, fuͤr 
den Unflath des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes anfiehet. Eine der erſten Sorgen 
eines wahren Chriſten iſt, dieſe unge⸗ 
rechte Liebe zu ſeinem Stande zu zer⸗ 
ſtoͤhren und die Ehre und Wuͤrde der 
Lebensarten, der Handthierungen, der 
Bedienungen nicht nach dem Gutach⸗ 
ten feiner Selbſtliebe und der Einbil⸗ 
dung, ſondern nach dem Urtheile der 
wahren Weisheit, zu beſtimmen. Die 
Gegend, in der wir ordentlich leben, 
iſt zu neblicht und liegt zu niedrig, als 
daß wir die Dienſte, die eine jede 
Ordnung der Menfchen in der Haus: 
haltung unſers Schoͤpfers leiſtet, recht 
ſehen und ſchaͤtzen koͤnnten. Die Weis⸗ 
heit muß uns in die Hoͤhe ziehen und 
gleichſam an den erhabenen Ort ſtel⸗ 
len, wo die Vorſehung des HErrn 
den Entwurf ihrer Regierung ausgele⸗ 
get hat und nach demſelben die Geſchaͤff⸗ 
te, die Aemter, die Bedienungen der 
Menſchen austheilet. Da ſehen wir in 
einem unbetruͤglichen Lichte, daß das 
von den Staͤnden dieſer Erden wahr 
ſey, was der heilige Apoſtel von den 
N des Leibes ſaget: Die 295 

duͤn⸗ 


* 
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důönken die ſchwaͤchſten zu feyn, find 
die noͤthigſten. 1 Corinth. XII. 22. 
Hindert uns unſer Unvermoͤgen, ſo 
hoch zu ſteigen, und unſre Bloͤdigkeit, 
ſo weit in die unermeßliche Ferne der 
goͤttlichen Regierung zu ſehen, ſo giebt 
uns die Weisheit einen einfaͤltigern und 
leichtern Unterricht. Sie erinnert uns 
ſtets daran, daß wir Nachfolger des 
Sen ſeyn ſollen, der mit dieſen un⸗ 
vergleichlichen Worten alle Menſchen 
fuͤr ſeine Verwandten erklaͤret hat, die 
den HERRN fürchten und lieben: 
Meine Mutter und meine Bruͤder 
find dieſe, die Gottes Wort hoͤren 
und thun. Luc. VIII. 21. Das 
Reich JESu weiß von keinen hohen 
und niedrigen Aemtern, von keinen 
Staͤnden, Wuͤrden und Geſchlechtern, 
von keinem Unterſcheide der Perſonen. 
Wer hat uns alſo die Macht gegeben, 
in daſſelbe die Abſaͤtze einzuführen, die 
in der Welt gemacht ſind, und einen 
Bruder Chriſti geringe zu achten, weil 
uns unſer Gewerbe hoͤher und edler zu 
ſeyn ſcheinet, als feines? Selig iſt 
der und wahrhaftig weiſe, der ſich nach 
und nach gewoͤhnet, weder ſich, noch 
andre, nach dem Fleiſche zu kennen, 
und den Platz, indem er ſtehet, den 
Stand, den er bekleidet, die Wuͤrde 
und Ehre, die ihm nach der Ordnung 
der Welt gebuͤhret, als etwas zu be⸗ 
trachten, das ihn weder erhoͤhen, noch 
erniedrigen kann! 


Unſer Zweck erfordert es nicht, daß 
wir die Staͤnde und Ordnungen der Er⸗ 
den nach einander durchgehen, und alle 
Verſuchungen zur Suͤnde, die bey ei⸗ 
nem jeden vorkommen, nebſt den Mit⸗ 
teln, welche die Weisheit denſelben ent⸗ 
gegen ſetzet, erzaͤhlen. Wir wollen nur 
etwas ſagen, und das uͤbrige der 


lernen ſoll. 
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Wachſamkeit der Diener des Evangelli 
und der Erfahrung eines jeden, der ſei⸗ 
ne Vollkommenheit und Seligkeit ach⸗ 
tet, uͤberlaſſen. Die Lebensarten der 
Welt, die wenig Nachſinnen und viele 
Arbeit des Leibes erfordern, ſchwaͤchen 
insgemein die Kraft des Geiſtes zu den⸗ 
ken und zu überlegen, und ziehen dit 
Seele zu der Erden. Der Verſtand 
derer, die ihr Leben in denſelben zu⸗ 
bringen, liegt groͤßtentheils ſo tief un⸗ 
ter einer Menge gemeiner und ſichtba⸗ 
rer Dinge begraben, daß man nicht 
weiß, wie man ihm die Wahrheiten, 
die zu unſerer Erweckung und Heili⸗ 
gung unentbehrlich ſind, beybringen 
fol. Die Weisheit befiehlt, daß ſolche 
Leute, wo ſie koͤnnen, und ſo oft, als 
fie koͤnnen, ihr Gemuͤthe von den ſinn⸗ 
lichen Bildern reinigen und mit ihrer 


Seelen wie mit einem Kinde handeln, 


das langſam von einem Tritte zu dem 
andern gefuͤhret wird, wenn es ſteigen 
Die Kriegsleute find ei⸗ 
gentlich dazu berufen, daß ſie Liebe, 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit unter 
den Menſchen erhalten und den Boͤſen, 
die dieſe Pflichten verletzen, widerſtehen 
ſollen. Und keine Leute lernen die La⸗ 
ſter und Untugenden, denen ſie wehren 
ſollen, geſchwinder als ſie. Ihr Stand 
kann der Strenge nicht entbehren. Und 
man pflanzet ihnen durch die Hoffnung 
des Ruhms und der Ehre Unbarmher⸗ 
igkeit gegen diejenigen ein, die ſie als 

einde des Rechts anſehen ſollen. Man 
noͤthiget fie, Ungerechtigkeit auszuüben, 
damit die Gerechtigkeit die Oberhand 
behalten moͤge. Hiedurch erwaͤchſet bey 
ihnen ein allgemeiner Trieb zur Un⸗ 
barmherzigkeit und Ungerechtigkeit, der 
ſie oft ſo blendet, daß ſie dieſe beyden 
Laſter, wo nicht als die erſten Tugen⸗ 
den eines Kriegsmannes, doch als un⸗ 


ſtraͤfliche 
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ſtraͤfliche Eigenſchaften betrachten. Die 
Weisheit befichler ihnen acht zu haben, 
daß ſich dieſe gefährliche Seuche, die 
der Tod der wahren Liebe und Froͤm⸗ 
migkeit iſt, nicht bey ihnen ſetzen moͤge, 
und durch ſolche Betrachtungen, die zur 
Gelindigkeit, zur Sanftmuth zum 
Mitleiden fuͤhren, das Herze, das bart 
zu werden anfaͤnget, wieder zu erwei⸗ 
chen. Es iſt noͤthig, daß ſie ſtets das 
groſſe Exempel der Liebe, das uns IE 
ſus gegeben, vor Augen haben und die 
Lebensart, woran fie ſich gebunden ha⸗ 
ben, mit dem Wandel unſers Erloͤſers 
und mit der Vorſchrift, die er ſeinen 
Juͤngern hinterlaſſen hat, vergleichen. 
Es iſt noͤthig, daß ſie ſich die wahre 
Natur ihres Standes taͤglich vorſtellen, 
und den falſchen Schein davon abſon⸗ 
dern, womit ihn die Lift der Groffen, die 
deſſelben zu ihren Abſichten beduͤrfen, 
und die Einbildung geſchmücket haben. 
Er iſt darum noͤthig und nuͤtzlich, weil 
die Unart der Menſchen ftärker iſt, als 
die Geſetze, und die unruhigen Begier⸗ 
den der Maͤchtigen kein Ende haben, 
wo fie nicht durch die Gewalt gedemuͤ⸗ 
thiget werden. Allein er muß zu feinem 
guten Zwecke durch Mittel dringen, die 
unſre Natur verabſcheuet, die die Reli⸗ 
gion verdammet und die durch nichts, 
als durch die Nothwendigkeit, gerechtfer⸗ 
tiget werden koͤnnen. Und er iſt hoͤchſt 
gefährlich, weil er mehr als zu viel von 
denen, die Unruhe und Ungerechtigkeit 
lieben, und durch das Ungluͤck der 
Welt zu einem vermeynten Gluͤcke ge⸗ 
langen wollen, zur Befriedigung ihrer 
hoͤchſtſtrafbaren Lüfte gebrauchet wird. 
Welch eine reiche Quelle heilſamer Be⸗ 
trachtungen für diejenigen, die beſchloſ⸗ 
ſen haben, in den Kriegen der Welt ſich 
fo brauchen zu laſſen, daß fie nicht das 
Feld in ihrem Streits, wider ſich ſelbſt 
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und die uͤbrigen Feinde ihrer Seligkeit 
verlieren moͤgen? 


Ich weiß nicht, ob ein Stand in der 
Welt ſey, den Stand derjenigen ausge⸗ 
nommen, die andern Geſetze geben und 
von Niemanden Geſetze annehmen, der 
einer wachſamern Weisheit beduͤrfe, als 
der Stand derer, die ſich auf die menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften legen und Gelehrte 
heiſſen. Je eifriger wir uns um den 
Nahmen ſcharfſinniger und gelehrter 
Koͤpfe bemuͤhen, je mehr vertiefen wir 
uns insgemein in ſolche Dinge, die uns 
von der Gottſeligkeit abziehen. Duͤnket 
dieſes einigen zu viel geſaget zu ſeyn, ſo 
erlauben wir es gerne, daß ſie die Re⸗ 
densart verandern und fagen, daß wir 
uns in ſolche Dinge vertiefen, die in kei⸗ 
ner ſonderlichen Gemeinſchaft mit der 
Gottſeligkeit ſtehen. Daher entſpinnet 
ſich in unſerm Gemuͤthe eine fehabliche 
Kaltſinnigkeit gegen GOTT und ein 
Widerwillen gegen diejenigen Dinge, 
die zum Glauben, zur Liebe, zur Heili⸗ 
gung gehören. Unſer Gedaͤchtniß wird 


mit ſo vielen Thaten und Nahmen der 


Oerter und der Menſchen, und unſer K 

mit ſo vielen Gedenkbildern welſchlachel 
und irdiſcher Dinge, ja zuweilen mit 
ſo vielen Traͤumen, die nichts vor den 
wahrhaftigen Traͤumen zum voraus ha⸗ 
ben, angefuͤllet, daß wir lange ſuchen 


und aufraͤumen muͤſſen, ehe wir die 


Wahrheiten des Glaubens unter dieſem 
unermeßlichen Haufen hervorziehen, wenn 
wir beten, der Andacht pflegen und uns 
in die kuͤnftige Welt mit dem Geiſte ver⸗ 
ſetzen wollen. Sind ſie endlich heraus⸗ 


gewickelt und her vorgezogen, ſo bringen 


fie überaus viele fremde Juſaͤtze mit. 
Unſre Einbildung giebt e een 5 
denen Wiſſenſchaften, die unſern Geiſt 
beſitzen, zum Schmucke mit, damit ſie 
A 2 unfter 


unſrer Neigung deſto mehr gefallen moͤ⸗ 
gen. Es entſteht alſo eine neue Muͤhe. 

Wir muͤſſen erſt das Licht, das uns er⸗ 
leuchten ſoll, von dem Unrath befreyen, 

der ſich daran geſetzet hat. Und viele 
ſind ſo wenig geneigt, dieſes zu thun, 
daß fie ſich an dieſen unreinen und ver⸗ 
dorbenen Vorſtellungen vergnuͤgen. Der 
Gelehrte iſt oft eben ſo geſinnet, als die 


Groſſen dieſer Welt, die niemand ſehen 


koͤnnen, der ihre Hof⸗ und Leibfarbe 
nicht traͤget. 
daß wir Glauben und Vernunft ſcheiden 
und jenen ohne Anhang betrachten, ſo 
ſind wir doch noch nicht beweget. Die 
einfaͤltige Weisheit JEſu Chriſti ſchme⸗ 
cket einem Geiſte nicht, der an lauter 
hohe, tiefſinnige und muͤhſame Unter⸗ 
ſuchungen gewoͤhnet iſt, der immer rech⸗ 
nen, ſchlieſſen, beweiſen, entſcheiden, 
prüfen, verſuchen will, der eine jede 
Wahrheit nach der Mühe ſchaͤtzet, die 
ſie zu erfinden gekoſtet hat, der nicht 
gerne glaͤuben, ſondern allezeit ſehen und 
wiſſen will. Wir ſagen nicht mehr, wie 
die alten Weiſen der Griechen, daß das 
Wort vom Kreuze eine Thorhett ſey, 
1 Corinth. I. 23. Wir ſchaͤmen uns 
dieſes mit dem Munde zu bekennen. Al⸗ 
lein wie oft fühlen und empfinden wir in 
uns das, was jene bewogen hat, ſo zu 
reden? Und wie oft bekennet die Seele 
das, was der Mund ſich nicht zu geſte⸗ 
hen getrauet? Daher koͤmmt es, daß 
die Religion ſo oft in dem Geiſte bleibet, 
und nicht bis an das Herze dringen 
kann. Iſt uns dieſe Plage unbekannt, 
ſo iſt doch insgemein eine andre da, die 
der Kraft des Glaubens in unſern Her⸗ 
n nicht ſchwaͤcher widerſtehet. Unſre 
Betrachtungen werden alle Augenblicke 
durch allerhand Vorſtellungen und Ge⸗ 
danken, die zu den irdiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gehoͤren, bald gehemmet und 


Haben wir ſo viel Herze, 
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unterbrochen, bald verunreiniget. Wir 
leſen die Schrift. Allein indem wir uns 
durch die Wahrheiten und Ermahnun⸗ 
gen derſelben erbauen und ermuntern 
wollen, fallen uns allerhand gelehrte 
Dinge ein, die nur die Worte und die 
Einkleidung derſelben, die Laͤnder, 
in denen der HERR fi) geoffenbaret 
hat, die Sitten der alten Voͤlker, 
von denen der Geiſt viele Redensarten 
genommen hat, betreffen. Wie nach⸗ 
druͤcklich und lebhaft iſt dieſer Ort des 
Apoſtels JEſu Chriſti? Und fo je⸗ 
mand auch kaͤmpfet, wird er doch 
nicht gekroͤnet, er kaͤmpfe denn recht. 
2 Timoth. II. 5. Und der Gelehrte 
empfindet oft doch die Kraft deſſelben 
nicht, weil er ſich dabey an die Kampf⸗ 
ſpiele der Griechen, an die Kronen, die den 
Ueberwindern in dieſen Spielen aufgeſetzet 
wurden, und an die Geſetze des Kampfes 
erinnert. Das Bild beſchaͤfftiget ihn: Die 
Sache geht verlohren. Er ſuchet die 
Worte aufzuklaͤren: und verdunkelt in 
ſeiner Seelen die Wahrheit, die durch die 
Worte vorgeſtellet wird. Wir denken 
an God, damit wir Ehrerbiethung 
und Verwunderung bey uns erwecken, 
und an die Liebe Sehr Chriſti, damit 
wir uns zur Gegenliebe bewegen moͤgen. 
Warum bleiben dieſe Bewegungen aus? 
Darum, weil ſich die Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft in unſre Andacht menget. Wir 
ſind mehr bemuͤhet, die Eigenſchaften 
GOTTES, die uns rühren ſollen, ge⸗ 
nau zu beſchreiben und richtig abzuzir⸗ 
keln, als mit Eifer und Ernſte zu ber 
trachten: Und das Werk der Erloͤſung 
erſcheinet uns mehr in der kunſtmaͤßigen 
Tracht, die ihm der Fleiß der Gelehrten 
angeleget hat, als in ſeiner natuͤrlichen 
Geſtalt. Der Ungelehrte, der dem 
Simmelreiche Gewalt thut, daß ich 
mit der Schrift rede, Matth. XI. 12. 

reiſſet 
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reiſſet es zu ſich. Und uns, die wir 
zu demſelben mit Glimpf, mit Ueberle⸗ 
gung, mit Bedachtſamkeit nahen, flie⸗ 
het es oft. Dieſes giebt der Weisheit 
eines gelehrten Chriſten Arbeit genug. 
Es iſt ſchwer, die Mittel zu erfinden, 
die dieſe Schwachheiten beſſern koͤnnen, 
und noch ſchwerer, ſich derſelben mit 
Nachdruck zu bedienen. Wie viele Ver⸗ 
ſuche gehen verlohren, ehe wir zu un⸗ 
fern Ziele gelangen? Allein wir haben 
noch mit einer andern Krankheit zu ſtrei⸗ 
ten, die eben ſo gefaͤhrlich und vielleicht 
noch ſchwerer zu heilen iſt. Das Wiſ⸗ 
fen blaͤſet auf, ſagt der heilige Apoſtel 
1 Corinth. VIII. 1. Nie iſt etwas 
Wahrhaftigers geredet worden! Weil 
wir etwas wiſſen, das wenige wiſſen, 
ſo meynen wir, daß wir andre verach⸗ 
ten duͤrfen, und halten beynahe den Stolz 
fuͤr eine Eigenſchaft, die andre Men⸗ 
ſchen verunehret und einen Gelehrten 
ſchmuͤcket. Ein Uebel, das uns allein 
um den Nahmen der wahren Chriſten 
bringen kann, wenn es nicht beſtritten 
und erſticket wird! Unter der Gewalt 
der Vernunft erlieget es nicht. Unſer 
Herz weiß fuͤr einen jeden Grund eine 
Ausflucht, wodurch es ſich zur Noth retten 
kann. Man zeige uns, daß unſre Wiſ⸗ 
ſenſchaft klein und unſre Unwiſſenheit 
groß ſey, daß ein groſſes Theil unfrer 
Wiſſenſchaft in Muthmaſſungen beſtehe, 
die zu nichts weiter dienen, als die be⸗ 
kannte Lehre 2 beftätigen, daß die Eins 
bildung der Menſchen unergruͤndlich ſey, 
daß derjenige, der am meiſten gelernet 
hat, am allerbeſten wiſſe, daß ein Ge⸗ 
lehrter und ein Ungelehrter, ein Unwiſ⸗ 
ſender und ein Wiſſender, ſo gar weit 
nicht von einander unterſchieden ſind. 
Es gehoͤret ungemein viel dazu, ehe 
man dieſes einem Gelehrten einbilden 
kann. Ein jeder, der vieles gefaſſet, 
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begriffen und ausgedacht hat, meynet 
auch, daß er vieles wiſſe, und kann 
nicht glauben, daß er eben ſo viel, ja 
weit mehr Spreu, als Korn, einge; 
ſammlet habe. Doch geſetzet, daß ſich 
jemand von uns bereden läffet, daß 
dasjenige, was wir wiſſen, faſt wie 
Nichts fen gegen demjenigen, was wir 
nicht wiſſen, ſo wird er antworten: 
Daß doch dieſes Wenige nicht zu ſchaͤ⸗ 
tzen 127 daß ein Beſitzer eines gerin⸗ 
gen Vermoͤgens doch reich ſey, wenn 
er unter lauter ſolchen Leuten lebet, 
die nichts haben, daß die Muthmaſ⸗ 
ſungen oft der Saame der Wahrheit find, 
daß wir noch jetzt viele groſſe und nuͤtz⸗ 
liche Wahrheiten entbehren würden, 
wenn unſere Väter zu verzagt geweſen 
wären zu muthmaſſen und zu glücklich, 
als daß ſie in ihren Muthmaſſungen 
nicht Hätten betrogen werden koͤnnen. Man 
zeige uns, daß der Grund, wodurch 
der Gelehrte ſeinen Hochmuth unterhaͤlt 
und entſchuldiget, ſehr ſchwach und 
nichtig ſey: Daß er zu einer allgemei⸗ 
nen Verachtung unter den Menſchen 
führe: Daß er eben fo gut von andern 
wider uns, als von uns wider andere 
gebrauchet werden koͤnne. Der Ge⸗ 
lehrte raubt darum den andern Anſehen 
und Ehre, und erhebet ſich darum über 
diejenigen, die ihm nicht gleichen, weil 


1 nicht wiſſen, was er gelernet 
hat. 


Schlieſſet er in dieſem Stucke 
richtig, fo iſt die unzaͤhlbare Menge der 
Ungelehrten befugt, ihn eben ſo tief, 
als er ſie, in ihren Gedanken zu ernie⸗ 
drigen. Der Kaufmann, der Soldat, 
der Ackermann, weiß das nicht) was 
er weiß. Und er weiß hergegen nicht, 
was dieſe wiſſen. Iſt es erlaubt, einen 
andern darum zu verachten oder zu 
ſchimpfen, weil ihm die Wiſſenſchaft 
fehlet, die wir beſitzen, fo haben dieſe 

u 3 eben 
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eben fo viel Recht uns zu verkleinern, 
als wir ſie. Man zeige uns dieſes ſo 


beredt und uͤberzeugend, als es geſche⸗ 


hen kann. Wir antworten: Daß un⸗ 
ſere Wiſſenſchaft vortrefflicher und nuͤtz⸗ 
licher ſey, als die Wiſſenſchaft anderer 
Menſchen: Daß die Menſchen nicht 
durch ihre Wiſſenſchaft, ſondern durch 
die Art ihrer Wiſſenſchaft, geadelt wer⸗ 
den: Daß andere darum der Hochach⸗ 
tung unwuͤrdig find, weil ihr Geiſt nur 
mit gemeinen und nichtswuͤrdigen Din⸗ 
gen umgehet. Wie lange werden wir 
rechnen und beweiſen muͤſſen, ehe wir 
den ſtolzen Gelehrten aus dieſer Ver⸗ 
ſchanzung vertreiben? Die Muͤhe der⸗ 
jenigen, die uns unſer Spielwerk abge⸗ 
winnen wollen, macht uns ſinnreicher, 
als wir ſind, uns zu beſchuͤtzen. Man 
zeige uns, daß ein gutes Theil der 
Wiſſenſchaften, die in der Welt geach⸗ 
tet werden, allen ſeinen Werth der Ein⸗ 
bildung zu danken habe, und nichts, 
gelte, wenn es von der Vernunft auf 
die Probe geſetzet wird. Wir antworten 
daß, die Dinge, die klein und geringe 
ſcheinen, wenn man fie allein betrachtet, 
groß und anſehnlich werden, wenn ſie 
in ihrer Verbindung mit andern Sa⸗ 
chen betrachtet werden: Daß alle groffe 
und wichtige Dinge aus kleinen und 
unanſehnlichen Stücken beſtehen und 
daher von ſich ſelbſt zerfallen, wenn die 
kleinen verſaͤumet und zurüde geſetzet 
werden: Daß man oft nicht eher er⸗ 
fahren kann, wie nuͤtzlich und unentbehrlich 
gewiſſe Dinge den Menſchen ſind, als 
bis man ſie eine Zeitlang ungewartet hat 
liegen und verderben laſſen. Die Ver⸗ 
nunft verſuche es, wie ſie will, das Herz 
der Gelehrten zu demuͤthigen. Sie 
wird durch ſich ſelbſt ſtets zurüͤcke ges 
ſchlagen und mit Schande uͤberfuͤhret 
werden, daß unſere Neigungen maͤch⸗ 
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tiger ſind, als ſie. Die Weisheit muß 
auf höhere Mittel denken, wo fie dieje⸗ 
nigen, die ihr Leben den Wiſſenſchaften 
gewidmet haben, von der gemeinen 
Krankheit ihres Standes befreyen will. 
Der Glaube muß ihr die ſtaͤrkeſte und 
beſte Arzney geben und die Gnade 
muß dieſelbe, wo ſie wirken ſoll, be⸗ 
gleiten. 


Die beſondere Weisheit der Chriſten 
iſt ein Erkenntniß derjenigen Mittel, 
wodurch dieſe oder jene Menſchen nach 
ihren beſondern Umſtaͤnden koͤnnen für 
dem Boͤſen bewahret oder zur Buſſe und 
Bekehrung bewogen werden. Der Klu⸗ 
ge richtet ſeinen Unterricht nach dem 
Maaſſe des Verſtandes, nach den Nei⸗ 
gungen und nach der Art zu denken 
ſeiner Schuͤler ein, und faſſet ſeine 
Vorſtellung ſo ab, daß ſie mit den 
Einſichten, mit dem Stande, ja ſo 
gar mit den Schwachheiten derer uͤber⸗ 
einſtimmen, die er uͤberreden will. Er 
hat, wenn ich ſo reden darf, fuͤr einen 
jeden Menſchen eine eigne Sprache, 
und für jeden Schüler eine beſondere 
Wiſſenſchaft. Der weiſe Ehriſt ahmet 
ihm nach: Er redet anders, mit dem 
Herzhaften, und anders mit dem Ver⸗ 
zagten. Er giebt dem Klugen einen 
andern Rath und einen andern dem 
Einfaͤltigen. Er ſtellet dem Ehrſuͤchti⸗ 
gen die Vortheile und die Seligkeit 
der Chriſten auf eine andere Art, 
als dem Wolluͤſtigen, vor. Er er⸗ 
mahnet den Hohen und Gewaltigen, 
als ein Knecht und Unterthan, und den 
Niedrigen, als ein Freund. Man wird 
dieſes ohne Auslegung und Exempel 
verſtehen, wo man nicht fremde unter 
den Menſchen iſt. Und wir wollen uns 
daher nicht damit aufhalten. Kein 
Menſch iſt ganz frey von der Pflicht 

f dieſe 
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dieſe beſondere Weisheit, ſo viel er kann, 
zu lernen. Allein die Diener des Evan⸗ 
gelti find inſonderheit, und mehr, als 
alle übrige Menſchen, verbunden, in 
derſelben kaͤglich zu wachſen. Und fie, 
die mit fo vielerley Arten der Menſchen 
handeln muͤſſen, haben auch mehr 
Gelegenheit dazu, als wir alle. Die 
Erfahrung lehret ſie, wo ihr Eifer 
lauter und redlich iſt, in kurzer Zeit 
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ohne Nachſinnen mehr, als andere, in 
einer langen Zeit durch Nashfinnen und 
Regeln lernen koͤnnen. Ihre Vorgaͤn⸗ 
ger, von denen ſie das Muſter nehmen 
muͤſſen, find JEſus ſelbſt und feine 
Apoſtel, die mit einem jeden ſo reden, 
wie es ſein Zuſtand zugiebt, und allen 
allerley werden, damit fie alle gewin⸗ 
nen moͤgen. 1 Corith. IX. 19. 22. 


g. VI. 


Die geiſtliche Klugheit iſt eine lebendige Wiſſenſchaft 
eines Chriſten, die ihn lehret, was fuͤr Mittel in beſondern 
Saͤllen den uͤbrigen vorzuziehen find, wenn ein heilſamer 
Zweck erreichet werden ſoll, und auf was fuͤr Art und Weiſe 
dieſelben angewendet werden muͤſſen, wenn man feines Zieles 
nicht verfehlen will. Der groſſe Unterſcheid der Menſchen, mit 
denen man zu thun hat, der Zeiten, in denen man lebet, der Um⸗ 
ftände, die einen jeden Fall begleiten, leidet es nicht, daß man allent⸗ 
halben einerley Mittel brauche, und allezeit auf gleiche Art verfahre. 
Der Kluge uͤberlegt alſo die Beſchaffenheit der Menſchen, der Zeiten, 
der Umſtaͤnde, und bemuͤhet ſich durch einen Weg, der denſelben 
gemaͤß iſt, zu feinen Abſichten zu gelangen. Dieſes geſchicht ſtets fo, 
daß er die Furcht des HErrn und die Liebe zu der Wahrheit und 
Gottſeligkeit nie aus den Augen ſetzet. Eines von dieſen vergeſſen, 
fo ift die Gefahr vorhanden, daß man Argliſt für Klugheit halten, 
oder mit einer falſchen und ſuͤndlichen Klugheit an ſtatt der wahren 
und Gottgefaͤlligen ſich helfen werde. 


Erklärung. „ 


Die Beſchreibungen der Klugheit ten mehr deutlich, als richtig, und in 
find in den Schriften der altern Gelehr⸗ Hielen Büchern der neuern, mehr rich⸗ 
fig, 
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lig, ais deutlich. Jene erklären ins⸗ 
gemein dieſes Wort fo, daß fie die uͤbri⸗ 
gen Vollkommenheiten, deren unſer Ver⸗ 


ſtand faͤhig iſt, nicht klar genug von 


der Klugheit unterſcheiden. Dieſe ver⸗ 
huͤten dieſen Fehler und begehen damit 
einen andern, der vielleicht nicht kleiner 
iſt, daß ſie die Natur der Klugheit durch 
Worte, die entweder einen Ausleger 
erfordern, oder noch Bey und Neben⸗ 
woͤrter brauchen, abbilden. Es iſt 
leichter, dergleichen Fehler an andern 
zu bemerken, als ſelbſt zu vermeiden: 
Und es geſchicht nicht ſelten, daß dieje⸗ 
nigen, die zweenen Fehlern gerne entgehen 
wollen, ſich beyder 1 5 ſchuldig 
machen. Vielleicht iſt uns dieſes bey 
unſerer Beſchreibung der Klugheit wie⸗ 
derfahren. Doch vielleicht werden wir 
ihre Mängel durch die Erklarung, die 
wir derſelben beyfuͤgen wollen, erſetzen. 


Man iſt einig, daß die Klugheit keine 
muͤßige, ſondern eine thaͤtige Tugend 
ſey, eine Tugend, die Denken und 
Thun vereiniget, die ihre Kraft in dem 
Leben und Wandel der Menſchen offen⸗ 
baret. Und vermuthlich wird ſich nie⸗ 
mand zum Widerſacher angeben, wenn 
man ſaget, daß fie eine Wiſſenſchaft 
ſey, die Mittel, die uns die Weisheit 
benennet und vorgeſchlagen hat, fo an 
zuwenden, daß durch dieſelbe der ges 
wünfchte Zweck erhalten werde. & 
das Wort Wiſſenſchaft in dieſer Erz 
fklaͤrung einigen unangenehm: Meynet 


man, daß das Wort Fertigkeit oder 


Geſchicklichkeit einer Eigenſchaft, die 
ſich im Leben und durch Thaten aͤuſſern 
muß, anſtaͤndiger ſey, fo wollen wir 
nicht lange deswegen rechten. 
daß dieſe Fertigkeit eine Erkenntniß, oder 
Wiſſenſchaft zum voraus ſetzet. Soll 
dieſe allgemeine Beſchreibung klaͤrer 


Genug 


und deutlicher werden, ſo muß dieſe 
Frage aufgeworfen werden: Wie muͤſ⸗ 


ſen die Mittel, welche uns die Weisheit 
ruͤhmet, angewendet werden, wenn ſie 
uns zu unſerm Zwecke fuͤhren ſollen? 


Und wo hie eine Uneinigkeit ſich ereignet, 
fo muß fie aus den unterſchiedenen 
Beantwortungen dieſer Frage entſprin⸗ 
gen. Uns duͤnket, daß uns die Ver⸗ 
nunft und Erfahrung dieſe Antwort 
gleichſam in den Mund legen: Die 
Mittel der Weisheit werden wohl und 
mit Nutzen angewendet, wenn erſtlich 
aus vielen Mitteln diejenigen vor an⸗ 
dern bey einem jeden Falle gewaͤhlet 
werden, die ſich zu den Perſonen, mit 


denen man zu thun hal, und zu den 


Sachen, die man wuͤnſchet, am beſten 
ſchicken; wenn, vors andere, dieſe 
Mittel ſo gebrauchet werden, wie es die 
Zeiten, Umſtaͤnde und Perſonen ver⸗ 
ſtatten. Iſt man mit dieſer Antwort 
zufrieden, ſo iſt die Beſchreibung der 
Klugheit fertig. Ein Kluger iſt ein 
Menſch, der in einem jeden Falle das 
kraͤftigſte Mittel waͤhlet, und ſich deſſel⸗ 
ben fo bedienet, wie es die Umſtaͤnde 
einer jeden vorfallenden Sache dulden 
wollen. Er ſtellet ſich, wenn er arbei⸗ 
ten ſoll, alle Mittel vor, wodurch das 
Gute, das er ſuchet, erlanget werden 
kann. Er vergleichet dieſe Mittel ſo 
wohl mit den Menſchen, welche die 
Sache angehet, als mit den Dingen, 
die er ausrichten will. Er ſchlteſſet 
aus dieſer Vergleichung, zu welchem 
Mittel er vornehmlich greifen muͤſſe. 
Dieſes iſt noch nicht genug. Das beſte 
Mittel kann triegen und die groͤßte 
en zernichten, wenn es unvor⸗ 
ſichtig angewendet wird. Was nuͤtzet 
das ſchoͤnſte Gewehr, wenn der Arm 
der es fuͤhret, von einem blinden und 
unbedachtſamen Geiſte regieret wird. 

Es 
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Es muß alſo wiederum aus der Be⸗ 
trachtung der Zeiten, der Menſchen 
und der übrigen Umſtande geſchloſſen 
werden, wie das gewaͤhlte Mittel ger‘ 
nuͤtzet und in welcher Ordnung es an⸗ 
gewendet werden ſoll? Was durch die⸗ 
ſe zwiefache Vergleichung iſt beſchloſſen 
worden, das fuͤhret die Seele aus. Und 
hat ſie weder in der Ueberlegung, die 
vorher gegangen iſt, noch in der Aus⸗ 
führung, die darauf erfolgen iſt, gefehlet, 
ſo hat fie vollkommen klug gehandelt. 
Solcher vollkommenen Klugen, die nicht 
weniger gluͤcklich in der Ueberlegung, als 
in der Vollziehung ſind, giebt es ſo gar 
viele unter den Menſchen nicht. Die 
meiſten, die wir Kluge nennen, ver⸗ 
dienen dieſen Nahmen nur halb. Die 
Weisheit des HErrn hat es fuͤr gut 
gefunden, damit das Band der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft deſto feſter verknuͤpfet 
würde, die beyden Hauptſtuͤcke der 
Klugheit zu ſcheiden. Dieſer iſt ge⸗ 
ſchickt, leicht zu ſehen, was ein jeder 
beſonderer Fall fuͤr Mittel erfordert, und 
wie fie gebrauchet werden muͤſſen, und 
iſt ungeſchickt, ſeine Einſichten auszu⸗ 
führen. Jener iſt ungeſchickt, das zu er⸗ 
ſinnen, was noͤthig iſt, wenn der 
Wunſch nicht fehl ſchlagen ſoll, und ſehr 
geſchickt, das zu beobachten und zu 
vollbringen, was andere erſonnen und 
ihm aufgetragen haben. Wir wuͤrden 
weit weniger zuſammen halten, weit 
weniger einander achten, weit weniger 
einander dienen und helfen, wenn der 
HER den meiſten dieſe doppelte Ger 
ſchicklichkeit, das heiſſet, die ganze 
Klugheit verliehen hätte. 


Viele Straſſen führen oft zu einem Dr; 
te: Und ein einziger Zweck kann oft durch 
verſchiedene Mittel erlanget werden. 
Das erſte Geſchaͤffte der Klugheit iſt 
III. Theil. 


tigen. 


Vernunft. 
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demnach die Mittel auszuſondern und 
vorzuziehen, die den gluͤcklichſten Fort⸗ 
gang in dieſem oder jenem Falle ver⸗ 
prochen. Mein Freund brennet von 
achbegierde: Und ich will ihn beſänf⸗ 
Ich Höre zuerſt die Vorſchlaͤge 
der Weisheit. Sie preiſet mir unter⸗ 
ſchiedene Mittel. kann meinem 
Freunde zeigen, daß er in der That 
nicht beleidiget worden ſey. Ich kann ihn 
durch die Gefahr ſchrecken, die er bey 
der Ausführung ſeiner Rache antreffen 
wird. Ich kann ihm den geringen 
Werth der Sache, die man Ehre nen⸗ 
net, vorſtellen. Ich kann ihm beweiſen, 
daß es in der Macht eines andern nicht 
ſtehe, ihn zu verunehren. Ich kann 
ihm darthun, daß er ſeinen guten Nah⸗ 
men nebſt der Gemuͤthsruhe durch ſeine 
blinde Neigung verlieren werde. 
kann ihn uͤberfuͤhren, daß die Verach⸗ 
tung einer Beleidigung die groͤßte und 
edelſte Rache eines Vernuͤnftigen ſey. 
Ich kann ihm zeigen, daß er eines kur⸗ 
zen und kleinen Vergnuͤgens, wenn er 
ſeine Luſt gebuͤſſet habe, genieſſen, und ſich 
hergegen ein langes und immer waͤhren⸗ 


des Mißvergnügen aufbuͤrden werde. 


Was waͤhle ich unter dieſen Mitteln 
und Wegen? Der Menſch, dem ich 
dienen will, wird mir in dieſem Zweifel 
den beſten Rath geben. Wie iſt er 
geartet? Was wird am kraͤftigſten nach 
ſeinen beſondern Umſtaͤnden bey ihm 
anſchlagen? Mein Freund iſt ſtark an 
der Einbildung und ſchwach an der 

n Ich werde es ihm alſo 
ſchwerlich ausreden, daß die Ehre ein 
wahres Gut ſey, daß er ein Theil ſeiner 
Ehre durch feinen Feind habe berliehren 
muͤſſen, daß er das Verlohrne wieder ero⸗ 
bern werde, wenn er ſeinem Wider⸗ 
ſacher einen empfindlichen Streich ver⸗ 
ſetzet. Er wird allen dieſen ver⸗ 
* nuͤnfti⸗ 
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nuͤnftigen Vorſtellungen feine Einbildung worben hat, ſey eine gefaͤhrliche Eigen: 
entgegen ſetzen. Allein mein Freund iſt ſchaft, aufs hoͤchſte nichts, als ein 
von Natur furchtſam und liebet ſeine Naturgut, und kein Verdienſt. 
Ruhe fo ſtark, als ſeine Ehre. Ich kann mit ihm, wie mit einem Vernuͤnf⸗ 
kann demnach hoffen, daß ich mich ſei⸗ tigen, reden, weil er feinen Geiſt mit 
ner ſchaͤdlichen Begierde bemeiſtern Wiſſenſchaft gezieret und ſeinen Witz ge⸗ 
werde, wenn ich mich bemuͤhe, ihm die ſchliffen hat. Und ich weiß, daß er 
Gefahr, worein er ſich ſtuͤrzen wird, meine Vorſtellungen für keine Beleidi⸗ 
und den Verluſt aller innerlichen Ruhe, gung halten werde, weil er meine Liebe 
der nicht ausbleiben wird, woferne er und Freundſchaft kennet. Dort ſitzet 
ihr gehorchet, ſo beredt und lebhaft, er in einer groſſen Verſammlung und 
als ich kann, zu beſchreiben. Habe ich ſpricht ſo hurtig und lebhaft, daß ihn 
nur erſt ſeinen Muth durch die Furcht⸗ alle fuͤr ein Wunder des Verſtandes 


ſamkeit gebrochen, ſo werde ich vielleicht 

durch einige der noch uͤbrigen Mittel, 
mein Vorhaben vollkommen ausführen 

inen. en e en e 


Die Mannigfaltigkeit der Zeiten, der 


Oerter, der Umſtaͤnde der Menſchen 
iſt beynahe unendlich. Die allerfrucht⸗ 
bareſte und weitlaͤuftigſte Einbildung 
kann ſich nicht alle Geſtalten und Stel⸗ 


lungen vorſtellen, worinn ſich eine Sache 


finden kann. Und die Mittel, wodurch 

man ſeines Wunſches habhaft werden 
kann, muͤſſen ſich doch nach den Zei⸗ 
ten, Oertern, und uͤbrigen Umſtaͤnden 
bequemen. Die beſte Arzney, die zur 
ungelegenen Zeit und ohne Maaſſe ge⸗ 


nommen wird, ſtaͤrket die Krankheit, 


die fie ſchwaͤchen ſoll. Die kluͤgeſte 
Lehre, die entweder uͤbel abgefaſſet oder 


wird, verdirbt oft das Herze, das ſie 
beſſern ſoll. Das andere Geſchaͤffte der 
Klugheit iſt demnach, die Mittel, die 
fie für nuͤtzlich erkennet, fo zu brauchen, 
wie es die beſondere Beſchaffenheit der 
Zeiten und der übrigen Umſtaͤnde zu; 
giebt oder begehret. Ich will gerne, 
daß mein Freund glauben ſoll, die 
groſſe Fertigkeit und Geſchwindigkeit der 
Zunge, die ihm viele Hochachtung er⸗ 


heit mißbilliget dieſes. 
aus den Umſtaͤnden, daß ich fein Ger 


und fuͤr ein Muſter der Beredtſamkeit 
halten. Soll ich ſeine Rede unterbre⸗ 
chen? Soll ich ihm zu verſtehen geben, 
daß es Zeit ſey aufzuhoͤren? Die Klug⸗ 

Ste urtheilet 


müthe durch meine Lehren erbittern 


werde, weil ich ihn in der Empfindung 


dee beſondern Wolluſt ſtoͤre, die ihm 
die Achtſamkeit der Zuhoͤrer verſchaffet, 
und mich in ſo vieler andern Gegenwart 
zu ſeinem Lehrmeiſter aufwerfe. Ich 
habe alſo nach dem Rathe der Klugheit 


zu warten, bis wir uns nach dem Auf⸗ 


bruche der Geſellſchaft an den Ort ver⸗ 
fuͤgen, wo wir uns vertraut zu unter⸗ 
reden pflegen. Allein mein Freund 
wird durch mein Schweigen unvermerkt 


unvorſichtig. Er laͤſſet der Zunge den 
Zuͤgel 
an einem unrechten Orte ausgeſprochen 


ieſſen und eilet etwas zu ſagen, 
das ihm Haß und Verantwortung zu⸗ 
ziehen kann: was mache ich? Ich 
muß reden, um meinen Freund zu 
retten. Und es iſt nicht gleich viel, 
wie ich rede. Ich muß die Gewalt der 
Zunge hemmen und dabey des Menſchen 
ſchonen, dem ſie gehorchet. Lehren, 
Ermahnungen, Warnungen ſind in die⸗ 
ſem Fall ſchaͤdlich, wenn ich ſie bloß 
und unverdeckt vortrage. Das klüͤgſte 
wird ſeyn, daß ich ihn durch Fe 
e 
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ſcheidenen Einwurf aufhalte und das 


Geſpraͤche dadurch auf andere Dinge 
lenke. 0 Vielleicht AR auch dieſes ihm 
unangenehm. Mein es iſt beſſer auf 
einige Augenblicke ihn verdrießlich zu 
machen, als ſein Gluͤck und Wohlfahrt 
preiß zu geben. Eben dieſer mein Freund 
iſt Ehrbeglerig und lebt unter Menſchen, 
die einen Schwaͤtzer fuͤr witzig und 
ſcharffinnig, und einen Stillen und Be⸗ 
dachtſamen für einfaͤltig halten. Ich 
nehme dieſe beyden Umſtaͤnde zuſammen, 
und ſchlieſſe daraus, daß ich lange 
vergebens mit ihm werde zu ſtreiten 
haben, wenn ich ſeine Schwatzhaftigkeit 
gerades Weges angreife. Sie wird 
einen ungemein maͤchtigen Schutz in 
ſeiner Ehrbegierde finden. Sie ſey, 
wird er ſagen, was ſie wolle, ſie ſey an 
ſich eine gute, ſie ſey eine boͤſe Eigen⸗ 
ſchaft, ſie ſey Laſter, ſie ſey Tugend. 
Genug, daß ſie ein Mittel zur Ehre an 
dem Orte iſt, wo ich lebe. Und genug, 
daß ſie hie des Lobes einer Tugend ge⸗ 
nieſſet. Ich werde alſo, wo ich ihn 
uͤberreden will, einen Umweg nehmen 
und zuerſt den Wahn, daß es ein Gluck 
fey, den Menſchen, und noch dazu 
unbeſonnenen Menſchen, zu gefallen, 


urnſtoſſen muͤſſen. Habe ich dieſes Hinz 


derniß aus dem Wege geraͤumet, ſo 
werde ich die ſchaͤdliche Eigenſchaft, die 
dadurch beſchuͤtzet wird, viel eher und 
vielleicht in weniger Zeit wegſchaffen 
koͤnnen. Ich begnuͤge mich mit dieſer 
kurzen Erklaͤrung der Natur der Klug⸗ 
heit. In einem Buche, wie dieſes iſt, 
wuͤrde eine längere mehr ein Uebelſtanb, 
als eine Zierde ſeyn. Wir werden dieſes 
leicht auf die geiſtliche Klugheit der Chri⸗ 
ſten ziehen koͤnnen. 


Die den Herrn fürchten; ſuchen ſtets 
die Pflichten zu erfuͤllen, die ihr Stand 
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ihnen aufleget. Sie wünfchen über 
haupt, daß die Ehre des HErrn 

unter den Menſchen wachſen, daß ſie ſelbſt 
in der Furcht und Liebe des Hoͤchſten blei⸗ 
ben und zunehmen, daß andere Men⸗ 
ſchen entweder aus dem Argen, worinn 
ſie liegen, gezogen, oder in dem Guten, 
das ſie erwaͤhlet haben, erhalten und 
beftärfee werden mögen. So oft et⸗ 
was entſtehet, das zu einer von dieſen 
dreyen Hauptabſichten gehoͤret, uͤber⸗ 
legen ſie, durch welche Mittel der 
Zweck am ſicherſten und leichteſten zu 
erhalten ſey, und beſchlieſſen, nachdem 
fie überleget haben, was ſie thun oder 
laſſen wollen. Sie uͤberlegen nie, ohne 
vorher GOTT um den Geiſt der Weis; 
heit und Klugheit anzurufen: Und be⸗ 
ſchlieſſen nie, ohne vorher wohl und 
vernuͤnftig uͤberleget zu haben. Sie ver⸗ 
halten ſich vor der Ueberlegung, als 
Menſchen, die untuͤchtig find, das 
Beſte zu erwaͤhlen, und die alles Licht 


u 
von Mn erwarten muͤſſen: Und in der 


Ueberlegung ſelbſt, als wenn ſie Men⸗ 
ſchen waͤren, die alles ſelbſt durch die 
Kraft ihrer Vernunft ausrichten muͤſſen, 
und auf keinen göttlichen Beyſtand hoffen 
duͤrfen. Ich will ſagen: Sie beten 
eifrig, und denken vernünftig: Jenes 
als Chriſten, dieſes als Menſchen, de 
nen GOTT in ihrer Vernunft ein nuͤtz⸗ 
liches und brauchbares Werkzeug zum 
Guten geſchenket hat. Sie gehen wei⸗ 
ter, wenn ſie ſich mit ihrem Geiſte uͤber 
das Mittel, das ſich zu der Sache, die 
vorkoͤmmt, am beſten ſchicket, ver⸗ 
glichen haben. Der HERR hat ſeinen 
wahren Juͤngern befohlen, daß ſie vor⸗ 
ſichtig wandeln und die Zeiten, Oerter 


und Menſchen, womit ſie umgeben ſind, 


beurtheilen ſollen, um zu lernen, in 
welcher Ordnung und auf was fuͤr Art 
und Weiſe ſie ihrer Mittel ſich bedienen 
R 2 muͤſſen. 
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Himmel bat feine Stunde. Pred. Sa⸗ 


Lom. III. 1. Sein Apoſtel hat erinnert, 


daß fie fürfichtig wandeln muͤſſen, 


nicht als die Unweiſen, ſondern als 


die Weiſen und ſich in die Zeit ſchicken 
ſollen. Epheſ. V. 15. Coloſſ. IV. 5. 
Sie beobachten dieſe heiligen Lehren und 
Ermahnungen. Sie stellen die Mittel, 
die ſie ergriffen haben, der Beſchaffen⸗ 
heit der Zeiten und den uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnden entgegen. Jene zeigen ihnen, 


was geſchehen muͤſſe: Dieſe, was ge⸗ 


ſchehen koͤnne und duͤrfe. Auf dieſe 
Vergleichung folget der Schluß, was 
entweder zu unternehmen oder zu unter⸗ 
laſſen, was entweder zu dulden, oder zu 
beſtreiten ſey. Die gefaſſeten Schlüffe 
werden zuletzt durch den Beyſtand der 


Gnaden ausgefuͤhret und vollzogen. In 
der Welt iſt die Klugheit oft getheilet. 


Der eine hat die Einſicht und Wiſſen⸗ 


ſchaft, der andere die Geſchicklichteit, 
die Wiſſenſchaft zu nuͤtzen. Viele ſind 
klug in ihren Kammern, verſtaͤndig in 
ihren Schriften, vernünftig in ihren 
Reden, und in ihrem Leben und Wan⸗ 
del unvorſichtig und unverſtaͤndig. Sie 


ſcheinen andere Menſchen zu ſeyn, wenn 
ſie denken, und andere, wenn ſie handeln, 


andere im Verborgenen, andere im 
Lichte. Der Chriſt iſt eben ſo klug in 
ſeinen Gedanken, als in ſeinen Werken. 


Und fehlt ihm entweder dieſes, oder je⸗ 
nes, oder ſcheinet ihm gar beydes zu 


fehlen, ſo iſt es gewiß, daß die Natur 
noch gar zu ſtark in ihm herrſche und 


theils den Verſtand blende, theils den 


Willen zu heftig bewege. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß ein Chriſt geiſtlich wei⸗ 


Das erſte Sauptſtuͤck u 
muͤſſen. Er hat durch jenen weiſen 
„König fie. erinnern laſſen, daß zu einer 
Zeit dieſes, zu einer andern Zeit jenes 
noͤthiger ſen. Ein jegliches hat feine 
Zeit und alles Fuͤrnehmen unter dem 


fer und kluͤger entweder Überhaupt, oder 
in gewiſſen Stuͤcken ſeyn koͤnne, und 

wirklich ſey, als der andere. Dieſe 

beyden geiſtlichen Vollkommenheiten fer 

tzen gewiſſe natuͤrliche zum Voraus, wie 

wir gleich erinnern werden, die dem 

einen reichlicher, dem andern ſparſamer 
von der Hand des HErrn zugetheilet 

ſind. Allein keiner iſt doch ſo bloß und 

verlaſſen, daß er gar nicht ſehen ſollte, 
was ihm und andern dienet, oder gar 
nicht verſtehen ſollte, wie er ſich ver⸗ 

halten muͤſſe, wenn er ſeines guten 

Zwecks nicht ganz und gar verfehlen 

will. Die Mittel, die uns die geiſtliche 

Klugheit lehret, ſind nicht ſchwerer 
zu erfinden und anzuwenden, als die 
gemeine Klugheit des Lebens. Dieſe 

wird den ſchlechteſten und gemeineſten 

Koͤpfen, durch eine kurze Erfahrung. 

und faſt ohne Ueberlegung, bekannt. 

Und wer auf das Verhalten der Men⸗ 

ſchen ein wenig mehr, als wir insge⸗ 

mein pflegen, acht haben will, der wird 

mit Verwunderung wahrnehmen, daß 

oft diejenigen, die wir eben ſo ſehr ih⸗ 

res Standes, als ihrer Einfalt halber, 

verachten, die Regeln derſelben fertiger 

und gluͤcklicher ausuͤben, als ihre Ver⸗ 

achter, die der Witz fo wohl, als das 

Anſehen weit uͤber ſie erhoͤhet. Sollte 

die Wiſſenſchaft und Weisheit, die der 

Chriſt der Gnade zu danken hat, ohn⸗ 

maͤchtiger ſeyn, als das gemeine Licht, 

das die Natur allen Menſchen verliehen 

hat, und die wahre Liebe Gottes und 

des Naͤchſten, die ihren Geiſt belebet, 

ſchwaͤcher, als die natürliche Selbſtliebe, 

die ein jeder empfindet? 


Die Klugheit der Chriſten wird am 
leichteſten durch die Hauptabſichten, 
die ihnen vorgeſtellet ſind, getheilet. 
Sie ſollen die Ehre und den wahren 

. Dienſt 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


Dienſt des Hoͤchſten unter den Menſchen 
befoͤrdern, ſich ſelbſt heiligen, andere 
Menſchen vollkommener machen und zu 
GOTT fuͤhren. Ihre Rlugheit iſt 


demnach auf GOTT, auf andere 


Menſchen, auf ſie ſelbſt gerichtet. 
Der Name des HErrn ſoll von uns 
zuerſt, ſo viel es uns unſere Umſtaͤnde 
und Kraͤfte verſtatten, unter den Men⸗ 
ſchen verherrlichet werden. Ein Ge⸗ 
ſchaͤffte, das eben ſo vortrefflich, als 
billig iſt! Dieſes geſchicht theils, wenn 
wir daß Erkenntniß des Hoͤchſten unter 
den Menſchen fortpflanzen, und den 
HErrn, der dem Geiſte fo vieler tau⸗ 
ſenden eben ſo unſichtbar, als ihren 


Augen iſt, gleichſam ſichtbar machen, 


theils wenn wir die Meynungen, die 
Sitten, die Gewohnheiten ausrotten, 
die das Erkenntniß des HErrn ver⸗ 
dunkeln und entweder den Aberglauben, 
oder den Unglauben in der Welt unter⸗ 
halten. Jenes ſo wohl als dieſes kann 
durch verſchiedene Mittel und auf aller⸗ 
hand Art und Weiſe geſchehen. Die 
Klugheit erfieher diejenigen Mittel, die 
nach dem haufe der Zeiten und der Ber 
ſchaffenheit der Menſchen und ihrer 
umſtaͤnde den größten Vortheil ver⸗ 
ſprechen und richtet ſie in dem Gebrauche 
ſo ein, wie es noͤthig und nuͤtzlich zu 
ſeyn ſcheinet. Man lehret oft — 8 
druͤcklicher durch ſeine Werke, als durch 
ſeine Worte. Ein behutſames Schwei⸗ 
gen richtet oft mehr aus, als eine lange 
Rede, und eine unvollkommene und 
halbe Antwort mehr, als eine vollkom⸗ 
mene und ganze. Ein Gemaͤhlde hat 
oft einen Irrthum geſtuͤrzet, dem die groͤß⸗ 
te Bekedtſamkeit nicht ſchaden konnte: 
Und ein flieſſendes Gedichte hat zuwei⸗ 
len die ſchlaͤfrigen Gemuͤther erwecket, 
die ein kunſtmaͤßiger Beweis unerwecket 
gelaſſen hat. Dort giebt es entweder 


heit. 
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traͤge und ſchlaͤfrige, oder gar zu Ti 
ſterne Zuhoͤrer, und bedachtſame Leſer. 
Was wird da eine weiſe Rede ſtiften 
koͤnnen? Eine Schrift iſt nuͤtzlicher. 
Hie findet man faſt gar keine Leſer: Und 
es fehlt hergegen an willigen und auf⸗ 
merkſamen Hoͤrern nicht. Die Feder 
kann alſo ruhen. Es iſt genug, daß 
man rede, und daß man ordentlich und 
überzeugend rede. Hie werden aller⸗ 
hand Irrthuͤmer, als Wahrheiten, an⸗ 
gebetet: Es iſt alſo unmoͤglich, der 
Wahrheit Liebe und Hochachtung zu 
verſchaffen, wo dieſe ihre Feinde nicht 
vorher geſchlagen ſind. Dort herrſchen 
keine Irrthuͤmer: Allein die Wahrheit 
haͤlt ſie nicht ab, ſondern die Unwiſſen⸗ 
Man kann die Wahrheit nicht 
verderben, weil man fie gar nicht kennet. 
Einfalt! Wenn man hie mit den Irr⸗ 
thuͤmern ſtreiten will. Es wird nichts, 
als ein reiner und ungeſchmuͤckter Vor⸗ 
trag der Wahrheit, erfordert. Viele 
haben den Irrthuͤmern, denen ſie den 
Zugang zu einer rohen und unwiſſenden 
Gemeine verſperren wollen, die Thuͤre 
geoͤffnet, weil fie dieſelben zur Unzeit bez 
kannt gemacht haben. Die Klugheit 
findet, nachdem ſie alles erwogen hat, daß 
ein freyer Unterricht weder dem Lehrer 
noch feiner Lehre, nachtheilig ſeyn werde. 
Dieſes iſt etwas: Allein noch nicht alles. 
Man kann auf vielerley Weiſe unter⸗ 
richten. Und eine Art der Unterwei⸗ 
ſung, die in einem Lande und zu einer 
gewiſſen Zeit bauet, reiſſet in einem 
andern und zu einer andern Zeit nieder. 
Der tiefſinnige Chineſer meynet, daß 
man ihn ſchimpfen wolle, oder daß man 
nicht denken und beweiſen koͤnne, wenn 
man ihm durch ein Lehrgedichte ein 
Stück der Weisheit vortraͤget. Und der 
Indianer verſtehet mich nicht, wo ich 
ihm die Wahrheit unbekleidet darſtelle. 

3 Bey 
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als ein Vernunftſchluß, und bey jenem 


nichts mehr, als ein Maͤhrlein. Dr 


ey 


Menſchen find: mit dem Irrthume bez 


haftet, daß GO D einen Leib habe. 
Der Lehrmeiſter des einen iſt der En⸗ 


gellaͤnder, Thomas Hobbes, des andern 


feine eigene ſchwache Gemuͤthskraft, des 
dritten ein Morgenlaͤndiſcher Weiſer, der 
ein reines und unbe⸗ 
nebeltes Licht einbildet. Ein jeder von 
dieſen dreyen brauchet ſeine eigene Un⸗ 


ſich GOTT als 


terweiſung. Und vielleicht ſtaͤrke ich 
alle drey in ihrer falſchen Meynung, 
die ich in ihnen zerſtoͤren will, wenn ich 


ſie mit einerley Waffen angreife. 


die erſten Quaͤker Menſchen geweſen, 


die ein unordentlicher und blinder Trieb 


der Natur, und kein goͤttliches Licht, 
begeiſtert hat, ſo hätte ich Zeugniſſes 
genug an ihren unbeſonnenen Handlun⸗ 


gen und Unternehmungen. 
damme ihr Herze nicht. 
mit meinem guten Willen den Ruhm, 


ch ver⸗ 
Sie behalten 


daß ſie groͤßtentheils wohl / geſinnet 
geweſen, und die gefallene Unſchuld und 
Froͤmmigkeit unter den Chriſten gerne ha⸗ 


ben wieder aufrichten wollen. Ich ſchlieſſe 


nur ſo: Wer einen loͤblichen und heil⸗ 
famen Zweck durch ſolche Mittel, die 


ihn allem Anſehen und Vermuthen nach 


mehr zuruͤcke treiben, als befoͤrdern 


muͤſſen, erhalten will, der klaget ſich 
ſelbſt durch ſeine Werke als einen un⸗ 
verſtaͤndigen Menſchen, als einen Men⸗ 


ſchen, dem es an Klugheit fehlet, an. 


Allein, wo der Geiſt des HErrn un⸗ 
mittelbar wohnet, den Verſtand er⸗ 
leuchtet, den Willen beweget, da muß 


auch die Klugheit ihren Sitz haben. 


Der Geiſt Gottes, der die Apoſtel 
belebete, machete ſie klug und vorſichtig. 


8 | Das erſte Hauptſtuͤck 
Bey dieſem gilt eine Gleichnißrede ſo viel, Und dieſer Geiſt iſt unwandelbar und 
kann nie zu einer Zeit weile, zu einer 


andern Zeit unweiſe durch ſeine Werk⸗ 
zeuge handeln. JeEſus ermahnt die 
Seinen zur Klugheit. Seine Apoſtel 
erinnern ihre Juͤnger, daß ſie ihren 
Eifer und ihre Gottſeligkeit der Regie⸗ 
rung der Klugheit anvertrauen ſollen. 
Und dieſer JEſus, der die Klugheit 


verlanget, ſollte ſeinen Boten eine ſo 


noͤthige Eigenſchaft verſaget haben? 
Und die, ſo die erweckten Apoſtel ſeyn 
wollen, ſollten nichts von der Vorſich⸗ 
tigkeit wiſſen, die von den alten Apoſteln 


als ein unentbehrliches Stuͤck eines 
wahren Chriſten iſt geprieſen worden? 

ile un \ Jene alſo, die das Gute, das ſie ſelbſt 
Koͤnnte ich es ſonſt nicht erweiſen, daß 


begierig wuͤnſchen, durch ſolche Bemuͤ⸗ 


hungen ſuchen, die es nothwendig ent⸗ 


fernen muͤſſen, betruͤgen ſich und an⸗ 
dere, wenn ſie die Heftigkeit ihres Gei⸗ 
fies für ein Jeuer anſehen, das der 
Geiſt des Herten angezündet hat, und 
ihren Ungeſtuͤm Werke des Geiſtes 
nennen. Muß dieſer leichte Schluß 
ungeſtraft bleiben, ſo werden die Stif⸗ 
ter der Quaͤkergemeine bey aller ihrer 
Froͤmmigkeit, bey aller ihrer Geduld 
und Standhaftigkeit, bey allen ihren 
guten Abſichten Menſchen, die fi) von 
ihrem ſchwermuͤthigen Geiſte, von ih⸗ 
rem hitzigen Geblüte, von ihrer ungezo⸗ 
genen Einbildung haben bethoͤren laſſen. 
Was noch mehr? Menſchen, die fuͤr 
die Ehre Gottes geeifert haben und 
dabey ſelbſt Abgoͤtter geweſen ſind, 
und andere zum Goͤtzendienſte verleiten 
wollen, weil ſie ihre natuͤrliche Hitze 


fuͤr die Kraft des Sohnes Gottes aus⸗ 


gegeben und von andern begehret ha⸗ 
ben, daß ſie ihren unruhigen und uner⸗ 
leuchteten Geiſt fuͤr den Sohn Gottes 
erkennen und verehren ſollten. Ein 
thoͤrichter Goͤtzenknecht, der feinen ver⸗ 

meynten 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 159 


meynten Göttern Verehrer werben will, HErrn wollen die Menſchen durch Mittel 
und ein Schwaͤrmer, der die Welt be⸗ gewinnen, die natuͤrlicher Weiſe ihren 
reden will, daß der HERR und fein Geiſt erbittern und mit Haß und Feind⸗ 
Geiſt aus ihm rede und durch ihn ſchaft gegen diejenigen, die ihre Freund⸗ 
handele, ſind wenig von einander un⸗ ſchaft ſehnlich wuͤnſchen, erfuͤllen muͤſſen. 
Tkerſchieden. Beyde verlangen, daß dem Sagten tauſend unverdaͤchtige Zeugen 
Geſchoͤpfe an ſtatt des Schoͤpfers gez aus, daß dieſe neuen Apoſtel durch 
dienet werden ſoll. Beyde ſetzen ein Wunder ihre Sendung bewieſen hätten, 
Stück der Natur an die Stelle GOttes, ſo wuͤrde ich die Wahrheit dieſer Wun⸗ 
jener einen verdorbenen Menſchen, ein der durch die Werke der Wunderthaͤter 
Bild, ein Thier, dieſer feine eigene beſtreiten und allezeit ſagen: So wis _ 
gallſüchtige Natur und verdorbene Ein⸗ thenden und ungeſtuͤmen Menſchen, die 
bildungskraft mit ihren Fruͤchten. Zucht und Ordnung verachten, die das 
Georg Fox, der Stammvater der Quaͤker, gerades Weges thun, was die Klugheit 
und feine Anhänger wollen dem ſanft⸗ verbietet, kann die ewige Liebe und die 
muͤthigen und liebreichen JESU Juͤn⸗ unendliche Weisheit ein Theil ihrer All⸗ 
ger ziehen, und wählen ein Mittel zu macht nicht anvertrauet haben. Was 
dieſem Zwecke, das mit der wahren ſoll ich jetzt denken, da ihre groͤßten 
Sanftmuth und Liebe ſtreitet. Sie lau⸗ Bewunderer geſtehen, daß fie nichts 
fen in die Verſammlungen zum Gottes, Auſſerordentliches verrichtet haben? Ich 
dienſt, fallen den Dienern des Evan will nichts von ihren übrigen Anfchläs 
gelii in die Rede, ſchelten fie für Knechte gen und thoͤrichten Unternehmungen ſa⸗ 
des Satans und für Miethlinge, die gen. Hatte JEſus fein Evangelium 
ſich ſelbſt, und nicht den HErrn ver⸗ der Welt durch fo geartete Apoſtel pre⸗ 
kundigen, weil ſie um Lohn predigen, digen laſſen, fo würde ich zweifeln, ob 
und predigen zuletzt mit einer donnern⸗ es beſſer waͤre, zu den Mahumedanern, 
den Beredtſamleit eben das, was jener oder zu den Chriſten zu treten. Wir 
Miethling gelehret hat, die Lehre von wiederhohlen das, was wir bereits 
dem innern Lichte ausgenommen, die geſaget haben: Wir richten ihr Herz 
thnen eigen iſt. Iſt dieſes die Sanft und ihre Abſichten nicht. Wir wollen 
much? Iſt dieſes die Liebe JESu nur durch ihre Fehler zeigen, was die 
Chriſti? Iſt es nicht Ungeſtuͤm? Zorn? Klugheit befehle und unterſage. Wir 
Haß? Feindſchaft? Groll? Muß die wollen ihrem Unverſtande die Klugheit 
Gottſeligkeit durch ſolche Mittel fortge⸗ eines Zeugen JESu Chriſti entgegen 
pflanzet werden, die der Gottſeligkeit ſetzen, die viel mehr, als ein ſtarker 
zuwider find? Sieber nicht jedermann, Vernunftſchluf, darthut, daß ein ganz 
der nur feiner ſelbſt mächtig iſt, daß anderer Geiſt, als der Geiſt JESU 
dieſes Unverſtand ſey? Die Klugheit Christi, in ihnen gelebet habe, und zu⸗ 
befiehlet, die Menſchen mit Glimpf und gleich die Art und Natur der wahren 
Sanftmuth an ſich zu ziehen, und die Klugheit vor Augen ſtellet. 
Seelen, die von der unreinen Selbſt : 166 5 
liebe beherrſchet werden, durch die wah⸗ Paulus langet zu Athen an, um 
re Selbſtliebe gefangen zu nehmen, JEſum Chriſtum in dieſer groſſen Stadt 
Und dieſe vorgegebenen Boten des zu predigen, und ihm eine Gemeine in 
Js dem 
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dem Schooſſe des Aberglaubens und der 


Abgoͤtterey zu ſammlen. Dieſer Zweck 


erforderte es, daß er oͤffentlich lehrete: 
Allein er uͤbereilet ſich dabey nicht. Er 
ziehet zuerſt eine Nachricht von den 


ſaget, durch die Stadt, beſuchet die 
Tempel, beſiehet die Altaͤre, beobachtet 
die Sitten der Menſchen Apoſt. Geſch. 
XVII. 16. 23. Und dieſes darum, da⸗ 
mit er urtheilen moͤge, wie er zu predi⸗ 
gen und was er anzugreifen habe. Hier 
ſiehet man ſchon einen Klugen, der ſtets 

3 ee der * u er nie 
zufaͤhret, ehe er deſſelben bedienet 
hat. Auf allen 
ſinnigen und thoͤrichten Aberglaubens. 
GOT iſt nirgends: Und dennoch iſt 
allenthalben ein Gottesdienſt. Tempel, 
Prieſter, Altaͤre, Anbeter, Opfer ge⸗ 
nug: Und nirgends etwas, das der 
Opfer, der Prieſter, der Tempel und 


der Anbetung wuͤrdig iſt. Ein Zeuge 


des kann an einem ſo verfin⸗ 


erten Orte eben fo wenig ruhig bleiben, 


als ein Menſchenfreund, der ein ganzes 
Heer zu ſeinem Untergange eilen ſiehet. 
Der Geiſt des Apoſtels ergrimmet, 
da er die Stadt ſo gar abgoͤttiſch ſie⸗ 
het. v. 16. Allein die Klugheit ſetzet 
dem Eifer ſein Ziel und erlaubt ihm 
nicht, auszuweichen. Paulus iſt in⸗ 
nerlich entruͤſtet, aͤuſſerlich gelaſſen 
und freundlich. Er ſiehet, daß ſeine 
Abſicht leiden wuͤrde, wenn er die in⸗ 
nerlichen Bewegungen der Seelen durch 
hitzige Worte und gewaltſame Werke 
offenbarete. Der Geiſt haſſet und 
zürnet über den Aberglauben, und be⸗ 
haͤlt doch die Liebe gegen diejenigen, die 
mit demſelben angeſtecket find. Er ber 
greifet leicht, daß der Aberglaube vor⸗ 


ſeinen Gaͤngen und 
Wegen begegnen ihm Zeichen eines un⸗ 
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her muͤſſe erniedriget werden, ehe JE⸗ 
ſus in Athen herrſchen koͤnne. Und er 
beſchlieſſet demnach Hand an dieſes Ue⸗ 
bei zu legen. Er thut es Wirklich: 


. . Allein ganz anders, als unſere neuen 
Umſtaͤnden der Stadt und ihrer Ein⸗ Propheten pflegen. 
wohner ein: Er gehet, wie er ſelbſt Tempe 


Wie wuͤrden die 
mpel zu Athen von der gewaltigen 
Stimme Foxens und feiner Freunde 
gekoͤnet haben, wenn ſie daſelbſt das 
Werk des Apoſtels haͤtten treiben wol⸗ 
len? Was für ein heftiger Hagel von 
Schelt⸗ und Schmaͤhworten wuͤrde auf 
die Goͤtter, auf ihre Prieſter, auf die 
Buͤrger zu Athen, die man in den 
Tempeln haͤtte opfern oder beten ſehen, 
gefallen ſeyn? Und wuͤrde ihre Hitze der 
Bilder und Goͤtzen ſelbſt geſchonet ha⸗ 
ben? Wuͤrde nicht Jupiter und Apollo 
vielleicht herabgeriſſen, zerſchlagen, mit 
Fuͤſſen getreten ſeyn? Wuͤrde wenig⸗ 
ſtens Jupiter ſeinen Donnerkeil, Neptunus 
ſeinen Dreyzack, Mercur ſeinen gefluͤ⸗ 
gelten Stab in der Hand behalten ha⸗ 
ben? Der kluge Apoſtel, der dem 
Geiſte der Weisheit gehorchete, redet in 
keinem Tempel und ſtoͤret keine Prieſter 
in ihren Verrichtungen, theils darum, 
weil er ſorgte, daß ſein Eifer vielleicht 
uͤbermaͤßig an den Oertern, wo der 
Aberglaube wohnet, entbrennen moͤchte, 
theils weil er wußte, daß dieſe Schwach⸗ 
heit nie heftiger wuͤthet, und nie mehr 
durch ihre Wuth ausrichtet, als wenn 
ſie da angegriffen wird, wo eigentlich 
der Sitz ihrer Regierung iſt. Er ſpricht 
mit den Juden in ihren Schulen, mit 
den Heiden auf dem Markte: Mit bey⸗ 
den ſonder allem Zweifel liebreich, ſanft⸗ 
muͤthig, behutſam. Die Juden empoͤ⸗ 
ren ſich nicht wider ihn, ſondern laſſen 
ihn eine Zeitlang vortragen, was er 
fuͤr noͤthig haͤlt. Er kann ſie alſo nicht 
beleidiget haben. Es gehen viele Tage 
hin, ehe ſeine Reden auf dem Markte 
Unruhe 


Anſehen zu Athen erworben haͤtte. 
urtheilet und ſchluͤſſet die wahre Klug⸗ 
heit! Dieſes iſt keine Muthmaſſung. 


Unruhe und einen Auflauf erregen. Er 
kann alſo nichts geſaget haben, das 
man als eine Beſchimpfung des oͤffent⸗ 
lichen Glaubens und der Religion des 
Staats Hätte auslegen koͤnnen. Ein fo 
aberglaͤubiſches Volk, als das zu Athen 
war, wuͤrde nicht lange geruhet haben, 
wenn der Zeuge des HEern die Ehre der 
Goͤtter und die Vernunft ihrer Anbeter 
offenbar angegriffen haͤtte. Er muß 


allein die Wahrheit verkuͤndiget und ſich 
dabey die Hoffnung gemachet haben, anſe 
daß der Irrkhum von ſelbſten abziehen 


wuͤrde, wenn die Wahrheit nur er 
ei 


Man ſieht es klar aus demjenigen Un⸗ 


terrichte des Apoſtels, der endlich den 
Markt in eine ſolche Bewegung ſetzete, 


daß man ihn auf den Richtplatz zog, 


damit er ſeine Lehre vollſtaͤndiger und 


freyer vortragen moͤchte. Die Unruhe, 


die ſeinetwegen unter den verſammleten 


Buͤrgern entſtehet, iſt kein Aufruhr, 


kein gewaltſames Getuͤmmel, das durch 


Rachbegierde, Zorn und Erbitterung er⸗ 
reget worden, kein ſolcher Aufſtand, als 
fi zu Epheſus erhob, da der Gold: 
ſchmid Demetrius die Ehre der Diana 


aus Gewinnſucht vertheidigte. Apoſt. 
Geſch. XIX. 23. Es iſt eine Bewe⸗ 


gung, die durch die Neugierigkeit und 


Lehrbegierde geſtiftet wird. Man will 
das, was Paulus kurz geſaget hatte, 


umſtaͤndlicher und ordentlicher verneh⸗ 
men. Man fuͤhret ihn daher an einen 
Ort, wo man ſeine Stimme vernehmli⸗ 
cher und deutlicher hoͤren und mit groͤſ⸗ 


ſerer Bequemlichkeit ſeine bisher uner⸗ 


hoͤrte Lehre pruͤfen und beurtheilen konn⸗ 
te. Dieſes iſt ſo gut, als ein Beweis, 


daß der Apoſtel nichts vorgetragen, wo⸗ 


durch das Volk hatte erhitzet werden 
III. Theil. % N 
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cureer raͤumte nur darum den Goͤttern 


Welt ein, 
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koͤnnen, und weder die Goͤtter, noch ih; 
re Prieſter mit harten und 9 Au 
Worten gekraͤnket habe. Ein Spoͤtter 
der Religion und der Götter würde bon 
einer ſolchen Verſammlung mit Steinen 
und Schlaͤgen belohnet und nimmer⸗ 


mehr 5 einer weitlaͤuftigern Aus fuͤh⸗ 


rung ſeines Vortrags genoͤthiget worden 
ſeyn. Wenn hat jemals ein ungelehr⸗ 
tes und aberglaͤubiſches Volk von einem 
8 ans 4 405 Gotteslaͤſterer 
anſehen müſſen, begehret, daß er ſich 
ausführlicher erklaͤren und Pi Geben 
ken vollkommener eröffnen ſollte? Die⸗ 
fer Beweis, der ſchon vor ſich ſtark ger 
nug iſt, wird weit ſtaͤrker, wenn man 
auf die übrigen Dinge, die vorhergegan⸗ 
gen ſind, ehe die aufgebrachte Menge 
den Apoſtel & dem Nichtplatze gezogen, 
acht hat. Die erſten, die ſich in einen 
Streit mit ihm uͤber ſeine Lehre einlaſſen, 
ſind Weltweiſe, von den beyden Par⸗ 
teyen der Epicureer und der Stoker. 


Dieſe beyden Secten aͤrgerten ſich we⸗ 


nig, wenn femand die Religion des ge⸗ 
meinen Mannes verlachete und der Götz 
fer; die man oͤffentlich ehrete, mit ih⸗ 
ren Prieſtern und Anbetern ſpottete. 
Der Stoiker verwandelte die gemeinen 
Goͤtter in die Urſachen der Bewegungen, 
die in der Natur vorgehen, oder viel⸗ 
mehr in die Natur ſelbſt. Neptunus, 
zum Exempel, iſt, feiner Meynung nach, 
die Kraft, die das Meer belebet und re⸗ 
Der Eßpi⸗ 


einen gewiſſen abgelegnen Platz in der 
„ weil er fie ohne Gefahr des 
Lebens nicht ganz hinausſchaffen konnte, 
und nahm ihnen im übrigen alles, 


weswegen ein Weſen den Nahmen eines 


Gottes Führen kann. Was wn 

ſolche Leute darnach geftaget haben, 

2 der Apoſtel den Glauben des Lan⸗ 
a des 
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des und den gewöhnlichen Goͤtterdienſt 
beſchimpfet und verworfen hätte? Er 
muß alſo etwas geprediget haben, das 
die Wahrheit der beſondern und eignen 
Lehrſaͤtze dieſer beyden Philoſophiſchen 
Parteyen ſtreitig gemachek. Der Epi⸗ 
cnrer leugnete den Schoͤpfer und die 

Schoͤpfung der Welt, die Vorſehung 
und die Unſterblichkeit der Seelen. Der 
Stoiker glaubte einen Anfang der Welt 
und eine Vorſehung, allein keine von den 
Leibern abgeſonderte Geiſter. Sonder 
Zbwpeifel haben ſich alſo dieſe gelehrten 
Griechen darum dem Apoſtel widerſetzet, 
weil er die erſten Lehren der natuͤrlichen 
Religion, einen weiſen und maͤchtigen 
GOTT, die Schöpfung der Welt, die 


Unſterblichkeit der Seelen und einige an⸗ 


dre Wahrheiten von dieſer Art verkuͤn⸗ 

diget hat. Auf die Weltweifen, die den 
Anfang des Streites gemachet hatten, 
folgten andre Ungelehrte, die ihn mit 
mehr Heftigkeit und zugleich mit mehr 


Unverſtand fortſetzeten. Dieſe waren 


um die Religion der Stadt und um die 
Götter des Volkes beſorget und muth⸗ 
maſſeten, daß die Predigt des Apoſtels 
beyden fehaden. koͤnnte. Wir ſagen: 
Sie muthmaſſeten. So noͤthiget uns 
die Erzaͤhlung des Evangeliſten zu reden. 
Die Widerſacher des Apoſtels ſprechen 
als Leute, die noch nicht gewiß verſi⸗ 
chert ſind, wie weit die Lehre des Apo⸗ 


ſtels mit der Griechiſchen Religion uͤber⸗ 


einſtimme oder nicht, die anfangen arg 
zu denken und doch noch zweifeln, wie 
weit dieſer aufſteigende Argwohn gehen 
duͤrfte, die erſt mehr von ihm hoͤren wol⸗ 
len, ehe fie ein Urtheil fällen. v. 19. 20. 
Der Geſchichtſchreiber theilet dieſe Bande 
in zweene Haufen. Der erſte haͤlt die 
Predigt des Apoſtels für ein dunkles und 
unbegreifliches Geſchwaͤtze. Was will 
dieſer Lotterbube, oder vielmehr dieſer 


Das erſte Hauptſtuͤck 


. und Marktſchreyer, ſagen : 
as heiſſet: Wir begreifen ſeinen 
Vortrag gar nicht. Er iſt neu und un⸗ 

gewoͤhnlich, allein dabey fuͤr uns unver⸗ 
ſtaͤndlich. Was iſt es Wunder, daß 
Leute, die in der Blindheit und Unwiſ⸗ 
ſenheit erwachſen waren, eine klare und 

einfaͤltige Weisheit wenig begreifen konn⸗ 

ten? Der andere Haufe beſorget, 
daß der Apoſtel die Goͤtter des Landes 

verweiſen und einen neuen Glauben, 

und andere Götter einführen wolle. Und 

woher entſtehet dieſe Furcht? Der hei⸗ 

lige Geſchichtſchreiber ſagt uns klar, ſte 

ſey daher entſprungen, weil der Apoſtel 

TESUM und die Auferſtehung gepredi⸗ 

get hatte. Abermal ein Umſtand, der 

uns ſicher ſchluͤſſen laͤſſet, daß er von der 

Klugheit zuruͤcke gehalten worden ſey, of⸗ 

fenbar die Goͤtter der Griechen und 
den Glauben der Stadt anzugreifen: 
Das Volk wuͤrde, wenn dieſes geſchehen 
ware, weder gezweifelt, noch aus feiner 
Lehre von JESu und von der Aufer⸗ 

ſtehung die Folge gezogen haben, daß er 

der alten Religion auffagig waͤre. Der 

Junhalt der Reden, die Paulus auf dem 
Markte zu Athen gehalten hat, iſt dem⸗ 
nach ausgemacht. Er lehrete die Wahr⸗ 

heiten der natuͤrlichen Religion und die 

erſten Grundlehren der geoffenbarten. 

Jene beunruhigten die Weltweiſen, dieſe 

den gemeinen Mann. Wer nicht ſo 

klug, wie er geweſen waͤre, wuͤrde ſei⸗ 

nem Eifer einen freyern Lauf gelaſſen 

und die Goͤtter geſchmaͤhet, uͤber ihre 

Prieſter und Anbeter das Wehe geſchry⸗ 

en, und den Tempeln ſo wohl, als der 

Stadt, den Untergang gedrohet haben. 

Was haben unſre heutigen Eiferer, die 
Babels Fall unter den Chriſten verkuͤn⸗ 

digen und den Gottes dienſt fo wohl, als 

diejenigen, die deſſelben warten, fo gut 

als es ihnen ein ausgelaſſener Zorn ein⸗ 

giebet, 
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giebet, Läftern, was haben dieſe wer; 
meynten 
Klugheit an fich? N 


Die ganze Menge, die ſich an der keh⸗ 
re des Apoſtels geftoffen hatte, veteini⸗ 
get ſich und verlangt eine weitlaͤuftigere 
Erklarung feiner Meynung von ihm. Er 
muß mit ihnen an einen Ort, wo man 

ihn beſſer hoͤren konnte. 
auf dem Richtplatze und wiederholet das, 
was er ſchon auf dem Markte vorgetra⸗ 
gen hatte. Allein nie hat ein Menſch 
kluͤger geredet und ſeinen Vortrag mehr 
nach den Neigungen der Zuhoͤrer und 
nach der Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
eingerichtet, als er. Man kann leicht 
die Regeln der Klugheit, wornach er 
einen Vortrag abgemeſſen hat, aus der 
Predigt ſelbſt ſammlen. Sein Zweck iſt, 
die Griechiſche Abgoͤtterey auszurotten 
und die Bürger zu Athen zu dem Eu 


kenntniſſe des wahren Gottes und JEſu 


Chriſti zu fuͤhren. Die Klugheit urthei⸗ 


und die Menſchen dem Unterrichte das 
Leben und die Geſtalt ertheilen muͤſſen. 
Er ſtellet ſich alſo dieſe Dinge vor und 


nimmt von ihnen die folgenden Geſetze 


an. 1) Die Menge, die ich unterrich⸗ 
ten ſoll, iſt von der Neugierigkeit beſeſ⸗ 
fen v. a1. Ich werde fie aufmerkſam 
machen, wenn ich dieſe Begierde, ſo 
weit es die Wahrheit erlaubet, vergnuͤge, 
und ihnen etwas Beſonderes und Uner⸗ 
wartetes, etwas, das fie lange gerue haben 


dickeſten und unpernuͤnftigſten Aberglau⸗ 
ben; und welche Gemuͤths krankheit iſt 
unbaͤndiger, als dieſe? Ich werde mich 
alſo zu huͤten haben, daß ich dieſes wuͤ⸗ 


thende Uebel nicht gar zu heftig reize. 


Propheten von der Apoſtoliſchen 


Er redet alſo 


Wahrheit, und gebe her 
wiſſen wollen, entdecke. 2) Allein eben A Re, 
dieſe Menge ſtecket groſſentheils in den 


Die Stoiker haben lange 


Ich muß die Dinge, die ſie ihrer Liebe 
und Ehre wuͤrdiget, nicht offenbar ver⸗ 


fluchen und ſchelten. Ich muß nur die 
Grundlehren angeben, wodurch ihr 


bisheriger Gottesdienſt verdammet wird, 
und fie ſelbſt daraus die noͤthigen Schluͤf⸗ 
ſe ziehen laſſen. 3) Alle Menſchen wol⸗ 
len geehrt ſeyn, und das Volk zu Athen 
aus verſchiedenen Urſachen mehr, als an⸗ 
dre Menſchen. Sell es mir alſo Herz 
und Ohren oͤffnen, ſo muß ich etwas, das 
nicht ungegruͤndet iſt, zu feinem Lobe er⸗ 
waͤhnen. 4) Man hat mich beſchuldiget, 


daß ich eine neue Religion predige und 


die Goͤtter des Landes um ihre bisherige 
Ehre bringen wolle. Shih 100 die 
Verſammlung, die mich hoͤren ſoll, in 
dieſer Meynung, ſo iſt meine Sache fo 
gut, als verlohren. Es iſt noͤthig, zu 
ſagen, daß ich einen Glauben mitgebracht 
habe, der ſchon lange unter ihnen, al⸗ 
lein nur wie ein Unbekannter, gewohnet, 
und daß ich Willens ſey ein Stücke ihrer 


alten Religion, das die Prieſter bisher 
let, daß es nicht gleich viel ſey, wie die⸗ iX 
ſes geſchehe, und daß der Ort, die Zeit 


unerklaͤrt gelaſſen, zu erklaren. 5) Allein 
ich muß dieſes mit einer groſſen Vorſich⸗ 
ligkeit thun, damit ich dem Goͤtzendien⸗ 
ſte, den ich aus der Stadt ſchaffen will, 
keinen Scheingrund an die Hand gebe, 
womit er ſich wider mich vertheidigen 
kann. Die Tempel und die Goͤtter, die 
in den Tempeln verehret werden, dienen 
zu meinem Vorhaben nicht. Sage ich, 
daß einer der bekannten Goͤtter, daß, 
zum Exempel, Jupiter der Gott fen, 
den ich predige, ſo verletze ich zuerſt die 
1 ach den 
tern und Prieſtern des Ap Gelen 
heit, Glauben und Aberglauben, Wahr⸗ 
beit und Irrthum zu vermengen, ich 
mag mich auch erklaren, wie ich will. 
N die Geſchi 
des Jupiters zu einem RR 3 
a And was hat dieſer Gott da; 


durch 


von 
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durch verlohren? Seine Prieſter haben 


den Stoiſchen Witz zur Beſchoͤnegung des 
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ters her geehret wird. Und die Opfer 
und 1 Gebraͤuche, die unter den 
Kluͤgern bereits gefallen waren, haben 
unter dieſen faſt ein neues Anſehen be⸗ 
kommen, nachdem man ſie fuͤr Sinnbil⸗ 
der fo wohl, natürlicher als andrer Wahr⸗ 
heiten ausgegeben hat. Ich muß mich 
demnach auf etwas berufen, das zu dem 
oͤffentlichen Gottes dienſte gehoͤret, und 
doch nichts von denen Dingen an ſich 
hat, die der Aberglaube zu ſeinem Vor⸗ 
theil brauchen kann. 6) Ich ſoll zu ei⸗ 
nem Volke reden, das ſeine alten Weiſen 
und Dichter für göttlich erleuchtete Maͤn⸗ 
ner haͤlt, das nichts achtet, als was in 


Ehre wuͤrdiget. Man wird mich dem⸗ 
nach lieber hoͤren, man wird mir leich⸗ 
ter glauben, wenn ich ein Theil meiner 
Nede durch Zeugniſſe ihrer beruͤhmteſten 
Dichter beſtaͤtige. 7) Der Rahme JE 
Su und ſeine Geſchichte hat meine Zu⸗ 
hoͤrer auf dem Markte ſehr befrembdet, 
und ein Theil derſelben auf den Vorwurf 
geleitet, daß ich der Stadt einen neuen 
GOTT aufdringen wolle. Es iſt jetzt die 
Zeit alſo nicht, daß ich mich ganz frey 
IeSu, von feinem Leiden und 
Sterben erkläre. Ich will feiner nur uͤ⸗ 
berhaupt gedenken, ohne ſeinen Nahmen 
u nennen, ohne die Geſchichte ſeines Le⸗ 
bens und Leidens zu erzaͤhlen, ohne die 
Frucht ſeines Todes zu beruͤhren. Ge⸗ 
nug, wenn ich ihn als den Richter der 
Welt beſchreibe und als einen Mann vor⸗ 
ſtelle, deſſen goͤttliche Sendung durch 
ſeine Auferſtehung von den Todten iſt be⸗ 
wieſen worden. Was ich jetzt aus Klug⸗ 
heit zuruͤcke halte, das werde ich hernach 
ungehindert vortragen koͤnnen, wenn ich 


Zuhoͤrer gewinnen. Ein Apoſtel 
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nur erſt den Widerwillen gegen mich 
aus den Gemuͤthern weggeraumet und 
den Acker zubereitet habe, dem ich den 
Saamen des Evangelii anvertrauen 


will. Alle dieſe Schlüſſe machet der er⸗ 
leuchtete Geiſt des Apoſtels mitten in 


dem Getuͤmmel mit einer ungemeinen Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Er uͤberſiehet alles durch 
das Licht, das in ihm wohnete, mit ei⸗ 
nem male und laͤſſet ſich in feiner Ueber⸗ 
legung durch die ungeſtuͤme Heftigkeit der 
bewegten Menge nicht irre machen. Und 
alles, was er gedacht hat, wird mit ei⸗ 
ner wundernswuͤrdigen Geſchicklichkeit 
vollzogen und ausgefuͤhret. Kein Wort 
umſonſt. Alles gruͤndet ſich auf die Be⸗ 


ſchaffenheit der Zuhoͤrer und auf die Ge⸗ 
lit ſetze der Beredſamkeit, die dieſe Beſchaf⸗ 
denſelben gegruͤndet iſt, und die ſo in 
denſelben beleſen ſind, einer beſondern ha 


fenheit dem Boten des HExrn gegeben 
te. 1 7 


Er machet den Anfang ſeiner klugen 
Nede mit einem Lobe der Verſammlung, 
die ihn hoͤrete. Wer Aufmerkſamkeit 
verlanget, der muß zuerſt das Herze der 

u 
Chriſti ſchaͤmet ſich nicht dieſe a 
rung der weltlichen Redner, die ihren 
Grund in der Natur der Menſchen hat, 
zu beobachten, und Leuten, die mehr 
Straf; als Lobwuͤrdiges an ſich hatten, 
den Ruhm, deſſen ſie wuͤrdig waren, 
zu geben. Nach unſrer Ueberſetzung iſt 
der Eingang der Apoſtoliſchen Rede eine 
Beſtrafung: Ihr Maͤnner von Athen, 


ich ſehe euch, daß ihr in allen Stůͤcken 


allzu aberglaͤubig ſeyd. Allein es iſt 
billig, daß wir hie die verſtaͤndigſten 
Ausleger, auch unter unſern Lehrern, 
hoͤren, die uns verſichern, daß das 
Wort, welches hie durch aberglaͤubig iſt 
gegeben worden, eines von denen ſey, 
die eine gute und boͤſe Bedeutung an⸗ 
nehmen koͤnnen, und daß man die Wor⸗ 

te 


bet, der 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 11 


Ich ſehe, daß ihr andaͤchtige Leute lein den Goͤttern, die ihr kennet, ſondern 
ſeyd, daß ibhe eine geoſſe rreigueg ba, auch dem Gdut, den ihr nicht keanet, 


zu dienen. Iſt es 


Dienſt und Ehre erwieſen. Der Apo⸗ 


glaublich, daß der Apoſtel ein Volk, ſtel ſchmeichelt nicht. Das Volk zu 
deſſen — —.— a re ru er —— . 1 8 
uchete, gleich anfangs geſcholten und ei⸗ war a und aͤubiſch: 
rue Laſters beſchuldiget habe? Man 0 0 
brauchet dieſen ſo deutlichen Grund koͤnnen, wenn es nicht von Natur 
nicht einmal, um zu beweiſen, daß die fromm oder wohl gegen GOT geſinnet 
angezogene Verbeſſerung unſrer Ueber⸗ geweſen waͤre. Der Aberglaube ſey fo 
ſetzung rechtmaͤßig ſey. Die Folge der naͤrriſch und ungereimt, als er ſeyn kann, 
Rede des Apoſtels ſetzet fie auſſer allem er entſpringt doch aus einer vortreffli⸗ 
Zweifel. Er beſtaͤtiget ſeinen Satz durch chen Gemuͤthsneigung, aus der Begierde 


ein Stuͤck des 


Athenienſiſchen Gottes⸗ 


Allein es haͤtte nicht aberglaͤubiſch ſeyn 


Gott zu dienen und feine Seligkeit zu 


dienſtes, durch den Altar, den man dem befoͤrdern. Es iſt ein Mißbrauch einer 
unbekannten Gott aufgerichtet hatte, ruͤhmlichen Eigenſchaft; ein boͤſes Mit⸗ 
und füget hinzu, daß er ihnen 5 einem guten Zwecke zu gelangen. 


EDEL, den ſie bisher nicht gekennet, be⸗ 


8 
* 


edelſten Neigungen, unſre groͤßten 


kannt machen wolle. Wie übel würde Tugenden gebaͤhren öfters die allerſchuͤd⸗ 


5 


herrſchet, dem Go e, deſſen Bote ich d 
bin, einen Altar gebauet. Das iſt eben ſchuldig. Und dieſen zahlet der kluge 
ſo viel, als dieſes: Ihr ſeyd gar la⸗ Apoſtel den Buͤrgern zu Athen, deren Ab⸗ 


ſterhafte und unartige Leute: denn ihr 


habt etwas Gutes und Ruͤhmliches be⸗ 


gangen. 


Ihr habet den wahren G0 TT 


ſich dieſes zu der Anrede des Apoſtels lichſten Laſter, wenn der Verſtand fo 
ſchicken, wenn er in derſelben die Buͤrger viel Acht und Klarheit nicht hat, daß er 
u Athen des Laſters, das man den die guten Bewegungen des Willens weis 
berglauben nennet, beſchuldiget hätte? ſe regieren und lenken kann. So viele 
Sein Schluß waͤre dieſer: Ihr Athe⸗ Fehler demnach der Abergläubiſche auch 
nienſer ſeyd abergläubifche Leute: denn i 
ihr habet dem GOTT, der über alles I 


Herlich er ehret, ſo bleiben wir 


eher, ſo Be auch denket/ ſo 
5 ſeinem Herzen einen gewiſſen Ruhm 


göfterey er ſonſten haſſete, willig. 
N m ale ara ee 


Zum Beweiſe, daß er ſſe niche ohne 


verunehret: denn ihr habt ihn mit einem Urſache rühme, beruft er ſich auf einen 
Altare beehret. Iſt dieſer Beweis ers Altar, den die Stadt dem unbekannten 
traͤglich? Allein alles haͤnget vortreff⸗ Gott hatte ſetzen laſſen. Es war ein 
lich an einander, wenn man an ſtatt freyer Altar, dem kein Tempel, keine 
aberglaͤubig das Wort andaͤchtig oder Prieſter, kein beſtaͤndiger Gottes dienſt 
ein anders, das eben ſo viel bedeutet, zugegeben war. Man wartete auf eine 
ſetzet. Wer hat etwas an dieſem Schluß nähere Offenbarung, um zu wiſſen, wie 
fe auszuſetzen? Ich ſehe, daß ihr Leu, dieſer Gott geehret werden wollte. In⸗ 
te ſeyd, die viel auf den Gottesdienſt deß war dieſer Altar aufgerichtet wor⸗ 
halten, die geneigt ſind, Gott zu ehren den, zum Zeichen, daß man ihn mit 


und die Pflichten, die ihm gebuͤhren, 17 Geiſte ſchon verehrete und gerne 


Mit 
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mit Gebraͤuchen verehren wollte, ſo bald gehalten, deſſen Natur, Hoheit und Ei⸗ 
er ſich nur wollte bekannter machen. genſchaften kein menſchlicher Verſtand 
Man konnte es bey einem Gotte, deſſen erreichen koͤnnte. Er war in ihren Ge⸗ 
Eigenſchaften und Willen man noch danken und hieß der unbekannte S TT, 
nicht kannte, nicht anders machen. Die⸗ der GOte, von dem man nichts mehr 
ſes Denkmaal der Froͤmmigkeit und weiß, als daß er da iſt, und daß er um 
Gottesfurcht des Volkes zu Athen war endlich Höher und vortrefflicher iſt, als 
alſo ganz von dem gemeinen und abgoͤt⸗ alles, was man kennet. Wir unterlaſ⸗ 
kiſchn Dienſte der Athenienſer abgeſon⸗ ſen dieſes mit Stellen und Zeugniſſen der 
dert! Und eben deswegen war es zu alten Griechen und Nömer zu beweiſen, 
dem Vorhaben des Apoſtels ſo geſchickt, da es an Büchern nicht fehlet, worinn 
als kein anderes Stuͤcke der Religion. ſie Haufenweiſe geſammlet ſind. Durch 
Er wollte in dem Fortgange ſeiner Rede dieſe Anmerkung wird der unbekannte 
die Tempel, die Opfer, die Bilder ver⸗ Gott der Athenienſer bekannt, und die 
werfen. Er würde alſo wider ſich ſelbſt Rede des Apoſtels gegründet. Alle uͤbri⸗ 
gezeuget haben, wenn er verſprochen ! ge Erklaͤrungen des Altares dieſes unbe⸗ 
haͤtte, die Geheimniſſe eines Gottes zu kannten Gottes laſſen auf dem Apoſtel 
entdecken, dem man einen Tempel, den Verdacht ſitzen, daß er nicht Hug, 


Prieſter und Opfer gewidmet hatte. Er ſondern argliſtig, gehandelt und denen, 


ſagt, daß er die Natur dieſes bisher 
unbekannten GOttes, dem man in Hoff⸗ 


nung einer kuͤnftigen Offenbarung einen 


Altar gebauet hatte, erklaͤren wolle. 
Und ſonder Zweifel redet er die Wahr⸗ 
heit. Wir haben alle Urſache zu glau⸗ 


o 


ben, daß dieſer Altar der erſten Urſache 
aller Dinge, dem GOTT, der höher: 


und groͤſſer, als alle gemeine Götter 


des Landes, geheiliget geweſen. 


Die 
unter den Griechen etwas mehr, als der 
gemeine Mann, wußten, bekannten, daß 


die Goͤtter, die das Volk in den Tem⸗ 
peln anbetete und ehrete, nur Geiſter 
oder Untergoͤtter waͤren, die unter der 


Aufſicht eines weit hoͤhern und maͤchti⸗ 


gern Weſens gewiſſe Theile der Natur 
oder gewiſſe Länder und Voͤlker beherr⸗ 
ſcheten und verwalteten, Bediente eines 


allerhoͤchſten GOttes, denen er beſondere 
Aemter in einem unendlichen Reiche an⸗ 
vertrauet hätte: Und dieſer HErr aller 
irdiſchen, himmliſchen und unterirdiſchen 
Goͤtter ward von den Gelehrten ſo wohl, 
als von den Ungelehrten, fuͤr ein Weſen 


die in den folgenden Zeiten ſo viele gott⸗ 


ſelige Betruͤgereyen geſpielet, das erſte 
Exempel hinterlaſſen habe. Wir wollen 
nicht ſagen, daß alle Buͤrger zu Athen 
gewußt haben, daß dieſer Altar dem ewi⸗ 
gen und unendlichen Vater aller Dinge, 
dem GOTT, dem alle Goͤtter dienen, 
gewidmet ſey. Die Wahrheit und Klug⸗ 
heit der Predigt Pauli iſt ſattſam erwie⸗ 
ſen, wenn man nur glaubet, daß dieje⸗ 
nigen, die zuerſt dieſen Altar angegeben, 
den allerhoͤchſten GOTT durch denſelben 
ehren wollen und daß noch einige zu 
Athen gelebet haben, denen dieſe Abſicht 
nicht verborgen geweſen. Iſt es ſchwer zu 
glauben, daß der Bote des HERAN, 
der ſchon eine Zeitlang zu Athen gelebet 
und mit Gelehrten ſo wohl, als Unge⸗ 
lehrten ſich unterredet hatte, von eini⸗ 


gen die Gelegenheit dieſes Altares und die 


Gedanken der Klugen von den Urſachen 


deſſelben vernommen habe? 


Indem der Apoſtel von dieſem Altar 
Anlaß nimmt auf die groſſen Wahrheiten 
unver⸗ 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 167 


unbermerkt zu kommen die er im Nah⸗ gegangen find? Es war alſo ganz 
men des HErrn e wollte, erfuͤ⸗ was Neues, was Unerhoͤrtes, etwas, 
let er drey Geſttze der Klugheit zugleich. das die Zuhörer in Verwunderung ſetzen 
Er beſtaͤrket zuerſt den Ruhm, den er und ihre Ohren und Gemüther auf den 
dem Wolfe zu hen, ertbeilee, hatte. Vortrag des Apostels ziehen konnte, da 
Sonder Streit iſt es ein groſſes Zeichen er ſagte: Ich bin da, euch das zu leh⸗ 
eines Herzens, das Luſt hat GOTT zu ren, was ihr fo lange habt gerne wiſſen wol⸗ 
dienen, wenn man ſich an dem gemeinen len. Ich will euch zeigen, wer der un⸗ 
und hergebrachten Gottesdienſte nicht bekannte Gdtt fen, von dem ihr fo lan 
begnügen laͤſſet, ſondern mit dem Gaſe ge; eine Nachricht gewuͤnſchet habet. 
ſich zu einem Weſen in die Hoͤhe ſchwin⸗ Man würde nimmer den Apoſtel ſo lan⸗ 
get, das kein Auge ſiehet und kein Ver⸗ ge haben reden laſſen und ſo achtſam 
ſtand begreifet. Er vergnuͤget vors ans angehoͤret haben, wenn er ſich auf die⸗ 
dre die Neugierigkeit des Volkes, das ſe Weiſe der Gemuͤther der Athenienſer 
ſich um ihn verſammlet hatte, und aus nicht bemeiſtert haͤtte. Und vermuth⸗ 
ſeinem Munde lauter beſondere und noch lich e die Verſammlung mit ei⸗ 
nie gehoͤrte Dinge erwartete. Ein Klu⸗ nem,‘ ufruhr geen det, wenn der un⸗ 
ger kann ſich ohne Suͤnde nach den Nei⸗ bekannte Gott und die Zuſage des 
gungen der Menſchen richten, die in ſich Apoſtels, 500 26 Gott bekannt 
e 


— 


nicht ſtraͤflich find, und ſo wohl zum Gu⸗ zu machen, die Hitze det Gemuͤthsbewe⸗ 
ten, als zum Boͤſen, fuͤhren koͤnnen: gungen in 1 8 olke nicht aufgehalten 
And die Luft mehr zu lernen, als man hatte. Paulus lehnet, drittens, durch 
weiß, und allezeit etwas zu erfahren, dieſe Einleitung zu der Sache, wovon 
das noch unbekannt, iſt eine von dieſen er reden wollte, die Beſchuldtgung ab, 
Neigungen. Weiß der Kluge ſich gar, womit man ihn auf dem Markte be 
dieſer Neigungen zur Befoͤrderung ſeiner reits angegriffen hatte, daß er die alte 
ruͤhmlichen Abſichten zu bedienen, fo tft. Reltgion zerſtoͤren und einen neuen 
er nicht allein zu entſchuldigen, ſondern Glauben einführen wolle. Beruhiget 
auch zu loben. Wer will daran zwei⸗ euch, ſagt er, o ihr Athenienſer. Ich 
feln, daß nicht unzählige zu Athen bes. predige keinen neuen GOtt. Der GStt, 
gierig ſollten geweſen ſeyn, den unbekann⸗ den ich euch verkuͤndige, iſt mitten unter 
ten Gott, deſſen Altar fie ſo oft ſahen euch. Eure Vaͤter haben ihn geehret: 
kennen zu lernen? Unſre Lehrbegierde Und ihr alle ehret ihn noch. Es iſt 
iſt nie geſchaͤfftiger und arbeitſamer, als lange, daß ihr ihn genauer habet kennen 
bey denen Dingen, die entweder ſchwer, wollen. - Ä 
dunkel und unbekannt find, oder dafür. ee ee 
ausgegeben werden. Was werden alfo, Auf die Verheiſſung, die ſonder Ztpei⸗ 
in einer Stadt, die ganz mit neugieri⸗ fel Ohren und Gentüther erwecket hat⸗ 
gen Einwohnern beſetzet war, nicht zu⸗ ke, 119 5 gleich die Erfuͤllung der Ver⸗ 
weilen für Unterſuchungen über dieſen heiſſung. Er giebt den begierigen Ather 
Gott entſtanden ſeyn, der Öffentlich un, nienſern die fo gewvuͤnſchte Nachricht 
bekannt genennet ward? Und wer weiß, von dem unbekannten Gott. Es iſt, 
wie viele Meynungen und Muthmaſſun⸗ ſagt er, der Schoͤpfer der Welt, der 
gen von demſelben in der Stadt herum HERR des Himmels und der Erden, 
4 i 3% N V. 14. 
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bf die Prieſter ihre Hofbedienten waͤ⸗ 
Die daß diejenigen vor allen auf ihre 
Abe und Huͤlfe trauen koͤnnten, die 
ihre Palaͤſte vermehreten ech Hof⸗ 
geſinde verſtaͤrketen; daß ein Gott davon 
zoͤge, wenn er nicht ſo, wie ein gewalti⸗ Er 
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des allerhoͤchſten GOttes. Wie bald 
würde man um Rache geſchryen und 
dem vermeynten Gotteslaͤſterer den 
Mund geſchloſſen haben, wenn der 
5 ſich ſo frey . Hätte? 
ſagt nichts als dieſes: 
er unbekannte e ddt, bas Haupt und 
Herr aller Dinge, 5 keiner 
Sup, feiner . feiner Opfer. 
19 5 pfete weder die⸗Goͤtter, 1 — 
ihr r den gemeinen Göͤtzen⸗ 
der Stadt. te Age noch nicht, 
kan keine andre Götter da find, die 
durch Tempel, Prieſter und Opfer beeb⸗ 
tet werden müſſen, weil der hoͤchſte 
Gott, weil der unbekannte GOTT, 
weder Palaſt, noch Hofhaltung, 5 
uf⸗ 
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Aufwartung begehret. Es ſtimmete 


dieſes vielmehr mit den Meynungen der 


Klugen unter den Griechen überein. 
Und der unbekannte G hatte we⸗ 
der Tempel, noch Prieſter zu Athen. 
Man hatte ihm nur durch einen Altar 


mit einer Ueberſchrift die Ehrerbiethung 


der Stadt kund machen und gleichſam 
melden wollen, daß man bereit waͤre, 
Tempel, Prieſter und Opfer hinzu zu 


thun, wenn er es verlangen wuͤrde. 
Die Klugheit des Apoſtels verſparet 
das, was er auf die Goͤtter der Stadt 


und ihren Dienſt zu ſagen 


hatte, an 
einen andern Ort und auf eine andre 
Zeit. ug f 


Unter allen Lehren von Bote die 


— 


der Apoſtel vortraͤget, war keine, der 
er weniger Gluͤck und Aufnahme verſpre⸗ 
chen konnnte, als dieſe, daß alle Men; 
ſchen von einem Menſchen, den GOTT. 


ſelbſt unmittelbar geſchaffen hat, herſtam⸗ 


men. Keine einige Partey der Griechi⸗ 
ſchen Weiſen konnte dieſes mit ihren 
Lehrſaͤtzen reimen. Er berühret daher 


dieſes Stuͤck abſonderlich und beweiſet 
es. Der Beweis richter ſich nach dem 
Geſchmack und den Einſichten der Zu⸗ 
hoͤrer. Er gilt nichts in ſich, und viel 
bey denen, die er uͤberzeugen wollte. 
25 5 — 3 Dichter, die er 
Srieche übermäßig hochſchaͤtzete, zu ſei⸗ 
nen Zeugen. Wundert euch nicht, daß 
ich den Urſprung unſers Geſchlechtes 
nicht aus der Erden, wie eure Weiſen, 
herleite, oder gar die Welt mit ihren 


Einwohnern fuͤr ewig ausgebe. Ich 
ſage hie abermal nichts neues. Die 


Dichter, die eurer Meynung nach, ein 
goͤtklicher Geiſt getrieben hat, haben 
ſchon gelehret, daß die Menſchen von 
GO TT herſtammen oder fein Geſchlech⸗ 


te ſind. Er geht weiter. Er bauer 
III. Theil. 
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auf dieſen Beweis, der den Griechen ges 
fallen mußte, einen Grund, der das ir 
brige, was er von GOTT erwaͤhnet 
hatte, beſtaͤtigte. Sind wir Gottes 
1 echt, oder iſt GOT unſer aller 
Schöpfer, hat God uns allen Weſen, 
Leben und Odem gegeben, ſo kann er 


den Bildern nicht gleichen, die in eu⸗ 


ren rn ſtehen. Der Schluß iſt 


unbetruͤglich. Der andern Leben, Geiſt 
und Wis gegeben hat, der muß ſelbſt 


Vitz ö 
Basen, Gent und Wise haben. Wer alle 


Menſchen durch einen geſchaffen hat, der 


muß etwas anders, der muß mehr, als 
ein Menſch, ſeyn. Und eure Bilder ſtel⸗ 
len die Goͤtter als Menſchen, als We⸗ 
ſen, die ſo geſtaltet und geartet ſind, 
5 a — —. eure Dichter 
ben euch betrogen, da et, da 
wir aus ee ea en und n 
Geſchlechte, ſeine Kinder, ſind, oder 
Gott muß Höher, als alle Menſchen, 
ſeyn und keinem todten Bilde gleichen, 
5 keine menſchliche Geſtalt und Art 
haben. 


BG 


Von der natürlichen Religion kömmt 
der Apoſtel auf die geoffenbarte, In 
GOTT auf den Sohn GDttes, deſſen 


Zeuge und Geſandter er war, von der 
Vernunft auf das Evangelium. Und 
wie prediget er JEſum und fein Evan⸗ 
gelium? Auf eine Weiſe, die uns gez 
wiß befremden müßte, wenn wir nichts 
von denen Umſtaͤnden wußten, worinn er 
ſich befunden hat, oder erſt lernen ſoll⸗ 
ten, daß die Gottſeligkeit die Klugheit 
nicht verdamme und daß ein kluger 
Chriſt das Muſter feiner Unterweiſün 

von feinen Zuhörern nehmen muͤſſe? 
GÖTT hat die Zeit der Unwiſſenheit 
uͤberſehen, nun aber gebent er allen 
Menſchen an allen Enden, Buſſe zu 
” Darum, daß er einen Tag ge 


ſetzet, 
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Dias ebſte Hauptſtuͤk 


ſetzet hat, an welchem er richten will einer Apoſtoliſchen Rede an eine groſſe 


den Kreis des Erdbodens mit Gerech⸗ 


tigkeit durch einen Mann, in welchem 


ers beſchloſſen hat, und jedermann fuͤr⸗ 


Heidengemeine vorlegte, und Ort, Zeit 
und Umſtaͤnde weglieſſe. Alle dieſe 
Fragen ſind beantwortet, wenn man 


haͤlt den Glauben, nachdem er ihn hat ſich die Zuhörer des Apoſtels und die 
von den Todten auferwecket. Wie un⸗ Urſachen, die ſeine Rede veranlaſſet ha⸗ 
vollkommen ſcheinet dieſer Unterricht zu ben, vorſtellet und das, was ihm die 


ſeyn? Wie dunkel ſind die groſſen 
Wahrheiten des Evangelii vorgetragen 
worden? Wer kann aus dieſen Wor⸗ 


ten den Weg zur Seligkeit durch Je⸗ 


Klugheit in ſeinem damaligen Zuſtande 


erlaubet und verboten habe, erforſchet. 
Man kann, wir geſtehen es, noch auf ei⸗ 
ne andre Weiſe diejenigen zu befriedigen 


ſium lernen! Laſſet der Apoſtel nicht ſo ſuchen, die ſich über dieſen dunklen 


gar die Nahmen ZESU aus? Und 


was kann man aus der Beſchreibung 


JeEſu, die er giebt, mehr ſchluͤſſen, als 
dieſes, daß er ein Menſch ſey, den 
GOTT von den Todten erwecket hat, 
und dem er dereinſt das Gerichte uͤber 
die Menſchen anvertrauen wolle? Kein 


Wort, woraus man urtheilen konnte, 


daß er der ewige Sohn Gottes und der 
GOTT ſey, der ſich im Fleiſche geoffen⸗ 
baret hat! Und was ſagt er von 
dem Kreuze, von dem Leiden, von dem 
Sterben JEſu, von der Verſoͤhnung 
der Menſchen mit GOTT, die er durch 
ſeinen Gehorſam bis zum Tode vermit⸗ 
telt hat? Gar nichts. Und dieſe Leh⸗ 
re, das Wort von dem Kreuze, wie er 
ſelbſt ſaget, iſt doch, ſo zu reden, die 
Seele der ganzen Chriſtlichen Religion, 
der Mittelpunct, worauf ſich alle Theile 
des Glaubens beziehen, und in dem alle 
Hoffnung zur Seligkeit gegründet iſt? 
Iſt dieſes der Apoſtel, der zu Corinthus, 
wo ebenfalls Griechen, wo ebenfalls ge⸗ 
lehrte und weiſe Griechen waren, da⸗ 
für hielte, daß er nichts mehr wüßte, 
als JE ſum Chriſtum den gekrenzigten, 
1 Corinth. II. 2. So würden wir fra⸗ 
gen, fo müßten wir wenigſtens als Leu⸗ 
te, die achtſam ſind und ſich um die Ur⸗ 
ſachen der Dinge bekuͤmmern, fragen, 
wenn man uns dieſe Worte als ein Stück 


dur 


und unvollkommenen Vortrag der Lehre 
des Evangelii verwundern. Man kann 
zuerſt ſagen, daß die Rede des Apoſtels 
ch die unruhigen Bewegungen der 
Zuhoͤrer ſey abgebrochen worden, und daß 
er das, was in dieſen Worten mangelt, 
hinzugeſetzet, und das, was undeutlich iſt⸗ 
erklaͤret hätte, wenn die Ungeduld des 
Volkes ihm haͤtte erlauben wollen, feine 
Predigt fortzuſetzen. Dieſes wird von 
vielen Auslegern, die wuͤrdig ſind, daß ſie 
Ausleger heiſſen, erinnert: Allein es 
wird ſo wenig bewieſen, daß wir es 
fuͤr falſch halten muͤſſen. Es findet ſich 
in der Erzählung: des Geſchichtſchrei⸗ 
bers nicht die geringſte Spur, die uns 
auf die Gedanken führen koͤnnte, daß die 
Verſammlung den Apoftel in feiner Rede 
geſtoͤret habe. Einige lachen, da er 
der Auferſtehung der Todten erwaͤhnet. 
Folgt daraus, daß er ſeine Rede nicht 
habe endigen koͤnnen? Es laͤſſet ſich viel 
ſicherer und gewiſſer daraus, daß andre 
ſich einen voͤlligern Unterricht zu einer 
andern Zeit ausbitten, abnehmen, daß 
er freywillig aufgehoͤret habe, und nichts 
mehr hinzuſetzen wollen. Er geht unge⸗ 
kraͤnkt und ſicher aus der Verſammlung 
weg: Und das Volk zertheilet ſich ganz 
ruhig. Keines von beyden wuͤrde ge⸗ 
ſchehen ſeyn, wenn man ihm in die Rede 
gefallen wäre, und durch Spoͤltereyen 

den 


den Mund verfchloffenhatte Man kaun 
vors andre ſagen, daß Lucas nicht die 
ganze Predigt des Apoſtels, wie fie von 
ihm iſt abgeleget worden, ſondern nur die 
Hauptſtücke derſelben, nur einen kurzen 
Auszug, in ſeine Geſchichte gerucket ha⸗ 
be. Zugeſtanden, daß dieſes nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, ſondern wahr ſey, fo iſt doch 
nichts damit ausgerichtet. Wer die Re⸗ 
de eines andern zuſammenziehet, der pfle⸗ 
get, wo er verſtaͤndig iſt, keines der 
Dinge, die zum Weſen der Sache, wo⸗ 
von gehandelt wird, gehoͤren, unberuͤh⸗ 
ret zu laſſen, und nur die Dinge zuruͤcke 
zu ſetzen, die dem Grundſatze der Rede 
ſo gar nahe nicht verwandt ſind. Lucas 
haͤtte das Gegentheil gethan, wenn er 
aus der Predigt des Apoſtels die Stuͤcke 
weggelaſſen Hätte, deren Abweſenheit uns 
ſo fremde ſcheinet. Die Menſchwerdung 
SE und die Erloͤſung unſers Geſchlech⸗ 
tes durch ſein Leiden und Sterben ſind 
weſentliche Stücke des Evangelii, Stuͤ⸗ 
cke, die das ganze Gebäude der Wahr⸗ 
heit unterſtuͤtzen und halten. Sollte 
Lucas die erſten und noͤthigſten Lehren 
des Glaubens in ſeinem Auszuge der 
Predigt Pauli unterdruͤcket und dagegen 
der kehren des juͤugſten Gerichtes und 
der Auferſtehung Chriſti, die weit nie⸗ 
driger, als jene, in der Ordnung des 
Heils ſtehen, gedacht haben? Und 
warum ſollte er den Nahmen JE Su 
weggelaſſen und an ſtatt dieſes Nahinens 
ein Wort, das einen niedrigen Begriff 
von unſerm Heilande erwecket, geſetzt, 
und eine Beſchreibung Chriſti, die 
mehr Raum, als fein Nahme erfor⸗ 
dert, gebrauchet haben? Wir muͤſſen, 
wo wir die Urſachen der beſondern Ein⸗ 
richtung der Rede des Apoſtels einſehen 
wollen, uns erinnern, daß der Geiſt 
des HErrn ſo wohl der Geiſt der Weis⸗ 
heit, als der Klugheit und des Verſtan⸗ 
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des, ſey. Der Mpoftel ſpricht fo, wie 
er ſprechen mußte, wo er die ſchon auf⸗ 
gebrachten Gemuͤther ſeiner Zuhoͤrer 
nicht voͤllig erhitzen und feine Hoffnung 
in Athen dem HErrn eine Gemeine zu 


ſammlen nebſt ſeinem Leben in eine of⸗ 
eine o 


fenbare Gefahr ſetzen wollte. Der 
Nahme JESUS hatte ſchon den 
Markt erreget und das Volk zu dem 
Vorwurfe bewogen, daß Paulus einen 
fremden und neuen GOTT einführen 
wollte. Sonder Zweifel hatte er et⸗ 
was von der Natur und von dem Amte 
dieſes JEſu hinzu geſetzet, woraus man 
ſchlieſſen konnte, daß er von keinem 
bloſſen Lehrer, von keinem Weiſen, von 
keinem Stifter einer neuen Religion, 
ſondern von einer Perſon, die höher, 
als alle Menſchen und Engel waͤre, redete. 
War es klug und rathſam, dieſes nebſt 
dem Nahmen JeEſu in einer Verſamm⸗ 


lung zu wiederholen, in der viele ihre 


Ohren geſpitzet hatten, um etwas auf⸗ 
zufangen, das dem Argwohn, der ſchon 
Wurzeln geſchlagen hatte, forthelfen 
konnte? War es vernuͤnftig, den goͤtt⸗ 
lichen Urſprung und die Majeſtaͤt JE⸗ 
Su vorzuſtellen, da in dem Eingange 
der Nede geſaget war, daß kein andrer 
GOTT, als derjenige, der bisher zu 
Athen der Unbekannte geheiffen hatte, 
verfündigee werden ſollte? Wuͤrde 
nicht, wenn der Apoſtel von JESu, 
als einem goͤttlichen Erloͤſer, geredet 
Hätte, nicht nur die vorige Beſchuldi⸗ 
gung wieder erwachet, ſondern auch mit 
dieſem neuen Vorwurfe verſtaͤrket wor⸗ 
den ſeyn: Du betruͤgeſt uns! Du 
ſageſt, daß du uns den unbekannten 
Gott, den allerhoͤchſten Schöpfer der 
Welt, predigen wolleſt. Und ſetzeſt du 
nicht zu demſelben noch einen andern 
Gott, deinen JEſum hinzu? Und 
wie ſchaͤdlich wurde dieſer Einfall, der 
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gewiß von einem fo blinden und ver⸗ 
wilderten Volke, als das zu Athen war, 
vermuthet werden mußte, der heiligen 
Abſicht des Apoſtels geweſen ſeyn? 
Was noch mehr? Der Nahme JeEſus 
war kein Griechiſcher, ſondern ein aus⸗ 
ländiſcher, oder wie die Griechen zu re⸗ 
den pflegeten, ein Barbariſcher Nahme. 
1 die Griechen, die ihr Land 
für den Sitz der Weisheit hielten und 
‚alle: übrige: Völker Barbaren nenneten, 
ihren Verdruß und Unwillen haben ber⸗ 
gen koͤnnen, wenn der Zeuge des 
HeErrn in ſeiner erſten öffentlichen Rede 
ihnen einen Auslaͤnder zum Lehrer der 
wahren Religion und Weisheit vorge⸗ 
ſchlagen Hätte? Man bilde ſich ein, 
wo man dieſes klaͤrer begreifen will, 
was in Paris erfolgen wurde, wenn. 
ein neuer Lehrer einer groſſen Menge des 
Volks, das eben ſo hochmuͤthig von 
ſeinem Lande, als die Griechen von dem 
ihrigen, denket, den Hucmachucu oder 
Pachacutec als den wahren Lehrer der 
Vernunft und der Weisheit anpreiſen 
würde, Der bloſſe Ton, der bloſſe A⸗ 
mericaniſche Nahme wuͤrde die Ver⸗ 
ammlung aͤrgern und die Frucht der 
Rede, for verſtaͤndig ſie auch ſonſten 
waͤre, verderben. Der Apoſtel ſpricht 
daher von IEcSu noch nicht anders, 
als von einem Menſchen, den der Aller⸗ 
hoͤchſte, der unbekannte God T, einer 
ganz beſondern Ehre gewuͤrdiget und fo 
wohl zum Lehrer, als zum Richter der 
Welt auserſehen hätte; ohne einmal 
ſeinen Nahmen zu nennen. Er erwaͤh⸗ 
net der Auferſtehung dieſes groſſen Man⸗ 
nes, und ſaget weder, wie er geſtorben, 
noch warum er geſtorben ſey. Es war. 
ihm noch nicht erlaubt ſo frey und of⸗ 
fenbar ſich zu erklaͤren. Die Aufer⸗ 
ſtehung war ſchon den Spoͤttern, de⸗ 
zen es mehr zu Athen, als anderswo, 


Das erſte Hauptſtuͤck 


gab, und den Weltweiſen der Stadt 
unleidlich. Was würden dieſe nicht für 


35 Geſchrey erreget haben, wenn der 
poſtel ſeine Zuhoͤrer unterrichtet haͤt⸗ 

te, daß die Welt durch den Tod IE 
Su am Kreuze mit Gott habe verſoͤhnt 
werden muͤſſen? Die ihn vorhin ſchon 


einen Schwager genennet hatten, wuͤr⸗ 


den gewiß ſtaͤrker geſcholten und ihn ei⸗ 
nen verſtoͤrten Kopf, einen Raſenden 
und Wahnwitzigen geheiſſen haben. Und 
vielleicht haͤtte ſich die ganze Menge 
vereiniget, die Stadt von einem ſo un⸗ 
ſinnigen und thoͤrichten Manne zu reini⸗ 
gen. Wie weit ſind oft diejenigen von 


den Fußtapfen des klugen Apoſtels ent⸗ 


fernet, die in unſern Zeiten dem 
Hedi RN Jünger ziehen und ſein Reich 
erweitern wollen? Wie oft wird der be⸗ 


ſte Eifer lächerlich, unter den Klugen 


und verhaſſet unter den Einfaͤltigen, 
weil er ohne Licht und Vorſichtigkeit 


zufaͤhret und Haͤuſer bauen will, ehe er. 


den Grund geleget hat? 


Die Klugheit der Chriſten, die auf 
andere Menſchen gerichtet iſt, ſuchet 


die geiſtliche und ewige Wohlfahrt der⸗ 


ſelben durch ſolche Mittel zu befoͤrdern, 
die ſich zu eines jeden Zuſtande am mei⸗ 
ſten ſchicken, und bedienet ſich dieſer 
Mittel ſo, wie es die Zeiten und die it 
brigen Umſtaͤnde verſtatten wollen. Es 
iſt ſchon geſaget, und es iſt vor ſich fo: 
klar, daß es faſt unnoͤthig iſt zu ſagen, 
daß alle Mittel, die etwas Gutes in 
andern Menſchen ausrichten koͤnnen, 
nicht gleich viel bey allen ausrichten: 
Wie demnach der Arzt auf die Natur 
der Kranken; die von ihm ihre verlohr⸗ 
ne Geſundheit erwarten, acht hat, und 
das vorſchreibet, was dieſe allem Anſe⸗ 
hen nach am liebſten annehmen und 
ſelbſt zu ihrem Beſten anwenden 5 

N 
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Alſo ſieht der Chriſt, den die Liebe ſei⸗ 
ner Bruder 1 5 die Art und 


Beſchaffenheit, auf den natuͤrlichen, auf 
den bürgerlichen; auf den geistlichen Zu⸗ 


ſtand eines jeden, dem er dienen will, 
und waͤhlet vor andern das, was die⸗ 
ſer ertragen kann, und ſelbſt, ſo zu re⸗ 
den, wuͤnſchet. 
wenn in dieſer Wahl kein Fehler vorge⸗ 
het: Allein noch nicht alles. 
lerkraͤftigſten Mittel laſſen oft die Men⸗ 
ſchen huͤlflos, wenn ſie zur Unzeit, an 
dem unrechten Orte, ohne Maaß und 
Ordnung, auf eine Weiſe, die ihren 
Ekel oder ihren Unwillen erregen kann, 
gereichet werden. Ein Gegengift, das 
einem Gewaltigen, der nie andre Ge⸗ 
faͤſſe, als guͤldene oder ſilberne, geſehen 
hat, in einer irdenen Scherbe geboten 
wird, kann entweder ſo viel Widerwil⸗ 
len verueſachen, daß es verſchmaͤhet 


wird, oder ſo viel Ekel, daß es ohne 
Jener Arzt, der zu 


Frucht bleibet. 
frey und beredt die Gefahr ſeines Kran⸗ 


ken beſchrieben, hat an ſtatt der Hoff⸗ 
Furcht in ihm rege gemacht, 


nung die 
und durch die Furcht ſeinen Arzneyen 
ihre Kraft entzogen. Ein andrer hat 
durch fein unzeitiges Schweigen Urſache 
W und zum Argwohn gege⸗ 
en und durch dieſe heftigen Bewegungen 
das Uebel, das er haͤtte ſchwaͤchen koͤn⸗ 


nen, unuͤberwindlich gemachet. Und 


viele, die ſich heftig und unbeſcheiden 
über: den Ungehorſam der Schwachen 
beſchweret und ihre Verordnungen mit bit⸗ 
tern und zornigen Worten abgefaſſet ha⸗ 
ben, ſind unvermuthet Mörder derjenigen 


geworden / denen fie das Leben haben wie⸗ 
der geben wollen. Der Chrift, der die Ger 


ſundheit der Seelen ſuchet, kann bey 
allen ſeinen guten Abſichten eben dieſes 
Unglück erleben. Er kann die Gemu⸗ 
cher verderben / die er gerne beſſern will, 


Es iſt viel gewonnen, 
Die al⸗ 
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und die Laſter ſtaͤrken, die er ausrot⸗ 
ten will, wo er ſeine Lehren, Ermah⸗ 
nungen und Warnungen nach ſeinem 
eignen Kopfe, und nicht nach dem Sinn, 
nach den Einſichten, nach den Umſtaͤn⸗ 
den, nach dem Stande der Menſchen 
abfaſſet und einrichtet. 


Zbweene meiner Freunde haben einen 
Haß auf zweene andre geworfen, die 
ihnen, ihrer Meynung nach, ein em⸗ 
pfindliches Unrecht zugefuͤget haben. 
Dieſes Mißverſtaͤndniß ſtehet noch in ſei⸗ 
ner erſten Bluͤthe und kann vielleicht 
verwelken. Allein es kann auch tie⸗ 
fer wurzeln und mit der Zeit bittere 
Fruͤchte tragen. Die Liebe fordert es 
daher von mir, daß ich die Zerfallenen 
wieder zu vereinigen trachte. Wie ges 
lange ich zu meinem Zwecke? Beyde 
Beleidigte ſind Chriſten. Ich bin alſo 
berechtiget, dem einen ſo wohl, als dem 
andern, den Befehl JEſu Chriſti vor; 
zuhalten, daß wir u ‚Brüdern, die 
he. an uns vergriffen haben, ihre Feh⸗ 
ler vergeben ſollen. Soll ich mich die⸗ 
ſes Rechtes bey beyden bedienen? 
oder ſoll ich etwa bey dem einen dieſes, 
bey dem andern ein andres Mittel ver⸗ 
ſuchen? Dieſen Zweifel entſcheidet die 
Gemuͤthsart meiner zornigen Freunde: 
h weiß, daß es dem einen ſchwer fal⸗ 
e, eine Beleidigung zu uͤberſehen und 
zu vergeben, weil er von Natur em⸗ 
pfindlich, ehrbegierig und noch dazu 
an ah andern viel 1 
weil er ſanftmuͤthig, gelinde und fried⸗ 
fertig iſt. Ich werde auf einen Fels 
ſtuͤrmen, wenn ich jenen zur Vergebung 
ermahnen werde. Das Wort Verge⸗ 
ben wird feine natürliche Neigungen ruͤ⸗ 
ſten: Und dieſe werden ihre Be⸗ 
wegung einen Dampf um ſeinen Ver⸗ 
ſtand ziehen der das licht der Wahr⸗ 
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heit abhalten wird. Wann fehlt es ei⸗ 
nem Geiſte, den die Gewalt der Lüfte 
dzerrüttet hat, an Ausfluͤchten, an Ein 
wendungen, an falſchen Auslegungen 


der allerklaͤreſten Geſetze? Und wie ſel⸗ 
ten gelinget es der lebhaften Bered⸗ 


ſamkeit, dieſe Erfindungen unſrer Unart 
von ihrer Wahrſcheinlichkeit zu entblöfz 
ſen? Es iſt nicht unmoͤglich, daß ich 
durch dieſen Weg ſiege: Allein ich 
werde erſt nach einem langen und wie⸗ 
derholten Kampfe ſiegen. Und wer weiß, 
ob nicht, indem ich ſo ſtreite und ringe, 
das Uebel, das ich zu uͤberwinden hoffe, 
durch neue Kraͤfte werde verſtaͤrket wer⸗ 
den? Ich muß einen naͤhern Weg ſu⸗ 
chen, der mich geſchwinder zu meinem 
Ziele fuͤhret. Mein Freund muß ſich 
heftig zwingen, wenn er vergeben ſoll, 
und wuͤnſchet, Haß dieſes keine Pflicht 
der Chriſten waͤre. Ich will ihm zei⸗ 
gen, daß er nicht vergeben duͤrfe. Er 
glaubet, daß er gekraͤnket und beleidi⸗ 
get worden ſey. Ich will ihm dieſe 
Meynung benehmen und darthun, daß 
das kein Unrecht ſey, was er für ein Un⸗ 
recht angeſehen hat; daß fein vermeynter 
Feind ein Freund ſey, der nur das Un⸗ 
gluͤck gehabt, ihm ohne feine Schuld zu 
mißfallen; daß die That, die ihm eine 
Beleidigung zu ſeyn ſcheinet, keine muth⸗ 
willige Uebertretung, ſondern eine un⸗ 
bedachte Uebereilung ſey. 
es alſo keiner Vergebung: Nur die Au⸗ 
gen geoͤffnet und die Sache genau be⸗ 
krachtet, ſo iſt die Urſache des Unwil⸗ 
lens verſchwunden. Ant ich es fo 
weit, daß er mir nur halb hierinn Bey⸗ 
fall giebt, ſo wird es Zeit ſeyn, ihn 
auf das Exempel ſeines Erloͤſers und 
auf die Befehle, die dieſer ſeinen Juͤn⸗ 
gern hinterlaſſen hat, zu weiſen. Ich 
kann hoffen, daß dieſe aus einem Ge⸗ 
mathe, das anfaͤnget ſich zu beruhigen, 


Es braucht 


den Reſt der Erbitterung ‚glücklich ver⸗ 
bannen werden. Mit dem andern darf 
ich ſo weitlaͤuftig nicht verfahren. Er 
hat Luſt zu vergeben, und iſt von de⸗ 
nen, die nur darauf warten, daß man 
ſie dazu ermahnen ſoll. Ich will ihn 
demnach ohne Umſchweife erinnern, daß 
er kein Chriſt heiſſen koͤnne, wo er nicht 
nach dem Fuͤrbilde und Befehle ſeines 
Erloͤſers den Zorn wider feinen Bru⸗ 
der fahren laͤſſet. Sein liebreicher und 
ſanftmuͤthiger Geiſt wird dieſe Erinne⸗ 
rung gelaſſen und ruhig aufnehmen. 
Ich ſehe was zu thun ſey, wenn ich 
Frieden ſtiften will: Es iſt uͤbrig, daß 
ich erwege, wie ich mit den Mitteln 
umgehen muͤſſe, denen ich trauen kann, 

wo meine Hoffnung nicht fehl ſchlagen 

ſoll. Jener, der ungerne verzeihet, 

wohnet allein, und pflegt ſelten mit an⸗ 

dern uͤber ſeine Angelegenheiten zu rath⸗ 

ſchlagen: Dieſer, der gerne vergiebt 
lebt in einer Geſellſchaft, die zankſuͤch⸗ 
tiger iſt, als er ſelbſt, und wird oft von 

denen, die um ihn ſind, verhindert, ſei⸗ 

nen guten Willen zu vollziehen. Ich 

kann alſo jenen zu allen Zeiten ermah⸗ 
nen, und dieſen nur in denen Stunden, 

worinn er Freyhrit hat, ſeinen eignen 
Gedanken zu folgen. Spreche ich mit 
ihm in der Gegenwart derer, die er 
liebet, ſo muß ich vermuthen, daß er 

ihnen zu Gefallen ſeine Neigung zum 

Frieden unterdruͤcken und aus Furcht, 

daß ihn feine Angehörigen haften moͤch⸗ 
ten, ſeinen Haß gegen einen Fremden 

behalten werde. Ein andrer Umſtand 

deſſen ich nicht vergeſſen darf. Jener 
iſt faſt allezeit ſtark beſchaͤfftiget: Die⸗ 

ſer theilet ſeine Zeit ein, wie er will, 

und kann das Wenige, was er nicht 
verſaͤumen darf, verſchieben. Dieſer 

kann mich alſo ſtets mit Nutzen hören, 

wenn er allein iſt: Jener muß nicht 
anders 
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anders angeſprochen werden, als zu ei⸗ 
ner Zeit, da er einen Stillſtand mit 
feinen Berufsarbelten gemachet hat. 
Noch mehr. Der Hitzige bekleidet eine 
mittelmäßig Ehrenftelle und hat einen 
Geiſt, der ſich der groͤßten Ehrenſtel⸗ 


len wuͤrdig achtet: Er erſetzet das, 


was ihm von der Seiten des Standes 
fehler, durch die Meynung, daß er den 
hoͤchſten Stand zieren koͤnne. Der 
Sanftmuͤthige iſt us mit dem 
Platze, den er bekleidet: Allein der 


latz, den er einnimmt, iſt einer der 


oͤchſten an dem Orte, wo er ſich guf⸗ 
haͤlt, und er weiß es, daß man ihm 
Ehre ſchuldig ſey. 30 will jenen uͤber⸗ 
zeugen, daß er ſich betrogen, und ein 
unſchuldiges Verſehen zu einer Beleidi⸗ 
gung gemacht habe. Wie ſchwer be⸗ 


greift ein hoher Geiſt, der ſich fuͤr Hug 


und ſcharfſichtig Halt, einen ſolchen Be⸗ 
weis? Wie ungerne entſchlieſſet ſich 
ein Menſch, der alles zu ſehen vermey⸗ 
net, 40 glauben, daß er übel gefchen 
habe? daß ein andrer kluͤger, als er, 
ſey? daß er ſich von feiner Hitze habe 
blenden laſſen? Es kann ſeyn, daß ich 
ſelbſt ein Feind in ſeinen Augen werde, 
indem ich ihm einen vermeynten Feind 
nehmen will, wenn ich frey und offen⸗ 
herzig ſage/ daß er uͤbel geſchloſſen und ſich 
einen Feind erdichtet habe? Es iſt alfv 
nöthig, daß ich meine Vorſtellung fo ab⸗ 


faſſe und einkleide, daß er ihr nicht wohl 
den verhaßten Namen einer Beleidigung 


und Strafrede geben koͤnne. Es iſt 
beſſer zu wenig zu ſagen, als zu viel, 
und der Klugheit gemäß, den Fehler, 


den ich ihm aufbuͤrden will, mit Wor⸗ 


ten zu beſchreiben, die man gut ausle⸗ 
gen kann. Ich will dieſem ſagen, 
daß er ſich erniedrigen und ſeinen Wil⸗ 
len dem Willen des Erloͤſers unterwer⸗ 
fen muͤſſe. Und dieſes iſt eine Lehre, 


re Sprache gewoͤ 


die nirgends härter klinget, als in den 
Ohren derer, die gewohnt ſind zu herr⸗ 
ſchen, und von Jugend an mehr geler⸗ 
net haben Gehorſam zu fordern, als 
— gehorchen. Der Sanftmuͤthigſte und 
Gelindeſte, der an einem erhabenen Or⸗ 
te ſitzet, ziehet oft alle Sanftmuth und 
Geduld aus, wenn ein Niedriger ihm 
mit duͤrren Worten ankuͤndiget, daß 


er gehorſamen und ſeinen Neigungen 


abſagen ſolle. Ueber dieſes ſind die 
Ohren des Gewaltigen an eine beſonde⸗ 
ö 5 huet die theils die 
Schmeicheley, theils die Noth erfunden 
haben, an eine Sprache, die oft nichts 
ſaget, wenn ſie vieles zu ſagen ſcheinet, 
die die Natur der Dinge gleichſam ver⸗ 
aͤndert und ſo verkleidet, daß ſie einem 
Geiſte nicht mißfallen koͤnnen, der im⸗ 
mer zu che che ſuchet und ſelbſt unter 
der beſchwerlichen Herrſchaft feiner Nei⸗ 
gungen ſtehet. Es iſt noͤthig, daß ich 
mich hieran erinnere, wenn ich meine 
Pflicht bey dieſem beobachten will, und 
das Unangenehme meiner Ermahnung 
durch eine anſtaͤndige Ehrerbiethung ſo 
wohl in den Worten, als in den Geber⸗ 
den, verſuͤſſe. ö 


Einer meiner Bekannten ſcheinet ge⸗ 
neigt zu ſeyn, den Glauben ſeiner Vaͤ⸗ 
ter zu verlaſſen und zu einer Gemeine 
zu treten, die ſich fuͤr die einige wahre 
Kirche ausgiebt, weil fie lange Zeit für 
die einige wahre Kirche iſt gehalten wor⸗ 
den. Sein Verſtand iſt klein: Seine 
Ehrſucht iſt groß. Dieſe beyden Fehler 
erleichtern ihm die Unruhe, die ihm zu⸗ 
weilen ſein Vorhaben verurſachet. Die 
Schwaͤche ſeines Verſtandes ſtellet ihm 
eine Gemeine als ehrwuͤrdig vor, die 
alle Pruͤfung verwirft, und nichts als 
den Glauben an einige ſehr begweifliche 
Meynungen begehret. Seine gig 
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die es oft mitleidig bedauren, daß ſie 


durch ‚feine Irrthuͤmer verhindert wer⸗ 
den, ſeine Verdienſte zu belohnen. Sein 


Abfall wird nur durch feine naturliche 


Furchtzamkeit aufgehalten, die oft maͤch⸗ 


tiger iſt, als ſeine Einfalt und Ehrbe⸗ 


gierde, und ihm die Angſt beybringet, 


daß er ein wahres Gluͤck durch ein ver⸗ 
meyntes verſcherzen möchte, Wie fange 
ich es an, daß ich dieſen Menſchen ab⸗ 


halte in ſein Verderben zu laufen? 
Stein bloͤder Verſtand verbietet mir einen 
gruͤndlichen und ordentlichen Beweis zu 
füuͤhren. Er hat mir ſchon zehnmal 
geantwortet, wenn ich ſeine Neigung 
mit Urſachen und Gruͤnden beſtritten 
habe, daß es viel ſicherer ſey, einfältig 
zu glauben, als ſcharfſinnig zu denken 
und zu unterſuchen; daß die Schafe 
ihrem Hirten ohne Einwendung folgen 
müſſen; daß die Religion fen verloren 
worden, ſeitdem die Menſchen ſie durch 
Gruͤbeln und Zanken haben ſuchen wollen. 
Was kann der beſte Beweis bey einem 


Menſchen ausrichten, der ſich fuͤe einem 


Beweiſe fuͤrchtet, und einen falſchen 
Schluß von einem Beweiſe nicht unter⸗ 
ſcheiden kann? Ich ſehe wohl, daß ich 
ihn vorerſt durch ſeine eigne Schwach⸗ 
heiten binden muͤſſe, bis ich nach und 
nach etwas Wichtigers bey ihm verſu⸗ 
chen kann. Er ſcheuet Schmach und 
Unehre. Er wird alſo, allem Anſehen 
nach, fo geſchwinde nicht ausweichen, 
wenn ich ihm ſo klar, als es ſeyn 
kann, vorſtelle, daß er Haß, Fluch, 
Unſegen, Verachtung, Schimpf durch 
ſeinen Uebertritt auf ſich laden, daß er 
bey vielen tauſenden den Namen eines 
meineidigen Ueberlaͤufers führen, daß 
er ſein Gedaͤchtniß auf ewig beflecken 
werde. Was iſt eine Ehre, die durch 
die groͤßte Schmach und Unehre erkaufet 
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Ich 
werde ihn alſo vermuthlich ruͤhren und 
bewegen, wenn ich ihm aufs nachdruͤck⸗ 
lichſte zeige, was fur eine ſchwere 
Strafe diefenigen zu erwarten haben, 
die der Wahrheit, in der ſie erzogen 


ſind, ihre Seele entziehen und unbe⸗ 
dachtſamer Weiſe in die Arme des Ir; 
thums laufen. Daß diejenigen mehr, 


wenn man ſo reden darf, als die Hoͤlle, 


verdienen, die einen Handel mit der Re⸗ 
ligion treiben, und denjenigen Glauben 
für den beſten halten, der die größte Eh⸗ 
re unter den Menſchen und den groͤßten 
Gewinn verſpricht. Daß tauſende, die 
das gethan haben, was er zu thun ge⸗ 
denket, weit weniger Vortheil, als ſie 
gehoffet, erhalten und dabey eine be⸗ 


ſtaͤndige Dunal des Gewiſſens und ein 


erſchreckliches Ende ihres unruhigen Le⸗ 
bens erbeutet haben. Daß die Tage 
dieſes Lebens ſchnell hinfahren und ſich 
fruͤher ſchlieſſen, als die meiſten vermu⸗ 
then. Daß ſich viele eben durch eine 
ſolche Veraͤnderung das Ziel ihres Le⸗ 
bens abgekuͤrzet haben, und ehe ſie noch 


die Gluͤckſeligkeit gekoſtet, die ſie ihnen 


gerathen, zur Rechenſthaft abgefordert 
worden. Iſt mir recht, ſo werden 
dieſe Vorſtellungen kein ſteinernes Herze 
treffen. Und habe ich durch dieſelbe 
erſt den Vorſatz, der beynahe reif ger 
worden iſt, entkraͤftet, ſo wird es mir 
hernach weder an Zeit, noch an Ver⸗ 
moͤgen fehlen, ihn durch groͤſſere Urſa⸗ 
chen gaͤnzlich zu zernichten. 


Doch es wird beſſer und in einem 
Buche, wie dieſes iſt, anſtaͤndiger ſeyn, 
ein Exempel aus der Schrift zu nehmen, 
als ſelbſt mehr zu geben. Wir finden in 
dem ganzen alten Teſtamente keine Ge⸗ 
ſchichte, die mehr Licht in dieſer Sache 
giebt und merkwuͤrdiger iſt, als das, 

was 
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was zwiſchen dem Koͤnige David und 
dem Propheten Nathan vorgegangen. 


2 Samuel. XII. 5 ai 7 9 
deſſen Sendung weder der Hof, 
mi Land zweifelte, der alentgalßen 
als ein Mann, dem der HENN feine 
Befehle vertrauet, bekannt war, foll 
einem Könige, der GOTT fuͤrchtete, 
der die Boten des HErrn ehrete, der 
ſelbſt Nathan fuͤr einen Freund GOttes 
hielt, ſeine Suͤnden und den Zorn 


hn zur Buſſe zu bewegen. Was iſt 
e Geſandſchaft zu fuͤrchten? 
Iſt es ſonſt noͤthig, daß diejenigen, die 
den Willen des Hoͤchſten den Gewalti⸗ 
gen dieſer Erden kund machen und die 
Ungerechtigkeit derer, die keine Geſetze 
achten, weil ſie ſelbſt Geſetze geben, 
ſttafen ſollen, ihre Lehren und Erinne⸗ 
rungen behutſam abfaſſen, ſo ſcheinet 
es in dieſem Fall ganz unnoͤthig zu ſeyn. 


Der Lehrer iſt ein Mann, den der 


Koͤnig ſelbſt nicht verunehren darf, weil 


ihn jedermann als einen auſſerordent⸗ 


gehen, weil es ihm von dem HErrn 
befohlen wird. Er kann ſicher ſeyn, 
daß ihn die Allmacht des Hoͤchſten 
ſchuͤtzen und daß eine üuͤbernatuͤrliche 
Kraft ſeine Rede beleben werde. Wozu 
dienet es, daß ein ſolcher Redner die 


Vortrag fo wuͤrzet, als wenn er ſich 
ſelbſt geſendet harte und mit feinen na⸗ 
tuͤrlichen Kraͤften allein arbeiten müßte? 


Was hindert ihn, frey heraus zu ſagen: 


Der HERR 


habeſt und die Strafen, die dir ſeine 


Gerechtigkeit zuerkannt hat, bereits auf 
dem Wege find? Bey dem Koͤnige, 
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Gottes ‚über feine, Sünden vorſtellen, 


nur berauſchet. 
lichen Geſandten des Hoͤchſten ehret. 
Er gehet nicht von ſelbſt ſondern muß 


die Nathan urtheilet viel anders. 
Klugheit zu Huͤlfe nimmt, und ſeinen 


hat mir befohlen, dir zu 
eröffnen, daß du dich ſeiner Ungnade 
durch deine Suͤnden wuͤrdig gemacht 4 
koͤnne. 


N und Vorbereitung verkün; 
a 
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dem er feine Miſſethaten und das Uebel, 
das auf dieſelben folgen mußte, vorhal⸗ 
ten ſollte, findet ſich das wenigſte von 
denen Dingen, die das Herze derjenigen, 
die die hohe Welt beſſern ſollen, ſchuͤchtern 
und verzagt, und ihren Geiſt vorſichtig 
zu machen pflegen. Er iſt kein Tyrann, 
und darf kein Tyrann ſeyn, wo er 
Koͤnig bleiben will. Seine Gewalt iſt 


an Geſetze und Ordnungen gebunden, 


die er nicht uͤbertreten darf, weil er ſte 
ſelbſt nicht gemacht, ſondern von dem, 


ft der uber alle Koͤnige herrſchet, em⸗ 


pfangen hat. Seine eigene Natur er⸗ 
laubt ihm nicht grauſam und ungerecht 
zu handeln: und ſeine Religion ſo wohl, 


als ſeine Vernunft verbieten ihm, ſich 


an den Abgeordneten des Hoͤchſten zu 
vergreifen. Die boͤſe Luſt hat ſeinen 
Verſtand ſo ſtark benebeln koͤnnen, daß 
er gefallen iſt. Allein ſie hat die Ehr⸗ 
erbiethung gegen den HErrn und den 
Willen ſich wieder aufzurichten nicht 
erſticken koͤnnen. Die Wolluſt hat ihn 

a . Und es iſt daher 
ſicher, daß die Duͤnſte ſich verlieren 


werden, ſo bald nur die Wahrheit in 


ihrem Glanze erſcheinen wird. Was 
braucht es mit einem ſo gearteten Herrn 
wie mit einem Thiere umzugehen, 
das erſt gezaͤhmet werden muß, ehe 
man es nach feinem Willen lenken kann ? 

. Er 
ſchlieſſet ſo. Ich habe mit einem Koͤ⸗ 
nige zu thun, das iſt, mit einem Men; 
ſchen, der es nicht hoͤren kann, daß er 
uͤbel gehandelt habe, weil es ihm nie⸗ 
mand ſagen darf, daß er uͤbel handle, 
und der feine Fehler nicht wiſſen will, 


weil ihm tauſend Schmeichler einzu⸗ 


bilden pflegen, daß er nicht fehlen 
Sein Geiſt wird alſo I 


lich entbrennen, wenn ich ihm ohne 


dige, 
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dige, daß er geſuͤndiget und mehr, als 


alle feine Unterthanen, geſuͤndiget habe. 
Und ſein Eifer wird meine Ermahnung 
in eine Beſchimpfung verkehren, die 
nicht geduldet, ſondern beſtrafet wer⸗ 
den muͤſſe. Er haͤlt mich für einen 
Diener und Propheten GOttes. Allein 
er haͤlt mich nur ſo lange dafuͤr, als 
er die Menſchen und Sachen, die ſich 
ihm darſtellen, kennen kann: Und die 
Hitze benimmt den Menſchen, und Feiz 
nen Menſchen mehr, als den Koͤnigen, 
dieſes Vermoͤgen. Wer kennet ſich und 
andere, wenn er von Eifer, von Zorn, 
von Unwillen, von Verdruß oder ei⸗ 
ner andern heftigen Neigung beherr⸗ 
ſchet wird? Der Freund wird in den 
Augen des Zornigen ein Feind, der 
Gerechte ein Miſſethaͤter, der Menſch 
ein Ungeheuer. Wird David beſſer 
ſehen, wenn der Eifer ſeinen Geiſt 


überwaͤltiget hat? Werde ich ihm nicht 
als ein Majeſtaͤtsſchaͤnder, als ein 
herrſchſuͤchtiger Geiſtlicher, als ein un⸗ 


befugter Richter feines HErrn und 
Koͤniges vorkommen, wenn ich gerade 
zufahren und ihn feiner Sünden hal; 
ben frey verdammen werde? Dieſes iſt 
noch mehr, wegen des Zuſtandes, 
worinn er ſich jetzt befindet, zu be⸗ 
fuͤrchten. Er iſt jetzo der David nicht, 
der das Geſetze des HErrn hoͤher, als 
alle Schätze, achtete. Er iſt gefallen, 
und ſcheuet GOTT, als feinen Rich⸗ 
ter, und das Geſetze, als ſeinen Ver⸗ 
klaͤger. Die boͤſe Luft, die feinen Fall 
verurſachet hat, halt feine Seele ger 
fangen und die Perſon, von der ſie 
entſtanden iſt, hat ihn noch bezaubert. 
Wie unbaͤndig und blind ſind die 
Menſchen nicht, die ſich einer gewiſſen 
ſinnlichen Begierde überliefert haben? 
er fie in ihren angenehmen Empfin⸗ 
dungen ſtoͤren will, der goͤnget ihnen, 


wie ſie glauben, ihr Gluͤcke nicht? 
Und wer ihnen ohne Decke meldet, 
daß ihre Wolluſt fie in das Verderben 
ziehen werde, der heiſſet bey ihnen ein 
unzeitiger und unverſtaͤndiger Lehrer, 
der darum das Vergnuͤgen anderer 
Menſchen haſſet, weil ihm die Traurig⸗ 
keit angebohren iſt. Soll demnach 
meine Geſandtſchaft nicht fehl ſchlagen, 
ſo iſt es noͤthig, daß ich mich zuerſt 
verſtelle und den Koͤnig ſo anrede, als 
wenn ich auf einen andern, als ihn, 
ziele. Ich will mich vor ihm wie ein 
Anklaͤger einer ſtrafbaren Ungere eit 
und wie ein Retter der unterdruͤckten 
Unſchuld darſtellen. Ich will ſeine 
Suͤnden in einer erdichteten Geſchichte 
abmahlen, und nicht eher das Urtheil, 
das ich uͤber ihn ſprechen ſoll, eroͤffnen, 
als bis er ſich ſelbſt in der Perſon 
eines andern verurtheilet hat. David 
liebet die Gerechtigkeit. Ich kann mir 
gewiß verſprechen, daß er in Zorn und 
Grimm gerathen werde, wenn ich ihm 
erzaͤhle, daß unter ſeiner Regierung 
ein reicher Geiziger ſich unterſtanden 
habe, ſeinen Gaſt mit dem einigen 
Schafe eines frommen Armen zu be⸗ 
wirthen. Sein heftiger Unwille uͤber 
dieſe Gewaltthaͤtigkeit wird die Nei⸗ 
gung, die jetzt ſein Gemuͤthe beſitzet 
und lenket, die Neigung, die meinen 
Antrag natürlich mit Ungeſtuͤm abwei⸗ 
ſen wird, daͤmpfen. Eine Gemuͤths⸗ 
bewegung iſt insgemein die Verfolgerinn 
und Moͤrderinn der andern. Und eine 
Seele, die mit dem Haſſe der Unge⸗ 
rechtigkeit erfuͤllet worden, iſt geſchick⸗ 
ter, eine Klage uͤber ihre eigene Unge⸗ 
rechtigkeit anzuhoͤren und zu billigen, 
als ein Gemuͤthe, in dem lauter wol⸗ 
luͤſige Empfindungen regieren. So 
bald ich alſo dieſen Haß merke, will 
ich mit der Sanftmuth, die nie von 

Ir einem 
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einem Knechte des Herrn weichen muß, 
und mit der Ehrerbiethung, die ich 
einem Koͤnige ſchuldig bin, der von dem 
HErrn jelbi das Zepter empfangen 
hat, mein Glelchniß auf ihn deuten und 
das harte Wort, das mir der HERR 
aufgetragen hat, ausſprechen. Nathan 
gehorchet dieſem Rath der Klugheit. 
Seine Erzaͤhlung macht den Koͤnig 
achtam. Und kaum iſt fie beſchloſſen, 
ſo folget der gewuͤnſchte Unmuth uber 
das unbarmherzige Verfahren des 
Reichen. David ſpricht in dieſem Eifer 
das Urtheil des Todes über den Frevler. 
Der Prophet antwortet ohne Bewegung, 
daß er ſich ſelbſt verdammet habe. 
Er erweiſet in einer geſetzten und. bes 
dachtſamen Rede, daß er die Vahr⸗ 
heit geſaget habe. Und der Koͤnig, 
deſſen Gedanken durch die vorherge⸗ 
gangene Geſchichte und durch den Zorn, 
den fie in ihm erreget hatte, von den 
Dingen, die vorhin ſeine Seele be⸗ 


ſchaͤfftiget hatten, abgezogen waren, 
wird genoͤthiget, ihm Recht zu geben. 


Wird jemand bey uns anfragen, woher 
wir wiſſen, daß der Prophet ſo gedacht 
und geſchloſſen habe, da er den Befehl 
des HErrn vollziehen wollen, fo wer⸗ 
den wir antworten, daß ſein Verhalten 
uns dieſes entdecket habe. Sonder al⸗ 
lem Zweifel iſt er durch gewiſſe Ur⸗ 
ſachen bewogen worden, ſo zu handeln, 
als er gehandelt hat. Und was koͤn⸗ 
nen dieſes ſonſt fuͤr Urſachen geweſen 
ſeyn, als diejenigen, die wir angezeiget 
haben? Wir laſſen im uͤbrigen einem 
jeden die Freyheit lieber zu glauben, 
daß er felber nichts gedacht habe, ſon⸗ 
dern von dem Geiſte des HErrn ſey ge⸗ 
trieben worden, ſo zu reden und zu 
verfahren, als die Schrift berichtet. 
Dieſe Meynung wird das Exempel noch 
einmal ſo wichtig und anſehnlich ma⸗ 


ie hen auch wider den Willen 
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chen, an ſtatt, daß ſie demſelben etwas 
von ſeiner Staͤrke und Guͤtigkeit ent⸗ 
ziehen ſollte. Lehret der Geiſt des 
Herrn feine Knechte fo klug und bedacht⸗ 
ſam handeln, wie wenig werden ſich 
denn diejenigen, die feiner unmittelba⸗ 
ren Eingebung nicht genieſſen, ent⸗ 


ſchuldigen laſſen, wenn ſie ihrem Kopfe 


und Gutduͤnken folgen und ein jedes 
Mittel, das ihnen einfaͤllt, zu ihrem 
Zwecke dienlich achten? Sollte der 
Geiſt des Hoͤchſten ſelber Klugheit und 
Ordnung beobachten, und diejenigen, 
in denen er feinen Sitz genommen hat, 


ihre guten Abſichten unvorſichtig aus⸗ 


fuͤhren laſſen? 


Wir koͤnnten, wenn wir es fuͤr bil⸗ 
lig hielten, weitlaͤuftig in einer leichten 
Sache zu ſeyn, von den Knechten 
Gottes zu dem HErrn uns erheben, 
und das allerhoͤchſte Weſen ſelbſt zum 
Muſter und Bilde der wahren Klug⸗ 
heit vorſtellen. Vielleicht befremdet 


dieſes einige, die ſich nicht erinnern, 


daß die Klugheit unter die goͤttlichen 
Vollkommenheiten in unſern ordentlichen 
Lehrbuͤchern gerechnet werde. Es iſt 
wahr, daß man insgemein dem 
HErrn nur Wiſſenſchaft und Weisheit 
zueigne, und die Klugheit ſtillſchweigend 
von den goͤttlichen Eigenſchaften aus⸗ 
ſchlieſſe, weil man glaubet, daß nur 
der ſchwache und ohnmaͤchtige Menſch 
dieſer Tugend beduͤrfe. Ein Menſch, 
der allenthalben Widerſtand findet, 
wenn er andere beſſern will, und das 
Vermoͤgen nicht hat, dieſen Wider⸗ 
ſtand zu beſiegen, muß gleichſam in die 


Gemuͤther, die man ihm verſperret, 


hineinſchleichen. GOTT, deſſen Macht 


nichts aufhalten kann, ſcheinet dieſer 


Mühe uͤberhoben zu ſeyn und weiß 


der 
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der Menſchen zu erreichen. Allein be⸗ 
ſtehet die Klugheit überhaupt in der 
Wahl derjenigen Mittel, die in gewiſ⸗ 
fen Fallen kraͤftiger und nuͤtzlicher find, 
als die uͤbrigen, und in der Fertigkeit 
dieſe Mittel ſo anzuwenden, wie der 
Zuſtand der Menſchen, der Zeiten und 
der Sachen es zugiebt, ſo kann man 
mit Wahrheit behaupten, daß die Vor⸗ 
ſehung des Hoͤchſten unter den Men⸗ 
ſchen, allezeit aufs . gehandelt 
habe und noch handle. Die ganze hei⸗ 
lige Schrift iſt ein Schauplatz der 
göttlichen Klugheit, wenn dieſes Wort 
fo erklaͤret wird, wie es die Natur des 
allerhoͤchſten Weſens haben will. Die 
Geſandten, die der HERR von Zeit 
zu geit ſendet, die Befehle, die er ih⸗ 
nen anvertrauet, die Geſetze, die er 
giebet, die Art des Unterrichtes, deren 
er ſich bedienet, die Wunder, womit er 
ſeine Offenbarung begleitet, alles, mit 
einem Worte, was der HERR zum 
Beſten der Menſthen ordnet, iſt ſtets fo 
eingerichtet und abgefaſſet, wie es die 


Natur der Menſchen, die er heiligen 


will, wie es die Zeit, das Land, die 
Sitten und Meynungen, die Erziehung, 
die Neigungen der Voͤlker erfordern. 
Er laͤſſet das Volk Iſrael mehr durch 
Gebraͤuche, durch ſinnliche Vorſtellun⸗ 
gen, durch Bilder, als durch Worte 
von den allergroͤßten Wahrheiten, unter⸗ 
richten. Warum dieſes? Warum wird 
der Meßias nicht geprediget, ſondern 
durch den Hohenprieſter und dur 

ſein Opfer den Augen vorgeſtellet? 
Darum, weil der HERN wußte, daß 
dieſe Art der Unterweiſung einem Volke, 
das ſo lange in Aegypten gelebet hatte, 
wo die Prieſter durch Bilder lehreten, 
angenehmer ſeyn und tiefer haften 
wuͤrde, als ein muͤndlicher Unterricht. 
Er befiehlt den Juden einen koſtbaren, 


mit dem Dienſte, 


Das erſte Sauptſtuͤck 


prächtigen und beſchwerlichen Dienſt, 
der dem Anſehen 5 in 9 8 ah 
en die Heiden den 
falſchen Göttern abſtatteten, überein 
kam. Wir koͤnnen nicht ohne Grund 
muthmaſſen, daß dieſes unter andern 
darum geſchehen ſey, damit die Heiden, 
die ſich einbildeten, daß diejenigen ohne 
SOLT wären, die GO T anders, 
als die Könige dieſer Welt, ehreten, 
deſto leichter zu dem Erkenntniſſe des 
wahren Gottes gezogen werden moͤch⸗ 
ten. Die Ankunft des Meßias wird 
bis auf die Zeiten verſchoben, da ein 
groſſer Theil der Erden einem einigen 
Haupte gehorchete und die Roͤmer die 
vorhin ſo zertheilten Voͤlker gleichſam 
durch ihre Regierung verknuͤpfet und 
vereiniget hatten. Warum? Der 
DENN weiß, daß die Lehre des 
Evangelii leichter und geſchwinder zu 
diefer Zeit, als zu einer andern, auf 
der Welt werde koͤnnen ausgebreitet 
und von einem Lande zu dem andern 
fortgepflanzet werden. Unſer JESUS 
waͤhlet ungelehrte und unberedte Zeu⸗ 
gen an die Welt, damit die Kraft des 
Evangelit durch ihre Schwachheit offen⸗ 
baret und verherrlichet werden moͤchte. 
Er geſellet vielen Ungelehrten einen zu, 


der in der Gelehrſamkeit der Juden 


geuͤbt und in den Wiſſenſchaften der 
Griechen nicht Wen e den 
Apoſtel Paulus, damit die vermeynte 
Weisheit der Welt durch ihre eigene 
Waffen beſieget und der Thorheit durch 
ſich ſelbſt uͤberwieſen werden möchte, 
Und wenn wuͤrden wir das Ende finden, 
wenn wir die unendliche Klugheit Got⸗ 
tes, die aus einem jeden Stuͤcke der 
heiligen Geſchichte hervorleuchtet, um⸗ 
ſtaͤndlich vorſtellen und genau beſchrei⸗ 
ben wollten? Wir erinnern uns hie an 
das ſonderbare Beywort, das der 

Apoſtel 


Zn; 
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Apoſtel der goͤttlichen Weisheit giebt. fie Menſchen antrifft, die ſich von ans 
Epheſ. III. 10. Sie iſt, wie er ſaget, dern Voͤlkern durch ihre Gebräuche, 
mannigfaltig. Man kann uͤberſezen Meynungen und Neigungen unters 
bunt, vielfaͤrbigt. Das Griechiſche ſcheiden. i 
Wort * wird von den Kleidern und 
Sachen gebrauchet, die allerhand Far Die letzte Art der Klugheit, die auf 
ben haben, wie das Kleid Joſephs und uns ſelbſt gebet, ce uns, was wir 
der Rock des Hohenprieſters der Juden. in unzaͤhligen Faͤllen, die unſerer Un⸗ 
Die Weisheit Gottes, von der der ſchuld und Froͤmmigkeit gefährlich find, 
Apoſtel redet, iſt die Lehre des Evans Für Mittel ergreifen muͤſſen, damit wir 
gau Daran laͤſſet uns der Zuſam⸗ die Pflichten, die uns obliegen, nicht 

enhang der Rede nicht zweifeln. Dieſe verſaͤumen und den Namen wahrer 
Lehre iſt in ſich nicht mannigfaltig. Chriſten unter den Nachſtellungen der 

Sie bleibet ſtets ſo, wie ſie von Ewig⸗ Welt und unſers Verderbens behalten 
keit geweſen iſt. Sie weiß von keiner moͤgen, und wie wir uns der Um⸗ 
Veraͤnderung. JeEſus Chriſtus ger ſtaͤnde, worinn wir uns finden, zu be; 
ſtern und heute und derſelbe auch in dienen haben, um zu unſerm Zwecke 
Swigkeit. Ebr. XIII. 8. Allein die deſto leichter zu gelangen. Wir wer⸗ 
Klugheit unſers Gottes laͤſſet fie bald den oft von mancherley Dingen fd einz 
auf dieſe, bald auf eine andere Weiſe geſchloſſen, daß ein jeder Schritt uns 
vortragen, nachdem die Zeiten und einen geiſtlichen oder irdiſchen Verlust 
Menſchen beſchaſfen find. Ste iſt bunt zu drohen ſcheinet. Wir geben in 
und vielfaͤrbigt in ihrer aͤuſſerlichen dieſem Fall auf die Umſtaͤnde acht, 
Tracht und Kleidung. Der HERR worinn wir uns finden, und gt 
giebt ihr bald dieſen, bald jenen fie mit unſerm Herzen und mit den 
Schmuck, damit ſie den fo vielfaͤltigen Pflichten, die wir erfüllen ſollen. Und 
Einſichten und Meynungen der Men⸗ dieſe e e uns ein Mittel, 
ſchen gefallen moͤge. Die Propheten dem Unglücke zu entrinnen, das wir 
kleideten ſie in eine praͤchtige und hohe ſonſt nicht wuͤrden verhuͤtet haben. 
Schreibart, die zu ihren Zeiten in dem Der Geift des HEren verlaͤſſet dieje⸗ 
Lande, wo ſie predigten, beliebt war. nigen nicht, die auf ihn trauen, wenn 
Sie erſchten unter den alten Hebraͤern fie fo gedraͤnget werden, wo ſie ſich 
in einer Aegyptiſchen und Morgenlaͤn⸗ nur nicht ſelbſt uͤbereilen und fruͤher 
diſchen Tracht. TESUS machte ſie beſchlieſſen, als fie muͤſſen. Es ſchei⸗ 
unter den Juden ſeiner Zeiten durch net oft unmoͤglich zu ſeyn, eine unſerer 
Gleichnißreden bekannt. Der Apostel Pflichten zu beobachten, ohne eine an⸗ 
Paulus ſchmuͤcket ſie durch Bilder, die dere, die nicht weniger edel und heilig 
er von den Sitten der Griechen ent⸗ if, zu verletzen. Und die Betrachtung 
lehnet hat. Sie wechſelt, wenn wir ſo der Zeiten und umſtaͤnde fuͤhret uns 
reden duͤrfen, ihre Kleidung ſo oft, als ge Beyſtande der Gnaden auf 

" a3 einen 


Heels. 
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det den Zweifel. 


* 
5 


einen Anſchlag, der uns ſicher durch die 


Das erſte Seupeſtück 


5 
. 


oͤfters zu den Zeiten, da er Herr von 


enge Straſſe, die wir fuͤrchten, fuͤhret ſeinen Gedanken und Neigungen iſt, 


und es verhindert, daß wir auf keine 
Seite ausweichen dürfen. Es führen. 


oͤfters drey oder mehr Wege zu dem 
Ziele, worauf unſere Augen gerichtet 
ſind. Wir zweifeln, wohin wir uns 
wenden ſollen. Die Klugheit entſchei⸗ 
Sie forſchet das 


Herze: Sie betrachtet alle Umſtaͤnde: 


1 


nigen, 


Gedanken beſchauet. 


4 ſunden hat, 


Sie pruͤfet, welcher Weg einem Her⸗ 
zen, das ſo beſchaffen iſt, wie das 
unſere, den meiſten Nutzen verſpreche 
und mit den Umſtaͤnden am beſten 
Abereinkomme. Sie waͤhlet, nachdem 


fie geforſchet und geprüfet hat: Und der 


Ausgang beſtaͤtiget unter dem goͤttlichen 
Beyſtande, daß ſie wohl gepruͤfet habe. 
Alle Menſchen ſind mit gewiſſen na⸗ 
tuͤrlichen Laſtern behaftet, die wir nicht 
durch Tapferkeit und Muth uͤberwin⸗ 
den, ſondern durch Liſt und wieder⸗ 


hobhlte Angriffe allgemach, wo nicht ganz 
aufreiben, doch 


ſchwaͤchen koͤnnen. Al⸗ 
lein der groſſe Unterſcheid der menſch⸗ 
lichen Naturen machet es, daß dieje⸗ 
die ſich mit einer Krankheit 
plagen, doch durch einerley Mittel nicht 
geneſen koͤnnen. Was bey dieſen den 
Anſatz der boͤſen Luſt in kurzer Zeit 
abtreibet, das giebt ihr bey einem an⸗ 
dern gleichſam eine doppelte Stärke. 
Der Trieb zum Geize weichet bey die⸗ 
ſem, wenn er den innerlichen Werth 
der Guͤter, die er begehret, mit ſeinen 
Und bey einem 
andern erwecket eben dieſe Betrachtung 
einen heftigen Durſt. Der kluge Chriſt 
giebt ſcharf und genau acht, welche 
Mittel in der Hitze der Verſuchung das 
meiſte über fein Gemuͤthe vermögen. 
Er vertrauet dieſelbe, wenn er fie gez 
mit einem beſondern Fleiſſe 


ſeinem Gedaͤchtniſſe. Er betrachtet fie 


damit fe ihm deſto bekannter werden 
und auf den erſten Wink zu ſeinem 
Dienſte fichen mögen, Und kaum 
ſetzet die Luſt, die ihm angebohren iſt, 
an, ſo reiniget er fein Gemuͤthe von 
allen andern Gedanken und Ueberle⸗ 
gungen und greift zu derjenigen Arztney, 
die er bewehrt gefunden hat. Die 
durch die Erfahrung geiſtlich gelehrt 
geworden ſind, werden zu dieſen Faͤllen 
andere hinzu ſetzen koͤnnen. Die Ber 
gebenheiten, die der Klugheit zu ſchaf⸗ 
fen geben, ſind ſo mannigfaltig, daß 
die fruchtbareſte Einbildung ſchwerlich 


alle Gattungen derſelben erdenken kann, 


Und die noch unerfahren ſind, werden 
die wenigen Falle, die wir vielleicht 
dunkler, als wir es wuͤnſchen, benen⸗ 
net haben, nuͤtzen koͤnnen, zu einer 
groͤſſern Erfahrung und durch dieſelbe 
zu einer groͤſſern Wiſſenſchaft und Klug⸗ 
heit zu gelangen. Wir wollen durch 
einige Exempel der Sachen mehr Klar⸗ 
heit zu geben ſuchen. 


Ein Gewaltiger, der grauſam zu ſeyn 
pfleget, wenn ihn der Wein erhitzet hat, 
behauptet zu einer Zeit, da ihn die 
Unmaͤßigkeit der Vernunft beraubet hat, 
daß die Staatsſuͤnden der Regenten, 
ich meyne die Suͤnden, die den Flor 
eines Volks und die Gewalt eines Koͤ⸗ 
niges erhoͤhen koͤnnen, keine Suͤnden 
ſind. Ein meineydiger Unterthan muß, 
ſeiner Meynung u geſtrafet werden: 
Und die Gerechtigkeit GOttes muß 
ihn ſtrafen. Allein ein meineydiger Koͤnig 
iſt unſchuldig, wenn er darum Eyd und 
Treue bricht, damit er ſein Volk berei⸗ 
chern und ſeine Herrſchaft ausbreiten 
moͤge. Der Fall iſt moͤglicher, als viele 
meynen. Die Anweſenden ſchweigen, 

weil 
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weil ſie wiſſen, daß das Reden gefaͤhr⸗ 
lich ſeyʃ. Die Klugheit kann keinen 
beſſern Rath, als dieſen, in ſo ſtach⸗ 
lichten und beſchwerlichen Umſtaͤnden 
geben. Der Berauſchte iſt damit nicht 
zufrieden. Er verlanget von einem der 
Gegenwaͤrtigen, deſſen Wiſſenſchaft und 
Froͤmmigkeit er zu ehren pfleget, wenn 


er denken kann, eine klare und deut⸗ 


liche Antwort. Dieſer begreift die 
Groͤſſe der Gefahr, die uͤber ſeinem 
Haupte ſchwebet. Ich muß entweder 
GOTT, oder denjenigen beleidigen, der 
Gottes ſichtbarer Diener if, Gebe 
ich demjenigen, der mein Gutachten 
erfordert, Recht, fo wird mich mein 
Gewiſſen als einen Uebertreter, und die 


Welt, die ſonder Zweifel die traurigen 


Fruͤchte meiner Gefaͤlligkeit Fühlen wird, 
als einen Boͤſewicht verdammen. Halte 
ich ihm Widerſtand, ſo wird mich 
derjenige, der mein Schweigen nicht hat 
dulden wollen, fuͤr ſeinen Feind er⸗ 
klaͤren. Und vielleicht wird meine 
Freyheit, meine Ehre, mein 
Opfer der Raſerey, die ihn ins gemein 
uͤberfaͤllt, wenn ihm jemand in der 
Trunkenheit zu nahe tritt. Ich bin 
ſchuldig, mein Leben zu retten, ſo lange 
es moͤglich iſt. Und ich bin eben ſo ſchul⸗ 
dig, dahin zu ſehen, daß der Maͤchtige 
das heilige Geſetze des HErrn zu ſei⸗ 
nem und unzaͤhliger Menſchen Verder⸗ 
ben nicht verdrehen und verfaͤlſchen 
moͤge. Rede ich, wie von mir begehret 
wird, ſo muß ich eine dieſer beyden 
Pflichten übertreten: Jene, wenn ich 
Nein, dieſe, wenn ich Ja ſage. Die 


letztere iſt unſtreitig groͤſſer, als die 
erſte. Kann es alſo nicht anders ſeyn, 


ſo muß ich mir untreu werden, damit 
ich dem Hoͤchſten treu bleiben moͤge. 
Was heißt es, ſein Leben und die ganze 
Welt gewinnen und Schaden an ſeiner 


Leben ein 
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Seele durch eine vorſetzliche Miſſethat zu 
leiden? Allein es wird doch beſſer ſeyn, 
wenn ich einen Weg treffen kann, der 
mich von der traurigen Nothwendigkeit 
befreyet, mein eigenes Leben in Gefahr 
zu feßen, und mir die Freyheit ver⸗ 
ſchaffet, GOT und mir zugleich zu 
dienen. In dieſer Unruhe des Ge⸗ 
muͤthes entſchlieſſet er ſich, eine Ant⸗ 
wort zu geben, die den Fragenden auf 


gewiſſe Weiſe beruhigen kann, und doch 


nicht ſo, wie er es wuͤnſchet, befriedi⸗ 
get. Er faſſet ſich: Er ſammlet feine 
Gedanken: Er ſtellet ſein Geſicht in 
Ordnung: Er beſinnet ſich auf Worte 
die für nichts, als Zeugniſſe der tief⸗ 
ſten Ehrerbiethung und einer groſſen 
Willfaͤhrigkeit zu gehorchen, koͤnnen an⸗ 
geſehen werden. Die Frage, ſagt er, 
iſt wichtig und ernſthaft. Und dieſer 
Tag iſt dem Vergnuͤgen und der Freude 
gewidmet. Iſt es recht, die Stunden, 
worinn man das Gemuͤthe erquicken 
und aufmuntern will, durch eine Unz 
terſuchung zu verderben, die in eine 
Zeit gehoͤret, da man denken und den 
Geiſt anſtrecken will? und wird es 
nicht beſſer ſeyn, dieſes Geſchaͤffte, das 
den Verſtand angreift, auf einen Tag 
zu verſchieben, woran der Verſtand 
nicht verhindert wird frey zu uͤberlegen 
und zu urtheilen? Dieſer erſte Verſuch 
mißlinget. Der Befehl zu antworren 
wird ſchaͤrfer wiederholet als er zuerſt war 
gegeben worden. Der Kluge laͤſſet ſich 
dadurch nicht abhalten bey dem Mit⸗ 
tel, das er einmal erwaͤhlet hat, zu 
bleiben. Er kleidet es nur anders ein. 
Ich muß meine Schwachheit geſtehen. 
Ich habe nie an dieſe Frage mit dem 
Ernſte gedacht, den ſie verdienet, 


weil ſie niemals in meiner Gegenwart iſt 


aufgeworfen worden. Soll ich gruͤnd⸗ 
lich entſcheiden, fo muß ich ls 
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Gründe, die auf beyden Seiten ſtehen, 
gegen einander halten. Und ſo 


der Eile und in einer muntern Geſell⸗ 
ſchaft thun koͤnnte. So bald ich eine 
Stunde finden werde, die ich brau⸗ 


chen kann, als ich will, ſoll ſie zu 
dieſer Unterſuchung gebrauchet werden. 
Man kann uͤberhaupt nicht zu lang⸗ 
ſam und zu vorſichtig ſeyn, wenn es 


auf ſolche Dinge ankoͤmmt, die das 
allergrößte Gut der Menſchen, die 
Seligkeit, und die Wohlfahrt und Ruhe 
vieler tauſenden betreffen. Ich wuͤn⸗ 
ſche gar, daß man nie von ſo groſſen 


Sachen mündlich handelte, Man uͤber⸗ 
ſiehet oft das Vornehmſte, wenn man 


rebe und ſaget bald zu viel, bald zu 
wenig, wenn man ohne Vorbereitung 
redet. Es wird mir erlaubt ſeyn, mein 
Bedenken ſchriftlich abzufaſſen. Ich 
verſpreche, daß ich die Feder fo bald 


dazu anſetzen werde, als ich meine 


ſtark 
iſt mein Geiſt nicht, daß ich dieſes in 
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alles in Erwegung ziehen, und die leugnung, fie ſey beſchaffen, wie fie 


wolle, das H 


n Herze mag fie billigen oder 
nicht, iſt ein Abfall von GOTT und 
eine unverantwortliche Untreue. Wer 


ſeiner Seelen ſo viel Muth und Stand⸗ 


haftigkeit eee e daß ſie der 
Anblick des Todes oder eines groſſen 
Verluſtes nicht zum Weichen bewegen 
werde, der thut wohl, wenn er er⸗ 
wartet, ob man ihn zwingen werde, 
dieſe Pflicht zu erfuͤllen, oder nicht. 
Wer an ſeiner Herzhaftigkeit zweifelt, 
der hat die Erlaubniß, ſich ſo zu ſetzen, 
daß ihn die Feinde des Glaubens nicht 
noͤthigen koͤnnen, ſie zu vollziehen. Er 
kann ſich verbergen. Er kann auch 


den Ort veraͤndern und an einen an⸗ 


dern flüchten, wo er ſicher iſt Ein 


kluger Chriſt, der in einem Lande lebet, 
wo 
zu ſeyn, beſchlieſſet nicht eher, was 


es ein Verbrechen iſt, ein Chriſt 


er zu thun habe, um ſein Gewiſſen zu 
retten, bevor er ſeine Seele und die 
Beſchaffenheit der Zeiten, der Menſchen, 


uueberlegung geendiget habe. Dieſe der Oerter gepruͤfet hat, und fuͤhret 
Zuſage wird angenommen. Das Ge⸗ das, was er beſchloſſen hat, auf eine 
ſpraͤche faͤllt auf etwas anders: Und We 


etwas ö zeiſe aus, die allen Umſtaͤnden ge 
des andern Tages iſt die Unterredung 


des vorigen wie ein Traum aus dem 
Gedaͤchtniſſe verſchwunden.. Dieſes 
heiſſet ein Mittel in der Noth, ergreifen, 
das mit dem Zuſtande der Zeiten und 
der Perſonen, mit der Natur der 
Sache, und mit allen uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnden uͤbereinſtimmet, und daſſelbe mit 
einer lobenswuͤrdigen Geſchicklichkeit 
anwenden. ‚ar 


Die Chriſten find verbunden in den 
Zeiten der Verfolgung ihren Glauben, 
alle Gefahr ungeachtet, heilig zu be⸗ 


wahren und die Wahrheit, die ſie ein⸗ 
mal angenommen haben, auf keine 
Weiſe zu verleugnen. Eine jede Ber 


maͤß iſt. Sein Herze ſagt ihm, daß es 
ſchmelzen und nachgeben werde, wenn 
der wuͤthende Verfolger ihm Tod und 
Leben, Schmach und Ehre, Freyheit 
und Gefaͤngniß, Noth und Ueberfluß 


eines um das andere vorſtellen wird. 


Er hat oft in andern Faͤllen erfahren, 
daß es natuͤrlich furchtſam ſey und 
nicht lange widerſtehen koͤnne. Er ur⸗ 
theilet alſo, daß er entweder ſich ver⸗ 
Rane durch Entfernung ſeine 
Unſchuld aus der Gefahr ziehen muͤſſe. 
Welches iſt beſſer? Das erſte iſt ihm 
angenehmer. Er liebt ſein Vaterland 
und das Erbe ſeiner Vaͤter. Und dar⸗ 
um haͤlt er es ſchon fuͤr eine Strafe, den 


Ort, wo er gebohren und erzogen 


worden, 
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worden, zu verlaſſen. Alein die Klug⸗ 
heit heiſſet ihn dieſer Neigung abſagen, 
weil der Ort und die uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnde fo beſchaffen ſind, daß er ſich 
ſchwerlich recht verbergen kann. Die 
Richter und ihre Bedienten find uͤber⸗ 
aus wachſam und beleuchten auch die 
entlegenſten Winkel. Und was kann 
er an einem Orte fuͤr Sicherheit ſich 
er wo ſeine Feinde die An⸗ 
zahl feiner Freunde weit uͤbertreffen? 
Wo die meiſten es fuͤr eine Ehre hal⸗ 
ten einen Chriſten anzugeben? Wo die 
geringſten Bewegungen verdaͤchtig ſind? 
Er muß alſo fliehen. Und dieſes kann 
auf mehr denn eine Weiſe geſchehen. 
Die Klugheit uͤberſtehet hie abermal 
alle Arten der Flucht, die er waͤhlen 
kann. Sie ſiehet, daß er nie ſicherer 
fortkommen werde, als zu der Zeit, 
da ſich viele Einwohner ſeiner Stadt 
ihrer Handlung halber an einen be⸗ 
nachbarten Ort zu begeben pflegen. 
Niemand wundert ſich, daß er ſich zu 
der Geſellſchaft dieſer Reiſenden ver⸗ 
fuͤget. Man glaubet, daß er mit ih⸗ 


nen zuruͤcke kehren werde. Und er ent- 


rinnel glücklich. 


Das ſchoͤnſte Exempel ſoll uns aber⸗ 
mal der Apoſtel Paulus geben. Apoſt. 
Geſch. XXIII. Keiner der Apoſtel 
JESu Chriſti hat an zur Klugheit. 
ermahnet, als er: Und keiner hat deut⸗ 
licher durch die That ſelbſt bewieſen, 
daß ein Chriſt klug ſeyn koͤnne, als er. 
Der Roͤmiſche Kriegsbediente, der uͤ⸗ 
ber die Beſatzung des Tempels in der 
Burg Antonia, die an den Tempel 
ſtieß, geſetzet war, laͤſſet den geiſtlichen 
Rath der Juden nebſt ſeinem Haupte, 
dem Hohenprieſter, ſich verſammlen, 
um die Urſache ihrer groſſen Erbitte⸗ 
rung auf den heiligen Apoſtel aus 

III. Theil. N 


ſchienen wären, 


befohlen hatte, 
Strafe des Allerhoͤchſten verkuͤndiget, 


ihrem eigenen Munde zu erfahren. Der 
groſſe Rath koͤmmt und ſetzet ſich, 
nicht ſo wohl Gerichte zu halten, als 
das Urtheil das bereits abgefaſſet war, 
das Urtheil, der Verdammniß auszu⸗ 
ſprechen. Der Oberhauptmann, dem 
die Gerechtigkeit lieb iſt, will ſelbſt 
Zeuge ihres Verfahrens ſeyn, damit er 
nicht betrogen werde. Er hoffet, daß 
eine ſo anſehnliche Verſammlung dem 
Beklagten das Recht werde wiederfah⸗ 
ren laſſen, ſein Wort zu fuͤhren, und daß 
fie nicht eher das Urtheil fällen werde, als 
bis er ſich verantwortet und ſeine Sache 
ausgefuͤhret hat. Er betruͤget ſich in ſei⸗ 
ner Meynung. Das Gerichte, das im 
Nahmen des allerhoͤchſten GOttes füllte 
gehalten werden, iſt weit unbilliger 
und ungerechter, als die Roͤmiſchen 
oder Heidniſchen Gerichte zu ſeyn pfleg⸗ 
ten. Paulus wird herbey gefuͤhret und 
ſoll zuerſt, wie es billig war, reden. 
Und kaum hat er das Gerichte gegruͤſ⸗ 
ſet und den Anfang b ſeiner Verthei⸗ 
digung gemachet, ſo befiehlt der Hohe⸗ 
prieſter den Gerichtsbedienten ihm den 
Mund durch einen Backenſtreich zu 
ſtopfen. Dieſes unerhoͤrte Unrecht war 
ein Vorbote des traurigen Spruches, 
den man bereits fertig hatte, und be⸗ 
wieſe, daß die Richter des Volkes 
Gottes nicht als Richter, ſondern als 
Klaͤger und Feinde des Beklagten, er⸗ 
Der Apoſtel wird 
durch dieſe Gewaltthaͤtigkeit ſo geruͤhret, 
daß er demjenigen, der ihn zu ſchlagen 
den Zorn und die 


die er durch ſeine Bosheit verdienet 
hatte. Man erinnert ihn, daß er dem 
Hohenprieſter gedrohet habe, und daß es 
bereits ein Verbrechen ſey, dieſem Vor⸗ 
ſteher des Gottes dienſtes und des Ge 
richtes zu drohen. Er entſchuldiget 
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ſich mit feiner Unwiſſenheit. Iſt dieſe 
Entſchuldigung gegruͤndet oder nicht? 
Oieſes iſt die Frage, die hie von allen 
Auslegern aufgeworfen und auf man 
cherley Weiſe beantwortet wird. Hat 
Paulus wirklich den Hohenprieſter nicht 
gekannt? Oder hat er ſich nur geſtel⸗ 
let, als wenn er ihn noch nicht ge⸗ 


kannt hätte, um diefenigen zu beſaͤnf⸗ 


tigen, die durch den harten Verweis, 
den er ihm gegeben hatte, wider ihn 
aufgebracht waren? Es ſcheinet faſt 
unglaublich zu ſeyn, daß der Apoſtel 
den Hohenpriefter, der durch allerhand 
Zeichen ſonder Zweifel von den uͤbrigen 
Herren des Raths unterſchieden war, 
nicht ſollte gekannt haben. Und es 


ſcheinet unmoͤglich zu ſeyn, wo er ihn 


gekannt hat, ſeine Aufrichtigkeit zu ret⸗ 
ten, und den Vorwurf der Argliſtig keit 
von ſeiner Antwort 9 Die⸗ 


ſes iſt freylich unmoͤglich. So weit 


erſtrecket ſich das Recht der Klugheit 
nicht, daß man ein Verſehen, das 
man im Eifer begangen hat, durch eine 
robe Unwahrheit bedecken duͤrfte. 
Das heiſſet, eine Sünde der Schwach⸗ 
heit und der Uebereilung durch eine 
Suͤnde der Bosheit und des Vorſatzes 
verbergen. Wer kann dieſes von ei⸗ 
nem Apoſtel denken? Allein jenes iſt ſo 
unglaublich nicht, als es ſcheinet. Man 
merke, daß hie keine ordentliche, ſon⸗ 
dern eine ganz ungewoͤhnliche Raths⸗ 
verſammlung ſey. Das Gerichte 
koͤmmt nicht zuſammen, ſondern wird 
von einem Heiden, von einem Roͤmi⸗ 
ſchen Kriegsbedienten wider ſeinen 
Willen genoͤthiget ſich zu verſamm⸗ 
kn. Es kommt nicht ruhig und 
gelaſſen, ſondern voll Erbitterung, 
voll Verdruſſes, voll Unmuths zuſam⸗ 
men. Ein Goͤtzendiener wohnet mit 
dem groͤßten Unwillen des ganzen Ra⸗ 


thes dieſer vermeynten heiligen Verſamm⸗ 
lung bey: Und man darf ihm nicht 
ſagen, daß er ſich entfernen ſoll. Die 
allerweiſeſten Maͤnner, die in ſolchen 
Umſtaͤnden zuſammen kommen, vergeſſen 
der hergebrachten Ordnung und haben oft 
ihre Urſachen, weswegen ſie derſelben 
ſich nicht erinnern wollen. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Rath, da ein 
Heide bey ſeinen Berathſchlagungen 
zugegen ſeyn wollte, ſich nicht in 
dem gewoͤhnlichen Gerichtsſaale, der 
fuͤr heilig gehalten ward, werde einge⸗ 
funden, ſondern in einem andern Ge⸗ 
mache verſammlet haben, damit der 
unreine Goͤtzendiener den geheiligten Ort 
nicht beſudeln moͤchte. Und es iſt 
nicht weniger zu vermuthen, daß ſie ſich 
in ihrer groſſen Erbitterung nicht nach 
der ublichen Ordnung, ſondern ohne 
Unterſcheid, werden geſetzet haben. Nur 
dieſes zum voraus geſetzet, das ſo na⸗ 
tuͤrlich aus der Beſchaffenheit der Sache 
flieſſet, ſo ſiehet man gleich, wie 
moͤglich es ſey, daß der heilige Apo⸗ 
ſtel den Hohenprieſter nicht koͤnne ge⸗ 
fannt haben. Er ſaß nicht an ſeinem 
Orte, und hatte vermuthlich in der 
damaligen Verfammlung, die fein 
rechtes Gerichte war, nichts von de⸗ 
nen Zeichen um und an ſich, die ihn 
ſonſt von den uͤbrigen Beyſitzern des Ge⸗ 
richtes abſonderten. 


Der Apoſtel ſchlieſſet aus dem Un⸗ 
rechte, das ihm auf des oberſten Rich⸗ 
ters Befehl in dem Anfange ſeiner 
Schutzrede zugefuͤget ward, daß es ver⸗ 
gebens ſeyn werde, dieſelbe zu erneu⸗ 
ren, und entweder den Rath oder den 
Oberhauptmann um die Erlaubniß fer⸗ 
ner zu reden zu bitten. Er ſiehet aus 
allem, was er um und vor ſich ſiehet, 
daß man ſich vereiniget habe, ihn un⸗ 

gehoͤrt 
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gehoͤrt als einen Uebertreter des Ge⸗ 
ſetzes zum Tode zu verurtheilen, und den 
Römer zu bitten, daß er ſich der Volk; 
ziehung dieſes Urtheiles nicht wider⸗ 
ſetzen möge. Er muß dabey fürchten, 
und vieleicht weiß er es durch eine goͤtt⸗ 
liche Eingebung, daß das einſtimmige 
Urtheil des Raths und die gemeinſchaft⸗ 
liche Vorſtellung einer ſo ehrwuͤrdigen 
und maͤchtigen Geſellſchaft, die von 
einer groſſen Menge Juden begleitet 
ward, den guten Willen des Ober⸗ 
hauptmanns uͤberwaͤltigen und fein 
Gemuͤthe bewegen werde, ihn in die 
Hände feiner Feinde zu überliefern. 
War das ungeflüme Geſchrey der Zu: 
den und die Furcht eines Aufruhrs 
nicht ſtark genug, den Landpfleger 
Pilatus ſelbſt zu bereden, daß er JE⸗ 
SuM, deſſen Unſchuld er erkannte, 
kreuzigen ließ? Sein Leben ſtand 
alſo in der augenſcheinlichſten Gefahr. 
Der Geiſt der Klugheit befreyet ihn 
aus derſelben. Er denket ſo rein und 
ordentlich in der groͤßten Noth, als ein 
Menſch denken kann, den nichts ſtoͤret. 
Der Geiſt der Heiligen bleibet klar 
und helle, wenn gleich mehr, denn ein 
Ungewitter ſich um ihn ziehet. Ich bin 
ſchuldig mein Leben, das dem Dienſte 
des HErrn und ſeiner Gemeine ge⸗ 
widmet iſt, ſo lange ich kann, zu er⸗ 
halten. Und es wird allem Anſehen 
nach, verloren ſeyn, wenn der ge⸗ 
genwaͤrtige Rath der Juden einhellig 
ſpricht, daß die Majeſtaͤt des Kaiſers, 
die Wohlfahrt des Landes, die Ehre 
der Religion es erfordere, daß ich es 
verliere. 
lungen werden mir nichts helfen. Man 
wird ſie mir entweder nicht erlauben, 
oder man wird ſie nicht hoͤren. Soll 
ich entrinnen, ſo muß der Rath, der 


ſo einig zu meinem Untergange iſt, 


und einander, 
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getrennet und geſpalten werden. Thei⸗ 
len ſich die Stimmen, fi einige 
für mich, andere wider mich, fo bin 
ich verſichert, daß der Oberhauptmann 
mein Leben nicht Preis geben und daß 
das anweſende Volk auf meinen Tod 
nicht dringen werde. Es wird noch 
beſſer ſeyn, wenn ich die meiſten Stim⸗ 
men auf meine Seite ziehen kann. Es 
gelinget ihm, dieſe gluͤckliche Uneinig⸗ 
keit zu ſtiften. Der Rath, der ihn 
richten ſollte, beſtand aus Phariſäern 
und Sadducaͤern, die ſich aͤuſſerlich für 
Bruͤder und innerlich fuͤr Ketzer hielten, 
ſo oft fie konnten, ver⸗ 
ſolgten. Die Partey der Phariſoͤer, 
die uͤberall die größte war, war auch 
die ſtaͤrkſte in dem Rathe. Allein der 
Hoheprieſter und einige Beyfiger wa⸗ 
ren Sadducaͤer. Wir muthmaſſen die⸗ 
ſes nicht, daß der Hoheprieſter ein 
Sadducaer geweſen. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber giebt es klar zu verſtehen, 
wenn er berichtet, daß der Hoheprieſter 
den Anſchlag derjenigen gebilliget habe, 
die ſich verbunden hatten, den Apo⸗ 
ſcel Fir: und ja toͤbten. v. 14. 
Die Pharifäifchen Glieder des Rathes 
verlangten den Tod Pauli nicht, ſon⸗ 
dern nur die Sadducaer. Der Hohes 
prieſter demnach, der ſeinen Moͤrdern 
beyfiel muß ein Sadducäer geweſen ſeyn. 
Der Apoſtel nimmt ſich vor, den ge⸗ 


beimen und verborgenen Haß der Pha⸗ 


riſäer gegen die Sadducder zu re 

und dadurch die Vereinigung Leher 
Parteyen zu ſeinem Verderben zu ver⸗ 
hüten. Er, der das Herze der Men⸗ 
ſchen und die Neigungen des Herzens 
unvergleichlich kannte, ſiehet, daß die 
Phariſaer nie auf ſeinen Tod ſtimmen 
würden, wenn er ihnen zu Gemuͤthe 
fuͤhrete, daß er zu ihrer Partey ge⸗ 
hoͤrete, daß er ein Phariſaͤer und eines 
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Phariſaͤers Sohn wäre, und daß der 
Haß des Hohenprieſters und, feiner 
Mitgenoſſen nur daher entſtanden, weil 
er eine der Lehren behauptete, wo⸗ 
durch die Phariſaͤer ſich von den Sad⸗ 
ducaͤern unterſchieden. Die Eigenliebe 
der Menſchen iſt fo geartet, daß ſie 
glauben, ihre Ehre leide, wenn ein 
Menſch leidet, der ihren Lehrſaͤtzen zu⸗ 
gethan iſt. Und es iſt faſt wider die 
Natur, daß ein Richter jemanden ver⸗ 
dammen ſollte, der einer Meynung 
halben verklaget wird, die er ſelbſt 
billiget. Die Trennung des Gerichts 
iſt alſo gleich gemachet, da der Apo⸗ 
ſtel ſaget, daß er von einem Phariſaer 
gebohren und ſelbſt ein Phariſaͤer ſey, 
und daß man ihn darum vor das 
Gerichte gezogen habe, weil er mit den 
Phariſaͤern glaube, daß eine Auferſte⸗ 
hung der Todten ſey. Das anweſende 
Volk, das nach ſeinem Blute duͤrſtete, 


ſpaltet ſich eben fo wie der Nath, da 
bie Diefe Uneinig⸗ 


es dieſe Worte hoͤret. ü 
keit verurſachet ein Getuͤmmel und 
einen Aufruhr. Und da weder der 
Rath, noch das Volk zu einem ge⸗ 
wiſſen und einmuͤthigen Schluſſe kom⸗ 


men kann, laͤſſet der Oberhauptmann 


den Beklagten durch Soldaten in 
Sicherheit und in die Burg Antonia 

ücke bringen. Dieſe Klugheit des 
Hostels iſt uberhaupt gerecht und 
ruhmwuͤrdig. Allein in einem Stuͤcke 
ſcheinet ſie weiter zu gehen, als es er⸗ 
laubt iſt. Er ſaget, daß er der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten halben verklaget 
werde. Sagt er hie die Wahrheit? 
War er nicht vielmehr deswegen ver⸗ 
klaget worden, weil er das Evangelium 
von JESu verkuͤndigte? Und leidet 
es die wahre Gottſeligkeit, daß man 
durch eine Unwahrheit ſich aus einer 
groſſen Gefahr ziehe? Wir werden 
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dieſem ſcheinbaren Zweifel leichte be⸗ 
gegnen koͤnnen. Der Apoſtel betruͤget 
die Phariſaͤrr nicht, um ſie auf feine 
Seite zu ziehen: Er ſpricht die Wahr⸗ 
heir. Er ſaget nicht, daß er allein 
der Auferſtehung der Todten halben, 
und ſonſt keiner Urſache wegen ver⸗ 
klaget werde. Sagte er dieſes, fü 
betroͤge er das Gerichte. Er ſagt bloß, 
daß er der Auferſtehung halben ver⸗ 
klaget werde: Das heiſſet: Er nennet 
nur eine Urſache ſeiner Beſchuldigung 
und verſchweiget die uͤbrigen. Was fuͤr 
ein Geſetze verpflichtete ihn alles zu 
erzaͤhlen, was ihm ſeine Widerſacher 
vorwarfen? Und wer hat es verboten, 
daß man nichts mehr im Gerichte vor⸗ 
bringen ſoll, als was zu ſeinem Zwecke 
dienlich iſt, und das uͤbrige zuruͤcke 


ſetzen? Er giebt noch dazu die vor⸗ 


nehmſte Urſache des Haſſes ſeiner Wi⸗ 
derſacher, den Grund der ganzen An⸗ 
klage an. Es koͤmmt alles bey der 
Lehre des Evangelii auf die Auferſte⸗ 
hung JESU an. Auf dieſe berufen 
ſich die Apoſtel ſtets. Iſt dieſe bewie⸗ 
fen, fo iſt Die ganze Predigt des Evan⸗ 
gelüi bewieſen. Und wie kann man fie 
beweiſen, ohne den Streit der Phari⸗ 


ſaͤer und der Sadducaͤer zu beruͤhren 
und zu ſchlichten: Ob es moͤglich ſey, 


daß ein Todter wieder auferſtehen koͤnne, 
oder nicht? Ob dereinſt die Verſtor⸗ 
benen wieder werden belebet werden, 
oder nicht? Allerdings ward alſo der 
Apoſtel wegen der Hoffnung, wegen 
der Auferſtehung ber Todten verkla⸗ 
get, weil er lehrete, daß JESUS von 
den Todten auferſtanden waͤre und 


durch ſeine Auferſtehung ſeinen Heiligen 


das Recht zu der Auferſtehung erwor⸗ 
ben hatte. f 


Die 
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Die meiſten Tugenden und Vollkom⸗ 


menheiten, die uns anbefohlen find, 


werden bald durch die Schwachheit un⸗ 


ſers Verſtandes, bald durch die Unart fehle 


unſers Willens verfaͤlſchet und verdor⸗ 
ben. Wir entſagen oft ſo weit unſern 
boͤſen Neigungen, daß wir uns uͤber⸗ 


haupt das Gute gefallen laſſen und den 


Schluß faſſen, es auszuuͤben. Und 
wenn es zur Ausuͤbung koͤmmt, ſind 


wir entweder ſo unvorſichtig, oder ſo 


ſchwach, oder gar ſo laſterhaft, daß 
wir ein gutes Theil der Pflicht, die wir 
vollziehen wollen, zuruͤcke laſſen und 
die ledige Stelle mit ſo vieler Suͤnde und 
Uebertretung fuͤllen, daß wir in der 
That fündigen, indem wir Gutes zu 
thun vermeynen. Daher entſtehen un⸗ 
ſere unechten Vollkommenheiten, unſere 
Schein unſere falſchen Tugenden, die 
wir ſelbſt und unzaͤhlige andere, die nur 
obenhin unſer Verhalten beurtheilen, 
fuͤr Zeichen der wahren Gottſeligkeit 


anſehen, die von einer Seite der Tu⸗ 
gend und von der andern dem Laſter 
Die Klugheit‘ der Chriſten, 


gleichen. 
von der wir geredet haben, hat auch 
eine ſolche uneheliche Schweſter, wenn 
man ſo reden darf. Es giebt eine fal⸗ 
ſche und Scheinklugheit, die darum 
Ehre unter den Menſchen erwirbt, weil 
ſie das ausrichtet oder ausrichten will, 
was die wahre Klugheit ſuchet, und 
darum Haß und Verachtung verdienet, 
weil ſie es auf eine Weiſe ausrichtet, 
die der wahren Klugheit unanſtaͤndig iſt. 
Sie behaͤlt ein Theil des Weſens der Klug⸗ 
heit und bezaubert damit diejenigen, 
die entweder 0 gut ſind, daß ſie Ar⸗ 
ges denken koͤnnen, 

dig, daß fie das Gute fi 


ſes Gute haͤnget fie fo viel Straͤfliches, 
daß der Weiſe ſie fuͤr nichts, als fuͤr 


len. Sie waget nichts 
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ein ſcheinbares Laſter, annehmen kann. 
Es wuͤrde etwas Nothwendiges an un⸗ 
ſerm Unterrichte von der Klugheit 
en, wenn wir dieſe falſchgeruͤhmte 
Tugend, die fo viele verführet hat und 
noch verfuͤhret, unbeſchrieben lieſſen. 
Ein Scheinkluger iſt ein Chriſt, der ent⸗ 
weder die guten Abſichten, die er ſich vor⸗ 
ſtellen muß, durch ſolche Mittel zu er⸗ 
reichen ſuchet, die, wo nicht ganz uner⸗ 
laubt, doch ſo beſchaffen ſind, daß ſie 
zufaͤlliger Weiſe ſchaden koͤnnen, oder 
auch der guten und erlaubten Mittel 
ſich auf eine ſolche Art bedienet, daß ſie 
zum Boͤſen Anlaß geben und eben ſo 
viel Schaͤdliches, als Heilſames wirken 
koͤnnen. In der wahren Klugheit iſt 
nichts, das GOTT mißfallen, nichts, 
das Laſter zeugen oder Laſter und Tu⸗ 
genden zugleich hervorbringen kann. 
Ihre Mittel ſind ſo gerecht und loͤblich, 
als der Zweck, zu dem ſie fuͤhren ſol⸗ 
Ungewiſſe 


und verſuchet keinen Weg, der fehlen 
und auf Irrthum und Suͤnde hinaus 
laufen kann. Sie kann vieler Urſachen 
halben nicht gewiß ſeyn, daß ſie zu 
ihrem Ziele gelangen werde: Allein 
fie muß gewiß ſeyn, daß fie ihren gu⸗ 
ten Zweck nicht verderben, oder gar 
einen boͤſen und ſchaͤdlichen an ſtat des 
Guten befoͤrdern werde. Der Schein⸗ 
kluge begnuͤget ſich daran, daß ſeine 
Abfichten unſchuldig und ruͤhmlich find, 
und bekuͤmmert ſich nicht darum, ob 


ſeine Mittel getadelt werden koͤnnen. 


Ein ungerechtes Mittel iſt in ſeinen 
Augen erlaubt und gerecht, wenn es 


zu einem gerechten und guten Zwecke die⸗ 
oder ſo unverſtaͤn⸗ 
erlich von 
dem Boͤſen unterſcheiden: Und an die⸗ 


nen kann. Eine Suͤnde wird, ſeiner 
Meynung nach, ein gutes Werk, wenn 
ſie ein gutes Werk verurſachet hat. 
Iſt er gewiſſenhafter, als daß er ſo grob 
fehlen ſollte, ſo verſiehet er ſich entwe⸗ 
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der in der Wahl der in ſich unſchuldi⸗ 
gen Mittel, oder in dem Gebrauche 
der guten und befohlnen Mittel. Er iſt 
bald herzhafter, als er ſeyn darf, und 
ergreift aus Begierde zu gewinnen ein 
Mittel, wodurch er eben ſo leicht ver⸗ 
lieren, und vielleicht mehr verlieren, 
als gewinnen kann. Bald iſt er bey 
ſeiner vermeynten Klugheit unvorſichtig 
und wendet die Mittel, die er verſtaͤn⸗ 
dig gewählet hat, fo unverſtaͤndig an, 
daß ſſie nebſt dem Guten, daß man von 
ihnen mit Recht erwartet hat, ein Ue⸗ 
bel gebähren, das den Nutzen des Gu⸗ 
ten entweder aufhaͤlt, oder verkleinert. 
Wem dieſes etwas zu dunkel iſt, dem 
wird die folgende Erklärung hoffent⸗ 
lich ſo viel Licht, als er bedarf, 
ertheilen. N 


* Die erſte Art der 8 
Viele! ſtellen ſich einen guten Zweck vor 


und tragen kein Bedenken, denſelben 


durch verbotene Mittel zu ſuchen. Der 


eine will mit Liſt, der andere will mit 
Man erinnere 


Gewalt durchbrechen. 
ſich hie nur an die alten Chriſten und 
an viele der neuern, die den Glauben an 


JES u Chriſtum durch erdichtete 


Wunder, durch falſche Erſcheinungen, 
durch untergeſchobene Buͤcher fortzu⸗ 
1 ſich bemuͤhet haben. Der 
Zweck dieſer Leute, die ſich einbildeten, 
daß ſie klug handelten, iſt heilig. Das 
Mittel iſt unheilig. Die ſich dieſen 
Weg die Ehre des HErrn unter den 
Menſchen zu befoͤrdern erlauben, ma⸗ 
chen ſich mehr denn einer Suͤnde theil⸗ 
haft. Sie lügen zuerſt und betruͤgen. 
Dieſe Suͤnde wird nie dadurch eine 
Tugend werden, weil fie in einer guten 
Abſicht begangen wird. Sie luͤgen 
weiter und betruͤgen in einer göftlichen 
und geiſtlichen Sache, die viel groͤſſer 


ic) ge 


und edler iſt, als alle menſchliche und 
irdiſche Dinge, und weit weniger, als 
alle weltliche Geſchaͤffte, Betrug und 
Argliſt vertragen kann. Sie bauen in 
den Gemuͤthern derjenigen, die ſie durch 
ihre Unwahrheit nicht bekehren, ſon⸗ 
dern fangen, dem Aberglauben eine 
Wohnung, die ſich nach der Art aller 
Laſter allgemach ſo erweitert, daß der 
wahre Glaube und die reine Gottſeligkeit 
faſt verdrungen wird. Wie betruͤbt iſt 
es, daß wir noch jetzt mit unzaͤhlbaren 
Exempeln die Wahrheit dieſer Beſchul⸗ 
digung beſtaͤtigen koͤnnen? Sie ſchim⸗ 
pfen und verunehren die Wahrheit und 
den HErrn, dem wir ſie zu danken 
haben. Heißt das nicht geſtehen, daß 
die Wahrheit nicht maͤchtig genug ſey, 

beſchuͤtzen, wenn man ſie 
mit Gedichten und fremden Waffen 
vertheidigen will? Heiſſet das nicht, 
den Vater der Wahrheit beſchuldigen, 
daß er ſein Kind huͤlflos in die Welt 
deuter habe? Und GOTT fehänden, 
wenn man bey ſeinem Feinde, dem Va⸗ 
ter der kuͤgen, Beyſtand ſuchet, um 
ſein Reich zu vermehren? Und geſetzt, 
das Mittel waͤre unſchuldig, ſo iſt es 


doch gefaͤhrlich. Der Betrug kann 


fruͤh oder ſpaͤt entdecket werden. Und 
er iſt niemals ſo vorſichtig geſpielet 
worden, daß er den Augen vieler Scharf⸗ 
ſichtigen hätte entzogen werden koͤnnen. 
Was iſt daraus gefolget? Und was 
muß nothwendig daraus folgen ? 
Schande und Verachtung derjenigen, 
die ihn erfunden haben, und Verſpot⸗ 
tung der Religion, der er hat dienen follen. 
Der hat ſo aberwitzig und ungereimt 
nicht geſchloſſen, der ſich beredet, daß 
eine Religion ein Gedichte ſey, die durch 
Liſt und Betrug fortgepflanzet werden 
muß. Man ſuͤndiget noch aͤrger, zum 
wenigſten nicht ertraͤglicher, (denn es iſt 

unnoͤthig, 
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Unart durch die andere verjagen, und 


eine ſtraͤfliche Neigung mächtig machen, 
damit ſie eine andere daͤmpfen koͤnnen: 
So wie es wahnwitzige Aerzte giebt, 
die den Kranken die Schwindſucht ſchaf⸗ 
fen, um das Fieber zu vertreiben. 
Werden die Menſchen dadurch heiliger 
und beſſer, wenn ſie eine Thorheit mit 
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der andern vertauſchen und einem Feinde 
die Herrſchaft einraͤumen, damit ſie 
einen andern beſiegen moͤgen? Jener 
Richter iſt ungerecht, und er iſt es 
darum, weil er geizig iſt. Ein Freund 
der ihm geneigt iſt, uͤberfuͤhret ihn, 
damit er gerechter werden moͤge, daß er 
eben ſo viel und vielleicht mehr erwer⸗ 
ben werde, wenn er der Ungerechtigkeit 
abſaget. Vielleicht iſt der Rath gut 
gemeynt: Und vielleicht wird ein Uebel, 
das vor der Thuͤre iſt, durch dieſen 
Rath verhindert. Allein dieſer Bewe⸗ 
gungsgrund giebt dem Laſter, unter 
deſſen Herrſchaft der Ungerechte ſtehet, 
einen neuen Muth und neue Kräfte. 
Die Begierde wird heftiger, weil fie 
mehr iſt gebilliget und gelobet, als geta⸗ 

delt und geſtrafet worden. Und was 


kann man alfo anders vermuthen, als 


daß ſie hinfuͤhro frecher wuͤten und in 
Zukunft durch allerhand geheime Griffe 
mehr, als bisher durch offenbare Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten, erhaſchen werde? 
Durch dieſe Scheinklugheit wird die 
Jugend oft von denen, die ſie vernünf⸗ 
fig bilden follen, in der erſten Bluͤthe 
verdorben. Man ſetzet oft einen unſin⸗ 
nigen Ehrgeiz in ihren Herzen auf den 
Thron, damit man die Traͤgheit ernie⸗ 
drigen moͤge. Man laͤſſet die Menſchen⸗ 
furcht mit Fleiß bey ihr einwurzeln, 
damit man die Wolluſtliebe, die Un⸗ 
maͤßigkeit, die uͤbermaͤßige Hitze aus⸗ 
rotten moͤge. Und was wird denn die 
Welt von dir ſagen, wenn ſie 0 0 
daß du ſo wenig Herr von deinen Luͤſten 
und von deinem Geiſte biſt? Man laͤſ⸗ 
ſet eine unbeſonnene Verehrung der 
Alten und der Vorfahren bey ihr ein⸗ 
reiſſen, damit ſie an dem Glauben, den 
fie bis an das Ende bekennen ſoll, nie 
zweifeln möge. Wir betrugen uns ſelbſt 
oͤfter, als wir meynen, durch eine 

ſolcht 
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ſolche falſche Klugheit. Meine Leicht 
glaͤubigkeit, meine gute Meynung, mei⸗ 
ne Neigung Gutes zu denken, hat mich 
mehr denn einmal betrogen. Wie 
entledige ich mich von dieſer Schwach⸗ 
heit? Ich will den Argwohn in meine 
Seele pflanzen und ſtets das Schlimmſte 
von andern Menſchen und ihren Thaten 
denken, damit ich ihrer Liſt entgehen 
moͤge. Das heiſſet: Ich will mich 
freywillig mit einer boͤſen Gemuͤths⸗ 
krankheit beſchweren, damit ich mich 
von einem angebohrnen Fehler befreyen 
moͤge. Ich habe einige Meynungen groſſer 
Leute lange fuͤr Wahrheiten gehalten, 
und endlich gefunden, daß es eingebil⸗ 
dete Wahrheiten und Bodenloſe Ein⸗ 
falle ſind. Ich will nun hinfuͤhro an 
allem zweifeln und nichts mehr glauben, 
damit ich keine Irrthuͤmer glauben 
moͤge. Ich werde oft von Zweifeln 
uͤber die Religion in meiner Ruhe ge⸗ 
ſtoͤret. Wie zwinge ich dieſe Plage? 
Ich will, als ein frommes Schaf, mei⸗ 
nem Hirten folgen und nicht weiter 
nachfragen, ob er mich wohl oder uͤbel 


fuͤhret. Gute Nacht! Pruͤfung und 
Unterſuchung! Der blinde Glaube iſt 
der ſeligſte. N 


Die andere Gattung der Scheinklu⸗ 
gen. Es giebt Menſchen, die es ſehr 
gut meynen, und aus Ungeduld oder 
Unbedachtſamkeit Mittel brauchen, ihre 
Wuͤnſche zu erfüllen, die vielleicht gut 
ausſchlagen, und vielleicht das Uebel 
verdoppeln und aͤrger machen koͤnnen, 
das ſie ſo ungerne ſehen. Ein Diener 
des Evangelii lebt in einer abgoͤttiſchen 
Stadt und geraͤth ſo oft in einen red⸗ 
lichen Eifer, als er ſiehet, daß der ge⸗ 
meine Mann die Goͤtzenbilder kuͤſſet, 
verehret, anbetet und mit Rauchwerk 
und Opfern zu verſoͤhnen ſuchet. Er 
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hat oft dieſen kindiſchen Goͤtzendienſt 
beſtrafet. Man hat ſeine Gründe ge⸗ 
hoͤret, womit er unwiderſprechlich dar⸗ 
gethan hat, daß Stein, Holz, Gold, Sil⸗ 
ber, Eiſen, ſie moͤgen behauen und ge⸗ 
goſſen werden, wie ſie wollen, nimmer⸗ 
mehr ſolche Weſen werden koͤnnen, die 
ſchaden und wohlthun koͤnnen: Man hat 
ſie unwiderleget gelaſſen: Allein man hat 
ſie nie geachtet. Die Gewohnheit, das 


Exempel der Alten, die Furchtſamkeit, 


der Aberglaube haben ſtets verhindert, 
daß ſie nichts hat haben ausrichten koͤn⸗ 
nen. Er beſchlieſſet daher endlich durch ei⸗ 
nen ſichtbaren Beweis das Volk zu uͤber⸗ 
fuͤhren, daß die Bilder keine Goͤtter 
ſind, da ſo viele vernuͤnftige Gruͤnde 
nicht haben haften wollen. Er gehet zu ei⸗ 
ner Zeit, da das Volk eines Feſtes hal⸗ 
ber verſammlet iſt, in einen Tempel und 
redet die Anweſenden mit dieſen Wor⸗ 
ten an: Ihr habt mir bisher nicht 
glauben wollen, daß die Bilder, die 
ihr ſo unſinnig ehret, keine Goͤtter ſind. 
Jetzt will ich euch den Glauben in die 
Haͤnde geben. Ihr ſollet nicht mir 
und meinen Urſachen, ihr ſollet nur 
euren eigenen Augen trauen. Iſt dieſes 
Bild, dem ihr heute dienet, wirklich 
ein Gott, ſo wird er es nicht leiden, 
daß ich ihn beſchimpfe, daß ich ihn ver⸗ 


wunde, daß ich ihn zerſchlage. Er 


wird meinen Frevel auf der Stelle be⸗ 


ſtrafen. Reget ſich das Bild hergegen 
nicht, wenn ich es ſchelte, ſchlage, zer⸗ 
ſtuͤmmele, fo zeuget es ſelbſt, daß es 
kein Gott, ſondern ein lebloſer Klumpe 
ſey. Er ſchmaͤhet hierauf zuerſt den 
vermeynten Gott. Er faͤhret fort und 
ſchlaͤget ihn mit dem Stabe, den er in 
der Hand traͤget. Er ziehet endlich 
einen verborgenen Hammer hervor und 
beſchaͤdiget es damit. Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung laͤſſet allerdings keinen fernern 

Ein⸗ 
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Einwendungen ſtatr. Allein fie iſt doch 
ſehr zweifelhaft. Ruͤhret fie einige, fo 
kann ſie viele andre blind, toll und 
raſend machen. Der Aberglaube, der 
nie die Dinge ſo betrachtet, wie er 
ſoll, kann ſie fuͤr eine Beleidigung der 
Goͤtter und fuͤr ein Verbrechen halten, 


das nichts weniger, als den Tod, 
Der eifrige Lehrer erfaͤhret 


verdienet. 
dieſes. Das bezauberte Volk, das ru⸗ 
hig zugeſehen, weil es vermuthet hat, 
daß der Goͤtze ſeine Ehre retten wuͤrde, 
faͤnget an zu wuͤthen, da es feinen Gott 
geſchaͤndet und zerſtuͤmmelt ſiehet. 
Die wenigen Klugen, die geſchickt ge⸗ 


weſen, die Staͤrke dieſes Beweiſes zu 


verſtehen, werden von der unbaͤndigen 
Menge uͤberſtimmet und zu weichen 
genoͤthiget. Man ergreift alſo den gar 
zu herzhaften Prediger der Wahrheit, 
ſtoͤſſet ihn zum Tempel hinaus, ver⸗ 
wundet ihn und uͤberliefert ihn der 


Obrigkeit als einen Miſſethater, dem 
man das Leben nicht laſſen koͤnne. 
Damon iſt eigenwillig und kann keinen 
Widerſpruch, er ſey ſo billig, als er 


wolle, vertragen. Die treueſten Freun⸗ 
de und Bedienten, die mit Glimpf 


und Vernunft ſeinen oft unbilligen 
Willen beugen wollen, werden bald All 
ungeſtuͤm abgefertigt, bald gar ihrer 
Ein Freund der 
ſeine Wohlfahrt hoch ſchaͤtzet, und ihn 3 
On in dieſem Es 451 a 
giebt denen, die mit ihm umgehen, den 

bein Befehle, weiſe und 
anweife, nuͤtzliche und ſchaͤdliche, ohne ein 
Anrede zu vollziehen. den e Andacht wird eine oe die ihn 
m⸗ 
pfindliche und Eigenſinnige ſoll durch fa 0 
ſeinen eignen Schaden begreifen, daß 


Dienſte entlaſſen. 


Rath, alle 


iſt vortrefflich. Er meynet, der 


es gut ſey, redlichen Leuten die Frey⸗ 
heit zu verftatten feine Befehle mit Be⸗ 

ſcheidenheit zu meiſtern und ihm dite 
III. Theil. 


Mittel iſt von denen, die eben 
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boͤſen Folgen ſeiner Begierden vorzu⸗ 
fellen. Allein das Mittel, das feiner 
Hoffnung nach, dieſe gute Frucht brin⸗ 
gen ſoll, kann fehlen. Es iſt leicht 
daß es das Gegentheil wirke und daß 
der unbedingte und blinde Gehorſam 
die Schwachheit, die er heben fol 
befeftiget und ſtaͤrket. Ditius iſt ins; 
gemein träge und ſchlaͤfrig, wenn er 
beten und des Gottes dienſtes warten 
ſoll. Er hat aus der Erfahrung ge⸗ 
lernet, daß er muntrer und geſchickter 
r dieſen Pflichten ſey, wenn feine Ein; 
ildung erreget iſt: Und eben dieſelbe 


Bi ihn gelehret, daß gewiſſe natuͤrliche 


Mittel die ſchlafende Einbildung er⸗ 
wecken und in Bewegung bringen koͤn⸗ 
nen. Er bedienet ſich eines dieſer Mit⸗ 
tel, fo oft er GD anrufen und eine 
‚göttliche Wahrhelt bedachtſam zu ſei⸗ 
ner Erbauung e will. Die Ab⸗ 
ſicht iſt loͤblich. lein das gewaͤhlte 

GER 5 8 < fo wohl 
ſchaden, als nuͤtzen koͤnnen. Er ſpuͤ⸗ 
kek freylich, wenn er ſich auf Diefe 


Weiſe vorbereitet hat, mehr Munterkeit 


des Geiſtes, mehr Fertigkeit zu reden, 


Seine 


gewalt 
eruͤhrter 
inſt 


werden: Und ſie 


5 a zu einem 
me un eingeben En. 
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Die dritte Gattung der Scheinklugen. ſene Ordnung in der Erklärung derſel⸗ 


Viele irren weder in dem Zwecke, noch 


in den Mitteln: Allein ſie irren in der 


Anwendung der Mittel, und gebrauchen 
ſie ſo uͤbel, daß ſie unfruchtbar werden. 
Sie ſind bey ihnen, wie ein Schwerdt 
in der Hand eines Schwachen, das 
denjenigen oft verwundet, den es ſchuͤ⸗ 
tzen ſoll. Die Lehrer der erſten Chri⸗ 
ſten urtheileten ſo, wie ſie ſollten, da 


ſie beſchloſſen, die gelehrten Unglaͤubi⸗ 
gen gelehrt anzugreifen und ſie durch 
eisheit zu uͤberfuͤhren, 


ihre eigene 
theils daß die Lehre JES u höher und 
edler, als alle ihre Wiſſenſchaft wäre, 
theils daß ſie der reinen und aufge⸗ 


‚ Härten, Vernunft nicht mißfallen koͤnnte. 


Allein fie. führeten ihr gutes Vorha⸗ 
ben ſehr uͤbel aus, da ſie die Weiſen 
unter den Heiden zu überreden ſucheten, 
daß ihre Weisheit und die Lehre JESU 
einander ganz nahe verwandt waren, 
und viele groſſe Wahrheiten der Reli⸗ 


gion ſo erklaͤreten, wie es die unbe⸗ 
wieſenen Grundlehren dieſer Weiſen 


gerne haben wollten. 


Dieſes hieſſe 
nicht die Heiden zu Chriſten, ſondern 
die Chriſten zu Helden, und JESUM 
nicht zum Heilande der Welt, ſondern 
u einem Propheten der irdiſchen Weis 
eit machen. Die Kirche hat lange 
genug das Uebel gefuͤhlet, das ihr dieſe 


falſche Klugheit zugefuͤget hat: Und ſie 


fuͤhlet es noch an vielen Orten in 
unſern Zeiten. Diejenigen haben ge⸗ 


wiß nicht ungereimt gedacht, die zuerſt 


auf die Gedanken gefallen ſind, daß 


man den Lehrlingen die M 


übe zu ler⸗ 


nen erleichtern und ſie in dem Erkennt⸗ 
niſſe der Wahrheit tiefer gruͤnden wuͤr⸗ 


de, wenn man ihnen in den Schulen 


die Wahrheiten des Glaubens und des 


Lebens nach einer vernünftigen. Lehrart 


vortrüge, und eine feſte und geſchloſ⸗ 


ben beobachtete. Auch das verdienet, 
wo nicht geruͤhmet, doch auch nicht 


getadelt zu werden, daß man gemeynet 


hat, die Art zu lehren, wornach die Mei⸗ 
ſter der menſchlichen Weisheit ſich rich⸗ 
ten, koͤnne ohne Schaden auf die geiſt⸗ 
liche Weisheit gezogen werden. Das 
Kleid andert den Menſchen nicht: Und 
die Einkleidung wird die Wahrheit ſelbſt 
nicht (handen, Allein der unvorſichtige 
Gebrauch dieſes unſchuldigen Mittels 
hat zu allen Zeiten, wir nehmen auch 
diejenigen nicht aus, worinn wir leben, 
dem reinen und wahren Glauben Scha⸗ 
den zugezogen. Man hat alle Ein⸗ 


richtungen, die einem Weltweiſen ent⸗ 
weder wirklich Dienſte thun, 


oder 
Dienſte zu thun ſcheinen, ohne Unter⸗ 
ſcheid geborget, und in der geoffenbar⸗ 
ten Welsheit bald mit Zwang, bald 
mit Liſt angebracht, ohne ſich zu 
erinnern, daß die Lehrart nach der 
Wiſſenſchaft, und nicht die Wiſſenſchaft 
nach der Lehrart, ſich richten muͤſſe, und 
daß die geiſtliche und die natuͤrliche 
Weisheit auf mehr denn eine Weiſe 
unterſchieden ſind. Daher iſt kein 
geringes Stuͤcke der friedfertigen Weis⸗ 


heit des Hoͤchſten gleichſam ein Streit 
platz geworden, worauf ein jeder, der 


gerne ſcharfſinnig heiſſen wollen, ſeinen 
Witz geuͤbet, anderer vielleicht noch 
aͤrgerer Folgen nicht zu erwaͤhnen. 
Feſtus hat keinen groͤſſern Fehler, als 

die blinde und ordentliche Liebe 
zu den Seinen. Dieſe Schwachheit 
machet ihn zu einem andern Eli, der 
aller Menſchen Suͤnden rein und helle 
ſiehet und eifrig ſtraft, und feiner Kin⸗ 
der Miſſethaten bald lobet, bald ent⸗ 
ſchuldiget. Was iſt billiger und noͤ⸗ 


thiger, als daß dieſem Menſchen die 
Verleugnung geprediget werde, die von 


den 


e 
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den Cbriſten verlanget, GOTT mehr, 
als die Ihrigen zu lieben, und ihre 
gerechte Liebe jo zu mäßigen, daß fie 
GOTT zu Ehren kann abgeleget werden? 
Sein Lehrer uimmt ſich vor, ihm dieſe 
Si knachbräcklich bey der erſten Ge⸗ 
legenheit zu Gemuͤthe zu fuͤhren: Und 
bis ſo weit gebuͤhret ihm der Nahme 
eines klugen Hirten. Allein er ver⸗ 
lieret dieſen 1 burn) die Vollzie⸗ 
hung ſeines ruͤhmlichen Vorſatzes. Er 
puh von der Verleugnung mit ſo 
wenig abgemeſſenen ch, der Re 
densarten, daß der Menſch, der ſich 
ändern ſoll, mit einem Abſcheu und 
Widerwillen für dieſer ſeligen Pflicht 
engefület wird. Der hei muß, 
wie er ſagt, fein Fleiſch und Blut 90 
kennen. Er muß es 1 15 
muß es verachten. Noch nicht genug. 
Er muß es gar haſſen. Nichts iſt uͤbel 
gemeynet: Und alles wird ſo uͤbel, weil 


ermuntern. 
in der ruhigen Betrachtung der Eitel⸗ 
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beſſern Rath, als dieſen geben koͤnnen. 
Allein derjenige, dem er nuͤtzen ſoll, 
verdirbt ihn ſelbſt durch ſeine Unvor⸗ 
ſichtigkeit. Er ſondrrt ſich 8 der Zeit 
von der Welt ab, da ſeine Gegenwart 
in der Welt noͤthig iſt, und laffet die 
Geſchaͤffte, die keinen Aufſchub leiden, 
liegen, um ſeine Seele in der Stille zu 
Das Vergnuͤgen, das er 


keit dieſer, und der Herrlichkeit der 
kuͤnftigen Welt empfindet, wird ihm 
allgemach ſo angenehm, daß er deſſel⸗ 
ben nicht entbehren kann. Er ſchlieſſet 
ſich daher oft ganze Tage ein, und 
kaubet der Liebe des Naͤchſten ein gutes 
Theil der Zeit, die ihr rechtmäßig ger 
hoͤret, um ſie der Lebe Gottes auf⸗ 
zuopfern. Wat er alſs ſich bemuͤhet 
ein wahrer Chriſt zu werden, wird er 
der Geſellſchaft, der er dienen fol, uns 
nuͤtze: Und indem er ſeine eigene geiſt⸗ 


es gar zu herbe klinget, aufgenommen, liche Wohlfahrt ſuchet, verſaͤumet er ſo 

daß die Unart des Schwachen faſt mehr woht die geiſtliche, als irdiſche Wohl 

angefeuret, als gedaͤmpfet wird. Im⸗ fa et anderer Menſchen. Es finden 

merwaͤhrende Geſellſchaften und ber ſich unter denen, die wahrhaftig GOTT 

ſtaͤndige Beſchaͤfftigungen beſchweren und fürchten, mehr, als man meynet, die 
verwirren insgemein den Geiſt der dieſem Menſchen gleichen. Die Rinder 
Menſchen fo, daß ſie oft der noͤthigſten dieſer Welt, ſagt unſer JESUS, 
Pflichten wergeffen, oft wenn ſie es find kluger, denn die Kinder des 
am wenigſten vermuthen, ſuͤndigen, Lichtes in ihrem Geſchlechte. Au 
oft, ſo gerne ſie auch wollen, nicht den XVI. 8. Jene wiſſen die 


Kut Luc. 

geringſten Trieb der Andacht, und der unf, viele 
Liebe bey ſich erwecken koͤnnen. Ein 
treuer Chriſt, der dieſes merket, und 
auf Mittel ſinnet, dieſem Uebel zu be⸗ 


gegnen, glaubet, da er alles erwogen 
hat, daß nichts vortheilhafter ſeyn 


werde, als zuweilen die Geſchaͤffte bey 
Seite zu legen, die Welt zu verlaſſen 
und in der Einſamkeit ſeine Gedanken 
zu ſammlen und auf etwas goͤttliches zu 
richten. Die Klugheit haͤtte keinen 


a Cc 2 


Sachen von unterſchiedener Art und 
Gattung zugleich zu beſorgen und alles, 
was zu ihrem vermeynten Gluͤcke gehoͤ⸗ 
ret, ſo zu gebrauchen, daß ſie nirgends 
einbuͤſſen. Dieſe Hängen ſich oft ſo 
ſtark an die Hälfte ihrer Schuldigkeit, 
daß fie der andern Halfte vergeſſen, 
und werden nicht ſelten ihre eigene und 
anderer Menſchen Feinde, damit fie 
Gdttes Freunde bleiben moͤgen. 


& VII. 


196 Dias erſte Sauptſtück 


„ dn hee Chef, . f) noch ( chung und dog (di 
fältig, iſt ganz von dieſer geiſtlichen Weisheit und Blugheit 
verlaſſen. Es iſt unmoͤglich, daß ein Menſch, der eine wahre und 
don GO erweckte Begierde hat, heilig und ſelig zu werden, ent⸗ 


weder die Mittel, zu ſeinem groſſen Zwecke zu u, nicht ſehen, 


a 
l 
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oder dieſelben ſtets ungeſchickt und übel brauchen folte, 
alle Chriſten beſitzen dieſe groſſen Vollkommenheiten des Verſtandes 
in gleichem Maaſſe. Einige find darum kluͤger und weiſer, als viele 
andere, weil ſie mehr natürliche Geſchicklichkeit haben, dieſe Eigen⸗ 
ſchaften zu erwerben. Andere ſehen und begreſfen deswegen mehr, 
als andere, und handeln darum vernünftiger, weil fie durch eine lang⸗ 
wierige Erfahrung gelernet haben, was nuͤtzich oder ſchaͤdlich ſey, und 
durch die Zeit fertiger, als andere, gemachet find, ſich ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft wohl zu bedienen. 5 


* 4 


7 By: Man IT 


va jefer Zuſatz zu der Lehre ben ber } 
geiſtlichen Weisheit und Klugheit, die 


Ele 


Klugheit von denen find, die von allen 
gebrauchet, und von wenigen recht 


bisher iſt erklaͤret worden, iſt gewiſſer 


Leute halben ſehr noͤthig, die den Zu⸗ 
N vn der Chriſten in der Welt und die 
„Verheiſſungen des Eoangelii darum 


uͤbel beurtheilen, weil ſie gerne richten 
und ungerne denken. So alt, als das 
Chriſtenthum iſt, ſo alt iſt auch der 
Vorwurf, daß es den wahren Beken⸗ 
nern deſſelben an Weisheit und Klug⸗ 


heit fehle, und die Meynung, daß weder th 


dieſe, noch jene eine noͤthige Eigenſchaft 
eines Glaͤubigen ſey. Jener Vorwurf, 
den wir noch taͤglich hoͤren muͤſſen, 
it fo wunderbar nicht, wenn man nur 
weiß, daß die Woͤrter Weisheit und 


verſtanden werden, und daß fie bey vielen 
nichts, als eine Geſchicklichkeit anzei⸗ 


gen, ſein ſo genanntes Gluͤck durch er⸗ 


laubte und unerlaubte Mittel in der 


Welt zu machen. Dieſe Meynung 


findet darum ſo vielen Anhang und 
Beyſtand, weil man ſich bereden laͤſſet, 
daß die Gnade in denen, die ſich ihr 
ergeben haben, den Menſchen nichts zu 

un uͤberlaſſe und in denen Herzen, 
die ihrem eigenen Willen entſaget haben, 
alle diejenigen Triebe, Begierden und 


Bewegungen ſelbſt erwecke, deren ein 


Chriſt zu ſeiner Heiligung und Seligkeit 
bedarf. Und wie viele tauſende lasch 
i 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


ſich dieſes in unſern Zeiten unter allen 
Völkern, die Chrlſum ehren und an 
beten, bereden? e laͤuben, 
Stilleſeyn: Das iſt alles, was der 
Chriſt thun darf, nach dieſer Meynung. 
Das übrige geſchicht von der uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Kraft, die in ihm wohnet. 
Wenn er ſelbſt denket und urtheilet, fo ſtö⸗ 
ret er das Werk der Gnaden: Wenn er 


den Verſtand und Willen ſo feſte bindet, 


daß ſie ſich nicht regen koͤnnen, ſo be⸗ 
foͤrdert er ihre Arbeit. Man wundere 
ſich nicht, daß dieſer Glaube fü weit 
ee 0 er — — er 
riſten fo leicht Beyfall antr er 
Menſch iſt von Natur traͤge, faul 
und ig. Er ſiehet gerne, daß 
andere das verrichten, was er ſelbſt 
verrichten ſollte. Daher glaubet er de⸗ 
nen ſehr leichte, die ihn v 5 
daß ein anderer fuͤr ihn arbeiten 
wolle, wenn er nur ruhig bleiben 
will. Ueber dieſes find die Beni 
u des Verſtandes dem größten 
heil der Menſchen die verdrießlichſten 
und beſchwerlichſten: Und unter dieſen 
find diejenigen Bemuͤhungen unange⸗ 
nehmer, als alle andere, die auf die 
Regierung und Beſſerung des Willens 


ab Der muß alſo den ordent⸗ 
cen Neigungen unſerer Natur ein 


angenehmer Bote gr der uns von 
unfer 


der Mühe befreyet, Herz zu be⸗ 
herrſchen, und lehret, daß die Gedan⸗ 
ken und Bewegungen goͤttlich ſind, 
die nicht von uns gezeuget werden, 
ſondern ſich ſelbſt in der Ruhe unſers 
Geiſtes gebaͤhren. In der Kirche, die 
dem Biſchofe zu Rom gehorchet, iſt die 
Weisheit und Klugheit kein Eigenthum 
aller Chriſten, ſondern eines von den 
Vorrechten der Geiſtlichkeit. 
ſchreibt und ſaget dieſes ſo ganz offen⸗ 
bar und deutlich nicht: Allein man 


Seufzen, 


Man 
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handelt und unterrichtet ſo, als wenn 


man es deutlich ſagte und ſchriebe. 
Ein guter Roͤmiſchkatholiſcher Chriſt 
darf nicht ohne einen Gewiſſensrath 
ſeyn, und muß ſein Innerliches ſo wohl, 


als fein Aeuſſerliches, nach deſſelben 


Gutachten und Vorſchrift regieren und 
einrichten. Je genauer er denſelben 
von ſeinen Umſtaͤnden unterrichtet, je 
weniger er ſeinem Verſtande erlaubet, 
ſelbſt zu rathen, je ſicherer und gewiſſer 
wandelt er, und je weniger fehlet er. 
Ich weiß nicht, ob man hieraus etwas 
ſonſt, als dieſen Lehrſatz, ziehen koͤnne: 

Der Geiſtliche hat allein die Salbung, 
die alles lehret. Der Laye muß das 
Licht, deſſen er bedarf, aus dem Vor⸗ 
rathe deſſelben hohlen. Eine andre Art 
Menſchen, die nicht daran zweifelt, 
daß die Klugheit und Weisheit Gaben 
der ordentlichen Gnade ſind, wundert 


ſich, daß fo viele unter den Chriſten 


daran Mangel zu leiden ſcheinen. Ei⸗ 
ner duͤnket fie mehr blind und ein⸗ 
faltig, als klug und weiſe, zu ſeyn: 
Der andere das wenige, was er von 
dieſen Vollkommenheiten hat, mit ſo 
vielem Unverſtande, ja mit fo vieler 
Thorheit zu paaren, daß es ihm faſt 
unnuͤtze wird. Wie laͤſſet ſich dieſes 
mit der Lehre reimen, daß die Gottſe⸗ 
ligkeit auch die Klugheit lehre? Ent⸗ 
weder dieſe Lehre iſt ſo richtig nicht, 
als man glaubet, oder viele, die wahre 
Chriſten zu ſeyn ſcheinen, ſind dieſes 
Nahmens unwuͤrdig und betruͤgen ſich. 
Wir wollen uns bemuͤhen, diejenigen, 
die mit dieſen Gedanken behaftet ſind, 
theils beſſer zu unterrichten, theils ihrer 
Zweifel zu entledigen. 


Wir ſetzen, damit dieſes geſchehen 
möge, zuerſt, daß die Weisheit und 
Klugheit (wir reden von der geiſtlichen 

Le eis, 
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Weisheit und Klugheit) ein nothwen⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


weiß nicht, wie hoch ſie gepachtet ha⸗ 


diges Antheil aller Ehriſten ſey, die 
wahrhaftig ihre Seligkeit ſuchen. 
Niemand hat dieſen Satz klaͤrer geleh⸗ 
ret und vollkommener beſtaͤtiget, als 
unſer heiligſter Erloͤſer ſelbſt. Wir 
wollen alſo, ehe wir ſelbſt beweiſen, 
ſeinen Unterricht hoͤren. Wem iſt ſein 
merkwuͤrdiges Gleichniß von dem un⸗ 
gerechten und doch klugen Haushalter 
unbekannt? Luc. X VI. 1. Man ur 
theile wie man will, von dem Zwecke 
dieſer Gleichnißrede: Man wird doch 
geſtehen muͤſſen, daß JESUS darinn 
überhaupt lehren wolle, daß kein Chriſt 
der Klugheit entbehren koͤnne und daß 
alle, die ſeine Juͤnger ſeyn wollen, 
klug und weiſe ſeyn muͤſſen. Wir ſetzen, 
damit wir uns nicht gar zu weit von 


unſerm Vorhaben entfernen, die be⸗ 


ſondere Lehre, die JESUS durch dieſe 
wahre oder erdichtete Geſchichte geben 
will, bey Seite, und halten uns nur 
an dieſer allgemeinen. So uneinig 


auch die Ausleger uͤber die beſondere 


Abſicht des Gleichniſſes ſind, ſo einig 
find ſie bey dieſer allgemeinen. Und 
IeSůsS hat fo klar und deutlich feine 


Meynung eroͤffnet, daß er ihnen alle 


Gelegenheit zu ſtreiten abgeſchnitten hat. 
Ein Menſch, der einige Landguͤter eines 
reichen Juden verwaltete, die Pachter 
derſelben beſtellete, die Einkünfte zu 
ſich nahm, von denſelben die Haushal⸗ 
tung ſeines Herrn fuͤhrete und zuletzt 
Einnahme und Ausgabe berechnen mußte, 
fuͤhret ſein Amt untreu und iſt ſo wenig 
vorſichtig, ſeine Untreu zu verbergen, 
daß ſie fuͤr die Ohren des Herrn 
koͤmmt. Der Herr hat ſich eine ge⸗ 
raume Zeit, vielleicht aus Traͤgheit, 
vielleicht aus Vertrauen zu ſeinem Be⸗ 
dienten, um nichts bekuͤmmert. Er 
kennet daher ſeine Pachter nicht. Er 


ben. Er hat lange keine Rechnung 
geſehen. Die groſſen Zeugniſſe von der 


Untreue ſeines Haushalters ermuntern 


ihn wie aus einem langen Schlafe. 
Er kuͤndiget dem Bedienten an, daß er 
ihn ſeiner Dienſte entlaſſen wolle, und 
fordert ſeine Rechnungen. Dieſer, den 
das Glück einfaͤltig und unvorſichtig ge⸗ 
machet hatte, wird durch ſein heran⸗ 
nahendes Ungluͤck klug und ſcharfſichtig. 
Er ſiehet, was ihm begegnen werde, 
wenn er das Haus ſeines Herrn wird 
geraͤumet haben, und ſinnet nach, wie 
er dem Verderben entgehen moͤge. Er 
hat mit ſeinem Verſtande uͤber zwey 
Stuͤcke zu rathſchlagen: Zuerſt: Wie 
mache ich es, daß ich meine unrichtigen 
Rechnungen rechtfertige? Hernach: 
Woher nehme ich Brodt und Unterhalt, 
wenn ich ohne Bedienung ſeyn werde? 
Unſer Erloͤſer gedenket nur in dem 
Gleichniſſe der letztern Frage: Allein 
man kann aus dem Mittel, das der 
Haushalter ergreift, ſehen, daß er die 
erſtere eben ſo ſcharf in Betrachtung ge⸗ 
* habe. Und wie konnte er derſel⸗ 
en in ſeinem damaligen Zuſtande ver⸗ 
geſſen? Es wuͤrde ſonder Zweifel etwas 
mehr, als die Abſetzung, erfolget ſeyn, 


wenn er durch feine Rechnungen der Un⸗ 


treue waͤre uͤberwieſen worden. Er 
handelt bey der Frage, die unſer Hei⸗ 
land allein beruͤhret hat, wie ein Klu⸗ 
ger handeln muß. Er uͤberſiehet zuerſt 
alle Mittel, die ihn zu ſeinem Zwecke 
fuͤhren koͤnnen. Er haͤlt fie. hernach 
gegen feinen Zuſtand und pruͤfet, wel⸗ 
ches unter denſelben fuͤr ihn das taug⸗ 
lichſte ey. Er waͤhlet, nachdem er 
gedacht und unterſuchet hat. Und er 
weiß zuletzt des gewaͤhlten Mittels ſich ſo 
klug zu bedienen, daß er ſeinen Wunſch 
erreichet. Sein Zweck iſt: Ich muß 

mir 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


mir Nahrung und Brodt verſchaffen, 
wenn ich nicht mehr von den Einkuͤnf⸗ 
ten meines Herrn werde leben koͤnnen. 
Es ſtellen ſich gleich drey Wege vor, 
zu dieſem Zwecke zu gelangen. Ent⸗ 
weder ich muß mein Brodt mit Arbeit 
verdienen, oder ich muß es betteln, 
oder ich muß mir Freunde erwerben, 
die mich in der Noth verſorgen. Das 
erſte Mittel verwirft feine Trägheit und 
Wolluſtliebe. Das andere kann ſein 
Ehrgeiz nicht dulden. Er muß alſo 
ſeine Zuflucht zu dem letztern nehmen. 
Er thut dieſes: Und er thut es ſo ver⸗ 
ſchlagen und geſchickt, daß er ſich mit 
einmal von ſeiner doppelten Sorge, 
von der Sorge der Nahrung und von 
der Sorge der unrichtigen Rechnung 
befreyet. Er fordert die Pachter der 
Aecker feines Herrn und heiſſet fie ihre 
Pachtbriefe verfaͤlſchen und einen weit 
geringern Pacht, als fie gelobet hatten, 
hinein ſetzen. Sonder allem Zwei⸗ 
fel wird er dieſe Wohlthat nicht eher 
den Pachtern erwieſen haben, als bis 


fie ihm verſprochen, daß fie feine Pfle⸗ 


ger und Verſorger ſeyn wollten, wenn 


ihn ſein bisheriger Herr wuͤrde abge⸗ 


ſchaffet haben. Auf dieſe Zuſage 
be die Pachtbriefe zum Scha⸗ 
den des Herrn und zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſten der Pachter und des be⸗ 
ängfteten Haushalters verändert, Dieſe 
Veraͤnderung macht yon die boͤſen 
Rechnungen des Haushalters vollkom⸗ 
men gut und richtig. Er darf lange ſo 
viel Einnahme nicht berechnen, als er 
ſonſt würde haben berechnen muͤſſen, wenn 
die Pachtvergleiche ungefaͤlſcht geblieben 
waͤren. Er gewinnet hernach ſeinen 
kuͤnftigen Unterhalt ſo, wie er es gerne 
geſehen hat, ohne Arbeit und Betteln. 
JE Sus ſtellet denen, die ſelig wer⸗ 
den wollen, dieſen zwar ungerechten, 


dem Verſtande braucht, worinn ſie 
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aber verſchmitzten Bedienten zum Mu⸗ 
ſter und Vorbilde vor. Er ſtraft die 
Kinder des Lichtes, daß ſie lange ſo 
klug nicht waͤren, als die Kinder dieſer 
Welt. Flieſſet aus dieſer Gleichniß⸗ 
rede unſers Erloͤſers und aus der An⸗ 
wendung derſelben die Lehre, die wir 


hie beweiſen wollen, nicht auf das 


leichteſte und natuͤrlichſte: Alle Chri⸗ 
ſten muͤſſen klug und weiſe ſeyn? Und 


denjenigen, denen es an Klugheit und 


Weisheit fehlet, fehlet eines der noth⸗ 
wendigſten und vornehmſten Stuͤcke der 
wahren Gottſeligkeit? JE SuS ge⸗ 
denket nur allein der Klugheit. Allein 


das Gleichniß weiſet deutlich genug, 


daß er das Wort Klug in dem Schluſſe 
feiner. ſinnreichen Vorſtellung fo Weitz 
läuftig feße, daß es die Weisheit zu⸗ 
gleich begreift. Der Haushalter iſt 
zugleich weiſe und klug. Und er hätte 
nicht klug ſeyn koͤnnen, wenn er nicht 
vorher weiſe geweſen waͤre. Seine 
Weisheit und Klugheit ſind falſch und 
ſtrafbar. Sein Zweck iſt boͤſe. Er 
will auf Koſten des Herrn, den er fo 
Iange betrogen hatte, auch auſſer feinen 
Dienſten fortzehren und ſeine Tage in 
Muͤßiggang zubringen. Seine Mittel 
ſind ungerecht. Er ſuͤndiget ſelbſt und 


verfuͤhret andere feines Vortheils hal⸗ 


ben zu Suͤnden. Allein er verdienet 
deswegen das Lob ſeines gar zu guͤtigen 
Herrn, daß er ſich einen Zweck vor⸗ 
geſtellt, daß er alle Mittel zu demſel⸗ 
ben bedachtſam gepruͤfet, daß er das 
beſte Mittel gewaͤhlet, daß er das ges 
wählte glücklich ausgefuͤhret hat. Und in 
fo weit verdienet er es, daß die Chris 
ſten ſeinem Beyſpiele folgen und von 
ihm die Klugheit lernen. Iſt jemand, 
der noch etwa zweifelt, ob die Schrift 
die Woͤrter Weisheit und Klugheit in 
in 
der 
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et werden, und ob wir auch die 


Natur der Weisheit und Klugheit 


richtig beſchrieben haben, der kann in 
dieſem Gleichniſſe, wenn er will, ſeine 
völlige Ueberzeugung finden, daß e 
ohne Urſache zweifele. Wir haben die 
Begriffe der Weisheit und der Klug⸗ 
heit, die wir gegeben haben, nicht ſo 
wohl ſelbſt erdacht, oder aus den Schu⸗ 
len der Weiſen geborget, als in die⸗ 
ſer Vorſtellung unſers Erloͤſers ge⸗ 
funden. ; 


Wir wollen zu dieſem Hauptbeweiſe, 
den uns die ewige Weisheit ſelbſt an die 
Hand giebt, einige Betrachtungen 
ſetzen, die der Sache, von 
handeln, nicht mehr Gewißheit, aber 
vielleicht etwas mehr Klarheit, geben 
werden. Die geistliche Weisheit und 
Klugheit iſt uͤberhaupt eine Wiſſen⸗ 
‚Schaft derjenigen Mittel, die einen je⸗ 
den nach ſeiner beſondern Beſchaffen⸗ 


heit zur Heiligung und Seligkeit fuͤh⸗ 


ren und fuͤr Suͤnden bewahren koͤnnen, 
nebſt einer Geſchicklichkeit, ſich derſel⸗ 
ben vernuͤnftig und heilſam zu bedienen. 
Wir ſetzen mit Fleiß dieſe Beſchrei⸗ 
bung zum voraus, damit diejenigen, 
die mit den Woͤrtern Weisheit und 
Klugheit einen gar zu hohen und bey⸗ 
nahe Geheimnißvollen Begriff verbin⸗ 
den, die Kraft unſers Beweiſes ſo viel 
leichter empfinden moͤgen. Alle Dinge, 
die zu der wahren Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen gehoͤren, ſind von der un⸗ 
endlich weiſen Vorſehung des Hoͤchſten 
ſo geſetzet worden, daß ſie nicht ſo 
gar ferne von einem jeglichen unter uns 
ſind, oder deutlicher zu reden, daß ſie 
mit maͤßiger Arbeit und Muͤhe er⸗ 
langet werden koͤnnen. Und iſt etwas, 
unter den Dingen, die wir wuͤnſchen, 


ſuchen, oder das wir uns 2 1 5 
0 nn 


er 


von der wir 


Das erſte Hauptſtuͤck 
der Sprache der Vernuͤnftigen gebrau⸗ 


das uns gleichſam ſſiehet, wenn wir es 


Muͤhe und Arbeit anſchaffen können, 
ſo iſt es gewiß, daß es unſere wahre 
Gluͤckſeligkeit nicht vergroͤſſern wurde, 
wenn wir es erhielten. Wer hieran 
nicht zweifelt, und es darf niemand 
daran zweifeln, der GO T T, als den 
liebreichen Vater aller Menſchen, und 
alle Menſchen, als ſeine Kinder, betrach⸗ 
tet, der geſteht das ſchon, was wir 
darthun wollen, daß es GOTT kei⸗ 
nem Chriſten, der ihn aufrichtig fuͤrch⸗ 


tet, an derjenigen Weisheit und Klug⸗ 
heit, deren er nach ſeinen beſondern 
Umſtaͤnden bedarf, 
zu werden, koͤnne man 


um heilig und ſelig 

In laſſen. Der 
HERR ruft uns alle zur Heiligung 
und zur Seligkeit. Und indem er uns 
rufet, zeiget er zugleich den Weg, den 
wir alle, wir mögen ſeyn, welche wir 
wollen, gehen muͤſſen, wo wir begie⸗ 
rig ſind dieſe groſſen Guͤter zu erlangen. 
Allein wir, die wir dieſe allgemeine 
Straſſe wandeln ſollen, ſind eben ſo 
unterſchieden, als die Wanderer und 
Reiſenden dieſer Welt, von unterſchie⸗ 
denen Kraͤften, von unterſchiedenen 
Einſichten, von unterſchiedenen Nei⸗ 
gungen, von unterſchiedenen Sitten 
und Gewohnheiten. Ein jeder braucht 
alſe faſt eine beſondere Zuruͤſtung und 
eigene Huͤlfsmittel, ſeinen Weg gluͤck⸗ 
lich zu fuͤhren und zu vollenden: Und 
viele, die ſich damit nicht verſehen, 
muͤſſen entweder gar zuruͤcke gehen, oder 
doch muͤhſam und kuͤmmerlich ihren 
Weg fortſetzen. Was wuͤrde es ſeyn, 


wenn uns zwar der HEdeR den Weg 


zur Gluͤckſeligkeit insgemetn offenbaret 
‚hätte, aber dasjenige, was einem jeden 
feinen Weg erleichtern und ihn glücklich 
zu dem Ziele deſſelben fuͤhren kann, 
zuruͤcke behielte? Ich will ſagen, wenn 

a er 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


er zwar die allgemeinen Mittel kund 
gemachet haͤtte, allein die beſondern, 
deren wir benoͤthiget ſind, entweder 


Niemanden, oder nicht einem jeden er⸗ 


oͤffnete? Dieſts hieſſe in der That, die⸗ 
Pan die — gluͤcklich machen will, 
auf dem Wege zur Gluͤckſeligkeit ſtecken 
laſſen, oder, wenn es uns erlaubt iſt, 
in einem Gleichniſſe zu reden, ein Land 
worinn Milch und Honig flieſſet, ver⸗ 
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dieſe Wahrheit ganz unbekannt ſollte 
geblieben ſeyn? Man gebe hie auf die 
Woͤrter: Auf gewiſſe Weiſe acht, wo⸗ 
mit wir den allgemeinen Satz einge⸗ 
ſchraͤnket haben. Wir wiſſen es, und 
haben es anderswo bewieſen, daß die 


Begierden, wenn fie ſtark und heftig 


werden, den Verſtand blenden, ver⸗ 
dunkeln und benebeln. Dieſes wird 
durch das, was wir hie zum Grunde 


ſprechen und zeigen, und diejenigen, 
die dahin eilen, ohne Wegweiſer in der 
Wuͤſten, die fie durchreiſen muͤſſen, 


legen, nicht umgeſtoſſen. Beydes iſt 
wahr. Die Hitze der Begierde verfin⸗ 
ſtert den Verſtand in ſo weit, als es 


irren laſſen. So würden wir ſchlieſſen, 
wenn die Weisheit und Klugheit der 
Chriſten Eigenſchaften waͤren, die nicht 
anders 
oder unmittelbare Gnade, koͤnnten er⸗ 
langet werden. Man kann niemals 


ſicherer und unſtraͤflicher auf Wunder 


und übernatürliche Kraͤfte hoffen, als 
wenn die Lebe Gottes zu den Men⸗ 
ſchen durch die ordentlichen Mittel 
nicht ganz befriediget werden kann. 
Allein wir duͤrfen uns dieſes ſo feſten 
und ſichern Schluſſes nicht bedienen. 
Ein Chriſt, der klug und weiſe wer⸗ 
den will, darf weder eine Offenba⸗ 
rung, noch auſſerordentliche Gnaden⸗ 
wirkungen erwarten. Er kann es wer⸗ 
den, wenn er nur durch ſeine eigene 
Traͤgheit und Nachlaͤßigkeit die Kraft, 
die ihm die ordentliche Gnade ſchenket, 


nicht verderben oder . f 


Wit getrauen uns dieſes eben ſo leicht, 
als deutlich, einem jeden, der nicht 
a eigensinnig ſeyn will, zu beweiſen. 


Alk lebendige und heftige Begierden OL 


unſerer Seelen ſchaͤrfen auf gewiſſe 


Weiſe unſern Verſtand, und geben uns 
Einſichten, die ir ſonſt nicht gehabt 


haben. Wer kennet die Welt und das 
eben der Menſchen fo wenig, daß ihm 
un III. Theil. 


„als durch eine Offenbarung 


ihr vortheilhaft iſt. Sie benimmt ihm 
das Vermögen, die Dinge recht zu 
erkennen und zu beurtheilen, wodurch 
ſie kann gebrochen und gehemmet wer⸗ 
den. Und zu gleicher Zeit klaͤret fie ihn 
in ſo weit auf, als es zu ihren Abſich⸗ 
ten noͤthig iſt. Sie giebt ihm Kraft 
und Licht, die Dinge zu entdecken, zu 
erkennen und anzuwenden, die ihre 
Wuͤnſche befoͤrdern und vergnuͤgen koͤn⸗ 
nen. Wer etwas ernſtlich will und 
begehret, der giebt gleich auf die Dinge 
acht, die feinem Verlangen ſthaden oder 
nuͤtzen koͤnnen. Und ſeine Achtſamkeit 
machet ihn in kurzer Zeit weiſe, ich 
will ſagen, ſie lehret ihn bald, was er 
zu thun und zu laſſen, 110 ſuchen und zu 
fliehen habe, um glücklich zu werden. 
Die Begierde treibt ihn, wenn er ſo 
weit kommen iſt, daß er Hand an das 


Werk leget und die Mittel, welche die 


Weisheit lobet, anwendet: Und zu⸗ 


gleich erleuchtet ſie ihn, wo ſie nicht 
ganz raſet und ohne Verſtand wuͤthet, 


daß er ſich bey dem Gebrauche der 
Mittel in acht nimmt, und ſeine Hand⸗ 


lungen nach der beſondern Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde einrichtet. 


Die 
Fehler, die im Anfange vergehen, wer⸗ 
den durch die Erfahrung verbeſſert. 
Ein jeder Schaden, den ſie ihm verur⸗ 
D d fachen, 
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ſachen, ſetzet etwas zu feiner Achtſamkeit 
und durch dieſelbe zu ſeiner Klugheit 


Das erſte Hauptſtick 


tern, ſcharf auf die Dinge acht zu 


haben, die entweder in ihm oder auſſer 


etwas hinzu. Und ſo lange die Luſt, ihm ſeine Begierde entweder aufhalten 


die ihn beherrſchet, nicht abnimmt, ſo 
lange wird natuͤrlich ſeine Weisheit 
und Klugheit wachſen und ſteigen muß 
ſen. Wie ſchlau, wie verſchlagen, wie 
klug machet die Liebe oder der Haß 
auch diejenigen nicht, die ganz ſtumpf 


und einfaͤltig zur Welt kommen ſind? 
Was giebt die Ehr⸗ und Rachbegierde 
den wilden Menſchenfreſſern in America, 
die in vielen Stuͤcken dem Viehe mehr, 


als den Menſchen, aͤhnlich ſind, nicht 


für Anſchlaͤge und wunderns wuͤrdige 


Erfindungen ein? Ein unerzogener 


Handelsmann, den die Begierde reich 
zu werden naget, lernet in einem Jahre 
mehr Handelsliſt oder Klugheit, als ein 


anderer in dreyen Jahren faſſet, der 
verſtaͤndig unterrichtet wird, und fo 
viele Luſt nicht hat Guͤter zu ſammlen. 
Der ungelehrte Hofmann lernet ohne 
Anweiſung die Klugheit zu leben und zu 


herrſchen, weil er den Ruhm ſuchet, 


daß er zu leben wiſſe, und die Herr⸗ 
ſchaft fuͤr das groͤßte Gut haͤlt: Und 
der Gelehrte, der ſeine Einſamkeit und 
Ruhe über alles ſchaͤtzet, wird oft 
lächerlich, wenn er leben will, oder 


herrſchen und regieren ſoll, ob er ſchon 


oder befoͤrdern koͤnnen? Und ſollten 
ihm dieſe Dinge bey ſeiner taglichen 


Wachſamkeit lange unbekannt und ver⸗ 
borgen bleiben koͤnnen? Sollte ihm 
feine: unabläßige Bemuͤhung dieſes Ev 
kenntniß zu feinem Beſten zu gebrauchen 
nicht allgemach eine groſſe Erfahrung 
erwerben? Und ſollte ihm dieſe Er⸗ 


fahrung nicht mit der Zeit eine Ferrig⸗ 


keit verſchaffen, in den Fallen, die ihm 
aufſtoſſen, das rechte Mittel zu tref⸗ 
fen und ſich gluͤcklich aus allerhand 
Hinderniſſen und Verwirrungen heraus⸗ 
zuhelfen? Macht die Liebe der ver⸗ 
gaͤnglichen Dinge diejenigen, in denen 
ſie herrſchet, ſcharfſichtig und klug: 
Wie ſollte denn die wahre Liebe GSt⸗ 


tes und des Naͤchſten diejenigen, in 


denen ſie lebet, in der Finſterniß und 
Blindheit ſtecken laſſen? Die geſund 


bleiben und ungerne eher, als im Alter, 


ſterben wollen, lernen in kurzer Zeit 
die Staͤrke und Schwaͤche ihrer Natur, 


die Dinge, die ihnen ſthaͤdlich ynd 


nuͤtzlich find, kennen, und werden, ehe 
ſie es ſelbſt vermuthen, ihre eigenen 


Aerzte: Und da, wo die Gnade ein 


eifriges Verlangen ſich und andere zu 


die Kunſt zu leben und zu herrſchen in beſſern angezuͤndet hat, ſollte die Wiſ⸗ 


einem dicken Buche beſchrieben hat. 
So viel koͤnnen unſere Begierden. Sie 
machen die Ungeſchickteſten oft geſchickt, 


und dienen denen, die blind gebohren zu 
ſeyn ſcheinen, an ſtatt einer Augenſalbe. 
Soollten die geiſtlichen und heiligen Ber 
gierden und Regungen, die der Geiſt 


der Gnaden in uns erwecket, ſchwaͤcher 


und ohnmaͤchtiger ſeyn, als die na⸗ 
tuͤrlichen und irdiſchen? Sollte das 
aufrichtige Verlangen heilig und ſelig 
zu werden den Menſchen nicht ermun⸗ 


wer e ae Fan Maͤn⸗ 
gel und der Mittel, denſelben abzu⸗ 
helfen, usbleben Kurz — 
wir fuͤr die Wahrheit halten muͤſſen, 
wo wir nicht die geiſtlichen und heiligen 
Begierden der Eigenſchaften berauben 
wollen, die zu dem Weſen aller Luͤſte 
und Begierden gehoͤren: Wer ſich uͤber 
den Mangel der geiſtlichen Weisheit 


und Klugheit beſchweret und klaget, daß 


er es ſtets gut meyne und doch nie wei⸗ 
ter komme, der erlaube uns, daß wir 
nan 


” 


und ſiegen: Und keune die meiſten mei⸗ 1 Sende 
ner Feinde nicht. Ich will gerne dieje⸗ Wir fürchten nicht, daß jemand das 


* 5 i ) 
970 nicht dulden darf? egg e eee wie wir glauben, bey 


eee 


fie hergegen entkräftet und ausgeſogen? hat ihren Sitz in den Haͤuptern der 
Welche unter den Mitteln, die ich ih, Leute, die zu der Regierung der Welt 
nen entgegen ſetzen kann, Kimmen am e Seripaltung, groß Dinge von 
1 ** * i 2 * 5 er 


in 
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der Vorſehung ausgeſondert find. Ein 

kluger und weiſer Buͤrger, Bauer 
Handwerker, lautet in unſern Ohren 
faſt eben ſo fremd und ungewöhnlich, 
als ein beredter Stammler. 
leicht wird alſo dieſe Meynung vielen 
die Lehre, daß alle Chriſten klug und 
weiſe ſind und ſeyn muͤſſen, faſt un⸗ 
glaublich machen. Sind die Klugheit 
und Weisheit Guͤter, die nur wenigen 


beuten von groſſem Geiſte und ſcharfen 
Verſtande zufallen, wie werden denn 


alle, die den HErrn fuͤrchten und an 
IEſum glauben, unter denen fo viele 
blöde und unbearbeitete Seelen find, 
dazu gelangen koͤnnen? Es iſt noͤthig, 
daß wir einen kleinen Raum zur Wi⸗ 
derlegung dieſes ſo weit eingeriſſenen 


Wahnes anwenden, damit unſer Un⸗ 


terricht von dieſer Seiten keinen Wi⸗ 
derſpruch befuͤrchten duͤrfe. Wir 
ſcheuen uns nicht, zu behaupten, daß er 
unter die gemeinen Irrthuͤmer gehoͤre, 
wodurch ſich die Menſchen, die keine 


Luſt zur Ueberlegung und Unterſuchung 
haben, unbedachtſam ziehen und re⸗ 


gieren laſſen. Es iſt ſo wenig wahr, 
daß nur wenige auserwaͤhlte Glieder 
unſers Geſchlechtes den Schatz der 
Weisheit und Klugheit beſitzen, daß 
man vielmehr frey ſagen kann, er ſey 


ein allgemeiner Schatz, der allen Men⸗ 


ſchen offen ſtehet und von den aller⸗ 
meiften wirklich genuͤtzet wird. Und 
wollen diejenigen, die das Spruͤchwort 


im Munde fuͤhren: Die Welt wird durch 
eine kleine Weisheit regieret, dieſes 
damit anzeigen, daß die allergroͤßten 
Staatsleute, diejenigen, die das Schick; 


ſal groſſer Voͤlker und Laͤnder beſtim⸗ 
men und die halbe Welt oft in Bewe⸗ 
gung und Arbeit ſetzen, keine andere 
Regeln beobachten, als diejenigen, 
wornach die ſchlechteſten und niedrig⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Und viel⸗ 


— 


ſten ihr kleines Gluͤck ſuchen und be⸗ 
‚fördern, fo iſt ihr Ausſpruch einer der 
wahrhaftigſten. Die Dinge, die jene 
regieren und verwalten, ſind wichtiger, 
groͤſſer und weitlaͤuftiger: Allein die 
Mittel, wodurch ſie ihre Abſichten zu 
erreichen ſich bemuͤhen und die Geſetze, 
wornach ſie ſich richten, ſind keine 
andere, als diejenigen, wodurch der 
gemeine Mann ſein geringes Gut er⸗ 
halt, die Aufnahme feines Geſchlechtes 
und Hausweſens befoͤrdert, und Un⸗ 
gluͤck, Schaden und Unruhe von ſich 
und den Seinen abhaͤlt. Wir ſind 
durch eine ce Betrachtung des 
Laufs dieſer Welt und der gewoͤhnlichen 
Wege der Menſchen auf dieſe Gedan⸗ 
ken geleiter und in derſelben durch eine 
wiederholte NG der hohen 
und der niedrigen Welt geſtaͤrket wor⸗ 
den. Wir haben, damit wir deſto 
gewiſſer alle Gefahr des Betrugs ver⸗ 
huͤten moͤchten, die Schriften einiger 
groſſen Leute von der Klugheit zu Herr; 
ſchen und die Gewalt und Ehre eines 
Staats zu vergroͤſſern fo ſcharf, als es 
uns moͤglich geweſen iſt betrachtet und 
die Quellen, woraus ſie ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge hergeleitet haben, unterſuchet. 
Wir fiengen dieſe lrbeit mit fa 5 
muthung an, daß wir zum wenigſten 
einige dem groͤßten Theil der Men⸗ 
ſchen unbekannte Grundlehren antreffen 
wuͤrden: Und wir haben ſie in der 
völligen Ueberzeugung beſchloſſen, daß 
alles, was die größten Köpfe erdacht 
haben, um ein Volk und ſeinen Herr⸗ 
ſcher groß, mächtig und gewaltig zu 
machen, alle Geheimniſſe der feineſten 
Staatsklugheit, nichts, als Anwen⸗ 
dungen und Erweiterungen der Lehren 
und Regeln ſind, wodurch alle Ver⸗ 
nuͤnftige ihre und ihrer Haͤuſer Wohl⸗ 
fahrt und Wachsthum zu bauen trach⸗ 

ten, 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


ten, und ihre Geſthlechter zu regieren 
pflegen. Man meynet, daß in unfern 


Zeiten die Negirungsklugheit den hoͤch⸗ 


ſten Gipfel erreſchet habe, und daß 
diejenigen, die den Kammern der Fuͤr⸗ 
ſten vorſtehen, ihre Vorfahren ſo weit, 
als die Alten die Kinder, übertreffen. 
Und wir wollen uns dieſer Meynung 
nicht widerſetzen. Allein wir glauben, 
daß wir uns der Einbildung derjeni⸗ 
gen mit Recht widerſetzen koͤnnen, die 
ſich bereden, daß man neue und vorhin 
unerhoͤrte Regeln erfunden habe, die 
Voͤlker zu regieren, und die Einkuͤnfte 
der Maͤchtigen zu vergroͤſſern, Re⸗ 
geln, die von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit ſind, daß ſie weder von den 
Geringern recht verſtanden, noch ge⸗ 
dbrauchet werden koͤnnen. Iſt uns 
recht, ſo haben diejenigen, die jetzt an 
dem Ruder der Regierung ſitzen, nur 
dieſes vor ihren Vorweſern zum voraus, 
daß ſie die Mittel, wodurch erfahrne 
Haus vaͤter das Wohl ihrer Geſchlech⸗ 
ter und die Vermehrung ihrer Güter 
ſuchen, auf die Verwaltung ganzer 


Reiche und Länder gezogen haben:? und haltu 


unſere Vaͤter haben ſich nur darinn betro⸗ 
gen, baß ſie geglaubet haben, ein ganzes 
Volk und ein groſſer Staat ſey ſo 
weit von einer gemeinen Haushaltung 
und einem kleinen Geſchlechte unter⸗ 
ſchieden, daß man eine Thorheit be⸗ 
gehen wuͤrde, menn man fuͤr beyde auf 
einerley Weiſe ſorgen wollte. Die vo⸗ 
rige Welt hat ihre Haͤupter als lieb⸗ 
reiche Aufſeher einer groſſen Anzahl 
kleiner Geſellſchaften, die ſich oft ihr eige⸗ 
nes Gluͤck ſtuͤrzen, indem fie es zu 
erhoͤhen vermeynen, und oft ihren 


Nutzen durch vieler andern Schaden zu 


erhalten ſuchen, betrachtet: Die jetzige 
ſiehet ſie wie Hausherren an, die nicht 
mehr gegen ihre Unterthanen, als ein 


W rn nicht ohne Verwunderung 
Ss 


208. 


gemeiner Bürger gegen feine Hausge 
noſſen und Bedienten gebunden ſind. 
Wir urtheilen nicht, und vielleicht 
wuͤrden wir uͤbel urtheilen, wenn wir 


urtheilen wollten, welcher Begriff dem 


andern vorzuziehen ſey. Genug, daß 
uns dieſe Anmerkung dienen kann, den 
Grund zu erkennen, worauf ſich die 
heutige Negierungsflugheit Bezieher. 
Von der Klugheit zu leben denken wir 
faſt eben auf dieſe Weiſe. Man glau⸗ 
bet, daß der Hof die rechte Schule der 


Klugheit zu leben und mit andern 


Menſchen vernuͤnftig umzugehen ſey. 
Und wir wollen dieſes gerne zugeben, 
wenn man damit ſagen will, daß man 
leichter und geſchwinder in einer ſolchen 
Geſellſchaft, als der Hof iſt, zu der 
Klugheit weiſe zu leben und die Fall⸗ 
ſtricke, die uns anderer Menſchen Be⸗ 
gierden legen, zu vermeiden, gelange. 
Sonſt ſind wir verſichert, daß die 
beſten und brauchbarſten Lehren der 
Lebens klugheit, die der Hofmann unter 
allerhand Gefahren lernet, eben ſo gut 
und viel ſicherer in einer mäßigen Haus⸗ 


ng und zuweilen in einem ſchlechten 
Dorfe gelernet werden koͤnnen. Wir 
berauben uns dieſes Vortheils, weil 
wir duͤrftige, ſchlecht bekleidete und mit 
gemeinen Dingen beſchaͤfftigte Menſchen 
fuͤr viel zu geringe halten, als daß wir 
auf ihr Verhalten genau merken und 
ſie zu unſern Lehren annehmen ſollten. 
Es ſcheinet, daß diejenigen, die ſich 
entweder von andern Klugen und Er⸗ 
fahrnen gruͤndlich unterrichten laſſen, 


oder ſelbſt angeſehene Perſonen auf dem 
Schauplatze dieſer Welt ſpielen, in be⸗ 


ſondern Faͤllen und verworrenen Um⸗ 


ſtaͤnden, wo keine Zeit verloren wer⸗ 


den darf, ſich viel leichter zu rathen 
wiſſen, als andere. Allein wir haben 
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felhaften und gefaͤhrlichſten Zuſtande 
ſich gluͤcklich uber i 


gerettet und die ſicherſten Mittel in der 


Eile getroffen haben. Die Affecten, 
die durch die Eigenliebe erreget werden, 
erſetzen in uns ſehr ofte den Mangel 
des Verſtandes und der Erfahrung und 
zuͤnden zuweilen ein Licht in unſerm 
Geiſte an, das ſo helle, als es noͤthig 
iſt, in der Finſterniß ſcheinef. Wir 
wiſſen, daß ein gewiſſer Trieb der Na⸗ 


tur alle ſonſt zerſtreute und durch den 


ganzen Leib vertheilte Lebensgeiſter in 


diejenigen Glieder zuſammen ziehet, die 
zu unſerer Errettung in der Noth und 


Gefahr gebrauchet werden muͤſſen, und 
daß dieſe ſo belebte Glieder dadurch 


noch einmal ſo ſtark zu werden pflegen, 


als ſie ſonſt von Natur ſind. Die Au⸗ 
gen, die Ohren, die Arme, die Fuͤſſe 


derjenigen, deren Wohlfahrt und Er⸗ 


haltung auf dieſen Gliedern beruhet, 
werden ſo helle, ſcharf, kraͤftig, hurtig, 
wenn das Uebel heranruͤcket, daß wir 


ſelbſt nach uͤberſtandener Angſt beynahe 


verſammlen ſich gleichſam ohne Ruf 


glauben, daß wir nicht mit unſern 
ſondern mit fremden Werkzeugen gear⸗ 
beitet haben. Eben dieſes wiederfaͤhret 
unſerer Seelen, wenn wir allein durch 
ihre Krafte uns für Unglück und Elend 
bewahren koͤnnen. Alle unſere Geiſter 


und Einladung in unſerm Gehirne, 
wenn der Wille durch die Gefahr ge⸗ 


trieben wird, den ernſtlichen und 
nachdruͤcklichen Vorſatz zu faſſen, uns 
durch Klugheit aus derſelben zu be⸗ 


rung und Unruhe abzulegen, 


freyen: Und der einfaͤltigſte wird da⸗ 
durch ſehr oft geſchickt, Proben des 
Verſtandes in den Zeiten der Verwir⸗ 
die man 
von dem Witzigſten kaum vermuthen kann. 
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geſehen, daß auch Ungelehrte, Uner⸗ 
fahrne und Unangeſehene in dem zwei⸗ 


7 


Unſere Antwort auf einen Vorwurf, 
der einen groſſen Schein haty wird 
unvermerkt eine Ausſchweifung, die 
ihren eigenen und beſondern Ort er⸗ 
fordert; Wir hoffen, daß man uns 
dieſelbe zu gute halten werde, wenn man 
auf die Urſache zurücke ſiehet, die fie 
veranlaſſet hat. Iſt die Klugheit, die 
zum irdiſchen Wohlſeyn vonnoͤthen if, 
allen Menſchen gemein: Sollte denn 
diejenige, deren wir zum geiſtlichen 
Wohlſeyn beduͤrfen, ein Gut kon, das 
nur wenigen anvertrauet wird 


Alles dieſes hindert uns nicht, vors 
andre, zu geſtehen, daß die Weisheit 


und Klugheit der Chriſten ihre Stuf⸗ 


fen habe, und daß einer kluͤger und 
weiſer, als der andre ſey. Wir wol⸗ 


len dieſes darum, fo kurz, als es 


moͤglich iſt, beweiſen, damit wir gewiſſen 
Leuten Gelegenheit geben, ihren Fehler 
zu verlaſſen, die darum leugnen, daß 
alle Chriſten mit dieſen Vollkommen⸗ 
«heiten des Geiſtes verſehen find, weil 
‚fie dieſelben bey vielen in einem gar 


kleinen Maaſſe antreffen. Wir neh⸗ 
men, als bewieſen, an: Und wir ha⸗ 


ben es wirklich vorher aus dem 
Munde unſers Erloͤſers ſelbſt bewie⸗ 


ſen, daß die weltliche und geiſtliche 


Klugheit der Natur und dem Weſen 
nach nicht unterſchieden ſind. Der 
Zweck und ein Theil der Mittel 
ſcheiden nur dieſe beyden Arten der 
Weisheit und Klugheit. Wer die⸗ 
ſes annimmt, 8 wird BR dem, was 
folget, nicht zweifeln koͤnnen. Alle 
angeſchaffte und erworbene Vollkom⸗ 
menheiten unſers Geiſtes gründen ſich 
auf gewiſſe natürliche Gaben, die 
von der goͤttlichen Vorſehung dieſem 
reichlicher, dem andern ſparſamer, 
aber allzeit weiſe, ausgetheilet wor⸗ 

den. 
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den. Die Klugheit und Weisheit und daß diejenigen hergegen, die ir⸗ 
ſetzen alſo auch eine gewiſſe natürliche diſche Dinge ſchwerlich regieren koͤn⸗ 
Fahigkeit und Geſchicklichkeit des nen und das Ziel nicht ſtets geſchickt 


207 


zeiſtes voraus, eine gewiſſe 
Fertigkeit die vorkommenden Dinge 
auseinander zu ſetzen, ſie nach ihrem 
Werthe zu ſchaͤtzen, ſie unter einan⸗ 
der zu vergleichen, ſie nach 
Beſchaffenheit entweder zu paaren oder 
von einander abzuſondern, die Gemuͤ⸗ 
ther der Menſchen zu beurthellen, 
ihre gemeinen Wege und Anſchlaͤge 
kennen zu lernen die Folgen, die aus 
dieſer oder jener Sache entſtehen koͤn⸗ 
nen, einzuſehen, die Sitten und 
die uͤbrigen Umſtaͤnde der Zeiten zu er⸗ 
kennen. Je mehr ein Menſch von dieſen 
naturlichen Gaben beſitzet, je weiter 
bringet er es in den Vollkommen⸗ 
heiten von denen wir hie reden. Je 
weniger ihm die Weisheit des HErrn 
davon hat zutheilen wollen, je wei⸗ 
ter bleibet er zuruͤcke. Dieſes macht 
allein die Sache groͤßten Theils aus, 
die wir hie ausmachen wollen. Die 


in das Reich Gottes aufgenommen 


werden, behalten ihre Natur, und 
legen nur allgemach die Fehler der 
Natur ab, die ihre Heiligung ver⸗ 
hindern und aufhalten. Die Wie⸗ 
dergeburt machet einen natürlich bloͤ⸗ 
den und ſchwachen Geiſt nicht ſcharf⸗ 
ſichtig und ſtark: Sie giebt ihm nur 
den Willen und das Vermoͤgen ſei⸗ 
nei natürlichen Kraͤfte zu feiner Beſ⸗ 
ſerung anzuwenden und durch den 
Glauben die Welt und feine Bir 


ſte zu beſiegen. Kein Wunder dem⸗ liche 


nach, daß diejenigen, die ihres an⸗ 
gebohrnen Verſtandes halben Lichter 
der Welt ſind, auch helle Lichter in 
der Gemeine des HErrn werden, 
und es vielen andern an geiſtlicher 
Klugheit und Weisheit zuvorthun, 


ihrer 


0 E. treffen wiſſen, auch in geiſtlichen 
Sachen lange ſo viel nicht, als 
jene, ſehen und in wichtigen Din⸗ 
gen vieles durch eine fremde Huͤlfe aus⸗ 
richten muͤſſen. Es iſt ferner ge⸗ 
wiß, daß alle Weisheit und Klug⸗ 
heit ein gewiſſes Maaß der) Wiſſen⸗ 
. ger und des Erkenntniſſes erfordere. 
Wer von Natur noch ſo geſchickt iſt 
klug und weiſe zu werden, und der 
Dinge nicht kundig iſt, deren ſich die 
Weisheit und Klugheit bedienen muß, 
der hat ein unbrauchbares Gut und 
eine Gabe, die ihm eben ſo leicht 
ſchaden, als nuͤtzen kann. Und wie 
koͤnnen denn alle Chriſten einander 
in Anſehen der Weisheit und Klug⸗ 
heit vollkommen gleichen, da ſie 
einander ſo wenig in Anſehen der 
Wiſſenſchaft gleichen? da nur wenige 
ein gruͤndliches und gewiſſes, ſehr 
viel ein mittelmaͤßiges, die allermei⸗ 
ſten ein ſehr kleines Erkenntniß be⸗ 
ſitzen? Man muͤßte es fuͤr ein n⸗ 
der der Gnaden halten, wenn ein 
Chriſt, der an dem entlegenen Or⸗ 
te, wo er iſt erzogen worden, nichts 
mehr, als die erſten Gruͤnde der 
geoffenbarten Wahrheit, faſſen koͤn⸗ 
nen und in ſeinem niedrigen Stan⸗ 
de keine Gelegenheit gefunden haͤtte, der 
Welt und der Zeiten kundig zu 
werden, eben ſo klug und weiſe waͤ⸗ 
re, als ein andrer, der die goͤtt⸗ 
Wahrheit, ſo weit als ſie 
uns bekannt iſt, und die natuͤrli⸗ 
che, ſo weit fie der göttlichen dies 
nen kann, begriffen hat. Noch mehr. 
Die Weisheit und Klugheit wird 
durch die Erfahrung gleichſam erzo⸗ 
gen und ernaͤhret. Die am aller⸗ 


rf⸗ 


ſchaͤrf⸗ 
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ſchaͤrſſten alle Wege, die zu einem 
gewiſſen Ziele fuͤhren koͤnnen, aus⸗ 
ee, und alle Arten auf denz. 
ſelben 


7 len, was fuͤr Bewegungen in gewiß 
ſen Faͤllen unter den Menſchen entz 
le 2 ſtehen muͤſſen, und durch was für Mittel 
fortzukommen uͤberſchlagen ha- man «fie, beylegen konne, und. herz 
ben, werden oft durch eine kurze gegen blind und unwiſſend, wenn 
Erfahrung uͤberfuͤhret, daß fie. vie es noͤthig iſt zu entdecken, was ihre 
les uͤberſehen und auf Sand ge, eigne Seele in dieſer oder jener Sa⸗ 
bauet haben. Der Verſtand eines che denken, beſchlieſſen und vor⸗ 
Engels iſt nicht einmal ſo geſchickt, nehmen werde? Andre gelangen ohne 
daß er alle moͤgliche Zuſammenfuͤe groſſe Muͤhe zu einer innerlichen Er⸗ 
gungen und Verbindungen der Din⸗ fahrung und zum Selbſterkenntniſſe, 
ge, zum voraus ſehen und alles, weil ſie ſchaͤrfer auf die Veraͤnde⸗ 
woas in einer jeden Begebenheit hel⸗ rungen und Unruhen ihres eignen 

fen kann, ſich vorſtellen kann: Herzens, als auf die Handlungen 
Was werden wir denn von Men, andrer Menſchen und auf die Ab⸗ 
ſchen erwarten koͤnnen? Und was wechſelungen der menſchlichen Sa⸗ 

iſt bekannter, als dieſes, daß die chen, acht haben, und mehr denken, 

Fertigkeit die noͤthige Ordnung in als ſehen oder hoͤren. Wie viele 
allen Geſchaͤfften und Handlungen zu gehen unbelehret aus einer Ver⸗ 
treffen und ohne Anſtoß durch aller» ſammlung weg, woraus andre ei⸗ 
hand Hinderniſſe zu dringen, eine nen guten Vorrath nuͤtzlicher Lebens⸗ 
Frucht der Zeit und der Uebung lehren mit ſich nehmen? Dieſe fo 
ſey? Wie iſt es denn zu vermuthen, unterſchiedenen Gemuͤthsarten treten 


daß Chriſten, die noch im Anfange 
der Erfahrung ſtehen, eben ſo vie⸗ 
les in geiſtlichen Dingen ſehen und 


eben ſo feſte und ſicher treten ſollten, 


als ſolche, die ſich lange in der 
Gottſeligkeit geuͤbt und die bald 
liſtigen, bald kuͤhnen und beherzten 
Streiche der verdorbenen Natur ſorg⸗ 
fuaͤltig eine lange Zeit beobachtet ha⸗ 
ben? Viele Menſchen ſcheinen von 
Natur unfaͤhig zu ſeyn, ſich eine 
groſſe Erfahrung zu erwerben. Ei⸗ 
nige bringen es weit in der aͤuſſerli⸗ 
chen Erfahrung, weil ſie ſtaͤrker an 
den aͤuſſerlichen Sinnen und an den 
Kräften der Einbildung, als an dem 
Geiſte und Verſtande, ſind. 
viele ſind in der Welt ungemein be⸗ 
wandert und in ihrem eignen Her⸗ 
zen Gaͤſte und Fremdlinge? Klug 
und ſcharfſichtig, wenn ſie ſagen ſol⸗ 


lich wahr, 


Wie 


mit den Menſchen, die bekehret wor⸗ 
den find, in das Reich Chriſti und ver⸗ 
urſachen es nothwendig, daß die 


Weisheit und Klugheit in dem ei⸗ 


nen vollkommener, in dem andern 
unvollkommener wird. Iſt das end⸗ 
0 was wir oben erin⸗ 
nert haben, daß die Begierden und 
Affecten den Verſtand der Menſchen 
ſo weit, als ihr Vortheil es erfor⸗ 
dert, aufklaͤren, ſo muß auch die⸗ 
ſes etwas dazu beytragen, daß der 
eine Chriſt Flüger und weiſer in 
göttlichen Dingen wird, als der 
andre. Je lebendiger und feuriger 
die Begierden der Seelen, je leich⸗ 
ter und geſchwinder ſieht der 
Verſtand, was zu ihrer Befriedi⸗ 
gung dienen und was ſie an 
ihrem Wunſche verhindern kann: 
Und je ſchwaͤcher ſie hergegen ſind, 

je 
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je weniger Licht und Einſicht thei⸗ 
len ſie dem Verſtande mit. Wer 
weiß nicht, daß Glaube, Liebe, 
Furcht, Hoffnung, Ehrerbiethung und 
andere heilige Regungen ſich hier 
ſtaͤrker, dort gelinder, theils aus 
natuͤrlichen, theils aus geiſtlichen Ur⸗ 
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hige? In einigen ein heftiges Feuer, 
in den andern eine ſanfte Flamme 
ſey? Werden alſo jene nicht, wenn 
die Sache nach dem ordentlichen 
Laufe der Natur betrachtet wird, 
gluͤcklicher in der Erfindung der noͤ⸗ 
thigen Mittel, und fertiger in der 


fachen, äuſern? Wer weiß nicht, daß Ausführung ihrer Anfehläge ſeyn, als 
der Eifer um das Haus des HErrn dieſe? Und giebt uns die Erfahrung 
einige, wie die Schrift redet, freſſe nicht hiervon ein Zeugniß, das nicht zu 
und verzehre und andere nur beünru⸗ leugnen at 


n 


Re 8. VIII. J ndnd 1 3 

Das Gewiſſen wird insgemein unter die Vollkommenhei⸗ 
ten des Verſtandes, und ſonderlich des erleuchteten Verſtandes der 
Wiedergebohrnen, gerechnet. Und wir wollen es aus dem Platze, 
den es ſo lange Zeit in den Buͤchern der Sittenlehrer behauptet hat, 
nicht verſtoſſen. Die Schrift verſteht allerdings an den allermeiſten 
Oertern, wo ſie des Gewiſſens gedenket, mit dieſem Worte ent⸗ 
weder eine Beurtheilung unſrer Thaten und Wege, oder ein 
überzeugendes Urtheil des Verſtandes, daß man gerecht, oder 
ungerecht, gut oder boͤſe gehandelt habe. Roͤm. II. 15. IX. 1. 
XIII. 3. 1 Timoth. I. 5. 19. III. 9. IV. 2. 2 Timoth. I. 3. 
Und wer kann es tadeln, daß nian dieſen Begeiff, den uns der 
Gift des HErrn ſelbſt an die Hand giebt, angenommen und bey der 
Lehre von dem Gewiſſen zum Grunde geleget hat? Allein da man in 
der Sittenlehre das Gewiſſen als eine beſtaͤndige oder ſtets gegen⸗ 
waͤrtige Eigenſchaft des Gemuͤthes der Frommen anſiehet, ſo muß 
man, wo mir recht iſt, etwas höher ſteigen. Und wenn man die ge⸗ 
meinen Abtheilungen des Gewiſſens ſcharf hätte anſehen wollen, würde 
man leicht gemerket haben, daß ſie ſich nicht alle unter die gewoͤhn⸗ 

III. Theil. | Ee liche 
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liche Beſchreibung des Gewiſſens ziehen laſſen. Einige derſelben erfordern 


einen andern und weitlaͤuftigern Begriff. 
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Erklärung. 


Wir können unmöglich die Lehre von befürchten haben, wenn wir unſre Ger 
dem Gewiſſen, ſo wie fie. von uns nach danken ‚über die gewoͤhnliche Lehrart er 


einer reifen und vorſichtigen Ueberle⸗ oͤffnen. Kuͤhnheit und Hochmuth find 
gung iſt begriffen worden, vortragen, wo groſſe Fehler: Aber eine unbedachtſa⸗ 


wir nicht vorher die gewöhnliche Abs me Kuͤhnheit und ein ungegruͤndeter 


handlung dieſer Lehre beleuchten und in Hochmuth find noch weit groͤſſere Las 
Erwegung ziehen. Wir wuͤnſchen, daß ſter. Dieſe werden uns vermuthlich 
es uns erlaubt ſeyn moͤchte, dieſe aufgeruͤcket werden, wenn wir ſchweigen: 


Muͤhe zu ſparen, oder ſie einem andern Jene ſind zu beſorgen, wenn wir un⸗ 


zu uͤberlaſſen. Wir haben ſtets mit ſre Meynung ſagen. Wir wollen alſo 
einem unangenehmen Widerwillen zu lieber ſo beſcheiden, als es uns moͤglich 
kaͤmpfen, wenn wir uns genoͤthiget iſt, bekennen, daß wir an dem ordentli⸗ 


ſehen, alte und durch das Anfehen vie⸗ chen Wege in dieſem Theile der Sitten⸗ 
ler berühmten Männer beſtaͤtigte Lehr- lehre etwas auszuſetzen haben, und lieber 


weiſen und Erklaͤrungen anzufechten, fo gründlich, als wir konnen, darthun, 


und entweder ganz zu verwerfen oder daß wir uns durch die Tadelſucht nicht 


— 
— — 


zu verlaſſen. Und es ſcheinet, als haben uͤbereilen laſſen, als unſer Urtheil 
wenn ein jedes Jahr unſers Lebens zuruͤcke behalten. 12400 


etwas zu dieſer verdrießlichen Empfin- ? eh 5 
dung, fie mag aus einer guten oder Wir machen den Anfang von der Be⸗ 
boͤſen Urſache, aus Furcht oder aus ſchreibung des Gewiſſens. Man wird 


Beſcheidenheit, entſtehen, hinzu ſetze. es hoffentlich weder verlangen, noch er⸗ 


— 


und ſchwerer, als derjenige, den wir zu knuͤpfen wollen, daß ſie nicht alle dieſen 


Allein man wuͤrde die Urſachen nicht warten, daß wir alle alte und neue 


wiſſen, wodurch wir uns haben bewe⸗ Eeklaͤrungen dieſes Wortes erzählen und 
gen laſſen, den gemeinen Vortrag dies prüfen ſollen. Die Zeit, die wir auf 
fer. Lehre vom Gewiſſen zu verlaſſen, dieſe Arbeit wenden müßten, wuͤrde groͤß⸗ 
wenn wir die Mängel deſſelben, wo es tentheils verlohren ſeyn. Unſre Leſer 
wahre und keine eingebildete Maͤngel wuͤrden daraus lernen, daß die Bedeu⸗ 
ſind, verſchwiegen. Und aus dieſer tung dieſes Wortes eine geraume Zeit 
Unwiſſenheit koͤnnte die Beſchuldigung unter den Sittenlehrern unbeſtimmet ges 
erfolgen, daß wir uns ohne Grund und blieben, daß es der eine in dieſem, der 
Urſache erkuͤhnet haͤtten, etwas anders andre in einem andern Verſtande ger 
von dieſer Sache zu denken, als ſo viele ſetzet, daß die Schullehrer der neuern 
groſſe und beruͤhmte Maͤnner gedacht Zeiten mit demſelben gerne einen ge⸗ 
haben. Dieſer Vorwurf iſt groͤſſer wiſſen und unwandelbaren Begriff ver⸗ 


loͤbli⸗ 
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loͤblichen Willen gluͤcklich vollzogen ha; 
ben, daß einer dieſe, der andre jene 
unter den verſchiedenen Bedeutungen die⸗ 
ſes Wortes zum Hauptbegriffe gemacht 
habe, worunter alle uͤbrige als Neben⸗ 
begriffe ſtehen koͤnnten. Und alle dieſe 
Fehler der Alten ſind in unſern Zeiten 
ſo bekannt, daß man nicht mehr durch 
neue Exempel beweiſen darf, daß ſie 
wirklich ſind begangen worden. Ein gutes 
Theil der ehemaligen Beſchreibungen 
des Gewiſſens iſt noch dazu entweder 
ſo verjaͤhret, daß man ſich nicht mehr 
daran erinnert, oder ſo offenbar un⸗ 
richtig, daß man den Unwerth derſel⸗ 
ben nicht beweiſen darf. Es wird al⸗ 
ſo genug ſeyn, daß wir nur diejenigen 
beurtheilen, die noch gelten, und darum 
noch ſtets ihre Freunde finden, weil ſie 
kein geringer Schein der Wahrheit be⸗ 
gleitet. Alle, die in unſern Zeiten von 
dem Gewiſſen handeln, ſetzen daſſelbe in 
den Verſtand des Menſchen. Sie gehen 
nur darinn von einander ab, daß es 
einige als eine Arbeit oder Geſchaͤffte des 
Verſtandes, andre als eine Kraft oder 
Vermögen des Verſtandes, und noch 
andre als eine Fertigkeit des Verſtan⸗ 
des anſehen. Alle ſind darinn einig, 
daß das Gewiſſen nichts anders, als 
der Verſtand ſey, und daß der Verſtand 
alsdenn den Nahmen des Gewiſſens 
führe, wenn er feine Kräfte anwendet, 
um uͤber unſre Handlungen, ob ſie gut, 
oder boͤſe, gerecht, oder ungerecht, ob ſie 
zu thun, oder zu laſſen ſind, zu urtheilen. 
Und giebt es einige, die das Gewiſſen von 
dem Verſtande abſondern, und es als 
eine beſondere Kraft der Seelen betrach⸗ 
ten, ſo müͤſſen dieſelben nur unter den 
Einfaͤltigen geſuchet werden, die ihrer 
Einbildung zu viel einraͤumen und ihr 
Gedaͤchtniß mehr mit Nahmen und 
Woͤrtern, als ihren Geiſt mit deutlichen 


211 


Begriffen zu bereichern pflegen. Allein 
man iſt darinn uneinig, ob es beſſer ſey, 
den Verſtand, wenn er das Gewiſſen ges 
nennet wird, ruhig und auſſer der Ar⸗ 
beit, oder geſchaͤfftig und in der Arbeit, 
als ein Weſen, das richten und urthei⸗ 
len kann, oder als ein Weſen, das 
wirklich richtet und urtheilet, ſich vor⸗ 
zuſtellen. Die jenes fuͤr beſſer halten, 
die geben das Gewiſſen entweder für ei⸗ 
ne Kraft, oder fuͤr eine Fertigkeit des 
Verſtandes aus: Die dieſes lieber wol⸗ 
len, die betrachten es, als ein Geſchaͤff⸗ 
te oder als eine Verrichtung des Per⸗ 
ſtandes. Dieſe Uneinigkeit hat in fi 
wenig zu bedeuten, und trifft eigenen) 
die Natur der Sache nicht. Eine Par⸗ 
tey kann der andern nichts mehr vor⸗ 
werfen, als dieſes, daß fie das Gewiſ⸗ 
ſen nicht von der rechten Seite ange⸗ 
ſehen habe. Und wenn es von den 
Vorſtellungen zu der Sache koͤmmt, ſo 
hat der ganze Streit ſein Ende. 
lenthalben einerley Schluͤſſe, einerley 
Abtheilungen, einerley Regeln. D 
erſten von dieſen Meynungen zugethan 
ſind und das Gewiſſen als ein Geſchaͤff⸗ 


der ſein Amt 
N unterſu⸗ 
i ie an fei 
Gerichte gebracht werden, mit dem 
reinſtimm t: Es urthei⸗ 
let hernach und ſpricht, ob die Sa 
te „geſetzmaͤßt ie 
nicht gehandelt haben. Einige Sitten 
lehrer vergleichen die Arbeit des Ver⸗ 
ſtandes, der ſie den Nahmen des Gr. 
wiſſens geben, mit jener, und andre mit 
dieſer Bemuͤhung. Das Gewiſſen it 
Ee 2 f nach 
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1 nach der Meynung der erſteren, die Be⸗ 
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* 
+ 


werden. Es geht unter den Sittenleh⸗ 


urtheilung unſrer eignen Thaten und rern oft nicht anders zu, als unter den 


Bewegungen, oder die Unterſuchung, die 


der Verſtand anſtellet, ob das, was wir 


verrichten wollen, oder bereits verrich⸗ 
tet haben, zulaͤßig oder unzulaͤßig, boͤſe 


oder gut ſey. Es iſt, nach der Mey⸗ 
nung der andern, das Ureheil, das der 
Verſtand, nach geſchehener Unter ſu⸗ 
chung über unſers Thaten und Bewe⸗ 
gungen ſpricht, ob ſie Lob oder Strafe 
verdienen. 
der weder gute, noch boͤſe Folgen in dem 
Leben der Menſchen nach ſich ziehet. 
Wem das Gewiſſen ein Urtheil des 
Verſtandes 5 ſcheinet, der leug⸗ 
net nicht, daß die urtheilung und Un⸗ 
terſuchung vor demſelben hergehen muͤſ⸗ 
ſe. Und wer es fuͤr eine Beurtheilung 
unſrer Thaten haͤlt, der giebt zu, daß 
das Urtheil auf dieſelben folgen muͤſſe, 
und gemeiniglich folge. Die der andern 
Meynung mehr, als dieſer, gewogen 
ſind, die geben uns dieſe Beſchreibung 
des Gewiſſens: Das Gewiſſen iſt ein 
Vermoͤgen des Verſtandes uͤben unſre 
eigne Thaten ein Urtheil zu fällen, ob 
fie. dem Geſetze gemäß, ſind, oder 
nicht. Die > 3 Ban ri 
pfli die ſagen: Das Gewiſſen ſey 
eee Geſchicklichkeit 
uber unſre Thaten fo, wie es billig 


‚at, zu urtheilen. 


Es iſt, wo wir uns nicht irren, der 
Wahrheit und Weisheit fo gar viel mi 
1 80 elegen, daß dieſe Uneinigkeit uͤ⸗ 
ber die Peſchretbnng des Gewissens bey⸗ 
geleget und aus dem Grunde entſchie⸗ 
den werde. Sie iſt nur eine Schul⸗ 
oder Buͤcherſtreitigkeit, die ſich gleich ver⸗ 
lieret, weun die Vorſtellungen und Be⸗ 
griffe des Verſtandes auf die Sache und 
auf das Leben der Menſchen gezogen 


\ 


Abermal ein geringer Streit, 


te diefer Zwi 


Arztneyverſtaͤndigen. Drey Aerzte haben 
oft drey unterſchiedene Meynungen von 
den Urſachen und von dem Weſen der 
Krankheiten, die ſie heilen ſollen: Und 
alle drey ſchreiben einerley Mittel vor, 
wenn ein Kranker da iſt, der nach Huͤl⸗ 
fe ſeufz t. Frage ich, was iſt das Ge⸗ 
wiſſen? ſo hoͤre ich allerhand Antworten. 
Allein will ich wiſſen, wie das Gewiſſen 
regieret werden muͤſſe? Wie es einzu⸗ 
theilen ſey? Was der Menſch fuͤr Pflich⸗ 
ten gegen das Gewiſſen zu beobachten 
habe? ſo iſt alles ruhig und einig. 
Und dieſes beweget mich zu glauben, daß 
es die hoͤchſte Noth nicht erfordere, die 


mannigfaltigen Antworten auf die erſte 


Frage weitlaͤuftig i pruͤfen und die 
Streitenden zu vergleichen. Doch muͤß⸗ 
geſchlichtet werden, und 
koͤnnten alle Parteyen ſich entſchlieſſen, 
dieſe Regel fuͤr gewiß anzunehmen: Der 
Begriff des Gewiſſens, der mit den mei⸗ 
ſten Stellen der heiligen Schrift am 
genaueſten uͤbereinkoͤmmt, iſt der rich⸗ 
tigſte und ficherfte, fo würde man, uns 
ſers Erachtens, denen den Preis geben 
muͤſſen, die das Gewiſſen als eine Ar⸗ 
beit oder Verrichtung unſers Verſtandes 
anſehen, und entweder eine Beurthei⸗ 
lung unſrer Thaten oder einen Aus; 
ſpruch und Urtheil des Verſtandes uͤber 
unſre eigene Thaten und Bewegungen 
nennen. Wir haben alle Oerter der 


cht Schrift nach einander achtſam angeſe⸗ 


hen, die des Gewoiſſens erwaͤhnen. Und 
aus dem mehreſten Theile derſelben ha⸗ 
ben wir keine andre Beſchreibung des 
Gewiſſens herausbringen koͤnnen, als 
dieſe: Es iſt eine Unter ſuchung/ ob 
unfte Thaten gut oder boͤſe ſind, oder 

ein Urtheil des Verſtandes, daß unſre 

Werke entweder gut de 
nn 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


Wenn das Gewiſſen ein Urtheil des 
Verſtandes genennet wird, ſo verſteht 
man kein bloſſes Gutachten, ſondern 
ein Urtheil, das mit einer gewiſſen 
Ueberzeugung verknuͤpfet iſt ; und das 
daher Ruhe oder Unruhe, Freude oder 
Traurigkeit mit ſich führe. Wer lieber 
ſagen will, daß es eine lebendige Ue⸗ 
berzeugung unſerer Seelen ſey, daß 


wir weiſe oder unweiſe, gut oder boͤſe 


gehandelt haben, oder handeln wer⸗ 
den, der veraͤndert nur die Worte, und 
laͤſet den Begriff ſelbſt ſtehen. Es 
giebt einige Stellen der Schrift, die die⸗ 
ſe Bedeutung nicht annehmen koͤnnen. 
Wir wollen dieſelben unten anzeigen. Doch 
derer find ſo wenige in Anſehen derer, 
die keine andre als die angegebenen, dul⸗ 


den koͤnnen, daß ſie fuͤr kleine Ausnah⸗ 


men von einer Hauptregel gehalten wer⸗ 


den koͤnnen. Es iſt billig, daß wir die 


Richtigkeit dieſes Ausſpruches beweiſen. 


Johannes ſaget von den Phariſaͤern, 
die bey dem Heilande ein Weib, das im 
Ehebruch ergriffen war, verklagten und 
von ihm uberführee wurden, daß fie 
eben ſo ſtrafbar, als die Beklagte, waͤ⸗ 
ren: Da ſie das hoͤreten, giengen ſie 
hinaus von ihrem Gewiſſen ůͤberzeu⸗ 
get, einer nach dem andern. Johann. 
VIII. 9. Was iſt hie das Gewiſſen 
anders, als ein Urtheil des Verſtandes, 
daß man uͤbel gethan habe, und zwar ein 
uͤberzeugendes Urtheil, das Scham und 
Unruhe gebiehret? Die Worte JEſu: 
Wer unter euch ohne Suͤnde iſt, der 


werfe den erſten Stein auf ſie, erfri⸗ 


ſcheten das Andenken der vorhin veruͤb⸗ 
ten Miſſethaten: Der Verſtand ur⸗ 
theilete gleich, da ſich ihm dieſe alten 
Sünden wieder darſtelleten, daß fie von 
dem Geſetze beſtrafet wuͤrden: Und die⸗ 


ſes Urtheil war ſo deutlich und kraͤftig, 
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daß die unruhigen Bewegungen des Wil⸗ 
lens, welche die Phariſaͤer den Platz zu raͤu⸗ 


men noͤthigten, nicht ausbleiben konnten. 


Der Apoſtel Paulus giebt ſich ſelbſt in einer 
Rede an den groſſen Rath der Juden die⸗ 
ſen Ruhm: Ihr Männer, lieben 
Bruder, ich habe mit allem guten 
Gewiſſen gewandelt für GOTT, bis 
auf dieſen Tag. Apoſt. Geſch. XXIII. I. 
Sonder allen Zweifel will er mit dieſen 
Worten ſo viel ſagen: Ich habe bisher 
einen ſolchen Wandel gefuͤhret, daß mich 
mein Verſtand niemals einer muthwil⸗ 
ligen Suͤnde wider das Geſetz uͤberfuͤh⸗ 
ret hat. So oft ich meine bisherigen 
Thaten angeſehen und gegen das Geſetze 
gehalten habe, ſo oft hat mein Verſtand 
das Urtheil geſprochen, daß ſie gut und 
dem Willen des Hoͤchſten gemaͤß waͤren. 
Int eben dieſer Bedeutung ſteht das 
Wort Gewiſſen in der bekannten Stelle, 
worinn dieſer groſſe Apoſtel den Heiden 
ein Gewiſſen zuſchreibet: Sie bewei⸗ 
fen, des Geſetzes Werk ſey beſchrieben 
in ihrem Herzen, ſintemal ihr Ge⸗ 
wiſſen fie bezeuget, dazu auch die Ge⸗ 
danken, die ſich unter einander verkla⸗ 
gen und beſchuldigen. Roͤm. II. 15. 
Er beweiſet, daß die Heiden, denen 
GOTT kein geoffenbartes Geſetz gege⸗ 


ben hat, doch ſo viel Licht empfangen 


haben, daß ſie Gutes und Boͤſes unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen, mit einem doppelten 
Grunde. Der erſte iſt von ihren Thaten 
genommen, der andre von ihrem Gewiſ⸗ 
ſen. Was kann ein Gewiſſen, das zu⸗ 
gleich mit den Thaten ein Zeugniß able⸗ 
get, daß es nicht gleich viel ſey, wie man 
handle, ſondern daß ein Gele, da ſey 
wornach die Handlungen eingerichtet 
werden muͤſſen, was kann dieſes anders 
als ein Verſtand, ſeyn, der einige Wer⸗ 
ke fuͤr boͤſe, und andre fuͤr gut und 
rechtmaͤßig erklaͤret? Und ſo beſchreibet 

Ee 3 8 der 
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Das erſte Hauptſtuͤck 


der Apoſtel dieſes Wort ſelbſt, wenn er 
hinzufuͤget: Die Gedanken (oder wie 
man eigentlich hätte überfegen muͤſſen : die 
Vernunftſchluͤſſe/) die fich unter einan⸗ 
der verklagen und entſchuldigen. Die⸗ 
ſer Zuſatz zeiget keine beſondere Sache 
an, die von dem Gewiſſen unterſchieden 
iſt. Er iſt, wie ein jeder leicht ſiehet, 


nichts als eine Erklaͤrung des Wortes 


SGewiſſen. Wir haben alſo in dieſen 
Worten des Apoſtels eine klare Be⸗ 
ſchreibung des Gewiſſens. Es iſt ein 
Vernunftſchluß, oder, wenn man bey 
unſrer Ueberſetzung bleiben will: Ein 
Gedanke, wodurch der Menſch entweder 
verklaget oder entſchuldiget wird, wo⸗ 
durch feine Thaten entweder für recht. 
maͤßig oder fuͤr unrechtmaͤßig erklaͤret 
werden. Die Anfangsworte des neun⸗ 
ten Hauptſtuͤckes dieſes Briefes an die 
Roͤmer enthalten ein anderes Exempel. 
Der Apoſtel verſichert daſelbſt aufs theu⸗ 
reſte, daß er von der empfindlichſten 
Traurigkeit gequälet werde, wenn er 
ſich die Verſtoſſung feiner Bruder, der 
Juden, vorſtelle. Er ruft zuerſt IE 
ſum Chriſtum ſelbſt, hernach ſein Ge⸗ 
wiſſen zu Zeugen dieſer Betheurung. 


Ich ſage die Wahrheit in Chriſto und 


‚läge nicht, des mir Jeugniß giebt 
mein Gewiſſen in dem heiligen Geiſt. 
Rom. IX. 1. Es iſt nichts in uns, 
das ein eigentliches Zeugniß von unſern 
Bewegungen ablegen kann, als unſer 
Verſtand. Der Apoſtel kann alſo nichts 
anders, als dieſen, mit dem Worte Ge⸗ 
wiſſen meynen. Er will ſagen: Ich 
bin innerlich durch ein deutliches Urtheil 


meines Verſtandes uͤberzeuget, daß ich 


voller Liebe und Neigung gegen meine 
Bruͤder nach dem Fleiſche ſey. Wir 
wollen nicht leugnen, daß dieſe Stelle 
ch nicht vollkommen zu der gegebenen 
Deſchreibung des Gewiſſens ſchicke. Gr 


ſtrafwuͤrdig ſeyd. v. 2. 


wiſſen heiſſet hie kein Zeugniß oder Ur⸗ 
theil des Verſtandes, daß eine That gut 
oder boͤſe ſey, ſondern nur ein Urtheil, 
daß eine gewiſſe Bewegung wirklich in 
der Seelen vorhanden ſey. Allein der 
Hauptbegriff dieſes Wortes wird doch 
auch durch dieſen Ort beſtaͤtiget. Wir 
laſſen es indeß gerne geſchehen, wenn je⸗ 
mand denſelben unter die wenigen Aus; 
nahmen von der allgemeinen Regel ſetzen 


und erinnern will, daß zuweilen Gewiſ⸗ 


ſen ſo viel ſey, als ein uͤberzeugendes 
Urtheil des Verſtandes, daß eine Sache 
wahr oder falſch ſey. Der folgende aus 
eben dieſem Briefe iſt ſtaͤrker, unſern 
Satz zu beweiſen. So feyd nun aus 
Noth unterthan, nicht allein um der 
Strafe willen, ſondern auch um des 
Gewiſſens willen. Rom. XIII. 5. 
Es iſt klar, daß die letzten Worte die⸗ 
ſes Spruches fo verſtanden werden muͤſ⸗ 
ſen: Seyd darum der Obrigkeit unter⸗ 
than, damit ihr ein reines und gutes 
Gewiſſen behalten moͤget. Und man ſa⸗ 
ge uns, ob man dieſes anders, als 
durch dieſe Worte, erklaͤren koͤnne: Da⸗ 
mit euer Verſtand das Urtheil nicht faͤl⸗ 
len moͤge, daß ihr eine goͤttliche Ord⸗ 
nung angefochten, dem Willen des Hoͤch⸗ 
ſten widerſtrebet habet, und daher 


In dem erſten Briefe an die Corin⸗ 
ther ſtehet das Wort Gewiſſen etliche 
mal in einer beſondern Bedeutung, die 
wir unten anzeigen wollen. Allein es 
fehlt doch auch in demſelben die gemeine 
Bedeutung nicht. In dem zehenden 
Hauptſtuͤcke findet ſich dieſelbe fünfmal 
v. 25. 26. 27. 28. 20. Paulus ermahnet die 
Corinther, die kein Bedenken trugen den 
Opfermahlen der Heiden beyzuwohnen, 
daß ſie des Gewiſſens ihrer ſchwachen 


Bruder, die dieſes für ſuͤndlich hielten, 


ver⸗ 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


verſchonen moͤchten. Man lehret ein⸗ 
ſtimmig, daß der Sinn dieſer Ermah⸗ 
nung kein andrer, als dieſer, ſey: Huͤ⸗ 
tet euch, daß ihr euren unbekehrten und 
einfaͤltigen Bruͤdern kein boͤſes oder un⸗ 
ruhiges Gewiſſen machen moͤget. Und 
heiſſet dieſes nicht fo viel: Sehet euch 
Hor, daß ihr eure ſchwachen Bruͤder 
durch euer Beyſpiel nicht verleiten moͤ⸗ 
get, etwas zu thun, das ihr blöder und 
unaufgeflärter Verſtand für eine GOTT 
mißfaͤllige That ausgeben und verdam⸗ 
men kann? In dem erſten Hauptſtuͤcke 
des andern Briefes an die Corinther ſte⸗ 
het eine Stelle von dem Gewiſſen, die 
ſich ſelbſt erklaͤret. Unſer Ruhm iſt 
der, nehmlich das Jeugniß unſers Ge⸗ 
wiſſens, daß wir in Einfaͤltigkeit und 
goͤttlicher CLauterkeit, nicht in fleiſchli⸗ 
cher Weisheit, ſondern in der Gnade 
Gottes, auf der Welt gewandelt ha⸗ 
ben. 2 Corinth. I. 12. Der Apoſtel 
unterſcheidet hie das Gewiſſen von dem 
Zeugniſſe des Gewiſſens. Jenes kann 
alſo nichts anders ſeyn, als der Ver⸗ 
ſtand, in ſo ferne er urtheilet und unſre 
Thaten in Erwegung ziehet: Dieſes iſt 
der Ausſpruch, den er nach geendigter 


Unterſuchung giebt. Die Meynung ſei⸗ 


ner Worte iſt offenbar dieſe: Ich 
freue mich, daß mein Verſtand, wenn 
ich ihn brauche, mein vergangenes Leben 


zu pruͤfen und zu beurtheilen, ſtets ein 


gutes Urtheil ſpricht und ein Zeugniß 
von meiner Unſchuld ableget. 
gende Ort iſt etwas dunkler. Wir be⸗ 
weiſen uns wohl gegen aller Menſchen 
Gewiſſen für GOTT, 2 Corinth. IV. 
2. Er wird klaͤrer, wenn er nur ein 
wenig anders uͤberſetzet wird. Paulus 
ſaget eigentlich: Wir empfehlen uns al⸗ 
ler Menſchen Gewiſſen. Und was iſt die⸗ 
ſes ſonſt, als wenn er geſaget haͤtte: 


Wir verhalten uns fo, wir führen einen 


Der fol⸗ 
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ſolchen Wandel, daß uns das Gewiſſen 
anderer Menſchen, nicht ſchelten oder ta⸗ 
pf .. che ch 25 andern er 
pfiehlet, es geſchehe dur orte, oder 
durch Werke ober wer ſich in die Gunſt 
eines andern durch feine Bezeugung ſetzet, 
der noͤthiget den andern, gut von ihm zu 
urtheilen. Das Gewiſſen iſt hie alſo der 
Verſtand anderer Menſchen, der unſre 
Thaten richtet und ſie mit dem Geſetze 
vergleichet. Paulus will ſagen: Ich 
lebe ſo behutſam und unſtraͤflich, daß al⸗ 
le Menſchen gut von mir urtheilen mufz 
ſen. Man ſieht aus dieſer Stelle, daß 
das Wort Gewiſſen auch zuweilen das 
Urtheil unſers Verſtandes uͤber anderer 
Menſchen Thaten bedeute. Sie beſtaͤti⸗ 


get alſo die Hauptbedeutung des Wor⸗ 


tes, ob ſie ſchon auf gewiſſe Weiſe zu 
den Ausnahmen, deren wir gedacht ha⸗ 
ben, gerechnet werden kann. Eben ſo 
muͤſſen die Worte betrachtet werden, die 
wir in dem folgenden Hauptſtuͤcke dieſes 
Briefes antreffen: Ich hoffe aber, 
daß wir auch in eurem Gewiſſen offen⸗ 
bar find, 2 Corinth. V. u. Es if 
flar, daß der Apoſtel, wenn er ſich hie 
auf das Gewiſſen der Corinther berufet, 
dieſes anzeigen wolle: Ich zweifle nicht, 
daß ihr mein Verhalten rechtfertigen 
und mir in euren Seelen ein gutes Zeug⸗ 
niß geben werdet. a 


Die beyden Briefe an den Timotheus 
geben uns vier Stellen an die Hand, 
worinn das Gewiſſen nichts anders, als 
eine Arbeit unſers Geiſtes, die unſre 
Thaten entweder beurtheilet, oder recht⸗ 


fertiget und verdammet, bedeuten kann. 


Gleich nach dem Anfange des erſten 


Briefes giebt der Apoſtel einen kurzen 


Begriff der ganzen Gottſeligkeit. Sie iſt 

Liebe: allein eine Liebe, die in gewiſ⸗ 

fen Vollkommenheiten der Seelen ge⸗ 
yr gruͤn⸗ 
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gründet iſt. Die Hauptſumme des ger 
bots iſt, Liebe von reinem Herzen, 
von gutem Gewiſſen, und von f 
faͤrbtem Glauben. 1 Timoth. I. . Was 


iſt eine Liebe von gutem Gewviſſen? 


Oder eine Liebe, die aus einem guten Ge⸗ 
wiſſen ſtammet und auf ein gutes Ge⸗ 
wiſſen gebaut iſt? Auſſer Streit eine 
Liebe, die mit einem uͤberzeugenden Ur⸗ 
ttheile des Verſtandes verknuͤpfet iſt, daß 
man durch Chriſtum frey von aller 
Schuld und Strafe der Sünden ſey? 
Timotheus wird bald hernach ermahnet 
ſich zu üben, daß er den Glauben und 
ein gutes Gewiſſen haben möge. 1 Ti⸗ 
moth. 1. 19. Das heiſſet dahin zu ſe⸗ 
hen, daß er weder in dem Glauben, 
der alles von dem Verdienſte Chriſti 
hoffet und erwartet, kalt werden, noch et⸗ 
was begehen moͤge, das ſeine eigne See⸗ 
le als eine Miſſethat und wiſſentliche 
Suͤnde verdammen muͤſſe. Die Diener 
der Kirchen ſollen das Geheimniß des 
Glaubens in reinem Gewiſſen haben. 

1 Timoth. III. 9. Das iſt, ſie ſollen 
in der Lehre, die uns JEſus verkuͤndi⸗ 
get hat, zuerſt erfahren und geuͤbet ſeyn, 
und hernach ſo wandeln, daß der Rich⸗ 
ter, der in ihren Seelen ſeinen Sitz hat, 
ſie nicht als Suͤnder und Freveler ver⸗ 
urtheilen moͤge. Die falſchen Lehrer, 
die ſich in der Gemeine des HERRN, 
nach der Weiſſagung des Apoſtels, er⸗ 
heben werden, find Luͤgenredner, und 
haben Brandmahle in ihrem Gewiſ⸗ 
fen. 1 Timoth. IV. 2. Wir dürfen uns 
hie in die Unterſuchung nicht einlaſſen, 

ob ein gebrandmahletes Gewiſſen ein ber 
flecktes und durch das Andenken vieler 
Suͤnden geſchwaͤrztes, oder ein todtes 
und unempfindliches Gewiſſen ſey. Tritt 
man zu jener Erklaͤrung, ſo iſt es eine 


Ueberzeugung, daß man ſich durch viele 


grobe Suͤnden verunreiniget habe. Nimmt 


gez, 
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man dieſe an, fo. ft Brandmable im 


Gewiſſen haben fo viel, als alle Pruͤ⸗ 
fung und Beurtheilung ſeiner Thaten 
und Werke unterlaſſen und ſo wandeln, 


als wenn man kein andres Geſetze, als 
ſeine eigne Begierde, haͤtte. 


ö Iſt jene 
Auslegung wahr, ſo iſt das Gewiſſen 
ein boͤſes Urtheil: Iſt dieſe beſſer, fo 
iſt es eine Pruͤfung und Beurtheilung. 
Paulus ruͤhmet ſich, daß er GOTT 
von ſeinen Voreltern her mit reinem 
Gewiſſen gedienet habe. 2 Timoth. I. 
3. Das heiſſet: Wenn er fein zuruͤcke 
gelegtes Leben uͤberſiehet und beurtheilet, 
fo hoͤret er in feiner Seelen keine Be; 
ſchuldigung, daß er muthwillig das Ge⸗ 


ſetz des HErrn übertreten habe. 


Der Apoſtel ſchreibt an den Titus von 
den Unglaͤubigen: Unrein iſt beyde 
ihr Sinn (beſſer: ihr Verſtand) und 
Gewiſſen. Tit. I. 15. Hie wird, wie es 
ſcheinet, der Verſtand von dem Gewiſs⸗ 
ſen abgeſondert. Der Apoſtel nennet 
ausdruͤcklich zwo Kraͤfte der Unbekehr⸗ 
ten, die befleckt waͤren: Den Verſtand 
und das Gewiſſen. Wie kann denn das 
Gewiſſen ſeinen Sitz in dem Verſtande 
haben? Und wie kann es ein Werk des 
Verſtandes ſeyn, wenn es eine Kraft, 
oder eine Eigenſchaft iſt, die dem Ver⸗ 
ſtande kann entgegen geſetzet werden? 
Dieſer Zweifel wird leicht aufgeloͤſet wer⸗ 
den. Der Verſtand der Menſchen hat 
mehr, denn ein Geſchaͤffte: und kann da; 
ber auf mehr denn eine Weiſe betrachtet 
und verſchiedentlich genannt werden. 
Er urtheilet bald uͤber Lehren und Mey⸗ 
nungen, ob ſie wahr oder falſch find, 
bald uͤber Werke und Thaten, ob ſie gut 
oder boͤſe ſind. Thut er jenes, ſo heiſſet 
er der Verſtand: Thut er dieſes, fo 
giebt man ihm den Nahmen des Gewiſ⸗ 
ſens. Man ziehe dieſes auf die ange⸗ 

fuͤhrten 
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führten Worte des Apoſtels, jo ſind fie 
klar und deutlich. Er will ſagen: Der 
Verſtand der Ungläubigen iſt mit aller⸗ 
hand falſchen Meynungen und Irrthuͤ⸗ 
mern beflecket, und kann ſich doch nicht 
enthalten, wenn er uͤber ihre Thaten 
urtheilen will, zu geſtehen, daß ſie boͤſe 


und unrein ſind. Das Gewiſſen iſt un⸗ Jo 


rein: Der Geiſt oder Verſtand des 
Menſchen kann nicht leugnen, daß die 
Seele vieler Miſſethaten ſchuldig, oder 
daß fie unrein ſey. Die Gpfer des al⸗ 
ten Bundes konnten nicht vollkommen 
machen nach dem Gewiſſen den, der 
Gottesdienſt thut. Dieſes iſt ein Aus⸗ 
ſpruch des Apoſtels Sebr. IX. 9. Man 
wird denſelben ſchwerlich anders, als ſo, 
erklaͤren koͤnnen: Aller Gottesdienſt des 
alten Bundes konnte die Seelen derer, 
die ihn abſtatteten, nicht vollkommen 
überzeugen, daß alle ihre Suͤnde getilget 
und aufgehoben wäre. Alle Opfer konn⸗ 
ten von dem Verſtande des Menſchen, 
der ſich fuͤr einen ſtrafbaren Suͤnder 
erkannte, das Urtheil nicht erpreſſen: 
Ich bin mit GOTT ganz ausgeſoͤhnet: 
Ich bin rein und unſchulbig. Bald her⸗ 


nach ſetzet der Apoſtel den Opfern des 
. Bandes, Gehen er die Kraft abge⸗ 


alten 
forschen hatte, die Gewiſſen zu befriedi⸗ 
19 5 das einige wahre Verſoͤhnopfer 
JEſu Chriſti entgegen. Dieſes hat die 
Kraft, die jenen irdiſchen und menſchli⸗ 
chen Opfern fehlete. Das Blut Chri⸗ 
ſti, der ſich ſelbſt GG TT geopfert 
bat, wird unſer Gewiſſen reinigen von 
den todten Werken. Hebr. IX. 14. Die⸗ 
ſer Ort, der denen etwas dunkel ſchei⸗ 
nen muß, die ſich an die Schreibart der 
heiligen Bucher, und ſonderlich des 
Briefes an die Hebreer nicht gewoͤhnet 
haben, wird leichte und verſtaͤndlich, ſo 
bald man nur das glaubet, was nicht 
zu leugnen iſt / daß er uns das lehre, was 
III. Theil. 
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Johannes mit dieſen Worten ſaget: 
Das Blut Chriſti machet uns rein 
von aller Suͤnde. 1 Johann I. 8. 
Das Blut JEſu Chriſti iſt in beyden 
Stellen, das beiden und der Tod JESu 
Chriſti, wodurch IEſus unſre Sünde 
bey GO That aus ſoͤhnen wollen. Was 
hannes Suͤnde nennet, das heiſſet der 
Apoſtel Paulus todte Werke. Er giebt 
unſern Suͤnden dieſen Nahmen, theils, 
weil ſie Zeugniſſe unſers geiſtlichen To⸗ 
des oder unſers Unvermoͤgens ſind, den 
Willen Gottes zu erfüllen, theils, weil 
ſie den ewigen Tod und die Strafen der 
Hoͤllen verdienen. Beyde Apoſtel ſtellen 
ſich dieſe Suͤnden als Flecken vor, die 
in der Seelen des Menſchen haften, und 
das Gemuͤthe verunruhigen, weil es 
nicht leugnen kann, daß dieſelben dem 
Richter der Welt mißfallen: Und das 
Blut Chriſti vergleichen ſie mit einem 
Waſſer, das die Kraft hat, dieſe ſchaͤndli⸗ 


chen Flecken abzuwaſchen und die Seele 
zu reinigen. Von den Suͤnden rein ma⸗ 
chen, iſt alſo in der Schreibart des heili⸗ 
gen Johannes eben das, was der Apo⸗ 


ſtel Paulus rechtfertigen nennet. Und 
wenn Paulus ſaget, daß das Blut JE⸗ 
Su das Gewiſſen von den todten 
Werken reinige, ſo will er uns dieſes 
lehren, daß das einige Opfer JEſu Chri⸗ 
ſti für unſre Sünde die Unruhe der See⸗ 
len bey uns ſtillen koͤnne, die aus dem 
Urtheile, das unſer Verſtand uͤber uns 
und unſere Sünden ſpricht, zu entſtehen 
pfleget. Der Glaube an das Verdienſt 
JESu verſichert uns der Vergebung 
der Sünden: Und dieſe Ver ſicherung 
erlaubet dem Gewiſſen nicht mehr, daß 
es uns als unreine und ſtrafwuͤrdige 
Suͤnder verurtheilen koͤnne. Das ze⸗ 
hende Hauptſtuͤck dieſes Briefes an die 
Hebreer hat zwo Stellen von dem Ge⸗ 
wiſſen, die man viel leichter auf die ge⸗ 
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gebne Beſchreibung ziehen kann, oder die 


ſich ſelbſt vielmehr ohne Auslegung dar⸗ 


auf ziehen. Paulus ſaget zuerſt, daß 
die beſtaͤndige Wiederholung der Opfer 
unter dem Moſaiſchen Geſetze ein Zeug⸗ 


niß abgebe, daß die Gewiſſen der O⸗ 


pfernden durch die Opfer der Thiere 
nicht befriediget werden koͤnnen. Wer 
ein Opfer nach dem andern bringet, der 
giebt dadurch zu verſtehen, daß die vo⸗ 


rigen Opfer die Unruhe ſeiner Seelen 
uͤber die begangene Miſſethaten nicht ha⸗ 
ben beylegen koͤnnen. Das Gpfer hoͤtte 


aufgehoͤret, wo die, fo am Gottesdien⸗ 
ſte find, kein Gewiſſen mehr haͤtten von 
den Sünden. Hebr. X. 2. 
hie das Gewiſſen anders ſeyn, als ein 
überzeugendes Urtheil des Verſtandes, 


daß man ein Suͤnder und deswegen 


der Strafe wuͤrdig ſey? In dem, fol 
genden ermuntert er die Glaͤubigen zu 
Chriſto, ihrem Hohenprieſter, ſich zu na⸗ 
hen: Beſprenget in ihrem Herzen 


und los von dem boͤſen Gewiſſen. 
Das heiſſet, von der 
Angſt erlediget, die vorhin die Ueberzeu⸗ 


Hebr. X. 22. 


gung von der Schuld und der Strafe 
verurſachet hatte. Am Ende dieſes Brie⸗ 
fes troͤſtet ſich der heilige Apoſtel damit, 
daß er ein gutes Gewiſſen habe. Un⸗ 
ſer Troſt iſt der, daß wir ein gut Ge⸗ 
wiſſen haben. Hebr. XIII. 18. Es iſt 


kaum noͤthig zu erinnern, daß ſeine 


Meynung dieſe ſey: Ich richte mich da⸗ 
mit auf, daß mein Geiſt, wenn er mein 
vergangenes Leben durchgehet, nichts 
darinn antreffen kann, das er fuͤr eine 
freventliche Miſſethat halten und daher 
verdammen muß. a 


Die Schriftforſcher haben angemer⸗ 
ket, daß das, was in ſo vielen Stellen 
das Gewiſſen genennet wird, in einigen 
das Herz heiſſe. Dieſe Benennung darf 


Was kann 


mal das Wort Herze. 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Niemanden ſonderbar und fremde ſchei⸗ 
nen. Heiſſet bald die Seele, wie be⸗ 
kannt iſt, bald eine von den Hauptkraͤf⸗ 
ten der Seelen, hie der Verſtand, dort 
der Wille, das Herze, warum ſollte 
denn der Verſtand, in ſo ferne er über 
unſre Thaten urtheilet, nicht eben ſo ge⸗ 
nennet werden koͤnnen? Der Nahme 
des Ganzen wird in allen Sprachen oft 
einem Theile deſſelben gegeben, und ge⸗ 
wiſſe Wirkungen einer Kraft werden oft 
mit dem Nahmen der ganzen Kraft be⸗ 
zeichnet. Auch in dieſen Stellen hat das 
Wort Herz die Bedeutung, die ſonſt das 
Gewiſſen hat. Die Schrift ſagt von 
David, nachdem er das Volk gezaͤhlet 


hatte: Und das Berz ſchlug David, 


nachdem das Volk gezaͤhlet war. 
1 Sam. XXIV. 10. Was iſt hie das 
Herze? Ein Urtheil des Verſtandes, 
daß man etwas Boͤſes und Strafbares 
begangen habe. Dieſes Urtheil ſchlug 
oder verwundete David. Das heiſſet: 
Es ſtiftete in feiner Seelen eine Augſt 
und Furcht fuͤr dem gerechten Richter 
und ſeiner Rache. David urtheilete, da 
er ſeine That pruͤfete, daß er die Pflicht 
eines heiligen und frommen Koͤniges 
uͤberſchritten hätte, und empfand des we⸗ 
gen eine groſſe Unruhe. In dieſem Ver⸗ 
ſtande ſetzet der heilige Johannes einige 
g So uns unſer 
Herz verdammet, iſt GOTT groͤſſer 
denn unſer Herz. 1 Johann. III. 20. 
Gleich hernach: So uns unſer Herz 
nicht verdammet, ſo haben wir eine 
Freudigkeit zu GOTT. v. 21. Die 
Verrichtung, die der Apoſtel hie dem 


Herzen zuſchreibet, beſtimmet die Bedeu⸗ 


tung dieſes Wortes. Wer verdammet 
ſonſten, als ein Richter? Das Herze 
iſt alſo ein Richter, der ſeinen Sitz in 
unſter eignen Seelen hat. Und was kann 
dieſer ſonſten ſeyn, als unſer Verſtand, 5 
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ſo ferne er unſre Thaten beleuchtet und 
nach der Richtſchnur des Geſetzes beur⸗ 
theilet: Unſer Berz verdammet uns: 
Das heiſſet: Unſer Verſtand, der unſre 
Werke mit dem Geſetze vergleichet, ſpricht, 
daß fie boͤſe find. Kurz vorher heiſſet 
es: Wir koͤnnen unſer Herz fir GGtt 
ſtillen. 1 Johann. III. 19. In dieſer 


Stelle iſt die Bedeutung des Wortes 


Herx weitlaͤuftiger. Es begreift die Bez 
urtheilung der Thaten, das Urtheil und 
die Frucht und Wirkung dieſes Urthei⸗ 
les zugleich. Es iſt, kurz, eine durch 
das ſtrenge Urtheil, das der Verſtand 
nach geendigter Pruͤfung uͤber unſre Tha⸗ 
ten ausgeſprochen hat, verunruhigte und 
beſtuͤrzte Seele. Und das Herze ſtillen 
heiſſet der Seelen, die durch den harten 
Ausſpruch des Verſtandes beaͤngſtiget iſt, 
den verlohrnen Frieden wieder geben. 


Die Hauptbedeutung, die das Wort 


Gewiſſen in der Schrift hat, iſt, wie 


wir hoffen, durch die Betrachtung ſo 
vieler Oerter auſſer Zweifel geſetzet wor⸗ 
den. Allein wir haben geſtanden, daß 
es in einigen wenigen Stellen in einem 
andern und beſondern Verſtande ſtehe. 
Es wird der Muͤhe werth ſeyn, zu zei⸗ 
gen, daß wir Urſache gehabt haben, 
dieſes einzuraͤumen, und die wenigen 
Spruͤche, wo wir einen andern Begriff 
mit dieſem Worte verbinden muͤſſen, 
durchzugehen. Es iſt ſchon erinnert 


worden, daß Gewiſſen ſo viel ſey, als 


ein Urtheil des Verſtandes, ob gewiſſe 
Thaten und Bewegungen wahr oder falſch 
ſind. Roͤm. IX. I. 5 
ſer Bedeutung drey andere, die 
ungewoͤhnlich ſind, hinzu. Es wird zu⸗ 
erſt mit dieſem Worte der Wandel des 


Menſchen ſelbſt gemeynet. So erflären- 


wir dieſe Worte des Apoſtels Paulus: 
In demſelben aber ůͤbe ich mich zu 


Wir fuͤgen zu die⸗ 
en ſo 


haben ein unverletzet Gewiſſen allent⸗ 
halben, beyde gegen GOTT und den 
Menſchen. Apoſt. Geſch. XXI V. 16. 


Un ſrer Meynung nach, wollen dieſe Wor⸗ 


te ſo viel fagen: Ich bemuͤhe mich, fo 
viel es möglich iſt, einen Wandel zu fuͤh⸗ 
ren, dem weder GOTT, noch Mer 
ſchen, grobe Suͤnden und Verbrechen 
vorwerfen koͤnnen. Ein unverletzet Ge⸗ 
wiſſen iſt hie alſo, unſers Erachtens, 
ein unſtraͤfliches Leben, dem nichts Ver⸗ 
dammliches aufgeruͤcket werden kann. 
Der Grund dieſer Auslegung liegt, wie 
wir glauben, darinn, daß der Apoſtel 
das Gewiſſen als eine Sache vorſtellet, 
die ſo wohl von GOTT, als von den 
Menſchen kann geſehen, beurtheilet und 
entweder geſtrafet, oder gelobet werden. 
Er ſagt, daß er ſein Gewiſſen ſo wohl in 
den Augen der Menſchen, als in den 
Augen Gottes zu rechtfertigen ſuche, und 
ſich ſo verhalte, daß ſo wohl dieſer, als 
jene, ein gutes Urtheil uͤber daſſelbe faͤl⸗ 
len moͤge. Flieſſet hieraus nicht, daß 
er durch das Gewiſſen etwas Aeuſſerli⸗ 
ches meyne, das den Menſchen in die Au⸗ 
gen fallen und von Menſchen, denen 
die Seele und das Innerliche verſchloſ⸗ 
ſen iſt, verklaget oder frey geſprochen 
werden kann? Und ſtehet dieſes feſte, 
was kann denn das Gewiſſen anders, 


als das Leben und die Thaten ſeyn, die 


man ſehen kann? Eben ſo verſtehen 
wir die Redensart: Ein gut Gewiſ⸗ 
ſen haben, in dieſen Worten des Apo⸗ 
ſtels Petrus: Habet ein gut Gewiſ⸗ 
ſen, auf daß die, ſo von euch afterre⸗ 


den, als von Uebelthaͤtern, zu ſchan⸗ 


den werden, daß ſie geſchmaͤhet haben 
euren guten Wandel in Chriſto. 
1 Petr. III. 16. Das Gewiſſen iſt hie 
etwas, wodurch die Feinde des Nahmens 
Chriſti koͤnnen beſchaͤmet und uͤberfuͤh⸗ 
ret werden, daß ſie gelogen haben, da ſie 
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Das erſte Hauptſtuͤck 


die Chriſten für Miſſethaͤter und Feinde das Gewiſſen fein Urthell anſtellet und 


der Tugend ausgeſchryen haben. Wie abfaſſet. Allein es iſt zugleich unleug⸗ 


kann dieſes durch etwas, das in den 


Seelen der Chriſten iſt, geſchehen? Wie 


kann ein unglaͤubiger Laͤſterer durch das 
gute Zeugniß, das uns unſere Seele 
giebt, wenn wir unſern Wandel pruͤfen, 
ſo gewonnen werden, daß er ſeine Ver⸗ 
leumdungen für falſch erklären muß? 


Ein heiliger, gerechter und unſchuldiger 


Wandel iſt das einige Mittel, wodurch 
die boshaften Luͤgen der Widerſacher 
des Glaubens widerleget werden koͤn⸗ 
nen. Die Ermahnung des Apoſtels: 
Habet ein gut Gewiſſen, kann alſo kei⸗ 
ne andre Erklaͤrung annehmen, als die⸗ 
fer Befleißiget euch eines reinen und 
gottſeligen Wandels. Lebet ſo, daß euch 
niemand einer Suͤnde zeihen kann. Man 
bewundere dieſe Bedeutung des Wortes 


Gewiſſen nicht. Die Frucht und Wir⸗ 


kung wird an ſtatt der Urſache genennet. 
Ein heiliges und unſchuldiges Leben zeu⸗ 
get in uns ein gutes Gewiſſen. Wie 
gemein und gewoͤhnlich iſt es allenthal⸗ 
ben, das, was aus einer Sache folgen 


muß, zu nennen, und die Sache ſelbſt zu 


meynen, woraus es folget? Wer ſaget: 
Hüte dich für dem Jorne Gottes, 
der redet eben ſo, wie dieſe Apoſtel. 
Er will ſagen: Huͤte dich fuͤr Suͤnden, 
die den Zorn und die Strafen Gottes 
nach ſich ziehen. i 


Das Wort Sewiſſen bedeutet, vors 
andre, zuweilen das Maaß des Erkennt⸗ 
niſſes, die Wiſſenſchaft des Geſetzes, 
wornach unſer Verſtand uͤber unſre 
Thaten urtheilet. Der urtheilende Ver⸗ 
ſtand wird genennet, und es wird die 
Regel gemeynet, wornach er den Werth 
unſrer Werke abmiſſet. Man redet recht, 
wenn man ſaget, daß das Geſetz die 
Richtſchnur oder Regel ſey, wornach 


bar, daß man nicht ſo wohl das Geſetze 
in ſich, ſondern in ſo ferne es von uns 
verſtanden und begriffen wird, meynen 
koͤnne. Ein jeder nimmt das Erkennt⸗ 
niß, die Wiſſenſchaft des Geſetzes, die 
ihm beywohnet, zum Pruͤfeſtein ſeiner 


Thaten, und urtheilet ſo davon, wie er 


das Geſetz ausleget und erklaͤret. Zum 
Beweiſe dieſer Bedeutung geben wir fol⸗ 
gende Stellen aus dem erſten Briefe 
des Apoſtels Paulus an die Corinther. 
Etliche machen ihnen noch ein Gewiſ⸗ 
fen über dem SGoͤtzen und eſſens für 
Goͤtzenopfer; damit wird ihr Ge _ 
wiſſen, weil es zu ſchwach iſt, befle⸗ 
cket. 1 Corinth. VIII. 2. So dich je 
mand ſehe zu Tiſche ſitzen im Soͤtzen⸗ 
baufe, wird nicht fein Gewiſſen, weil 
es fo ſchwach iſt, verurſachet, das 
Goͤtzenopfer zu eſſen A v. 10. Wenn 
ihr aber alſo fündiger an den Brüdern 
und ſchlaget ihr ſchwaches Gewiſſen, 
fo ſuͤndiget ihr an Chriſto. v. 12. 
Man urtheile, ob hie ein ſchwaches 
Gewiſſen nicht ſo viel ſey, als ein 
ſchwaches Erkenntniß des goͤttlichen Ge⸗ 
ſetzes und der Pflichten, die es dem Chri⸗ 
ſten aufleget? Die Schwachen find in 
dieſem Briefe des Apoſtels Chriſten, die 
treu und einfaͤltig glauben, und wenig 
wiſſen. Und ein ſchwaches Gewiſſen iſt 
daher der Verſtand eines Chriſten, der 
mit einem kleinen und unvollkommenen 
Erkenntniſſe des goͤttlichen Willens ver⸗ 
ſehen iſt, und daher oft urtheilet, daß 


eine gewiſſe That, zum Exempel, das 


Goͤtzenopfereſſen, verboten und Suͤnde 
ſey, die doch erlaubt und zugelaſſen iſt. 
Das ſchwache Sewiſſen wird beffe⸗ 
cket. Das iſt: Der bloͤde und in den 
Gruͤnden der Gottſeligkeit ungeuͤbte 
Fromme urtheilet, daß die Freyheit de⸗ 

rer, 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


rer, die ein groͤſſeres Erkenntniß erlan⸗ 
get haben, ſuͤndlich Fey, und daß er al⸗ 
ſo/ da er ihrem Beyſpiele gefolget hat, eine 
Suͤnde begangen hat. Ein ſchwaches 
Gewiſſen ſchlagen, iſt ſo viel, als ei⸗ 
nen einfaͤltigen Chriſten, der nicht tief 
in der Religion gegruͤndet iſt, dahin 
bringen, daß er eine That, die in ſich 
nicht ſtrafbar iſt, fuͤr ein Verbrechen 
haͤlt und durch dieſes Urtheil ſeines Ver⸗ 
ſtandes beunruhiget wird. Wir reden 


nicht viel anders, als hie der Apoſtel, 


wenn wir ſagen: Dort ſitzet ein ſchwa⸗ 
ches oder dort verſammlet ſich ein er⸗ 
leuchtetes Gerichte. Wir wollen damit 
ſagen : Die Richterſtuͤhle find entweder mit 
Leuten beſetzet, die der Rechte wenig kun⸗ 
dig ſind, die ungeſchickt ſind, gruͤnd⸗ 
lich uͤber die Falle, die ihnen vorgeleget 
werden, zu urtheilen, weil ſie ſchwach 
an Wiſſenſchaft und Verſtande ſind, 
oder mit Leuten, die den Sinn der Ge⸗ 
ſetze vortrefflich einſehen und daher wiſ⸗ 


ſen, wie ſie ſprechen muͤſſen. Es iſt 


viel, daß diejenigen, die uns mit fo 
vielen Abtheilungen des Gewiſſens be⸗ 
ſchenket, und vielleicht beſchweret haben, 
die Eintheilung in das ſtarke und ſchwa⸗ 
che Gewiſſen vergeſſen haben, die doch 
ein Apoſtel angiebt. Jenes iſt ein groß 
ſes und gruͤndliches, dieſes ein kleines 
und ſeichtes Erkenntniß des. göttlichen 
Geſetzes, das den Ausſpruch geben muß, 
was unſre Thaten werth find, oder, 
wenn man anders reden will: Jenes 
iſt ein Verſtand, der geſchickt iſt einen 
weiſen und billigen Richter unſers Ver⸗ 
haltens abzugeben, dieſes, ein Verſtand, 
der ſo viel Licht und Faͤhigkeit nicht 
beſitzet, als zu einer rechtmaͤßigen Beur⸗ 
theilung unſrer Thaten noͤthig iſt. 


Das Gewiſſen bedeutet, drittens, zu 
weilen in der Schrift eine Ueberzeugung, 


druͤcket. 


tes nichts, als die Gewißheit, 
Ff3 
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daß etwas gewiß da und vorhanden ſey. 
So hat, wie wir dafuͤr halten, der 
Apoſtel dieſes Wort in dem bekannten Or⸗ 
te genommen: Denn das iſt Gnade, 
ſo jemand um des Gewiſſens willen 
zu GOTT das Uebel vertraͤget 
und leidet das Unrecht. 1 Petr. II. 19. 
Lutherus hat hie nicht die Griech iſchen 
Worte, ſondern den Verſtand, den ſie, 
ſeiner Meynung nach, haben, ausge⸗ 
Das Griechiſche lautet ſo: 
Das iſt Gnade, ſo jemand um des Ge⸗ 
wiſſens Gottes willen das Uebel ver⸗ 


traͤget. Er hat ſo nicht uͤberſetzen wol⸗ 


len, weil er wohl geſehen, das GOTT 
eigentlich kein Gewiſſen koͤnne zugeſchrie⸗ 

werden. Und kann man ja von 
GOTT in einem gewiſſen Verſtande 
ſagen, daß er ein Gewiſſen habe, ſo iſt 
doch hie von dem Gewiſſen Gottes die 
Rede nicht, ſondern von dem Gewiſſen 
der Knechte. Alle Ausleger erkennen 
dieſes mit ihm, und bemuͤhen ſich des⸗ 
wegen das Gewiſſen GGttes, deſſen 
hie der Apoſtel erwaͤhnet, ſo zu beſchrei⸗ 
ben, wie es die Natur dieſer Stelle 
dulden kann. Allein ihre Beſchreibun⸗ 
gen ſtimmen nicht mit einander uͤber⸗ 
ein. Der eine meynet, daß das Gewiſ⸗ 
ſen GOttes, das Gewiſſen ſey, das 
GOTT von uns verlanget, das wir 
Gott ſchuldig find. Der andre, es 
ſey die Ueberzeugung, daß GO T die⸗ 
ſes oder jenes von uns fordere. Der 
dritte, es ſey die Furcht, daß man 
GOTT nicht beleidigen möge, oder die 
Sorge, daß man ein unbeflecktes Ge⸗ 
wiſſen vor Gott behalten moͤge. Wir 
wollen einen jeden urtheilen laſſen, ob 
dieſe Erklaͤrungen fuͤr ungezwungen ge⸗ 
halten werden koͤnnen, und nur unſre 
Meynung eroͤffnen. Wir glauben, daß 
der Apoſtel durch das Gewiſſen Got⸗ 
die le⸗ 
bendige 
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endige Ueberzeugung, daß ein GOTT 
ſey, der auf unſte Thaten acht hat, ver⸗ 
ſtehe, und geben daher ſeinen Worten 
dieſen Verſtand: Es iſt Gnade, oder 
bringet Gnade, wenn jemand in der fe⸗ 
ſten Zuverſicht und lebendigen Ueber⸗ 
zeugung, daß ein Gott ſey, der ihm 
dereinſt ſeine Leiden belohnen wird, das 
Uebel und Unrecht der Menſchen er⸗ 
traͤget. Daß das Gewiſſen eine Ue⸗ 
berzeugung des Verſtandes bedeuten koͤn⸗ 
ne, und oft bedeute, leugnet niemand. 
Wie wird man denn leugnen koͤnnen, 
daß das Gewiſſen GGttes eine Ueber⸗ 
zeugung des Verſtandes von GOTT 
oder von dem wirklichen Daſeyn Got⸗ 
tes ſeyn koͤnne? In der Schrift fin⸗ 
den ſich allerhand Redensarten, die die⸗ 
ſer vollkommen gleichen. Das Wort 
GOTT wird oft mit ſolchen Wörtern 
verknuͤpfet, die keine göttliche Vollkom⸗ 
menheit, ſondern etwas, das in den 
Menſchen iſt oder ſeyn ſoll, anzeigen. 
Die Gerechtigkeit Gottes iſt diejenige 
Gerechtigkeit, die GOtt von dem Men⸗ 
ſchen fordert, die GOtt gefällt, die ihn 
allein ausſoͤhnen kann. Roͤm. I. 17. Der 
Wandel Gottes iſt ein Wandel, der 
Gott angenehm iſt und mit feinem Wil 
len uͤbereinſtimmet. Wie weit iſt die 
Ueberzeugung oder das Gewiſſen GoOt⸗ 
tes von dieſen und andern Arten zu re⸗ 
den unterſchieden? Unſre Erklarung iſt 
alſo zuerſt moͤglich und zum wenigſten 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit. Allein 
wir koͤnnen ihr mehr Anſehen und bey⸗ 
nahe eine Gewißheit verſchaffen. Es 
ſteht eine Stelle in der Schrift, die die⸗ 
ſer ganz aͤhnlich iſt, und worinn das 
Wort Gewiſſen nicht anders, als ſo, 
wie wir es hie nehmen, verſtanden wer⸗ 
den kann. Es hat aber nicht jeder⸗ 


mann das Wiſſen, denn etliche machen 


ihnen noch ein Gewiſſen uͤber dem 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Goͤtzen und eſſens für Goͤtzenopfer. 
1 Corinth. VIII. 2. Lutherus hat hie 
wiederum nicht das, was Paulus geſa⸗ 
get, ſondern das, was er gedacht hat, 
uͤberſetzet. Das Griechiſche lautet fo: 
Einige eſſen wegen des Gewiſſens des 
Goͤtzen das Gpfer bis jetzt für Goͤtzen⸗ 
opfer. Aus dieſer woͤrtlichen Ueberſe⸗ 
tzung ſieht man, wie groß die Ver⸗ 
wandtſchaft dieſer Stelle und des Ortes 
aus dem erſten Briefe des Apoſtels Pe⸗ 
trus ſey, den wir hie aufklaͤren wollen. 
Petrus gedenket des Gewiſſens GGttes. 
Paulus redet von einem Gewiſſen des 
Goͤtzen. Ein Goͤtze if. ein vermeynter 
Gott. Beyde Apoſtel führen alſo ei⸗ 
nerley Sprache. Was das Gewiſſen 
des Goͤtzen bey dieſem iſt, das wird 
das Gewiſſen GOttes bey jenem ſeyn. 
Und was iſt denn das Gewiſſen des Goͤ⸗ 
tzen? Mann kann nicht zweifeln, wenn 
man die Folge der Rede des Apoſtels 
betrachtet, daß es die Ueberzeugung 
eines Menſchen ſey, daß ein Soͤtze etz 
was ſey, oder daß die Goͤtzen wirk⸗ 
lich da oder wahrhaftige Weſen ſind. 
Die zu Corinthus kein Bedenken tru⸗ 
gen, den Opfergaſtmahlen der Heiden 
beyzuwohnen, fuͤhreten zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung dieſes an: Ein Goͤtze iſt 
ein Unding, Nichts, ein eingebildetes 
Weſen, das nirgends vorhanden iſt. 
Was alſo dem Goͤtzen geopfert wird, 
das wird einem Gedichte der Einbildung, 
einem Nichts, gebracht. Es behaͤlt 
demnach ſeine Natur und iſt eben das 
Fleiſch, nachdem es geopfert worden, 
was es vor der Opferung geweſen iſt. 
Wir fündigen daher nicht mehr, wenn 
wir Opferfleiſch eſſen, als wenn wir an 
der Fleiſch zu unſter Nahrung brauchen. 
Dieſen Grund ſtellet der Apoſtel ſelbſt 
vor v. 4. und befräftiget ihn v. 5. 6. 
Er antwortet darauf in den Worten, 

die 
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die wir hie erwegen. Alle, ſagt er, 
ſind ſo gelehrt nicht, als ihr. Es giebt 
noch viele, die ein Gewiſſen des Goͤtzen 
haben. Sind dieſe Worte eine Antwort 
auf den Grund, womit die Corinther 
ihre Freyheit beſchoͤnigen (und wer zwei⸗ 
felt daran )) fo koͤnnen fie keinen andern 
Verſtand, als dieſen, zulaſſen: Es ſind 
viele, die uͤberzeugt ſind, daß ein Goͤtze 
etwas ſey. In der That iſt der Goͤtze 
Nichts. Allein nach der Meynung vieler 
Schwachen unter euch iſt er Etwas und 
wirklich da. 


Ueberzeugung des Verſtandes, daß ein 
gewiſſes Weſen wirklich da ſey. Und 
was iſt das Gewiſſen des Goͤtzen? Die 
Meynung oder Ueberzeugung, daß die 


Goͤtzen, denen geopfert wird, wirklich 


irgendwos leben und herrſchen. Man ver⸗ 
ſtehe das Gewiſſen Gottes bey dem 


Apoſtel Petrus eben fo, fo verſteht man 


es deutlich und, wo wir nicht ſehr feh⸗ 
len, recht. 


Wir haben bewieſen, daß ſich dieje⸗ 


nigen, die das Gewiſſen als eine Be⸗ 


ſchaͤffttgung des Verſtandes anſehen und 
eine Beurtheilung oder ein Urtheil uͤber 
unſte Thaten nennen, mit dem allergroͤß⸗ 
ten Buͤrgen, mit dem Anſehen des Gei⸗ 
ſtes Gottes ſelbſt, ſchuͤtzen koͤnnen. Sie 


haben ihre Beſchreibung nicht gemachet. 
Sie haben ſie aus der Schrift genom⸗ 


men. Waͤre es verboten, die Woͤrter, 
deren man ſich in der Glaubens + oder 
Lebenslehre bedienet, in einem andern 
Verſtande zu brauchen, als in demjeni⸗ 
gen, den die meiſten Stellen der heili⸗ 
gen Schrift an die Hand geben, ſo 


müßten wir uns an dieſe Beſchreibung 


halten. Allein die Lehrer haben ſich 
von langen Zeiten her in den Beſitz der 
Freyheit geſetzet, die Bedeutung der Woͤr⸗ 


Was iſt alſo hie das Ge⸗ 
wiſſen? Eine, wiewohl ungegruͤndete, 
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ter, die keinen beſtaͤndigen und unver⸗ 
aͤnderlichen Verſtand in der Schrift ha⸗ 
ben, die bald enger, bald weitlaͤuftiger, 
bald ſo, bald anders, genommen wer⸗ 
den, zu erweitern, und mit denſelben ei⸗ 
nen ſo weitlaͤuftigen Begriff zu verbin⸗ 
den, daß alle beſondere Bedeutungen 
und alle Eintheilungen der Sache, de⸗ 
ren Zeichen ſie ſind, unter denſelben 
koͤnnen gezogen und aus einander geleget 
werden. Es iſt dieſes darum geſchehen, 
damit ſte deſto deutlicher unterrichten, 
und alles, was zu einer Lehre gehoͤret, 
deſto geſchickter verbinden, deſto or⸗ 
dentlicher und bequemer ſtellen und deſto 
leichter in das Gedaͤchtniß pflanzen moͤch⸗ 
ten. Es liegt viel daran, um zu ei⸗ 
nem gewoiſſen und klaren Erkenntniſſe 
in göttlichen und menſchlichen Dingen zu 
gelangen, daß man uns den erſten 


Grund weiſe, woraus alles, was zu dem 


Weſen einer Sache gehoͤret, entſtehet, 
und den erſten Hauptbegriff angebe, un⸗ 
ter dem alle übrigen, wie die unterſchie⸗ 
denen Bedienten unter ihrem Haupte 
und Herrn, ſtehen. Wer uns dieſen zu⸗ 
erſt einſchaͤrfet und hernach aus demſel⸗ 
ben alles, was von einer Sache geſaget 
werden kann, herleitet, der macht, daß 
es Licht in unſerm Verſtande wird und 
verhindert die Verwirrung unſrer Be⸗ 
griffe und Gedanken. Das heiſſet: Er 
leiſtet uns den groͤßten Dienſt, den ein 
Wahrheits ⸗ und Weisheitsbegieriger 
wuͤnſchen kann. Dieſe Urſache hat die 
Freyheit der Lehrer, die wie angezeiget 
haben, veranlaſſet: Und ſie rechtferti⸗ 
get auch diefe Frenheit. Man wird hoffent⸗ 
lich nicht einwenden, daß die Schrift 
dieſelbe ſtillſchweigend verbiete, indem ſie 
eine Bedeutung oͤfter brauchet, und die 
uͤbrigen ſeltener. Wir werden darauf 
antworten, daß die Schrift fie ſtillſchwei⸗ 
gend erlaube, indem ſie nicht en 
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Bedeutung eines Wortes nie in der 
Schrift verändert wird, fo befiehlet fie 
Runs gleichſam, daß wir fo, wie fie, re⸗ 
den ſollen: Und wir muͤſſen uns durch 
keine andre, als wichtige, Urſachen be⸗ 
wegen laſſen, dieſen Befehl aus den Au⸗ 
gen zu ſetzen. Wenn ſie ſelbſt verſchiede⸗ 
ne Begriffe des Verſtandes durch ein eis 
niges Wort ausdruͤcket, ſo erlaubet ſie 
uns gleichſam, daß wir den Hauptbegriff 
aufſuchen duͤrfen, aus dem die uͤbrigen 
entſpringen. Und kurz: Wie kann die 
Schrift etwas unterſagen, das dem 
menſchlichen Verſtande Licht und Ord⸗ 


nung und unſrer Wiſſenſchaft Staͤrke 


und Feſtigkeit ertheilet? Wir erinnern 


dieſes darum, damit ſich niemand Au 


gern möge, wenn er ſiehet, daß wir uns 
unterſtehen, das, was man Gewiſſen 
nennet, anders zu erklaͤren und zu be⸗ 
ſchreiben, als es, unſerm eigenen Ge⸗ 
frandniffe nach, in den mehreſten Stel⸗ 
len der Schrift erklaͤret werden muß. 
Die gemeine Beſchreibung des Gewiſ⸗ 
ſens, die wir fuͤr Schriftmaͤßig erken⸗ 
nen 
alles, was von dem Gewiſſen gelehret 
wird, flieſſet. Sie haͤnget an einer an⸗ 


dern Sache, die allgemeiner und weit⸗ 


lauftiger iſt. Ein Urtheil oder eine Be⸗ 
urtheilung, ein Schluß des Verſtandes 
oder eine Bemuͤhung des Geiſtes zu einem 
gewiſſen Schluſſe zu gelangen, feßet eine 
gewiſſe Vollkommenheit, Eigenſchaft oder 
Beſchaffenheit der Seele zum voraus, 
die den Menſchen entweder faͤhig macht, 
zu ſchlieſſen und zu urtheilen, oder ihn 
treiber und beweget, dieſe Arbeit zu un: 
ternehmen. Iſt es nicht billig zu dieſer 
Eigenſchaft oder Beſchaffenheit hinauf zu 
ruͤcken und in derſelben das Weſen des 
Gewiſſens zu ſetzen? Und was ſagen 
wir, daß es billig ſey? Es iſt auch noͤ⸗ 


enthaͤlt die Quelle nicht, woraus 


i Das erſte Sauptſtuͤck 
bey einer Bedeutung bleibet. Wenn die 


thig, weil wir ſonſt verſchiedene Lehren 
und Wahrheiten von dem Gewiſſen, die 
niemand in Zweifel ziehet, zuruͤcke neh⸗ 
men und das Gewiſſen nicht als eine 
Vollkommenheit oder Eigenſchaft eines 
Chriſten betrachten koͤnnen. Man ur⸗ 
theile aus dem, was jetzt folgen wird, 
ob wir Recht oder Unrecht haben, dieſes 
vorzugeben. N 


Alle Menſchen haben ein Gewiſſen. 
Daran zweifelt Niemand, als diejenigen, 
die von keinem ewigen Geſetze der Natur 
wiſſen wollen, und den Unterſcheid des 
Guten und des Boͤſen in unſern Thaten 
und Bewegungen aufheben. Der 
Apoſtel Paulus ſelbſt giebt den Heiden und 
Abgoͤttern ein Gewiſſen, und noch da⸗ 
zu ein Gewiſſen, das ſich veget, Rom. 
II. 15. Können wir dieſe ſo allgemeine 


Lehre behaupten, wo wir ſagen, daß das 


Gewiſſen eine Beurtheilung unſrer Tha⸗ 
ten oder ein uͤberzeugendes Urtheil über 
dieſelben ſey? Urtheilen alle Menſchen 
uͤber ihre Werke, die ſie gethan haben, 
oder thun wollen? Wir leugnen dieſes, 
ſo oft wir ſagen, daß viele Menſchen 
kein Gewiſſen haben, daß das Gewiſſen 
in einigen ſchlafe, in andern ſicher ſey, 
und ſo oft wir die Gottloſen erinnern, 
daß fie ihr Gewiſſen bedenken ſollen und 
ihnen verkuͤndigen, daß es dereinſt auf⸗ 


wachen werde. Eines alſo von beyden: 


Entweder geſtanden, daß die gemeine 
Beſchreibung des Gewiſſens, die den mei⸗ 
ſten Stellen der Schrift gemaͤß iſt, nur 
eine Tochter einer andern und weitlaͤuf⸗ 
tigern ſey, und mehr den Gebrauch des 
Gewiſſens, als das Gewiſſen ſelbſt, be⸗ 
zeichne; oder geleugnet, daß in allen 
Menſchen etwas ſey, das Gewiſſen kann 
genennet werden. Dieſes wird kein 
Sittenlehrer thun: Es muß alſo jenes 
geſchehen. Der Heilige und Wiederge⸗ 

bohrne 
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bohrne hat ſtets ein Gewiſſen. Er iſt 
allezeit gewiſſenhaft. Sein Gewiſſen 
begleitet ihn auf allen ſeinen Wegen. 
Dieſer Satz hat wiederum ſeine unge⸗ 
zweifelte Richtigkeit. In allen Buͤchern 
derjenigen, die den Zuſtand der Wie⸗ 
dergebohrnen und ihre Vorzuͤge vor den 
Suͤndern beſchreiben, wird das Gewiſ⸗ 
ſen als eine ſtetige und beſtaͤndige Ei⸗ 
genſchaſt der Heiligen vorgeſtellet, die 
in ihren Seelen Wurzel geſchlagen hat, 
und eben ſo wenig von denſelben abwei⸗ 
chen kann, als der Glaube und die Lie» 
be. Es iſt eine Frucht der Liebe und der 
Furcht GOttes. Wo dieſe alſo find, da 
muß das Gewiſſen auch ſeyn. Allein iſt 
das Gewiſſen ein Urtheil oder eine Pruͤ⸗ 
fung, ſo hat der Gerechte nicht allezeit, 
ſondern nur zu gewiſſen Zeiten ein Ge⸗ 
wiſſen. Wer urtheilet allezeit über das / 
was er thut? Erlaubt uns dieſes das 
Geraäuſche dieſer Welt, in dem wir unſer 
Leben groͤßtentheils zubringen? Iſt es 
nicht wahr, daß auch die Froͤmmſten nur 
zu dieſer, oder jener Stunde ihre Gewiſ⸗ 


ſenspruͤfungen anſtellen und ihre Seelen 


erforſchen? SE alſo in den Glaubigen 
allezeit ein Gewiſſen, ſo iſt es unſtreitig, 
daß die gewoͤhnliche Beſchreibung deſſel⸗ 
ben verändert werden muͤſſe, weil dieſelbe 
eine Beſchaͤftigung des Verſtandes bemer⸗ 
ket, die nur von Zeit zu Zeit unternom⸗ 
men werden kann. 


Dieſe Beweiſe treſſen diejenigen wenig, 
die durch den Nahmen Gewiſſen ein 
Vermoͤgen des Verſtandes oder eine 
Fertigkeit öder unſre Thaten zu urthei⸗ 
len verſtehen. Haben denn dieſe Recht? 
Sonder Zweifel darinn, daß fie das Ger 


wiſſen, als etwas, das immer und be⸗ 


ſtaͤndig in dem Menſchen iſt, betrachten. 

Ein Vermoͤgen, eine Fertigkeit iſt alle⸗ 

zeit in demjenigen Geiſte, der ſie 
III. Theil. 
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beſitzet. Sonſt iſt auch etwas bey 
ihren Beſchreibungen zu erinnern. 
Die das Gewiſſen als ein allgemeines Ges 
ſchenke der goͤttlichen Vorſehung betrach⸗ 
ten, das der Unchriſt mit dem Chriſten, 
der wahre Chriſt mit dem falſchen ge⸗ 
mein hat, die ſind befugt, daſſelbe ein 
Vermoͤgen zu urtheilen zu nennen. Alle 
Menſchen koͤnnen ihre Thaten entweder 
allein gegen das Geſetze der Natur, dass 


ein jeder Vernuͤnftiger ſiehet, oder auch 


gegen das geoffenbahrte Geſetze, das fie 
gelernet haben, halten, und urtheilen, 
ob das Geſetze ſie verwerfe, oder billige. 
Allein in den Frommen und Wiederge⸗ 
bohrnen iſt das Gewiſſen mehr, als ein 
bloſſes Vermoͤgen, das man brauchen und 
nicht brauchen, verſaͤumen oder beſſern 
kann. Und man betrachtet uͤber dieſes 
das Gewiſſen in den Bekehrten als eine 
der Gnadengaben, wodurch der Chriſt 
von den Suͤndern unterſchieden wird. 
Es muß alſo nothwendig ſo beſchrieben 
werden, daß es ſo viel als ein Vorrecht 
eines Chriſten gelten kann. Diejenige, 
die das Gewiſſen als eine Fertigkeit des 
Verſtandes tiber ſich ſelbſt zu urtheilen 
anſehen, erinnern ſich nicht, daß ſie das 
Gewiſſen zu einer Vollkommenheit ma⸗ 
chen, die nur den Geuͤbten und wohl Un: 
terwieſenen verliehen iſt. Es giebt fo 
wohl Bekehrte, als Unbekehrte, die zwar 
den Willen und Vorſatz haben, ihre Tha⸗ 
ten zu beurtheilen, und dieſen Willen oft 
vollziehen, allein bald aus Bloͤdigkeit des 
Verſtandes, bald aus Mangel des nöͤ⸗ 


thigen Erkenntniſſes ihr Gericht ſehr uns 


geſchickt halten, und zuweilen nicht wiſſen, 
wie ſie ſprechen ſollen, zuweilen das Boͤ⸗ 
ſe fuͤr gut, und das Gute fuͤr Boͤſe er⸗ 
kennen. Dieſen mangelt es unſtreitig an 
der Fertigkeit des Verſtandes, die zum 
Urtheilen noͤthig iſt. Allein das Gewif⸗ 
ſen wird ihnen niemand abſprechen koͤn⸗ 

Gg nen. 


— 
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fen, eine Eigenſchaſt des Gewiſſens, die 
bald da iſt, bald fehlet, muß mit dem 
Gewiſſen ſelbſt nicht vermenget werden. 
Und geſchicht dieſes nicht von benen, die 
Fich das Gewiſſen als eine Geſchicklich⸗ 
keit des Geiſtes vorſtellen? 


Dieſe Anmerkungen über die gemeinen 
Erklaͤrungen der Natur des Gewiſſens 
werden, wo uns unſre Meinung nicht 
betrüger , noch etwas anſebnlicher und 

ſtaͤrker durch das jenige werden, was 
wir jetzt von den Abthetlungen des 
Gewiſſens hinzuſetzen wollen. Man 


klaget lange über die groſſe Menge der⸗ 


felden und glaubet, daß die Mühe, die 
an anwenden muß, fie zu behalten, 
nuͤtzlicher angewendet, und der Raum, 
den ſie in dem Gedaͤchtniſſe einnehmen, 
mit noͤthigern Begriffen beſetzet werden 
koͤnne Wenn werden wir uns doch ein⸗ 


mahl, beiſſet es, von allen Mißgeburten 


der unſinnigen Spitzfuͤndigkeit der al⸗ 


ten Schullehrer befreyen, womit fie den 


Verſtand ihrer Juͤuger erdruͤcket haben 
Ein gutes Theil der falſchgerühmten 


Scheide kunſt der alten Welt, die noch 


ſo bruͤnſtig von vielen angebetet wird, 
iſt nichts als ein Worterhandel. Sie 
ſetzet nur die unterſchiedene Bedeutun⸗ 
gen, die den Nahmen und Woͤrtern in 
der Schrift und in der gemeinen Spra⸗ 
che gegeben werden, auseinander und 


ſtellet ſich doch, als wenn fie die Sachen 


theilete und einen weirlauftigen und aus 
vielen Dingen zuſammengeſetzten Haupt⸗ 
begriff zerglieberte. Dieſes ſteht man 


klar in der Behre von dem Gewiſſen. 


Etliche wenige Abtheil ungen find in der 
Sache gegruͤndet: Die uͤbrige ſind ei⸗ 
ne verdrießliche und ſehr enthehrliche 
Rechnung der verſchiedenen Bedeutungen, 


tungen hinaus laufen koͤnnen. 
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Das erſte Sauptſtuͤck 


nen. Das Gewiſſen überhaupt muß mit 
einem aufgeklaͤrten und geuͤbten Genie 


die der Naßme Gewiſſen hat. Wir wol⸗ 
len dieſen Miß vergnuͤgten weder ganz 
Recht, noch gauz Unrecht geben. Dar⸗ 
inn haben die alten Lehrer der Schulen 
fo. gar unverſtaͤndig nicht gehandelt, 
daß fe viele Wörter ‚und Redensarten 
erklaͤret haben. Dieſes dienet dazu, daß 
Mißverſtand verbuͤtet und Wortzaͤnke⸗ 
reyen vermieden werden. Man mimmt 
oft von einer Redensart, die man nicht 
recht verſtehet, Anlaß Neuerungen zu 
machen, die auf Aergerniſſe und Spal⸗ 
K Allein 
das laͤſſet ſich ſehr ſchwer entſchuldigen, 
daß dieſe Meiſter der Weisheit die Ab⸗ 
theilungen der Woͤrter und der Sachen un⸗ 
tereinander geworfen haben. & ben fo wenig 
iſt es zu loben, daß Ne ſich nicht ſonder⸗ 
lich befliſſen haben, dem groſſen Heer 
ibrer Abtheilungen ein tuͤchtiges Haupt 
vorzuſetzen, ich will ſagen, alle ihre 
Theilungen unter einen ſolchen allgemei⸗ 
nen Begriff zu bringen, aus dem fie alle 
‚natürlich flieſſen und zu dem fie koͤnnen 
zurücke gezogen werden. Einige Arten 
des Gewiſſens ſind, ſo zu reden, ver⸗ 


lohrne Kinder, die ihren Vater nicht Een» 


nen, und wenn ſie mit der Hauptbe⸗ 
ſchreibung verknuͤpfet werden ſollen, of: 
fenbahr geſtehen, daß fie anders wohin 
gehoͤren und von demjenigen nicht her⸗ 
kommen, zu deſſen Geſchlechte fle gerech⸗ 
net werden. Dieſes letztere iſt, was 
wir vornehmlich an den gewoͤhnlichen 
Abtheilungen des Gewiſſens auszuſetzen 
haben Es giebt einige unter ihnen, die 
ihre Stelle unter den eingefuͤbrten Be⸗ 
fehreibungen nicht behaupten koͤnnen, und 
gleichſam einen andern Geſchlechtsnah⸗ 
men verlangen. | 


Es iſt, das wir uns deutlicher ber, 
guslaſſen, mit den Abtheilungen in den 
geiſt⸗ und weltlichen Wiſſenſchaften nicht 
anders 


— 


anders bewandt, als mie den Geſchlecht⸗ 
regiſtern. Ein jedwedes Geſchlechtregi⸗ 


ſter hat einen Stammvater und Ahnher⸗ 
ren, von dem alle Geſchlechter, die in 
dem Regiſter eine Stelle bekleiden wollen, 
entſproſſen ſeyn muͤſſen. Diejenige, die 
ihren Urſprung nicht bis zu dem erſten 
Zater des Stammbaums hinauf fuhren 
können, den billig ausgeloͤſchet. Die 
Gemeinſchaft des Nahmens, die fie mit 
ihm haben, rettet ſie nicht. Sein Blut 
muß auf fie fortgepflanzet ſeyn, wo fe 
feine. Nachkommen und Kinder heiſſen 
wollen. Alle Abteilungen einer Sache 
ſind ebenfalls Sproſſen, die aus einem 
einigen Hauptbegriffe herſtammen müſſen. 
Eine Theilung, die in dieſem Hauptbe⸗ 
‚geiffe ihren Grund, ihren Sagmen, ih⸗ 
ren Urſprung nicht zeigen kann, gehoͤret 
eben ſo wenig unter die Arten der Sa⸗ 
che, als ein Geſchlecht, das zwar den 
Nabmen eines gewiſſen Stammherren 
kfuͤhret, aber feinen Urſprung von ihm 
nicht erweiſen kann, unter die Aeſte ei⸗ 
nes Geſchlechtregiſters. Wir wollen ſe⸗ 
hen, ob die gemeine Abtheilungen des 
Gewiſſens alle fo beſchaffen ſind, daß 
ſie ihre Abkunft aus einer der Beſchrei⸗ 


bungen des Gewiſſens herleiten koͤnnen, 


die wir bisher betrachtet haben. Sind 
ſie ſo geartet, ſo behaͤlt die Beſchreibung, 
in der ihre Wurzel lieget, billig die O⸗ 
berhand. Allein zeiget es ſich, daß keine 

dieſer Beſchreibungen alle dieſe Abthei⸗ 


lungen fuͤr ihre Kinder annehmen kann, 


fo ſſt es zugleich ausgemacht, daß man 
entweder dem ganzen Geſchlechte einen 
andern Ahnherren geben, das heiſſet, die 
Natur des Gewiſſens anders erklaren 
muͤſſe, oder daß man das Geſchlechte 
cheilen und über einen jeden Theil ein 
beſonderes Haupt ſetzen muͤſſe. Wir ver⸗ 


ſtehen dieſes nur von den bekannteſten, 


‚geweinefien und vornehmſten Abtheilungen 


d 
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keine 


chen a 
gen wollen, wo man es noͤthig erachtet 
hat, der Rede Kraft und Nachdruck zu 
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des Gewiſſens. Es find die Redensar⸗ 
ten, worinn der Nahme des Gewiſſens 
gebrauchet wird, fo mannigfaltig, daß 
es faſt unmöglich ſcheinet, einen Haupt⸗ 
begriff zu erdenken, unter dem alle Be⸗ 
deutungen dieſes Wortes ordentlich ge⸗ 
erden konnten. Ich kenne faſt 
oͤrter, die gewaltiger geplaget 
und auf mehr Dinge wieder ihren Willen 
gezogen worden ſind, als die beyden Nah⸗ 
men Vernunft und Gewiſſen. Die Sa⸗ 
chen, die dieſe beyden Woͤrter anzeigen, 
ſind ſo groB und edel, daß man ihre Zei⸗ 
enthalben da gerne hat anbrin⸗ 


verſchaffen. Und wer iſt Buͤrge, daß 
die Redner und Dichter, denen jeder⸗ 
mann das Recht goͤnnet, die Bedeutun⸗ 


gen der Wörter zu verandern, und der 


gemeine Mann, der faſt noch mehr uͤber 


die Sprachen herrſchet, als die Redner 


und Dichter, nicht noch viele andre Re⸗ 
densarten von dem Gewiſſen zu den bis⸗ 


her gebraͤuchlichen hinzufuͤgen werden, 


die ſich noch ſchwerer unter eine einige Be⸗ 
ſchreibung werden zwingen laſſen? 


Das Gewiſſen iſt zuerſt, wie viele ſa⸗ 
gen; eine Beurtheilung unſrer Thaten, 
ob ſie mit der Regul des Geſetzes uͤber⸗ 
einſtimmen oder nicht. Man kann eine 
ſolche Beurtheilung entweder geſchickt o⸗ 
der ungeſchickt, vernünftig oder unver⸗ 
nuͤnftig anſtellen. Das Gewiſſen wird 
ſich alſo füglich nach dieſer Beſchreibung 
in das wabre und falſche Gewiſſen 
theilen laſſen. Jenes wird ſo viel, als 
eine rechtmaͤß ige, kluge und vernünftige, 
dieſes fo viel als eine ungeſthickte und un⸗ 
vernünftige Prüfung der Thaten ſeyn. 
Allein ſo wird dieſe Abtheilung von den 


Sittenlehrern nirgends erklaͤret: und fo 
wird N: auch in dem gemeinen 
9 2 8 


Leben 
nicht 
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nicht verſtanden. Ein wahres Gewiſſen 
iſt bey allen ein richtiger Schluß des 
Verſtandes, und ein falſches, ein un⸗ 
richtiger Schluß des Verſtandes über eis 
ne That, die man ihm vorgeleget hat. 
Wer ſieht hieraus nicht, daß dieſe Ab⸗ 
theilung ein unechtes Kind ſey, das von 
dem Vater verworfen wird, oder, daß 
ich ohne Gleichniß rede, daß ſie ſich zu 
der gegebenen Beſchreidung nicht ſchicke, 
und eine andre erfordere? Dieſes iſt 
faſt noch klaͤrer bey der dritten Art 
des Gewiſſens, die man zu dem wahren 
nnd falſchen Gewiſſen hinzuſetzet: ich 
meine das zweiflende Gewiſſen. Man 


zweifelt bey einer jedweden Beurtheilung; 


und man prüfet oder beurtheilet daruͤm, 
weil man zweifelt. Wie kann eine Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit, die zum Weſen des 
Gewiſſens gehoͤret, wenn es eine Beur⸗ 
theilung iſt, eine beſondere Gattung des 
Gewiſſens ſeyn? Die Eintheilung des 
wahren Gewiſſens in das gewiſſe und 
wahrſcheinliche Gewiſſen gehoͤret eben fo 
wenig unter dieſen Begriff. In wel⸗ 
chem Verſtande kann eine Pruͤfung bald 
gewiß, bald wahrſcheinlich ſeyn? Wem 
iſt die Abtheilung des Gewiſſens in das 
Gute und in das Boͤſe unbekannt? Und 
wer weis nicht, daß ein gutes Gewiſſen 
ein Ausſpruch des Verſtandes ſey, daß 
unſre Thaten gut find, und ein boͤſes Ge⸗ 
wiſſen, ein Urtheil, oder, wenn man 
will, eine Ueberzeugung des Verſtandes 
ſey, daß man boͤſe und ſtraͤflich gehandelt 
babe? Abermahl alſo ein Geſchlechte o⸗ 
der eine Abtheilung des Gewiſſens, die nim⸗ 
mermehr für eine Art der Prüfung oder 
Beurtheilung kaun ausgegeben werden? 
Durch was für Künſte und Erfindungen 


werden wir es dahin bringen, daß das 


ſchlafende und wachende, das enge 
und weite, das ſichere und rege, das 
ruhige und unruhige, das ſtille und 


Das erſte Haupt ſtůck i 
beiſſende Gewiſſen die angeführte Be⸗ 


ſchreibung fuͤr diejenige erkennen, wor⸗ 
aus fie natürlich abſtammen? Kann 
ein Richter, der wuͤrklich über eine That, 
die er billigen oder verdammen ſoll, ur» 
theilet, und alles, was feinen Spruch ber 
foͤrdern kann, beſiche get: kann ein ſol⸗ 
cher Richter bald ſchlafen, bald wachen? 
Sind nicht ſchlafen und prüfen zwey 
wiederwaͤrtige Dinge, deren eines das 
andere auf hebet? Kann eine Beurthei⸗ 

lung bald ſtille, bald heiſſend ſeyn? Und 
wozu iſt es noͤthig, die übrigen Arten 
durchzugehen? Wir koͤnnen dem Ber, 
ſtande unfver ungelehrteſten Leſer fo viel 
trauen, daß ſte ſchon felber ſehen werden, 
es ſey unmoͤglich, die meiſten Abtheilungen 
des Gewiſſens mit der Beſchreibung dei 
ſelben, wovon hie die Rede iſt, zu rei 
men. * . « 


Man koͤmmt viel weiter, wenn man, 
vors andre, ſetzet, das Gewiſſen ſep ein 
Vernuunftſchluß, ein Ausſpruch, ein Ur⸗ 
theil des Verſtandes über unſre Thaten. 
Dieſe Erklaͤrung nimmt die Eintheilungen 
in das wahre, falſche, zweiflende, ge⸗ 
wiſſe, wahrſcheinliche, gute und boͤſe Ge⸗ 
wiſſen an. Alein wie wird es werden, 
wenn fie einige andre, die eben fo ſtark 
im Gebrauche ſind, fuͤr die Ihrigen er⸗ 
kennen fol? Wird fie es erlauben, daß 
man ſage, das ſchlafende, das wachen⸗ 
de, das ſichere, das rege, das ruhige, 
das unrußige, das enge, das weite Ge⸗ 
wiſſen, und ſo weiter? Kann ein Ur⸗ 
theil des Verſtandes ſchlafen oder wa⸗ 
chen, ſtille ſeyn oder ſich bewegen, Ruhe 
oder Unruhe empfinden? In einem ge⸗ 
wiſſen Verſtande kann man ſagen, ein 
reines oder unreines Urtheil. Allein in 


dem Verſtande, worinn man ſo reden 


kann, werden die Wörter rein und uns 
rein nicht geſetzet, wenn ſie auf das Ge⸗ 
wiſſen 


wiſſen gezogen werden. Was werden 
wir aus dem zarten und harten Gewiſ⸗ 
ſen machen, wenn wir dieſe Beſchreibung 
annehmen? Wie ſchwer wird das freye, 
das knechtiſche, das ſtarke, das ſchwa⸗ 
che Gewiſſen unter dieſelbe gebracht wer⸗ 
den? 5 


Man wird eben ſo viel, ja noch mehr 
Abtheilungen zuruͤcke laſſen muͤſſen, wenn 
man die dritte Beſchreibung, die das 
Gewiſſen ein Vermoͤgen zu urtheilen nen⸗ 
net, zum Grunde legen will. Merket 
man es nicht gleich, daß die Eintheilung 
in das vorhergehende und nachfolgende 
Gewiſſen unter derſelben nicht ſtehen 
koͤnne ? Man begreift ſehr wohl, daß ein 
Vermoͤgen bald vor einer That, bald 
nach derſelben gebrauchet werden koͤnne. 
Allein wie kann ein Vermögen, das ſtets 
da iſt, bald vor der Sache, bald nach 
der Ele gegenwärtig ſeyn? Eine 
Kraft des Geiſtes kann entweder ſchwach 
oder ſtark ſeyn: Aber kann ſie empfind⸗ 
lich oder unempfindlich, weich oder hart 
ſeyn? Kann ſie gut oder boͤſe in dem 
Verſtande ſeyn, worinn dieſe Woͤrter in 
ber Lehre von dem Gewiſſen geſetzet wer⸗ 
den ? Kann fie bald gewiß, bald falſch 
und irrig, bald zweifelhaft und ungewiß 
ſeyn ? Kann fie wahrſcheinlich oder un⸗ 
wahrſcheinlich ſeyn? Wir wollen die 
Pruͤfung der übrigen Abtheilungen denen 
uͤberlaſſen, die Luſt zu ſolchen Unterſu⸗ 
chungen haben, damit wir dieſes Stück, 
das vor ſich trocken iſt, und nicht allen 
dienen kann, nicht durch ſeine Laͤnge noch 
unangenehmer machen. Eben dieſer Ur⸗ 
ſache halber enthalten wir uns, die vierte 
Erklaͤrung des Gewiſſens, die Meinung 
derer, die es ſich als eine Fertigkeit über 
unſte Thaten zu urtheilen vorſtellen, fo 
weitlaͤuftig, als die drey vorhergehende, 
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auf die Probe zu ſtellen. Darf man es 
Lenten, die nur wiſſen, was die Woͤrter 
gelten, lehren, daß eine zweifelhafte, ir⸗ 
rende, ungewiſſe, unruhige, reine und 
unreine Fertigkeit des Geiſtes Redensar⸗ 
ten ſind, die aus ſtreitenden Begriffen zu⸗ 


ſammen geſetzet find, und ſich alſo ſelbſt 


wiederlegen? Wer wird uns verſtehen, 
wenn wir von einer vorhergehenden und 
nachfolgenden Fertigkeit oder Geſchwin⸗ 
digkeit der Seelen reden? Wir muth⸗ 
maſſen, daß einige berühmte. Männer, 
die in unſern Zeiten die Lehre von dem 


Gewiſſen, entweder als Weltweiſe, oder 


als geiſtliche Sittenlehrer abgehandelt ha⸗ 
ben, alles dieſes, was bisher erinnert 
worden iſt, ſo gut, als wir, eingeſehen ha⸗ 
den. Wir muthmaſſen dieſes daraus, 


weil fie in ihren Beſchreibungen des Ges 


twiſſens wanken, und verſchiedene Erklaͤ⸗ 
rungen deſſelben zuſammen ſetzen, ohne 
eine der andern vorzuziehen. Das Ge⸗ 
wiſſen, heiſſet es bey ihnen, iſt ein Ver⸗ 
moͤgen zu urtheilen, oder, wie andre wol⸗ 
len, das Urtheil ſelbſt über unſre Thaten. 
Man kann es als ein Urtheil, oder als 
ein Vermoͤgen, oder als eine innerliche 
Verrichtung ober Fertigkeit anſehen. Es 
ſcheinet, als wenn dieſe Ungewißheit ein 
ſtillſchweigendes Geſtendniß ſey, daß ſich 
alles, was von dem Gewiſſen und von 
ſeinen unterſchiedenen Arten insgemein 
gelehret wird, nicht aus einer Beſchrei⸗ 
bung herleiten laſſe. Vielleicht haben ſie 
aus Klugheit und Vorſichtigkeit das 
verſchwiegen, was wir uns zu ſagen ge⸗ 
trauet haben, und es lieber bey den ein⸗ 
gefuͤhrten Erklaͤrungen laſſen, als den 
Vorwurf einer unnoͤthigen Neuerung 
uͤber ſich ziehen wollen. Ihre Bedacht⸗ 
ſamkeit iſt lobwuͤrdig: Und wir wuͤr⸗ 
den ſie zum Muſter genommen haben, 
wenn die Sache, in der ſie gebrauchet 
G3 3 g wor⸗ 
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worden If, vom einer gröſſern Wichtigkeit te ſelber, ſondern nur von dem Vortrag 
wäre. Es wird bie nicht von der deh⸗ ge derſelben gehandelt. 
AUrnſers Erachtens, muß das Gewiſſen in der Sittenlehre als der 
Wille oder als ein Vorſatz des Willens über unſer Verhalten und 
Leben zu urtheilen, ob es gut oder boͤſe, ſtraͤſtich oder unſtraͤſtich 
ſey, betrachtet werden. Aus dieſem Begriffe laſſen ſich die vornehmſten 
Gattungen des Gewiſſens oder die Hauptbedeutungen dieſes Wortes ganz 
ungezwungen herleiten. Und dieſe ſind hernach leichte wiederum fo zu 
ſpalten oder zu bertheilen, daß alle Arten des Gewiſſens, zum wenigſten 
diejenige, die in der Lebenslehre brauchbar und noͤthig ſind, ihre be⸗ 
aueme und gehörige Stelle unter der erſten Beſchreibung finden konnen. 
Dieſer Wille, den wir das Gewiſſen nennen, iſt kein beſonderes Ei⸗ 
genthum der Heiligen und Bekehrten. Er kann auch in den Unbekehr⸗ 
ten und Sundern ſeyn. Und er iſt wuͤrklich oft in ihnen, ja er iſt fo 
gar oft in den Unehriſten und Unglaͤubigen. Allein er veraͤndert ſich ſehr 
in denen, die bekehret werden, und gewinnet neue Eigenſchaften durch die 
Kraft der Gnade. Alle gebräuchliche Abtheilungen des Gewiſſens ſchicken 
ſich daher nicht zu dem Gewiſſen der Chriſten. Alle Unordnung demnach 
und Verwirrung in dieſer Lehre zu berhuͤten, muß zuerſt das Gewiſſen 
insgemein, wie es in allen Menſchen ſeyn kann, und hernach inſon⸗ 


derheit, boie es in den Frommen und Gläubigen beſchaffen iſt, betrach⸗ 
tet werden. he | 


Erklärung. 


Bisher haben wir das Amt eines ſüberlaſſen, die unſre Gedanken ii 
Richters vertreten: Jetzt wollen wir Dies it nicht unwuͤrdig ſchaͤtzen. „ 5 
ſe Stelle andern abtreten und die Frey⸗ leichter, andrer Fehler zu bemerken, als 

heit, die wir uns genommen haben, uͤ⸗ ſſch ſelbſt fuͤr Fehlern zu huͤten. Iſt dies 
ber fremde Gedanken zu urtheilen, denen ſes unſer Urtheil, fo find wir zum wenig⸗ 
n Te E ſten 
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ſten bereit, es mit Gefaffenbeit zu hoͤren 
und, wo wir es gegründet finden, zu 
unterſchreiben. Ehe wir von dem Ge⸗ 
wiſſen der Frommen und Heiltgen reden, 
müſſen wir uberhaupt die Natur der Sa⸗ 
che, die man Gewiſſen nennet, unterſu⸗ 
chen. Es ſey was es wolle, ſo iſt man 
doch darinn einig, daß es nicht erſt durch 
die Bekehrung in den Menſchen gezeuget 
werde, daß es auch in denen ſey, die von 
keiner Offenbabrung wiſſen, daß es ein 
allgemeines Geſchenke der Vorſehung ſey, 


die ſich nirgends unbezeuget gelaſſen hat, 


daß es nur in der Bekehrung mit neuen 
Eigenſchaften verſehen werde Iſt hier⸗ 
an nicht zu zweifeln, ſo iſt es unſtreitig, 
daß man zuerſt das Gewiſſen, als eine 
Gabe der Natur betrachten, und hernach 
die Zusätze, wodurch die Gnade dieſelbe 
verbeſſert und heiliget, in Erwegung zie⸗ 
hen muͤſſe Wir haben bewieſen, oder, wo 
dieſes zu viel geſagt iſt, doch beweiſen wol⸗ 
len, daß die gemeinen Beſchreibungen 
des Gewiſſens nicht zulaͤnglich find, alles 
daraus herzuleiten, was zu dem Gewiſ⸗ 
fen gehoͤret, und eine Erklärung gewuͤn⸗ 
ſchet, die für die Mutter und den Grund 
aller Arten und Abtheilungen des Gewiſ⸗ 
ſens mit Recht gehalten werden koͤnnte. 
Wir ſind alſo ſchuldig, es zu verſuchen, 
ob wir dieſen Wunſch erfuͤllen koͤnnen. 
Uem dahin zu gelangen, muß vor allen 
Dingen bemerket werden, daß wir das 
Gewiſſen auf zweperley Weiſe anzuſehen 
pflegen: Einmabl, als eine naturliche 
Vollkommenheit, die der HERR allen 
Menſchen verliehen hat, damit fie gluͤck⸗ 
ſeelig werden moͤgen; bernach, als eine 
Vollkommenheit, die in einem jeden wei⸗ 
ſen und Heilsbegierigen Menſchen ſeyn 
muß. Oder, daß wir deutlicher reden, 
einmahl als ein Stuͤck unſrer Natur, und 
vors andre, als ein Stück unſrer Schul- 
digkeit, die uns die Natur, und GOTT 
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durch die Natur oder durch die Vernunft 
aufleget. Auf jene Weile ſtellen ſich die⸗ 
jenige das Gewiſſen vor, die den Men⸗ 
ſchen ſo, wie er natuͤrlich beſchaffen iſt, 
betrachten: Auf dieſe betrachten es die⸗ 
jenige, die den Menſchen ſo abbilden, 
wie er beſchaffen ſeyn muß, wenn er dem 
Eingeben oder dem Lichte der Vernunft 
gehorchen will. Man erinnere ſich nur, 
wo man dieſes klaͤrer ſehen will, an unſre 
gewöhnliche Lehren und Redensarten von 
dem Gewiſſen. Wir ſagen: Alle Men⸗ 
ſchen haben ein Gewiſſen: Und wir ſa⸗ 
gen auch: Nicht alle Menſchen haben 
ein Gewiſſen. Wir beweiſen jenen Lehr⸗ 
ſatz aus der Vernunft: Und dieſen aus 
der Erfahrung: Beyde unüuͤmſtoͤßlich 
und ſo, daß ſie niemand leugnen darf. 
Dieſe beyden Satze toͤdten ſich einauder: 
und einer muß nothwendig falſch ſeyn, 
wo das Wort Gewiſſen in beyden einer⸗ 
ley Bedeutung hat oder auf einerley Art 
betrachtet wird. Allein der Beweis, 
der zu einem jeden hinzugefuͤget wird, 
zeiget augenſcheinlich, daß der eine fü 
wohl wahr ſey, als der andre. Was 
kann denn deutlicher ſeyn, als dieſes, daß 
man das Gewiſſen in beyden Satzen ſich 
nicht unter einer Geſtalt vorſteſle? Die 
allen Menſchen ein Gewiſſen geben, ſehen 
es, als eine natuͤrliche Vollkommenheit 
an, die in allen Menſchen wohnet, aber 


von einigen verſaͤumet, von andern un⸗ 


terhalten und gepfleget werden kaun. 
Die es leugnen, daß in allen Menſchen 
ein Gewiſſen ſey, die betrachten das Ge⸗ 
wiſſen, als eine Vollkommenheit, die bil⸗ 
lig in allen Menſchen ſeyn ſollte, als ein 
nothwendiges Theil ihrer Pflicht, die hie 
zugegen und dort abweſend iſt. Es ver⸗ 
haͤlt ſich mit dieſen beyden Satzen eben 


ſo, als wenn wir ſagen: Alle Menſchen 
haben Vernunft, und doch kurz darauf 


hinzuſetzen: Viele Menſchen find ohne 
5 Witz, 
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Witz, Vernunft und Nachſinnen. Wir 


vermuthen, daß uns viele noch leichter 
Wort Geſetz ſelbſt begreift ſchon dieſe 


begreifen werden, wenn wir ſagen: Das 
Gewiſſen wird anders in der ſogenannten 
natuͤrlichen Theologie, und anders in der 
Sittenlehre betrachtet. In jener iſt es 


etwas, das in allen Menschen iſt, die ih⸗ 


res Verſtandes mächtig ſind: In dieſer 
iſt es etwas, das in vielen fehlet. In 
jener iſt es eine natürliche, in dieſer eine 
ſittliche Eigenſchaft oder Vollkommenheit. 
Wir haben es oben eingeraͤumet, daß man 
das Gewiſſen, wenn es als eine Gabe, 
der göttlichen Vorſehung, die ſich über 
unſer ganzes Geſchlechte erſtrecket, betrach⸗ 
tet wird, ein Vermoͤgen nennen koͤnne uͤ⸗ 

ber ſeine Thaten zu urtheilen. Wir zie⸗ 

hen dieſe Erlaubniß nicht zurück. Allein 

ſie wird nur denen gegeben, die das Ge⸗ 
wiſſen auſſer der Sittenlehre, als Weiſe, 

die den Menſchen, als ein Geſchoͤpfe 

GoOttes, nach allen feinen Eigenſchaften 

beſehen, betrachten. Der Sittenlehrer 
kann mit dieſer Beſchreibung nicht aus⸗ 
kommen, weil ihm das Gewiſſen in einer 
andern Bildung und als etwas, das der 
Menſch ſich anſchaffen muß, erſcheinet. 


Dieſes angenommen, ſo iſt die Be⸗ 


ſchreibung des Gewiſſens, deren wir hie 


beduͤrfen, gefunden. Alles, was als ein 
Theil der Schuldigkeit eines Menſchen 
angeſehen wird, hat ſeinen Sitz in dem 
Willen, ob es gleich ſeine Wurzel in dem 
Verſtande hat. Wir ſetzen alſo, da wir 
hie in der Sittenlehre von dem Gewiſſen 
bandeln, daſſelbe aus dem Verſtande in 
den Willen und ſagen, daß es ein Vor⸗ 
ſatz oder Schluß des Willens ſey, ſei⸗ 
ne Thaten verſtaͤndig nach der Vor⸗ 
ſchrift eines gewiſſen Geſetzes zu pruͤ⸗ 
fen. Alle, die unter einem Geſetze ge⸗ 
bohren ſind oder ſich einem gewiſſen Ge⸗ 
ſetze freywillig unterworfen haben, ſind 


Das erſte Hauptſtůͤck 


verpflichtet, ihre Handlungen und Der 
ke nach dieſem Geſetze einzurichten. Das 


Verbindung : Und man mißbrauchet 
dieſes Wort, wenn man es einer Sache 
zutheilet, woraus keine Pflicht oder 
Schuldigkeit zu gehorchen entſtehet. Die⸗ 
ſe Verbindung gebieret eine andre. Wer 
ſeine Thaten nach einer gewiſſen Regul 
abfaſſen muß, der muß dieſelbe oft mit 
der Regul vergleichen und genau acht ha⸗ 
ben, ob ſie von derſelben abweichen oder 
mit derſelben uͤbereinſtimmen. Die die⸗ 
ſe doppelte Verbindung erfüllen wollen, 
die faſſen den Schluß, alles, was ſie 
thun oder laſſen wollen, gegen das Geſetze, 
das fie für ihren Meiſter erkennen, zu 
halten und zu unterſuchen, ob es von dem⸗ 
ſelben gelobet oder gefteafet werde. Und 
dieſer Vorſatz des Willens iſt das eigent⸗ 
lich, was man in der Sittenlehre das 
Gewiſſen nennet. Es lebet in dem Wil⸗ 
len, und empfaͤnget ſein Leben aus dem 
Verſtande. Dieſer muß zuerſt uͤberzeu⸗ 


get ſeyn, daß ein Geſetze oder ein gewiſ⸗ 


ſes Maaß unſrer Thaten und Werke da 
ſey, das aus dem Willen einer hoͤhern 
Macht, die gebieten kann, hergefloſſen 
if. Er muß weiter mit einem Erkennt: 
niſſe dieſes Geſetzes verſehen ſeyn und wiſ⸗ 
ſen, was es befehle und verbiete. Er 
muß endlich das Vermoͤgen oder die Kraft 
haben, ſeine Werke und Bewegungen mit 
demſelben zu vergleichen, und alſo einen 
Richter uͤber ſich ſelbſt abzugeben. Je 
vollkommener und reiner dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten des Verſtandes find, je vollkommener 
und beſſer ik ihre Frucht in dem Willen, 
die das Gewiſſen heiſſet. Das Gewiſſen 
iſt ſchwach, wenn die Überzeugung ſchwach 
it, und gar todt, wenn es an einer le⸗ 
bendigen Ueberzeugung mangelt. Es wa⸗ 
chet, es iſt arbeitſam, es iſt rege, wenn 
die Ueberzeugung des Geiſtes von dem 

Ge⸗ 
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Geſetze keinen Zweifel zulaͤſſet. Es irret, 
ſtrauchelt und betruͤgel, wenn man das 
Geſetze entweder nur halb verſtehet oder 
falſch ausleget, oder mit einer geringen 
Kraft zu prüfen und zu urtheilen begabet 
iſt. Es urtheilet gewiß und ſicher, wenn 
man den Willen des Geſetzgebers recht 
begreifet, und weder durch die Selbſtlie⸗ 
be, noch durch eine Schwachheit des 
Verſtandes verhindert wird, ſcharf, be⸗ 
hutſam und genau zu urtheilen. Man 
darf, wenn man dieſe Erklaͤrung billiget, 
nicht lange nachſinnen, was ſo viele 
Redensarten von dem Gewiſſen, die wir 
täglich im Munde führen, ſagen wollen. 
Sie laſſen ſich, wie wir gleich zeigen 
wollen, faſt alle durch dieſelbe leicht er⸗ 
klaͤren. Man verſteht eben ſo geſchwin⸗ 
de durch dieſelbe was ein gewiſſenhafter 
Menſch und ein Meuſch ohne Gewiſſen 
oder ein Gewiſſenloſer 2 Jener iſt 
ein Menſch, der den feſten Vorſatz ge⸗ 
faſſet hat, alle feine Thaten nach dem 
Geſetze, das er für feine Richtſchnur hält, 
zu pruͤfen und zu unterſuchen, und die⸗ 
ſen Vorſatz, ſo oft er kann, vollziehet. 
Dieſer iſt ein Menſch, der entweder die⸗ 
ſen Vorſatz gar nicht empfindet, oder ſo 
ſchwach und ohnmaͤchtig fuͤhlet, daß er 
nicht wirken kann. Dieſe Erklaͤrung 
vereiniget die beyden Lehrſaͤtze, von der 
nen wir kurz vorher geredet haben, die 
einander zu widerſprechen ſcheinen: Alle 
Menſchen haben ein Gewiſſen. Und: 
Viele Menſchen haben kein Gewiſſen. 
Der erſte hat dieſen Verſtand: Alle ver⸗ 
nünftige Menſchen ſehen wohl, daß fie 
nicht das thun koͤnnen, was ihrer Begierde 
gefaͤſlt, daß ihre Freyheit durch den 
Willen eines Oberherrn eingeſchraͤnket 
fey, daß ein gewiſſes Geſetz da ſey, mit 
dem ihre Handlungen uͤbereinſtimmen 
muͤſſen. Und alle haben ſo viel Kraft 
des Verſtandes von der Vorſehung em⸗ 
III. Theil. u 
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pfangen, daß fie ihre Thaten nach dies - 
ſem Geſetze pruͤfen koͤnnen. Der andre 
bedeutet ſo viel: Allein alle Menſchen 
haben den Willen nicht, ſich dieſes Ver⸗ 
moͤgens zu bedienen, und handeln daher 
ſo, als wenn ſie von keinem Geſetze 
wuͤßten, oder fo viel Licht nicht hätten, 
daß ſie ihr Verhalten nach demſelben be⸗ 
urtheilen koͤnnten. Die Redensart: 
Sich ein Gewiſſen machen, die ſo ge⸗ 
mein iſt, wird gleichfalls durch dieſe Be⸗ 
ſchreibung verſtaͤndlich. Sie heiſſet ei⸗ 
gentlich ſo viel, als: Den Willen und 
Vorſatz faſſen, etwas zu beurtheilen, ob 
es erlaubt oder unerlaubt ſey. Allein 
die Sprache der Menſchen iſt unbeſtaͤn⸗ 
dig: Und es iſt eben ſo unmoͤglich, alle 
Menſchen dahin zu bringen, daß ſie ihre 
Woͤrter und Redensarten in einerley 
Verſtande brauchen, als es iſt, fie zu 

bewegen, daß ſie alle auf eine Weiſe den⸗ 
ken. Dieſes trifft auch bey dieſer Art zu 
reden ein. Sie iſt bey einigen eben ſo 
viel: als: Zweifeln, ob eine Sache gut 
oder boͤſe fen; Und bey andern gilt fie 
eben ſo viel, als: Eine Sache fuͤr ſtraͤflich 
und verboten halten. Wir haben es oben 
ſchon erwaͤhnet, daß man nie eine Be⸗ 
ſchreibung des Gewiſſens erdenken werde, 
unter der alles, was wir von dem Ge⸗ 
wiſſen zu ſagen pflegen, ſeine natuͤrliche 
Stelle der. Genug, daß wir eine gez 
ben koͤnnen, die unſre meiſten Redensar⸗ 
ten ohne Zwang aufklaͤret und fuͤr ihre 
Kinder erkennet. Wir hoffen, daß man 
die unſrige fuͤr eine ſolche halten werde, 
wenn man ſehen wird, daß die meiſten 
Arten des Gewiſſens aus derſelben ſo 


bequem und leichte, als es moͤglich if, 


entſpringen. 


Wir fangen an dieſes zu beweiſen. Da⸗ 
mit es ordentlich und uͤberzeugend geſche⸗ 
hen moͤge, muͤſſen wir es hie ſo machen, 

Hh wie 
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en ie 


wie Diejenigen, die ein verworrenes Ge⸗ 


muͤſſen. N 
“Lehre von dem Gewiſſen begreiflicher und 


ſchlechtregiſter in Ordnung bringen wol⸗ 


len. Dieſe bezeichnen zuerſt die Haupt⸗ 
linien und ruͤcken hernach unter eine je⸗ 
de derſelben die beſondern Linien, die 
daraus herſtammen. Wir werden eben 
ſo zuerſt die Hauptarten des Gewiſſens 
benennen, und hernach unter dieſe die 
beſondern Gattungen deſſelben bringen 
Es ſcheinet, daß die gemeine 


deutlicher geworden waͤre, wenn dieje⸗ 
nigen, die ſie abgefaſſet haben, dieſe Ar⸗ 
beit nicht entweder zu klein und gerin⸗ 
ge, oder gar fuͤr unnoͤthig gehalten hätten. 
Es ſind nur, wenn alles ſcharf erwogen 
wird, zwey Hauptgeſchlechter oder zwo 
Hauptbedeutungen des Wortes Gewiſſen, 
in denen alle uͤbrige verborgen liegen. Ge⸗ 


wiſſen bedeutet bald den Willen des Men⸗ 


ſchen ſeine Thaten zu beurtheilen, bald 
die Vollziehung dieſes Willens. Man 
ſiehet dieſen Willen entweder in ſich und 
ruhig, oder man ſieht ihn, als geſchaͤfftig 
und in ſeiner Arbeit an. Wir ſtellen uns 


alle Schluͤſſe und Vorſaͤtze unſers Wil, 


lens auf dieſe zwiefache Weiſe vor und 
reden von ihnen bald als von ſtillen und 
ruhigen Eigenſchaften, die nur da 
find, bald als von thaͤtigen und geſchaͤff⸗ 
tigen Neigungen. Deſto weniger iſt es 
zu verwundern, daß man gleichfalls das 
Gewiſſen oder den Willen über uns ſelbſt 


Gerichte zu halten von dieſen beyden Sei⸗ 


ten angeſehen und ihm bald ſolche Bey: 
nahmen gegeben hat, die nichts Thaͤtiges 


und Wirkendes anzeigen, bald andre an 


die Seite geſetzet, die eine Beſchaͤfftigung 
und Bemuͤhung aus druͤcken. Niemand 


wird leugnen, daß dieſe beyden Bedeu⸗ 
tungen in der gegebenen Beſchreibung 
oder in dem Hauptbegriffe ihren Grund 
haben: Koͤnnen wir darthun, daß alle 


uͤbrige Arten dieſen beyden verwandt find, 
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und von denſelben abſtammen, ſo behaͤlt 
unſere Erklaͤrung billig die Oberſtelle, in 
dem Geſchlechtregiſter des Gewiſſens, 
und der ganze Stammbaum hat ſeine noͤ⸗ 


thige Richtigkeit. 


Das Gewiſſen iſt zuerſt ein Schluß 
oder Vorſatz des Willens unſre Thaten 
nach dem Geſetze zu pruͤfen und zu unter⸗ 
ſuchen, ob fie demſelben gemäß find, 
oder nicht. Dieſer Vorſatz oder Wille 
ſollte in allen vernünftigen Menſchen 
ſeyn, da allen ein Geſetz von GOTT ge⸗ 
geben und zugleich ein Vermoͤgen des 
Verſtandes verliehen iſt, ſich ſelbſt nach 
dieſem Geſetze zu richten. Und dieſes 
nicht allein. Es ſollte nicht nur in allen 


Menſchen gegenwaͤrtig, es ſollte auch 


mit den Eigenſchaften verſehen ſeyn, die 
ein guter Vorſatz des Willens an ſich ha⸗ 
ben muß, wenn er nuͤtzliche Fruͤchte brin⸗ 


gen ſoll. Der ruͤhmlichſte Wille dienet 


uns nicht mehr, als ein blinder Wegwei⸗ 
ſer, wenn er nicht durch den Verſtand 
mit ſolchen Kraͤften ausgeruͤſtet iſt, daß 
er denjenigen ſicher und gewiß fuͤhren 
kann, der ſich ihm vertrauet hat. Viel⸗ 
leicht leitet er uns recht: Vielleicht ſtuͤr⸗ 
zet er uns in eine gefaͤhrliche Grube. 
Was iſt edler und heiliger, als der Vor⸗ 
ſatz, ſein Leben und ſein Vermoͤgen um 
des HErrn willen zu verleugnen? Und 
wie viele ſind durch dieſen Schluß ver⸗ 
fuͤhret und auf den Weg der Ungerechtig⸗ 
keit gebracht worden, weil ihr reiner und 
loͤblicher Wille unerleuchtet, ſchwach oder 
hitzig geweſen. Allein in einigen findet 
ſich der gute Wille nicht, der das Ge⸗ 
wiſſen heiſſet: in andern, in denen er 
ſich findet, iſt er durch allerhand Schwach⸗ 
heiten und Maͤngel ſo verdorben, daß er 
oft demjenigen Schaden zufuͤget, dem er 
Dienſte leiſten ſoll. Wir wollen dieſe 
Dinge aus einander ſetzen. 

ill Die 
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Diejenigen, erſtlich, in denen ih der 
löbliche Vorfatz ferne Thaten unter eine 
aufrichtige Prüfung zu ziehen nicht fin⸗ 
det, ſind von einer doppelten Art. Ei⸗ 
nige haben ihn gar nicht: Andre haben 
ihn, und ſpuͤren ihn nicht. Es giebt vie⸗ 
le, die entweder glauben, daß ihnen 
kein Geſetz gegeben iſt, oder ſo wild und 
unbedachtſam dahin wandeln, als wenn 
fie dieſes glaubten. Wie kann in dieſen 
ein Wille ſeyn, ſich ſelbſt zur Rede zu ſtel⸗ 
fen und vor das Gerichte ihres Verſtan⸗ 
des zu ziehen? Dieſe nennen wir Ger 
wiſſenloſe, oder Leute, die kein Gewiſſen 
haben. Man kann auchlſagen, daß das 
Gewiſſen in ihnen todt oder erſtorben fey. 
Es ſſind andre, die dieſen Willen nicht 
abgeleget, allein ſo beſchwoert und gedam⸗ 
pfet haben, daß er keine Zeichen ſeines 
Lebens und feiner Gegenwart von ſich ge⸗ 
ben kann. Die Urſachen dieſer unſeligen 
Stille liegen entweder in dem Verſtande, 
oder in dem Willen der Menſchen. Vie⸗ 
le find mit dem eitlen Wahn angeſtecket, 
daß ſie rein, gerecht, unſchuldig ſind, 
daß ihre Thaten und Werke nie anders, 
als weiſe und vernünftig abgemeſſen 
werden, daß die Fehler, die ihnen etwa 
entfahren, weder der Reue noch der Ab⸗ 
bitte werth find, daß ſie ſattſam durch 
die genſeine Schwachheit und Gebrech⸗ 
lichkeit unſrer Natur entſchuldiget wer⸗ 
den. Dieſe Einbildung machet es, daß 
fie alle Prüfung ihres Lebens für unnoͤ⸗ 
thig halten. Warum ſollte ein Gerechter 
und Frommer noch lange 
Bin ich fromm und gerecht, 
es nicht? Von ſolchen ſagt man, 
ſie ein ſicheres Gewiſſen haben. 


daß 
Viel⸗ 


leicht ſpraͤche man deutlicher, wenn man 


ſagte: Ein ſicher gemachtes Gewiſſen. 
Ihr Wille ſich zu prüfen ruhet, weil er 
nichts fürchtet, und von der ungegruͤnde⸗ 
ten Meynung, daß nichts fur ihn zu 


nachfragen: 
oder bin ich 
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thun vorhanden ſey, zuruͤcke gehalten 
wird. Andere werden durch die unruhi⸗ 
gen und unordentlichen Luͤſte und Begier⸗ 
den ihres Willens fo beſchaͤfftiget und 
verhindert, daß fie ſich nicht entſchlieſſen 
koͤnnen, eine Beurtheilung ihres Wan⸗ 
dels zu unternehmen. Wie kann ein 
Menſch, dem die Herrſch⸗ oder Geld⸗ 
ſucht, dem die Wolluſt oder eine andre 
Neigung nie Freyheit und Ruhe laͤſſet, 
den Vorſatz bey ſich erwecken und erhal⸗ 
ten, ſich ſelbſt bedachtſam zu prüfen? 
Die ſo beſchaffen ſind, die haben ein 
ſchlafendes Gewiſſen. Die abwechſeln⸗ 
den Empfindungen, die bald aus dem 
Genuſſe, bald aus der Sehnſucht nach 
dem Genuffe der vermeynten Güter und 
Wollüſte entſtehen, betaͤuben den Willen 
ſich ſelbſt zu richten ſo ſtark, daß er end⸗ 
lich alle Bewegung verlieret und un⸗ 
ter dieſem immerwährenden Geraͤuſche 
einſchläft. Dieſe beyden Arten des Ges 
wiſſens, das ſichere und das ſchlafende, 


werden von vielen zuſammen gezogen, 


und für eine Gattung gehalten. Man 
kann dieſes um ſo viel weniger tadeln, 
da es offenbar iſt, daß ſie einander ſehr 
nahe verwandt ſind. Sie ſind ihrem 
Weſen und ihren Fruͤchten nach einander 
vollkommen gleich. Die Urſache, wor⸗ 
aus ſie erwachſen, ſcheidet ſie nur von 
einander. Und da dieſe Urſache oft un⸗ 
bekannt iſt, weil das Inwendige der 
Menſchen unſern Augen verdeckt iſt, ſo 
iſt es kein Wunder, daß ſie im gemeinen 
Leben oft mit einander vermenget werden, 
ja nothwendig vermenget werden müß 
ſen. Wir wollen nicht einmal erwaͤh⸗ 
nen, daß fie ſich in vielen vereinigen, 
weil die Urſachen, woraus ſie gezeuget 


werden, bey ihnen zuſammen kommen 


und zugleich wirken. Andere ſondern die⸗ 
ſe beyden Gattungen des aa ‚von 
einander ab. Und fol dieſes geſchehen, 
252 ſo 
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fo iſt, wie uns duͤnket, kein beſſer Mittel 
vorhanden, wodurch ſie deutlich aus 
einander geſetzet werden koͤnnen, als das⸗ 


jenige, das wir hie ergriffen haben. 


Das erſte iſt eine Frucht eines durch die 
Selbſtliebe geblendeten Verſtandes, das 
andre eine Wirkung eines laſterhaften 
und unordentlichen Willens. Beyden 
wird das rege oder das wachende Ge⸗ 


wiſſen entgegen geſetzet. Das Gewiſſen 


iſt wachſam und rege, wenn der Geiſt 


ſtets auf ſich ſelbſt acht hat, und den 


Vorſatz das, was geſchehen iſt, oder ge⸗ 
ſthehen fol), mit der Richtſchnur des Ge⸗ 
ſetzes zu vergleichen, in feiner Kraft er⸗ 
haͤlt. Man wird hieraus leicht den Ver⸗ 
ſtand der ſo gewoͤhnlichen Redensarten: 
Das Gewiſſen wird eingefchläfertund 
das Gewiſſen erwachet, ſehen koͤnnen. 
Sein Gewiſſen einſchlaͤfern iſt ſo viel, 
als den Vorſatz oder Willen ſeine Wer⸗ 
ke zu beleuchten und zu prüfen entweder 
durch falſche Meynungen oder durch die 
Gewohnheit zu ſuͤndigen unterdruͤcken 
und erſticken. Das Gewiſſen erwachet 
wenn dieſer erſtickte. Vorſatz ſich wieder⸗ 
um ſpuͤren laͤſſet und den Suͤnder in der 
Ruhe ſtoͤret. Dieſes gefchicht zuweilen 
mit unſerm Willen, zuweilen wider 
unſern Willen. Wir erwecken ſelbſt zu⸗ 
weilen unſer Gewiſſen, wenn die Wahr⸗ 
heit unſern Verſtand ſo kraͤftig erleuch⸗ 
tet, daß der Wille ihrem Lichte nicht 
widerſtehen kann. Und oft koͤnnen wir 
es nicht verhindern, ſo gerne wir es auch 
wollten, daß der eingeſchlafene Wille ſich 
nicht ermuntern und uns zwingen ſollte 
zu urtheilen. 


Diejenigen, vors andre, die ein Ge⸗ 
wiſſen haben, und die es merken, daß ſie 
ein Gewiſſen haben, beſitzen dieſe Voll⸗ 
kommenheit nicht auf gleiche Weiſe. Die 
Schluͤſſe unſers Willens haben eben fo 
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wohl ihre Maͤngel und Krankheiten, als 
die Schluͤſſe und Urtheile unſers Ver⸗ 
ſtandes. Und wie kann dieſes anders 
ſeyn? Jene werden aus dieſen geboh⸗ 
ren? Es waͤre ein Wunder, wenn kran⸗ 
ke und elende Aeltern allezeit ſtarke und 
geſunde Kinder zeugeten. Wir urthei⸗ 
len oft ohne Wiſſenſchaft, ohne Ueberle⸗ 
gung, uͤbereilt, unbedachtſam und alſo 
falſch. Koͤnnen wir es vermuthen, daß 
aus ſolchen Urtheilen gewiſſe, beſtaͤndige, 
ſichere, heilſame Schluͤſſe des Willens 
erfolgen werden? In einigen hat alſo 
das Gewiſſen alle diejenigen Vollkom⸗ 
menheiten, die ein loͤblicher Vorſatz des 
Willens an ſich haben muß: In andern 
hr einige derſelben. Und aus dieſem 
interſcheide entſpringen verſchiedene Gat⸗ 
tungen des Geßoiſſens. Alle Schluͤſſe 
unſers Willens, die fuͤr geſund, loͤblich 
und rechtſchaffen gehalten werden ſollen, 
muͤſſen erleuchtet ſeyn, das heiſſet, aus 
einem zulänglichen, gründlichen, klaren 
und uͤberzeugenden Erkenntniſſe des Ver⸗ 
ſtandes erwachſen ſeyn. Sie muͤſſen 
ferner frey ſeyn, oder durch nichts gehin⸗ 
dert werden, dem Erkeuntniſſe des Ver⸗ 
ſtandes zu folgen. Sie muͤſſen endlich 
79 beſtaͤndig und allezeit rege 
ſeyn. ein dieſe letztern Eigenjchaften, 
4 meyne die Freyheit, die Aufrichtig⸗ 
keit, die Beſtaͤndigkeit, die Munterkeit, 
ſtammen alle aus der Erleuchtung her, 
und koͤnnen nicht ausbleiben, wo dieſe 
fo beſchaffen iſt, als fie ſeyn muß: Und 
die Schwachheiten, die das Gegentheil 
dieſer guten Eigenſchaften find, flieſſen 
alle aus den Maͤngeln der Erleuchtung, 
die den Willen und ſeine Schluͤſſe regie⸗ 
ret. Es iſt daher unnoͤthig, das Ge⸗ 
daͤchtniß mit vielen Abtheilungen zu be⸗ 
laͤſtigen. Man ſagt genug, wenn man 
faget, daß alle wahrhaftig gute Vorſaͤtze 
des Willens erleuchtet, und alle 1 2 
afte 
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hafte Schluͤſſe des Willens entweder ganz 

unerleuchtet oder übel erleuchtet ſind. 
Dieſe leichte und einfaͤltige Abtheilung 
wird zureichen, den Grund verſchiedener 
Arten des Gewiſſens zu zeigen und eine 
jede derſelben an die Stelle, die ihr ge⸗ 
buͤhret, zu ſetzen. ü 


Das Gewiſſen iſt zuerſt entweder er⸗ 
leuchtet oder blind. Dieſe Abtheilung 
findet ſich, ſo viel ich weiß, bey denen 
nicht, die von dem Gewiſſen und ſeinen 
Rechten handeln: Und, unſers Erach⸗ 
tens, iſt ſie doch werth, daß ſie nicht zu⸗ 
ruͤcke geſetzet werde. Ein erleuchtetes 
Gewiſſen iſt ein Vorſatz des Willens 
unſre Thaten zu beurtheilen, der durch 
ein gewiſſes Erkenntniß, es mag wahr 
oder falſch, es mag gegründet oder un 
gegründet, es mag vollkommen oder un⸗ 
vollkommen, es mag klar oder dunkel 
ſeyn, gelenket und belebet wied. So oft 
daſſelbe geruͤhret wird, eilet es zu dem 
Lichte, das der Verſtand bewahret, und 
beſchlieſſet nicht eher, als bis es von 
demſelben iſt unterrichtet und belehret wor⸗ 
den. 
wiſſen, iſt ein Schluß, nichts Boͤſes und 
Ungerechtes zu unternehmen und feine 
Werke zu pruͤfen, der in einer Seelen 
wohnet, die wenig oder nichts von dem 
goͤttlichen Rechte weiß, und daher keinen 
ſichern Rath ertheilen kann. Wie viele 

haben ein gutes Herze, einen aufrichtigen 
Willen, eine loͤbliche Neigung, das Gu⸗ 
te zu waͤhlen, und einen ganz leeren oder 
finſtern Verſtand? Wie viele ſind ent⸗ 
ſchloſſen, das Geſetze durch ihre Werke 
zu ehren, und kennen das Geſetze nicht, 
dem ſie Treue und Gehorſam verſpro⸗ 
chen haben? Daher ſo viele ungereimte 
Gewiſſensfragen, die in den Buͤchern der 
Altern Zeiten find geſammlet worden: Das 
her ſo viele Urtheile, die einander beſtreiten 


Sein Gegenſtand, das blinde Ge 
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und aufheben. Die Geiſtlichkeit, die 
ihre Ehre im Herrſchen ſetzet, wuͤnſchet 
ſich dergleichen blinde Gewiſſen, damit 
ſie deſto ſicherer und ruhiger gebieten 
moͤge. Und wer weiß nicht, daß in ei⸗ 
ner groſſen Gemeine der Chriſten ſehr vie⸗ 
le dieſe Art der Gewiſſen fuͤr die beſte 
und ruhmwuͤrdigſte ausgeben? Selig, 
heißt es, ſind die Armen am Geiſte, 
das iſt, am Erkenntniſſe und Verſtande. 
Das blinde Gewiſſen bedarf keiner neuen 
Eintheilung. Das erleuchtete muß wie⸗ 
der unter gewiſſe Gattungen gebracht 
werden. Die Erleuchtung, der ſich das 
Gewiſſen unterworfen hat, kann entwe⸗ 
der falſch oder wahr, entweder gegruͤn⸗ 
det oder ungegruͤndet, entweder richtig 
oder unrichtig, entweder klar und uͤber⸗ 
zeugend, oder dunkel und daher unkraͤftig 
ſeyn. Und fo wie dieſe geartet iſt, fo 
iſt auch der Vorſatz des Willens beſchaf⸗ 
fen, den wir das Gewiſſen nennen. Die 
Regel, der er folget, theilet ihm ihre gu⸗ 
ten und boͤſen Eigenſchaften mit und 
giebt ihm ſo viele Geſtalten, als ſie ſelbſt 
faͤhig iſt anzunehmen. Dieſes giebt zu 
neuen Arten und Benennungen des Ge⸗ 
wiſſens Anlaß. 


Das Gewiſſen iſt zuerſt entweder 
wahr oder falſch. Ein wahres Gewiſ⸗ 
ſen nennen wir einen Vorſatz des Willens 
uͤber unſre Bewegungen und Werke zu ur⸗ 
theilen, der ſich nach einem wahren Er⸗ 
kenntniſſe, nach einer unbetruͤglichen 
Vorſchrift, fie ſey natuͤrlich oder geof⸗ 
fenbaret, richtet: Und ein falſches, 
einen Schluß, der ein betruͤgliches Licht, 
ein falſches Geſetze, zum Fuͤhrer genom⸗ 
men hat. Der Chriſt, der auf die Of⸗ 
fenbarung ſiehet, wenn er fein eigner 
Richter ſeyn will, hat ein wahres Ger 
wiſſen: Ein Mahomedaner oder Heide, 
der ſein vermeyntes Geſetze zu Rathe zie⸗ 
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het, wenn er ſprechen will, ob er wohl 
oder uͤbel gethan habe, beſitzet ein fal⸗ 
ſches Gewiſſen. Das wahre ſo wohl, 
als das falſche Erkenntniß kann entwe⸗ 
der gegruͤndet oder ungegruͤndet ſeyn. 
> Diejenigen koͤnnen ſich einer gegründeten 
Wiſſenſchaft des Geſetzes ruͤhmen, die 
die Hauptwahrheiten des Glaubens und 
die Grundgeſetze, woraus die uͤbrigen 
herſtammen, richtig veeſtehen, die 
Folgen, die daraus flieſſen, einſehen und 
daher leicht urtheilen koͤnnen, ob die 
Thaten, die durch keine beſondere Geſetze 
beſtimmet ſind, mit denſelben uͤberein⸗ 
kommen, oder nicht. Die Geſetzgeber 
koͤnnen nur allgemeine Regeln geben, und 
müͤſſen denen, die ſich nach ihrem Mil 
len regieren ſollen, die Muͤhe uͤberlaſſen, 
aus den Hauptgeboten die beſondern 
Schluͤſſe zu ziehen, die in hundert tauſend 
Dingen, in unzaͤhligen Fallen, die nie⸗ 
mand zum voraus ſehen kann, zu beob⸗ 
achten ſind. Die allergroͤßten und weit⸗ 
laͤuftigſten Bücher, die wir haben, wuͤr⸗ 
den in Anſehen eines Geſetzbuches, wor⸗ 
inn nur die allermeiſten Faͤlle, in denen 
man ſuͤndigen kann, benennet und ent⸗ 
ſchieden wären, kleine und unanſehnliche 
Werke ſeyn. Das Leben der meiſten 
Menſchen wuͤrde zu kurz ſeyn, eine ſolche 
Arbeit durchzugehen und zu leſen, und 
das laͤngſte Leben eines Menſchen würde 
nicht zureichen, es aufzuſetzen. Das 
Geſetze der Chriſten beſteht gleichfalls 
nur aus allgemeinen Befehlen, woraus 
ein jeder, der unſtraͤflich wandeln will, 
die Saͤtze ziehen muß, die ihm zur 
Richtſchnur bey feiner beſondern Lebens⸗ 
art und in feinen täglichen Verrichtungen 
dienen ſollen. Man muß entweder lachen 
oder zuͤrnen, wenn man hoͤret, daß die Wi⸗ 
derſacher der geoffenbarten Religion die⸗ 
ſes fuͤr einen Mangel der Chriſtlichen 
Sittenlehre ausgeben, und uns in das 
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Geſichte ſagen, daß fie biefelbe Höper 


achten würden, wenn fie weilläuftiger 
waͤre und mehr beſondere Geſetze für ei⸗ 
ne jede Gattung der Menſchen und alle 
Arten der Geſchaͤffte und Verrichtungen 
aufweiſen koͤnnte. Was wollen denn 


dieſe uͤberklugen Köpfe? Wären fie zur - 


friedener geweſen, wenn uns unſer Heiz 
land etliche hundert Bände von der er⸗ 
ſten Groͤſſe hätte aufſetzen laſſen ? Man 
haͤlt unter den Klugen denjenigen fuͤr 
einen Meiſter in ſeiner Wiſſenſchaft, der 
aus etlichen wenigen Lehrſaͤtzen alles, 
was zu derſelben gehoͤret, leicht und na; 
tuͤrlich herleiten kann. Iſt dieſe Mey⸗ 
nung wahr, ſo muß die Weisheit unſers 
IESu verehret werden, der den Kern 
der ganzen Gottſeligkeit in einigen klaren 
und deutlichen Geſetzen zuſammen gezo⸗ 
gen hat, die unendlich fruchtbar ſind 
und niemand ohne Rath und Unterricht 
von ſich laſſen, der nur fo viel Geſchick⸗ 
lichkeit hat, daß er das Verhaͤltniß ei⸗ 
ner allgemeinen Regel gegen allerhand 
beſondere Vorfaͤlle entdecken kann. Je 
mehr Fertigkeit ein Menſch in dieſem 
Stuͤcke ſich erworben hat, je gegruͤndeter 
iſt ſeine Wiſſenſchaft in den Dingen, die 
das Leben betreffen. Und wer eine ſol⸗ 
che Wiſſenſchaft hat, der beſitzet ein ge⸗ 
gruͤndetes Gewiſſen: Das heiſſet: 
Sein Wille ſich ſelbſt zu richten, wird 
durch ein Erkenntniß gefuͤhret, das ihn 
nicht lange im Finſtern tappen, oder ein 
ungewiſſes und falſches Urtheil abfaſſen 
laͤſſet. Man verſteht hieraus zugleich, 
was ein ungegruͤndetes Gewiſſen ſey. 
Es iſt der unvermoͤgende Wille derjeni⸗ 
gen, die beſchloſſen haben, ihr Leben mit 
dem Geſetze zu vergleichen, und dabey ſo 
bloͤdes Geiſtes find, daß fie entweder die 
Hauptgeſetze der Gottſeligkeit nicht recht 


verſtehen, oder die beſondern Pflichten 


aus den allgemeinen nicht gluͤcklich ber: 
leiten 
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leiten koͤnnen, und alſo das Maaß, wor⸗ 
nach ſie ihre Thaten abmeſſen ſollen, in 
vielen Begebenheiten nicht zu brauchen 
wiſſen. 2. 


Wer mit der Schrift reden will, der 
kann dieſe beyden Arten des Gewiſſens, 
das ſtarke und das ſchwache Gewiſſen 
nennen. Der Apoſtel Paulus ſchreibet 
denen Corinthern, die es ohne Urſache 
fuͤr verboten hielten, von dem Fleiſche zu 
eſſen, das den Goͤtzen geopfert war, ein 

ſchwaches Gewiſſen zu. 1 Corinth. 
VIII. 10. Er gedenket des Gegenſatzes 
oder des ſtarken Gewiſſens, nicht aus⸗ 
druͤcklich. Allein verſteht es ſich nicht 
eben ſo leichte, daß Leute da ſeyn muͤſſen, 
die ein ſtarkes Gewiſſen haben, wenn 
man hoͤret daß einige von einem ſchwachen 
Gewiſſen verunruhiget werden, als es ſich 
verſtehet, daß Geſunde und Starke an ei⸗ 
nem Orte ſind, wenn jemand ſaget, daß es 
daſelbſt Schwache und 
Diejenigen demnach zu Corinthus, die 
keinen Unterſcheid unter dem Fleiſche 
machten, das ihnen vorgeleget ward, und 
eben fo ruhig ein Stuͤck eines Opferbie⸗ 
hes, als eines ungeweiheten Thieres ver⸗ 
zehrten, hatten, nach der Sprache des 
Apoſtels, ein ſtarkes Gewiſſen. Sie 
ſelbſt ſageten, daß ſie das Wiſſen oder 
das Erkenntniß haͤtten. 1 Corinth. VIII. 
1. 2. Niemand leugnet es, daß dieſes 
ſo geruͤhmte Wiſſen ein gruͤndliches Er⸗ 
kenntniß der Religion und der Pflichten, 
welche ſie vorſchreibet, ſey. Dieſes laͤſ⸗ 
let uns nicht daran zweifeln, daß das 
Wort Gewiſſen an dem angezognen Or⸗ 
te ſo viel, als ein Erkenntniß der Reli⸗ 


gion und inſonderheit des Geſetzes ſey. 


Der Apoſtel ſetzet die Leute, die das 
Miſſen hatten, denen entgegen, die ein 
ſchwaches Gewiſſen beſchwerete. 
fen mangelte das ſenige, was jene beſaſſen. 


ranke gebe? 


Die 
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Jene beſaſſen ein gruͤndliches Erkenntniß 
der Grundwahrheiten der Religion und 
der daraus flieſſenden Pflichten. Folgt 
hieraus nicht ohne Widerrede, daß ein 
ſchwaches Gewiſſen ein ungegruͤndetes 
und fehlerhaftes Erkenntniß des Glaubens 
und der Schuldigkeit der Chriſten ſey? 
Wir haben dieſes oben ſchon erinnert, 
und fuͤgen hie nur darum dieſen Beweis 
hinzu, damit unſre Auslegung keinen Ein⸗ 
wurf befuͤrchten duͤrfe. Wer das ſtarke 
und ſchwache Gewiſſen als eine ſittliche 
Eigenſchaft betrachten und ſo, wie es 
dieſe Betrachtung erfordert, beſchreiben 
will, der wird ſagen muͤſſen, daß dieſes 
ein guter Wille ſey, ſeine Thaten nach 
dem Geſetze zu beurtheilen, der von einem 
ſchwachen und ungegruͤndeten Erkennt⸗ 
niſſe der Religion begleitet wird: Und 
jenes, ein ſolcher Wille, der ſich nach 
einem ſichern und gegruͤndeten Erkennt⸗ 
niſſe richtet. Die das letztere Gewiſſen 
hatten, verſtunden die erſte Hauptwahr⸗ 
heit der Religion vollkommen: Es iſt 
nur ein einiger GOTT. Sie zogen aus 
derſelben dieſe Folge: Daher ſind die 
Goͤtter, welche die Heiden ehren, nur 
eingebildete Goͤtter, Weſen, die nirgends 
find, als in dem Gehirne ihrer Anbeter. 
Dieſes lehret uns der Apoſtel ſelber, 
Corinth. VIII. 4. 5.6, Und er muß zu⸗ 
gleich geſtehen, daß dieſer Schluß rich⸗ 


tig ſey. Aus dieſer unbetruͤglichen Wahr⸗ 


heit entſchieden ſie die Frage: Ob es er⸗ 
laubt waͤre, Opferfleiſch zu eſſen, oder 
nicht? Iſt, ſchloſſen fie, ein Goͤtze ein 
Gedichte, ſo veraͤndert das Fleiſch, das 
ihm in den Tempeln geheiliget und ge⸗ 
opfert wird, ſeine Natur nicht. Ein 
Nichts kann die Geſchenke nicht anneh⸗ 
men, die ihm gebracht werden und noch 
weniger denſelben neue Eigenſchaften ge⸗ 
ben, die ſie vorhin nicht gehabt haben. 


Das Opferfleiſch koͤmmt alfo fo rein und 


unbe⸗ 
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unbefleckt aus den Tempeln wieder zuruͤcke, 
als es iſt hinein gebracht worden. Es 
wird uns alſo eben ſo wenig, als unhei⸗ 
liges Fleiſch, wenn wir es genieſſen, be⸗ 
flecken koͤnnen. Diejenigen hergegen, 
die das ſchwache Gewiſſen druͤckte, er⸗ 
kannten die Wahrheit ſelbſt, worauf die⸗ 
ſes Urtheil gegruͤndet ward, und waren 
ſo erleuchtet nicht, daß ſie die Folgen 
derſelben einſehen konnten. Sie waren 
Chriſten und durften alſo nicht leugnen, 
daß ein einiger GOTT ſey. Und doch 
unterſtunden ſie ſich aus Schwachheit des 
Verſtandes nicht, zu glauben, daß dieſe 
Lehre das Weſen aller Heidniſchen Goͤt⸗ 
ter zernichtete. Die das Wiſſen hatten, 
wie der Apoſtel mit ihnen redet, ſetzeten 


die Hauptlehre der Gottſeligkeit zum 


Grunde: Die wahre Heiligung wohnet 
in der Seelen und beſteht im Glauben 

und in der Liebe. Iſt dieſe gewiß, ſo iſt 
es auch wahr, daß eine Speife, die al⸗ 
lein den Leib fuͤllet und ernaͤhret, und 
die Seele nicht beruͤhren kann, der Hei⸗ 
ligkeit weder etwas entziehen, noch ge⸗ 
ben koͤnne. Sie ergriffen dieſe ſo klare 
Folge und befihönigten die Freyheit damit, 
deren ſie ſich anmaſſeten, geopfertes 
Fleiſch zu genieffen. Die Speiſe fördert 
uns für GOTT nicht. Eſſen wir, fo 

werden wir darum nicht beſſer ſeyn, 
eſſen wir nicht, fo werden wir darum 
nichts weniger ſeyn. 1 Corinth. VIII. 8. 
Die ſchwaches Gewiſſens waren, gaben 
die Wahrheit ſelbſt zu, die ihre gelehrten 
Bruͤder ſo beherzt machte, daß ſie alles 
ohne Unterſcheid aſſen, und wurden ent⸗ 
weder durch eine natuͤrliche Furcht, oder 
durch das Unvermoͤgen ihres Verſtandes 
verhindert, mit ihnen die Folge, die dar⸗ 
an haͤnget, anzunehmen. 


Unſer Erkenntniß kann entweder richtig 
oder unrichtig ſeyn. Ein richtiges Er⸗ 


Das erſte Sauptſtuͤck 


kenntniß nennen wir hie eine Wiſſenſchaft, 
die der Natur und Beſchaffenheit der 
Sachen gemaͤß iſt, die nicht mehr, nicht 
weniger begreiffet, als ſich in der Sache 
findet, und ein unrichtiges, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die der Sachen nicht gemäß ift, 
oder in der weniger, oder mehr iſt, als 
in der Sache. Deutlicher geredet: 
Diejenigen wiſſen und erkennen richtig, die 
ſich die Sache fo vorſtellen, wie fie if, 
und diejenigen unrichtig, die ſte entwe⸗ 
der in ihrem Verſtande vergroͤſſern oder 
verkleinern. Auf dieſe doppelte Art 
kann unſer Erkenntniß des goͤttlichen 
Geſetzes, das die Richtſchnur iſt, wor⸗ 
nach wir unſere Werke ſchaͤtzen muͤſſen, 
gleichfalls beſchaffen ſeyhn. Man kann 
das Geſetze richtig erkennen: Ich will 
ſagen: Man kann es ſo begreifen, wie 
es in der That iſt, ohne Zuſatz und ohne 
Abnahme. Man kann es unrichtig er⸗ 
kennen: Ich will ſagen: Man kann 
entweder etwas aus ſeiner Einbildung zu 
demſelben hinzuſetzen und ſeinen Begriff 
ohne Noth und Urſache verſtaͤrken, oder 
man kann ihm etwas von ſeinen noth⸗ 
wendigen Stuͤcken in Gedanken aus mehr 
denn einer Urſache entztehen. Daher 
entſtehet eine andere Abtheilung des 
Gewiſſens. Es iſt entweder richtig ober 
unrichtig. Jenes gruͤndet ſich auf eine 
richtige, dieſes auf eine unrichtige Wiſ⸗ 
ſenſchaft des göttlichen Geſetzes. Das 
unrichtige Gewiſſen theilet ſich wiederum 
ſelbſt in das enge und in das weite Ge⸗ 
wiſſen. So wohl dieſes, als jenes, iſt 
darum verwerflich, weil es ſich na 

einem unrichtigen Erkenntniſſe des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes richtet. Ein enges Ge⸗ 
wiſſen hat einen Verſtand zum Fuͤhrer, 
der mehr Geſetze gemacht, als G8 


gegeben hat, der die Freyheit der Men⸗ 


ſchen in gar zu enge Schranken geſthloſ⸗ 
ſen hat, der vieles fuͤr — Dält 
f das 
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das erlaubt iſt. Das weite Gewiſſen ge⸗ wider die erſten Pflichten des Lebens, 
horchet einem We e ene die niemand leugnen darf, zu ſtreiten 
ſetze annimmt, als GOTT vorgeſchrie⸗ ſcheinet. Dieſe beyden Arten des Ge⸗ 
ben hat: der die Freyheit der Menſchen wiſſens ſcheinen eine beſtaͤndige Feind⸗ 
unbillig erweitert; der vieles ‚für. erlaubt ſchaft zu unterhalten. Die Woͤrter ſel⸗ 
hält, das verboten iſt. Jenes iſt ein ber enge und weit, erwecken in unſerm 
Schluß des Willens mehr Thaten zu Verſtande zweene Begriffe, die einander 
prüfen, als es noͤthig iſt, und mehr zu ver- widerſprechen und ſich aufheben. Allein 
dammen, als das Geſetz verdammet hat: was iſt ſo ſtreitig, das die Unart unſrer 
Dieſes iſt ein Vorſatz des Willens, we- Seelen nicht mit einander paaren und 
niger Dhaten zu beurtheilen, als das Ge⸗ vereinigen koͤnnte? Es giebt Menſchen, 
‚fe verlanget, und vieles zu rechtferti⸗ die zugleich ein enges und ein weites 
gen, das ſich nicht entſchuldigen laͤſſet. Gewiſſen haben, die das wahre Geſetze 
Jenes wird gemeiniglich von einem guten verkuͤrzen, und die ledige Stelle, die ſie 
Herzen und ſchwachen Verſtande, dieſes willkührlich in demſelben gemachet has 
von einem boͤſen Degen und ſtarken ben, durch ein erdichtetes Geſetze wieder 
Verſtande gezeuget. Der Aberglaubi⸗ füllen, die das aus dem Geſetze wegneh⸗ 
ge hat ein enges Gewiſſen: die Leicht- men, was die boͤſe Luft haſſet, und etz 
glaͤubigkeit, die Furcht, die Schwer⸗ was wieder hinein ſetzen, das den Schein 
muth, die ſeine Seele beherrſchen, haben der Gorrſelig keit hat und die Begierden 

ihn beredet, daß ein Chriſt nicht nur in⸗ doch nicht kraͤnket. So waren die Pha⸗ 
nerlich, ſondern auch äuſſerlich, in ſei⸗ riſger beſchaffen, die unſer Heiland fo 
ner Kleidung, in ‚feinen Geberden, in eifrig beſtrafet. Viele aͤuſſerliche ver⸗ 
ſeiner ganzen Lebensart von andern meynte Heiligkeit, die das Geſetze nicht 
Menſchen unterſchieden ſeyn muͤſſe. Er begehrte, und keine innerliche, die es 
erdichtet ſich daher viele Geſetze, und be⸗ forderte. Keine Liebe zu GOTT und 
ſchlieſſet, einen jeden Tritt, eine jede Fal⸗ dem Naͤchſten, und hundert unbefohlne 
te feines. Kleides, eine jede Redensart, Werke, die Zeichen der Liebe zu GOTT. 
und ich weiß nicht was? nach denſelben und dem Naͤchſten heiſſen ſollten. We⸗ 
ſcharf zu prüfen. Er ſchlieſſet ſich fo en⸗ be euch, ſagt JEſus ihr Schriftge⸗ 
ge ein, daß er ſich kaum regen kann, oh⸗ lehrten und Pharifäer, ihr Beuchler, 
ne zu fragen: Werde ich auch ſuͤndigen die ihr verzehendet die Muͤnze, Till 
und das Geſetze uͤbertreten? Der Welt⸗ und Kümmel: Da haben wir das enge 

menſch, der doch Zucht und Ehrbarkeit Gewiſſen! Der Phariſaer ziehet das 
liebet, hat ein weites Gewiſſen. Die Geſetze von dem Zehenden weiter aus, 
Gebote der Vernunft und der Natur ſind als es noͤthig war, und will auch von 
fein Chriſtenthum. Das Uebrige, was den Kuͤchenkraͤutern, die zu dem Ein⸗ 
dazu gerechnet wird, iſt ein Zuſatz der kommen des Ackers nicht gehoͤreten, das 
Geiſtlichkeit, die andern die Freyheit man verzehenden ſollte, dem Herrn das 
nicht gönnen. will, die ſie ſich ſelbſt Seine geben. Der erſte Verſtaud des 
nimmt, und beſchwerliche Laſten bindet, Geſetzes befriediget ſeine Begierde nicht 
die fie ſelbſt nicht aufheben will. Sein den Willen des Hoͤchſten zu erfuͤllen. 
Gewiſſen ruhet daher fo lange, bis etwas Er unterſtehet ſich daher den Wörtern eis 
vorgegangen iſt, oder vorgehen ſoll, das ne weitlaͤuftigere Bedeutung zu geben. 

III. Thel. Ji Seins 
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Jeſus faͤhret fort: Ihr Lafer dahin⸗ Sie tödtee den Geiſt deſſelben und giebt 


ten das Schwereſte im Geſetze, nehm: 
liich das Gerichte, die Barmherzigkeit 
und den Glauben. Matth. XXIII. 23. 
Da haben wir das weite Gewiſſen! 

Der Phariſaͤer, der in Kleinigkeiten ſorg⸗ 
faͤltig und gewiſſenhaft iſt, ſondert die 


allerwichtigſten Gebote von der Gerech⸗ 


tigkeit, von der Treue und Aufrichtig⸗ 
Teit, von der Liebe gegen die Elenden, von 


0 dem Geſetze ab. Sein Gewiſſen ruͤhret 
ſich nicht, ſo lange er beleidiget, kraͤn⸗ 
ket, Treu und Glauben bricht, den E⸗ 


lenden verachtet und darben laͤſſet. Die 
Gebote, die dieſe Suͤnden verdammen, 


ſtehen in dem Geſetze nicht, das ſeine 


eigene Begierde verfertiget hat. Es wird 
wach und rege, ſo bald ſein Garten 
gruͤnet und die Kraͤuter, die nichts gel⸗ 
ken, hervorbringet. Sein ſelbſtgemach⸗ 


tes Geſetze hat eine merkwuͤrdige Stelle, 


die dahin gehoͤret. Blinder und verdor⸗ 
bener Menſch! Der Phariſäer zaͤhlet 
ſeine Pflanzen, und laͤſſet ſeine Suͤnden 
gegen den Naͤchſten ungezaͤhlet. Wie 
viele Bruͤder und Nachfolger hat er ſtets 
unter den Chriſten gehabt? Wie viele 
hat er noch in unſern Zeiten, die um 
kein Geringes erleuchteter ſeyn wollen, 
als die Tage der Phariſaͤer, und die in 
der That auf gewiſſe Weiſe viel erleuch⸗ 
teter find? Die Luſt, die unſer Leben 
mehr, als die Vernunft und als die 
Offenbarung, regieret, weiß ſich in die 
Vernunft und in das Geſetz zu verklei⸗ 
den, und ſchmiedet, wenn fie fo weit 


kommen iſt, ein Geſetze, das ihr in der 


That gefällt und doch aͤuſſerlich ihr zu 
mißfallen ſcheinet. Sie iſt ſo verſchla⸗ 
gen, daß ſie das Geſetz mehr verlaͤngert, 
als abkuͤrzet, und doch dasjenige dar⸗ 
aus wegnimmt, was es am wenigſten 
entbehren kann, wo es eine Probe der 
Weisheit feines Urhebers bleiben ſoll. 


N den einen ſtarken und anſehnli⸗ 
chen Leib, der viele blendet, die durch 
Schein und Geſchwulſt ſich blenden und 
beßeuberm laſfn. 


Unſre Wiſſenſchaft, wenn fie gleich 
richtig und wahrhaftig iſt, kann doch 
dabey dunkel, undeutlich und unordent⸗ 
lich ſeyn. Und ein ſolches Erkenntniß 
iſt insgemein todt und ohne Kraft. Es 
iſt zu ohnmaͤchtig, als daß es in dem 
Willen ſtarke, beſtaͤndige, feſte und ge⸗ 
wiſſe Schluͤſſe zeugen koͤnnte. Viele ver⸗ 
ſtehen den Sinn des Geſetzgebers ohne 
Irrthum und koͤnnen daher Lehrer und 
in zweifelhaften Faͤllen Richter und 
Schiedsmänner abgeben. Und ſie ſelbſt 
vergoͤnnen ſich die Freyheit, die ihr eig⸗ 
nes Wiſſen ſtrafet, und leben nicht an⸗ 
ders, als wenn ſie ganz unerleuchtet 
und ohne allen Willen waren uͤber ihre 
Werke zu urtheilen. So beſchreibet uns 
der Apoſtel die Juͤdiſchen Lehrer ſeiner 
Zeiten. Sie fehleten nicht in der Aus⸗ 
legung des Geſetzes: Du weiſſeſt den 
Willen GGttes, und weil du aus dem 
Geſetze unterrichtet biſt, pruͤfeſt du, 
was das beſte zu thun ſey. Man mer⸗ 
ke dieſe letztern Worte. Die Juden, 
von denen der Apoſtel redet, richteten 
über die Thaten der Menſchen, oder pruͤ⸗ 
feten ſie nach dem Geſetze. Sie hatten 
alſo ein Gewiſſen: Allein fuͤr andere 
mehr, als für ſich ſelbſt. Du vermiſſeſt 
dich zu ſeyn ein Leiter der Blinden, 
ein Licht derer, die in Finſterniß find, 
ein Züchtiger der Thoͤr ichten, ein Leh⸗ 
rer der Einfaͤltigen, haſt die Form was 
zu wiſſen und recht iſt. Vortreff⸗ 
liche Maͤnner! die das Geſetze ſo ge⸗ 
nau kennen und den Fragenden fo deut⸗ 
lich Beſcheid zu geben wiſſen? Allein 
wozu nuͤtzet dieſes groſſe Wiſſen u 
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Beſitzern? Es iſt unfruchtbar und be⸗ der goͤttlichen Wahrheit. Dieſes aus 
weget den Willen nicht. Der Geſetzge⸗ einem dunklen und todten. Was iſt 
lehrte, der ſo viel weiß, lebet, als wenn gemeiner unter unſern falſchgenannten 
er nichts wuͤßte und kein Gewiſſen haͤt⸗ Christen, als das betrügliche und un⸗ 
te. Fun lehreſt du andre, und lehreſt redliche Gewiſſen? Alle Morgen Gott 
dich ſelber nicht Du ruͤhmeſt dich zugeſaget, daß man nichts ohne Ueber⸗ 
des Geſetzes und ſchaͤndeſt GGtt durch legung unternehmen und ſich für Suͤn⸗ 
Uebertretung des Geſetzes. Noͤm. II. den vorſehen wolle: Und alle Abend 
12. 18.29, 20. 22. Woher dieſe Un⸗ geklaget, daß man den Tag ohne Pruͤ⸗ 
art? Warum gehorchet der Wille ei fung und Unterſuchung zuruͤcke geleget 
nem ſo aufgeklaͤrten Verſtande nicht? und tauſendmal geſuͤndiget habe. Man 
Warum ſpuͤret der Jude, der andrer meynet, daß die Zuſage, die man des 
Menfehen Gewiſſen ſo geſchickt zu lenken Morgens leiſtet, aufrichtig ſey, weil 
weiß, ſelbſt kein Gewiſſen? Sein Wiſ⸗ man ſie ohne Widerſpruch der Seelen 
ſen, ſo wahrhaftig es iſt, ſo dunkel ableget: Und man erkennet des A⸗ 
und undeutlich iſt es. Die Begierden bends, daß fie falſch n und gleich⸗ 
laſſen das Licht des Erkenntniſſes nicht ſam noch im Traume ausgeſprochen 
an ſich kommen, und machen alſo, daß worden. Die nicht ganz in Unordnung 
es dem Willen kein Leben, keine Kraft, gerathen ſind, pflegen ihr Gewiſſen um 
keine Beſtaͤndigkeit ertheilen kann. Ein die Zeit zu ermuntern, da fie bey dem 
helles, klares und lebendiges Erkennt- Abendmahle des HERRN zu erſchei⸗ 
niß zeuget aufrichtige, beſtaͤndige, feeye nen gedenken. Man pruͤfet ſich: Und 
Schluͤſſe des Willens, die durch die ge⸗ man beſchlieſſet, dieſe ruͤfung fortzu⸗ 
ringſte Gelegenheit ermuntert werden: ſetzen. Allein dieſer Schluß truͤget, weil 
Ein undeutliches, finſteres und daher er nicht aufrichtig iſt. Das Gewiſſen 
todtes und unkraͤftiges Wiſſen gebieret ſinket in feinen: vorigen Schlummer wie; 
falſche, unbeſtaͤndige, knechtiſche Schluß der zuruͤcke, wenn der Tag geendiget 
fe, die ſchwerlich koͤnnen in Bewegung if, an dem er gefaſſet worden. Das 
gebracht werden. Und ſo viel wir hie Gewiſſen kann, vors andre, nachdem 
Tugenden und Fehler des Willens be⸗ die Wiſſenſchaft beſchaffen iſt, deren 
nennet haben, ſo viele Abtheilungen und es ſich bedienet, beſtaͤndig oder unbe⸗ 
Arten des Gewiſſens muß es alſo ge⸗ ſtaͤndig ſeyn. Die den Vorſatz, den 
ben. Unſer Getoiſſen kann zuerſt ent⸗ ſie ergriffen haben, bey ſich forgfältig 
weder aufrichtig oder falſch und ber unterhalten und in ihrer Selbſtpruͤfung 
trüglich ſeyn. Jenes iſt ein redlicher nicht muͤde werden, die haben ein bes 
Schluß des Willens ſich nach dem Ge⸗ ſtaͤndiges Gewiſſen. Die zuweilen ei⸗ 
ſetze zu richten: Und ſolche Schluͤſſe nen guten Willen haben und denſelben 
bleiben nie unvollzogen. Dieſes iſt ein bald kalt werden laſſen, bald wieder er⸗ 
ſolcher Schluß, dem der Vorſatz ihn neuren, die bald ſcharf und ſtrenge rich⸗ 
auszuüben mangelt, und der daher den ten, bald alles uͤberſehen, die haben ein 
Ohnmaͤchtigen und Betaͤubten gleicher, unbeſtaͤndiges Gewiſſen. Dieſer Wankel⸗ 
die leben und keine Zeichen des Lebens muth koͤmmt von der Unvollkommenheit 
von ſich geben. Jenes flieſſet aus ei⸗ des Erkenntniſſes. Ein helles und kraͤf⸗ 
nem kraͤftigen und klaren Erkenntniſſe tiges Wiſſen erhaͤlt ſtets ein gleiches 
Ji 2 Feuer 
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Feuer in dem Willen, zum wenigſten 
giebt es nicht zu, daß es ganz verliſchet. 
Unſer Gewiſſen kann, drittens, entweder 
frey oder knechtiſch ſeyn. Jenes iſt ein 
Schluß des Willens ſeine Thaten nicht 
ungepruͤft zu laſſen, der weder durch die 
Macht der Neigungen und Begierden, 
noch durch andre Urſachen entweder ver⸗ 
hindert, oder oft gar unterdrüͤcket wird. 
Dieſes iſt das Gegentheil. Das Herz 
iſt oft in den Menſchen aufrichtig, und 
der Verſtand in ſo weit erleuchtet, als es 
noͤthig iſt. Allein der gute Wille wird 
in einigen durch gewiſſe Lüfte, die ſich 
u Herren der Seelen aufgeworfen ha⸗ 
en, oder auch durch falſche Meynungen, 
die ſich zu der Wahrheit geſellet haben, 
ſo gefeſſelt, daß er entweder gar nicht, 
oder ſelten, oder faſt nie ohne lange Ar⸗ 
heit und Muͤhe ſich los wickeln und feinen 
loͤblichen Vorſatz vollziehen kann. Die 
ſo beſchaffen ſind, die ſind mit einem 
knechtiſchen Gewiſſen behaftet. Dieſe 
Krankheit der Seelen entſpringet aber⸗ 
mal aus der Dunkelheit des Erkenntniſ⸗ 
ſes. Ein Geiſt, der rein, deutlich und 
helle die Wahrheit begreifet, hat das 
Vermoͤgen den Willen in Freyheit zu 
ſetzen und 3 was e 
kann, zu euen und zu baͤndigen. In 
— ie denen Licht und Finſterniß 
gleichſam einen Vergleich getroffen haben, 
erſcheinet die Kraft zu wollen ſo ſchwach, 
daß fie ſich ſchwerlich oder gar nicht er⸗ 
muntern kann. Man kann dieſer Ab⸗ 
theilung des Gewiſſens auch eine andre 
Bedeutung geben. Ein freyes Gewiſſen 
iſt ein Wille ſeinen Wandel zu beurthei⸗ 
len, der aus Liebe, der gerne, der frey⸗ 
willig vollzogen wird: Und ein knechti⸗ 
ſches ein ſolcher Wille, der aus Furcht, 
der ungerne, der gezwungen, der, wie ein 
Knecht, an feine Arbeit gehet. Die Urs 
ſache wird durch dieſe Veraͤnderung der 
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Bcheutung nicht mit verändert. Auch in 


dieſem letztern Verſtande entſteht das 


8 und knechtiſche Gewiſſen aus der 
Be it unſers Er Wie 
willig und gerne geht ein Menſch an die 


Pruͤfung feiner ſelbſt, der feine Pflicht 


und die goͤttliche Wahrheit lebhaft und 
deutlich einſiehet? Und wie muß ſich ei⸗ 


ne Seele, die GOTT und ſeinen Wil⸗ 
len ſchwach und dunkel erkennet, zwin⸗ 


gen, ehe ſie ſich entſchlieſſet ihr eigner 
Richter zu werden? Unſer Gewiſſen 
kann endlich zart oder hart ſeyn: Das 
zarte Gewiſſen iſt unter den Sittenlehrern 
und uͤberhaupt unter den Chriſten be⸗ 
ruͤhmt genug. Es iſt ein Stuͤck des Lo⸗ 
bes eines Chriſten, ein zartes Gewiſſen 
haben. Des harten Gewiſſens wird ſo 
vielfaͤltig nicht gedacht. Allein iſt ein zar⸗ 
tes Gewiſſen, ſo muß auch ein Gewiſſen 
da ſeyn, das demſelben entgegen geſetzet 
iſt, oder ein Gewiſſen, dem die gute Ei⸗ 
genſchaft mangelt, die durch das Wort 
zart angezeiget wird. Und dieſes kann, 
wo wir nicht irren, am fuͤglichſten das 
harte genennet werden. Die ein zartes 
Gewiſſen haben, die haben einen Willen 
ihre Werke und Wege mit dem Geſetze zu 
vergleichen, der durch die geringſte Ge⸗ 
legenheit kann erreget und aufgebracht 
werden. Sie ſind ſo beſchaffen, wie die 
Menſchen, die man zart zu nennen pfle⸗ 


get, die auch die kleineſte Luft, den ge⸗ 


ringſten Zufall, zu empfinden pflegen. 
Wer hergegen von hartem Gewiſſen iſt, 
der gleicher denen, die natuͤrlich hart 
ſind, die nicht eher fühlen, als bis ſie 
aufs ſchaͤrfſte angegriffen werden. Ein 
Schatten, ein Schein einer Sünde oder 
Miſſethat ruͤhret fie nicht. Der Wille 
fi) 17 richten bleibt ſo lange ſtille und 
gleichſam unempfindlich, bis er en weder 
durch eine Vereinigung vieler beſondern 
Umſtaͤnde, oder durch ein Ren 
te 


18 
24 


in Arbeit geſetze wird. Dieſe Zaͤrtlich⸗ 
keit und Härte der Gewiſſen ſtiftet in vie⸗ 


— 


len die Natur und die Erziehung. Die 


weich, zaͤrtlich und furchtſam gebohren 


werden, ſind natürlich beſorgt, daß fie 

beleidigen mögen, und laſſen da⸗ 
her nichts ſo leicht ohne Unterſuchung 
bvorbey ſtreichen: Die von Natur hart, 
fat und herzhaft find, pflegen es 
auch insgemein in Glaubens ⸗ und 
Religions ſachen zu bleiben. Die man 


Gdtt 


von Kindheit an gewoͤhnet hat, keine 


Schwierigkeiten und Hinderuiſſe zu ſcheu⸗ 


en, machen ſich auch ſelten Gewiſſens⸗ 


zweifel: Und diejenigen, die zur Vor⸗ 


ſtandes her. 


ein Menſch au oͤnne 
wenn er meynet feſte zu treten, der iſt nie 


chtigkeit und Ueberlegung angefuͤhret 
ſind, pflegen auch in geiſtlichen Dingen 


einen jeden Schritt zu zählen und auf die 


geringſte Erinnerung in ihr Herze zu ge⸗ 


hen. Allein in den meiſten ſtammet die⸗ 


ſe doppelte Art des Gewiſſens aus der 
Erleuchtung und Wiſſenſchaft des Ver⸗ 
Wer gewiß, rein und deut⸗ 
lich ſiehet, was zu thun ſey und wie leicht 
denn ſtraucheln koͤnne, 


ſchlaͤfrig und traͤge feinen Verſtand auf 
ſich ſelbſt und ſeine Werke zu wenden. 
Wer dieſes unrein, unvollkommen und 
undeutlich erkennet, der brauchet eines 
maͤchtigen Triebes, ehe er ſich zu einer 
genauen Beleuchtung ſeiner Umſtaͤnde 
und Werke erklaͤret. Hagel, Duͤnſte, 
Wolken, Blitze ermuntern ihn nicht: Es 
muß donnern, wo er erwachen und mit 
ſich ſelbſt rechten ſoll. g 


(I) Das Gewiſſen bedeutet, vors 
andre, die wirkliche Vollziehung des 


Schluſſes, der in dem Willen lieger, 
Gewiſſens, angegeben. Allein es 


unſre Werke und Wege zu beurtheilen. 


- Diefe Hauptbedeutung Breiter 
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5 ſich wieder⸗ 
um in viele Zweige aus. Man kann in 


dem Gewiſſen, wenn das Wort ſo, wie 


wir jetzt geſaget haben, genommen wird 
drey Dinge unterſcheiden. Zuerſt die 
Beurtheilung der Sachen, an deren Zu⸗ 
laͤßigkeit man zweifelt? hernach das Ur 


theil, das nach der Prüfung und Unter⸗ 


ſuchung von dem Verſtande geſprochen 
wird: Endlich die Folgen, die dieſes Ur⸗ 


theil in unſerm Gemuͤthe nach ſich ziehet. 


Ein jedes dieſer Dinge giebt zu neuen 
Abtheilungen des Gewiſſens oder viel⸗ 
mehr zu beſondern Redensarten von dem 
Gewiſſen Anlaß. Wenn die Sprachen die⸗ 
ſer Welt beſtaͤndiger waͤren, als ſie ſind, 
oder wenn die Menſchen bedachtſamer 


rächen und einem jeden Dinge, das 


von andern unterſchieden iſt, ſeinen eige⸗ 
nen Nahmen gaͤben, ſo wuͤrden derſelben 
viel weniger ſeyn. Allein die Welt wird 
die Gewohnheit behalten, unbeſtaͤndig 
zu reden und ein einiges Wort von vie⸗ 
len Sachen, die auf gewiſſe Weiſe zu⸗ 
ſammen gehoͤren, zu brauchen, und die 
Gelehrten die unangenehme Muͤhe, die 
Sprache der Welt aufzuklaͤren und ihre 
Redensarten in ihre Gattungen und Ge⸗ 
ſchlechter zu vertheilen. 911 


Bey der Beurtheilung ſelbſt kommen 
theils die Sachen vor, die wir beurthei⸗ 
len wollen, theils die Pruͤfung derſelben. 
Die Sachen, die unter das Urtheil un⸗ 
ſers Verſtandes gehoͤren, ſind entweder 
Meynungen oder Thaten. Dieſe Abthei⸗ 
lung wird einigen ganz neu ſcheinen: 
Und ſie iſt es, wenn alles dasjenige in 
der Sittenlehre neu heiſſen ſoll, was die 


Lehrer derfelben nicht ausdruͤcklich und 


deutlich angezeiget haben. Insgemein 
werden nur die Thaten der Menſchen, 
als der Vorwurf der Beurtheilung 7 — 
iſt be⸗ 


Ji 3 kannt, 
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— ͤ (— — 
kannt, daß wir uns auch über de ue 1 
DIS 


»Meynungen ein Gewiſſen zu mat 
thun ſchuldig ſind, da uns 


ben muͤſſen, das wir 

ben; daß wir unſern 
ſern Lehren und Meynungen einzurichten 
pflegen; daß es ein Verbrechen ſey, eine 


falſche anzunehmen. Man hat daher 


Grund und Recht zu muthmaſſen, daß 
diejenigen, die nichts, als die Thaten der 


Menſchen dem Gewiſſen unterwerfen, die 
Lehren und Meynungen unter dieſem Wor⸗ 
te mit begreifen. Wir haben dieſes ſelbſt 
bisher gethan. Und wirklich iſt das 
Annehmen und Verwerfen ſolcher Lehren, 
die GOTT und die Religion betreffen, 
eine That, die ſtraf⸗ und lobwuͤrdig ſeyn 
kann, weil GOTT, fo wohl ein Geſetze 
des Glaubens, als ein Geſetze des Le⸗ 
bens gegeben. Und wir richten alſo, 
wenn alles genau betrachtet wird, 
‚über eine That, fo oft wir eine ſolche Lehr 
re nach der Vernünft oder nach der Of⸗ 
fenbarung abmeſſen, um zu wiſſen, ob 
fie würdig fey, geglaubet oder nicht ges 
glaubet zu werden. Das leugnet nie⸗ 
mand, daß das Wort That in der Lehre 
von dem Gewiſſen mehr, als die aͤuſſer⸗ 
lichen Werke, anzeige, und auch unſre 
Gedanken, innerlichen Bewegungen und 


Worte in ſich ſchlieſſe. Wir wollen alſo 


wenn wir den Schluß des Willens, der 
das Gewiſſen genennet wird, erwecken 
und ausführen, entweder erforſchen, ob 
gewiſſe Lehren und Meynungen ſicher und 
ohne Gefahr der Suͤnde koͤnnen gebilliget 
werden, oder ob gewiſſe Bewegungen 


und Thaten zulaͤßig oder verboten ſind. 


aa Das erſte Hauptſtäͤck 2 Hack: 


Jene werden nach dem Geſete 


na lebens 
a nachen per dens, dieſe nach dem Geſetze des Lebens 
gen: und noch mehr, 19 dieſes zu gerichte, Es i 5 
\ Ott eine na⸗ 
kuͤrliche und geoffenbarte Glaubensre⸗ 
gel gegeben hat, die wir ohne Suͤnde 
nicht verlaſſen koͤnnen; daß wir nichts 
von Gott und goͤttlichen Dingen glau⸗ 
nicht gepruͤfet ha⸗ 
Wandel nach un⸗ 


Arten des Gewiſſens, denen ich ſlbſt 
Nahmen geben muß, weil ſie noch nir⸗ 
gends, fo viel ich weiß, benennet find. 
Die erſte mag das beſchauende, die an⸗ 
dre das richtende Gewiſſen heiſſen. Das 
Gewiſſen beſchauet, wenn der Wille ſich 
bewegen laſſet eine Lehre oder Meynung 
Seiten zu betrachten, um zu 


von allen 


. 


ine urtheilen, ob ſie von der Wahrheit ver⸗ 
wahre Meynung zu verwerfen, und eine 


dammet oder gebilliget werde: Es rich⸗ 
tet oder urtheilet, wenn wir eine Hand⸗ 
lung durch das Geſetze beleuchten um zu 
erfahren, ob ſie geſchehen duͤrfe, oder 
nicht. Wir wurden kein Bedenken fin⸗ 
den, dieſe beyden Gattungen des Gewiſ⸗ 
ſens mit einem fremden Nahmen zu be⸗ 
merken und jenes das Theoretiſche, die⸗ 
ſes das Practiſche Gewiſſen zu nennen, 
wenn die Sittenlehrer uns dieſe beyden 
Woͤrter nicht genommen und andern Ar⸗ 
ten des Gewiſſens zugetheilet haͤtten. 


Die Meynungen, die wir beurtheilen, 
ſind entweder unſerm Verſtande bereits 
einverleibet, oder noch auſſer demſelben. 
Sie ſind entweder ſchon angenommen, 
oder wir zweifeln noch, ob wir fie an⸗ 
nehmen wollen. Die Thaten und Hand⸗ 
lungen, die wir unterſuchen, ſind entwe⸗ 
der bereits verrichtet, oder nicht. Die⸗ 
ſer Unterſcheid der Dinge, die wir dem 
Gerichte unſers Geiſtes vorlegen, hat zu 
einer Abtheilung der Beurtheilung ſelbſt 
Anlaß geben muͤſſen. Die Sittenlehrer 
nennen e d ne ſolcher Meynun⸗ 
gen und Werke, die noch nicht für wahr 
und gerecht erkannt und daher weder an⸗ 
genommen, noch verrichtet worden ſind, 
das vorhergehende Gewiſſen: Undl die 
Wache der Meynungen, diebereits fuͤr 
Wahrheiten find gehalten worden, und der 
5 a Tha⸗ 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


Thaten, die ſchon geſchehen find, das 
nachfolgende Gewiſſen. Wir zweifeln, 
ob dieſe Einthellung zulaͤnglich ſey und 
alles begreife, was hieher gehoͤret. Ur⸗ 
theilen wir 4 en zuweilen uber ge⸗ 
gegenwaͤrtige Dinge? Steiget nicht zu⸗ 
weilen in uns ein gewiſſer Einfall, ein 
Gedanke, eine Meynung auf, und mit 
derſelben der Wille, dieſelben zu unterſu⸗ 
chen, nebſt dem Vermoͤgen, den Willen 
zu vollziehen? Richten wir nicht oft ge⸗ 
wiſſe Thaten zu eben der Zeit, da fie ger 
ſchehen? Jener, der die Schrift lieſet, 
worinn God Glieder beygeleget wer⸗ 
den, laͤſſet ſich durch ſeine Einfalt bere⸗ 


den, daß GOTT eine Menſchengeſtalt ha⸗ 


be, und wird zugleich durch ſeine Furcht⸗ 


ſamkeit bewogen, dieſen Gedanken ge⸗ 
pruͤfen, um 
zu urtheilen, ob er Urſache habe bey die⸗ 


nau zu überlegen und 


ſem Glauben zu beharren. Es giebt 
Menſchen, die zugleich glaͤuben und zwei⸗ 
feln koͤnnen. Dieſer theilet eine erledigte 
Erbſchaft mit ſeinen Geſchwiſtern, und 
wird doch in der Theilung mit allerhand 
Zweifeln geplaget, ob er auch ſo handle 
als es billig iſt. Der letzte Wille des 
Verſtorbenen, dem er bey der Theilung 
folget, giebt ihm Recht: Und der Zu⸗ 
ſtand derjenigen, mit denen er theilet, 
giebt ihm den Zweifel ein, ob er nicht 
die Billigkeit der Gerechtigkeit vorziehen 
und anders theilen muͤſſe. Vielleicht iſt 
es alſo nicht ganz uͤberfluͤßig, die dritte 
Art des Gewiſſens zu den beyden, die wir 
benennet haben, hinzu zu thun und zu ſa⸗ 
gen, daß das Gewiſſen entweder über 
vergangene, oder uͤber gegenwaͤrtige, oder 
über künftige Dinge eine Pruͤfung anſtellen 
koͤnne. Wir leiden es indeß gerne, daß 
man bey der eingefuͤhrten Eintheilung 
bleibe, und die dritte Gattung des Gewiſ⸗ 
ſens, womit wir ſie vermehren wollen, 
gusſtreiche, da die Beurtheilungen ger. 
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genwaͤrtiger Meynungen und Thaten ſo 
gar gemein nicht ſſind. Die Lehre von 
dem Gewiſſen iſt ſchon fo weitläuſtig, 

daß wir es lieber ſehen, wenn man ſie 

einſchraͤnket, als wenn man ſie verlän⸗ 
gert. Diejenigen, die ſolche Thaten in 

Erwegung ziehen, die noch nicht geſthe⸗ 
hen find, führen nicht einerley Abſicht. 
Einige betrachten dieſelben nur, als Wer⸗ 
ke, die geſchehen und nicht geſchehen koͤn⸗ 
nen, andre, als ſolche, die geſchehen 
oder nicht geſchehen ſollen. Einige wollen 
nur wiſſen, was ihnen erlaubt ware, 
wenn fie ſich in dieſen oder jenen Um; 
ſtaͤnden fanden: Andre ſtehen bereits in 
den Umſtaͤnden, die ſich jene nur als 


moͤglich vorſtellen, und fragen, wie fie 


ſich zu verhalten haben. Cajus und Ti⸗ 
tius legen ſich beyde dieſe Frage vor: 
Darf ich von einem Menſchen, dem ich 
zu einer Bedienung helfen ſoll, eine Ver⸗ 
geltung meiner Muͤhe und des Dienſtes, 
den er von mir begehret, annehmen? 
Jener ſtehet noch in keiner Verſuchung, 
weil ihn niemand um ſeinen Beyſtand an⸗ 
geſprochen hat. Er ſieht den Fall nur 
als moͤglich an und will ſich beruhigen 
ehe er entſtehet. Dieſer iſt ſchon in dem 
Zuſtande, daß er eines von beyden thun 
muß. Das Geſchenke liegt ſchon da, das 
ihm zur Belohnung iſt verſprochen worden. 
Jener fraget alſo bloß: Was iſt recht? 
ieſer fraget: Was ſoll ich jetzund 
thun? Das vorhergehende Gewiſſen 
ſpaltet ſich demnach wiederum in das jeni⸗ 
ge, das uͤber Thaten urtheilet, die moͤg⸗ 
lich ſind, und in dasjenige, das ſolche 
Thaten unterſuchet, die wirklich vorhan⸗ 
den find. Man hat ſich bey nahe vergli⸗ 
chen, daß man jenes das Theoretiſche 
und dieſes das practiſche Gewiſſen nen⸗ 
nen wolle. Und wir wollen uns nicht 
quälen, dieſe lateiniſchen oder vielmehr 
halb lateiniſchen und halb 9 
ah⸗ 


248 


5 Nahmen in Deutſche zu verwandeln. 
Genug, daß wir die Sache erklaͤret ha⸗ 


ben, die ‚damit  genepmet-tird, ‚Ueber, 


haben dieſe und einige andre Ein⸗ 


81 
EZ 


Menſchen. * 
Die Beurtheilung der Dinge, die an 
das Gerichte des Gewoiſſens gehören, ge⸗ 


biehret andre Arten und Abtheilungen 


wohl und übel verhalten, wenn er Tha⸗ 
ten und Werke prüfen fol. Der Menſch 
kann ſich gleichfalls verſehen, wenn er 
ſeine eigne Dinge, Bewegungen, Ge⸗ 
danken und Verrichtungen ſchätzen fol. 
Wer gruͤndlich und rechtſchaffen uͤber et⸗ 
was urtheilen will, der muß theils die 
Sache, die er betrachten will, nach al⸗ 
len ihren Umſtaͤnden, theils die Regel, 
wornach ſie gepruͤfet werden muß, genau 
kennen und hernach bedachtſam und ge⸗ 
duldig beyde mit einander vergleichen, 
und nicht eher ſprechen, als bis er alles 
vorſichtig abgewogen und betrachtet hat. 
Fehlet eines von dieſen Dingen, ſo hat 
die Unterſuchung die Vollkommenheit 
nicht, die ſie haben muß. Und aus ei⸗ 
ner mangelhaften Unterſuchung erwach⸗ 
ſen falſche und irrige Urtheile. Allein 
wie viele giebt es unter den Menſchen, 
die bey den Prüfungen ihrer eignen Ge 
danken, Wege und Werke an einem die⸗ 
ſer Stuͤcke Mangel leiden? Wie viele 
die ohne ſattſame Erkenntniß urtheilen? 
Wie viele, die an Geduld und Bedacht⸗ 
ſamkeit duͤrftig find, und geſchwinder zu⸗ 
fahren, als es die Gerechtigkeit erlaubt? 
Wie viele die durch die Selbſtliebe ſo 
geblendet werden, daß ſie nicht alles ſe⸗ 
hen koͤnnen, was ſie billig ſehen muͤſſen? 
Wie viele, die durch die Furcht, daß ſie 
ſich ſchuldig finden moͤchten, getrieben 


des Gewiſſens. Der Richter kann ſich oder vergeſſen, 


a 


die fie beurtheilen ſollen, verhelen, oder 


den! 

heilungen des Getwiſſens mehr Nuß Si 
theilungen des Gewiſſens mehr Nutzen ne un 
in den Schulen, als in dem Leben der 


en wird daher in das vollkomme⸗ 


K ae verdrehen! Das 
in das un vollkommene getheilet. 


de 
ne 


Dos Wort Gewiſßen ift in dieſer Mbthei 


lung ſo viel, als eine Prüfung oder Ber 


urtheilung. Ein vollkommenes Gewiſ⸗ 


ſen iſt eine ſolche Beurtheilung einer 
Bien ng oder That, die in allen Staͤ⸗ 
e c c are, 

ö „kein Umſtand uͤbergan⸗ 
gen, kein Stück des Geſetzes zuruͤcke ger 
ſetzet, keine Zeit, Geduld un Ueberle⸗ 
gung geſparet worden. Ein unvollkom⸗ 
menes Gewiſſen iſt eine Beurtheilung, 


die entweder nicht mit der noͤthigen Wiſ⸗ 


ſenſchaft, oder nicht mit der noͤthigen Ge⸗ 
duld und Bedachtſamkeit iſt unternommen 
worden. Die Urſachen der Unvoll⸗ 
kommenheit unſrer Pruͤfungen ſind nicht 
bey allen gleich: Und daher vertheilet 
ſich dieſe Abtheilung des Gewiſſens wie⸗ 
derum in einige Zweige, die am allerbe⸗ 
ſten von den Urſachen beuennet werden, 
woraus ſie entſtehen. Die erſte Urſache 
der Fehler, die unſre Beurtheilungen ver⸗ 
derben, iſt die Unwiſſenheit oder der 
Mangel der Wiſſenſchaft. Viele ſetzen 
ſich, fo zu reden, auf den Richterſtuhl, 
ehe ſie ſo viel gelernet haben, als das 
Amt eines Richters erfordert. Einige 
kennen die That oder Meynung nicht recht 
die ſie beurtheilen wollen. Oft iſt ſo viel 
Zeit verſtrichen, daß man ein gutes Theil 
der Umſtaͤnde vergeſſen hat. Oft iſt 
unſer Herz unvermerkt ſo tuͤckiſch und 
hinterliſtig, daß es uns ein Theil der 
Dinge verbirget, die zum Weſen der Ca; 
che gehoͤren. Oft ſind wir entweder ſo 
unachtſam, daß wir das Vornehmſte bey 
Seite ſetzen, oder ſo unverſtaͤndig, daß 
wir die Frage, die wir entſcheiden wol⸗ 
len, ungeſchickt abfaſſen. Andre 42 

en 


Von dem Stande 


hen das Geſetze nicht, wornach fie ſpre⸗ 
chen und urtheilen ſollen, oder wiſſen 
nicht alles, was zu dem Geſetze gehoͤret. 
Das Gewiffer iſt daher entweder ein 
wohl, oder uͤbel eingerichtetes Gewiſ⸗ 
fen. Es dienet zu nichts, daß wir die⸗ 
fen Nahmen eine- Erklärung beyfuͤgen. 
Wer verſtehet fie nicht aus dem, was wir 
von ihrem Grunde erwaͤhnet haben? 
Die andere Urſache unſerer unvollkomme⸗ 


nen Beurtheilungen iſt die Selbſtliebe 


Was verfaͤlſchet dieſer natuͤrliche Trieb 
nicht 2 Und wohin führer er uns als⸗ 
denn inſonderheit nicht, wenn die Nei⸗ 
gungen und Begierden ihm zu Huͤlfe 
kommen 2 Wir ſollten, wenn geſchehene 
Dinge gepruͤfet werden ſollen, aufrich⸗ 

tig erzählen, was vorgegangen iſt, und 
dem innerlichen Richter einen getreuen 
Bericht abſtatten. Und wie oft machen 


wir es, wie die gedungenen Sachwal⸗ 
ter, die das alles weglaſſen, was dem 


Beklagten ſchaden kann, und die That 
dem Gerichte verſtuͤmmelt und mit fal⸗ 
ſchen Umſtänden und Abſichten gepu⸗ 
tzet vorlegen, damit ſie die Richter be⸗ 
trugen mögen? Der Menſch, der im⸗ 
mer beſſer ſeyn will, als er iſt, weiß 
von Natur die Kunſt, die Sachen zu 
verkleiden und aus boͤſen gute zu ma⸗ 
chen, die man in den Schulen der alten 
Griechiſchen Redner die Jugend zu leh⸗ 
ren pflegete. Und unſer Verſtand laͤſ⸗ 


ſet ſich insgemein von dem Herzen be⸗ 


rücken. Wir ſollten, wenn wir über 
Dinge ſprechen ſollen, die noch nicht ge⸗ 
ſchehen ſind, unſre Neigungen zuruͤcke 
weiſen und die Sachen fo betrachten, wie 


fie find. Und wir hohlen insgemein zu⸗ 


erſt das Urtheil unſerer Begierden ein, 
und geben hernach dem Geſetze ſo viel 
Freyheit zu richten, als ihm dieſes ein⸗ 
raͤumet. Das iſt recht, was uns ge⸗ 
faͤllt: Das iſt unrecht, was unſre Luft 
III. Theil. 
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verdammet. Wir wollen das Gewiſſen, 
das ſo betruͤglich handelt, das falſche 
Gewiſſen nennen. Und die Beurthei⸗ 
lung unſerer Thaten und Meynungen, die 
der Eigenliebe und den Begierden kein 
Gehoͤr giebt, ſoll das aufrichtige Ge⸗ 
wiſſen heiſſen. Die dritte Urſache un⸗ 
ſerer unrichtigen Unterſuchungen iſt die 
Ungeduld und Uebereilung. Bald duͤn⸗ 
ken wir uns ſo ſtark am Geiſte zu ſeyn, 
daß wir in einem Augenblicke eine weit⸗ 
lauftige Sache uͤberſehen koͤnnen: Bald 
laͤſſet uns eine gewiſſe natürliche Hitze 
und Ungeduld nicht alles ſtuͤckweiſe und 


bedachtſam uͤberlegen und betrachten. 


Daher endigen und beſchlieſſen wir un⸗ 
ſre Unterſuchung oft viel zu früh und 
erklären uns für. ſchuldig oder unſchul⸗ 
dig, ehe wir uns recht beſchauet haben. 
Die dieſen Fehler begehen, die haben 
ein uͤbereiltes Gewiſſen: die ihn zu ver⸗ 
hüten und ihre Ungeduld zu beſiegen wiſ⸗ 
fen, die haben ein bedachtſames Gewiſ⸗ 
ſen. Die Richter über menſchliche Din⸗ 
ge ſuͤndigen aus Untöiffenheit, aus Af⸗ 
fecten, aus Uebereilung. Das Gerich⸗ 
te, daß unſte Seele über ſich ſelbſt zu 
halten ſchuldig if, wird durch eben dieſe 
Urſachen verdorben. 


Auf die Beurtheilung folgt das ur⸗ 
theil ſelbſt. Dieſes iſt ſo beſchaffen, 
wie die vorhergegangene Prüfung und 
die That ſelbſt, die man beurtheilet hat. 
Alle Richter ſprechen entweder los 
oder ſie verdammen: oder ſie thun weder 
diefes, noch jenes, und geſtehen, daß fie 
noch Urſache zu zweifeln haben, an wel⸗ 
cher Seite das Recht oder Unrecht ſey. 
Unſre Seele kann es nicht anders machen, 
wenn wir ſie zum Richter uͤber unſre 
Handlungen und Werke ſetzen. Hierauf 
gruͤndet fich die Abtheilung des Gewiſ⸗ 
ſens in das gute, in das boͤſe, und in 
Kk das 
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das zweifelhafte Gewiſſen. Ein gutes 
Gewiſſen iſt ein Urtheil des Verſtandes, 
daß eine That gut und der Regel, die 
man. für goͤttlich erkennet, gemaͤß ſey. 
Ein boͤſes Gewiſſen iſt ein Ausſpruch 
des Geiſtes, daß eine That, ſie mag ver⸗ 
gangen, gegenwärtig oder kuͤnftig ſeyn, 
böfe, das heiſſet, dem Geſetze ungemaͤß 
oder zuwider ſen. Ein zweifelhaftes 
Gewiſſen iſt ein Bekenntniß, daß man, 
es ſey von der Seite des Geſetzes, oder 
von der Seite der That nicht Lichtes ge⸗ 
nug habe, ein gewiſſes Urtheil zu ſpre⸗ 
chen, ob die Sache ſtraͤflich oder unſtraͤf⸗ 
lich ſey. Man pflegt in der gemeinen 
Sprache die beyden erſten Arten, das 
gute und das boͤſe Gewiſſen, ſo weit⸗ 
Guuftig zu nehmen, daß man zugleich die 
Fruͤchte der Urtheile, den Zuſtand des 
Gemuͤthes, der aus denſelben folget, 
damit anzeiget. Ich habe ein gutes Ge⸗ 
wiſſen. Dieſes heiſſet insgemein ſo viel: 
Meine Seele iſt ruhig und zufrieden, weil 
mein Verſtand urtheilet, daß ich das Ge⸗ 
ſetze nicht uͤbertreten habe. Er hat ein 
boͤſes Gewiſſen. Dieſes will ſo viel ſa⸗ 
gen: Der Menſch iſt innerlich unruhig 
und traurig, weil ſein Geiſt wider ihn 
ſpricht und ihn eines Ungehorſams wider 
das Geſetze beſchuldiget. Das zweifel⸗ 
hafte Gewiſſen bedeutet zuweilen kein Ur⸗ 
theil des We 0 es noch zwei⸗ 
felhaft ſey, ob eine Sache für gut, oder 
für boͤſe erklaͤret werden muͤſſe, ſondern 
einen Gemuͤthszweifel uͤber eine Sache, 
der zu einer Prüfung derſelben fuͤhret, 
eine Ungewißheit und Unruhe, die den 
Menſchen beweget nachzudenken, und ent⸗ 
weder bey ſich ſelbſt, oder bey andern 
Rath und Unterricht zu ſuchen. Allein 
wenn dieſe Woͤrter in ihrer eigentlichen 
und genauen Bedeutung geſetzet werden, 
ſo haben ſie den Verſtand, den wir ange⸗ 
geben haben, und ſind nichts, als das, 
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was man ſonſt das losſprechende und 
verdammende Sewiſſen nennet. Man 
muß in einer gruͤndlichen Abhandlung ei⸗ 


ner Lehre nicht darauf ſehen, wie die 
Woͤrter in der Sprache der Welt ge⸗ 


brauchet werden, ſondern ihre Bedeu⸗ 
tungen aus der Natur der Sache ſo gut, 


als es geſchehen kann, beſtimmen. 


Alle unſre Urtheile find fehlbar. Der 
Kluͤgſte ſpricht oft wider ſeinen Willen 
anders, als er ſprechen ſoll, weil er ein 
Menſch iſt, der eben ſo leicht durch ſich 
ſelbſt, als durch andre, kann betrogen 
werden. Wir find nicht glücklicher, wenn 
wir unſre eigne Richter ſeyn ſollen: Und 
vielleicht kann man gar ſagen, daß die 
Schwachheit unſrer Natur uns als denn 
noch mehr, als in andern Fallen, ver⸗ 
leite. Wir fehlen tauſendmal bey uns 
fern Unterſuchungen und muͤſſen dieſe 
Fehler auf unſre Urtheile fortpflanzen. 
Man theilet daher das Gewiſſen in das 
richtige und irrende. Jenes iſt ein ur⸗ 
theil uͤber eine That oder Meynung, das 
mit der Wahrheit uͤbereinkoͤmmt: Dieſes 
ein Urtheil, das entweder ganz falſch, 
oder aus Wahrheit und Irrthum zuſam⸗ 
men geſetzet iſt. Wer die Frage auf⸗ 
wirft: Iſt es mir erlaubt die Ketzer zu 
toͤdten? Und darauf ſchlechterdings Ja 


antwortet, der hat ein ganz falſches Ge⸗ 


wiſſen. Wer auf eben dieſe Frage mit 
Nein antwortet, aber dieſe Bedingung 
an feinen Beſcheid hanger: Es ſey dann, 
daß alle Hoffnung ſie zu bekehren ver⸗ 
lohren iſt, der verbindet mit der Wahr⸗ 
heit einen Irrthum und hat alſo ein ir⸗ 
rendes Gewiſſen. Wenn es noͤthig waͤ⸗ 
re, die Abtheilungen des Gewiffens zu 
vermehren, ſo koͤnnte man das Gewiſſen 
ſehr wohl in das richtige, falſche und 
irrende abtheilen. Allein der kleine Vor⸗ 
theil, den dieſe neue Eintheilung brin⸗ 
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gen koͤnnte, würde in den Schulen und 


Büchern bleiben und fh in dem Leben 
der Menſchen kaum fpüren laſſen. Es 
bleibe bey dem Alten, wenn eine genau⸗ 
ere Zergliederung unſerer Begriffe Nie⸗ 
manden weder gelehrter, noch froͤmmer 
und gottſeliger machen kann. Der Aug; 
ſpruch des Verſtandes, den man das 
richtige oder wahre Gewiſſen nennet, kann 
entweder auf Fa und feſten Gründen 
beruhen, die klar aus dem Geſetze und 
der Natur der Sachen, die beurtheilet 
werden, flieſſen, oder es kann nur auf Ur⸗ 
ſachen gegruͤndet ſeyn, die nichts mehr, 
als eine groſſe Vermuthung der Wahr⸗ 
beit, mit ſich führen. Dieſer Unterſcheid 
er Gründe, wodurch wir uns bewegen 
laſſen, zu urtheilen, hat die Abtheilung 
des Gewiſſens in das gewiſſe und in das 
wahrſcheinliche verurſachet. Man hat 
ein gewiſſes Gewiſſen, wenn man einen 
deutlichen und überzeugenden Beweis 
dem Urtheile, das man über eine gewiſſe 


Eache gefaͤllet hat, beyfuͤgen kann. Man 


hat nur ein wahrſcheinliches Gewiſſen, 
wenn man die Meynung, die man erwaͤh⸗ 
let hat, allein mit dem Gutachten vor⸗ 
nehmer und gelehrter Leute, mit einer 
Auslegung des Geſetzes, die ein witziger 
Kopf erdacht hat, mit Vernunftſchluͤf⸗ 
ſen, die der Einbildung ſtark und der 
Vernunft nur leidlich zu ſeyn ſcheinen, 
beſtaͤtigen kann. Das irrende Gewiſſen 
kann auf eben eine ſolche Weiſe abgethei⸗ 
let werden, obgleich die Schullehrer 
nicht daran gedacht haben. Wer ein ir⸗ 
riges Urtheil über feine Thaten ſpricht, 
der ſtützet ſich entweder auf nichts, als 
auf ſeinen Kopf, auf ſeinen Willen, 
auf feine Luft, oder er wird durch einige 
Scheinurſachen und durch das Anſehen 
andrer Menſchen verfuͤhret. Waͤre es 
unvernuͤnftig, wenn man dieſe zwiefache 
Arſache der Irrthuͤmer, die in Gewiſ⸗ 
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ſensſachen begangen werden, von eine 
der ſonderte und jenem, den ſein 


Eigen ſinn oder fein blinder Wille betruͤ⸗ 


get, ein ungegruͤndetes oder falſches, 
dieſem, der ſich durch einen Schatten 
der Wahrheit verführen laͤſſet, ein 
ſcheinbares Gewiſſen zuſchriebe? Die 
Abtheilung des richtigen Gewiſſens in 
das gewiſſe und wahrſcheinliche hat 
Kin wenigſten keinen feſtern Grund, als 
eſe. f 


Nach den Urtheilen, die wir uͤber un⸗ 
ſre eigne Thaten und Wege gefaͤllet ha⸗ 
ben, aͤuſſern ſich in unſern Seelen ge⸗ 


wiſſe Wirkungen oder Bewegungen, 


die bald angenehm, bald unangenehm 
ſind, nachdem die Urtheile beſchaffen 
ſind. Auch dieſe Fruͤchte des Gewiſſens 
pflegen wir das Gewiſſen zu nennen, weil 
alle Sprachen der Welt es vergoͤnnen, 
daß man den Nahmen der Urſache den 


Wirkungen, die daraus entſtehen, geben 


darf. Wer ſich ſelbſt frey geſprochen 
und durch ein gutes Urtheil befriediget 
hat, der empfindet eine Ueberzeugung 
des Gemuͤthes, daß er dem Geſetze nichts 
ſchuldig ſey, und keine Strafe zu fuͤrch⸗ 
ten habe. Dieſe nennen wir das reine 
Gewiſſen. Was iſt dieſes anders, als 
eine innerliche Sicherheit, daß wir rein 
ſind und durch keine Miſſethaten unſre 
Seele oder unſern Wandel beflecket ha⸗ 
ben? Aus dieſer Ueberzeugung muß ei⸗ 
ne Ruhe und Zufriedenheit der Seelen 
erwachſen. Wozu die Furcht fuͤr dem un⸗ 
ſichtbaren Richter und ſeiner Gerechtig⸗ 
keit, wenn der Geiſt verſichert iſt, daß 
er ohne Flecken 1— Dieſen angeneh⸗ 
men Zuſtand des Gemuͤthes heiſſet man 
das ruhige Gewiſſen. Zu dieſer Ruhe 
der Seelen geſellet ſich insgemein ein fo 
genannter Affeet: Bald die Freude 
wenn eine bereits angenommene Mey⸗ 
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nung gebilliget, oder eine veruͤbte That 
20 been it, Wer kann ohne Freu⸗ 
e bleiben, wenn er ſich verſichert hat, 
daß er feine Glüͤckſeligkeit nicht ſelber 
geftöhret und den Richter feiner Thaten 
nicht beleidiget habe? Bald ein Ver⸗ 
trauen, eine Herzhaftigkeit, ein Muth, 
wenn man etwas beurtheilet hat, das 
noch geſchehen fol, Wer die Ungewiß⸗ 
heit, mit der er gerungen hat, ob er 
wohl oder uͤbel handeln werde, vertrieben 
hat, der wird unerſchrocken und herz⸗ 
haft ſeinen Weg fortſetzen. Jene, die 
Freude, fuͤhret den Nahmen des freu⸗ 
digen Gewiſſens: Dieſe, die Zuver⸗ 
ſicht und Herzhaftigkeit, heiſſet das mu⸗ 
thige oder das unverzagte und uner⸗ 
ſchrockene Gewiſſen. Wir fühlen das 
Gegentheil dieſer Bewegungen, wenn un⸗ 
‚fer Urtheil auf die andre Seite fallt, und 
die Dinge, die geſchehen ſind, verdam⸗ 
met. Wir ſpuͤren alsdenn eine Ueber⸗ 
10 1 40 daß wir ſtraͤflich und Sünder 
‚ind. Und Bier giebt man den Nahmen 
des unreinen Gewiſſens. Was will ein 
Menſch, der es ſich nicht unterſtehet zu 
leugnen, daß er ein unreines Gewiſſen 
habe, anders ſagen, als dieſes: Ich 
2 muß es glaͤuben, daß ich mich durch fal⸗ 
e Meyn 11 oder verbotne Thaten 
lacht A Wir empfinden zugleich 
eine Unruhe und Sorge die uns nicht 
eher verlaͤſſet, als bis wir an der Vergebung 
der Schuld, die auf uns lieget, nicht 
mehr zweifeln koͤnnen. Man ſaget von 
denen, die dieſes Mißvergnuͤgen, dieſe 
Unruhe, dieſe Sorge quaͤlet, daß ſie ein 
unruhiges Gewiſſen haben, das heiſ⸗ 
ſet, daß ſie ſich fuͤr der Strafe, die ſie 
ſich ſelbſt zuerkannt haben, fuͤrchten. 
Von dieſer Gemuͤthsbeſchaffenheit laͤſſet 
ſich die Traurigkeit und Angſt nicht tren⸗ 
nen. Die demnach von einem unruhi⸗ 
gen Gewiſſen geplaget werden, die ha⸗ 
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ben zugleich ein banges oder geaͤngſtetes 
Gewiſſen. Iſt die That, die wir für 
ſtraͤflich erkläret haben, noch nicht ge⸗ 
ſchehen, fo ſcheuen wir uns für derselben 
und halten uns zuruͤcke. Dieſes iſt ſon⸗ 
der Zweifel das ſcheue, das zaghafte 
das vorfichtige Gewiſſen, deſſen einige 
erwaͤhnen. Wir wollen nicht ſagen, daß 
alle dieſe Arten zu reden allezeit in dem 
Verſtande, den wir ihnen gegeben ha⸗ 
ben, gebrauchet werden. Wer kann 
die Zungen der Menſchen an unwandel⸗ 
bare Geſetze binden, und es verhuͤten, 
daß fie die Bedeutungen ihrer Woͤrter 
nicht verändern? Es iſt genug, daß fie 


2 


ae ‚fo genommen werden, und 
es. 


weun es möglich wäxre, nie anders ges 
nommen werden ellen. Der Menſch 


weiß Mittel, die verdrießlichen Empfin⸗ 
dungen, die auf das boͤſe Gewiſſen fol⸗ 
gen muͤſſen, zu binden oder gar auf eine 
Jeitlang 1 beſaͤnftigen: Und die Um⸗ 
fände unſers Lebens ſelbſt geben es nicht 
zu, daß ſie ſich ſtets regen und der 
Seelen zuſetzen. Allein kein Fleiß, kei⸗ 
ne Zeit, keine Beſchaͤfftigung iſt fo maͤch⸗ 
tig, daß fie dieſelben völlig erſticken und 
verbannen koͤnnte, ſo lange das Urtheil 
ſeine Kraft in unſerm Geiſte behaͤlt, aus 
dem ſie entſtanden ſind. Sie erwecken 
ſich ſelbſt, ohne daß wir es verhindern 
koͤnnen, ſo oft das 11 7 des Ge⸗ 
ichtes, in dem wir uns ſelbſt zur Stra⸗ 
fe verurtheilet haben, bey uns erneuret 
wird. Und wer kaun die Zufaͤlle alle 
berechnen, oder verhuͤten, die uns auf 
dieſes Gerichte zuruͤcke fuͤhren koͤnnen? 
Eine Erzaͤhlung, eine Begebenheit, ein 
Wink, ein Traum, ein ſinſtrer Tag 
und viele andere Dinge mehr erinnern 
uns oft wider allen unſern Willen an 
die Thaten, die wir gerne vergeſſen 
wollen, und ſtellen uns zugleich den 
Ausſpruch vor, der ſie verdammet ae 
n 
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Und wer kann munter und ruhig bleiben, ſeyn, als es einem Chriſten, der un⸗ 
wenn dieſes geſchiehet? Man nennet gerne fündigen will, noͤthig iſt. Eine 
dieſe plötzlichen Unruhen der Seelen, die Sewiſſensſache iſt eine That, die nicht 
der Menſch fo ungerne fuͤhlet, Gewiß geeichguͤltig iſt, die werth if, daß fie 
ſensbiſſe oder Stiche. Dieſes Wort er⸗ genau erwogen und uͤberleget werde, ehe 
klaͤret ſich ſelbſt und lehret einen jeden, man fie unternimmt, die dem Menſchen 
daß damit innerliche Beſchwerungen und eine Verantwortung zuziehen kann. 
betruͤbte Empfindungen gemeynet wer⸗ Doch da die Spich der Welt, 10 
den, die dem Geiſte des M an 1 e ea ſo verſtehet man an 
ſetzen, wenn er ſich für 57 17 N 1 oft etwas, das 
nen Ya Die von ache e 1 980 CR 1155 gro 
ten Bewegungen nichts wiſſen, 15 ſen hat, die nicht 8 
ſie in ihr abgewichenes Leben 3 Suͤnde ha werden kann⸗ 
ſehen, Unſchuld, Gerechtigkeit, Liebe Gewiſſenofall oder Frage iſt ia, 
zur f e und 73 rheit Nerdeden an⸗ woruͤber man zweifelt, ob und wie 
treffen, oder doch zu ſehen vermeynen, weit es zugelaffen ſey, oder nicht? Wir 
die ee, 600 A* Be. . ermahnen die en een en hr ihr 


es Gew t. Gewiſſen bewahren foll 5 
Ei Sb fa e 1 8 1 e Gewi Hl ken 
iſſen unerkl t, theils we verlangen von jenen, daß 
en leicht he besten a 14. ſich baten ſollen, etwas zu thun, das 
9 fie ſehr ſelten gebrauchet wer⸗ ihnen ihr Verſtand dereinſt, als eine 
den, t 2225 weil fie. einer 9 1 Er⸗ Mitſſethat, vorruͤcken koͤnnte, und ta⸗ 
ig find, theils weil fie in deln an dieſen, daß fie ohne Sorg und 
der hre keinen Platz bekleiden. Prüfung ihrer Werke dahin leben, gleich 
u 15 es noͤthig, zu tagen, was die als wenn kein Geſetz ware, dag, fie ver⸗ 
Ant age des Gewiſſens fey? Man ſie⸗ ehren müßten, oder als wenn keine n⸗ 
het gleich, ſo bald man das Wort hoͤret, art in ihnen waͤre, die das Geſetze übers 
daß damit dasjenige gemeynet werde, kreten konnte. Man wird leicht mehr 
was man ſonſt ein boͤſes G ee ß ſolcher d ſammlen koͤnnen, 
net, ein Urkheil des Ka 9 5 nn 615 man auf die Sprache der Men⸗ 
man etwas Straͤflich 85 die ſie in geiſtlichen Sachen zu 
Wir klagen uns ae oh) b fuhren pflegen, acht haben will: Und es 
Urtheil ſelber bey dem Gerichte O0 wird nicht viel mehr Mühe, koſten, dieſelbe 
tes an. Wir reden von Sewiſſens⸗ beutlich zu erklaͤren. Es iſt Zeit, 15 
En und von Sewiſſensfuͤllen oder wir eine Abhandlung beſchlieſſen, die 
hen Wenn man 155 nicht deut⸗ denen nuͤßlicher ſeyn wird, die richtig 
lich ve 19 weiß, was d Fee er denken, als denen, die e und un⸗ 
deuten ſollen, fo kann um 1 55 . 4 leben wollen. g 
lehrt ueber eehte o bie Mr i id ö — nd: 
11 4 9 2 2 127790 tledt 11 7 43 Pre 110 
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2 Diäaas erſte Sauptſtück 
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| In den Wiedergebohrnen und Heiligen iſt das Gewiſſen ein 
durch die Gnade gewirketer aufrichtiger Wille, nichts wich⸗ 
tiges ohne vorhergehende Pruͤfung, ob und wie weit es nach 
dem Geſetze erlaubt ſey, zu unternehmen und das, was et⸗ 
wa ohne ſattſame Pruͤfung geſchehen iſt, taͤglich zu unter⸗ 
ſuchen, ob es geſetzmaͤßig ſey oder nicht. Dieſer Vorſatz kann 
in keinem fehlen, der wahrhaftig der Suͤnden abgeſaget und dem 
HErrn ſich ergeben hat. Alle Frommen haben alſo ein Gewiſſen: 
Alle ſind gewiſſenhaft. Die gemeinen Abtheilungen des Gewiſſens, 
wenn es als ein Vorſatz des Willens angeſehen wird, haben keine 
Statt bey ihnen. Da ſie erleuchtet und geheiliget ſind, ſo muß der 
Schluß des Willens, der das Gewiſſen heiſſet, in ihnen alle Eigen⸗ 
ſchaften eines rechtſchaffenen Vorſatzes haben. Er muß erleuchtet, 
er muß frey, er muß aufrichtig, er muß beſtaͤndig, er muß ſtets 
munter und wach ſeyn. Allein, da die Heiligen nicht gleich ſtark an 
Kräften der Natur und der Gnade find, fo koͤnnen dieſe Vollkom⸗ 
menheiten in einigen groͤſſer, in andern kleiner und ſchwaͤcher ſeyn. 
Und da ſie ſich aus Schwachheit vergeſſen und verſaͤumen koͤnnen, 
fo iſt es moͤglich, daß ihr Gewiſſen auf einige Zeit träge, dunkel, 
gezwungen ſeyn kann. Die Arten des Gewiſſens, die ſich hervor⸗ 
thun, wenn es als eine Vollziehung des Vorſatzes ſich zu prüfen 
betrachtet wird, gehen ſie nur zum Theil an. Sie haben eigent⸗ 
lich, ſo lange ſie im Glauben und in der Gnade beharren, kein 
boͤſes, kein unruhiges, kein unreines, kein banges Gewiſſen. Der 
Glaube an das Verdienſt eines unendlichen Erloͤſers ſtillet die Un⸗ 
ruhen der Seelen bald, die das ſcharſe Urtheil, welches ſie in ihren 
täglichen Prüfungen wider ſich fällen muͤſſen, erreget, und erhält den 
Frieden des Gewiſſens. Allein ihre Beurtheilung ſo wohl, als ihr 
Urtheil kann, weil ſie Menſchen bleiben, die ſich betruͤgen koͤnnen, 

zuwei⸗ 
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zuweilen Fehler an fi haben. Daher iſt ihr Gewiſſen bald vol. 
kommen, bald unvolkommen, bald gut, bald zweifelhaft, bald rich⸗ 
tig, bald irrig, bald gewiß, bald wahrſcheinlich. er 


Erklärung. 


Wir haben bisher das Gewiſſen 


überhaupt, als eine Eigenſchaft oder 


Tugend, deren alle Menſthen faͤhig 
7 70 betrachtet. Wir wiſſen, daß ein 


eil der Dinge, die wir davon geſa⸗ 


get haben, in dem Leben, und Wan⸗ 
del der Menſchen ſo ſtark nicht genuͤtzet 
werden koͤnne. Allein der Menſch ver⸗ 
1 ſich oft nur darum, und macht 
ſich und andern deswegen nur Zwei 


fel und Unruhe, weil er ungewiß und 


verworren denket und ſeine eigne Spra⸗ 
che nicht verſtehet. Vielleicht kann auch 
alſo dasjenige, was in unſrer Abhand⸗ 
lung von der Natur und den Arten 


des Gewiſſens am wenigſten brauch⸗ 


bar zu ſeyn ſcheinet, vielen mehr 
Nutzen ſchaffen, als man glaubet, weil 


es den Verſtand vieler Redensarten ber 


ſtimmet und die mannigfaltigen Be 
nennungen und Arten des Gewiſſens 
zu ihren erſten Urquellen zuruͤcke fuͤhret. 
Und geſetzt, daß uns dieſe Hoffnung be⸗ 
“möge, ſo arbeitet doch derſenige nie 
ganz umſonſt, der eine Menge von Be⸗ 
griffen, die einander verwandt ſind und 
doch nicht vermenget werden duͤrfen, 
in Ordnung bringet, und die Welt leh⸗ 
ret, was fie denken muͤſſe, wenn fie ſich 
vieler gemeinen Woͤrter und Nahmen 


vernünftig und weiſe bedienen will. 
Wir wollen ſetzt das Gewiſſen, als eine 


Gabe und Vollkommenheit eines Wie⸗ 
dergebohrnen, beſonders betrachten. Vie⸗ 
e haben dieſes bisher für unnoͤthig er⸗ 


tuͤrliche Gewiſſen verderben, 
freyet werde und andere, 


achtet, und alles, was zu dem Gewiſſen 
gehoͤret, ohne Unterſcheid der Perſonen 
in einer Ordnung vorgetragen. Die Welt⸗ 


weiſen, die dieſes gethan haben, ſind 


leicht zu entſchuldigen. Man darf, 
wenn man allein mit der Natur zu thun 
516 die Menſchen und ihre Gaben, 

flichten und Eigenſchaften ſo gar 


ſtrenge nicht eintheilen und von einander 


8 Die Natur bleibet immer fehler⸗ 
haft, ſchwach, betrüglich, unrein: Und 
man kann daher ſich vorſtellen, daß in 


natuͤrlichen Menſchen die guten und boͤ⸗ 


ſen Arten des Gewiſſens miteinander 


a 0 und einander vertreiben koͤn⸗ 
nen. 


Allein die geistlichen Sittenleh⸗ 
rer wurden Dur übel gehandelt haben, 
wenn ſie in dieſem Stuͤcke das Exempel 
der Vernunftweiſen verlaſſen und das, 
was Gewiſſen in den Frommen und 
Gerechten heiſſet, von dem Gewiſſen, 
deſſen alle Menſchen faͤhig ſind, geſchie⸗ 


den haͤtten. Sie leugnen es nicht, und 


wie koͤnnten fie es leugnen, wenn ſie au 
wollten? daß das Gewiſſen ee 


welche die göttliche Wahrheit erleuchtet 


und geheiliget hat, ſein Weſen zwar behal⸗ 
te, aber feine Geſtalt veraͤndere, von 
verſchiedenen Eigenſchaften, die das na⸗ 


erd die es mit 
dem natürlichen Gewiſſen gemein behält, 


auf eine ganz andere Art an ſich habe. 


Braucht man eine groͤſſere Urſache, um 
beredet zu werden, daß man eine ſo ver⸗ 
l e eee 


ganz be⸗ 


— mn mare 


POTT oder e 
m, 
N e dd Gewiſen fun 5 


er ib: . 
des neuen Menſchen, der nach 
geſchaffen iſt, unter die ace 1 
che die Erleuchtung dem Menſchen ver⸗ 
ſchaffet. Wie koͤmmt es denn, daß ſo 
viele unter ihnen hernach alle gute und 
boͤſe Farben, die das 0 GN . 
bee ml Wag 9 
der Heili ige no eve. Kay hei⸗ 
ten des Ge dens be chaft et ſeyn 11 
denen 7225 n ee Menſch i 


fen iſt? Wir fache, ſonſt, daß man die 


Natur und bie 1 2 
nau tre 
97 Dan 


an d br; 
küͤrliche und An 
ir ge 
. Unterſcheid vergeſſen 1 keinen 
groben Fehler ae haben, der ar 
Ansoege führen kann. iſt aufs hoͤch⸗ 
ſte ein Lehrfehler, 
in Bontroge, Und wie wollen 
andre er e als uns Fe 
Allein ein Lehrfehler, ſo klein 
ſcheinet, wird doch zuweilen Urſache 
Mi daß viele entweder ſchwerer das 
egreifen, was 
obne Klarheit und Ordnung denken. Und 
= oft geſchicht es, daß der Menſch, der 
ſelten etwas aus der Acht laſſet, was 
feiner Unart geneigt zu ſeyn ſcheinet, von 
einem ſolchen Verſehen Anlaß nimmt, 


ber e und gez 
7 die. en 


tigkeit, 
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iche Eile 
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fertigen. 


ſich mit einem falſchen Troſte zu verfüh⸗ 


ken? Iſt es unmoglich, daß jemand, 
d e daß das 8 

en ſchlafe 

Tub, in 9 unruhig ſey, 

zugleich vernimmt, daß das Gewiſſen 

der 

ng ſeyn Fonne, ſich 1 daß die 


Das erſte Hauptſtuͤck noc 


„ 


4 got 
4 een 
en, daß Diejenigen, die die⸗ 


iſt, zu vergleichen. 
ſcheidet 


eine kleine Unordnung, 
Lina 155 wohl 2 


er auch 


was ſie lernen muͤſſen, oder 


ewiſſen in eini⸗ 


andern wache, in einigen 
und nicht 


Frommen weder ſchlafen, noch un⸗ 


Unruhe und Sorgloſigkeit king Gewiſ⸗ 
Bar ns F Ben find, daß er noch der 

uf e beduͤrfe? Man wird aus dem, 

was toir von dem Gewiſſen der Bekehr⸗ 
ten zu ſagen gedenken, noch deutlicher 
erkennen, daß das Gewiſſen der Heili⸗ 
gen in einer geiſtlichen Sittenlehre 
1 3 Stelle bediene. 


Das Gewiſen aͤndert ſeine Natur 
in Abe die bekehret werden. 
N Beſchreibung des Be bleibet 
8 hie in 1b e Haupt ſtuͤcken ſtehen. 
iſt, unſerer Erklarung nach, uͤber⸗ 
haupt 41 1 Wille ſeine Thaken nach einer 
getoiſſen Regel, die man für gewiß und 
e zu prüfen und zu un⸗ 
En n: Und in den e da⸗ 
er ein lebendiger und a Hüger Vor⸗ 
faß. feine Wege und Ei) mit der 
Richtſchnur des Glaubens und des Le⸗ 
bens, die in der O eee gegeben 
Der Urſprung un⸗ 
zuerſt das Gewiſſen des Men⸗ 
en von dem Gewiſſen des Christen. 
Menſch empfaͤnget den Trieb ſich 
el zu richten bald von der Vernunft 
ald bon der Furcht der Strafe, bald 
von dieſen beyden Dingen zugleich. 
kg unterſuchet fein Leben, weil er 
lar ſiehet, daß ein Geſchoͤpf, dem eine 
Vernunft verliehen it, nicht handeln 
koͤnne, wie es wolle: Dieſer, weil er 
ſich erinnert, daß dieſes geben der Weg 
zu einer andern Welt ſey, die das be⸗ 
zahlen wird, was ein jeder hie verdie⸗ 
net hat. Allein der Hellige wird durch 
den Glauben und durch die Liebe, die 
ihm in der Bekehrung ſind verliehen wor⸗ 
den, bewogen, kein eigener Richter zu ſeyn 
und ſich keine Freyheit zu erlauben, als 
ſolche, die er durch das Geſetz rechtfer⸗ 
tigen kann. Die in der Buſſe das 
Unrecht erkennen, wömit fie ſich be⸗ 
flecket 


N 
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flecket haben, und durch den Glauben 
die Kraft erlangen, GOTT höher und 
ſtaͤrker, als ſich ſelbſt und ihre Luͤſte, zu 
lieben, die muͤſſen zugleich den feſten 
Schluß faſſen, daß ſie ſich fuͤr Suͤnden 
hinfuͤhro vorſchen und den Willen des 
HeErrn nach allem ihrem Vermögen er⸗ 
füllen wollen. Und wie kann dieſes je⸗ 
mand bey ſich beſchlieſſen, ohne zugleich fich 
vorzunehmen, daß er auf ſich ſelbſt Acht 
haben, und das Geſetz zur beſtaͤndigen 
Richtſchnur feiner Wege und Werke neh⸗ 
men wolle? Wer angelobet, daß er 
nicht ſuͤndigen wolle, der verſpricht zu⸗ 
gleich ſtillſchweigend, daß er nichts 
Wichtiges unternehmen wolle, ohne vor⸗ 
her zu uͤberlegen, ob er auch fündigen 
werde. Und wer geneigt iſt, einem an⸗ 
dern, den er über alles liebet, zu ge⸗ 
horchen, der fuͤhlet auch einen furchtſa⸗ 
men Trieb, ſich ſo nach dem Willen 
deſſelben zu regieren, daß er des Unge⸗ 
horſams nicht ſchuldig werden möge: 
So bald alſo der Menſch erleuchtet, be⸗ 
kehret, erneuret wird, ſo bald wird er 
gewiſſenhaft, das heiſſet, mit dem Willen 
begabet, bey dem Geſetze, ſo weit es 
ihm bekannt iſt, nachzufragen, was 
ihm erlaubt oder verboten ſey. Wenn 
die Klarheit des Geiſtes, die uns in der 
Erleuchtung geſchenket wird, den gan⸗ 
en Willen des Geſetzgebers und alle 

flichten, die derſelbe in allen Faͤllen 
vorſchreibet, dem Verſtande offenba⸗ 
rete, ſo brauchten wir keines Gewiſſens, 
und dürften nur ſagen, daß der Vorſatz 
zu gehorchen nie unkraͤftig wuͤrde. Wo⸗ 
zu iſt es noͤthig, zu fragen: Ob man 
auch recht gehe? Ob man nicht etwa 
auf eine falſche Straſſe gerathen werde? 
Wenn man einen genauen und ſichern 
Grundriß der Gegend, in der man 
wandelt, vor ſich hat? Ein Reiſender, 
der ſo geruͤſtet iſt, darf nur um Muth, 
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Geduld und Beſtaͤndigkeit bekuͤmmert 
ſeyn. Allein unſer Erkenntniß nimmt 
langſam zu und wird nie recht vollkom⸗ 
men: Die Menge der Dinge, die taͤg⸗ 
lich unſere Sinnen, Einbildung und Ge⸗ 
daͤchtniß füllen, bedecken oft ein Theil 
des Lichtes, deſſen wir genieſſen: Und 
die Vorſehung hat es nicht fuͤr gut ge⸗ 
funden, uns die mannigfaltigen Straf 
ſen, die ſie uns die Zeit unſers Lebens fuͤh⸗ 
ren will, bekannt zu machen. Daher 
muͤſſen wir ſtets das Maaß und die 
Richtſchnur in der Hand haben und 
ohne Unterlaß forſchen, was zu thun, 
oder zu laſſen ſey. Die Heiligen, die 
bey dem HErrn wohnen, brauchen kei⸗ 
nes Gewiſſens mehr, weil ihr Wiſſen 
rein und vollkommen iſt und alle Fehler 
verbannet: Wir, die wir noch ſtreiten, 
rn deſſelben niemals ganz ent⸗ 
ehren. : 


Dinge, die aus unterſchiedenen Ur⸗ 
ſachen herſtammen, koͤnnen an den Ei⸗ 
genſchaften einander nicht gleichen, ob 
ſie gleich einerley Natur und Beſchaffen⸗ 

heit haben. Ein Menſch, der von Gott 
unmittelbar geſchaffen, und ein ande⸗ 
rer, der nach dem gemeinen Laufe der 
Natur gezeuget wird, ſind beyde Men⸗ 
ſchen. Adam war ein Menſch, ſo wie 
wir. Allein der groſſe Unterſcheid der 
Urſachen, denen dieſe beyden Menſchen 
ihren Urſprung zu danken haben, macht 
es, daß der eine den andern an Gaben 
und Vollkommenheiten uͤbertrifft. Eben 
dieſes ſcheidet das Gewiſſen des Men⸗ 
ſchen und des Chriſten, das natürliche 
und das geiſtliche Gewiſſen, von einan⸗ 
der. Dieſes entſtehet aus einer viel 
reinern und beſſern Quelle, als jenes. 
Und es muß daher von vielen derjenigen 
Fehler frey ſeyn, die jenes begleiten. 
Wir 2571 oben erinnert, daß das Wort 
Ge⸗ 
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Gewoiſſen zwo Hauptbedeutungen habe, 
und bald den Willen, das was man 


8 thun will oder gethan hat, zu beurthei⸗ 
len, bald die Vollziehung dieſes Willens 
anzeige. 


Wir wollen dieſes hie zum 


Grunde legen, damit wir deſto ordent⸗ 


licher von den Eigenſchaften, die das 
Gewiſſen der Frommen uͤber das gemei⸗ 
ne Gewiſſen erheben, reden koͤnnen. 


Wird das Gewiſſen der Heiligen als ein 


Vorſatz des Willens angeſehen, ſo fal⸗ 


lllen bey demſelben alle Abtheilungen des 


ordentlichen Gewiſſens weg, die ſich 
auf dieſe Bedeutung beziehen. Alle 


Schluͤſſe, die von der Kraft der Gnade 
kommen, ſind zuerſt beſtaͤndig. Sie 


ſind zu einer Zeit ſtaͤrker, zu der andern 


ſchwaͤcher. Und zuweilen halten fie ſich) 


ſo geheim in unſern Herzen auf, daß 


TT abfaͤllig wird. 


wir ihre Gegenwart kaum empfinden. 


Allein fie verlaffen doch die Seele nie 
ganz, ſo lange der Menſch nicht von 
Alle Fromme 


haben demnach ein Gewiſſen, und ver⸗ 


lieren daſſelbe nicht, ſo lange ſie dieſes 


Nahmens wuͤrdig bleiben. Der natuͤr⸗ 


liche Menſch, den entweder die Vernunft, 


oder die Furcht beweget, das Geſetz 
um Rath zu fragen, kann eines um 
das andre gewiſſenhaft und gewiſſenlos 
ſeyn. Unſte Vernunft leuchtet uns 


nicht allezeit. Wie viele leben oft Jah⸗ 
re und Monate ſo, als wenn ſie be⸗ 
ſchloſſen haͤtten, den Sinnen und der 


Einbildung einen ewigen Gehorſam zu 
leiſten? Die Furcht, die das Anden⸗ 
ken der bevorſtehenden Welt erreget, 
iſt oft lange Zeit von uns abweſend, 


weil wir ſo viel Arbeit oder Vergnuͤgen 


bey dem Sichtbaren finden, daß wir 


uns an das Unſichtbare nicht erinnern 


koͤnnen. Daher iſt das Gewiſſen bald 
da, bald nicht da. Allein der Glaube 
und die Liebe, die das Gewiſſen der 


Dias erſte Sauptſtück 


Heiligen zeugen, ſind keine Guͤter, die 
kommen und davon gehen, die heute 
von uns weichen und morgen zurücke 
kehren. Sie bleiben, fo lange wor ih⸗ 
rer nicht muͤde werden. Und daher 
nimmt auch ihre Frucht, das Gewiſ⸗ 
ſen, nie Abſchied von uns. Iſt es zu 
einer Zeit nicht fo rege und geſchaͤfftig, 
als zu der andern, iſt es einige Tage 
gleichſam betaͤubet oder unachtſam, ſo 
behaͤlt es doch den Sitz, den es einmal 
eingenommen hat. Die Neigungen, 
denen der Geiſt des HErrn das Leben 
giebt, ſind unſterblich, ſo lange der 
Menſch, dem ſie verliehen ſind, ihr Le⸗ 
ben wuͤnſchet, und leben auch denn, 
wenn ſie nicht zu leben ſcheinen. Das 
Gewiſſen des natürlichen Menſchen laͤſ⸗ 
ſet ſich bald durch ierige Meynungen 
ſicher machen, bald durch Lüfte und 
Begierden einſchlaͤfern. Der Heilige 
hat mit der Liebe der Suͤnde die Mey⸗ 
nungen abgeleget, die die Suͤnde ſtaͤr⸗ 
ken, und iſt Herr der Begierden, die 
uͤber die Seelen der Suͤnder herrſchen. 
Sein Gewiſſen kann alſo weder ſicher, 
noch ſchlafend werden. Die Stille des 
Gewiſſens, die ihn befallen kann, muß 
weder Sicherheit, noch Schlafſucht ger 
nennet werden. Sie iſt nichts mehr, 
als das, was in einem Geſunden der 


Mangel der Lebhaftigkeit und Munterkeit 


iſt, der keine Unordnung in den Saͤften 
oder in den uͤbrigen Theilen des Leibes 
machet. Wo die Urſachen des ſichern 
und des ſchlafenden Gewiſſens fehlen, 
da kann auch dieſes Gewiſſen nicht woh⸗ 
nen. Und man wuͤrde der Woͤrter ſehr 
misbrauchen, wenn man den Gerechten 
dieſe Fehler der Seelen beymeſſen wollte. 
Der geheiligte Wille entſchlieſſet ſich nie 
ohne Grund und Urſache. Wie er aus 
der Erleuchtung gebohren iſt, ſo ehret 
er auch dieſelbe als ſeine Lehrerinn und 
N Fuͤh⸗ 


— 


Fyuͤhrerinn. Das Gewiſen der Gerechten 


kann demnach niemals blind ſeyn. Es 


kann hie mehr, dort weniger Licht ha⸗ 

ben: Allein es kann nie ganz unerleuch⸗ 
tet heiſſen. Ein lebendiges und klares 
Erkenntniß des Verſtandes zeuget in 
dem Willen keine andre, als geſunde, 
ſtarke und maͤchtige 8 die nicht 
eher ruhen, als bis ſie ihr 
haben. Alle Gewalt und Liſt iſt zu ohn⸗ 
maͤchtig, die Schluͤſſe der Menſchen zu 


ſtoͤren, die aus einer tief gewurzelten 


Meynung oder aus einer erhitzten Einbil⸗ 
dung entſprungen ſind. Was waͤre der 

Menſch, wann ein deutliches, klares und 
gegruͤndetes Wiſſen ſchwaͤcher, als die 
Meynung und Einbildung wäre, und dem 
Willen ein krankes eben einflöffen konnte? 


Der Cheiſt, der bekehret wird, wird 
durch ein Erkenntniß bekehret, das reiz' 


ner, gewiſſer und lebendiger uͤberzeuget, 
als alles, was ſonſt Wiſſenſchaft und 


Erkenntniß genennet wird. Er ſiehet 
und fuͤhlet das beynahe, was er glaͤubet. 


Der Wille ſein Leben bedachtſam, ſorg⸗ 


faltig, unter der Aufſicht des Verſtan⸗ 


des zu fuͤhren, iſt eines der vornehm⸗ 
ſten und erſten Geſetze, die dieſes Er⸗ 
kenntniß giebet. Er kann daher nicht 


falſch: Er muß aufrichtig ſeyn. Er 
kann nicht ſchwach und ohnmaͤchtig: Er 


muß ſtark ſeyn. Worinn waͤre die 
wahre, von der vermeynten Erleuchtung 
unterſchieden, wenn jene fo wohl, als 
dieſe, einen guten Willen ohne Kraft, 
Aufrichtigkeit und Leben hervorbringen 
koͤnnte ? Was gewoͤnne derjenige, der 
der göttlichen Wahrheit das Herze ofs 


net, für demjenigen, der ihr nur ſeine 


Ohren einraͤumet, wenn es möglich waͤ⸗ 
re, daß in jenem, ſo wie in dieſem, un⸗ 
fruchtbare Bewegungen zum Guten ſich 
äuffern konnten, Bewegungen, die viel 
zu verſprechen ſcheinen, und nichts er⸗ 
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iel erreichet 


Dienſtbarkeit erloͤſet worden. 
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füllen, die nicht über die Schwelle der 
Seelen kommen, in der ſie gebohren 
find? Man kann ſicher glauben, daß 
man noch kein Buͤrger des Reiches GoOt⸗ 


tes iſt, wenn man ſtets beſchlieſſet auf 


ſeiner Hut zu ſeyn, damit das Geſetze 
uns nicht verklagen konne, und ſtets be⸗ 
dauret, daß man das Beſchloſſene un⸗ 
vollzogen gelaſſen habe. Eben ſo wenig 


kann das Gewiſſen eines wahrhaftig 


Erleuchteten knechtiſch ſeyn, oder in der 
Ausuͤbung ſeines gefaſſeten Vorſatzes 
durch innerliche und aͤuſſerliche Urſachen 
aufgehalten werden. Es iſt frey und 
durch die Macht der Wahrheit aus ſeiner 
Es hat 
oft, wie alle heilige und gute Begierden, 
die von der Natur gehaſſet werden, mit 
allerhand Hinderniſſen zu ringen. Es 


überwindet bald fruͤher, bald ſpaͤter. 


Es verlieret oft gar in dieſem Kampfe 
und muß auf eine Zeitlang der Gewalt 


ſeiner Widerſacher weichen. Allein es 
behaͤlt in den meiſten Fallen, ſonderlich 


in groſſen und wichtigen Dingen, die 
Oberhand: Und wird ſelbſt durch den 
Verluſt, den es zuweilen duldet, ſtaͤrker 


und muthiger feine Freyheit zu ber 


haupten. Der iſt kein Knecht, den an⸗ 
dere gerne zum Knechte machen wollen: 
Und der lebet nicht in der Dienſtbarkeit, 
der ſich denen, die ihn gerne dienſtbar 
ſehen wollen, widerſetzet und die Dien⸗ 
ſte, die er zuweilen gezwungen leiſten 
muß, bereuet. Der Streit fuͤr die 
Freyheit und der Widerwillen gegen 
diejenigen, die unſerer Freyheit Scha⸗ 
den zugefüget haben, iſt ein Beweis und 
gewiſſes Zeichen der Freyheit. Die 
Knechtſchaft des Gewiſſens iſt ganz was 
anders, als die Muͤhe und Arbeit, das 
Gewiſſen zu bewahren. Das Gewiſſen 
der Heiligen iſt endlich rege, wachſam, 
munter, zart. Es kann zu gewiſſen 
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Zeiten träge uud ſchwerer, als ſonſt, zu 
erwecken ſeyn. Es kann in jenem ge⸗ 
ſchwinder, in dieſem langſamer fuͤhlen. 
Allein es kann nicht allezeit traͤge ſeyn 
und in keinem Chriſten eine lange Zeit 
ganz unempfindlich liegen. Alle Schluͤſ⸗ 
ſe unſers Willens, die recht gegruͤndet 
find, die aus einer gewiſſen und unge 
weifelten Ueberzeugung herſtammen, 
rechen leichte hervor, wenn ſich nur 
eine maͤßige Gelegenheit und ein kleiner 
Bewegungsgrund zeiget, es ſey denn, 
daß der Menſch in einen Schlummer ge⸗ 
rathen iſt und die Begriffe des Verſtan⸗ 
des, die den Schluß des Willens ge⸗ 
zeuget haben, ſo bald nicht aus dem 
Schwarm vieler anderer Dinge hervor⸗ 
ziehen und reinigen kann. Nur ein 
Wort, nur ein laufendes und ungewiſ⸗ 
ſes Geruͤchte, ſo iſt der Gelehrte warm, der 
ſich feſt entſchloſſen hat, keine Gelegenheit 
zu verſaͤumen, die ſeine Wiſſenſchaft ver⸗ 
mehren kann: Und der Geizige, der den 
Willen gefaſſet hat, ſich zu bereichern. 
Dieſes iſt inſonderheit von den Schluͤſ⸗ 
ſen wahr, die unſerer Meynung nach, 
auf unſer Gluͤcke zielen. Die Selbſt⸗ 
liebe kann es nicht leiden, daß derglei⸗ 


chen Schluͤſſe lange verzoͤgern. In den 


Heiligen wird die Liebe zu der Seligkeit 
durch die Erleuchtung und durch die 
Liebe Gottes getrieben und verſtaͤrket. 
Kann in ſolchen der Vorſatz über ſich 
ſelbſt zu wachen, damit man ſeine Hoff⸗ 
nung und Muͤhe nicht verlieren moͤge, 
hart, unempfindlich und ſchlaͤfrig ſeyn? 
Wir uͤbergehen mit Fleiß einige Dinge, 
die wir noch hinzuſetzen koͤnnten, weil ſie 
ſo leicht aus dem, was erinnert worden 
iſt, herzuleiten ſind, daß ſie nur den 
ganz Unwiſſenden und Unachtſamen ent⸗ 
gehen koͤnnen. 
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Dieſes alles find indeſſen allgemeine keh⸗ 
ren, die nicht alle Ausnahmen und Ein⸗ 
ſchraͤnkungen abweiſen und in dem Ge⸗ 
brauche fo gemaͤßiget und erklaͤret wer⸗ 
den muͤſſen, wie es der Zuſtand eines 
jeden verſtattet, damit man kein unge⸗ 
rechtes Urtheil ſprechen moͤge. Man 
ſuͤndiget nicht leichter, als wenn man 
ſich gar zu ſtrenge an lolche Lchrfäge 
hält, die überhaupt gewiß und richtig 
ſind, aber wegen der unendlichen Man⸗ 
nigfaltigkeit der Menſchen nicht bey al⸗ 
len auf einerley Weiſe angewendet wer⸗ 
den durfen. Die Wörter frey, rege, 
munter, erleuchtet, ſtark und ſo weiter, 
laſſen fi) ohne ſonderliche Mühe erklaͤ⸗ 
ren und beſtimmen: Allein die Mühe iſt 
weit groͤſſer, wenn die Menſchen, denen 
fie gebuͤhren, von denen, die, fie nicht 
verdienen, ſollen abgeſondert werden. 
Wem es an der noͤthigen Geduld und 
Vorſichtigkeit fehlet, der kann, ehe er 
es meynet, ein Gewiſſen, das noch un⸗ 
geuͤbt iſt, zu einem ohnmaͤchtigen und 
falſchen Gewiſſen, ein Gewiſſen, das 
ſich ſchwer aus einer langen Gewohnheit 
zu ſuͤndigen heraus wickelt, zu einem 
knechtiſchen Gewiſſen, ein Gewiſſen, 
das von der Natur des Menſchen aufge⸗ 


halten und an der ſchleunigen Vollzie⸗ 


hung ſeines Vorſatzes verhindert wird, 
zu einem harten, ſchlaͤfrigen und unem⸗ 
pfindlichen Gewoiſſen machen. Man muß, 
damit man hierinn nicht ſtraucheln und 
die Liebe beleidigen möge, ſich ſtets ex; 
innern, daß unſere Regeln und Grund⸗ 
wahrheiten in der Lebenslehre denen 
Maaßſchnuren und Maaßſtaͤben gleichen, 
die nicht betruͤgen koͤnnen und daher ſtets 
in der Hand des Meſſers bleiben muͤſſen, 
und ſich doch zu den wenigſten Oertern⸗ 
die für Schnur⸗ und Regelmaͤßig gehal⸗ 
ten werden, ganz vollkommen ſchicken. Es 
iſt ein anders auf dem Papiere, und ein 

anders 
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anders auf dem Erdboden meſſen. Dort 
iſt eine ſehr kleine Kruͤmmung, ein 
Winkel, den das 17 me 5 
ein JFehlſtrich, den eine zitternde Han 

Van ein Abtritt von der 
Regel, den man nicht dulden kann. 
Hie kann man ſo ſcharf und genau nicht 
ſeyn. Das heiſſet Schnur und Negels 
richtig / was die Regel überhaupt und 
in den meiſten Theilen annimmt, ob es 
gleich in einigen beſondern Stuͤcken von 
derſelben abweichet. Und der Meiſter 
traͤgt kein Bedenken von einem Wege 
oder einer Gaſſe zu ſagen, daß ſie nach 
der Schnur und Regel angeleget ſey, 
die insgemein gerade fortlaͤuft und doch 
hie oder da eingebogen iſt oder ſich ein 
wenig zur Seite neiget. Ich will dieſes 


Gleichniß nicht auf die Sache ziehen, 


die ich hie lehren will, weil es ſeine 
Deutung mit ſich fuͤhret. Dieſe Regel, 
zum Exempel? Das Gewiſſen der Be⸗ 
kehrten iſt beſtaͤndig: Der Chriſt iſt nie 
ohne Gewiſſen, iſt und bleibet unwan⸗ 


delbar und kann nicht fehlen. Sie iſt 


eines der allerſicherſten Mittel, wodurch 
ein Chriſt von einem Unchriſten, ein 
Schein ⸗ und Wortheiliger von einem 
Wahrhaftigen kann unterſchieden wer⸗ 
den. Und wer ſich alſo ſelbſt und an⸗ 
dere Menſchen recht richten und beurthei⸗ 
len will, darf ſie nie fahren laſſen. 
Allein der Gebrauch derſelben erfordert 
Vorſichtigkeit und Liebe. Der aufrich⸗ 
tigſte Chriſt kann auf eine Zeitlang in 
einen Zuſtand gerathen, der ihm alle 
Achtſamkeit auf ſich ſelbſt raubet und 
fein Gemuͤthe auf fremde Sachen ziehet. 
Was haben Schmerzen des Leibes, Un⸗ 


ruhen des Gemuͤthes, weitlaͤuftige und 


beſchwerliche Geſchaͤffte, die keinen Auf⸗ 
ſchub leiden, nicht fuͤr Gewalt uͤber un⸗ 
ſere Seelen? Es ſind zwo ganz unter⸗ 
ſchiedene Dinge: Eine Zeitlang ſein 
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Gewiſſen nicht brauchen: Und: Kein 
Gewiſſen haben. Es iſt alſo nicht vor⸗ 
ſichtig genug geſchloſſen, wenn man ſo 
denket: Der oder jener hat einige Wo⸗ 
chen keine Rechnung mit ſich ſelbſt ge⸗ 
halten: Daher hat er in der Zeit kein 
Gewiſſen gehabt: Daher ſoll er das 
noch erſt werden, was er lange zu ſeyn 
gemeynet hat, ein Chriſt oder ein Wie⸗ 
dergebohrner. Die Erfahrung iſt Zeu⸗ 
ge, daß ſich viele Schluͤſſe in unſern 
Seclen aufhalten, ja in uns herrſchen 
koͤnnen, ob wir ſchon weder ihre Gegen⸗ 
wart, noch ihre Herrſchaft merken. 
Wenn wir uns einmal gewoͤhnet haben, 
nach einer gewiſſen Ordnung zu leben 
und zu handeln, ſo bleiben wir in un⸗ 
ſerm Laufe, und wiſſen es doch oft ſelbſt 
nicht, daß wir durch gewiſſe Regeln 
und Schluͤſſe getrieben und gelenket wer; 
den. Wer weiß alſo, ob derjenige, der 
ohne Gewiſſen einige Zeit zu ſeyn ſchei⸗ 
net, nicht unvermerkt gewiſſenhaft iſt, 
und den Zuͤgel wirklich in den Haͤnden 
hat, der ihm, unſerer Meynung nach, 
entfahren iſt. Der allgemeine Lehrſatz: 
Das Gewiſſen der Frommen iſt frey, 
kann nie falſch werden. Und es laͤſſet 
ſich doch nicht ſagen, daß diejenigen alle 
auſſer dem Stande der Gnaden leben, deren 


Gewiſſen noch auf gewiſſe Weiſe gefeſ⸗ 


ſelt und gefangen iſt. Viele haben lan⸗ 
ge zu arbeiten, ehe ſie ſich aus der 
Knechtſchaft ihrer Begierden vollig her⸗ 
ausreiſſen. Und Neigungen, die lange 
in uns regieret haben, werden nicht an⸗ 
ders, als durch eine anhaltende Muͤhe, 
gedemuͤthiget. Wer herzlich wuͤnſchet, 
frey zu werden, und keine Kraͤfte ſparet, 
zu der gewuͤnſchten Freyheit zu gelangen, 
der iſt frey, ob er gleich noch eine Zeit: 
lang mit den Tyrannen, denen er ſo 
lange dienftbar geweſen iſt, zu ſtreiten 
hat. Wer mit Seufzen und Ungeduld 
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ein Theil des Joches, das ihm beſchwwer⸗ ſchwache, das ungeubte, das ſieche Ger 
lich iſt, traͤget und ſich allezeit reget, wiſſen derfenigen, die entweder erſt an⸗ 
damit er es abſchütteln moͤge, der iſt fangen, ſich zu heiligen, oder in ihrer 
auch unter ſeiner Laſt ein Freyer dem Heiligung durch allerhand natürliche 
Geiſte nach. Es bleibt allezeit wahr, oder erworbene Gebrechen aufgehalten 
daß ein guter Wille, ſo feſte er auch gez.ı werden, für ein unwiedergebohrnes und 
gruͤndet iſt, nicht zu allen Zeiten gleich unerleuchtetes, Für ein falſches, unbe⸗ 
leichte ſich ermuntern laſſe, und oft, aller ſtaͤndiges und ſchlafendes Gewiſſen an 
Vorſtellungen ungeachtet, ziemlich lange zuſehen. Das Erkenntniß, deſſen unser 
‘träge und ſchlaͤfrig bleibet, Wie oft Gewiſſen zu feinen Verrichtungen benoͤ⸗ 
beſchweren wir uns, daß die Gruͤnde thiget iſt, iſt in einigen nur klein und 
die uns vordem keinen Augenblick Ruhe waͤchſet die ganze Zeit ihres debens nicht: 
gegoͤnnet haben, unſere Seele unbewegt In andern iſt es weitlaͤuftig und ver⸗ 
und ungeruͤhret laſſen, gleich als wenn mehret ſich alle Tage. Jene wagen dar 
ſie ihre Natur veraͤndert haͤtten? Wie her oft allerhand Dinge ohne Bedenken 
oft wiſſen wir nicht, wie es zugehe, daß und Prüfung, die dieſe in Furcht und 
wir weder in dem Verſtande eine deut⸗ Ueberlegung ſetzen, und zweifeln oft nicht 
liche Vorſtellung der größten Wahrhei daran, daß fie weile und gerecht gehan⸗ 
ten, 1 0 dem Willen einen kraͤftigen delt haben, wenn dieſe ſich verklagen 
und aufrichtigen Vorſatz ſchaffen koͤn⸗ und um Vergebung flehen. Und man 
nen? Wie viele find von Natur ſo ges, würde doch unbillig handeln, wenn man 
artet, daß ſie ſich nicht anders, als ihre ungegruͤndete Herzhaftigkeit und 
langſam und allgemaͤhlig, entſchlieſſen Sicherheit fuͤr ein Zeichen eines Gemuͤ⸗ 
koͤnnen? Man kann alſo ein falſches thes ausgeben wollte, das der Gnade 
Urtheil aus einer richtigen Regel her⸗ ungehorſam iſt. Eben dieſes Erkennt⸗ 
leiten, wenn man dieſelbe ohne Unter⸗ Wniß, das die Seele des Gewoiſſens ist, iſt 
ſcheid und Ueberlegung der Umſtaͤnde, nicht allenthalben gleich klar, rein und 
der Menſchen, der Zeiten, auf einen deutlich. In vielen iſt es dunkel, weil 
jeden ziehet, der zuweilen lange harren es erſt aufgegangen if: In vielen bleibt 
muß, ehe fein Gewiſſen ſich ruͤſtet und es allezeit dunkel, weil der Geiſt keines 
ſich bergeblich nach ſolchen Mitteln um⸗ Ogroſſen Lichtes fähig iſt. Man kaun es 
ſiehet, die es in Arbeit ſetzen koͤnnen. nicht verlangen, daß dieſe allezeit ſo 

5 hurtig, ſo munter, ſo frey ihre Werke 

Man muß ſich weiter erinnern, da⸗ beurtheilen, als andere, die viel klaͤrer 

mit man dieſen Unterricht von dem Ge⸗ ſehen und viel deutlicher begreifen, weil 
wiſſen der Gerechten nicht mißbrauchen ſie entweder lange an ihrer geiſtlichen 
möge, daß die Gaben fo wohl der Na- Wiſſenſchaft gebauet haben, oder von 
tur als der Gnade ihre Stuffen und Natur achtſamer und verſtaͤndiger find. 
Abſatze haben und nicht allen auf einer- Ihr ſaumſeliges, verwickeltes, einge⸗ 
ley Weiſe und in einerley Maaſſe vers ſchraͤnktes Gewiſſen muß kein knechti⸗ 
liehen ſind. Daher koͤmmt es, daß auch ſches, hartes, falſches Gewiſſen heiſſen, 
das Gewiſſen bey allen, die Chriſto an⸗ wenn die Aufrichtigkeit ihrer Seelen 
gehoͤren, nicht gleich vollkommen ſeyn und der gute Wille ihres Herzens nur 
kann. Und es iſt doch ſehr leichte, das ſonſt nicht zweifelhaft iſt. Die Anfänger 
in 
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in der Gottſeligkeit ſind noch ſo ſtark Uebungen der Gotſeligkeit, die eine Er⸗ 
nicht, daß ſie die Sicherheit und Ruhe hebung des Geiſtes und der Gedanken er⸗ 
die ſie ſo lange geliebet und ſo fleißig un⸗ fordern, und ſchiebet die Stunden ſeines 
terhalten haben, gleich verbannen und Gebetes unter allerhand Vorwand auf. 
vollig wegſchaſfen konnten. Sie ziehet Der Gelinde und Glimpfliche verzeihet 
langſam ab und beredet oft das Herze, ſich oft leichter, als er ſoll, und macht 
in dem ſie ſo lange gewohnet hat, daß oft aus einem Fall einen Fehltritt. Die⸗ 
es ſie eine Weile wieder einziehen laͤſſet, ſe Mängel erſtrecken ſich auch auf das 
wenn fie ſchon gewichen iſt. Daher Gewiſſen. Es ſcheinet unbeſtaͤndig in 
pfleget der Eifer in ſolchen Chriſten bald dem Unbeſtaͤndigen zu ſeyn, weil der Un⸗ 
heftig zu ſeyn, bald wieder zu erkalten. beſtaͤndige es zuweilen für unnoͤthig haͤlt, 
Man nenne dieſe Abwechſelung kein fal ſich zu pruͤfen und fein Leben zu unterſu⸗ 
ſches und unbeſtaͤndiges Gewiſſen. Das chen. Es ſcheinet knechtiſch oder todt in 
Gewiſſen bleibet da, auch wenn es ab⸗ dem Traͤgen zu ſeyn, weil der Traͤge oft 
weſend zu ſeyn ſcheinet. Es hat nur ungerne aufwachet und feinen Schlum⸗ 
noch ſo viele Kraͤfte nicht ſammlen koͤn⸗ mer einige Zeit fortſetzet. Es ſcheinet 
nen, daß es ſeinen Widerſacher allezeit in denen, die alle Arbeit des Geiſtes haſ⸗ 
gluͤcklich abtreiben und ſeine en fen, todt zu ſeyn, weil dieſe Art von Mens 
beweiſen kann. Wie vielen Menſchen ſchen ihren Verſtand zuweilen gerne mit 
iſt die Unbeſtaͤndigkeit? Wie vielen iſt der Mühe eine Weile berſchonet, die zu 
die Trägheit des Willens angebohren? einer bedachtſamen und genauern Pru⸗ 
Wie viele fuͤrchten ſich bis an ihr Ende fung und Beurtheilung noͤthig iſt. und 
für allem, was Nachſinnen heiſſet, als in den gelinden hat es oft, unſrer Mey⸗ 
für. einer unertraͤglichen Mühe? Wie nung nach, alle Eigenſthaften eines uns 
viele haben eine unuͤberwindliche Neigung Ne be Gewiſſens an ſich, weil wir 
zum Glimpf, zur Nachſicht und Gelin⸗ ſehen, daß der Gelinde feine kleinen Ue⸗ 
digkeit? Dieſe Naturſchwachheiten folgen bertretungen zuweilen uͤberſiehet und 
ihnen in das Reich GOttes und machen durch die Natur verhindert wird ſtrenge 
es, daß fie mehr, als andre, arbeiten zu richten. Man muß dieſe Leute, wie 
muͤſſen, ſich in demſelben feſte zu ſetzen diejenigen anſehen, die eine groſſe Krank⸗ 
und den Nahmen geſetzter Chriſten zu er⸗ heit uͤberſtanden haben, und ſich allge⸗ 
werben. Der Unbeſtaͤndige fuͤhlet oft mach wieder erholen, und die Maͤngel 


den Vorſatz nicht, den er doch redlich ihrer Gewiſſen mehr fuͤr Zeichen einer 


gefaſſet hat, GDTT treu zu bleiben, unvollkommenen Geneſung, wenn: fie 
weil ſeine wankelmuͤthige Einbildung ihm nur nach und nach abnehmen, als einer 
denſelben bald von der leichten, bald von unbeſiegten und dauerhaften Krankheit 
der ſchweren Seite zeiget, und meynet da⸗ anſehen. t 
her zutoeilen ſelber, daß er feine Treue 8 ve 
gebrochen habe. Der Träge, fo gut er Wenn das Gewiſſen, wie die Voll⸗ 
geſinnet iſt, erlebet oft Tage, woran die ziehung des Vorſatzes unſre eigne Rich⸗ 
Luft GOTT zu dienen, die er ſonſt ge- ker zu ſeyn, betrachtet wird, ſo bleiben 
fourer hat, bey ihm ausgeſtorben zu ſeyn einige der Abtheilungen und Benen⸗ 
ſcheinet. Wer ſeinen Verſtand ungerne nungen des Gewiſſens, die unter dieſe Bes 
anſtrecket, fürchtet ſich zuweilen für den deutung gehören, auch bey dem Gewiſ⸗ 
ö f N ſen 
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fen der Heiligen ganz, andre in gewiß 


ſem Verſtande brauchbar: Etliche ha⸗ 
ben bey demſelben gar keine Statt. Die 
Beurtheilung der Thaten und Meynun⸗ 


1 gen, worauf das Urtheil folget, kann 


zuerſt, bey den Wiedergebohrnen ſo wohl 


als bey den Unwiedergebohrnen, bald be⸗ 
ſchauend, bald richtend ſeyn. Jene ſo 
wohl, als dieſe, koͤnnen und muͤſſen bey ſich 
oft anfragen: Darf ich 
oder nicht? Darf ich dieſes meinem 
Verſtande als ein Stuͤck der goͤttlichen 


Wahrheit einverleiben, oder nicht? Er⸗ 


laubet oder verbietet mir das Geſetze, 
dieſes oder jenes zu thun? Sie kann 
weiter vorhergehend oder nachfolgend 
ſeyn. Wer wahrhaftig erleuchtet und 


bekehret wird, der beſchlieſſet zugleich, 


alles, was er glauben oder thun will, 


vorher zu pruͤfen, ehe er glaͤubet oder 


thut, und nichts unbedachtſam vorzu⸗ 
nehmen. Allein wer haͤlt in dieſer 
Schwachheit dieſen Schluß? Wer er⸗ 
fuͤllet dieſe Zuſage? Der Strom dieſer 
Welt reiſſet unſre Sinnen und unſre 


Einbildung ſchnelle fort: Und dieſe Bin 
en 


ſchwinde Bewegung betaͤubet au 
SGeiſt derjenigen, die ſonſt auf ihrer Hut 
ſind und den Fall fuͤrchten, ſo, daß er 
nicht denken und uͤberlegen kann. Da⸗ 
her wandeln wir oft eine Zeitlang nicht 
viel anders, als wie die Schlaftrunkenen, 
und kommen erſt zu uns ſelbſten, wenn 


viele Dinge geſchehen ſind, die vorher 


haͤtten beurtheilet werden ſollen, ehe man 
ſie unternommen hat. Je mehr in 
uns die Heiligung und Erneurung zu⸗ 
nimmt: Je ſeltener wird das ſo genannte 
nachfolgende Gewiſſen. Wer täglich) 
behutſamer wird, und dieſes werden die⸗ 
jenigen, die ſich wahrhaftig dem HErrn 
gewidmet haben, der hat taͤglich weni⸗ 
ger Urſache, ſeine Unbehutſamkeit zu be⸗ 
treuen. Die naturlich Furchtſamen 


dieſes glauben, 


ſey allezeit vor der That rege. 


ziehen insgemein aus ihrer Schwachheit 


den Vortheil, daß ſie ſich nicht leicht 


uͤbereilen und vorher denken, ehe ſie et⸗ 


was, das von einiger Folge zu ſeyn ſchei⸗ 
net, unternehmen. Und da die Erfah⸗ 
rung insgemein die Furcht da zu zeugen 
pfleget, wo ſie ſonſt nicht viel iſt geſpuͤret 
worden, fo haben auch die Bejahrten 
und Erfahrnen weniger Anlaß zu dem 
nachfolgenden Gewiſſen. Allein ſo weit 
werden weder dieſe noch andre Urſachen 
jemanden bringen, daß er ſich mit Wahr⸗ 
heit ſollte ruͤhmen koͤnnen, ſein 5 5 

ein 
Menſch iſt ſo weiſe und ſo wohl gefaſſet, 
daß er nicht zuweilen folgen ſollte, ohne 


vorher zu forſchen, ob er ohne alle Ge⸗ 


fahr folgen koͤnne. Kein Menſch un⸗ 
terſcheidet ſo geſchickt Vernunft und Ein⸗ 
bildung, daß er dieſe nicht zuweilen 
fuͤr jene halten ſollte. Das Gewiſſen der 
Frommen kann ferner vollkommen oder 
unvollkommen ſeyn. Es iſt niemals 
fo unvollkommen, als das Gewiffen eines 
Unwiedergebohrnen. Die Erleuchtung 
des Bekehrten, ſie ſey ſo ſchwach, als 
fie wolle, laͤſſet ihn doch in den Haupt⸗ 
ſtuͤcken der Gottſeligkeit, ſchaͤrfer und 
genauer ſehen, als der Unbekehrte ſie⸗ 
het. Und die Furcht und Liebe Got⸗ 
tes, die ſein Gemuͤthe eingenommen 
haben, bewahren ihn für uͤbermaͤßiger 
Eile, fuͤr Nachlaͤßigkeit, fuͤr Sicher⸗ 
heit und Traͤgheit. Die Urſachen dem⸗ 
nach, woraus die unvollkommenen Be⸗ 
urtheilungen zu erwachſen pflegen, ha⸗ 
ben die freye und ungebundene Gewalt 
nicht bey ihm, die ihnen eine unbekehr⸗ 
le Seele verſtattet. Allein wer hat ſtets 
ſo viele Klarheit entweder von der Sei⸗ 
ten des Geſetzes, wornach er urtheilen 


ſoll, oder von der Seiten der Sache, 


die er nach dem Geſetze richten ſoll, als 
er brauchet? Und wer wird nicht oft 
durch 
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durch eine unvermeidliche Hitze der Na⸗ 
tur, durch einen geheimen Betrug ſei⸗ 
nes Herzens, durch die Beredtſamkeit 
eines vermeynten Klugen, durch eine 
gar zu groſſe Meynung von ſeinen Ein⸗ 
sichten verfuͤhret, daß er ein Theil der 
Dinge überfichet, die er in Ertwegung 


ziehen ſollte? Es geht denen, die zu dem 


groͤßten und klaͤrſten Erkenntniſſe gelan⸗ 
get find, in vielen Faͤllen fd, wie denen, 
die ſcharf genug ſehen und mit guten 
Fernglaͤſern geruͤſtet ſind, und doch 
‚wegen der Wolken, die den Himmel be⸗ 
decken, die Sterne und die Bewegungen 
derſelben nicht beobachten koͤnnen. Und ſo 
wie die Alten und Schwerfuͤßigen oft durch 
einen Sturm gezwungen werden, ge⸗ 
ſchwinder zu eilen, als es ihnen ſonſt moͤg⸗ 
lich iſt: 

und Bedachtſamen oft durch etwas, das 
ihnen ſelbſt unbekannt iſt, getrieben, ihre 
Berathſchlagungen , die fie mitlleberlegung 
angefangen haben, eilig fortzuſetzen und 
frühe abzubrechen. Was wird denen 
denn nicht wiederfahren, die entweder 
natürlich ungeduldig oder mittelmaͤßig 
unterrichtet find, wenn fie die Nichter⸗ 
Felle vertreten und ſich zu einem gegruͤn⸗ 
deten Urtheile bereiten ſollen? Es wird 


unnoͤthig ſeyn, zu erinnern, daß das 


Gewiſſen der Frommen ſo wohl Thore⸗ 
tiſch, als Practiſch ſeyn koͤnne. Was 
hindert es, daß ein Chriſt nicht bald 
bey ſich ſelbſt nachfrage, ob dieſes oder 
jenes in ſich gut und zulaͤßig ſey, bald 
ob er es thun duͤrfe, oder nicht? 


Das Urtheil ſelbſt uͤber die Thaten 
welches auch Gewiſſen heiſſet, kann 
bey den Frommen faſt eben ſo getheilet 
werden, als bey den natuͤrlichen Men⸗ 
ſchen, nur dieſes ausgenommen, daß 

einige dieſer Abtheilungen etwas anders 


muͤſſen erklaͤret werden. Man wird 


III. Shell. 


So werden auch die Stillen 


urtheilen. 


uns deutlicher verſtehen, wenn boir eine 
jede Art des Gewiſſens nach einander 
durchgehen. Unſre Ausſpruͤche find 
entweder boͤſe, oder gut, oder zweifel⸗ 
haftig. Bey der letzten Gattung fin⸗ 
det ſich nichts zu erinnern. Der Gerechte 


kann eben ſo wohl, als der Ungerechte, 


nachdem er eine Sache gepruͤfet hat, 
ungewiß bleiben, ob er ſie loben oder 
ſchelten, ob er ſie thun, oder unterlaſ⸗ 
ſen ſolle? Sein Zweifel iſt zuweilen 
gar ein Merkmal ſeiner Bekehrung. 
Er will oft nichts beſchlieſſen, weil er 
fuͤrchtet, daß er ſuͤndigen möge: Bey 
den beyden erſten Arten, bey dem guten 
und boͤſen Gewiſſen, haben wir mehr 
zu ſagen. Man hat recht, wenn man 
lehret, daß das Gewiſſen der Frommen 
nie boͤſe, ſondern allezeit gut ſey. Es 
iſt dieſes in einem gewiſſen Verſtande 
wahr. Allein in einem andern Verſtan⸗ 
de hat der Fromme auch bald ein gutes, 
bald ein boͤſes Gewiſſen. Der Chriſt 


beurtheilet entweder das, was noch ge⸗ 


ſchehen ſoll, oder was bereits von ihm 
geſchehen oder vollbracht iſt. Thut er 
jenes, ſo kann er entweder verwerfen, 
oder erwaͤhlen, entweder gut oder boͤſe 
Sein vorhergehendes Ge⸗ 
wiſſen kann alſo bald gut, bald boͤſe 
ſeym. Es iſt gut, weun er ſpricht, 
daß die That von dem Geſetze nicht ver⸗ 
dammet werde: Es iſt boͤſe, wenn er 
urtheilet, daß fie von dem Geſetze ver; 
boten werde. Thut er dieſes und zieht 
das Vergangene unter ſeine Pruͤſung, 
ſo richtet er ſich entweder als ein Menſch 
und Unterthan des Hoͤchſten, der ſchul⸗ 
dig iſt, das Geſetze ſeines HERRN 
zu halten, oder als ein Chriſt, der den 
vollkommenen Gehorſam eines unendli⸗ 
chen Erloͤſers den Forderungen des Ge⸗ 
ſetzes entgegen ſetzen kann. Alle Chri⸗ 


ſten, die in der Heiligung fortfahren 
Mm 


wollen, 
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wollen, muͤſſen ſich täglich dem Gerichte 


des goͤttlichen Geſetzes als Geſchoͤpfe 

und Unterthanen des Hoͤchſten darſtellen, 

und aufrichtig forſchen, wie weit fie 
demſelben gehorſam oder ungehorſam 


worden ſind. Eben der Glaͤubige, der 
JEſum als ſeinen Erloͤſen ergreifet, er⸗ 


kennet ihn zugleich für. ſeinen Koͤnig und 
Errn, dem er eine ewige Treue und 
aufrichtigen Gehorſam geſchworen hat. 


Und derjenige, der ſich unter dem Vor⸗ 


wande, daß ihn JEſus von dem Fluche 


des Geſetzes erloͤſet hat, von der Verbin⸗ 
dung freyſpricht, ſein Leben dem Urtheile 


des Geſetzes zu unterwerfen, der hat 


den Glauben verlohren und nimmt, ſo 


viel an ihm iſt, dem Erloͤſer- das Recht 


uͤber die Erloͤſeten zu herrſchen. Die die⸗ 


fe. Pflicht erfüllen und ſich in der taͤgli⸗ 


chen Buſſe zu dem Geſetze mit dem Vor⸗ 


ſatze nahen, ihr aͤuſſerliches und innerli⸗ 
ches nach der Richtſchnur deſſelben zu 


pruͤfen, die werden bald durch ein gu⸗ 
tes Urtheil ihres Verſtandes erfreuet, 
bald durch ein boͤſes betruͤbet und gede⸗ 
muͤthiget. Wer des Abends die Werke 

des Tages uͤberleget und wenig oder 


nichts in denſelben antrifft, das zu einem 


groſſen Verbrechen kann gemacht wer⸗ 


den, der leget ſich mit einem guten Faͤlle 


Gewiſſen nieder. Er hat gut über fein: 


Verhalten geurtheilet. Wer in dieſer 
Prufung üͤberfuͤhret wird, daß er feiner 


Schuldigkeit vergeſſen, und ſich den Ge⸗ 


N boten des Geſetzes entzogen habe, der 


fuͤhlet ein boͤſes Gewiſſen. Er verdam⸗ 


met ſich ſelbſt als einen Uebertreter und 


Unterthanen ) der gehorchen muß, be⸗ 


Uebertretungen geſetzet find: 
geſchicht ſelten: Dieſes faſt ſtets. Der 
Heiligſte, der mit ſich ſelbſt rechtet und 


fuͤrchtet, ſo lange er ſich bloß als einen 


trachtet, die Strafen, die auf die 


Jenes 


das Geſetze zum Schiedsmann annimmt, 


= 


Das erſte Hauptſtuͤck 


verlieret ſeine Sache, bedauret 
ſeine Fehler und ſpricht mit dem Pro⸗ 
pheten: SEN, gehe nicht in das 
Gerichte mit deinem Knechte, denn fuͤr 
dir iſt kein Lebendiger gerecht. Er 
hat alſo ein boͤſes Gewiſſen, das ihn 
verklaget. Allein die Unruhen, die in 
dem Bekehrten auf das boͤſe Gewiſſen 
folgen, verliehren ſich bald mit dem 
boͤſen Getoiſſen ſelbſt. Der Eprift 
wechſelt die Perſon und mit derſelben das 
Gewiſſen. Er tritt, wenn er als ein 
Unterthan und Menſch ſein Urtheil em⸗ 
pfangen hat, wieder als ein Chriſt, als 
ein. Erloͤſeter, als ein Bruder und 
Freund des Heilandes, der fuͤr ihn das 
Geſetze gehalten hat, zu dem Richter⸗ 
ſtuhl!, Er ſetzet den Gehorſam des Er⸗ 
loͤſers, den ihm der Glaube zueignet, 
dem Geſetze entgegen. Dieſes ſpricht 
ihn dieſes Gehorſams halben los. Er 
ſelbſt faͤllet! darauf ein gutes Urtheil 
über ſich und verlaͤſſet mit einem guten 
Gewiſſen ſeinen Richter. Es iſt nichts 
Verdammliches an denen, die in 
Chriſto JES find, die nicht nach 
dem Fleiſche wandeln, ſondern nach 
dem Geiſte. Röm. VIII. 1. Eben die⸗ 
ſes wiederfaͤhret uns in vielen einzelnen 
Allen... Wir fragen oft das Geſetze, 
wenn etwas iſt verrichtet worden, das vor⸗ 
her nicht bedacht iſt: Habe ich hierinn 


recht, oder habe ich uͤbel gethan? Das 


Geſetze antwortet aufrichtig, wenn es 
aufrichtig gefraget wird, und laͤſſet uns 
bald traurig bald froͤhlich, bald mit ei⸗ 
nem guten, bald mit einem boͤſen Ge⸗ 
wiſſen von ſich. Verdammt es uns, ſo 
bleiben wir ſo lange unruhig, als wir 
allein mit dem Geſetze zu thun haben, 
und uns bloß als Bürger in dem allge⸗ 
meinen Reiche unſers Gottes betrach⸗ 
ten. Allein der Chriſt erinnert ſich bald, 
daß er in das Reich der Gnaden aufge⸗ 
nom⸗ 


— 


dem Richter wieder zuruͤcke, der ihn für 
einen ve echer erklaͤret hat. Dieſer 
wird durch den Glauben des Suͤnders 


bewogen, ſein Urtheil zu verandern, 
und denjenigen, den er vorher verdam⸗ 
met hat, gerechtfertiget von ſich zu 
laſſen. Es kann dieſe Abwechſelung des 
guten Gewiſſens mit dem boͤſen zuweilen 
eine Zeitlang aufgehalten werden: Der 
Chriſt ringet oft einige Zeit mit dem 
Geſetze und kann den Glauben, der 
demſelben die Macht nehmen muß, nicht 
ſo geſchwinde ermuntern und rege ma⸗ 
chen. Und er will zuweilen ſelber eine 
Zeitlang ringen und ſeinen Sieg ſchwer 
machen, damit er behutſamer werden 
und ſein Verhalten deſto vorſichtiger hin⸗ 
fuͤhro bewachen möge. Der Gerechteſte 

kann daher öfters einige Zeit ein boͤſes 
Gewiſſen in ſeinem Buſen tragen, oder 
ſich fuͤr einen Strafſchuldigen halten. 
Jndeß bleibt doch dieſes boͤſe Gewoiſſen 
ſtets, die Stunden der Verſuchung aus⸗ 
genommen, von dem böſen Gewiſſen der 


Unwiedergebohrnen durch mehr denn 


eine Eigenſchaft unterſthieben. Es iſt 
nie ohne Glauben, nie ohne Hoffnung 
nie ohne Liebe: Und der Schmerz, den 
es verurſachet, oder die Unruhe, die es 
erreget, ſtoͤret den Frieden der Seelen 
daher ſo völlig nicht, daß der Menſch 
verzagen ſollte. Die betruͤbten Empfin⸗ 


dungen, die ihm zuſetzen, ſind mehr 


Wirkungen der Liebe, als der Furcht. 
Und es fehlet ihm nicht fo wohl das gute 
Gewiſſen, als das Gefuͤhl und die 
Furcht des guten Gewiſſens. Wir wol⸗ 
len alles zuſammenziehen. Der Wieder⸗ 
gebohrne hat ſtets ein boͤſes und zugleich 
ein gutes Gewiſſen. Er hat jenes ſtets, 
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erniedrigen muß, ſo oft er ſeine Natur 
und ſeinen Wandel gegen das Geſetze 
haͤlt. Er hat dieſes ſtets, weil er alle⸗ 
zeit, nachdem er ſich verurthellet hat, 
die Verheiſſungen der Gnaden, die das 
Evangelium giebt, zu dem Geſetze fü⸗ 
get und durch dieſelbe die Schärfe des 
Geſetzes maͤßiget. 


Wenn die Erleuchtung dem Verſtande 
eine vollkommene Wiſſenſchaft des Ge⸗ 
ſetzes mittheilete, oder unſerm Geiſte das 
Vermoͤgen naͤhme ſich zu verſehen, ſo 

wuͤrde die Eintheilung des Gewiſſens 
in das Richtige und Irrende bey den 
Frommen ſich verlieren. Keines von 
beyden geſchicht. Daher kann der Ge⸗ 
rechte nicht weniger, als der Ungerechte 
"bald ein wahrhaftiges, bald ein falſches 
Urtheil uͤber ſich und ſeine Thaten 
ſprechen. Der Fromme iſt in fo weit 
gluͤcklicher, als der Suͤnder, daß er 
kein falſches Geſetze ſeiner Luſt oder ſei⸗ 
ner Einbildung, ſondern das Geſetze, 
das der HERR gegeben hat, zur Ne⸗ 
gel ſeiner Thaten ſetzet, zum wenigſten 
ſetzen will. Auch dreſes ſcheidet ihn von 
dem Unwiedergebohrnen, daß er die 


Werke, die er nach dem Geſetze prüfen 


ſoll, nicht mit Fleiß zerſtuͤmmeln, ver⸗ 
drehen und anders, als ſie beſchaffen 
nd, feinem Verſtande vorſtellen will. 

Er will ein reines und aufrichtiges Ge⸗ 
richte halten. Allein er kann das Ge⸗ 
ſetze übel, als ein Menſch, auslegen: 
Er kann es nicht vollkommen gefaſſet 
und begriffen haben: Er kann die all⸗ 
gemeinen Gebote ungeſchickt auf beſon⸗ 
dere Faͤlle ziehen: Er kann aus Ueber⸗ 
eilung, aus Einfalt, aus einer Schwaͤ⸗ 
che des Gedaͤchtniſſes Hauptumſtaͤnde 
aus ſeiner Anfrage weglaſſen: Er kann 
in der Beurtheilung zu ſchnell verfahren 
Mm 2 dero 
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werden. Und da dieſes alles möglich iſt, 
ſo iſt es auch moͤglich, daß er ein unge⸗ 
rechtes Urtheil abfaſſen und irren koͤnne. 
Auch Petrus kann ſich betruͤgen und auf 
eine Zeitlang, bis ihm Paulus 
gen öffnet, glaͤuben, daß es ihm erlaubt 
ſey, mit den Heiden in Abweſenheit der 
Juden zu eſſen, und ihre Gemeinſchaft 
iu fliehen, wenn Juden zugegen find. 
Galat. II. II. 12. Indeß behaͤlt doch 
auch das irrende Gewiſſen der Heiligen 
ſeine Wei 1 
fen der Suͤnder. Dieſe koͤnnen aus 
Licht Finſterniß machen und in ſolchen 
Dingen, welche die erſten Grunde, des 
Glaubens und der Gottſeligkeit betreffen, 
unglaubliche Irrthuͤmer begehen, weil 


die boͤſe Luſt, die ihre Seele beſitzet, den 


Verſtand voͤllig benebeln kann. Jene 
werden, ſo lange ſie den Glauben be⸗ 


wahren, der ihnen verliehen iſt, nie ſo 
grob irren, daß ſie wider die erſten 
Wahrheiten der Religion und die Haupt⸗ 
geſetze der Gottſeligkeit etwas beſchlieſſen. 


Ein Frommer kann glauben, daß es 


ihm in einem gewiſſen Falle vergoͤnnet 


fey, die Wahrheit zu verbergen, indem er 
ſie nicht verhelen darf: Allein er wird 
ſich nie einbilden, daß es ihm allezeit 
freyſtehe, ob er die Wahrheit ſagen 
‚wolle, oder nicht. Er kann vielleicht 
ohne Grund auf die Meynung fallen, 


daß es ihm verboten ſey, ſein Leben 


wider den gewaltigen Angriff eines un⸗ 
ſinnigen Feindes mit Gewalt zu be⸗ 
ſchuͤtzen: Allein er wird nie, fo lange er 


geſund am Leibe und Geiſte bleibt, ſich 


bereden, daß er die Freyheit habe, ſich 


ſelbſt, wenn es ihm gefaͤllig iſt, das Le⸗ 
ben zu kuͤrzen. Die Grundgeſetze des 
Lebens der Chriſten ſind ſo leichte zu 


faſſen und fuͤhren ſo viel Klarheit und 
Deuflichkeit mit ſich, daß es ſchwer iſt, 


et, 


ulus die Au⸗ 


vor dem fehlenden Gewiſ⸗ 
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oder auf eine andere Weiſe betrogen 


dieselben zu uͤbertreten, wo man nicht 
den Willen hat zu ſuͤndigen. Man kann 
faſt eben das von den Grundwahrheiten 
des Glaubens ſagen. Sie ſtehen ſo oft und 


ſo deutlich in den Buͤchern der Schrift, 
und nehmen ſo wenig Raum in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe ein, wenn ſie gelernet werden, 


daß man ſie weder leicht vergeſſen, noch 
verfaͤlſchen kann, wo man des aufrichti⸗ 
gen Willens iſt, nichts zu glauben, als 
was GOTT offenbaret hat. Doch 
alle Regeln haben ihre Ausnahmen, ſie 
moͤgen noch ſo ſtark und gegruͤndet ſeyn. 
Und wir wollen es daher nicht leugnen, 
daß auch ein wahrer Chriſt zuweilen in 
groͤſſeren und wichtigeren Dingen etwas 
fuͤr gut oder fuͤr wahr halten koͤnne, das 
falſch und boͤſe iſt. Ein gutes Herze und 
ein ſchwacher Verſtand begehen oft groͤſ⸗ 


ſere Fehler, als ein boͤſes Herze, das von 


einem ſtarken und muntern Geiſte be⸗ 
wachet wird. Die aufrichtige Liebe zur 
Wahrheit hat oft reine und von 6085 
erweckte Seelen bewogen, daß ſie einem 
Lehrer des Irrthums, der ſich fuͤr einen 
Vertheidiger der gedruͤckten Wahrheit 
ausgegeben hat, und ſein Vorgeben zu 
ſchmuͤcken gewußt, mehr, als billig, ges 
trauet haben. Und der Eifer fur die 
Gottſeligkeit hat oft treue Gemuͤther ſo 
weit verleitet, daß ſie die erſten Gebote 
der Liebe und Gottſeligkeit in der Hitze 
uͤbertreten und ihre Suͤnden wider den 
Naͤchſten gelobet und entſchuldiget haben. 
Wer ſtehet, der ſehe zu, daß er nicht 
falle, und verdamme das irrende Ge⸗ 
wiſſen eines andern nicht eher, als ein 
unreines und unbekehrtes Gewiſſen, als 
bis er alle Umſtaͤnde des Irrenden er 
wogen und den innerlichen Zuſtand ſeines 
Gemuͤthes bedachtſam erforſchet hat! 
Dieſes iſt unstreitig, daß das irrende 
Gewiſſen eines Gerechten fein falſches 
Urtheil nicht eigenſinnig zu behaupten 

. pflege, 
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pflege, wo es nicht an Gelegenheit zur 
Unterweiſung fehlet, ſondern freudig 
und gerne zu der Wahrheit zurück eilet, 
ſo bald ſie ihm klar gezeiget wird. Und 
durch dieſe Eigenſchaft wird es wiederum 
von dem irrenden Gewiſſen der Unge⸗ 
rechten unterſchieden. Dieſes iſt insge⸗ 
mein hart, trotzig, eigenſinnig, und läf 
ſet ſich nicht beugen. Der Suͤnder ir⸗ 
ret lieber zum zweyten, dritten und 
vierten mal, & er bekennet, daß er 
einmal ſeinen Verſtand uͤbel gebrauchet 
habe, und entſchlieſſet ſich leichter, un⸗ 
gereimte Meynungen anzunehmen, als 
zu geſtehen, daß er einmal; unrecht 
geurtheilet habe. Und dieſes geſchiehet 
nie beherzter, als denn, wenn das ge⸗ 
ſprochene Urtheil den Begierden, die ihn 
beherrſchen, angenehm und vortheilhaft 
iſt. Der Fromme, der Wahrheit und 
Tugend liebet und den Luͤſten den Ge⸗ 
horſam aufgekuͤndiget hat, beſchuͤtzet fein 
irrendes Gewiſſen nicht lange. Sein 


Herze iſt geneigt, diejenigen geduldig zu 


hoͤren, die ihn bekehren und unterrichten 


wollen: Und fein Irrthum läffet ſich 
leichter austreiben, weil er keinen Schutz, 
bey der Unart der Natur findet. Doch 


auch dieſes muß nicht ſo allgemein ver⸗ 
ſtanden werden, daß es allenthalben 
eintreffen muͤßte. Die falſchen Urtheile 
unſerer Seelen, die ein groſſes Alter. 
erreichet haben, widerſetzen ſich oft 
lange der getreueſten und deutlichſten 
Unterweiſung. Die Gewohnheit, die 


Erziehung, das Anſehen der Menſchen, 
ſind oft ſo ſtark und wichtig, daß ſie der 
Wahrheit den Sieg eine geraume Zeit 


ſtreitig machen koͤnnen. Und in vielen 


iſt ein ſchwerer Verſtand, dem es Muͤhe 


Foftet, ſeine Begriffe zu veraͤndern, und 
ungewohnten Geſetzen zu gehorchen, ein 
maͤchtiges Hinderniß der Erleuchtung. 
Der eine laͤſſet ſich alſo früher dahin 
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bringen, daß er ſeinen Fehltritt einſiehet 
und bekennet, als der andere. 

Kann der Fromme in ſeinem Urtheile 
fehlen, ſo kann er auch daſſelbe auf ſchwache 
und ungewiſſe Grunde bauen. Sein Ge⸗ 
wiſſen kann alſo gleichfalls bald gewiß 


bald nur wahrſcheinlich ſeyn. Oft ſind 


diejenigen, die GOTT fürchten, fo er⸗ 
leuchtet und erfahren nicht, daß fie ſich 
unfehlbar uͤberzeugen und einen vollkom⸗ 
menen Beweis führen koͤnnen. Oft 
wollen ſie ſich lieber durch andere fuͤhren 
laſſen, als ihre eigene Fuͤhrer ſeyn, weil 
ſie furchtſam ſind und an ihren Kraͤften 
zweifeln. Oft ſind ſie ſo bloͤdes Geiſtes, 
daß ſie Vermuthungen hoͤher achten, als 
buͤndige Urſachen. Wie viele giebt es 
auch unter denen, die zu einem ziemli⸗ 
chen Erkenntniſſe gelanget ſind, die be⸗ 
reitwilliger find. dem Urtheile und Gut⸗ 
achten eines frommen und ehrwuͤrdigen 
Lehrers, als einem unleugbaren Schluſſe 
aus dem Geſetze, Gehoͤr zu geben? und 
oft find die Dinge ſelbſt, die ausge⸗ 
machet werden ſollen, von einer ſolchen 
Art, daß man faſt mehr muthmaſſen 
muß, als beweiſen kann. Was iſt zu 
thun, wenn das Geſetze ſchweiget, und 
die Sache zwar nicht ſuͤndlich, aber doch 
ſo beſchaffen iſt, daß ſie uns zur Suͤnde 
führen kann? Was iſt zu thun, wenn 
an beyden Seiten Gruͤnde ſich hervor 
thun, die einander wo nicht ganz gleich, 
doch auch nicht ſehr ungleich zu ſeyn 
ſcheinen? Was iſt zu thun, wenn ſo viele 
und mannigfaltige Umſtaͤnde zuſammen 
kommen, und durch einander laufen, daß 
man unmoͤglich urtheilen kann, an welcher 
Seite die kleineſte Gefahr ſey? Man muß 
in ſolchen Faͤllen mit Urſachen zufrieden 
ſeyn, die nicht offenbar falſch find, und die 
doch betrugen koͤnnen. Wenn der Zuſtand 
der Wie dergebohrnen Überhaupt ange⸗ 
ſehen wird, ſo ſcheinet es, als wenn ſie 
Mm 3. auch 
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auch bey dem wahrſcheinlichen Gerdtifen 
einen efakhen Br a a 
deen haben muͤſſen. Es ſcheinet, erſt⸗ 
lich, als wenn ſie niemals ſich mit ei⸗ 
nem ſolchen wankendenezewiſſen begnuͤgen 
müßten, als wenn ſie niemals aus 
wahrſcheinlichen Gründen eine That 
entweder rechtferkigen, oder verdammen 
müßten, als bis fie ſich klar und durch 
eine laugſame Unterſuchung überführet 
haͤtten, daß die Sache ſich nicht aus 
gewiſſen und unfehlbaren Gruͤnden ent⸗ 
ſcheiden laſſe. Es ſcheinet, vors andere, 
daß fie, falls das Urtheil ſich nicht 
hoͤher, als bis zur Wahrſcheinlichkeit 
treiben laͤſſet, an ſich halten und ent⸗ 
weder gar ruhen, oder mit einer groſſen 
Behutſamkeit und unter einer ſterigen 
Furcht fortgehen muͤſſen. Allein die 
Chriſten find ſo vielfältig geartet, fo un: 
terſchiedlich geſinnet, von ſo mannig⸗ 
faͤltigen Kräften und Einſichten, daß 
man dieſe beyden Stücke nicht bey allen 
permuthen kann. Und das letztere iſt 
inſonderheit ſo beſchaffen, daß es viele 
Dinge nicht einmal zulaſſen. Man 
hat oft die Freyheit nicht, daß man ent 
weder handeln oder nicht handeln kann. 
Es muß einer von zween Wegen, die ſich 
uns vorſtellen, gewaͤhlet werden: Und 
man kann es doch nicht ungezweifelk 
ausrechnen, welcher von beyden der 
ſicherſte und richtigſte ſey. Viele wan⸗ 
deln muthiger und getroſter, wenn ſie 
zehen Vorgaͤnger haben, als wenn ſie 
eben fo viele durchdringende Beweisthuͤ⸗ 
mer ſehen. Viele koͤnnen das Gewiſſe 
und das Wahrſcheinliche ſo geſchickt 
nicht unterſcheiden, und vermengen eines 
mit dem andern. Viele ſind ſo ſchwach 
am Geiſte, daß ſie lieber glauben, als 
denken und unterſuchen moͤgen. Und 
man wuͤrde doch oft ſehr wider die Liebe 
ſuͤndigen, wenn man dieſe, die dem 


orzug vor den Suͤn⸗ 


Des eſte Jauptſtuck 


wahtſcheinſſchen Gewiſſen fo si ein 
raͤumen, unter die Unbekehrten ſetzen 


wollte. Man muß hoffen, daß der Geiſt 


der Gnaden ſolche Leute für groben Feh⸗ 
die ſich au ihnen ſchroerlich beſſern laf⸗ 
ſen, mit Sauftmuth dulden. ö 


Die Früchte und Wirkungen, dit 
auf das Urtheil folgen, ſind in denen, 
die dem HErrn geheiliget find, ſtets 
gut, weil das Urtheil, das fie uͤber ſich 
ſprechen, insgemein gut iſt. Sie haben 
ein reines Gewiſſen, ich will ſagen, 
elne Ueberzeugung, daß keine Schuld auf 
ihnen hafte. Dieſe giebt ihnen der Glaube 
an das Verdienſt JEſu Chriſti, der ihr 
Geßwiſſen reiniget von den todten Merz 
ken, oder ſie versichert, daß ſie in JESu, 
ihrem Erloͤſer, unſchuldig ſind. Hier⸗ 
aus entſtehet das ruhige, das freudige, 
das getroſte Gewiſſen. Wie kann Un⸗ 
ruhe, Furcht, Schrecken, Traurigkeit, 
Angſt, einen Geiſt quälen, der ſich ſei⸗ 
ner Unſchuld bewußt iſt, und noch dazu 
weiß, daß der Richter ſeine Uuſchuld er⸗ 
kenne und ihn losgeſprochen habe? und 
wie kann da Freude, Ruhe, Muth, 
Zufriedenheit ausbleiben, wo die Zuver⸗ 
ſicht lebet, daß man Gnade vor dem 


Richterſtuhle desjenigen finden werde, 


der niemals unrecht richtet? Allein da 


ein Chriſt auf eine gewiſſe Weiſe ein boͤ⸗ 


ſes Gewiſſen haben kann, wie wir kurz 
bewieſen, ſo iſt es auch gewiß, daß ihn 
die Folgen dieſes Getpiſſens in einem gez 
wiſſen Verſtande beunruhigen koͤnnen. 
Er hat unſtrettig ein unreines Gewiſſen, 
wenn er als ein Menſch in der taͤglichen 
Buſſe fein Verhalten gegen den Willen 
des Geſetzgebers haͤlt. Er wird in die⸗ 
ſer Prufung uͤberfuͤhret, daß er alles das 
verdienet habe, was das Geſetze den Ue⸗ 
bertretern drohet. So lange dieſe va 

er⸗ 
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berzeugung die Oberhand in ſeinem Ge⸗ 
müthe behält, kann es nicht an Unruhe, 
an Traurigkeit, an Sorge fehlen. Und 
wer kann dieſe Bewegungen zurücke hal⸗ 
ten, wenn er ungermuthet wahrnimmt, 
daß er fein Gewiſſen in dieſem oder jenem 
Falle nicht erwecket und durch dieſe Un⸗ 
tſamkeit in eine offenbare Sünde ver⸗ 
fallen ſey? Wir wollen nichts von den 
Stunden der Anfechtung reden, die bald 
aus natürlichen, bald aus andern Urſa⸗ 
chen entſpringen, und in vielen eine ge⸗ 
raume Zeit anhalten koͤnnen. Was iſt 
der Froͤmmeſte und Gerechteſte oft in 
dieſen erſchrecklichen Stunden? Ein be⸗ 
reits verurtheilter Miſſethaͤter, der oft mehr 
Angſt, Schrecken und Unruhe empfindet, 
als Cain und Judas geſpuͤret haben. 
Dieſe auſſerordentlichen Zufaͤlle ausge⸗ 
nommen und die Sache nach dem gemei⸗ 
nen und gewoͤhnlichen Laufe der Gnaden 
betrachtet, fo: hat ein Chriſt, dem das 
unreine, aͤngſtliche und unruhige Gewiſ⸗ 
75 die Stille der Seelen nimmt, zweyer⸗ 
ey vor dem Suͤnder zum voraus. Sei⸗ 
ne Gewiſſensunruhe und Traurigkeit iſt 
zuerſt von einer andern Art, als die 
Bangigkeit und Unruhe, die ein Gott⸗ 
loſer ſpuͤret. Dieſe ſtammet aus der 
Furcht allein: Jene aus einer 
Furcht, die mit der Liebe gepaaret iſt. 
Dieſe iſt daher hoͤchſt ſchmerzhaft und 
verzehret alle Ruhe des Geſſtes, alle 
Freudigkeit, allen Muth. Jene iſt er⸗ 
traͤglich und erſticket die Zuverſicht und 
Hoffnung der Gnade nicht, weil ſie den 
Glauben zur Seiten hat, der ſie nicht 
Zuͤbermaͤßig anwachſen laͤſſet. Diefe mar⸗ 
tert und aͤngſtiget: Jene kraͤnket und 
betruͤbet nur. Die Gewiſſensunruhe des 
Gerechten haͤlt, vors andre, ſo lange 
nicht an, als die Quaal, die dem Suͤn⸗ 
der aus der Ueberzeugung von ſeiner 
Strafwuͤrdigkeit zuwaͤchſet. Wie kann 


27 
der Gerechte lange zagen und ſeufzen, 
der gewiß iſt, daß er ih aus dem Bun⸗ 
de der Gnaden gefallen ſey, und mitten in 
der Unruhe die Gegenwart des Mittels 
ſpuͤret, das fie. vertreiben wird? Es iſt 
wahr, daß viele Suͤnder geſchickt genug 
find, an der Pein des Gemüthes, die ih⸗ 
nen das Andenken ihrer Miſſethaten ver⸗ 


urſachet, bald ein Ende zu machen. 
Aleein es iſt auch wahr, daß fie die Ur⸗ 


ſachen der Empfindungen, die ihnen ſo 
beſchwerlich ſind, nicht ausrotten, ſon⸗ 
dern nur die Schmerzen ſelbſt auf eine 
Zeitlang lindern koͤnnen. Ihre Kunſt iſt 
nicht groͤſſer, als die Geſchicklichkeit ger 
wiſſer unerfahrnen Aerzte, die dem 


Kranken einige Tage Ruhe verſchaffen 


koͤnnen, und fein Uebel nicht toͤdten, fon 
dern einſchlafern. Ihre Plage und Angſt 
erneuret ſich wieder, wenn fie zu fh 
ſelber kommen, und wird insgemein durch 
den Widerſtand, dem ſie auf einige Zeit 
hat weichen muͤſſen, nur gewaltthaͤtiger 
und heftiger. Von dieſer Wiederkehr 
der Gewiſſenstraurigkeit weiß der Heili⸗ 
ge nichts, der ſich einmal durch das 
Blut feines Erlöfers gewaſchen und ſein 
Gewiſſen durch den Glauben befriediget 
hat. Wir muͤſſen hie abermal erin⸗ 
nern, daß dieſes nur allgemeine Regeln 
ſind, die zwar ordentlich eintreffen und 
doch Ausnahmen haben. Der Stand 
der Gnaden hat ſeine Stuffen: Und die 
Menſchen, die in demſelben leben, ſind 
unterſchiedlich von Natur geartet. Die 
zur Aufſicht uͤber die Seelen berufen find, . 
koͤmnen ſich nicht völlig auf diefen Schluß 
verlaſſen: Dieſer oder jener empfindet 
eine ſtarke Gewiſſensunruhe, die lange 
dauret: Daher iſt er unbekehrt. Wer 
weiß, ob nicht die Urſachen dieſer hefti⸗ 
gen und langwierigen Traurigkeit in der 
Natur und den beſondern Umſtaͤnden des 
Menſchen, der fie fuͤhlet, liegen? 1 5 
k we * 
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weiß, ob die Lebhaftigkeit ſeiner Einbil⸗ 
dung feine Sünden nicht vergeöffert und 
die Beruhigung ſeines Gemuͤthes durch 
ihre Staͤrke hintertreibet? Wer weiß, 
ob ſein Blut nicht verdicket iſt, und den 
Umlauf der Lebensgeiſter verhindert, 
welche die Duͤnſte des Gehirnes vertreiben 
koͤnnen? Wer weiß, ob ihn nicht der 
kaͤgliche Umgang mit Menſchen, die ih⸗ 
re Wolluſt in der Schwermuth finden, 


und daher eine truͤbe Seele fuͤr ein Zei⸗ 


8 


Das erſte Hauptſtuͤck 
chen der Wiedergeburt halten, anſtecket 


und verdirbet? Wer weiß, ob fein Geiſt 
nicht mit falſchen Vorſtellungen und 


Meynungen eingenommen iſt, die der 


Freude den Zutritt zu ſeiner Seelen ab⸗ 
ſagen? Zuerſt alles genau unterſuchet 


und vorſichtig gepruͤfet, ehe man das 


Gewiſſen eines andern richtet und ein ban⸗ 
ges und beklemmtes Gewiſſen für ein boͤ⸗ 
ſes, unreines und geaͤngſtetes ausgiebt. 


* 


F. XI. 


Die ganze Vollkommenheit des Willens derjenigen, die in 
den Stand der Gnaden verſetzet ſind, heiſſet die Wiedergeburt 
oder die Heiligung. Der Grund derſelben ift die Ehrerbiethung, 
die Furcht und die Liebe GGOttes, die durch den Glauben in der 
Seelen gezeuget werden. Dieſe drey Bewegungen, die gleich ſam 
die Seele des neuen Menſchen ſind, haben ihre Wur⸗ 
zel in dem Verſtande, und ihren Sitz in dem Willen; Ich will ſa⸗ 
gen: Sie entfpeingen aus dem lebendigen Erkenntniſſe Gottes, 
das dem Verſtande in der Bekehrung verliehen wird, und aͤuſſern 
ſich in dem Willen durch heilige Bewegungen und gottgefaͤllige Ent⸗ 
ſchlieſſungen. Die Schrift pfleget dieſelbe bald von einander zu ſon⸗ 
dern, und eine jede beſonders zu verlangen. Mal. 1.6. 5 B. Moſ. 
XXXII. 3z. 1 Sam. II. 29. Jerem. X. F. 6. 7. Bald brauchet 
ſie nur ein einziges Wort alle drey anzuzeigen. Sie verlanget bald 
nichts, als Ehrerbiethung, bald nichts, als Furcht, bald nichts, als 
Liebe gegen GOTT, und meynet mit dieſem einigen Worte alle 
diejenigen Regungen der Seelen, die wir benennet haben. Sie hat 
Urſache fo zu reden, weil dieſelbe in der That unterſchieden find, und 
aus unterſchiedenen Urſachen entſtehen, und dennoch in den Seelen 
der Frommen allezeit vereiniget ſind. Zuweilen ſetzet ſie das Wort 
Gottſeligkeit, wenn ſie alles, was Surcht, Liebe und Ehrerbie⸗ 


thung 
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tung heiſſet, mit einem einigen Nahmen bezeichnen wil. 1 Tim 
II. 16. IV. g. VI. 6, 72. Tit. I. 1. 2 Petr. I. 6. 


irt 


Wir haben vieles zu erklaͤren und auf⸗ 
zuraͤumen gefunden, da wir die Voll⸗ 
kommenheit des Verſtandes der Men⸗ 
ſchen, die in dem Stande der Gnaden 

leben, beſchreiben und nach der Regel 
der Schrift haben beſtimmen wollen. Wir 
werden noch mehr bey den Eigenſchaften 
des gebeſſerten Willens zu thun finden. 
Es faͤllt uns viel ſchwerer, klare und 
deutliche Begriffe in unſerm Verſtande 


zu zeugen und dieſelbe durch Worte an 


das Licht zu ſetzen, wenn woir mit den Re⸗ 
gungen und Neigungen unſers Willens 
zu thun haben, als wenn wir die Eigen⸗ 
ſchaften und Arbeiten unſers Verſtandes 
uns ſelbſt und andern abbilden ſollen. 


Dieſe ſehen wir gleichſam. Jene fuͤhlen 
Und wer weiß 


und empfinden wir nur. 
nicht, daß man viel leichter das ſagen 


koͤnne, was man, es ſey mit den Augen 


des Leibes, oder des Geiſtes, ſiehet, 
als das, was man nur ſpuͤret und in 
ſich empfindet? Die Weiſen haben ſich 
daher in unſern Zeiten bey nahe uͤber die 


Eintheilung und Ordnung der Verrich⸗ 


tungen unſers Verſtandes und uͤber die 
Natur und Anzahl der Vollkommenhei⸗ 
ten, die ihm zufallen koͤnnen, vergli⸗ 
chen. Und die Streitigkeiten uͤber ſolche 


Dinge, die noch nicht ganz beygeleget zu⸗ 


ſeyn ſcheinen, betreffen mehr die Woͤrter 


und die Lehrart, als die Sache ſelbſt. 
Allein der Friede uͤber die Eigenſchaften 


und Wirkungen des Willens iſt noch lan⸗ 
ge nicht getroffen. Die Antworten lau⸗ 
ER 1 9 fen 5 = 120 
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einſtimmiger lauten, wenn gefragt wird: 


Hat der Wille Freyheit? Oder iſt er an 


ein unumſtoͤßliches Geſetze gebunden 2 
Und was iſt denn Freyheit? Kann der 


Wille ſich aus ſich ſelbſt zu etwas ent⸗ 


ſchlieſſen? Oder bleibt er unentſchloſ⸗ 


zu fürchten? Was iſt Furcht? Was iſt 
Hoffnung? Was iſt ein Affect? Und 
woher entſteht er? Wie weit ſind die 


Affecten erlaubt, oder unerlaubt? Giebt 


es Affreten, die in ſich gleichgültig find ? 
Oder ſind alle entweder gut oder boͤſe ? 
Wie weit ſind unſre Begierden unſchul⸗ 
dig? Wie weit ſind ſie ſtrafbar? Was 
iſt Tugend? Und worinn beſteht das 
Weſen einer jeden beſondern Tugend? 
Man darf ſich daher nicht wundern, daß 
auch die geiſtlichen Sittenlehrer uneini⸗ 
ger ſind, als ſonſt, wenn die Kraͤfte 
des geheiligten Willens, der Zuſammen⸗ 
hang ſeiner Bewegungen und Schluͤſſe, 
die Natur ſeiner Eigenſchaften und Voll⸗ 
kommenheiten und andre Dinge mehr 
ſollen erklaͤret und beſchrieben werden. 
Und eben ſo wenig darf es uns befrem⸗ 


den, daß auch ſolche Leute, die andre 


an Witz und Erfahrung weit uͤbertroffen 
haben, in ſolchen Sachen der Nicht: 
ſchnur der Wahrheit verfehlet haben. 
Die Scharfſinnigſten und Kluͤgſten ir⸗ 
ren oft denn am leichteſten, wenn fie die 

Nn inner⸗ 
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innerlichen Bewegungen und Triebe ihres Begriffen von der ech von der Lie⸗ 
Herzens unterſuchen und abmeſſen wol⸗ be GOES und des Naͤchſten, von der 
len, weil ſie ihren einmal angenomme⸗ Verleugnung und andern Neigungen und 
nen Lehrſaͤtzen mehr einräumen, als der Eigenſchaften unſers Willens beflecken 
Erfahrung, die doch in ſolchen Din⸗ laſſet. Solche unreine Vorſtellungen er⸗ 
gen ein groſſes Anſehen hat, weil ſie gieſſen ſich in das Leben des Menſchen, 
Sachen, die ſehr wandelbar und ver⸗ verwandeln ihn zuweilen in einen an 
änderlich find, unter allgemeine Regeln daͤchtigen Thoren, der ſich ſelbſt ſchaͤn⸗ 
wingen wollen, weil ſie keine andre, als det und den Glauben, den er bekennet, 
flare und vollkommene Begriffe dulden bey der Welt verdächtig machet. Die 
wollen, weil es ihnen ſchwer faͤllt, ihre Zahl der unverſtaͤndigen Heiligen, die 
Unwiſſenheit zuweilen zu geſtehen. Es uns die alte und neue Kirchengeſchichte 
wäre fehr gut, wenn dieſes alles falſch war aufweiſet, würde kaum halb fo ſtark 
re, und wenn wir uns nirgends ſchwerer, ſeyn, als ſie iſt, wenn niemand die Leh⸗ 
als in ſolchen Dingen, verſehen koͤnnten. re der Schrift von der Liebe GOttes 
Die Irrthuͤmer, die unſern Willen, ſei⸗ verfaͤlſchet haͤtte. Und wie viele vergeb⸗ 
ne Krafte, Pflichten und Eigenſchaften liche Anſtalten, wie viele unnöthige Bez 
angeben, ſind viel toichtiger und gefahr: mühungen und Sorgen, wie manche 
licher, als diejenigen, die nur den Ver- thoͤrichte Verſchroendung würde unterblie⸗ 
ftand berühren. Dieſe bleiben gemeinig⸗ ben ſeyn, wenn man das, was unſer 
lich in dem Verſtande, worinn ſie ſind ger Erlöfer die Verleugnung nennet, nie un⸗ 
bohren worden, und maffen ſich nur ſelten recht verſtanden hatte? Wir wollen uns, 
einer Herrſchaft über das Leben und Ver⸗ ſo viel unſer Vermögen es zugiebt, vor 
halten der Menſchen an. Sie ſind zu- ſehen, nu uns kein Fehler von dieſer 
frieden, daß ſie verpfleget werden und Art in der Abhandlung, die wir jetzund 
. wenn man ſie wegſchaffen anfangen, uͤberſchleichen und verfuͤhren 
will. Jene wollen nicht nur leben, ſondern moͤge. Zu dem Ende werden wir uns 
auch herrſchen, und noͤthigen den Men⸗ genau und ſtrenge an die Schrift, die 
ſchen ſein Leben nach ihren Geſetzen einzu⸗ nicht triegen kann, halten, und nicht 
1 sichten. Der Schaden iſt maͤß ig, den ein eher die Weisheit der Vernunft zu Nathe 
Menſch zu fürchten hat, der die Wirkun⸗ stehen, als bis es die Schrift gleichſam 
gen des Verſtandes unter einander men; ſelbſt befiehlet. a 
get, der, zum Exempel, die Wiſſen ? ya 
ſchaft Für die Weisheit anſiehet und Alles Gute, das die Gnade durch den 
die Klugheit irrig beſchreibet. Die Glauben dem Willen mittheilet, fuͤhret 
Welt fuͤhlet ſeinen Fehler nicht: Und den allgemeinen Nahmen der Wieder⸗ 
ſein aufgeraͤumter Geiſt verhindert geburt oder der Heiligung. Das letz⸗ 
ihn ſelbſt nicht, gottſelig zu wandeln und tere Wort wird niemand anfechten. 
die Pflichten eines Chriſten zu erfuͤlen. Die Schrift fo wohl, als alle diejeni⸗ 
Viele tauſende haben klug und weiſe vor gen, die den Stand der Gnaden aus 
dem HErrn gewandelt und die Natur der Schrift beſchreiben, ſagen einſtim⸗ 
der Klugheit und Weisheit übel eingeſe⸗ mig, daß der Verſtand der Frommen 
hen. Allein man fehlet felten ungeſtraft, erleuchtet und ihr Wille geheiliget fey. 
wenn man ſeinen Verſtand mit falſchen Es iſt nicht zu leugnen, daß die 4 75 
ne \ aid orter 


Sitten! 
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Woͤrter Erleuchtung und Seiligung oft 
weitlaͤuftiger genommen werden. Bald 


iſt jenes, bald if dieſes ein Zeichen al⸗ 


ler geiſtlichen Vollkommenheiten, die uns 


in der Bekehrung geſchenket werden. 


Ein Geheiligter iſt oft eben ſo viel, als 


ein Chriſt, deſſen Verſtand und Wille 


alles empfangen haben, was denen ver⸗ 
N den Ruf der Gnaden 
annehmen wollen. Allein wenn ſcharf 
und eigentlich geſprochen wird, ſo gehoͤ⸗ 


ret das erſte Wort allein dem Verſtande, 


das andere allein dem Willen. Und 


dieſe beyden Wörter ſchraͤnken fich gleich⸗ 
ſam ſelbſt ſo enge ein. 


Das Wort 
Wiedergeburt iſt in der Bedeutung 


die wir hie demſelben geben, noch ſo ge⸗ 
mein und gebraͤuchlich nicht. Insge⸗ 


mein verſtehet man durch die Wiederge⸗ 
burt die Mittheilung des Glaubens und 


des geiſtlichen Lebens, wenn ſie als ein 


Werk Gottes angeſehen wird, und den 
Beſitz des Glaubens und des geiſtlichen 


Lebens, wenn ſie als eine Vollkommen⸗ 


heit des Menſthen oder als eine Frucht 
der göttlichen Gnadenwirkung betrachtet 
wird. Wir wollen ſagen, daß ein 
Menſch den Glauben empfangen habe 
und durch denſelben das geiſtliche Leben, 


wenn wir ſagen, daß er wiedergebohren 
ſey, und daß er den Glauben nebſt der 
Frucht deſſelben, dem geiſtlichen Leben, 
beſitze, wenn wir ſagen, daß er die 


Wiedergeburt erlanget habe, oder in dem 
Stande der Wiedergeburt ſey. Wir 


behalten nicht alles, was in dieſer ge⸗ 


meinen Beſchreibung enthalten iſt, wenn 


wir die Wiedergeburt auf den Willen 


ziehen und dadurch nur den Beſitz derje⸗ 


nigen geiſtlichen Vollkommenheiten und 
Eigenſchaften anzeigen, die der Wille der 


n 
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ehre zweyter Theil auf der 89. Seite. 
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Bekehrten annimmt, wenn er ſich der 
Kraft Gottes uͤberlaͤſſet. Warum nicht 


bey der gemeinen Weiſe zu reden geblie⸗ 


ben, die durch verſchiedene Stellen der 


Schrift beſtaͤtiget wird? Wir haben 


ſelbſt anderswo, da wir die Natur der 
Wiedergeburt umſtaͤndlich erklaͤret ha⸗ 
ben *, den Glauben fo wohl, als das 
geiſtliche Leben, zu den Fruͤchten der 
Wiedergeburt gerechnet. Warum neh⸗ 
men wir denn hie dieſem Worte etwas, 
das wir ihm an einem andern Orte ein⸗ 
geraͤumet haben? Es wird uns nicht 
ſchwer fallen, dieſen Zweifel aufzuloͤſen. 
ir laſſen es ohne Widerwillen bey dem 
eingefuͤhrten Gebrauche des Wortes Wie⸗ 
dergeburt und wollen hie nur dieſes leh⸗ 
ren, damit verſchiedene Redensarten 
nicht gemißdeutet werden mögen, daß es 
auch einen engern Verſtand in den Bů⸗ 
chern der Sittenlehrer habe und nicht 
auf die ganze Seele, ſondern auf den 
Willen allein zuweilen ſich erſtrecke. und 
iſt es erlaubt, mehr bey der Erklaͤrung 


der Woͤrter auf ihre eigentliche Kraft 
und Bedeutung, als auf den Gebrauch, 


zu ſehen, ſo muß fo gar dieſe engere Bez 
deutung fuͤr die eigentliche und natuͤrliche, 
die weitlaͤuftigere für eine gemachte und 
nur durch die Gewohnheit bekraͤftigte 


gehalten werden. Wir haben an dem 


landen Orte bewieſen, und wir 
glauben beynahe, daß es fuͤr bewieſen 
angenommen ſey, daß das Wort wie⸗ 
dergebaͤhren in der Schrift ſo viel be⸗ 


deute, als die verlohrne Kraft geiſtlich 


zu leben einem wieder ſchenken und ihn 
ſo belebt in die geiſtliche Welt, in der 
dieſes Leben noͤthig iſt, verſetzen. Was 
wir durch zwey Woͤrter wiederzeugen 
und wiedergebähren anzeigen würden, 
Mu 2 ee ET 
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das hat die Schrift zuſammen gezogen leide und veraͤndert werde, wenn die ger 
und durch das einige Wort wiederge⸗ meinen Bedeutungen verſchiedener Woͤr⸗ 
x Fe Was iſt dieſes ter in der Glaubens ⸗ und Lebenslehre 
geiſtliche Leben? Und wo wohnet daſ⸗ leiden und verandert werden. Wir Wol⸗ 
ſelbe? Es iſt, ſonder Zweifel, ein Ver⸗ 


moͤgen goͤttliche und himmliſche Bewe⸗ 


gungen in der Seelen zu erwecken und 
ſich ſo wohl innerlich, als aͤuſſerlich 
nach denſelben zu regieren: Es iſt die 
Kraft wahre Furcht und Liebe gegen 
Gd bey ſich zu zeugen und ſo zu 
wollen und zu handeln, als es dieſe ſe⸗ 


ligen Triebe verlangen. Dieſe Erklaͤ⸗ 


rung beantwortet zugleich die andere 


Frage und ſaget uns, daß dieſes geiſt⸗ 


liche Leben ſeinen eige 
Willen habe. Der Saame deſſelben iſt 


unſtreitig in dem Verſtande. Das Le⸗ 
ben ſelbſt in dem Willen. Man wird 


noch weniger hieran zweifeln, wenn man 
ſich an den geiſtlichen Tod, der dem 
x geiftlichen Leben entgegen geſetzet wird, 
erinnert. Wer wird es leugnen, daß 
das geiſtliche Leben da geſuchet 


dieſer Tod eigentlich den Willen des un⸗ 
bekehrten Menſchen angehe und nichts, 


als ein Unvermoͤgen ſey, goͤttliche Nez: 
gungen bey ſich hervor zu bringen und 


dieſelben zu vollziehen? Der Verſtand 
des Suͤnders iſt blind: Sin Wille iſt 
todt. Dieſes iſt die ordentliche Sprache 
der Schrift und der geiſtlich Gelehrten. 
Was braucht es mehr, die Bedeutung, 


die wir hie dem Worte Wiedergeburt 
geben, zu rechtfertigen? Wir haben es 


ſchon erwaͤhnet, weswegen wir hie die⸗ 


ſes fo umſtaͤndlich zu erinnern für noͤthig 
finden. Es 


0 bt viele, die das Wort, 
davon die Rede iſt, ſo brauchen, als wir 
es hie gebrauchet haben: Und es giebt 
andere, die beſorgen, daß die Wahrheit 


ntlichen Sitz in dem haben, 


werden 

muͤſſe, wo der geiſtliche Tod geherrſchet 
hat, ehe er von dem Leben iſt vertrieben 
worden? Und wer geſtehet nicht, daß 


len jenen Frieden ſchaffen, und dieſen die 
Gelegenheit Arges von jenen zu denken 
nehmen. Dieſe Abſichten werden uns 
bey denen entſchuldigen, die es fuͤr un⸗ 
noͤthig halten koͤnnten, daß wir uns be⸗ 


muͤhet haben, zu beweiſen, es ſey er⸗ 
laubt, ein Wort da zu ſetzen, wo es 
nicht alle zu 


icht ſetzen pflegen. Die uns 
nicht beyfallen wollen, werden uns zum 
wenigſten einraͤumen, daß wir uns in der 
Lehre ſelbſt von ihnen nicht abgeſondert 
\ „ob wir uns gleich unterſtanden, 
in der Sprache einen Schritt von ihnen 
abzuweichen. Und wir verlangen nichts 


mehr, als dieſes Geſtaͤndniß. 


Die Schrift leitet allenthalben, wo 
wir auch hinſehen, alle Heiligung des 
Willens und alle Gottſeligkeit, die aus 


dieſer Heiligung herſtammet, aus gewiſ⸗ 


ſen Bewegungen und Trieben des Wil⸗ 
lens her, die durch den Glauben in dem⸗ 
ſelben entzuͤndet werden. Moſes, die 
Propheten, Jcſus, die Apoſtel, ſtim⸗ 


men in keiner Sache ſo deutlich und un⸗ 


leugbar mit einander überein, als in 


dieſer. Alle ſagen mit einem Munde, 
daß der Menſch, der ſich GOTT von 
Herzen ergiebt, mit Liebe, mit Furcht, 
mit Ehrerbiethung gegen den HErrn, 


in deſſen Dienſt er tritt, angethan wer⸗ 
de, und daß dieſe Bewegungen ſein Herze 
ſo bilden, wie es der Wille Gottes ver⸗ 
langet, und ſo kraͤftig lenken, daß es 
den gefaßten guten Vorſatz ausüben 
kann. und fo uneinig auch ſonſt 
die Ehriften über den Urſprung und die 
Natur dieſer Eigenſchaften oder Triebe 
des Willens find, ſo iſt doch keiner unter 


ihnen, der es leugnen wollte, daß der 


ganze 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


ganze innerliche und aͤuſſerliche Gehorſam 
aus denſelben entſpringe. Moſes fo 


wohl, als Jeſus, fuhren alle beſondere 


Geſetze zu dem einigen Hauptgeſetze von 

der Liebe Gottes, als zu ihrer erſten 
Quelle, zurücke und berſichern uns, daß 
es da an keiner der Pflichten, die uns 
aufgegeben ſind, mangeln koͤnne, wo die 


Liebe Gottes ſich niedergelaſſen hat. 
Und alles, was der Menſch zu thun ver⸗ 


bunden iſt, heiſſet die Furcht und die 
Liebe GO 


Wuͤrde es nicht unverſchaͤmt ſeyn, dieſes 
zu ſehen, und dennoch zu zweifeln, ob 
die Furcht und Liebe GOttes der Anfang 
und der Uefprung:der Goteczügkett find, 
oder nicht? Wenn die Schrift weit 
dunkler in dieſer Sache redete, fo wurden 
wir doch kaum anders denken koͤnnen, 
da fie uns an fo vielen Orten unterrich⸗ 
tet, daß der Dienſt, den der HErr von 
den Seinen begehrt, kein Dienſt der 
Werke, ſondern des Herzens ſey, und 
daß alle aͤuſſerliche Opfer der Lippen und 
der uͤbrigen Glieder ihm misfallen, die 
eine kalte und unbewegte Seele bringet. 
Wer kann dieſe ſo gemeinen und bekann⸗ 
ten Lehren verſtehen, wo er nicht zum 
voraus ſetzet, daß in den Seelen der 
Frommen gewiſſe Triebe und Regungen 
ſich aufhalten muͤſſen, die ſein ganzes 


Leben regteren? Und da uns die Schrift 
ſelbſt dieſe Triebe und Regungen nennet, 


ſo waͤren wir blind und aberwitzig, wenn 
wir unſere eigene Einfaͤlle ihren Lehren 
vorziehen und unbekannte Gruͤnde des 
Gehorſams der Chriſten gegen GOTT 
aufſuchen wollten. Wir halten uns die⸗ 
ſer Urſachen halber berechtiget, in einer 
andern Ordnung von den Gaben der 


Gnaden zu handeln, die den Willen der 


Chriſten ſchmuͤcken, als es in vielen 
Buͤchern der neuern Sittenlehrer zu ger 


Begierden, Affecten, Tugende 
dern Dingen 7 reden, und der Liebe Got⸗ 


ttes nicht nur in dem neuen, 
ſondern auch in dem alten Teſtament. 
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ſchehen pfleget, und da den Anfang zu 
machen, wo viele aufzuhoͤren pflegen. 
Man pfleget oft, wenn man die Veraͤn⸗ 
derungen des Willens, die aus der Gnade 
entſtehen, betrachtet, zuerſt von der 
geiſtlichen Fueyheit, von den geheiligten 

f und an⸗ 
rn 155 sten Sn ee 
die Furcht un rerbiethung gegen 
GOTT oft ganz wegzulaſſen. Def 


Lehrart kennet die Schrift nicht. Dieſe 


ſiehet alle diejenigen Dinge, die bey vie⸗ 


len vor der Liebe Gottes hergehen, als 


Fruͤchte und Wirkungen der Furcht und 
Liebe Gottes an, und will alſo, daß 
wir nicht eher dieſelbe betrachten ſollen, 
als wir dieſe angeſehen und deutlich er⸗ 
klaret haben. Was 1 0 als daß 
wir auf die Vorſchrift Acht haben, die 
ſie uns ſelbſt ſo deutlich gegeben hat? 


Wir muͤſſen zuerſt betrachten, wie die 
Schrift von den Gründen aller geiſtli⸗ 
chen Vollkommenheiten unſers Willens 
rede, damit wir das, was von der 
Sache ſelbſt, die durch ihre Worte ge⸗ 
meynet wird, geſagt werden ſoll, deſto 
leichter verſtehen mögen. Vielleicht 
wuͤrde ſich in verſchiedenen Schriften, 
die von der Furcht und Liebe Gottes 
handeln, etwas mehr Licht und Deut⸗ 
lichkeit finden, wenn man dieſes haͤtte 
in Acht nehmen wollen. Es iſt nicht 
genug, wo man gründlich unterrichten 
und die Menſchen, die lernen und heilig 
leben ſollen, ſicher fuͤhren will, eine 
Menge vieler Schriftſtellen ihnen vorzu⸗ 
legen, die einander gleich ſind und von 
einer Sache zu reden ſcheinen. Man 


muß hoͤher ſteigen und die allgemeinen 


Wahrheiten aus zumachen ſuchen, wor inn 
die verſchiedenen Arten zu reden, die uns 
in der Schrift vorkommen, gegründet find, 

Nn 3 Haben 
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Haben wir dieſe gefunden, ſo koͤnnen Ehrenbezeugung gegen GOTT umſonſt 
wir leichte zeigen, daß fie auch da mit fen, wo ſie nicht aus einer innerlichen 
ſich ſelbſt unvergleichlich übereinſeimme, Chrerbiethung der Seelen entſpringet. 
wo ſie ſich zu widerſprechen ſcheinet, Dieſes Volk, ſagt dort Eſaias, nahet 
und die Natur und Urſachen vieler Arten ſich zu mir mit ſeinem Munde, und eh⸗ 
zu reden einſehen, die uns fremde duͤn⸗ ret mich mit feinen Kippen, aber ihr 
ken. Allein fie laſſen ſich nicht beſſer Berz iſt ferne von mir. Eſai. XXIX. 1g. 
finden, als wenn wir verſchiedene Der⸗ Wenn JESUS feine Jünger ermahnet, 
ter, die zu einer Lehre gehoͤren, gegen die Heiligkeit und Unſchuld ihres Herzen 
einander halten und aus dieſer Verglei⸗ durch gottſelige Werke vor den Augen 
chung diejenigen Folgen bedachtſam zie⸗ der Welt zu offenbaren, damit ihr 
hen, die fie uns bey einer reifen Ueber- Exempel die unglaͤubige Welt bekehren 
legung ſelbſt, fo zu reden, anbieten. und zu GOTT führen moͤge, ſagt er: 

Die Schrift nennet oft nicht mehr, als Laſſet euer Licht leuchten fuͤr den 
einen einigen Grund aller guten Wir⸗ Leuten, daß ſie eure gute Werke ſe⸗ 
kungen unſers Willens. Sie ſaget zus hen und euren Vater im Himmel prei⸗ 
weilen, daß die Ehrerbiethung gegen ſen oder ehren und loben. Uratth. V. 16. 
Gd alles in unſerm Herzen ausrichte Iſt es zu leugnen, daß JEſus mit den 
und der einige Trieb des geiſtlichen Les letzten Worten dieſer Ermahnung ſagen 
bens ſey. So redet uuſer theuter Erz wolle: Damit in den Suͤndern eine 

loͤſer ſelber. Der Vater richtet nier wahre und thaͤtige Ehrerbiethung gegen 

mand, fondern alles Gerichte hat er GOTT entſtehen möge? Und heiſſet die⸗ 
dem Sohn gegeben, auf daß ſie alle den ſes nicht, die Ehrerbiethung gegen Gott 
Sohn ehren, wie ſie den Vater ehren. fuͤr die Quelle und den Anfang der gan⸗ 
Wer den Sohn nicht ehret, der ehret zen Gottſeligkeit angeben? Iſt uns 
den Vater nicht, der ihn geſandt hat. kecht, ſo geſchicht eben dieſes gleich in 
Joh. V. 22. 23. Wir wollen unten etwas der erſten Bitte des Gebethes, das JE; 


von der Bedeutung des Worts Ehren 
in dieſer Stelle ſagen: Hie ſoll ſie nur 
zeigen, daß, nach dem Ausſpruche un⸗ 


ſers JESU_felber, die Ehre Gottes 


und ſeines Sohnes der Urſprung alles 
Guten ſey, das durch uns geſchiehet. 
Wir vermuthen nicht, daß jemand bey 


ſus ſeinen Juͤngern vorgeſchrieben hat: 
Dein Nahme werde geheiliget. Matth. 
VI. 9. GOTT heiligen iſt bey den 
Hebraͤern fo viel, als GOTT ehren und 
loben. Die heilige Jungfrau Maria 
ſaget in ihrem bekannten Liede, nach un⸗ 
ſerer Ueberſetzung: Er hat groſſe Din⸗ 


dieſer und den folgenden Stellen einwen⸗ ge an mir gethan, der da mächtig iſt 


den werde, daß durch die Ehre keine 
innerliche Bewegung der Seelen, ſon⸗ 
dern nur aͤuſſerliche Zeichen der Ehren, 
gemeynet werden. Dieſes hieſſe die er⸗ 
ſten Wahrheiten der Religion, die uns 
NIESUS geprediget hat, verleugnen. 
Man ſagt es den Einfaltigſten, die 
nicht mehr, als das Allernothwendigſte 
lernen koͤnnen, daß alle aͤuſſerliche 


und des Nahme heilig iſt. Der Sinn 
dieſer Worte wird klaͤrer, wenn man fie 
genau nach dem Griechiſchen uͤberſetzet: 
Der Mächtige hat groſſe Dinge an 
mir gethan: Und ſein Nahme iſt 
heilig. Das erſte Glied erwaͤhnet einer 
groſſen Wohlthat, die der HERRN der 
heiligen Jungfrau erwieſen hatte: Das 
andere lobet und preiſet ihn dieſer e 

that 
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Sein Nabme iſt beilig 
bedeutet eben fo viel, als dieſes: Sein 
Nahme oder er ſlbſt ſey deswegen ger 
lobet, geehret und geprieſen. Der 


that halber. 


Apoſtel Petrus ſpricht eben fo: Seiliget 


aber GÖTE den HErrn in euren 
Herzen. 1 petr. III. 5. Alle Umſtaͤn⸗ 
de, die dieſe Worte begleiten, alles, was 


vorher gehet und was nachfolget, uͤber⸗ 


euget uns, daß ſie dieſen Verſtand ha⸗ 


en: Wenn ihr um des Evangelii wil⸗ 


len leidet, fo werdet nicht müde) fo mur⸗ 
ret nicht wider GOTT, ſondern prei⸗ 
ſet, ehret, lobet den HErrn unter der 
Verfolgung in euren Herzen. Sehet zu, 
daß eure Truͤbſalen, die Ehrerbiethung 
gegen den HErrn in euren Gemuͤthern 
nicht ausloͤſchen. Und die Bitte dem⸗ 
nach: Dein Nahme werde geheiliget, 


verlanget nichts anders, als daß GOt⸗ 


tes Nahme, oder er ſelbſt allenthalben 
möge geehret, geruͤhmet, geprieſen wer⸗ 
den. HERR! gieb, daß alle Menſchen 
dich wahrhaftig ehren und von einer 
lebendigen Ehrerbiethung gegen dich ge⸗ 
ruͤhret werden moͤgen. Die ſo bekann⸗ 
ten Stellen, worinn wir ermahnet wer⸗ 
den, daß wir alles zur Ehre Gottes 
thun ſollen. 1 Corinth. X. 31. gehören 
gleichfalls hieher. Will derjenige nicht, 
der mich bewegen will, ſo zu wandeln, 


daß die Ehre oder die Ehrerbiethung ger 


gen GO allenthalben zunehmen möge, 
dieſes zu verſtehen geben, daß alles bey 
der Gottſeligkeit auf die Ehrerbiethung 
gegen GOTT ankomme, daß Sünde, 
Unglauben und Unart ſo ſtark unter den 
Menſchen fallen und abnehmen werden, 
als dieſe Ehrerbiethung in ihren Seelen 
ſteigt und zunimmt? Die Verfertiger der 
Buͤcher des alten Bundes reden nicht 
anders. Bringet her dem SErrn, 
ſagt David, ihr Gewaltigen, bringet 
her dem BErrn Ehre und! Stärke, 
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bringet dem Errn Ehre ſeines Nah⸗ 
mens, Pfalm XXIX. 1. Ihr Voͤlker 
bringet her dem Errn, bringet her 
dem Errn Ehre und Macht, brin⸗ 
get dem BErrn die Ehre feinem Nah⸗ 


men. Pfalm XCVI. 17. Wie wenig 


Groſſes, wie wenig Schweres, waͤre in 


dieſen und andern Ermunterungen, die 


faſt eben ſo lauten, wenn der Koͤnig von 
Iſrael nichts mehr verlangete, als daß 
die Voͤlker die Vollkommenheiten des 
HeErrn ruͤhmen und einen Lobgeſang 
dem Hoͤchſten opfern ſollten? Er will 
ihre Seelen mit einer gegruͤndeten und 
rechtſchaffenen Ehrerbiethung des HErrn 
füllen und zweifelt nicht, daß dieſe den 
Gehorſam, den Willen, die Freudigkeit, 
das Vermoͤgen ihm zu dienen erwecken 
und unterhalten werde. 24 44% 
Dieſe Sprache verändert die Schrift an 
andern Oertern, wo fie die Furcht GOttes 
zu der Hauptbewegung der Seelen machet, 
die alles, was gut und GOTT angenehm 


iſt, zeugen, pflegen, erhalten und be⸗ 


wahren muß. Alle Welt, ſaget David, 
‚fürchte den HErrn und für ihm ſcheue 
ſich alles, was auf dem Erdboden 
wohnet. Pfalm XXXIII. g. Was iſt 
der Fromme nach der Beſchreibung die⸗ 
ſes heiligen Koͤniges: Ein Mann, der 
den HErrn fuͤrchtet? Wohl dem, der 


den Herrn fürchtet, der groſſe Luſt 


hat zu ſeinen Geboten Pſalm (XII. 1. 
Die Furcht gehet voran: die Luſt zu den 
Geboten folget. Jene iſt die Urſache: 
Dieſe iſt die Wirkung derſelben. Ich 
halte mich zu denen, ſagt er anderswo, 
die dich fuͤrchten und deinen Befehl 
halten. Sie thun dieſes, weil ſie ad 
dringen. Sie halten den Befehl des 
HErrn, weil fie ihn fürchten. Siehe, 
ſteht in dem Buche Hiobs, die Furcht 
des BErrn, das iſt die Weisheit, 
und meiden das Boͤſe, des iſt nn. ’ 

ob. 
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Job. XXVII. 28. Die Furcht des 


Das iſt 
des Koͤnige 
(XI. 10. Spruͤchw. I. 2. IX. 10. 


Berrn iſt der Weisheit Anfang. 
e und ſeines Sohnes, 
ige G Salomo, Lehre. — al. 


de reden von der Weisheit des Lebens, 
von der thaͤtigen Weisheit, die ſich durch 


die Regierung der Seelen und durch 
nen Uran i 85 


ei⸗ 
lichen Wandel hervorthut. 
u iſt es noͤthig, mehr ſolcher Spruͤ⸗ 


che herzuſetzen? Sie ſind ſo gemein und 


bekannt, daß ſie gleichſam in die ordent⸗ 


liche Sprache der Chriſten aufgenommen 
ſind. Wir heiſſen die Bekehrten und 
Gerechten die Gottes fuͤrchtigen. Wir 


dringen auf Gottes furcht. Wir klagen 


über die Abnahme der Gottesfurcht, 
wenn das Leben der Menſchen verdorben 
und boͤſe wird, und freuen uns uͤber das 
Wachsthum der Gottes furcht, wenn 


wir ſehen, daß die Laſter aus ſterben und 


viele anfangen einen goͤttlichen Wandel 


zu führen. JESUS und feine Apoſtel 
preiſen insgemein an ſtatt der Furcht die 
Liebe, als den Grund und die Wurzel 
der Heiligung. Der Glaube zuͤndet die 
Liebe an: Er iſt durch die Liebe thätig: 
Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung: 


Die Hauptſumme der ganzen Lehre von 


der Gottſeligkeit oder des Gebotes, wie 
Paulus redet, iſt Liebe von reinem Her⸗ 


zen, gutem Gewiſſen und ungefaͤrbtem 
Glauben. Dieſes iſt die beſtaͤndige und 


Niemanden unbekannte Lehre des neuen 
Bundes, die wir in allen Buͤchern und 
faſt auf allen Seiten finden. 


So viele klare Stellen und Sprüche 
der göttlichen Bücher laſſen niemand dar⸗ 


an zweifeln, daß die Schrift dem Glau⸗ 
ben die Kraft beymeſſe, gewiſſe Bewegun⸗ 


gen und Eigenſchaften des Herzens in den 
Menſchen zu erwecken und zu erhalten, 
und daß ſie aus dieſen Bewegungen der 


ey⸗ 


Das erſte Sauptftück 


070 alles herleite, was von uns 
gutes und gottgefaͤlltges gedacht, gere⸗ 
det, unternommen, verrichtet werden 
kann. Es iſt nicht weniger klar aus bie, 
ſen Zeugniſſen, daß ſie drey ſolcher 
Hauptbewegungen und Gruͤnde der Hei⸗ 
ligung angebe: Die Ehrerbiethung, die 
Furcht, die Liebe. Allein ſie laſſen noch 
den Zweifel bey uns ſtehen: Ob dieſe 
drey Woͤrter drey beſondere und von ein⸗ 
ander unterſchiedene Regungen anzeigen, 


oder ob es drey Nahmen und Zeichen ei⸗ 


ner einigen Sache ſind? Kein Wunder, 
daß jemand, der da ſiehet, daß die 
Schrift an ſehr viel Orten nicht mehr, 
als einen einigen Grund aller Heiligung 
und Gottſeligkeit, benennet, und doch 
bald die Furcht, bald die Ehrerbiethung, 
bald die Liebe verlanget, auf die Gedan⸗ 
ken fallt, daß dieſe drey Woͤrter eine ei⸗ 
nige Sache bedeuten, die gewiſſer Eigen; 
ſchaften und Wirkungen halber mehr 
denn einen Nahmen annehmen kann. 
Man kann ſich dieſes deſto leichter bere⸗ 
den, da man weiß, daß die Schrift nicht 
ſelten einer Sache verſchiedene Nahmen 
gebe. Man muß daher noch mehr 
Spruͤche der Schrift zu Rathe ziehen, 
worinn der Liebe, Furcht und Ehrerbie⸗ 
thung gedacht wird, und durch dieſelben 
auszumachen ſuchen, ob dieſer wahr⸗ 
ſcheinliche Einfall gegruͤndet ſey, oder ob 
man die drey Dinge, die wir benennet 
haben, von einander ſondern müffe, 
Wir werden uns bald von dieſer Unge⸗ 
wißheit entledigen. Die Schrift redet an 
andern Oertern ſo helle und deutlich von 
der Furcht, Liebe und Ehrerbiethung, 
daß man ſich nicht entbrechen kann, zu bes 
fehlieffen, daß fie dieſe drey Dinge nicht 
wolle vermenget wiſſen, und daß es wirklich 
etwas anders ſey OTT ehren, als GO 
entweder fürchten oder lieben. Man er⸗ 
wege zuerſt dieſe Stelle aus dem Prophe⸗ 

ten 


x 


| Von dem Stande der Snaden felbft. 
ten Malachias: ein Sohn ſoll ſeinen 


Vater ehren und ein Knecht ſeinen 
Seren. Bin ich nun Vater, wo iſt 
meine Ehre? Bin ich BERR, wo 


fürchter man mich! Spricht der 


HERRN Zebaoth zu euch Prieſtern, die 
meinen Nahmen verachten. Malach. 
I. 6. Dieſer Ort iſt darum merkwuͤrdi⸗ 
ger, als verſchiedene andre, weil er uns 
zwo Dinge zugleich lehret, deren wir in 
dieſer Unterſuchung benoͤthiget ſind. Zu⸗ 
erſt lehret er uns, daß die Schrift mit 
einem Worte oft verſchiedene Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen und pflichten anzuzeigen pflege. 
Dieſes digen die erſten Worte, worin 
einem Sohne und einem Knechte einerley 
Gemuͤthsbewegung, einerley Pflicht und 
Schuldigkeit beygeleget wird. Der 
Sohn ſoll einen Vater ehren: Der 
Knecht ſoll eben das thun und ſeinen 
Herrn ehren. Und die folgenden Wor⸗ 
te unterſcheiden klar die Pflicht eines Soh⸗ 
nes und eines Knechtes, und vermelden 
ausdruͤcklich, daß der Sohn anders ge⸗ 
gen ſeinen Vater, als der Knecht gegen 
feinen Herrn, geſinnet ſeyn muͤſſe. Das 
Wort ehren hat alſo in den erſten Wor⸗ 
ten eine zwiefache Bedeutung, ob es 
gleich ſo wohl von dem Sohne, als von 
dem Knechte, gebrauchet wird. Es muß 
anders erklaͤret werden, wenn es auf 
den Sohn gezogen wird; Alsdenn be⸗ 
deutet es Ehre und Liebe: Anders, 
wenn es auf den Knecht gehet; Alsdenn 
bedeutet es Furcht. Dieſer Ort lehret 
uns vors andere, daß Furcht, Liebe und 


Ehrerbiethung gegen GOTT in der That 


unterſchiedene Regungen und Vollkom⸗ 
menheiten find. GOTT ſagt klar, daß 
er von den Juden auf eine doppelte 
Weiſe wolle angeſehen und bedienet wer⸗ 
den, als Vater und als Herr, und daß 
dieſe doppelte Perſon eine doppelte Schul⸗ 
digkeit von ihnen erfordere. Als Vater 
III. Theil. 
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will er geehret werden. Bin ich Vater, 
wo iſt meine Ehre? Das Wort Ehre 
bedeutet die Ehrerbiethüng und Liebe zu⸗ 


gleich. Die Schriftausleger beweiſen es 


mit der groͤßten Gewißheit, daß die Woͤr⸗ 
ter Ehre und Ehren, in der Schrift 
vielfältig, und ſtets, wenn fie von den 
Pflichten, die wir den Eltern und andern 
Perſonen, die auf gewiſſe Weiſe den El⸗ 
tern gleichen, gebraucht werden, in die⸗ 
ſem weitlaͤuftigen Verſtande ſtehen. Und 
was waͤre den Eltern mit der Ehre al⸗ 
lein gedienet, wenn dieſelbe nicht mit der 
Liebe und den Früchten der Liebe verknuͤpfet 
waͤre? Als HERR will GOTT ger 
fürchtet werden. Bin ich HERR, wo 
fuͤrchtet man mich? So gewiß die bey⸗ 
den Perſonen des Vaters und des Herrn 
unterſchieden ſind: So gewiß der Sohn 
feinen Vater anders anſehen muß, als 
der Knecht ſeinen Herrn: So gewiß 
der Sohn ſein Gewiſſen beflecket, der ſich 
einbildet, daß er alles gethan habe, was 
er ſeinem Vater ſchuldig iſt, wenn er 
ihm, wie ein Knecht ſeinem Herrn, be⸗ 
gegnet: So gewiß der Herr ungerecht 
und unbillig iſt, der von ſeinen leibeig⸗ 


nen Knechten eben die Regungen gegen 


ſich begehret, die die Natur ſeinen Soͤh⸗ 
nen eingepflanzet hat: So gewiß iſt auch 
hie die Furcht, die GOTT von den 
Iſraeliten, als ihr HERR und König, 
verlanget, von der Ehre, die er von ih⸗ 
nen, als ihr Vater fordert, unterſchie⸗ 
den. Koͤnnten wir kein anderes Zeug⸗ 
niß, als dieſes einige, aufſtellen, ſo waͤ⸗ 
re der Zweifel entſchieden. Allein es feh⸗ 
let uns nicht an andern, die eben ſo klar 
ſind. Moſes redet von der Ehrerbie⸗ 
thung, die dem Hoͤchſten gebuͤhret, als 
von einer Bewegung, die durch ihre 
Natur von der Furcht und Liebe abge⸗ 
ſondert wird. Gebet, ſagt er in ſeinem 
letzten Liede zu den Kindern Iſrael, 
Oo gebt 
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gebt unſerm GOTT allein die Ehre. 
5 B. Moſ. XXXII. 3. Man kann aus 


den Gruͤnden, womit er dieſe Ermah⸗ 


nung unterſtuͤtzet, ſehen, daß er die 
Furcht und Liebe von der Ehrerbiethung, 
die er anbefiehlet, ausſchlieſſe. Er be⸗ 
ruft ſich auf lauter göttliche Vollkom⸗ 
menheiten, die nicht ſo wohl Furcht, 
oder Liebe, als eine groſſe Verehrung 
des allerhöchften Weſens in den Iſtael⸗ 
ten ſchaffen konnten, auf ſeine Beſtaͤn⸗ 
digkeit oder Unveraͤnderlichkeit, auf ſeine 
Heiligkeit, auf die Gerechtigkeit und 
Wahrheit ſeiner Wege. Und ſo oft die 
Engel, ſo oft die Propheten und Apoſtel 
GOT allein die Ehre geben, feine Ge⸗ 
walt, Maſeſtaͤt und Macht ruͤhmen, 
feine anbetenswuͤrdige Vollkommenheiten 
preiſen, ſo oft legen ſie ein unbetruͤgli⸗ 
ches Zeugniß ab, daß ſte dazumal die⸗ 
jenige Regung allein gefuͤhlet haben, der 
wir den Nahmen der Ehrerbiethung ge⸗ 
ben, daß dieſe alle uͤbrigen Regungen 
dazumal gleichſam verſchlungen habe, 


daß ſie durch die Groͤſſe GOttes allein 
entzuͤcket werden, ohne zugleich an ſeine 


Güte und Gerechtigkeit zu gedenken. 
Die Furcht wird an vielen Oertern klar 
von der Ehrerbiethung und Liebe unter⸗ 

ſchieden. Was empfand David, da er 

ſich fo heraus ließ: Ich fürchte mich 
fuͤr dir, daß mir die Haut ſchauert 
und entſetze mich für deinen Rechten, 
Pfalm. CXIX. 120. Die Liebe regte 
ſich dazumal in ſeinem Herzen nicht: 
Und die Furcht hatte allein die Ober⸗ 
hand ſo, daß ſich die Ehrerbiethung kaum 
ſpuͤren ließ. Jeremias ſagt mit einer 


groſſen Bewegung des Geiſtes: Wer 


follte dich nicht fürchten, du König der 
Jeiden ? Dir ſollte man ja gehorchen. 
Jerem. X. 2. Das Vorhergehende und 
das Folgende beweiſet, daß er hie allein 
von der eigentlich ſo genannten Furcht 
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rede. Im vorhergehenden ſetzet er v. €: 
Ihr ſollet euch nicht fur den Goͤttern 
der Seiden fuͤrchten, denn ſie koͤnnen 
weder helfen noch ſchaden. Aber dir, 
ENR, iſt niemand gleich. Du biſt 
groß, und dein Tahme iſt groß und 
kannſt es mit der That beweiſen. 
In dem folgenden laͤſſet er ſich ſo ver⸗ 
nehmen: Aber der ER R if ein 
rechter GOTT, ein lebendiger BOTE, 
ein ewiger König. Vor feinem Zorn 
bebet die Erde und die Seiden koͤnnen 
ſein Draͤuen nicht vertragen. Von der 
Liebe wollen wir nicht mehr, als dieſe 
einige Stelle des heiligen Johannes, 
anführen: Furcht iſt nicht in der Kies 
be, ſondern die voͤllige Liebe treibet 
die Furcht aus. Denn die Furcht hat 
Pein, wer ſich aber fürchtet, der iſt 
nicht voͤllig in der Liebe. Laſſet uns 
ihn lieben, denn er hat uns erſt ge⸗ 
liebet. 1 Joh. IV. 18. 19. Das er⸗ 
ſtere Theil dieſer Worte ſcheinet alle 
Furcht aus den Seelen der Heiligen zu 
verbannen. Allein Johannes ſaget klar, 
daß er nur eine gewiſſe Art der Furcht 
verſtehe: Diejenige, die das Gemuͤthe 
aͤngſtiget und bange machet, die Pein 
bringet. Er verſtehet eine Bangig keit 
der Seelen, daß uns jemand, der Macht 
und Gewalt dazu hat, ſchaden moͤge. 
Von dieſer Furcht weiß der Chriſt nichts, 
der verſichert iſt, daß er durch Chriſtum 
mit GOT verſoͤhnet ſey, daß die 
Macht, die GOT beſitzet, fein Schutz 
und Troſt, und nicht ſein Schrecken ſey. 
In der Ermahnung, die das letztere 
Theil dieſes Ortes iſt, ſtellet er die Liebe 
als eine Regung vor, die auch von der⸗ 
jenigen Furcht, die der Glaube dulden 
kann, frey iſt. Er will, daß wir uns 
durch die Liebe, die uns GOTT erwie⸗ 
fen hat, zu der Liebe, die wir ihm fehuldig 
ſind, ermuntern ſollen. Weder die Be 

erbie⸗ 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


erbiethung, noch die Furcht entſpringen 
aus der Betrachtung der goͤttlichen Liebe, 
Gnade und Wohlthaten. Er ſiehet alſo 
die Liebe als etwas an, das von dieſen 
beyden Bewegungen getrennet iſt, und 
redet von derjenigen Liebe, die im genauen 


und ſcharfen Verſtande fo heiſſet. 


Dieſe Anmerkungen uͤber die Stellen 
der Schrift, die der Furcht, der Ehrer⸗ 
biethung, der Liebe gegen GOTT geden⸗ 
ken, fuͤhren uns zu folgenden unbeweg⸗ 
lichen Schluͤſſen. Der erſte: Die 
Schrift unterſcheidet in verſchiedenen 
Stellen klar die Liebe von der Furcht, 
und dieſe von der Ehrerbiethung GOttes. 
Es iſt alſo noͤthig, daß dieſe drey Dinge 
nicht mit einander vermenget, ſondern 
als Bewegungen der Seelen, die aus 
unterſchiedlichen Urſachen entſtehen, ihre 
eigene Natur haben und verſchiedene 
Folgen nach ſich ziehen, betrachtet wer⸗ 
den. Der andere: Die Schrift macht 
an andern Oertern bald die Ehre, bald 
die Furcht, bald die Liebe GOttes zu 
dem einigen Grunde der ganzen 
Heiligung und Erneurung. Man muß 
alſo glauben, daß dieſe drey Eigenſchaf⸗ 
ten des Willens, ob ſie gleich in ſich 
unterſchieden find, doch ſtets in den 
Seelen der Frommen bey einander woh⸗ 
nen und aufs genaueſte mit einander 
verbunden find, Die dritte: Diejeni⸗ 
gen Schriftſtellen, worinn alles, was 
der Menſch Gutes wirket, entweder der 
Furcht, oder der Liebe, oder der Heiligung 
allein zugeſchrieben wird, muͤſſen von al⸗ 
len dieſen dreyen Eigenſchaften erklaͤret 
und verſtanden werden. JeEſus ſaget 
daß derjenige ſein wahrer Juͤnger ſey, 
der ihn ſo ehre, wie den Vater. Joh. 
V. 22. 33. In dieſen Worten wird 
unſtreitig das Wort Ehren ſo weitlaͤuf⸗ 
tig genommen, daß es auch die Furcht 
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und Liebe, mit allen ihren innerlichen 
und aͤuſſerlichen Fruͤchten begreifet; und 
nicht nur dieſe, ſondern auch den Glau⸗ 
ben, der die Ehrerbiethung, Furcht und 
Liebe hervor bringet. Wie kann JEſus 
ſo, als der Vater, geehret werden, wo 
man nicht vorher an ihn glaͤubet und 
ihn für den Sohn Gottes und den Hei⸗ 
land der Welt annimmt? Und wie 
kann er als der Sohn Gottes und Hei⸗ 
land der Welt geehret werden, ohne daß 
nicht zugleich Furcht und Liebe gegen ihn 
bey den Gläubigen entſtuͤnde? Alle 
wahre Weisheit, alle Gottſeligkeit und 
Tugend, nimmt ihren Anfang von der 
Furcht des HErrn, nach dem Aus⸗ 
ſpruch Davids und Salomo. Sie ver⸗ 
ſtehen beyde ſonder Zweifel eine ſolche 
Furcht, der die Ehrerbietdung und Liebe 
gegen GOTT zugeſellet iſt. Moſes und 
IEſus faſſen das ganze Geſetz und alles 
was darinn gefordert wird, in dem eini⸗ 
gen Gebote von der Liebe GOttes zu⸗ 
ſammen. Wir hoffen, daß man es als 
bewieſen annehmen werde, daß dieſe 
Liebe auch die Furcht und Ehrerbiethung 
gegen das hoͤchſte Weſen begreife. Die 
Schrift nennet zuweilen nur eine von 
dieſen dreyen Urquellen der Gottſeligkeit, 
weil alle drey in den Seelen der Be⸗ 
kehrten unzertrennlich leben und wohnen. 
In den natürlichen Menſchen find fie 
ſehr oft getrennet. Man kann mit einer 
groſſen Ehrerbiethung gegen eine vollkom⸗ 
mene Perſon eingenommen ſeyn, und ſie 
weder fuͤrchten, noch lieben. Man 
kann die Verdienſte eines groſſen Feld⸗ 
herrn oder Gelehrten hoch ſchaͤtzen und 
ſo oft man ſein Bild dem Geiſte vorſtel⸗ 
let, von der Schönheit und Groͤſſe deſ⸗ 
ſelben geruͤhret werden, und doch von 
keiner Furcht und Liebe gegen ihn wiſſen. 
Wir koͤnnen einen Maͤchtigen fuͤrchten 
und, ſo oft wir uns ſeiner erinnern, zu⸗ 
Oo 2 ſam⸗ 


284 


ſammen fahren, weil wir wiſſen, daß es 
a leichte fey, feine Macht zu unferm 


erderben anzuwenden. Und biefer Ge⸗ 


waltige kann doch Eigenſchaften an ſich 
haben, die es nicht zugeben, daß Liebe 
und Ehrerbiethung bey uns entſtehen Fünz 
nen. Wie viele tauſende haben ihr 


Herz der Liebe ſo eingeraͤumet, daß keine 


andere Regung in demſelben ſich aͤuſern 


kann? Der Morgenlaͤnder, der insge⸗ 
mein das liebet, was ihm gehorchen muß 
und denen gehorchet, die er nicht lieben 
kann, fuͤhlet ſelten Zeichen der Furcht 
oder der Ehrerbiethung, wenn er ſich dem 
Geliebten naͤhert, und faſt niemals 
Spuren der Liebe, wenn er die Gedan⸗ 
ken auf diejenigen wirft, die er ehren 
und fürchten muß. Allein der Heilige. 
und Wiedergebohrne kann ſein Herze 
unter diefe drey Regungen nicht theilen 
und eine ohne der andern beherbergen. 
Sein Erkenntniß ſey noch ſo klein und 
dunkel, fo ſtellet es ihm doch den Gott, 
dem er ſich K hat, als ein Weſen 
vor, das Liebe, Furcht und Ehrerbie⸗ 
thung zugleich verdienet. Die einige 
Lehre, die keinem Chriſten unbekannt 
ſeyn darf: GOTT hat die Welt durch 
feinen einigen Sohn erloͤſen wollen, iſt 
geſchickt, nachdem die Seite beſchaffen 
iſt, von der ſie angeſehen wird, bald 
Furcht, bald Liebe, bald Ehrerbiethung 


zu erwecken und, wenn ſie nur insge⸗ 


mein betrachtet wird, dieſe Bewegungen 
zugleich zu zeugen. Die Urſache dieſes 
Unterſcheides darf nicht ferne geſuchet 
werden. Wir fürchten, lieben und ehr 
ren, weil wir in denen, auf welche dieſe 
Bewegungen fallen, gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten und Vollkommenheiten erblicken, die 
den Verſtand oder die Einbildung fuͤllen, 
und den Willen aus ſeiner Stille ſetzen. 
Keine Furcht, keine Liebe, keine Ehre, 
wo ſich nicht etwas in einem andern zei⸗ 
get, das unſerm Geiſte, es ſey mit oder 
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ohne Grund, groß, Tote vortreff⸗ 
lich, schrecklich, angenehm ſcheinet. In 


erſchaffenen und umſchraͤnkten Weſen find 


ſehr ſelten alle diejenigen Vollkommen⸗ 
heiten beyſammen, die unſern Seelen die 
fo oft benenneten Triebe mittheilen muͤſſen. 
Hie findet ſich etwas, daß uns zur Liebe 


reizen und keine Furcht oder Ehrerbie⸗ 


thung erregen kann. Dort etwas, das 
die Seele mit Furcht fuͤllet oder mit 
Ehrerbiethung ausruͤſtet und keine Liebe 
eingiebt. Daher wachet oft nur die eine 
oder die andere dieſer Regungen bey uns 
auf und die uͤbrigen bleiben zuruͤcke, weil 
die Urſache nicht da iſt, die ſie ermun⸗ 
tern muß. Allein in dem Weſen unſers 
Gottes ſind alle diejenigen Vollkommen⸗ 
heiten und Eigenſchaften vereiniget, die 
unſere Seelen zur Furcht, zur Ehrer⸗ 
biethung, zur Liebe bereiten und dieſe Nies 
gungen ernähren koͤnnen. Alle ſtellen 
ſich dem Geiſte desjenigen vor, der den 
HErrn in der Erleuchtung lebendig ken⸗ 
nen lernet. Alle offenbaren ſich zu⸗ 
gleich in dem groſſen Werke der Erloͤ⸗ 
ſung. Wo demnach ein wahrer Glaube 
aufgegangen iſt, da kann es an keinem 
derjenigen Triebe fehlen, denen unſere 
Herzen unterworfen ſind. Fehlet einer, 


ſo iſt zu fürchten, daß der Verſtand 


noch finſter ſey und die Natur noch nicht 
von der Gnade uͤberwunden und geheiliget 
worden. Wir wollen hiemit diejeni⸗ 
gen nicht ſchrecken und zu den Unbekehr⸗ 
ten verweiſen, die eine dieſer Empfin⸗ 
dungen ſtaͤrker und lebendiger ſpuͤren, 
als die andere, oder nicht alle, wenn ſie 
wollen, bey ſich rege machen koͤnnen. 
Einige find von Natur der Liebe faͤ⸗ 
higer, als der Furcht: Andere ſind zu 
der Furcht oder zu der Ehrerbiethung ge⸗ 
neigter, als zu der Liebe. Die Vorſtel⸗ 
lungs⸗ und Einbildungskraft der Men⸗ 
ſchen iſt ſehr ungleich und hat in dem 

einen 
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einen mehr natuͤrlicher Staͤrke, ſich die 
Dinge einzupraͤgen, die entweder Furcht 
oder Ehrerbiethung erregen, als diejeni⸗ 
ber die Be 45 ER Bee 11 Fi 
er möglich, e . 
wenn er die Menge der göttlichen Wohl⸗ 
thaten ſeinem Geiſte vorhaͤlt, und jener 
der eben dieſes mit einerley Fleiſſe thut, 
nur mäßig entzuͤndet oder beweget werde. 
Es iſt eben ſo moͤglich, daß dieſer, ſo oft 
er die Spruͤche der Schrift lieſet, die 
GOTT, als ein gerechtes und erſchreck⸗ 
liches Weſen beſchreiben, ſtets in 
Schrecken und Furcht geraͤth, und ein 
anderer, dem dieſe Bewegungen der 
Seelen ſo natuͤrlich nicht ſind, bey die⸗ 
ſer Betrachtung maͤßig verunruhiget 
werde. Die Gnade veraͤndert das We⸗ 
ſen der Menſchen nicht: Und die Natur 
bleibet in ihrem gewoͤhnlichen Laufe, 
wenn fie gleich gehelliget iſ⸗ Man muß 
zufrieden ſeyn, wenn man nur, es ſey 
durch innerliche, oder durch aͤuſſerliche 
Zeichen, verſichert wird, daß die Re⸗ 
gung, die mehr herrſchet, als die an⸗ 
dern, nicht ganz allein herrſche. Es 


ſtehet weiter oft in unſerm Vermoͤgen 


nicht, gewiſſe Regungen zu ermuntern, 
ſo ſehr wir uns auch bearbeiten. Ein 
rauſchendes Blatt ſchrecket uns zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten: Und zu andern Zeiten ſehen wir 
das entbloͤßte Gchwerdt eines abgeſag⸗ 
ten Feindes ohne Unruhe an. Der 
Schein eines Verſehens machet uns zu⸗ 
weilen ſchamroth: Und die offenbare⸗ 
ſten Fehler koͤnnen uns zu einer andern 
Zeit nicht unwillig uͤber uns ſelbſt ma⸗ 
chen. Dieſes koͤmmt von natuͤrlichen⸗ 
Veraͤnderungen, die in den innerlichen 
Theilen unſers Leibes vorgehen, von 
Veraͤnderungen, die wir weder durch 
Vorſichtigkelt verhuͤten, noch durch Muͤ⸗ 
he und Fleiß, wenn ſie da ſind, unter⸗ 
druͤcken koͤnnen. Der Chriſt bleibt ein 


Anſehen nach, ganz von ihm fü 
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Menſch und erlebet daher ebenfalls der⸗ 
gleichen Zeiten. Die Furcht des HErrn 
kann eine Zeitlang gleichſam vor ihm 
fliehen, ſo ſehr er ſich auch beſtrebet, 
ſeine Seele mit derſelben zu fuͤllen, und 
der Liebe das Herze ganz allein uͤberlaſ⸗ 
ſen. Die Liebe kann eine Zeitlang, dem 
eiden 
und die Furcht allein die Sa n 
ſeinem Gemuͤthe behalten. Dergleichen 
auſſerordentliche Zufaͤlle zeigen keine un⸗ 
bekehrte Seele an, wenn der Fleiß in 
der Heiligung fortzufahren nur beſtaͤndig 
. 175 apa 1 — 61 
eine te ſich offenbaret. r geiſt⸗ 
liche Menſch gleiches in dieſem Stucke 
dem natuͤrlichen. Dieſer kann geſund 
ſeyn und doch auf eine Zeitlang die Be⸗ 
gierde oder die Luſt zu gewiſſen Dingen 
und Geſchaͤfften verliehren, die ihm ſonſt 
angenehm geweſen finde Jener kann mit 
GOTT vereiniget bleiben und doch 
GO TT eine Weile mehr, wie feinen HErrn 
als wie ſeinen Vater, oder mehr, 
wie ſeinen Vater, als wie ſeinen HErrn, 
verehven. 


Die Schrift, die fo oft nur eine dieſer 


Regungen an ſtatt aller nennet, um uns 


ihre beſtaͤndige Vereinigung in den See⸗ 
len der Bekehrten zu lehren „ und ſo 
ſpricht, als wenn nur eine verlanget 
wuͤrde, redet an der andern Seite oft 
von denſelben ſo, daß man ſie unterſchei⸗ 
den muß. Dieſes geſchicht darum, daß 
man ſie nicht vermengen moͤge. Und es 
liegt ſehr viel daran, daß ſie nicht ver⸗ 
menget werden. Ein Unbekehrter, der 
ſo viel Staͤrke und Leben des Geiſtes 
beſitzet, daß er ſich die unendliche Gröſſe 
des Allechoͤchſten klaͤrer und deutlicher, als 
viele andre, vorzuſtellen weiß, kann ſich 
ſelbſt auf eine gewiſſe Weiſe entzuͤcken, 
und mit einer groſſen Verehrung und 

Oo 3 Bewun⸗ 
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Bewunderung Gottes unterhalten. 
Noch 5 —— — — durch dieſe a 
liche Ehrerbiethung ſo gezogen werden, 
aß en fie durch allerhand aͤuſſerliche 
Werke beweiſet. Man laſſe dieſem die 
Freyheit, die Bewegung, die ſein natuͤr⸗ 
liches Nachſinnen erzeuget hat, für das 
anzuſehen, was die Schrift Furcht und Lie⸗ 
be Gottes nennet, fo wird er ſich für einen 
Heiligen halten, der ſo oft als er will, 
die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt ſchmecken 
kann, und nur auf ſeine Kroͤnung wartet. 
Eben dieſes wird geſchehen, wenn man 
einem Empfindlichen, Wolluͤſtigen, Lieb⸗ 
reichen erlaubet zu glauben, daß die 
Wallung die er bey einer beredten Vor⸗ 


ſtellung der göttlichen Gnade und Wohl⸗ 


aten ſpuͤret, die Furcht und Ehrerbie⸗ 
Be in ſich ſchlieſſe, die er GOTT ſchul⸗ 
dig iſt, oder einem unruhigen Sünder, 
den das Gewiſſen oͤfters naget, daß 
ſeine Furcht und Angſt fuͤr dem Gerichte 
Gottes die Liebe und Ehrerbiethung mit 
begreife, die zu der Gottſeligkeit gehören. 
Wir ruͤhmen die Klugheit derer, die uns 
bitten, daß wir unſre Schulweisheit in 
dem Unterrichte der Welt und in der Be⸗ 
urtheilung des Wandels der Chriſten 
ſparſam brauchen, die Wirkungen des 
Geiſtes Gottes nicht gar zu ſtrenge 
unterſcheiden, und das Leben der Gnade 
nicht gar zu kunſtmaßig ausmeſſen ſol⸗ 
len: Wir wiſſen, daß Furcht, Liebe und 
Ehrerbiethung in den Seelen der From⸗ 
men, die ihr Herz erwecken und zu Gott 
erheben, fo einmüͤthig ſich regen, daß fie 
auch die ſchaͤrfſte Achtſamkeit nicht von 
einander ſondern kann. Allein es iſt 
auch wahr, daß die Natur der Men⸗ 
ſchen, die ſich gerne ſchmuͤcket, ungemein 
viele Kuͤnſte habe, ihre Unart zu bede⸗ 
cken und zu beſchoͤnen, und daß man oft 
nicht ſcharf genug theilen und unterſchei⸗ 
den koͤnne, alle ihre Argliſt zu zernichten und 
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ihre Betriegereyen zu zerſtören. Wenn 


die Menſchen alle entſchloſſen wären auf⸗ 


richtig den Willen des HErrn zu thun, 
und in wahrer Einfalt des Geiſtes ihren 
Weg zu der Ewigkeit fortſetzten, fo was 
ren einige Blätter genug fie zu unterwei⸗ 
fen und zu leiten. Allein die allerwenig⸗ 
ſten unter denen, die ſich fuͤr Erben der 
Seligkeit ausgeben, wandeln ſo unſchul⸗ 
dig. Die allermeiſten erſinnen verderb⸗ 
liche Kuͤnſte und wiſſen bald durch ihren 
Verſtand ihr Herze zu verfuͤhren, bald 


durch ihr Herze ihren Verſtand zu betruͤ⸗ 


gen. Die Weiſen klagen ſchon ſeit eini⸗ 
gen tauſend Jahren, daß es uͤberaus 
ſchwer fey, den Menſchen recht zu ergruͤn⸗ 
den und die unbeſchreibliche enge feiner 
Wege und Anſchlaͤge auszurechnen. Die 
ſe Klagen vermehren ſich mit dem Alter 
der Welt. Je mehr der Witz und die 
Scharfſinnigkeit der Menſchen zunimmt, 
je mehr der Erdboden von der alten Un⸗ 
wiſſenheit und Finſterniß geſaͤubert wird, 
je ſchwerer wird es, die mannigfaltigen 
Anſchlaͤge, worauf unſre Seelen gez 
rathen koͤnnen, ee und die un⸗ 
zaͤhligen Wege, worauf der Menſch zu 
ſeinem Ungluͤcke eilen kann, zu verſper⸗ 
ren. Alle Jahre neue Erfindungen, 
die der einfältigen und reinen Wahrheit, 
ſie mag den Glauben, oder das Leben 
betreffen, ſchaͤdlich find: Alle Jahre 
Verſuche der Einbildung, das Licht, das 
uns unſer Erloͤſer aufgeſtecket hat, zu 
verdunkeln. Daher wird unſre Sitten⸗ 
lehre, die in ſich kurz und leicht zu faſ⸗ 
ſen iſt, immer weitlaͤuftiger. Sie ver⸗ 
andert ihre Natur, nicht und kann fie nicht 
aͤndern: Sie wird nie hoͤher und unbe⸗ 
greiflicher, als fie geweſen iſt. Allein 
der Erklärungen, der Beweisthümer, 
der Eintheilungen und Abſchnitte werden 
immer mehr, wodurch diejenigen abgehal⸗ 
ten toerden muͤſſen, die ſich, ihr Gewalt zu 
thun, 
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—— nun nenn 
thun, geluͤſten Lagen. Die Weisheit woh⸗ 
net in dem Lande ihrer Feinde, die im⸗ 
mer mächtiger und berſchmitz ter werden: 
Und ihre Vertheidiger muͤſſen deswegen 
allezeit den Sitz berſelben mit neuen Wer⸗ 
ken befeſtigen, damit fie nicht uͤberwaͤl⸗ 
tiget werden. f 1 
Doch geſetzet, daß es niemand je⸗ 
mals ſchaden koͤnnte, wenn er gleich 
Liebe, Furcht und Ehrerbiethung unter 
einander wuͤrfe, geſetzet, daß die Ver⸗ 
miſchung dieſer Bewegungen niemals 
die Wahrheit verfaͤlſchen, niemals zu 
einem falſchen Urtheile über uns und 
andre Anlaß geben koͤnnte, ſo iſt es doch 
nicht gleich viel, ob diejenigen, die von 
der Natur der Gottſeligkeit gruͤndlich ur⸗ 
theilen wollen und andre zu unterweiſen 
ſchuldig ſind, rein und klar in ſolchen 
Sachen denken oder nicht, ob fie die 
Worte, die fie ſtets im Munde führen, ver⸗ 
ſtehen, oder nicht, ob ſie das Herze der Men⸗ 
ſchen und ſeine Bewegungen genau ken⸗ 
nen, oder nicht. Es iſt allerdings beſ⸗ 
ſer und weiſer ſich bemuͤhen, daß man 
Gd wahrhaftig fuͤrchten und lie⸗ 
ben moͤge, als ſorgfaͤltig forſchen, was 
Furcht und Liebe ſey, und wie weit die⸗ 
ſe jener verwandt ſey oder nicht: Und 
man kann ein treuer Diener des HErrn 
ſeyn, und doch denen wenig oder nichts 
zu antworten wiſſen, die uns fragen, 
was ſich in uns reget, wann wir lieben oder 
fuͤrchten, und aus was fuͤr Zeichen wir 
abnehmen koͤnnen, daß wir wirklich 
entweder ehren, oder fürchten und lieben. 
Allein der hat doch keinen ſchlechten Vor⸗ 
zug, der ſein Herze denen, die es gerne 
ſehen wollen, öffnen und die Regungen, 
die daſſelbe regieren, beurtheilen kann. 
Und ein Lehrer, der die Spruͤche der 
Schrift erklaͤren ſoll, die der Furcht und 
Liebe des HErrn gedenken, der bald in 
den Buͤchern, die er lieſet, bald in den 
Seelen derer, die ſich ihm vertrauet ha⸗ 


ben, allerhand Einbildung von der 
Furcht und Liebe Gottes findet, die 
nicht alle wahr ſeyn koͤnnen, der denen, 


die ihn fragen, was ſie von vielen dieſer 


Meynungen denken ſollen, und was ſie 
aus den Regungen, die ſie oͤfters ſpuͤren, 
ſchlieſſen ſollen, Beſcheid geben muß; 
ein Lehrer, ſage ich, darf in dieſen Din⸗ 
gen nicht unerfahren ſeyn. Wir waͤren 
mit allerhand Streitfragen, die dieſes 
Theil der Lehre von der Gottſeligkeit 
uͤberſchwemmt haben, verſchonet geblie⸗ 
ben, wenn diejenigen, die ſie erreget ha⸗ 
ben, alle Verwirrung von ihren Begrif⸗ 
fen abgehalten und vorſichtig getheilet 
haͤtten. Die Buͤcher, die von der Lie⸗ 
be Gottes handeln, und wie viele find 
dieſer nicht? waͤren zum Theil deutli⸗ 
cher und begreiflicher, wenn die Verfaſ⸗ 
fer derſelben ſich, ehe fie die Feder ange⸗ 
ſetzet, beſonnen haͤtten, was man in der 
Welt Liebe nennet und wie weit die Grenz 
zen dieſer Gemuͤthsregung ſich erſtrecken: 
Und vielleicht haͤtten die ſo genannten 
myſtiſchen Lehrer ihre bekannte reine Lies 
be ſo eifrig nicht geprediget, wenn ſie 
die Ehrerbiethung von der eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Liebe zu unter ſcheiden gewußt haͤt⸗ 
ten. Die Schrift hat uns ſtillſchwei⸗ 
gend fuͤr dieſem und andern Fehlern war⸗ 
nen wollen, ſo oft ſie Liebe, Furcht und 
Ehrerbiethung unterſchieden hat. Das 
Band dieſer dreyen Regungen ſey in den 
Seelen der Frommen noch ſo feſte und un⸗ 
zertrennlich, ſo behaͤlt doch eine jede 
derſelben ihre beſondere Art, und erfordert 
ihre eigne Betrachtung. Sie ſind zuerſt 
ihrem Urſprunge nach unterſchieden. Es 
iſt etwas anders, das uns zur Furcht 
reizet, und etwas anders, das die 
Liebe in uns hervorbringet. Und es ſey 
die Verwandtſchaft der Liebe und der Ehr⸗ 
erbiethung in vielen Faͤllen noch ſo groß, 
ſo entſtehet doch dieſe aus andern 5 

chen, 
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verfallen. Man kann zu einer andern 


und ihrer Natur nach unterſchieden. Wir 
empfinden unſtreitig etwas anders, wenn 
wir ben 
ehren. Selbſt diejenigen, die in der 
Verehrung nennen, was ſie Liebe heiſſen 
ſollen, oder da die Liebe ſetzen, wo ſie 
die Ehrerbiethung ſuchen ſollten, geſtehen 
doch, daß die Liebe keine Fuecht, und 
entdecken endlich insgemein ihre Anwe⸗ 
ſenheit in der Seelen durch unterſchiedene 
Wirkungen. Der, welcher von der Furcht 
beſeſſen iſt, verhaͤlt ſich viel anders, 
als derjenige, den die Liebe beherrſchet. 
Der Ehrerbierhige beweiſet, den Trieb, 
dem er gehorchen muß, durch ganz an 
dere Zeichen, als derjenige, den entwe⸗ 
der die Furcht oder die Liebe beſieget hat. 
Und endlich, ſo gewiß es iſt, daß keine 
dieſer dreyen Hauptregungen, worauf 
ſich die Heiligung gruͤndet, allein und 
auffer der Geſellſchaft der übrigen in den 
Seelen der Frommen wohnen und herr⸗ 
ſchen kann: So unſtreitig iſt es auch, 
daß eine jede derſelben auf eine Zeitlang 
allein ſich regen und das Herze beſitzen 
kann. Der Fromme kann einige Tage 
eine Seele mit lauter ſolchen Vorſtel⸗ 
— und Gedanken beſchaͤfftigen, die 
keine andere Bewegung, als die Furcht 
hervor bringen koͤnnen. Und die Furcht 
kann, ſo lange dieſer Zuſtand waͤhret, ſo 
unumſchraͤnket in ihm herrſchen, daß die 
übrigen Regungen nicht hervor brechen 
koͤnnen. Man kann ſich ſelber mit Fleiß 
in eine ſolche Gemuͤthsſtellung verſetzen, 
weil man es fuͤr heilſam haͤlt, die Seele, 
die traͤge und kaltſinnig werden will, 


durch die Furcht zu ihrer Pflicht zuruͤcke 


zu fuͤhren. Man kann anch ohne ſe 
Willen unvermerkt bald aus geiſtlichen 


bald aus natürlichen Urſachen darein 


fürchten, als wenn wir lieben, oder 


n, die in der gan 
Sprache irren, und das Furcht oder 


die Furcht keine Ehrerbiethung ſey. Sie 


hne ſeinen 


Zeit ſich fo in die Betrachtung der goͤtt⸗ 
lichen Groͤſſe, Majeſtaͤt und Unendlich⸗ 
keit vertiefen, daß die Ehrerbiethung den 

Geiſt einnimmt und weder Furcht 
noch Liebe zulaͤſſet. Und wie oft ge⸗ 
ſchicht es, daß diejenigen, die einer leb⸗ 
haften Empfindung der goͤttlichen Gna⸗ 


de und Guͤte gewuͤrdiget werden, faſt 


ganz fo zu reden in Liebe verwandelt 
werden? Was iſt gewiſſer, da man 
hieran nicht zweifeln kann, als diefes, 
daß die Liebe, Furcht und Ehrerbiethung 
wirklich unterſchieden ſind? Und was 
iſt billiger, als daß wir ſie nicht mit 
einander verwechſelu, ſondern als beſon⸗ 
dere Gaben nach einander erwegen? 


Damit niemand bey dieſer Scheidung 
vergeſſen moͤge, daß er Dinge trenne, 
die in den Seelen der Gerechten unge⸗ 

ſchieden bleiben und zuſammen gehoͤren, 
hat die Schrift an verſchiedenen Oertern 
alle dieſe drey Bewegungen unter einen 
einigen Hauptnahmen gezogen, und mit 
einem allgemeinen Worte bezeichnet. 
Faſt in allen Sprachen iſt m. bag 
gewiſſeſte Zeichen, daß man Sachen, 
die man oft aus guͤltigen Urſachen aus⸗ 
einander ſetzet und abſonderlich erweget, 
wirklich nicht von einander ſondern will, 
wenn man oft alle mit einem einigen 
Nahmen bedecket, und mit einem Worte 
ausſpricht. Dieſes Wort der Schrift 
iſt der Nahme Gottſeligkeit. Die mei; 
ſten Stellen, worinn dieſes Wort gebrau⸗ 
chet wird, find fo beſchaſſen, daß man 
es nicht anders als von dem ganzen in⸗ 
nerlichen Gottes dienſte, oder zugleich 
von dem innerlichen Dienſte und allen 
Fruͤchten deſſelben, die in dem Leben und 
Wandel des Menſchen ſich offenbaren, 
auslegen kann. Der heilige Pauſus nennet 
die Lehre von der Offenbarung des Soh⸗ 
nes 
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nes Gottes im Fleiſche, ein Geheim⸗ 
niß der Gottſeligkeit. 1 Tim. III. 16. 
Wer kann dieſe anders, als ſo, 
u en, daß die Lehre des Evangelii ei⸗ 

ne Geheimniß volle Wahrheit ſey, die den 

Menſchen, der ſie wahrhaftig glaͤubet, 

mit Furcht, Liebe und Ehrerbiethung 

gegen Oe anfüllen muß ? Dieſe Er⸗ 

klaͤrung wird durch die Worte, die bald 

hernach folgen, auſſer Zweifel geſetzet: 
Uebe ich delt an der Gottſeligkeit, 
denn die leibliche Nebu iſt wenig 
55 aber die Gottſeligkeit iſt zu al⸗ 
len Dingen nutze und hat die Verheiſ⸗ 
‚fung dieſes und des zukunftigen Lebens. 
1. Tim. IV. 2. 8. Der Apoſtel ſetzet hie 
die Uebungen des Leibes, die Bemühun⸗ 
gen den Leib zu zuͤchtigen, damit wir 
durch ihn nicht zur Unordnung verleitet 
werden moͤgen, der Gottſeligkeit entge⸗ 
en. Dieſe muß alſo ihre Wohnung en 
er Seelen haben. Und die Uebung in 
derſelben, die Paulus verlanget, iſt 
Jurcht, die Liebe, die Ehrerbiethung 
Gdttes in der Seelen zu ernähren und zu 

vergroͤſſern. Wo dieſe innerlichen Tu⸗ 

genden ſind, da iſt ein Schatz, der al⸗ 

lenthalben ſeinen Werth hat, der die un⸗ 

ruhigen Begierden ſtillet, die das irdi⸗ 
ſche Leben kuͤrzen und die Kräfte der Natur 
verzehren, und die Seele zu dem Ge⸗ 

nuſſe der Guter der Ewigkeit vorbereitet. 
Man wird reich, wenn man ſtark an 
dieſen Trieben des Geiſtes wird und 
wuͤnſchet nicht mehr vieles zu haben 
und zu ea en, weil man durch dieſelbe 
verſicher rd, daß man alles habe und 


weiter nichts, als das, was dieſes Le⸗ 


ben no ig b et, beduͤrfe: Es 
ſo che de er licht lange her⸗ 


Ni, * 
Gewinn, wer gott⸗ 


nach, ein groſſer 
ſelig iſt und laͤſſet ſich genügen, oder 
wle die griechiſchen Worte fiüeſſen: Die 
98. III. Theil. 
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SGottſeligkeit nebſt der Vergnuͤgſamkeit iſt 
ein groſſer Gewinn. 1 Tim. VI. 6. 
Dieſe Stelle wird unverſtaͤndlich, wenn 

man die Gottſeligkeit, die darinn geruͤh⸗ 


met wird, für aͤuſſerliche Werke und 


Pflichten der Gottſeligkeit anſiehet. Koͤn⸗ 
nen dieſe die Begierden befriedigen und 
den Menſchen uͤberzeugen, daß er reich 
ſey und nichts beduͤrfe? Dieſes kann 
allein die Furcht, die Liebe, die Ehrer⸗ 
biethung gegen GOTT, die das hoͤchſte 

und vollkommenſte Weſen, den Urs 

rung aller Guͤter, ergreifet und zu ih⸗ 
rem einigen und eigenen Schatze 7 5 
Von den Menſchen der letzten greulichen 
Zeiten ſagt der heilige Apoſtel, daß ſie 
den Schein der Gottſeligkeit haben 
und die Kraft derſelben verleugnen 
werden. 2 Tim. III. 5. Der Schein 
der Gottſeligkeit ſind uͤnſtreltig Zeichen 
der Gottſeligkeit, die betruͤglich ſind, 
und die Kraft, Zeichen derſelben, die 
niemand taͤuſchen koͤnnen. Jenes find 

Geberden, Worte, Stellungen, Uebun⸗ 

gen, die Fruͤchte eines innerlich gehei⸗ 
ligten und bekehrten Herzens ſeyn koͤn⸗ 

nen, und es oft nicht ſind. Dieſes ſind 
Thaten und Werke, die kein fleiſchliches 

und unreines Gemuͤthe verrichten kann. 

Die Menſchen alſo, von denen der Apo⸗ 
ſtel redet, werden in ihren Sitten und 

aͤuſſerlichem Umgange den Heiligen glei⸗ 
chen und in ihrem Leben und Thaten den 
Gottloſen. Iſt dasjenige, deſſen 

Schein man annehmen und deſſen Kraft 

man verleugnen kann, dasjenige, was 

durch gewiſſe und ungewiſſe Zeichen 

ſich offenbaren kann, nicht etwas In⸗ 
nerliches? Muß alſo die Gottſeligkeit 
nicht eine Kraft der Seelen ſeyn? Und 
wird denn die Meynung der Apoſtoliſchen 

Worte nicht dieſe ſeyn: Die Menſchen 

der letzten Zeiten werden ſich ſo geberden 
und ſtellen, als wenn die Liebe, Furcht 

Pr und 
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und Ehrerbiethung Gottes ſich 5 ihnen Wir uͤbergehen die übrigen Stellen der 
niedergelaſſen und alle boͤſe Neigun⸗ Schrift, worinn das Wort Gottſeligkeit 
gen ausgetrieben hätte, und durch ihre as eee iſt. Sie wer⸗ 
Werke und Thaten beweiſen, daß die den ſich ſelbſt erklaͤren, e 
Suͤnde und Unart bey ihnen nichts von ch N anſehen gi 

ihrer natürlichen Gewalt verlohren Mn 2 


ae Mi 58 Kaen 85 Nl Garne g e 


Man kann von der Ebrerbierhung lache und iebe Gottes 
nicht deutlich und ſicher reden, wo man nicht vorher ausgemacht hat, 
was uͤberhaupt Liebe, Furcht und Ehrerbiethung ſeh. Alle Sprachen 
der Welt deuten durch dieſe Woͤrter Bewegungen des Willens an, 
die aus gewiſſen Vorſtellungen oder aus einem gewiſſen Erkenntniſſe des 
Verſtandes in den Menſchen entstehen. Da wir dieſe Bewegungen 
nicht deutlich begreifen, ſo ſind wir nicht geſchickt, dieselben durch Woͤr⸗ 
ter zu erklaͤren oder durch ihre Eigenfehaften von einander zu unter⸗ 
ſcheiden. Wir ſondern fie nur durch ihre Urſachen und durch ihre Wir⸗ 
kungen von einander ab. Die Ehrerbiethung iſt diejenige Regung, die 
in uns ſich aͤuſſert, wenn wir von der Vollkommenheit und Groͤſſe eines 
andern uͤberzeuget werden. Furcht neunen wir die Bewegung und 
Empfindung der Seelen, die wir fuͤhlen, wenn wir uns das Vermoͤgen 
und den Willen eines andern, unſerer wahren: oder vermeynten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu ſchaden, vorſtell n. Liebe heſſſet der angenehme und ge⸗ 
waltige Trieb, der in uns auſſteiget, wenn wir / in einem andern das 
Vermoͤgen, oder den Willen ſehen, uns luck cher und vergnugter zu 
machen, als wir find. Dieſe Empfindiätigen ſind ſchtoacher oder ſtaͤr⸗ 
ker nachdem wir entweder faͤhiger oder unfaͤhiger find uns die Vollkom⸗ 
menheiten und Eigenſchaſten eines andern lebhaft ein zubilden und 
vorzuſtellen; nachdem die Volkkommenbeiten und. aalen 4 Ä — 
die wir fuͤrchten, ehren und lieben, e ee I: nach 
dem das Glück, das wie hoffen, und de ee . chi, 
beſchaffen iſt. Allein wir bedienen uns dleſer RR ahmen, ‚fo 
1 und vorſichtig ung BIP, wir nie etwas ander? . als Empfindun⸗ 
"led „Di gen 
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; gen und Bewegungen des Herzens damit anzeigen ſollten. Wir nennen 
guch die u chen woraus dieſelben entſtehen, und die Schluͤſſe, die fie 
galten lee Furcht, Ehrerbiethung, und Liebe. Wir far 
von denen) die d Saamen der Furcht Ben ſich führen, und den fe⸗ 
. Votſah gefolßet haben, einen Mächtigen nie zum Zorn zu reizen, daß 
ſie ſich fürchten / ob ſie (bon nicht allezeit die Bewegung fpüren, der ei⸗ 
Hentlig der Nahme Surcht gebuͤhret. Wir Aachen die en Liebe 
Ind e 1 Ng Pi, chan cult note 


U g ct cat Sun ie n t Webac, mi pes rens 

8 145 7907 ze t ale 30 9 50 I 379 

Ehe an alt 8. Mu: ya Erklirung. 11 ik 15 om g ns 
Ich bemahe 110 da ic die Natur rungen und Wörtern, damit ich deſto 
e Furcht ER HeR wen 9087 Gelegenheit zu irren finden und 
Gd, die uns die Schrift Sache deſto leichter, gruͤndlicher und 
fangsgründe der Helene 9 0 Be Ae einſehen mise.) 1115 faſt unglaub⸗ 
ottſeligkeit anpreiſet, erklären muß, liche Wenge der Gelehrten und Unge 
alles zu vergeſſen, was ich davon jez, ehrten, ve Wege e wohl, als 
mals gelesen ae ebenen habe, und der Vernunftsfeinde, die ſich an diefe 
meinen gh zu faſſen, als wenn 1 „ ſonderlich an die Be⸗ 
l 1975 Bin, x ſich dieſe Arbeitaufz ſthreibung der Furcht und Liebe Got⸗ 
gt al ich a dieſes HN um, tes, gemacht haben, find, auf ſo viele 
wei alles, was ich da- Wege gerathen, daß man kaum das 
05 1 br en. 11 I habe 5 105 dig Ende an, 15 Zahl derſelben finden kann. 
1 ie meiſten, und unter dieſen dieſeni⸗ 
6 5 die ſich bor mir in Diefe a gen, die zu unſerer Kirche gehören, mögen 
chung eingelaſſen, ihre Kräfte vergeblich ſo weit von einander nicht entfernet feyn, 
00 angeſtrecket haben. Wer ſo frech und als ſte ſelbſt oder andere glauben: Al⸗ 
hochmuͤthig denken h der at, khr ſie ſprechen doch fo, als wenn: fie 
bee und erniedriget ſich in der That, ſehr von einander entfernte Straſſen ge⸗ 
indem er ſich zu ehren und zu erhoͤhen waͤhlet haͤtten. Und es iſt denen, die ih⸗ 

vermeynet. e e was An ren Verſtand nicht haben verroſten laſſen, 

auslegen werde, nichts mehr Erb⸗ weit muͤhſamer, viele, die gleich denken 
gut, das unfere Vaͤter ihren Nachtem⸗ a reden, zu vereinigen, als der 
men hinterlaſſen haben und das von mir Sache ſelbſt nachzuſinnen, die man ſich 
nur etwas geſaͤubert oder gar nur in eine und andern bekannt ae will. Es 
andere Ordnung gebracht iſt. Ich e BE Me, es iſt auch gefaͤhr⸗ 
ol, nut darum alle Bücher zu, b a d. Viele wollen nicht berglichen (ep 
mit Hülfe und Licht verſprechen ‚1 Ar und durchaus für. Erfinder neuer Ge⸗ 
reinige nur deswegen mein Gedaͤß ni danken gehalten werden. Daher wird 
von allen fremden Meynungen, Sa der Friedensſtifter oft der allgemeine 
90 Pp 2 Feind 
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Das erſte Hauptſtüͤck | not 


Feind des Haufens, den er zur Freund⸗ der Sachen beſſer, als die gemeinen Woͤr⸗ 


Beſchreibungen. Wir find nie reicher 


ſchaft und Liebe bereden will. Es giebt ter, darſtellen. Und wir ſelber meynen 


über dieſes in der Sache, die wir vor uns 


haben, viele ſehr beredte, lebhafte, ho⸗ 


2 


he und verbluͤmte Vorſtellungen und 


an Vergleichungen und Bildern, als 
wenn wir die Empfindungen und Regun⸗ 
gen unſers Herzens erklaͤren wollen. Da 
wir das, was wir fuͤhlen und empfinden, 
nicht deutlich begreifen und doch an⸗ 
dern offenbaren wollen, ſuchen wir un⸗ 
ſere Unwiſſenheit durch Bilder zu bedecken 
und ſprechen die Natur um Hülfe an, daß 


es nicht allein. Diejenigen die uns leſen, 
1 Ban Ban es en e 
laſſen ſich durch unsere prächtigen u 
usch en Gleichniſſe bt ſo 120 
men, daß ſie die Sache ſelbſt zu be 
tzen und zu begreifen vermeynen, wenn ſle 
den Schatten derſelben gefaſſet haben. 
Daher werden dieſenigen insgemeln für 
die groͤßten Ausleger der Geheimniſſe der 
Natur und der Gnaden gehalten und 
von den allermeiſten verehret und be⸗ 
wundert, die allezeit mit Bildern ſpielen 


b ö i und das Unbekannte und Unſichtbare 
möge. Die Liebe wird eine Glut, ei⸗ mit naturlichen Farben abmahlen. Die 
ne Hitze, ein Feuer. Die Furcht ein Klugen und Scharfſinnigen ſehen es al 
Sturm und Ungewitter. Die Ehrer⸗ lein, daß fie nichts mehr wiſſen, als 
biethung ein heitrer und reiner Tag. Der was fie lange gervuſt haben, wenn fie 
Schmerz ein nagender Wurm. Die den Putz der Rede zuruͤcke ſetzen: Und 
Traurigkeit ein zehrendes Gift. Der deren find die wenigſten. Der Menſch 
Schrecken ein Donnerſchlag. Die Freu⸗ iſt ſo, wie jene Bürger zu Athen, denen 
de eine aufgehende Morgenroͤthe oder der Feldherr, Cimon, feine gefangenen 
Sonne. Die Schrift hat ſelber nicht an⸗ —Perſer verkaufen wollte. Er ſtellte die 
ders reden koͤnnen da fie auf Men enſchen auf der einen Seite, und legte 


ſie uns aus der e helfen 


1 
z 


weiſe mit Menſthen hat reden wollen. ER Prgigen Kleider auf die andere 


Was iſt die Liebe? 


* 


ſaget haben, und daß die Bilder, womit 


be? Sie iſt ſtark Seite. Die Kaͤufer griffen alle nach 
wie der Tod, ihre Glut iſt feurig den Kleidern und lieſſen die Menſchen 
und eine Flamme des Errn. fahren. Und wir laſſen uns gleichfalls 
Viel Waſſer mögen die Liebe nicht an den Kleidern begnügen, die der Witz 
ausloͤſchen, noch die Ströme fie er⸗ der Menſchen den Sachen umhaͤnget und 
Kufen. Hohelied Salom. VIII. 6. 7. bekümmern uns oft um die Sachen nicht 
Wir ſagen eigentlich, wenn wir ſo reden, weiter, wenn woir nur ihren Mantel erha⸗ 
die Vergleichung mag noch ſo weitlaͤuf⸗ teyetbüßen, e e ee 
nig ausgedehnet werden, nichts mehr, auch diejenigen nicht ſelten, die ſich alters 
als wenn wir ſagen: Ich fürchte, ich hand Erklaͤrungen geiſtlicher Dinge 
ehre, ich liebe, ich freue mich, und ſo vorlegen, um durch dieſelbe zu der 
weiter. Das heiſſet: Ich fuͤhle in mir ei⸗ Wahrheit und zu einem gründlichen 
ne angenehme oder unangenehme Empfin⸗ Erkenntniſſe zu gelangen. Die Bunten 


dung, die ich nicht genau beſchreiben und und Gefärbten dringen oft, ehe ſie es 


von andern durch Worte unterſcheiden kan. vermiſthen ſo tief in ihre Einbildung 
Allein wir meynen doch, daß toir mehr ge⸗ de n fhlaftın darf, wenn wir mit 
unſerm Verſtande arbeiten, und ſetzen 


wir unſern Vortrag ſchmuͤcken, die Natur in derſelben ſo feſte / daß fie ei 
x . 0” ie 


N 
. 


lichen Geſtal 
852 eſtalt zu 


r 


x 
x 


werden? Wer ſich dieſer Gefahr entreiſ⸗ 


e erley 
20 
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die Sache ſelbſt in ihrer wahren und natuͤr⸗ 
ſeyn ſcheinen. Und 

weiß, was für 
nach, wenn es ſo weit kommen iſt, 


auf dieſem ſandigten Grunde aufgefuͤhret 


fen will, der entſchlieſſe ſich mit uns, wenn 
er Sachen ausfuͤhren ſoll, die durch 
Meynungen und Erklaͤrungen 


und allein die Natur, die Schrift, die Er⸗ 


fohrung zu fragen. Er hat, wenn er fo 
Handelt, nur ein Hinderniß der Wahrheit 


zu fürchten, feine eigene Gebrechlich keit 
und Schwachheit; und an der andern 


Seite fo: viele, als Menſchen ſind, 
die ihm den Weg auf eine beſondere 
N f cc ben 1 
iſt oft verlohren, wenn er nicht ſelbſt 
richten, dead d e 

die vor 4 find 


Der beſte Richter 


gefaͤllet worden, klug 
werden will. Ich verſchweige einige 
andere Urſachen/ die mich bewegen, allein 
in dieſer Sache zu denken und Nieman⸗ 
den zum Vorgänger anzunehmen. Wer 


etdwvas von der Geſchichte der Sittenlehre 


Schloͤſſer her⸗ 


ſind, Niemanden zu hoͤren 
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Dieſe meynen, daß die Furcht und Liebe 
allen Menſchen bekannt ſeyn muͤſſen, weil 
alle Menſchen dieſe Bewegungen ſpuͤrer 
und von der Furcht und Liebe eben fo 
frey, als von Froſt und Hitze, von 
Sturm, Krieg, Frieden und Ungewit⸗ 
ter reden. Und fie haͤtten Recht, wenn 
es wahr waͤre, daß die Menſchen die 
Sachen allezeit kennen, die ſie ſtens im 
Munde fuͤhren und alle Tage erleben. 
Allein was iſt weniger wahr, als dieſes 2 
Wir wuͤrden es frühe genug zu ünſe⸗ 
rer groſſen Verwunderung lernen, daß wir 
viele Nahmen, und wenige Sachen wiſ⸗ 
ſen, und die Natur der gemeineſten Din⸗ 

ge die wir. täglich. nennen, nicht ver⸗ 
ſtehen, wenn ein Socrates wieder unter 
uns aufſtehen ſollte, der die Kunſt wuͤſte 

uns auszufragen und unſre Wi enſchaft zu 
prüfen! Wir ſchreiben die Rahmen un⸗ 
zaͤhliger Dinge in unſer Gedaͤchtniß und 
ſammlen uns aus ihren Wirkungen, die 
wir ſehen und hoͤren, einige Eigenſchaften 

rſelben, die wir als Zeichen brau⸗ 
chen, ſie voneinander zu unterſcheiden. 

Weiter gehen die allerwenigſten: Und 


weiß, der wird ſie leicht aus dem, was biele duͤrfen auch nicht weiter gehen, 


wir ſagen wollen, errathen. Die ubri weil das ordentliche Leben der 

gen verliehren nichts, wenn fie ihnen gleich ö 

> Be 5 1 Bu denen en 5 

e e e ee eee elt zu Lehrern und Lichtern aufſtel⸗ 
Wie machen den "Anfang auß ein dard 

Weiſe, die wir nach einer reifen Ueberle⸗ 


unbekannt bleiben. 


gung für die ſicherſte und einfaͤltigſte gehal⸗ 
ten haben. Wir wollen, ehe toi vas er⸗ 


kuͤhnen, die Ehrerbiethung, Furcht und 


dergleichen Dinge lange zu unterfüchen. 


Liebe gegen GOTT zu erklaren, über 


aupt auszumachen ſuchen, was Furcht 


Hiebe undehrerbtethung bey den Menschen 


ſey. Wir verſprechen uns nicht, daß 


dieſe Ordnung und Einrichtung allen 


gefallen werde. Es giebt viele, die 


ſich einbilden, daß es unnoͤthig ſey, 


* 


Welt keine 
Ein 


groͤſſere Wiſſenſchaft erfordert. 


let, die andre durch ihren Verſtand regie⸗ 
ken und den Schwarm ſo vieler unrich⸗ 
tigen Begriffe und Meynungen, womit 

die Halbgelehrten die Einfaͤltigen blen⸗ 

den und verfuͤhren wollen, zerſtreuen 
ſollen. Wiſſen dieſe nichts mehr, als 
der gemeine Haufe weiß, ſonderlich in 
denen Dingen, die den Glauben und die 
Gottſeſtgkeit angehen, ſo iſt faſt ein Mie⸗ 
tel da, wilde und unbeſonnene ‚Köpfe, 
die die Mißgeburten ihrer Einbildung fuͤr 
Wahrheiten verkaufen, im Zaume zu 

halten und eine allgemeine Verwirrung 
e e pi e e Anter 


*, 


Dos erſte Sauptſtükk 
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unter denſenigen, die ihren Glauben und digen laſſen und nach dem Verſtande der 
uhr Geſetze kennen wollen, zu verhüten. Lehren und d HS ihnen ge⸗ 
Man findet andere, die dergleichen Un⸗ Wgeben werden; di 5 

kterſuchungen fuͤr ganz uͤberfluͤßig halten, noch zur Liebe GOttes wollen bewegen 


die ſich weder zur Furcht, 


weil fie Niemanden heiliger machen und laſſen, bis man ſte unterrichtet hat, 


der mühfelige Eiter die Liebe Gottes falle gelefen, daß die diebe Gottes ein 
geleichſam zu zergliedern? der aufs ſey, worauf niemand, als die Wo 

hioͤchſte den Kopf aufraͤumet und 1025 en, die der irdiſchen kiebe müde geworden 
v md ſeiner Traͤgheit liegen laͤſſet. An N i 
KLaſſet uns dahin ſehen, daß wir und andre feuriger und maͤchtiger, als 
Menſchen wahrhaftig GOTT, lieben, ſey, die ihre fleiſchlichen Begierden entwe⸗ 
und uns wenig darum bekuͤmmern, was der nicht ſaͤteigen dürfen oder nicht mehr 
lieben eigentlich ſey? Dieſes lieſſt ſich vergnügen koͤnnen? Daß die Welk, die 


ben find, laſſen uns nicht daran zwel⸗ Wee viele haben es ohne Scheu geſaget, 
4 g * u 
kenntniſſe des Urſprungs und der Art der nichts bedeutet, ein i wa 


von denen, die den Willen des HErrn was dieſe Worte bedeuten; die ein natuͤr⸗ 
thun wollen, entbehret werden koͤnnen. licher Trieb zwinget nachzudenken und die 
Man kann GOTT von Herzen fuͤrchten, Natut der Dinge zu erforſchen. ai 
ehren und lieben, und doch nicht zu ſagen haben oft mit andern zu thun, die uns 
wiſſen, was man empfinde und wie öffentlich vorruͤcken, daß die er 

mien 


eur ‚Gets 
feine: Schriften, die uns uͤbrig blie frechen Spoͤttereyen Aula, en? 


as 
ſeyꝛ 
Liebe Gottes gefehlet habe. Wozu denn Wie oft haben wir ſchon die elenden Sue 
ut 

e Wolluͤſti⸗ 

hoffen können, und daß fe nirgends 
in denen, 


höoͤren, wenn unſre Welt aus lauter ſtillen. ihren Luͤſten nachhangen kann, dieſelbe 
und ruhigen Menſchen beſtuͤnde, die mehr niemals empfinde, und daß nur die Ein⸗ 
geneigt ſind zu lernen und zu folgen, geſperreten oder von der ? t abgeſonder⸗ 


als zu denken und zu uͤberlegen. In ten, die der natürlichen Liebe entbehren 


einer Geſellſchaft ſolcher Leute iſt es muͤſſen, ſich durch die Einbildung eine 


allerdings ſo hoͤchſt noͤthig nicht, ſich bis goͤttliche und himmliſche Liebe erdichten ? 


auf den Grund der Religionswahrheiten Daß gewiſſe gartliche und weiche Seelen 
hinabzulaſſen. Man kann au ber Fla, nicht leer bleiben koͤnnen oder e 


mit Menſchen umgeben, die ſich mit 


455 


che derſelben bleiben und hoffen daß 1 und übel zufrieden ſind, wenn fie nichts 
göttliche Weisheit auch in denen, die ſie 
nür dunkel und unvollkommen begreifen, koͤnnen, und daher, wenn ihnen d 


haben, woran ſie ihre Begierden 2 
e ix 
kräftig ſeyn werde. Allein wir ſind ther Vortsürfe genommen ſind, ſich 


einen uͤbernatuͤrlichen ler 


Werten und Ermahnungen nicht befricz ſchaffen, 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


ſchaffen, an den das Herze ſich haͤngen 
kann? Daß die Liebe Gottes ſelten unter 
den Männern, und bey dem weiblichen 
Geſchlechte gemein und gewöhnlich ſey? 
Und endlich in es bekannt genug daf 
viele ſonderbare und zum Theil ſchaͤdli⸗ 
che Meynungen von der Furcht und 
Liebe Gottes, ſonderlich in unſern Zei⸗ 


ten, von müßigen und mit mehr Ein⸗ 
bildung als Verſtand, gefülleten Köpfen, Weiſe ſtehen. 
erdacht und in der Welt ausgeſtreuet 
en ver⸗ 

en und 


Su 
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daß wir hie mit keinen Geheimniſſen zu 
thun haben, die der Vernunft unbegreif⸗ 
lich ſind, ſondern mit Sachen, die einer 

vernünftigen Unterſuchung unterworfen 


werden duͤrfen; die in uns vorgehen; die 


aus bekannten Urſachen entſpringen; 
die ſichtbare und empfindliche Wirkun⸗ 
gen nach ſich ziehen und alſo unter der 
Herrſchaft der Vernunft auf gewiſſe 
Wir antworten ihnen 
weiter, daß wir die eigentlich ſo genannte 
Vernunft nicht um Rath und Beyſtaud 
7 oder mit hohen und aus den 
en 


4 85 
Wir wollen nur die Na⸗ 


1 Huͤlfe neh⸗ 


verſtehen. Dieſes iſt nie/ auch von denen 
nicht fuͤr ſuͤndlich und verboten geachtet 
worden, die ſonſt aufs heftigſte die 
Vernunft von geiſtlichen und goͤttlichen 
Dingen abgewieſen haben. Soll denn 
der Menſch, der ſelig werden will, als 
in Traͤumender in der Welt leben? 
ſprechen, ohne zu wiſſen, was ſeine 
Worte bedeuten? die Schrift leſen, ohne 
ihre Meynung zu verſtehen 2 fü 
empfinden, ſehen, thun, ohne ſich 


„€ a was er fuͤhlet, ſiehet und thut? die 


a 


tur durch die Gnade zu heiligen trach⸗ 


Wir geben dieſen zuerſt zur Antwort, ten, ohne achtwftagen den bop des den 
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Das erfte Sauptſtuͤck 


komme und wie weit die Gnade die Natur ſten Tugenden der Chriſten eben ſo be⸗ 
reinige, erhoͤhe und beſſere? Wir wandt. Sie verändern ihre Natur nicht, 


bitten dieſe zuletzt, zu bedenken, daß die 


Schrift mit Menſchen und in der Sprache 


der Menſchen rede; daß ihre Befehle 


und Ordnungen alſo nach den gemeinen 
Sprachregeln groͤßten Theils verſtanden 
werden muͤſſen; daß alle Sprachen der 
Welt ſich auf die Natur und die natuͤrli⸗ 
chen Regungen der Menſchen beziehen. 
Iſt dieſes alles nicht zu leugnen, ſo ſage 
man uns, ob es nicht ſchlechterdings 
noͤthig ſey, auf die Natur, auf die Er⸗ 
fahrung, auf die gewöhnlichen Weiſen zu 
reden und den Gebrauch der Wörter zurü⸗ 
cke zu gehen, wenn man wiſſen will, 
was uns die Schrift gebiete? Dieſes 
letztere Stuͤck unſerer Antwort wird durch 


die Erinnerungen, von denen wir unſere 
Abhandlung anfangen wollen, beſtaͤtiget 


und ausgeleget werden. Wir eilen alſo 
zu der Sache. j 
Wir nehmen es, als gewiß, an, 
daß die Wörter Furcht, Liebe und Ehrer⸗ 
biethung, wenn ſie in den Buͤchern der 
heiligen Schrift von GOTT geſe⸗ 
get werden, nichts anders anzeigen 
und bedeuten, als das, was ſie unter 
den Menſchen und in allen Sprachen je ber 
deuten und anzuzeigen pflegen. Es iſt 
kaum noͤthig, hinzu zusetzen, daß wir 
dleſes nur von den Sachen in ſich, die 
dieſe Nahmen führen, und nicht zugleich 
von ihren Urſachen, Wirkungen und Ei⸗ 

genſchaften, wollen verſtanden haben. 


— 


Die Liebe, wenn fie auf GOTT gerichtet 


wird, iſt dem Weſen nach, das, was die 
„Liebe iſt, die wir den Menſchen ſchenken. 
Allein fie wird allerdings durch ihren Urs 
ſprung, durch ihren Vorwurf, durch ihre 
05 Stille und Reinigkeit, durch ihre Fruͤchte 

von der menſchlichen Liebe abgeſondert 
und unterſchieden. Es iſt mit den mei⸗ 


wenn ſie in die Seele eines Heiligen ge⸗ 
pflanzet werden: Sie werden nut durch 
die Urſachen, woraus ſie enkſpringen, 
geheiliget und gereiniget, und zeugen da⸗ 
her ſchoͤnere und edlere Früchte. Die 
Barmherzigkeit des Chriſten iſt das in 
ſich, was die Barmherzigkeit eines Un⸗ 
glaͤubigen: Allein fie iſt höher, ſchoͤner, 
vortreflicher ihres Urſprungs ihres Vor⸗ 
wurfs, ihrer Wirkungen halber. Die uns 
das, was wir hie, als bewleſen, anneh⸗ 
men, nicht gerne zugeben wollen, duͤr⸗ 
fen ſich nur an zwey Dinge erinnern. 
Sie haben zuerſt zu erwegen, daß die 


Schrift der Ehrerbiethung, Furcht und 


Liebe Gottes eben diejenigen Wirkungen 
und Be uſchreibde, die aus der na⸗ 
tuͤrlichen Furcht, Liebe und Ehrerbiethung 
zu entſtehen pflegen. Die erſte und or⸗ 
dentliche Frucht der innerlichen Ehrerbies 
thung find die aufferlichen an 
gen: Die erfie und unausbleibliche 
Frucht der Furcht iſt die Sorge, desjeniz 
gen Zorn und Unwillen zu vermeiden, 
den man fürchtet: Die natürliche Frucht 
der Liebe iſt die Begierde ſich demjenigen, 
den man liebet, gefaͤllig zu bezeigen. 
Und man ſehe, ob nicht die Schrift aus 
der Furcht, Liebe und Ehrerbiethung 
Gottes eben dieſe Folgen herleite? Wo 
wir einerley Kraͤfte, Fruͤchte und Wir⸗ 
kungen ſehen, da koͤnnen wir mit Fug ei⸗ 
nerley Urſachen vermuthen. Sie haben, 
vors andre, zu erwegen, daß die Schrift 
uns nirgends beſondere Beſchreibungen 
und Erklaͤrungen der Furcht, Liebe and 
Chrerbiethung Gottes gegeben habe. 
Alle berſtaͤndige Ausleger der Schrift, 
ja noch mehr, die aller meiſten gelehrten 
und ungelehrten Leſer der Schrift, fegen 
dieſes, als eine unfehlbare Regel, bey 
ihrem Forſchen und beſen 9 

0 eun 
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Wenn die Schrift Die Wörter , wodurch 
ſie uns unterrichtet 1257 auf eine ei⸗ 
gene und beſondere Weiſe erklaͤret und 
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glauben will. Es iſt nirgends Mangel 
daran. Beyde Theile martern ihren 
Geiſt, um den Schluͤſſel zu den götdi- 


ausleget, ſo⸗ muͤſſen dieſelbe in dem 
Verſtande genommen werden, den ſie 


im gemeinen geben und in der täglichen 
Sprache der Welt haben. Dieſe Nicht 
ſchnur verlaffen „ heiſſet ſich in einen Ab: 


grund von Zweifel und Ungewißheit ver⸗ 
ſenken, und die Schrift zu einem groͤßten 
Theils verſiegelten Buche machen, das 
Runs erſt die Ewigkeit entſtegeln wird, 
und das alſo niemand zur Vorſchrift des 


chen Raͤthſeln zu finden, die ihrer Mey⸗ 


nung nach, is der Schrift zu dem Ende 


verzeichnet find, damit der Menſch die 
Zeit ſeines Lebens etwas zu gruͤbeln fin⸗ 
den moͤge. Allein beyde Theile erfinden 
nichts, als Dinge, die durch ein bloſſes 
Leugnen umgeſtoſſen ſind, und oft noch 
dazu ſolche, die weit dunkler und unbe⸗ 
greiflicher ſind, als die Worte der 
Schrift, woraus ſie hergezogen ſind. 


Glaubens und des Lebens dienen kann. 
Es giebt freylich einige, die dieſe Ausle⸗ 
gungsregel entweder nicht kennen, oder 
„für gar zu einfaͤltig halten, und ſich daher 
unterſtehen, die Woͤrter und Nedens⸗ 
arten, die in der Scheift unbeſtimmet ge⸗ 


Wer die Religion den Veraͤchtern nicht 
Preiß geben will, der wird bey der Lehre 
unſerer Kirche gerne bleiben, daß die 
Schrift den Willen Gottes mit ſolchen 
Worten vortrage, die unter den Men⸗ 
ſchen gangbar und einem jeden, der ih⸗ 


laſſen ſind, aus ihrer Einbildung zu be⸗ 
ſtimmen und nach ihren beſondern Mey⸗ 
nungen zu erklaͤren. Der und jener 


meynet, ein fedes Wort eines: göttlichen 


Buches muͤſſe ein hohes Geheimniß in 


ſich halten, die Sprache des Heiligen 

Geiſtes ſey eine himmliſche Sprache, 
eine ganz andere, als diejenige, in der 
die Menſchen mit einander reden, die 


Schrift ſey eine Offenbarung, die nicht 


anders, als durch eine neue Offenba⸗ 


rung in der Seelen des Leſers, aufge⸗ 
klaͤret werden koͤnne. Ein anderer hat 


ſich uͤberredet, daß der Geiſt des Her⸗ 


ren ſich nicht der Sprache der Welt 


oder des gemeinen Mannes, ſondern der 
Gelehrten und Weltweiſen, bediene und 
durch übliche und gemeine Wörter hohe, 


unbekannte und aus der Tiefe der erſten 
Grundwahrheiten gehohlte Begriffe aus⸗ 
Man laſſe ſich nur etliche der 
ſo kunſtreichen, wunderlichen und tief⸗ 


druͤcke. 
finnigen Erklärungen. der Geſchichte der 


Schoͤpfung und der Suͤndfluth vorlegen, 


wenn man dieſes ohne Beweis nicht 
Theil. | 


win „ 


wiſſe innerli 


120 Sprache kundig iſt, verſtaͤndlich 
in * > res * rs 


Was iſt alſo Ehrerbiethung ? Was iſt 


Furcht 2 Was iſt Liebe? bey den Mens 


ſchen. Oder, deutlicher zu reden, was 


ſind es fuͤr Eigenſchaften, Tugenden, 
Triebe, oder wie man ſonſten reden will, 


denen dieſe Woͤrter eigen ſind und die 
durch dieſe Nahmen angezeiget werden? 
Dieſes iſt zuerſt aus dem Gebrauche al⸗ 
ler Sprachen gewiß, daß durch dieſe 
Nahmen, wenn ſie in ihrem erſten und 
ſtrengen Verſtande geſetzet werden, ge⸗ 
Bewegungen gemeynet 
werden, die aus der Betrachtung ge⸗ 
wiſſer Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 
heiten, die wir in andern Weſen und 
Geſchoͤpfen auſſer uns bemerken, bey uns 
zu entſtehen pflegen. Die unergruͤndliche 
Weisheit, die fuͤr die Erhaltung und 
Verbindung des Geſchlechtes der Men⸗ 
ſchen, womit ſie den Erdboden dereinſt 
beſetzen wollte, von Ewigkeit her geſor⸗ 


get 15 hat uns ſo gebildet und einge⸗ 


lichtet, 
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richtet, daß wir nicht unbewegt und un⸗ 
empfindlich bleiben koͤnnen, wenn wir in 
andern vortreffliche Gaben und Eigen⸗ 
ſchaften und vornehmlich ſolche, die auf 
unſer Wohl und Wehe zieten, erblicken. Und 
je ſtaͤrker wir davon uͤberzeuget find, J 
deutlicher und lebhafter wir uns dieſelbe 
vorſtellen koͤnnen, je mehr wallet und 
beweget ſich unſer Herze. Unter hun⸗ 
dert tauſend Spuren der vaͤterlichen 
Liebe und Vorſorge, der wir unſern 
Urſprung zu danken haben, iſt dieſe 
nicht die geringſte. Wie wenig wuͤrden 


diejenigen in der Welt gelten, die voll⸗ 


Fommener und daher nuͤtzlicher, als andere, 
find? Und wie ſchwer, ja wie unmöglich 


wuͤrden fie zu den Abſichten gelangen koͤn⸗ 
nen, die ſie nach dem Rathe des Hoͤchſten 
erfuͤllen ſollen? Wie wenig wuͤrde die Ge⸗ 


fſellſchaft der Menſchen an einander haͤn⸗ 
gen? wenn auf die Ueberzeugung von an⸗ 


derer Perſonen Tugenden, Vollkommen⸗ 


heiten, Verdienſten, in uns keine Bewe⸗ 
gung erfolgte? Und wenn dieſe Beroegung 
keine Macht uͤber unſern Willen haͤtte? 
Weiſe, Kluge, Tapfere, Beredte, Ver⸗ 
nuͤnftige, wie viele Dienſte wurdet ihr der 
Welt leiſten koͤnnen, wenn niemand 
durch die Gaben, die euch zum gemeinen 
Beſten verliehen ſind, geruͤhret und ein⸗ 
genommen wuͤrde? Wenn man euch 
eben fo file und gelaſſen betrachten 
koͤnnte, als diejenigen, die GOT mit 
keiner dieſer Vollkom̃enheiten hat beſchen⸗ 
ken wollen? Es iſt Elend genug, und 
eine Quelle vieler Unordnung und Un⸗ 
ruhe unter den Menſchen, daß viele 
durch Neid, 
dere Laſter verhindert werden, das 
Gute, das in andern iſt, zu ſehen und 

& 85 erkennen, und andere durch oben dieje 
Eigenſchaften ſtark genug gemacht werden, 


N 


Haß, Eigennutz und an⸗ 


Wer wuͤrde ſeine Wohlfahrt ſuchen, ſein 
Glück bauen, feinen Schaden und Uns 
gluͤck abhalten koͤnnen, wenn unſere 
Seelen die Eigenſchaften anderer, die uns 
ſchaden oder nutzen koͤnnen, ohne Em⸗ 
pfindung anfehen und betrachten könnten? 
Die das Vermoͤgen beſitzen, uns gluͤck⸗ 
licher und vollkommener zu machen, 
wuͤrden keine Gelegenheit finden, daſſelb⸗ 

zu unſerm Beſten zu gebrauchen, wenn 
unſere Seele gegen fie fuͤhllos und kalt 
bliebe. Und die mit der Macht begabet 
find und den Willen haben, uns unſers 
luͤckes zu berauben, würden uns unge⸗ 
hindert kraͤnken, aufreiben, toͤdten koͤn⸗ 
nen, wenn ihr Anblick uns keine Unruhe 
verurſachete. Solche Bewegungen wer⸗ 
den unſtkeitig von allen Menſchen gemey⸗ 
net, die ſich der Nahmen, von denen 
wir hie reden, bedienen. Und wo ſind 
die Menſchen, wenn die Bloͤden, Unſin⸗ 
nigen, Thoren ausgenommen werden, 
die ſich derſelben nicht bedienen? So ge 

wiß dieſes iſt, ſo unſtreitig iſt es auch 
weiter, daß dieſe drey Woͤrter nicht ei⸗ 
nerley Bewegung anzeigen; daß die 
Liebe eine andere Regung ſey, als die 
Furcht, und daß die Furcht keine Ehr⸗ 
erbiethung ſey. Kein Volk auf der Welt 
vermenget dieſe dreß Dinge mit einander. 
Die Sprachen der allerwildeſten Voͤlker 
haben dieſe Nahmen und unterſcheiden 
die Sachen, die damit angedeutet wer⸗ 
den. Und die Einfaͤltigſten, die Nie⸗ 
manden ſagen koͤnnen, was fuͤrchten, fies 
ben und ehren ſey, wiſſen doch, daß ſie 
etwas anders fühlen, wenn fie fürchten, 
als wenn ſie lieben, etwas anders, wenn 
"fie lieben, als wenn ſie ehren. Da uns die⸗ 


ſe beyden Dinge keinen Raum zu zweifeln 


geben, ſo liegt alles daran, damit wir 
helle in dieſem Stücke ſehen und gewiß ur⸗ 


die Bewegungen zu erſticken oder zuruͤcke theilen mögen, dag wir uns um Mittel be⸗ 


zu halten, die der Reichthum anderer 
Seelen natuͤrlich in uns erwecken muß? 


kuͤſnern / dieſe drey Bewegungen aus ein⸗ 
ET ae 


„werden gleich m 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


ander zu ſetzen und ſe durch ſichere 
„Grenzen von ee zu ſondern. Wir 


‚sag fie ud, jo 
weit wir dieſes wiſſen kön b 
dieſe Mittel werden gefunden haben. 
Die gemeine Weiſe zu reden, die den 
Unbeſtand nie verltehren wird, machet 


dieſe Bemuͤhung ſchwer. Und viele ha⸗ 
5 durch den Wanckelmuth der 


ben 


Wellſprache auf allerhand Irwege in 


De beit ziehen jaffen, Das Work 


— 


echt entfähret uns oft, wenn wir das 
ebe ſetzen ſollten. Wir verſichern 


oft andere unferer Ehrerbiethung, und 


wollen in der That ſagen, daß wir ſie nie 


aufhören werden zu fuͤrchten. Wir geben 


— en 


tauſendmal vor, daß wir andere lieben, 
die wir doch nur verehren. Wie leicht iſt 


es, in einer ſolchen Verwirrung und Ver⸗ f 
uns dte Herzen und Seelen anderer Men⸗ 


wechſelung der Zeichen auszuweichen und 
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zu ſtraucheln? Allein man hilft ſich doch 


endlich aus dieſem Wirbel heraus, wenn 
man nicht auf das, was die Menſchen zu⸗ 

weilen, ſondern auf das, was ſie mei⸗ 
ſtentheils ſagen und ſagen wollen, acht 
hat, und das Ohr mehr denen, die zu⸗ 


gleich denken, wenn ſie ſprechen, als de⸗ 


raͤumet. 


nen, die ohne Ueberlegung ſchwatzen, ein⸗ 


Die Bewegungen ſelber, die unſere 
Seele entweder erquicken und ermuntern, 


oder niederſchlagen, quälen und beunru⸗ 


higen, koͤnnen uns wenig oder gar nichts 


nutzen, um die Scheidung, die wir ſu⸗ 
chen, zu treffen. Wir ſehen ſie in ſich 
nicht, wenn fie in andern aufſteigen, 


und ſchlieſſen nur aus gewiſſen aͤuſſerli⸗ 


chen Zeichen, daß ſie da ſind. Wir em⸗ 
pfinden und ſpuͤren ſie zwar in uns ſel⸗ 
ber gewiß und deutlich: Allein wir koͤn⸗ 
nen ſie andern nicht beſchreiben und 
durch Worte erklaren. rt 
tige kann einem andern, der von ihm zu 


koͤnnen, wenn wir 


Der Vernuͤnf⸗ 


2599 


wiſſen verlanget, was er fühle und in 

ch vernehme, wenn er fuͤrchtet oder 
iebet, nur insgemein antworten, daß 
er etwas anders ſpuͤre, wenn er fuͤrchtet, 
und etwas anders, wenn er liebet; daß 
er eine Bewegung bey ſich wahenehme, 
wenn er fuͤrchtet, die ihm beſchwerlich 
und unangenehm ſey, und eine andere, 
die ihn vergnuͤge und aufmuntere, wenn 
er liebet. Und was lernet der Fragende 


aus dieſen allgemeinen Worten? Nichts, 


als was er aus ſeiner eigenen Erfahrung 
lange weiß: Nichts Gewiſſes, nichts 
Verſtaͤndliches, nichts, das ihm die 
wahre Natur der Furcht und der Liebt 
aufdecket. Eben ſo gehet es bey allen 


übrigen innerlichen Empfindungen und 


Bewegungen. Und vielleicht wuͤrden 
wir nicht viel gelehrter werden, wenn 


ſchen ſo weit offen ſtuͤnden, daß unſere Au⸗ 
gen die Wallungen des Gebluͤts und der Le⸗ 
bensgeiſter, die der Menſch bey gewiſſen 
Veraͤnderungen erfaͤhret, ſehen und un⸗ 
ſer Geiſt die Art und Beſchaffenheit einer 
jeden ſolcher Bewegungen pruͤfen und er⸗ 
kennen koͤnnte. Vielleicht wuͤrden wir, 
wenn es moͤglich waͤre, daß uns dieſer 
Vortheil zufallen koͤnnte, mit Verwun⸗ 
derung gewahr werden, daß drey Men⸗ 
ſchen, die ſich freuen, fuͤrchten, lieben, 
hoffen, zwar ein Wort brauchen, das, 
was ihre Seele leidet, zu benennen, und 
doch lange nicht einerley ſpuͤren und em⸗ 
pfinden. Unſere Regungen richten ſich 
nach der Verfaſſung unſerer Natur: 
Und die Natur hat faſt in einem jeden 
Menſchen ihre eigene und beſondere Be⸗ 
ſchaffenheit. Wer kann das Herz der 
Menſchen ergründen? Wir haͤtken weit 
weniger dunkele und unbegreifliche Be⸗ 
ſchreibungen unſerer innerlichen Bewe⸗ 
gungen, wenn allen denen, die dieſes 
Stuͤck des Selbſterkenntniſſes abhandeln 

Qq 2 N wols 
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wollen, dieſes hätte. einfallen wollen. 
Der Menſch will durchaus mehr wiſſen, 


als ihm zu wiſſen erlaubt iſt, und mey⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


behren. Es hat uns niet lange verbor⸗ 


net, es ſey ihm ſchimpflich zu geſtehen, 


daß feine eigene Seele unergruͤndliche 


Tiefen habe. Daher haben viele in der 


That tiefſinnige Koͤpfe andern durchaus 
bekannt machen wollen, 


was Liebe, 


Furcht, Ehrerbiethung, und ſo weiter, 
in ſich ſey, und doch nichts mehr bekannt 
gemacht, als daß unſer Verſtand ſeine 
Schranken und Grenzen habe, und daß 
diejenigen Dinge, die uns am naͤheſten 
ſind, diejenigen, die wir bey uns pflegen 


9 


gefaſſet werden koͤnnen. 


und beherbergen, oft am allerwenigſten 
Die meiſten, 
die ſich ſo viel unterſtanden, haben ge⸗ 
glaubet, daß man ſie am beſten verſtehen 


wuͤrde, wenn ſie ihre Gedanken durch 
ein Bild und Gleichniß aus der Natur 
ausſchmuͤcketen. 


Und dieſer geliehene 
Schein hat vielen die Augen ſo gefuͤl⸗ 
let, daß fie. ſich beredet haben, das 


Licht, das ſo lange unter dem Scheffel ver⸗ 


borgen geweſen, ſey durch dieſelbe auf den 


Leuchter geſtellet worden. Allein andere, 


die ihre Einbildung der Vernunft unter⸗ 


worfen, haben zeitig genug angemerket, 
daß es viel ein anders ſey, eine unbe⸗ 
kannte Sache ſich unter einem Bilde 
vorſtellen, und ein anders, die wahre 


8 


Natur derſelben erklaͤren, und daß ver⸗ 


bluͤmte Redensarten in ſolchen Sachen 
mehr Zeugniſſe der Unwpiſſenheit, als der 


Einſicht ihrer Erfinder find. Wir moͤ⸗ 
gen uns fo lange widerſetzen, als wir 


wollen, zuletzt muͤſſen wir doch, wo wir 
Aufrichtigkeit lieben, geſtehen, daß wir 


die Bewegungen unſerer Seelen durch 


nichts unterſcheiden und trennen koͤnnen, 


als durch die Urſachen, woraus ſie geboh⸗ 
ten werden, und durch die Fruͤchte, Fol⸗ 


gen bleiben koͤnnen, daß wir auf ver⸗ 


ſchiedene Weife natuͤrlich geruͤhret und 


getrieben werden, nachdem die Dinge 
und Geſthoͤpfe, unter denen wir leben, 
ſich gegen uns verhalten oder in ſich be⸗ 


ſchaffen ſind, daß etwas anders in uns 


* 


gen und Wirkungen, die ſie, wenn ſie 


das Leben empfangen haben, wieder ge⸗ 


moͤgen zu un 


ſich aͤuſſere, wenn wir ſehen, daß je 
mand die Macht und den Willen habe, 
uns zu erniedrigen und unſers wahren 
oder vermeynten Gluͤckes zu berauben, 
etwas anders, wenn ſich uns jemand 
vorſtellet, in dem entweder eine Macht, 
oder ein Wille iſt, uns zu erheben und 
uns glücklicher oder vollkommener zu 
machen, als wir ſind, etwas anders, 
wenn es ſcheinet, daß jemand ſein Ver⸗ 
8 Nachtheil anwenden 
Werde, etwas anders, wenn es das 
Anſehen hat, als wenn ein anderer geneigt 
ſey, uns aus der Noth zu retten, o⸗ 
der mit Wohlthaten zu begluͤcken, etwas 
anders, wenn unſere Wuͤnſche erfüllet, und 
etwas anders, wen dieſelben zernichtet wer⸗ 
den und daß dieſe Regungen auch un⸗ 
terſchiedene Folgen haben. Es haben 
Nahmen da ſeyn muͤſſen, dieſe unterſchied⸗ 
lichen Bewegungen damit zu bezeichnen 
und von einander zu ſondern, damit wir 
andern den Zuſtand unſerer Seelen eroͤff⸗ 
nen und bey ihnen entweder Troſt und 
Huͤlfe ſuchen, oder unſer Vergnuͤgen mit 
ihnen theilen moͤchten. Wir haben al 
ſo dergleichen Zeichen erfunden. Wir ha⸗ 
ben die Urſachen und Wirkungen der 
Empfindungen, deren wir faͤhig ſind, 
von einander geſchieden und einer jeden 
Bewegung, die ihre eigene und beſondere 
Urſachen hat, einen eigenen und beſon⸗ 
dern Nahmen zugetheilet. Wer dem⸗ 
nach wiſſen will, was dieſe Nahmen bez 
deuten ſollen, und die Empfindungen, 
denen fie gewidmet find, unterſcheiden 
will, der muß acht haben, in u 
a 
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Fallen fie gebrauchet werden, und in 
was fuͤr Umſtaͤnden die Menſchen ſich 


finden, deren Bewegungen dieſer oder 
Wer ſich, 
zum Exempel, und andere lehren will, 
wie weit Haß und Liebe, wie weit 


jener Nahme gegeben wird. 


Furcht und Hoffnung, wie weit Freude 
und Traurigkeit von einander entfernet 
ſind, der fordere von ſeinem eigenen Her⸗ 
zen keinen Unterricht. Es wird ihm 
nichts mehr ſagen, als dieſes, daß es 
auf verſchiedene Weiſe beweget und ge⸗ 
trieben werde und bald etwas Angeneh⸗ 


mes, bald etwas Unangenehmes fuͤhle. 


Er beobachte vielmehr die Sprache der 
Menſchen und merke, was bey dem Men⸗ 
ſchen vorhergehe und folge, dem die 
Liebe, der Haß, die Traurigkeit oder eine 
andere Bewegung zugeſchrieben wird. 


Iſt dieſes nicht mehr unbekannt, ſo iſt zu⸗ 


gleich das Maaß einer jeden dieſer Re⸗ 
gungen gefunden und das Kennzeichen 
ausgemacht, das ſie von ihren Geſchwi⸗ 
‚fern abſondert. Wir hoffen, daß wir 
mit dieſer einfaͤltigen Weisheit, die wir 
mehr der Aufmerkſamkeit und der Erfah⸗ 
rung, als einem tiefen und muͤhſamen 
Nachſinnen, zu danken haben, gluͤckli⸗ 
cher aus der Verwirrung herauskommen 
werden, die dieſes Stuck der Sittenleh⸗ 


re vielen ſo unangenehm machet, als durch 
die ſcharfſinnigen Vernunftſchluͤſſe ver⸗ 
ſchiedener beruͤhmter Leute, die ſich es 
fuͤr unanſtaͤndig gehalten haben, Unter⸗ 


richt von ihren Augen und Ohren anzu⸗ 
nehmen. 


Wir find fo geartet, wie wir ſchon 
geſaget haben, daß wir auf gewiſſe Weiſe 


iunerlich geruͤhret und beweget werden, 


wenn wir in andern ausnehmende 
Vollkommenheiten und Gaben, ſonder⸗ 
lich ſolche Eigenſchaften, die zu unſerm 


Gluͤcke oder Unglücke etwas beytragen 
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koͤnnen, anblicken. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten, die den Grund unſerer Seelen insge⸗ 
mein erregen, ſind entweder bloſſe 
Vollkommenheiten fo wohl des Geiſtes, 
als des Leibes, wodurch einige uͤber an⸗ 
dere Geſchoͤpfe und Weſen erhoben wor⸗ 
den und die uns inſonderheit nicht ange⸗ 


hen, oder es find ſolche, woraus wir 


ſelbſt Nutzen oder Schaden, Gluͤck oder 
Unglück zu erwarten haben. Wir wer⸗ 
den ganz anders getrieben, wenn ſich je⸗ 
ne, und anders, wenn ſich dieſe unſerm 
Geiſte und Gedanken, oder unſern Au⸗ 
gen vorſtellen. Wir hoͤren oder fehen, 
daß jemand mit einer auſſerordentlichen 
Staͤrke begabet ſey, daß ein Kind fuͤnf 
oder ſechs Sprachen fertig rede, die 
Zeit und Muͤhe zu erlernen koſten, daß ein 
Beguͤterter ſein ganzes Vermoͤgen un⸗ 
ter ſeine Angehoͤrigen ausgetheilet und 
ſich nichts mehr, als das Unentbehrliche, 
vorbehalten habe, daß ein Groſſer und 
Gewaltiger, der reich haͤtte ſterben koͤnnen, 
mit Fleiß hat duͤrftig bleiben wollen. Und 
ſo bald wir dieſes glauben und fuͤr gewiß 
halten, ſteigt bey uns, wo wir nicht von 
Natur ſtumpf, traͤge oder ganz unwiſſend 
und unempfindlich ſind, eine gewiſſe 
Bewegung auf, die wir nicht zuruͤcke 
halten koͤnnen. Wir ſehen die Thraͤ⸗ 
nen und hören die Klagen vieler Anz 


gluͤcklichen, die ein gewaltiger, dem 


wir ſelbſt unterworfen ſind, ohne Urſache 
anögegagen und ihre Guter beraubet hat. 
Und gleich nimmt eine gewiſſe Regung un⸗ 


ſere Seele ein, die von einer ganz andern 
Art iſt, als die vorige. Jene hat un⸗ 


ſere Seele zwar beweget, allein nicht 


verunruhiget: Dieſe ruͤhret und beunru⸗ 


higet zugleich. Allein es wehret nicht 
lange, ſo erfahren wir, daß eben der⸗ 
jenige, der fo viele betruͤbet hat, unſe⸗ 
rer Wohlfahrt geneigt ſey und die Wuͤnſche 
N Herzens ungebeten erde 
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Wir haben uns umſonſt bemühet und 
werden uns ſtets vergeblich bemuͤhen, 
die innerliche Natur dieſer Regungen an⸗ 
dern durch Worte zu beſchreiben. D 


de. Abermal eine Bewegung des Ger 
muͤthes, die von jenen beyden deutlich 
unterſchieden werden kann, die ſtaͤrker 
und heftiger iſt, als die erſte, und uns 


endlich angenehmer, als die andre. 


Wir nehmen hie die Erfahrung aller 
Menſchen zum Zeugen und wiſſen, daß 
fie uns ihr Zeugniß nicht verſagen werde. 


erſte Art derſelben nimmt der Seelen ihre 
Stille und Ruhe nicht. Sie gleichet nur 
einem fanfren Saufen, das keine Unord⸗ 
nung verurſachet. Die beyden andern 


zerruͤtten den Geiſt und führen eine beſon⸗ 


dere Gewalt und Heftigkeit bey fi 
ech 


eine eine Staͤrke, die den Seele 
lich iſt, die andre eine Hitze, die den 
Geiſt erquicket und doch aus ſeinem Frie⸗ 
den ſetzet. Das iſt es alles, was wir 
andern von dieſen Verwandlungen erzaͤh⸗ 
len koͤnnen. Allein wir haben ung über ge⸗ 
wiſſe Nahmen und Woͤrter verglichen, 


dieſelben von einander zu ſondern. Wir 


nennen die erſte Gattung Verwunde⸗ 
rung und Ehrerbiethung: Wir heiſſen 


die andre Furcht: Wir bezeichnen die 
dritte durch das Wort Liebe. Wenn 
800 diejenige Bewegung unſerer Seelen 
emeiſtert, die aus der Ueberzeugung 
von eines andern Vollkommenheiten, die 


in ſich groß und ſchaͤtzbar ſind, und doch 


uns weder ſchaden, noch nuͤtzen, erwaͤch⸗ 
ſet, ſo ſagen wir, daß wir voll Ehrer⸗ 
biethung und Verwunderung ſind. 
Wenn 1 da iſt, die aus demErkennt⸗ 
niſſe der Eigenſchaften eines andern entſte⸗ 
het, die unſere Wohlfahrt ſtoͤren koͤnnen, 
ſo heiſſet es, daß die Furcht ſich unſeres 
Gemuͤthes bemaͤchtiget habe. Wenn wir 
den Trieb in uns ſpuͤren, den die Betrach⸗ 
tung der Vorzuͤge und Vollkommenheiten 


— 


ie 


die 
wer⸗ 


Dias erſte Sauptſtuͤck 


eines andern gebieret, die uns zufriedener, 


glücklicher, vollkommener machen können, 
als wir find, fo iſt die Liebe unſere Beherr⸗ 
ſcherinn. Wir ehren und bewundern, was 
groß und anſehnlich if: Wir fuͤrchten was 
uns ſchaden kann : Wir lieben, was 
uns nuͤtzen kann. So wankelmuͤthig 
auch die Menſchen in ihren Sprachen 
ſind, ſo einig ſind ſie doch, wenn ſie mit 
Vorſichtigkeit und Ueberlegung reden,. 
in dem Gebrauche dieſer Woͤrter. 
Und iſt uns gleich dieſe Einigkeit ſo offenbar 
in einigen Redensarten nicht, fo wird fie 
doch ſichtbar, wenn wir uns nur die Muͤ⸗ 
he nehmen, auf alle Umſtaͤnde zu ſehen 
und die folgenden Worte in Betrachtung 
zu ziehen. 4 
Die Kennzeichen find alle uberhaupt 
gefunden, woraus wir urtheilen koͤnnen, 
ob in uns und in andern ſich die Ehrer⸗ 
biethung, oder die Furcht, oder die Lie⸗ 
be rege, und was von uns begehret werde, 
wenn man uns ermahnet, daß wir ehren, 
fürchten und lieben ſollen. Was ſich etz 
wa noch zweifelhaftes bey dieſem Un⸗ 
terrichte hervorthun kann, das wird, 
wo wir uns nicht uͤbereilen, durch die 
Erinnerungen, die wir jetzt hinzuſetzen 
wollen, vertrieben werden. Die erfke 
Erinnerung. Wir verbinden hie die 
Verwunderung und Ehrerbiethung. Man 
ſchluͤſſe daraus nicht, daß dieſe beyden 
Woͤrter nur eine Bewegung anzeigen oder 
zwo Nahmen einer einigen Sache ſind. 
Verwunderung und Ehrerbiethung ſind 
zwo unterſchiedene Regungen, die nicht 
mit einander vermenget werden muͤſſen. 
Wir bewundern oft jemanden: und ehren 
ihn doch nicht. Wir bewundern die Ger 
ſchwindigkeit eines Gauklers, die Liſt eines 
verſchlagenen Diebes, die Hurtigkeit eines 
Käufers. Und wer ehret dergleichen 
Menſchen ? Wir ehren oft und 4 
6 ern 


er 


ſam der Kinder gegen ihre Eltern. 
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dern nicht. Wir ehren die Treue recht; 

ſchaffner Bedienten, die Ordnung eines 

verſtaͤndigen Haushalters, den Seas 
n 


wie oft finden wir doch dieſe Dinge 


ſo ungemein und ſonderbar nicht, daß 


wir ſie zugleich bewundern koͤnnten? 


Die Verwunderung entſteht, wenn ſich 


ungewohnliche, ſonderbare, feltene Din⸗ 
ge und Eigenſchaften unſern Sinnen 
oder unſerer Einbildung darſtellen: Die 


Ehrerbiethung folgt auf die Betrachtung 


loͤblicher, ruͤhmlicher und wahrhaftig 


nüßlicher Vollkommenheiten und Eigen⸗ 


ſchaften. Allein oft ſind die Vollkom⸗ 


wuͤrdig find, weil fie nuͤtzen, in einem 


menheiten und Gaben, die der Ehre 


groſſen Ueberfluſſe da. Und alsdenn 


vereiniget ſich in unſern Seelen eine dop⸗ 


pelte Bewegung, die Verwunderung 
und die Ehrerbiethung. Ein Stand⸗ 
haftiger, der viele ſeines gleiehen hat, 


macht nur die Ehrerbiethung in un⸗ 


fern Herzen rege. Ein Heldenmuth, der 
im Unglück nicht verzaget, erwecket Ver⸗ 
wunderung und Ehrerbiethung zugleich. 
Ein Herz, das Liebe und Barmherzigkeit 


beweiſet, noͤthiget uns, daß wir es eh⸗ 
ren. Eine großmuͤthige Freygebigkeit, 
die ſich ſelbſt entbloͤſſet, um die Nothlei⸗ 
denden zu decken, und das Nothwendi⸗ 
ge hingiebt, damit andre nicht darben moͤ⸗ 


gen, iſt mit unſerer Ehrerbiethung nicht 


Verwunderung. 


De 


* 


zufrieden. Sie verlanget auch unſere 
So iſt unſer SOtt: 
wir koͤnnen ihn nicht ehren, ohne ihn 

gleich unendlich zu bewundern. Seine 
Volltenenheiten kennen weder Maaß, 
noch Ende. Und daher erſchoͤpft ein eini⸗ 
ger freyer und reiner Blick der Ver⸗ 
nunft auf das geringſte Theil derſelben 


das ganze Vermoͤgen ſich zu verwundern, 


das in unſern Seelen wohnet. Eben 
dieſe Vollkommenheiten begreifen alles, 
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was ſchaͤtzbar, was wahrhaftig groß, 
was vortrefflich heiſſen kann. Und daher 
dringet die Ehrerbiethung zugleich mit 
der Verwunderung in unſern Geiſt, 
wenn wir ſie demſelben zu beſchauen 
geben. Die Ehrerbiethung gegen Gott 
hat alſo ſtets die Verwunderung bey ſich. 
Und dieſes iſt die Urſache, weswegen. 
wir beyde Woͤrter zuſammen geſetzet und 
es für uͤberfluͤßig gehalten haben, eine je⸗ 
de dieſer Bewegungen abſonderlich zu be⸗ 
trachten. Die Schrift redet auch ſtets 


von der Ehrerbiethung gegen GOTT als 


von einer verwunderungsvollen Ehrer⸗ 
biethung. Die andere Erinnerung. 
Wir ſetzen, daß die Furcht und Liebe 
nur aus der Ueberzeugung von eines an⸗ 
dern Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 


heiten entſtehen, die uns entweder Nu⸗ 
gen oder Schaden bringen koͤnnen. 


af 
dieſer Satz keine Ausnahmen? Spuͤret 
der Menſch nicht zuweilen die Bewegung, 


die wir Furcht nennen, wenn ihm eine 


deten Nachricht von den ſchaͤdlichen 
eigungen gewiſſer Perſonen und Ge⸗ 
ſchoͤpfe, oder von den traurigen Wir⸗ 
kungen gewiſſer Zufaͤlle gebracht wird, 
die doch fo. weit von ihm entfernet find, 
daß fie ihn nicht erreichen koͤnnen? Zit⸗ 
tern wir nicht, wenn wir eine lebhafte 
Beſchreibung der erſchrecklichen Folgen 
eines blutigen Krieges oder einer wuͤten⸗ 
den Peſt leſen? Wird uns nicht oft 


bange, wenn man uns die Wuth und 


Grauſamkeit eines Tyrannen umſtaͤnd⸗ 
lich erzaͤhlet, der weit von uns in ei⸗ 
nem andern Welttheile die Menſchen 
plaget und martert? Offenbaret ſich in 
uns im Gegentheil die Liebe nicht, wenn 
wir von der Gutthaͤtigkeit und Großmuth 
ſolcher Menſchen hoͤren, die GOTT in 
weit von uns entlegnen Laͤndern zum 
Troſt der Elenden erwecket hat? Wal⸗ 
let uns nicht das Herze, wenn uns ein 

Veſpa⸗ 
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genieſſen koͤnnen 


Veſpaſian abgemahlet wird, der feiner 


Leutſeligkeit und Gnade halber die Luſt 
des menſchlichen Geſchlechtes heiſſen konn⸗ 


te, ob wir gleich Fler ſeiner Guͤte nicht 
2 Wir raͤumen dieſes 


ungezwungen ein, und ſetzen gerne hinzu, 


daß man ſolche Bewegungen, die das 


abweſende Gute und Boͤſe zeugen kann, 


auch Furcht und Liebe zu nennen pflege. 


Allein deswegen duͤrfen wir nichts an 


dem, was wir behauptet haben, ver⸗ 
aͤndern. Dieſe Bewegungen ſind nur ei⸗ 
ne unrechte Furcht und Liebe, die ſo ge⸗ 
nennet werden, weil fie der Furcht und 
Liebe verwandt ſind, und doch das nicht 
ſind, was ſie heiſſen. Es ſind Em⸗ 
pfindungen, die keine Wurzel faſſen, 


keine tiefe Spuren bey uns zurücke laſſen, 


Wi de in unſerm Leben und 


itten machen. Es find nichts als 
Bekenntniſſe der Natur, daß die Per⸗ 
fonen oder Dinge, die uns ſo ruͤhren, der 
Liebe und der Furcht würdig find, daß wir 
fie lieben und fürchten würden, wenn fie 
uns näher wären, und keine eigentli⸗ 


che Furcht und Liebe. Die dritte Erin⸗ 


* 


nerung. Es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß 
dieſe drey Bewegungen oder zwo der⸗ 
ſelben durch eine einige Sache zu game 
Zeit bey uns gebohren worden und fo fe⸗ 


ſte an einander halten als wenn fie un⸗ 


zertrennlich waren. Furcht, Liebe und 
Ehrerbiethung ſteigen zuweilen in einer 
ſolchen Einigkeit bey uns auf, daß ſie 
eine einige Regung zu ſeyn ſcheinen. 
Ehrerbiethung und Furcht, Furcht und 
Liebe find ſehr oft fü verbunden, daß die 
eine dieſer Empfindungen ſo fort unterge⸗ 
het, als die andere ihr Leben verlieh⸗ 
tet. Wir haben keine Nahmen, derglei⸗ 
chen gemiſchte Regungen anzuzeigen. Wir 


nennen daher insgemein nur eine der 


Bewegungen, die wir ſpüren, diefenige 
nehmlich, die ſtaͤrker und heftiger iſt, als 


Das erſte Hauptſtuͤck 


die andern, und verſtehen dieſenige mit, 
die in und mit derſelben lebet. 


Ehrerbiethung heiſſet diejenige Regung, 
die in uns aufgehet, wenn wir nicht 
leugnen koͤnnen, daß ein anderer mit 
groſſen Vollkommenheiten begabet fey, 
die in keiner nothwendigen Gemeinſchaft 
mit unſerm Gluͤcke oder Ungluͤcke ſtehen. 
So iſt die Ordnung der Natur oder viel⸗ 
mehr der weiſen Vorſehung des HErrn, 
daß wir nicht ungeruͤhret bleiben koͤnnen, 
wenn wir jemand ſehen, dem ſie ein 
Theil ihrer Schaͤtze freygebiger, als an⸗ 
dern, mitgetheilet hat. Der Grund 
derſelben iſt alſo unſere Ueberzeugung von 
eines andern Groͤſſe und Vollkommenheit. 
Es ist nicht noͤchig, daß dieſe Vollkom⸗ 
menheit wahrhaftig und gegründet fey. 
Ein eingebildeter Vorzug hat eben die 
Gewalt über die Gemuͤther derer, die 
mehr ſehen und hoͤren, als denken und 
urtheilen, den ein wahrhaftiger uͤber 
die Seelen derjenigen hat, die alles durch 
ihre Vernunft richten, was ſich ihren 
Sinnen darſtellet oder ihre Einbildung 
einnimmt. Und o Schwachheit und 
Einfalt der Menſchen, die ſo hoch geſin⸗ 
net ſind! Ein Schein eines Gluͤcks, 
etwas, das uns weder die Natur geſchen⸗ 
ket, noch der Fleiß erworben hat, ein 
Gut, deſſen wir uns auf keine Weiſe 
anmaſſen koͤnnen, iſt bey den meiſten 
viel maͤchtiger, Verwunderung, Erſtau⸗ 
nen und Hochachtung zu zeugen, als die 
Tugend und Weisheit, die unter den 
wahren Vollkommenheiten die erſten 
ſind. Wie viele tauſend Seelen werden 
gleichſam durch ein praͤchtiges Kleid, 
durch ein anſehnliches Haus, durch ei⸗ 
nen groſſen Aufzug berauſchet und ent⸗ 
zuͤcket, die durch die edelſten Thaten 
kaum geruͤhret werden koͤnnen? Indeß 
iſt doch etwas, das diejenige Ehrerbie⸗ 
thung, 
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tung, die unſre Vernunſt durch die Be⸗ 
trachtung der wahren Vollkommenheit 
in uns gebieret, von derjenigen, die der 
falſche Schein der Vollkommenheit durch 
die Sinnen und durch die Einbildung 
erwecket, unterscheidet. Jene iſt stille, 
ruhig, ordentlich, beſtaͤndig: Dieſe iſt 
heftig, gewaltſam, unordentlich, wan⸗ 
kelhaft. Jene iſt wie ein ſtarkes Feuer, 
das bald verloͤſchet, weil es von leichten 
und vergänglichen Dingen iſt angezuͤndet 
worden: Dieſe iſt eine beſtaͤndige Flam⸗ 
me, die ſtets ihre Nahrung in uns fin⸗ 
det, fo lange das Erkenntniß, woraus 
ſie entſtanden iſt, nicht abnimmt. Die 
erſte Frucht dieſer innerlichen Regung, iſt 
die Bemuͤhung, durch aͤuſſerliche Zeichen, 
die wir theils ſelbſt erfinden, theils aus 
den Gewohnheiten des Volkes, zu dem 
wir gehoͤren, entlehnen, biefelbe zu offen⸗ 
bahren. Die andre iſt der Eifer, dieſelbe 
auf andre fortzupflanzen und demfeni⸗ 
gen, was uns hoch und ehrwuͤrdig ſchei⸗ 
net, fo viele Anbeter, als es möglich iſt, 
zu werben. Die dritte der Verdruß, der 
uns überwaͤltiget, wenn ſich andre die⸗ 
ſem Willen wiederſetzen und die Eigen⸗ 
ſchaften, die wir hochſchaͤtzen, entweder 
verkleinern, oder anders, als wir es 
wuͤnſchen, auslegen, oder die Perſonen, 
in denen wir ſie zu ſehen vermeinen, mit 
andern Farben abbilden. Die Vorſe⸗ 


hung hat uns dieſe beyden Triebe zum 


Beſten unſers Geſchlechtes eingepflan⸗ 
zet. Wie nüglich und heilſam iſt es, 
daß die Schaͤtze, die ſie andern anver- 
trauet hat, daß ſie damit wuchern ſol⸗ 
len, nicht vergraben bleiben? Und wie 
gut, die Bosheit und Mißgunſt derje⸗ 
nigen zu hemmen, die ſie verſtecken oder 
unbrauchbar machen wollen? Allein ſie 
ſind jetzt auch in denen die ſich aufs 


vernuͤnftigſte regieren, ſo rein und un⸗ 


efälfche nicht mehr, als fie ſeyn fol: 
en. Shell e 
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ten. Die Eigenliebe hat insgemein fo 
viel Theil an ihnen, als die Natur. Wir 
dringen andern unſre Goͤtter auf, damit 
wir uns ein Reich aufrichten moͤgen, 
und verfolgen diejenigen, die ihnen nicht 
opfern wollen, weil wir unſer Urtheil 
für unbetruͤglich halten und uns eins 
bilden, daß wir ſelber geſchimpfet ſind, 
wenn andre das ſchimpfen, was wir eh⸗ 
ren. Die letzte Frucht der innerlichen 
Verehrung iſt die Bereitwilligkeit, denen 
zu dienen und auf alle Weiſe gefällig zu 
werden, die wir unſerer Hochachtung 
wuͤrdig halten. Wir reden hie kurz und 
ohne Beweis, weil wir von Dingen re⸗ 
den, die ſich jeder durch ſeine eigne Em⸗ 
pfindung beweiſen und erklaͤren kann. 
Je groͤſſer und deutlicher unſer Begriff 
von eines andern Vollkommenheit iſt, je 
lebhafter und ſtaͤrker iſt die Bewegung, 
von der wir reden: Und je ſtaͤrker und 
nachdruͤcklicher die Bewegung iſt, je weis 
ter erſtrecken ſich ihre Fruͤchte. Es 
fehlt an Exempeln ſolcher Leute nicht, 
die ſich ſelbſt durch die uͤbermaͤßige Hitze 
ihrer Ehrerbietung verunehret und das 
Gut verlohren haben, das ſie andern gar 
zu emſig verſchaffen wollen. Man ſagt 
uns, daß in einem andern Lande ein 
Fuͤrſt herrſche, der an Gnade, Weis⸗ 
heit, Leutſeligkeit und Gerechtigkeit von 
niemand uͤbertroffen werde. Kennen wir 
den Werth dieſer Eigenſchaften und Tu⸗ 
genden eines Herrſchers, ſo wird dieſe 
Nachricht ſchon eine unbekannte Regung 
bey uns anſpinnen, die ſich ſo oft mel⸗ 


den wird, als wir den Nahmen dieſes 


groſſen und tugendhaften Regenten hoͤ⸗ 
ren. Je mehr ſich die Zeugniſſe von 
der Wahrheit des erſten Zeuzniſſes haͤu⸗ 
fen, je tiefer und ſtaͤrker wird dieſe Be⸗ 
wegung werden. Sie wird en ch voll: 
kommen ausbrechen, wenn wir andern 
nicht mehr glauben duͤrfen, ſondern ſelbſt 

Rr 5 fehen, 
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ſehen, daß man uns nicht betrogen habe. 
Gleich darauf wird das alles folgen, was 
wir erzaͤhlet haben, aͤuſſerliche Vereh⸗ 
rung, Lobſpruͤche, Dienſtbegierde Un⸗ 
willen gegen die Veraͤchter und Feinde 
des Fuͤrſten. Die Bewegung wird ſich 
in unſerm Gemuͤthe fo feſte ſetzen, als 
wenn ſie zu den natuͤrlichen Eigenſchaf⸗ 
ten deſſelben gehoͤrete. So oft wir uns 
die Vollkommenheiten vorſtellen, woraus 
ſie entſproſſen iſt, ſo oft wird ſie ſich her⸗ 
vorthun und, ſo zu reden, ein friſches 
Leben empfangen. Und wie weit wird 
dieſes alles nicht gehen, wenn derjenige, 
in dem ſie ſich auf haͤlt, Geiſt und Feu⸗ 
er hat, nichts traͤge und ſchlaͤfrig begeh⸗ 
ren, nichts langſam und mit Bedacht 
unternehmen kann? Die Ehrerbietung 
weicht an Staͤrke und Gewalt der Liebe. 
Allein ſie hat doch auch erſtaunende Pro⸗ 
ben der Staͤrke abgelegt, die ſie in na⸗ 
cuͤrlich aufrichtigen, ſtandhaften und les 
bendigen Gemuͤthern hat. 


Furcht heiſſet die Bewegung, die un⸗ 
ſre Seele in ihrer Ruhe ſtoͤhret, wenn 
wir ſehen, daß andre ſolche Eigenſchaf⸗ 
ten an ſich haben, wodurch unſre Wohl⸗ 


fahrt und Gluͤckſeligkeit kann gekraͤnket 


werden. Ihre Urquelle iſt die natuͤrliche 
Begierde uns zu erhalten und alle Ue⸗ 
bel von uns abzuwenden, die niemand 
ablegen kann. Ihr naͤchſter Grund iſt 
die Ueberzeugung, daß in einem andern 
das Vermoͤgen ſey, uns entweder das zu 
nehmen, was wir nicht verliehren wol⸗ 
len, oder das zu entruͤcken, was wir 
gerne erlangen wollen. Sie iſt ertraͤg⸗ 
lich und quaͤlet uns nicht ſonderlich, fo 
lange wir nichts mehr, als die Macht zu 
ſchaden, erblicken und noch nicht den 
Witz öder die Neigung dieſe Macht an⸗ 


zuwenden ſpuͤren. Sie wird beſchwerli⸗ 


cher, wenn es klar wird, daß das Vers 


Das erſte Sauptſtuͤck 


mögen zu ſchaden von einigen Eigen- 
ſchaften begleitet werde, die den Willen 
es zu brauchen, leicht ruͤſten und erre⸗ 
gen koͤnnen. Sie ſteigt aufs hoͤchſte v 
und verzehret alle Ruhe der Seelen, 
wenn wir aus ſichern Zeichen abnehmen, 
daß der Wille zu ſchaden, er ſey ge⸗ 
recht, oder ungerecht, gewaffnet iſt und 
auf uns und unſre Wohlfahrt zielet. 
Das Maaß dieſer Bewegung richtet ſich „ 
nach der Groͤſſe des Uebels, das uns von 
dem kann zugefuͤget werden, der fle.cr- 
wecket hat, nach der Faͤhigkeit unfrer 
Einbildungskraft und nach der Stärke 
einiger innerlichen Theile des deibes. Ein 
eingeſchraͤnkter Geiſt, der nichts mehr 
ſiehet, als was ihm vor Augen ſtehet, 
wird oſt bey dem unvermutheten Ein⸗ 
bruche des größten Uebels, ſehr wenig 
beunruhiget; Und ein freyer Kopf, der 
ſich alle Folgen der Dinge mit einmahl 
deutlich vorſtellen kann, ringet mit Angſt 
und Schrecken, wenn ihm ein weit klei⸗ 
neres drohet. Ein Harter ſieht den 
Feind ſeiner Wohlfahrt mit unverwand⸗ 
ten Augen an: Und ein Weicher zit⸗ 
tert, wenn er ſeinen Schatten erblicket. 
Die Würfungen der Furcht dürfen nicht 
weitlaͤuftig erzäbler werden. Mer ken⸗ 
net ſie nicht? Sie begnuͤget ſich zuerſt 
uns vorſichtig und behutſam zu machen, 
daß wir den Unwillen des Mächtigen 
nicht uͤber uns ziehen, der uns ſchaden 
kann, ſo lange ſie nichts, als fein Ver⸗ 
moͤgen Boͤſes zu thun, ſcheuet. Ich 
wohne an der Seite eines Mächtigen, der 
mir, wenn es ihm geſiele, das Leben 
bitter und verdrießlich machen koͤnnte. 
So oft ich mich hieran erinnere, ſpuͤre 
ich einige Unruhe. Allein er hat noch 
weder an mir, noch an andern bewieſen, 
daß er geneigt ſey, jemand zu kranken, 
der ihn nicht beleidiget hat. Es braucht 
es daher noch zur Zeit nichts mehr, g 
da 


. 
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daß ich mich huͤte, ihm eine Urſache zu 
der Meinung zu geben, daß ich ihn ha⸗ 
be beleidigen wollen. Warüm ſollte ich 
ohne Noth eine groͤſſere Plage und Dis 
he auf mich nehmen? Dieſe Sorgfalt 
demjenigen, der unſere Wohlfahrt Fürs 
zen kann, nicht f mißfaſlen, vermebret 
ſich, wenn wir ehen, daß entweder in 
uns ſelbſt, oder in ihm gewiſſe Eigen⸗ 
fehaften find, die fein Vermoͤgen zu ſcha⸗ 
den leicht reizen koͤnnen. Wir geben auf 
die Urſachen acht, die ſein Gemuͤthe er⸗ 
bittern koͤnnen, und ſparen nichts, die⸗ 


ſelbe, wo nicht abzuſchaffen und auszurot⸗ 


— 


di: 


ten, doch fo zu verbergen, daß fie ihn 
nicht auf bringen koͤnnen. Die Furcht 
hält dieſes noch nicht für zulaͤnglich, daß 
Uebel, das er uns zuſchicken kann, zu 
verhüten. Sie beredet uns weiter, daß 
wir durch Demuth und Erniedrigung, 
durch Dienſtfertigkeit, durch Gehorſam, 
durch uͤbermaͤßige Zeichen der Ehrerbie⸗ 
tung den kleinen Funken der Liebe und 
Guͤte, der in ſeinem Herzen lodert, ent⸗ 
flammen und durch denſelben das ſchon 
glimmende Feuer ſeiner Gewaltthaͤtigkeit 
daͤmpfen moͤgen. Wir ruͤcken noch wei⸗ 
ter, wenn wir nicht mehr zweifeln koͤn⸗ 
nen, daß der Schluß gefaſſet ſey, uns 
aus dem Beſitze des Gluͤckes und der 
Ruhe zu ſetzen und nur auf eine beque⸗ 
me Gelegenheit warte hervor zu brechen. 
Wie groß iſt die Kraft der Furcht in 
dieſem Falle? Sie machet, daß wir 
uns von unſern natuͤrlichſten Neigungen 
auf eine Zeitlang ſcheiden, uͤm unſern 
Fall aufzuhalten. Sie beweget uns, 
Huͤlfe bey denen zu ſuchen, die wir ſonſt 
kaum eines Blickes gewuͤrdiget haben, 
und durch ſolche Mittel unſer Heyl zu be⸗ 
foͤrdern, die wir tauſendmahl in dem Stan: 
de der Ruhe und Sicherheit verdammet 
und geſcholten haben. Sie noͤthiget uns, 


ein Theil unſers Vergnuͤgens aufzuopfern, 
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uͤm das übrige aus der Gefahr zu erld 77 
ſen. Sie zwinget uns oft, Dinge zu be⸗ 
gehen, woraus unſer Ungluͤck unver⸗ 
meidlich folgen muß, damit wir nicht 
auf gewiſſe Weiſe ungluͤcklich werden moͤ⸗ 
gen, und uns laͤcherlich zu machen, Das 
mit wir dem Spotte und Gelächter ent⸗ 
fliehen moͤgen. Was iſt der Menſch, 
der ſtark fuͤrchtet? Ein Geſchoͤpfe, das 
feinen Verſtand oft unverſtaͤndig brau⸗ 
chet, und indem es vernuͤnftig handeln 
will, die Geſetze der Vernunft alle Au⸗ 
genblicke uͤbertritt. 


Bey der Liebe werden wir uns etwas 
laͤnger, als bey der Furcht und Ehr⸗ 
erbietung, auf halten muͤſſen. Sie iſt in 
der That nicht dunkler und unbegreifli⸗ 
cher, als die beyden Bewegungen, die 
wir beſchrieben haben. Die Dinge, die 
vorhergehen und folgen muͤſſen, wenn 
wir von andern Menſchen ſo wohl, als 
von uns ſelbſt, ſagen koͤnnen, daß die 
Liebe empfangen ſey, koͤnnen nicht lange 
denen verborgen bleiben, die um ſich her 
ſehen und die Wege der Menſchen be⸗ 
obachten wollen. Wenn wir alſo mit 
einer allgemeinen Erklaͤrung zufrieden 
ſeyn wollen, und die Empfindung ſelbſt 
nicht andern vorzumahlen verlangen, 
kann es ſo gar ſchwer nicht ſeyn, die 
Natur der Liebe abzubilden. Allein die 
Weiſen haben wenig Muͤhe auf die Unter⸗ 
ſuchung der Furcht und der Ehrerbie⸗ 
tung gewendet, und hergegen die Liebe 
in vielen Schriften muͤhſam und begierig 
gepruͤfet. Dadurch haben ſie viele beynahe 
wider ihren Willen gensthiget, zu glau⸗ 
ben, daß jene Regungen bald abzumeſſen, 
und dieſe hergegen das groſſe Geheimniß 
der Natur waͤre, das die belleſte Augen 
verdunkeln koͤnnte. Und was haben wir 
nicht denken muͤſſen, da wir in unſern 
Zeiten mit Verwunderung die groͤßten 

Nr 2 Geiſter 
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Geiſter in Unruhe und Bewegung gefehen 
haben, die Natur der Liebe zu ergründen, 
und einander der größten Irrthuͤmer in 
dieſem Stuͤcke zu überweiſen? Haben 
wir nicht denken muͤſſen, daß eine Sache, 
die ſo viele ſcharfſinnige Koͤpfe ermuͤdet 
und fo weitlaͤuftige Streitigkeiten, fo 


mannigfaltige Beſchreibungen, ſo viele 


Eintheilungen gebehren koͤnnen, einer der 
ſchwereſten Knoten ſey, die man unſe⸗ 
rem Verſtande vorlegen kann? Alle 
Meuſchen lieben, und wollen geliebet ſeyn. 
Auch diejenigen lieben, denen die Furcht 
ſowohl, als die Ehrerbietung etwas 
Fremdes und Unbekanntes iſt. Und 
wenn wir ſelbſt ſagen ſollen, was dieſe ſo 
naturliche und gemeine Bewegung ſey, 
und woher ſie komme, ſo ſind wir ent⸗ 


weder ſtumm, oder ungewiß. Sollen es 


uns diejenigen ſagen, die mehr wiſſen 
wollen, als wir, ſo zerfallen ſie und 
verrathen durch ihre Uneinigkeit ihre 
Unwiſſenheit. Wie ſeltſam? Wie ſon⸗ 
derbar ſieht doch dieſes in den Augen 
derjenigen aus, die das groſſe Schau⸗ 
ſpiel unſers Erdbodens ſo nachlaͤßig 
nicht, wie die meiſten Menſchen, anſe⸗ 
hen? Was wiſſen wir denn, wenn wir 
nicht einmahl das kennen, was wir al⸗ 
le füblen und wuͤnſchen? Die Regung, 
die alles belebet, erfreuet, verbindet und 
aus vielen fo zu reden einen Leib machen 

kann? Allein dieſe Gedanken und 
Muthmaſſungen ſind weniger gegruͤndet, 
als wir meinen. Es giebt der Dinge vie⸗ 
le, die man beynahe verlohren hat, weil 
man ſie nicht in der Naͤhe hat ſuchen 
wollen, und die man verfinſtert hat, 
weil man ſie gar zu kuͤnſtlich hat auf⸗ 
klaren wollen. Es iſt falſch, daß die 
Sachen unergruͤndlich oder doch ſchwer 
zu erkennen ſind, die von vielen unterſu⸗ 
chet und auf allerhand Art und Weiſe 
eingeſehen und erklaͤret worden find. Die 
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Unbeſtaͤndigkeit der Sprachen und der 
mannigfaltige Gebrauch eines Wortes 
ſtuͤrzet oft die Tiefſinnigſten in eine Vers 
wirrung, die kein Ende hat. Es geht 
denen, die alle Bedeutungen eines Wor⸗ 
tes unter einen Hauptbegriff ſammlen 
wollen, oft nicht viel anders, als de⸗ 
nen, die Stammtafeln verfertigen. Die⸗ 
fe pflegen zuweilen einem Geſchlechte ei⸗ 
nen falſchen Stammvater aufzubüuͤrd en, 
weil fie meinen, daß alle, die einerleg 
Zunahmen gefuͤhret haben, unter ein 
Haupt gehoͤren: Und jene ſetzen nicht 
ſelten einen unrichtigen Begriff an die 
Spitze ihrer gelehrten Geſchlechtregiſter, 
weil fie glauben, daß alle Bedeutungen 
eines Wortes aus einer einigen ſtammen. 
Wenn dieſer Jehler einmahl begangen 
iſt, ſo iſt er ſo leichte nicht zu verbeſſern. 
Wie viele ſind unter den Menſchen, die 
es geſtehen koͤnnen, daß ſie ſich haben be⸗ 
truͤgen laſſen? Und die wenigen, die ſo 
viel von ſich erhalten koͤnnen, legen das 
ehrenruͤhrige Bekenntniß ihrer Vernunfts⸗ 
ſuͤnden ſo unvernehmlich ab, daß die mei⸗ 
ſten ſie fuͤr unſchuldig halten. Dadurch 
wird das Verſehen faſt noch groͤſſer und 
verführifcher, als es vorhin war. Eben 
ſo leicht und gewoͤhnlich iſt es, die Vor⸗ 
ſtellungen, die an einander hangen und 
doch unter ſchieden werden muͤſſen, mit 
einander zu verwechſeln , die Urſachen 
und Wirkungen der Dinge für die Sache 
ſelbſt und dieſe fuͤr jene anzuſehen. Und 
kaum haben wir uns auf dieſe Meiſe ver⸗ 
irret, fo folget eine Reihe von Urtheilen, 
die wir fuͤr unwiederleglich halten, und 
andre, die unſern Fehler merken, für 
falſch ausrufen. Das ſchlimmſte in ſol⸗ 
chen Fallen iſt, daß diejenigen, die ung 
mit der Wahrheit ausſoͤhnen wollen, ins⸗ 
gemein mehr ihren Ruhm, als unſere 
Beſſerung ſuchen, und dadurch verurſa⸗ 
chen, daß wir eigenſinnig werden 1 
ihrs 
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ihre guten Dienſte nicht erkennen wollen. 
Wie viele würden ſich gerne unterrichten 
laſſen, wenn diejenigen, die ihre Lehrer 
ſeyn wollen, nicht als Lehrer, ſondern 
als Freunde, mit ihnen ſprechen koͤnn⸗ 
ten? Oft blendet uns unſre eigne 
Scharffinnigfeit, fo wie das Licht dieje⸗ 
nigen, die aus der Finſterniß kommen: 
und oft verſenket uns ein geheimer Hoch⸗ 
muth in lange und unnoͤthige Unterſu⸗ 
chungen, woraus wir nichts, als eine 
Handvoll neuer und fremder Redensar⸗ 
ten zuruͤcke bringen, die niemand ohne 
Ausleger verſteht und die wir ſelber doch 
nicht auslegen koͤnnen. Man wird viel⸗ 
leicht aus dem, was wir von der Liebe 
insgemein, und von der Liebe GOttes 
inſonderheit meiden werden, ohne unſer 
Erinnern, lernen, daß nicht alle, die 
ſich uͤm dieſe Lehre verdient machen wol⸗ 
len, dieſe und andre Fehler, die wir ver⸗ 
ſchweigen, vermieden haben. Und die ſo 
weit kommen ſind, werden aufhoͤren zu 
glauben, daß die Liebe ein dunkles Raͤthſel 
der Natur ſeyn muͤſſe, weil ſo viele ſich 
befliſſen haben, ihre Art und ihren Ur⸗ 
ſprung zu erforſchen: Zugleich wer⸗ 
den fie die Urſache ſehen, weswegen wir 
bey derſelben etwas laͤnger verweilen 
muͤſſen. Schlecht genug, daß nicht alle 
Straſſen gebahnet ſind und daß man 
oft Steine und Dornen wegraͤumen 
110 5 ehe man feinen Weg fortſetzen 
ann! 


Die Begierde gluͤcklich zu ſeyn, und 
die Bewegung, die wir eigentlich die 
Liebe nennen, beziehen ſich auf einander. 
Ware jene nicht in uns, ſo wuͤrden wir 
von dieſer wichtd wiſſen Sieht jene et⸗ 
was, wodurch ſie ſich zu befriedigen ver⸗ 
meiner oder wodurch fie wirklich befrie⸗ 
diget wird, fo gebieret fie dieſe. Und 
entſtehet dieſe, fo iſt es gewiß, daß jene 
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vorher durch etwas ſtark iſt geruͤhret und 
in Bewegung gebracht worden. Aus 
dieſem kleinen Kreiſe muß niemand tre⸗ 
ten, der wiſſen will, was im genauen 
Verſtande die Liebe ſey. Sind Redens⸗ 
arten und Bedeutungen des Wortes Lie⸗ 
be, die ſich in denſelben nicht hinein zie⸗ 
hen laſſen, und es ſind derſelben nicht 
wenige, ſo ſind es Abweichungen von der 
Regul und Miß braͤuche des Wortes, die 
man bey Seite ſetzen und abſonderlich 
betrachten muß. Nimmermehr werden 
wir zu einem gewiſſen und beſtimmten 
Begriffe der Liebe gelangen, wo wir hie 
nachgeben. Der Menſch ſehnet fich, 
weil er lebet, unauf hoͤrlich glücklicher zu 
werden und- fürchtet ſtets, das Gluͤcke, 
das er zu beſitzen glaubet, zu verliehren. 
Dieſe Begierde, die uns in dem Zuſtan⸗ 
de, worinn wir hie leben, unentbehrlich 
iſt, wo die Abſichten des Schoͤpfers in 
und durch uns ſollen erfuͤllet werden, 
wuͤrde ſehr unbeſtaͤndig und daher we⸗ 
nig nuͤtze ſeyn, ſie wuͤrde bald entſte⸗ 
hen, bald wieder vergehen, bald auf 
dieſes, bald auf jenes, fallen, wenn 
die ewige Weisheit nicht an ein Mittel 
gedacht haͤtte, dieſelbe in den Seelen, in 
denen ſte auf etwas Gewiſſes iſt geworfen 
worden, zu erhalten und zu ernaͤhren. 
Dieſes Mittel iſt die Liebe. GO T T 
hat unſere Seelen dieſem unwandelbaren 
Geſetze unterworfen, daß fie muͤſſen auf 
eine lebendige Weiſe geruͤhret, getrieben, 
beweget werden, wenn ſie ſich haben uͤ⸗ 
berfuͤhren laſſen, daß eine Sache oder 
785 zu ihrem Gluͤcke nöthig ſey. Die 
e Bewegung, die ſo oft ſich hervorthut, 
als die Sache oder Perſon, in der wir 
das Vermoͤgen zu ſehen vermeinen, un⸗ 
ſer Gluͤck zu vergroͤſſern oder zu erhalten, 
ſich unſerm Geiſte oder unſern Gedanken 
vorſtellet „iſt die Nahrung der Begierde 
durch dieſelbe gluͤcklich zu werden ** 

eis 
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bleiben, das Oel, wodurch ihr Feuer un⸗ 
terhalten wird. Dieſe iſt der Grund, 
die den Vorſatz gebiehret und mit allen 
noͤthigen Kraͤften ausruͤſtet, nichts zu 
verſaͤumen, nichts zu ſparen, uͤm das 
Gute, das man kennet, an ſich zu brin⸗ 
gen, oder, wenn man es ſchon hat, zu 
erhalten. Die Begierde nach dem wah⸗ 
ren oder vermeinten Gute wuͤrde ge⸗ 


ſchwinde hinfallen und bald einen andern 


Gegenſtand waͤhlen, und der Wille, ſich 
den Beſitz deſſelben mit Muͤße und Uns 
luſt zu verſchaffen oder durch Wachſam⸗ 
keit und Eifer zu behaupten, wuͤrde in 
kurzer Zeit erkalten, wenn die Liebe nicht 
vorhanden waͤre und ſowohl jene, als 
dieſen ſtaͤrkete. Was wuͤrden wir ſeyn, 


wenn jemand die Liebe und das Ver⸗ 


moͤgen zu lieben aus unſern Seelen neh⸗ 
men koͤnnte? Geſchoͤpfe, die bald die⸗ 
ſes, bald jenes, begehren und wuͤnſchen, 
und nichts ſuchen wuͤrden, die vieles lo⸗ 
ben und verehren, und einem jeden die 
Frepheit gönnen würden, ſich in den 
Beſitz deſſelben feſte zu ſetzen. Zum we⸗ 
nigſten wuͤrden wir uns frage und 
langſam uͤm das, was uns nuͤtzlich ſchie⸗ 
ne, bewerben und weder Zeit, noch Muͤ⸗ 
he verſchwenden, uͤm uns deſſelben zu 
bemaͤchtigen. Ich ſehe eine Perſon, de⸗ 
ren Bildung, deren Vernunft, deren 
Tugend mein Gemüche vergnüget und 
ſchluͤſſe, daß der tägliche lemgang mit 
derſelben die Beſchwerlichkeit meines Le⸗ 
bens erleichtern werde. Wie lange wuͤr⸗ 
de dieſer Schluß dauren, wenn ſich kei⸗ 
ne Liebe zu derſelben in meinem Herzen 
geſellete? Wenn nicht zugleich eine ge⸗ 
wiſſe Regung bey mir aufgienge, und mei⸗ 
ne Begierden auf dieſe Perſon zoͤge? 
Vielleicht bis morgen oder uͤbermorgen, 
vielleicht bis mir ein anders Geſchoͤpfe 
erſchiene, das fähig wäre, ſich eine gute 
Meinung bey mir zu erwerben. Und 
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bliebe ich bey dem Aublicke diefes eben 
fo kalt, fo würde es in kurzem feinen 
Platz in meinem Herzen wiederüm einem 
andern abtreten muͤſſen. Daher koͤmmt 
es, daß diejenigen ſo unentſchloſſen oder 
fo unbeſtaͤndig ind, die keiner wahren 
Liebe faͤhig ſind, und ihr Leben oft mit 
Bewundern, Begehren und Wünſchen 
hinbringen, ohne jemahls ein gewiſſes 
Ziel zu finden. Die ganze Melt wuͤrde 
ſo beſchaffen ſeyn, wie dieſe Sattung 
der Menſchen iſt, wenn die göttliche 
Vorſehung die meiſten nicht ſo zubereitet 
hatte, daß bey ihnen aus der Ueberzeu⸗ 
gung von dem Willen und Vermoͤgen 
andrer Geſchoͤpfe ſte glücklich zu machen 
die Liebe nothwendig folgen müßte. Ue⸗ 
berhaupt demnach iſt die Liebe diejenige 
Bewegung der Seelen, die in uns un⸗ 
ümgaͤnglich aufſteiget, wenn kein Zwei⸗ 
fel bey uns übrig bleibet, daß uns et⸗ 
was, das auffer uns iſt, es ſey, was es 
wolle, gluͤcklicher und zufriedener, als 
wir ſind, machen, oder doch Schaden 
und Ungluͤck von uns abwenden und ver⸗ 
huͤten koͤnne. Man frage uns nicht lan⸗ 
ge, was dieſe Empfindung in ſich ſey. 
Wir werden antworten muͤſſen, daß die 
Menſchen ihre Gegenwart fühlen und 
ihr Weſen doch nicht kennen. Laſſet ung 
zufrieden ſeyn, daß wir ihre Urſachen 
und ihre Wuͤrkungen wiſſen und vermit⸗ 
telſt derſelben fie von andern Bewegun⸗ 
gen und Empfindungen unterſcheiden 
koͤnnen Es geht allezeit vor derſelben 
eine unuͤberwindliche Ueber zeugung her, 
daß in einer Sache oder Perſon Eigen⸗ 
ſchaften oder Vollkommenheiten ſind, da⸗ 
durch unſer Wohlſeyn oder Vollkommen⸗ 
beit vermehret werden kann. Diele iſt 
das größte und gewiſſeſte Kennzeichen, 
das uns dienet, die Liebe von allen an⸗ 
dern Leidenſchaften, die unſre Seele be⸗ 
fallen koͤnnen, ſonderlich von der Ehr⸗ 
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erbietung und Bewunderung, abzufon⸗ 
dern und die Grenzen ihrer Herrſchaft zu 
bezeichnen. Wem dieſelbe mangelt, der 
wird wohl thun, wenn er der Regung, 
die ſich etwa in ihm ruͤhret, einen an⸗ 
dern Nahmen, als dieſen, giebt, wo er 
richtig und deutlich reden will. Die 
Ueberzeugung, deren wir jetzt erwaͤhnet 
haben, ermuntert die uns angebohrne 
Begierde gluͤcklich zu ſeyn, glücklicher zu 
werden und gluͤcklich zu bleiben, und 
richtet Ne auf die Dinge und Eigenſthaf⸗ 
ten, die wir tuͤchtig halten dieſelbe auf 
gewiſſe Weiſe zu befriedigen Kaum iſt 
dieſes geſchehen, ſo iſt auch die Bewegung 
der Seelen gebohren, der wir den Nah⸗ 
men der Liebe beylegen. Dieſe nimmt 
ihr Maaß von der Groöſſe des Gutes, 
wornach wir uns ſehnen, von der Faͤ⸗ 
higkeit unſrer Einbildung, von der na⸗ 
tuͤrlichen Einrichtung und Beſchaffenheit 
unſers Leibes, und von andern Dingen, 
die wir oft ſelbſt nicht zu nennen wiſſen. 
Sie ſey ſtark oder ſchwach, ſo hat ſie 
doch ſtets die Kraft, den Menſchen auf 
mwmancherley Weiſe zu treiben und zu ber 
wegen, damit er naher zu dem Ziele ſei⸗ 
nes Wunſches gelangen moͤgen. Alle 
Kraͤfte der Seelen muͤſſen ihr gehor⸗ 
chen. Sie ſchaͤrfet die Augen des Ver⸗ 


ſtandes und macht oft aus Bloͤden und 


Einfaͤltigen Witzige und Verſchmitzte 
Sie lenket den Willen, wie ſie will, und 
unterwirft ſich alle uͤbrige Neigungen 
und Begierden, die ſonſt in ihm vieles 
vermogt haben. Der Zaghafte wird 
durch fie beherzt und kuͤhne; der Trage 
munter; der Ehrgeizige demuͤchig; der 
Geizige freygebig, wenn dieſe Ver wan⸗ 
delungen zu dem Zwecke, den ſie ſuchet, 
etwas nuͤtzen koͤnnen. Wer iſt der Welt 
ſo wenig kundig, daß ihm die erſtaunen⸗ 


den Thaten dieſer mächtigen Gemuͤths⸗ 


bewegung unbekannt ſeyn koͤnnten ? 
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Wie oft hat ein groſſes Theil dieſer 
Welt gezittert? Wie oft iſt unſre Erde 
mit Blut überſchwemmet worden? Wie 
oft find die erſten Geſetze der Natur uͤ⸗ 
bertreten worden? wenn ſie ihr Reich 
in einem Herzen aufgerichtet hat, das vie⸗ 
le tauſende hat zur Beſtreitung der Hin⸗ 
derniſſe, die fich feiner Begierde wieder⸗ 
ſetzen, auf bieten koͤnnen und das nie mand 
Rechenſchaft von feinem Thun und Laſ⸗ 
ſen geben duͤrfen? So viele Arten der 
Dinge ſind, die wir fuͤr Mittel der 
Gluͤckſeligkeit anſehen koͤnnen, ſo viel 
giebt es auch Gattungen der Liebe. Die 
Bewegung in ſich iſt untheilbar und 
verändert ihre Natur durch die Sachen 
nicht, wodurch ſie erreget wird. Sie 
mag durch ein Gut der Einbildung, oder 
durch ein vernünftiges Urtheil über eine 
Sache, oder durch eine ſinnliche Empfin⸗ 
dung angezuͤndet werden, fie bleibet, was 
ſte iſt. Allein die Urſachen, woraus ſie 
entſpringet, find mannigfaltig: Dieſe 
theilen wir alſo nur, wenn wir meinen, 
daß die Liebe ſelbſt von uns getheilet wer⸗ 
de. Und wer weis es nicht, daß wir 
das Wort Liebe mit allen denjenigen 
Dingen verknuͤpfen, die der Vernuͤnftige 
ſo wohl, als der Unvernuͤnftige, fuͤr Thei⸗ 
le ſeiner Wohlfahrt und Zufriedenheit 
ausgiebt? Daß wir von Ehrliebe, von 
Geldliebe, von Wolluſtliebe, von Pracht⸗ 
liebe, von Buͤcherliebe, von Weisheits⸗ 
liebe und von andern Arten mehr zu re⸗ 
den pflegen? Es iſt unnoͤthig, daß wir 
uns in dieſe vielfältige Abtheilungen 
vertiefen. Sie laſſen ſich mit weniger 
Mühe erklaͤren, wenn man überhaupt 
nur weis, was die Liebe ſey. Es iſt 
genug zu unſerm Vorhaben, daß wir von 
der Liebe, die auf ſolche Weſen falle, in 
denen Leben, Verſtand, Wille und ein 
Vermoͤgen uns zu vergnügen iſt, etwas 
ermahnen. . 

Die 
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Die diebe zu ſolchen Weſen iſt eine an⸗ 


genehme Gemuͤthsbewegung, die ohne 


alle unſre Bemuͤhung ploͤtzlich in uns 
hervorſchieſſet und die Seele erfuͤllet, 
wenn wir verſichert ſind, daß in andern 
Eigenſchaften ſind, deren Genuß, Beſitz 
und Gebrauch etwas zu unſerer Zufrie⸗ 
denheit und Gluͤckſeligkeit hinzuſetzen 
kann. Wir laſſen dieſe Liebe in ſich un⸗ 
getheilet. Sie entzieht ſich unſern Au⸗ 
gen oder vielmehr unſern Gedanken, 
wenn wir uns erkuͤhnen, ſie genau zu be⸗ 
ſichtigen und entweder zu zergliedern, o⸗ 
der in gewiſſe Arten zu vertheilen. Sie 
hat ihre Stuffen, und aͤuſſert ſich durch 
verſchiedene Wuͤrkungen. Allein dieſe ſo 
wohl, als jene, ſind keine Zeugniſſe, wor⸗ 


aus man ſchlieſſen kann, daß ihre Natur 


wandelbar ſey, und allerhand Geſtalten 
annehme, oder daß ihr Weſen eine Thei⸗ 
lung zulaſſe. 
ne Theilung an, die theils von den Ei⸗ 
genſchaften, woraus ſie erwaͤchſet, theils 
von den Perſonen, die mit dieſen Eigen⸗ 
ſchaften verſehen ſind, herkoͤmmt. Zu⸗ 
erſt wird ſie durch die Eigenſchaften ge⸗ 
theilet, denen ſie ihren Urſprung zu dan⸗ 
ken hat. Alle Eigenſchaften, die ihr 
das Leben ertheilen koͤnnen, muͤſſen von 
der Art ſeyn, daß ihre Betrachtung in 
uns eine Beluſtigung, ein Vergnuͤgen, 
eine Freude erzielen und erwecken kann. 
Die groͤßten Vollkommenheiten, die dazu 
nicht geſchickt ſind, koͤnnen unſte Ger: 
len zwar erregen, allein keine Liebe in 
denſelben zeugen. Die Macht unfer Gluck 
zu erhöhen und ein Ende an unſter 
Dürftigkeit, an unſrer Niedrigkeit, an 
unſern täglichen Plagen zu machen, iſt oft 
denen verliehen, die uͤm und neben uns 
leben. Wir ſehen dieſelbe und ehren 
diejenigen, die ſie haben. Weiter gehen 
wir nicht. Die Liebe gegen ſie bleibt zu⸗ 
ruͤcke. Warum dieſes? Dieſe Macht, 


Indeß nimmt fie doch ei⸗ 
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fo ſchaͤtzbar und ehersürdig ſie iſt, kan 

vor ſich allein keine dust Ben 
gen, keine erquickende Empfindung in 
uns hervorbringen. Sie haͤnget nicht 
unmittelbar mit unſrer Gluͤckſeligkeit zu: 
ſammen. Soll ſie mit dieſer verknuͤpfet 
werden, ſo muß der Wille oder die Rei⸗ 
gung dieſe Macht zu unſerm Beſten zu 
gebrauchen ins Mittel treten und das 
Band befeſtigen. Alsdenn fuͤhlet das 
Herze, daß die Liebe in ihm empfangen 
werde. Man ruͤhmet uns die Schoͤnheit 
und das angenehme Weſen einer Perſon. 
Wir ſehen ſie und bekennen, daß der 
Ruhm nicht falſch ſey. Und doch Laffen 
wir es bey der Bewunderung und Hoch⸗ 
achtung. Die Liebe reget ſich nicht. 
Woher dieſes? Unſer Herz iſt ſo nicht 
beſchaffen, daß es aus dem Aublicke die: 
fer ſchoͤnen Geſtalt und dieſer anſtaͤndi⸗ 
gen Sitten ein lebhaftes Vergnügen ſchoͤ⸗ 
pfen kann. Vielleicht iſt es anderswo 
gefeſſelt: Vielleicht find die Sinnen nebſt 
der Einbildung die Meiſter nicht, denen 
es gehorchet. Es fehlt der Zuſammen⸗ 
hang dieſer Eigenſchaften mit unſrer 
Gluͤckſeligkeit : Daher ſchenken ſie uns 
keine Luſt: Und alſo auch keine Liebe. 
Mit einem Worte: Iſt kein Zunder des 
Vergnuͤgens in unſerer Seelen, den die 
Beſchauung der Vollkommenbeiten eines 
andern entzünden kann, ſo koͤnnen dieſe 
allerhand andre Bewegungen, nachdem 
fie beſchaffen find, bey uns erwecken: 
nur keine Liebe. Und das Vergnügen, 
das uns die Betrachtung gewiſſer Eigen⸗ 
ſchaften eines andern mittheilet, iſt gleich» 
ſam der Hauptbeweis, der uns uͤberzeu⸗ 
get, daß der Genuß und Beſitz derſelben 
zu unſerm Vortheil dienen werde, das 
Pfand, das uns verſichert, die Muͤhe 
und Arbeit, die wir anwenden werden, 
ſie zu gewinnen, werde nicht ohne Urſa⸗ 
che angewendet werden. So hat die ewi⸗ 
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ge Weisheit die Geſchöpfe zuberelten muͤß⸗ 
ſen, die ſie durch ihre eigene Bemuͤhung 
zur Gluͤckſeligkeit und Zufriedenheit fuͤh⸗ 
ren wollte, daß der Anblick derjenigen 
Dinge, worin eine Kraft lieget, fie 
gluͤcklich zu machen, ihre Seelen er⸗ 
freuete, erguickete und mit einer ange⸗ 
nehmen Empfindung begabete. Weiſer 
Vater! wie bewundere ich deine Vor⸗ 
ſicht und Guͤte, wenn ich in mein eignes 
Herze mich hinablaſſe und ſo viele Spu⸗ 


ren deines Willens mich zu begluͤcken 


in demſelben erblicke? Wie verehre ich 
deine Macht und Weisheit, wenn ich 
acht habe, wie die Triebe meines Her⸗ 
ens entſtehen, wie ſie auf einander 

f e worauf ſie zielen, durch was 

fuͤr Mittel fie ee „wie ſie be⸗ 
fanftiget werden? Allein wie beſeufze 
ich zugleich die Unordnung, worein ich ge⸗ 
rathen bin? Wie bedaure ich es, daß die 
Dinge und Eigenſchaften, die meine wah⸗ 

re Wohlfahrt unterſtuͤtzen und vergroͤſſern 

koͤnnen, viel ſchwaͤchere ungen, 
ein viel kleineres Vergnuͤgen bey mir gebaͤh⸗ 

ren, als diejenigen, die meiner Einbil⸗ 
dung viel verſprechen und wenig oder 
nichts halten, die ſtark glaͤnzen, und 
wenig oder nichts gelten? 


Allein wir ſind eines zwiefachen Ver⸗ 


gnuͤgens, einer doppelten Luft, fähig: 


Einer reinen und einer unreinen. Jene 


entſtehet durch die Sinnen und durch 
die Kraft der Einbildung, dieſe durch die 
Vernunft. Jene koͤmmt von ſolchen 
Dingen, die unſere Sinnen bezaubern 
und der Einbildung ſich als ſchoͤn und 
vollkommen zeigen: Dieſe ſtammet aus 
ſolchen, ollkommenheit und Schoͤn⸗ 
heit der Geiſt allein erkennet. In dieſe 
beyden Gattungen theilen ſich auch die 
Eigenſchaften anderer Menſchen, deren Ge⸗ 
brauch und Beſitz zu unſerm Wohlſeyn noͤ⸗ 
III. Theil. 
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thig ſcheinet. Einige gefallen den Sinnen 
und der Einbildung und verſchaffen uns 
durch dieſelbe eine angenehme Empfin⸗ 
dung, die fehr unbeſtaͤndig und ver 
gaͤnglich iſt, weil ihre Urſache nichts ſtand⸗ 
haftes an ſich hat. Andere ruͤhren den 
Verſtand, und floͤſſen durch denſelben dem 
We ch eine Luſt und Vergnuͤgung ein, 
die ſich ſo leichte nicht verlichret, weil ſie 
auf einem feſten und dauerhaften Grunde 
ſtehet. Daher ſtammet eine zwiefache 
Art der Liebe, die ſinnliche und die ver⸗ 
nuͤnftige. Jene, die ſinnliche Liebe, iſt 
eine Bewegung der Seelen, die von 
der Beſchauung und Betrachtung der 
Eigenſchaften und Vollkommenheiten 
eines andern den Anfang nimmt, die nach 
dem Urtheile der Sinnen und der Ein⸗ 
bildung unſere Begierde glücklich zu ſeyn 
vergnuͤgen koͤnnen. Chryſoſtomus fpricht 
lebhaft, fertig und beredt von allen Din⸗ 
gen, die ihm nicht ganz unbekannt ſind. 
Sein Witz iſt unerſchoͤpflich an Einfaͤl⸗ 
len, die eine Sache, ſie ſey ſo duͤrre und 
ernſthaft, als ſie wolle, zieren koͤnnen. 
Die Worte flieſſen, wie ein gewaltiger 
Strom, aus ſeinem Munde, und ſind 
doch ſo wohl gewaͤhlet und ſo gluͤcklich 
unter einander verbunden, daß das Ohr 
nie durch ihre Gewalt und Heftigkeit 
beleidiget wird. Alle Verſammlungen 
werden ſtille, wenn er zu reden anfaͤnget, 
damit ſie ſich nicht hindern moͤgen, der Luſt 
zu genuͤſſen, die fein Vortrag in den Zuhoͤ⸗ 
rern ohne Kunſt verurſachet. Ich ſpuͤre 
dieſes Vergnügen, das feine Beredtſamkeit 
fo vielen Menſchen mittheilet, ſtaͤrker, als 
andere. Mein Gehoͤr wird ungemein be⸗ 
luſtiget und meine Einbildung faſt entzuͤ⸗ 
het, wenn er ſich hoͤren laͤſſet. Dieſe an: 
genehme Empfindung uͤberzeuget mich /daß 
mein irdiſches Gluͤcke aus der Geſell⸗ 
ſchaft, aus der Gewogenheit, aus dem 
oͤftern Anhören dieſes Beredten einen 
Ss groſſen 
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groſſen Vortheil ziehen werde. Aus tet wird. Die Munterkeit und Freude 
dieſem Urtheile entſpringet eine gewiſſe Be⸗ des andern erleichtert demjenigen, den die 
wegung in mir, die, fo oft als ich ihn ſehe Traurigkeit plaget, den Verdruß, der 


oder hoͤre, oder fo oft ich mich feiner um ihm zuſetzet: Und was ſiehet er lieber, als 
ſtaͤndlich erinnere, aufſteiget. Kurz, ich daß ſein ſtetiges Mis vergnuͤgen abnehmen 


€ 


merke, daß ich ihn liebe, und daß moͤge? Diefes iſt der Grund der Lie⸗ 
mich dieſe Liebe treibe, ſeinen Umgang be, die dieſe beyden feindſeligen Seelen 
zu ſuchen, ſeine Neigung durch Dienſte vereiniget und zur Freundſchaft noͤthi⸗ 


und Gefälligfeit zu erwerben, ſeinen get. 


Ruhm auszubreiten. Mein Freund Nene 3 A ran 2 1 
Democritus iſt ſtets luſtig und munter. Die vernuͤnftige Liebe heiſſet des we⸗ 


Er iſt ſo unmaͤßig luſtig, daß er es fuͤr gen nicht ſo, weil ſie mehr Vernunft 
ein Gluͤck achten wuͤrde, wenn ihn je⸗ hat, als die ſinnliche. Was kann für 


mand eines guten Theiles ſeiner natuͤr⸗ Vernunft in einer Empfindung und Be⸗ 


* 


am 


lichen Freude beranben und in vielen wegung des Gemuͤthes ſeyn? Sie heiſſet 
allen ernſthaft machen koͤnnte. Er vernünftig, weil fie aus der Vernunft 


lachet oft, wenn die ganze Welt trauret, gebohren wird. Sie iſt eine Bewegung 


und ladet dadurch mehr Unvsillen auf der Seelen, die aus der Beſchauung der 


ſich, als ſeiner Wohlfahrt erſprießlich iſt. Vollkommenheiten eines andern entſte⸗ 
Heraclitus, ein anderer meiner Freunde, het, die nach dem Urtheile der Vernunft 


ſtehet ſtets fo traurig und ſchwermuͤthig unſet Verlangen gluͤcklicher zu werden be⸗ 
aus, wie jener Parmeniſcus, der nicht friedigen koͤnnen. Der Verſtand hat 
mehr lachen konnte, da er einmal in eben ſo wohl ſeine Beluſtigungen, als die 


der Hoͤle des Trophonius geweſen war, Sinnen und die Einbildung. Und wer 


dieſer Grieche, na 


a 


und ſehnet ſich ar eben ſo heftig wie ſolche Gaben und Eigenſchaften an fich 
einer Urſache, die hat, die zu einer ſolchen vernünftigen 
ihn erfreuen und zum Lachen bewegen Beluſtigung Anlaß geben koͤnnen , der 


kann. Seine ſtetige Traurigkeit machet kann ſich auf die Liebe aller derjenigen 


ihn verhaſſet und iſt feinem Glůͤcke eben ſo Rechnung machen, die geſchickt ſind 


ſchaͤdlich, als die unmaͤßige Freude der dieſelbe zu empfinden. Solche Eigen⸗ 


Wohlfahrt des andern. Dieſe beyden ſthaften ſind die Tugend, die Weisheit, 
ſo widerwaͤrtigen Gemuͤther leben ein⸗ die Scharfſinnigkeit, die Ordnung, und 


ander, ſuchen einander, unterhalten alles, was unter dieſe viel bedeutenden 
einander und ſcheinen uͤbel zufrieden zu Woͤrter gehoͤret. Ich leſe das Buch 
ſeyn, wenn fie getrennet ſind. Wie ge⸗ eines Mannes, der tief deuket und doch 
het dieſes zu? Der eine findet in der das, was er denket, deutlich erklaͤret, 
Gemuͤthsbeſchaffenheit des andern et⸗ der vernuͤnftig ſchlieſſet, der eine ſtrenge 
was, das ihm angenehm iſt. Die Ordnung beobachtet, und doch alles, 
Schwermuth und Traurigkeit des einen, was er vorträget, mit wohl gewählten 
die aus allen feinen Worten, Geberden und geſchickt geſetzten Woͤrtern und Re⸗ 
und Geſpraͤchen hervorblicket, daͤmpfet die densarten beliebt und verſtaͤndlich machet. 


unbaͤndige Freude und Luſt des andern: Mein Geiſt, der fein wahres Gluͤck in 


Und er freuet ſich, wenn dieſe Feindinn dem Erkenntniſſe der Weisheit und Wahr; 
feines Gluͤckes gedemuͤthiget und entkraͤf⸗ Rheit ſetzet und dieſes Gluͤck gerne beſſern 
— 5 N 7 ur will, 
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will, wird, indem ich leſe, durch dieſe 


Eigenſchaften erfreuet und vergnüͤget. 
Und eine. Lust zwinget mich zu beſchlieſ⸗ 
ſen, daß der Verfertiger dieſer Schufft 
aus der Zahl der Menſthen ſey, die dazu 
geſchaffen fund, daß fie mich und tauſend 
andere gluͤcklich machen ſollen. Kaum 
habe ich dieſes beſchloſſen ſo fange ich an 
zu lieben. Mein Herze wallet und 
neiget ſich zu demjenigen, den ich als 
eine Urſache meines Gluͤckes ehre. Es 
wird ſtets rege, wenn ich ſein Buch in 


bie Haͤnde nehme, und noch lebendiger, 
wenn ich den Urheber deſſelben ſehe 


und hoͤre. Ich ſehne mich nach ihm, wenn 


er nicht mehr ſterblich iſt, und hoffe 


auf ſeine Gemeinſchaft und Liebe in einer 


andern und beſſern Welt. Ich verſichere 


ihn, fo weit es mir vergoͤnnet iſt, meiner 

ewogenheit und Liebe, wo er noch 
unter den Menſchen if, und wuͤnſche, daß 
es mir erlaubt ſeyn möchte, zu ſeinem 
e enzutragen. Ein an⸗ 


mehr die Vorſehung fuͤhret mich an eine 
Perſon, die ich fuͤr ein Muſter der Froͤm⸗ 
migkeit und der Tugend halten muß, 
nachdem ich alle ihre Anſchlaͤge und 
Wege ſcharf beobachtet habe. Der An⸗ 
blick einer ſolchen Vollkommenheit erqui⸗ 
cket mein Herz und uͤberzeuget mich zur 
gleich, daß die Freundſchaft, der ſtetige 
Umgang, die Gewogenheit dieſes Tugend⸗ 
haften mein Leben vergnuͤgter und zufrie⸗ 
dener machen werde. Da ich ſo weit kom⸗ 
men bin, muß ich lieben. Ich werde 
durch einen unbekannten Trieb gezo⸗ 
gen: Und dieſer hindert es, daß die 
Sehnſucht nach der Verbindung mit je⸗ 
nem und die Begierde durch ſeine Voll⸗ 
kommenheiten gluͤcklich zu werden, nicht 
ausſterben kann. 


{ rempel. Mein Geiſt kennet die 
Tugend und weiß, daß ihr Werth un⸗ 
ſchaͤtzbar ſey. Das Gluͤcke oder viel⸗ 


Dieſe beyden Gattungen der Liebe 
ſind einander auf gewiſſe Weiſe gleich, und 
auf eine andere Art ungleich. Sie ſind 
darinn vornehmlich gleich, daß beyde ein 


Vermögen des Herzens zum voraus ſetzen, 


durch eines andern Vollkommenheiten 
oder Eigenſchaften vergnuͤgt und ergoͤtzet 
zu werden. Wir haben dieſes ſchon 
oben erinnert und es iſt werth, daß wir es 
hie wiederhohlen, weil es uns die Ur⸗ 
ſache der ſo mannigfaltigen Neigungen 
und Luͤſte des menſchlichen Herzens er⸗ 


oͤffnet. Wir lieben nicht und wir koͤn⸗ 


nen nicht lieben, wenn wir gleich wol⸗ 
len, wo wir nicht entweder durch un⸗ 


ſere Sinnen, oder durch unſern Verſtand 


etwas in einem andern entdecken, deſſen 
Genuß und Beſitz uns einen Zuwachs 
unſers Wohlſeyns hoffen laͤſſet. Und 
dieſes koͤnnen wir nicht hoffen, wo unſer 
Herz das Vermoͤgen nicht hat aus der 
Beſchauung und Betrachtung einer frem⸗ 
den Vollkommenheit ein Vergnuͤgen zu 
ziehen. Der Geisige lachet über die 


Muͤhe und Unruhe, die der Ehrbegierige 


ſich aufbuͤedet, damit die Welt von ihm 


mit Ruhm undeEhrerbiethung reden möge: 
Und dieſer begreift es nicht, wie ein ber⸗ 


nuͤnftiger Menſch einen lebloſen Schatz, 
den er nicht brauchen will, zu ſeinem 
Abgott machen koͤnne. Dieſer hat 
eben ſo wenig Urſache uͤber jenen ſich 
zu verwundern, als jener ſich uͤber Dies 
ſen. Sie werden beyde von ihrer Einbil⸗ 
dung betrogen. Die Einbildung des Gei⸗ 


zigen iſt ſo entweder von Natur geartet, 


oder durch Kunſt und Fleiß gewoͤhnet, daß 
ſie keine Luſt empfinden kann, wenn ſie 
gleich mit Ehre uͤberhaͤufet wird, und 
hergegen eine ſtarke Freude ſpuͤret, wenn 
fie Geld und Reichthum ſiehet. Die Ein⸗ 
bildung des Ehrſuͤchtigen iſt von einer 
ganz andern Natur. Keine Luſt, wenn 
ein Schatz vor ihren Augen lieget, und 
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eine unausſprechliche Freude, wenn fie 
einen Lobſpruch lieſet. Und woher die⸗ 
ſer ſo groſſe Unterſcheid der Einbildung? 
Vielleicht von der Lage und Beſchaffen⸗ 
heit des Gehirns, vielleicht von der 
1 vielleicht von den Exem⸗ 
peln, die man um ſich ſiehet. Doch dieſes 
Exempel gehoͤret in ein anderes Fach, 
das wir jetzt nicht beruͤhren. Wir wol⸗ 
len einige andere geben. Die Schoͤnheit 
einer Perſon, die von vielen faſt angebe⸗ 
thet wird, laͤſſet das Herze eines tiefſinni⸗ 
gen Weiſen, der ſich taͤglich zu ihr na⸗ 
hen muß, ungeruͤhret. Er ehret und 
bewundert: Allein er liebet nicht. Und 
ein Unbekannter, der eben ſo ungeſtalt, 
als ungeſchliffen iſt, macht ihn in ei⸗ 
ner Stunde verliebt, in der er 
Stuͤck aus den Wiſſenſchaften, die er 
treibet, deutlicher erklaͤret, oder ein Ge⸗ 
heimniß der Natur aufſchlieſſet. Das 
macht, weil die Einbildung nichts bey 
ihm gilt, und die Vernunft alles. Da⸗ 
her koͤnnen die ſinnlichen Dinge, die 
ſchoͤnſten unter ihnen nicht ausgenommen, 
keine Wolluſt in ihm erregen: Und die 
unſichtbaren und vernuͤnftigen ergoͤtzen 
ihn ungemein. Der Laſterhafte be⸗ 
wundert den unſtraͤflichen und heiligen 
Wandel eines Gerechten und wird gar, ſo 
oft er kann, ſein Lobredner. Er gehet 
noch weiter. Er thut ihm wohl, er be⸗ 
ſchuͤtzet ihn, er wird ein Feind ſeiner 
Jeinde. Liebet er denn? Weit gefehlet. 
Er kann ihn ehren: Er kann ihn hochach⸗ 
ten: Er kann ihn ruͤhmen: Lieben kann er 
ihn nicht. Und weswegen nicht? Es iſt 
keine Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinem 
Herzen und den Eigenſchaften dieſes 
Frommen. Jenes, das in verbotenen 
Empfindungen und ſuͤndlichen Lüften ſich 
weidet und vergnuͤget, iſt unfaͤhig, ei⸗ 


ne Ergoͤtzung aus dieſen zu ziehen. Und 


daher kann die Ueberzeugung bey ihm 


ihm ein 


Das erſte Hauptſtuͤck 


nicht entſtehen, daß der Genuß und Beſitz 
der Vollkommenheit, die er auch wi⸗ 


der ſeinen Willen ehren muß, ſein 


Gluͤck, ſeine Ruhe, ſeine Wohlfahrt ver⸗ 


2 


ſtaͤrken koͤnne. Genug von der Gleichheit 


dieſer beyden Arten der Liebe! Sie find uns 
gleich nicht nur in Anſehen ihres Ur⸗ 
ſprungs, ſondern auch in Anſehen ihrer 
Natur und ihrer Wirkungen. Die ſinnli⸗ 
che Liebe iſt wild, unruhig, heftig, und 
verwuͤſtet die Seele, die ſie belebet, wo ſie 
durch die Staͤrke der Vernunft nicht 
gemaͤßiget wird. Die vernuͤnftige 
nimmt der Seelen die Ruhe und Stil⸗ 
le nicht, deren ſie bedarf, wo ſie wei⸗ 
ſe werden ſoll: Sie ſtaͤrket und erquicket die⸗ 
ſelbe vielmehr und widerſtehet denen Be⸗ 
gierden, die wider die Vernunft ſtreiten. 
Jene bricht durch ſolche Wirkungen und 
Thaten aus, die der Menſch ſelbſt ver⸗ 
dammen muß, wenn ſie ihm erlaubt, 
ſeine Gedanken zu ſammlen und ſeine 


Lee a nach der Richtſchnur der 


eisheit zu pruͤfen: Dieſe begehet nie 
etwas unanſtaͤndiges und ſuchet ihren 
Zweck durch Mittel, die das Licht nicht 
ſcheuen und ohne Muͤhe gerechtfertiget 


werden. Jene iſt fluͤchtig, veraͤnderlich, 


unbeſtaͤndig. Wie leicht verwandelt ſich 
die Geſtalt der Dinge, die unſere Sinnen 
vergnuͤgen? Wie oft wird unſere Ein⸗ 
bildung in kurzer Zeit der Sachen müs 
de, die ſie aufs aͤuſſerſte beluſtiget ha⸗ 
ben? Wie oft leſchet ein neues Bild, das 
nur darum mehr Reizungen hat, weil es 
neu und ungewoͤhnlich iſt, das alte aus, 
dab wir verehret haben? Wie leicht ändern 
Zeiten, Umſtaͤnde, Furcht und Hoff⸗ 
uung die Neigungen unſers Herzens 2 
Wie geſchwinde toͤdtet oft unſere eigene 
oder nur eine fremde Vernunft den ſtaͤrk⸗ 
ſten Trieb, wenn ſie Gelegenheit findet, 
ſich in unſerm Geiſte auszubreiten? Nie⸗ 
mand rechne auf die Daner der Liebe, 

die 
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die keinen andern Grund, als Augen, 
Ohren, und Einbildung hat. Dieſe, 
die vernünftige Liebe, beſtehet, ſo lange 
der Menſch vernuͤnftig bleibet. Ihre 
Wurzel it ewig. Vernunft, Weisheit, 
Wahrheit, Tugend, Froͤmmigkeit ſind 
noch das, was ſie geweſen ſind, da 
unſer Geſchlecht geſchaffen ward, und 


werden nie etwas anders werden, oder ih⸗ 


re Natur verändern. Ihre Frucht iſt 
daher unvergaͤnglich und wird durch die 
Zeit und den Lauf der Welt mehr gemehret 
und geſtaͤrket, als gemindert. Selige 
Seelen! die ſo gereiniget ſind, daß ſie 
durch diejenigen Guͤter und Vollkom⸗ 
menheiten , die kein Ende haben und 
keinen Wechſel fuͤrchten, entzündet und 
vergnuͤget werden koͤnnen! Dieſe tragen 
den Saamen einer wahren Wolluſt bey 
ſich, der fo oft gruͤnet: als es ihnen 


Die andere Scheidung oder Theilung 
der Siehe koͤmmt von den Perſonen, in de⸗ 


ren Eigenſchaften die Macht ſich findet in 


uns ein Vergnügen zu erregen und un⸗ 
ſere Gluͤckſeligkeit zu erhoͤhen. Dieſe 
haben entweder nur das Vermoͤgen uns 


“glücklicher zu machen, das heiſſet, ſie goͤ 
beſitzen Vollkommenheiten und Eigen⸗ 


ſchaften, die uns, wie wir feſte glau⸗ 
ben zu einer höheren Stuffe der Gluͤckſelig⸗ 
keit führen koͤnnen, wenn ihre Beſitzer uns 
den Genuß und Gebrauch derſelben verſtat⸗ 
ten wollen: Oder ſie haben auch den Wil⸗ 
len dieſes Vermoͤgen zu unſerm Be⸗ 
ſten anzuwenden, das heiſſet, ſie ſind 
bereit, uns den Nutzen und Gebrauch 


ihrer Eigenſchaften zu erlauben, den wir 


zu unſerm Gluͤcke fuͤr noͤthig erachten, 
und beſtreben ſich, uns des Guten theil⸗ 
haft zu machen, das wir wuͤnſchen. Wer 
ſtehet nicht, daß dieſer Unterſcheid der 


Perſonen auch einen Unterſcheid nicht ſo 


Genuſſes nennen. 
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wohl in dem Weſen der Liebe ſelbſt, als 
in einigen Eigenſchaften und Wirkungen 
derſelben machen muͤſſe? Das Herz des 
Menſchen, dem ſich das Gute, das 
er wuͤnſchet, uͤberliefert, muß ſtaͤrker 
vergnuͤget und auf eine andere Weiſe 
getrieben werden, als die Seele eines an⸗ 
dern, der ſich noch nach demſelben ſehuet. 
Und dieſer unterſchiedene Zuſtand der See⸗ 


len kann nicht anders, als verſchiedene 


Schluͤſſe des Willens und verſchiedene 
Bemuͤhungen und Handlungen hervor⸗ 
bringen. Die Uhr ſchlaͤget fo, wie fie 
geſtellet und innerlich eingerichtet iſt. 
Wir wollen jene Liebe, die Liebe der 
Begierde und dieſe die Liebe des 
Wem geſchicktere 
und deutlichere Nahmen einfallen, dem 
bleibt es frey/ dieſe zu verſtoſſen und feine 
zu ſetzen. Die Liebe der Bes 


die wir ſpuͤren, wenn wir durch eine inner⸗ 


liche Beluſtigung oder Vergnuͤgung 


uͤberzeuget werden, daß die Eigenſchaf⸗ 
ten eines andern mit unſerm Wohlſeyn 
uͤbereinſtimmen oder uns gluͤcklich machen 
wuͤrden, wenn es ihm gefiele, uns den 
Gebrauch und Genuß derſelben zu ver⸗ 
nnen. Wir bekuͤmmern uns jetzt nicht 
darum, ob dieſes Eigenſchaften ſind, die 


nur die Sinnen mit der Einbildung, 


oder die Vernunft vergnuͤgen. Die 
Sache ſelbſt bleibet auf beyden Seiten 
gleich. Dieſe Art der Liebe zeuget in uns 
eine brennende Begierde in dem andern den 
Willen zu erwecken, daß er uns die Güter, 
die ihm verliehen find, fo weit, als es 
unſer Gluͤck erfordert, mittheilen moͤ⸗ 
ge, und einen anermuͤdeten Eifer, 
durch alle Mittel, die wir nur erden⸗ 
ken koͤnnen, dieſen Zweck zu erreichen. Je 
groͤſſer und nothwendiger uns die Voll⸗ 
kommenheit eines andern zu unſerer 
Gluͤckſelig keit ſcheinet, je feuriger iſt dieſe 
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Begierde, und je arbeitſamer und uner⸗ 
ſchrockener iſt die Bemühung, die daraus 


* 


nehmen koͤnnen. Sind dieſe gefunden, 
ſo legen wir ihm dieſelbe in unſerm Verhal⸗ 


entſpringet. Wir ſuchen, wie wir insge⸗ ken, Sitten und Wandel ſo lebhaft 


mein zu reden pflegen, mit allen un⸗ 


ſern Kraͤften Gegenliebe. Dieſe ger 


wohnliche Art zu reden will dieſes ſagen. 


Wir beſtreben uns durch unſere ange⸗ 


bohrne oder angenommene Eigenſchaf⸗ 


ten dem andern eben eine ſolche innerliche 
Beluſtigung zu verſchaffen, als feine Ei⸗ Me 


genſchaften in uns erwecket haben, um 


ihn zu überzeugen, daß fein Gluͤck durch 


den Beſitz und Genuß unſerer Guͤter 
hoͤher ſteigen werde, und ihn dadurch zu 
bewegen, daß er uns zu Herren feiner 
Schaͤtze, fo weit als es geſchehen kann, ma⸗ 
chen moͤge. Wir wollen, ſo zu reden, ei⸗ 


Wir legen zu dem Ende unſere Waa⸗ 


ren, die wir fuͤr die beſten halten, auf ei⸗ 


ne ſolche Weiſe aus, daß fie ihm ge⸗ 


in 


wir leicht, daß wir den Willen, der uns 


fallen und ihn dahin bringen mögen, bie 


8 0 5 anzunehmen und uns dagegen die 


einen zu uͤberlaſſen. So viel ſehen 


fo ſchaͤtzbar ſcheinet, nicht erhalten werden, 


wo der andere nicht durch uns uͤber⸗ 


fuͤhret wird, daß wir ſeiner Guͤter 
wuͤrdig ſind und daß er durch die Mitthei⸗ 


lung derſelben nichts verliehre. Wenn 
iſt der Menſch ohne Urſache freygebig ? 


nur auf Wuch 


Und wer giebt gerne ohne Hoffaung zu 
nehmen? Wir bemühen uns daher den 
andern zu bereden, daß der Vortheil auf 
ſeiner Seite bleiben werde, wenn er gleich 
gegen uns freygebig ſey, daß er fein Gut 
er mittheilen werde, daß er 


wenigſtens eben ſo viel Gluͤck und Vergnuͤ⸗ 


gen aus dem Gebrauche und Beſitze unſe⸗ 
rer Eigenſchaften einſammlen werde, als 
er uns verſchaffen kann. Damit wir 
ſo weit gelangen moͤgen, forſchen wir, 
was fuͤr Eigenſchaften und Gaben ihn 
etwa mehr, als andere, ruͤhren und ein⸗ 


und deutlich, als es uns moͤglich iſt, bor 
Augen, damit er nicht zweifeln koͤnne, 

daß wir damit verſehen find, und den 
Vorſatz faſſe, uns den Genuß ſeines Gu⸗ 
kes zu ſchenken, damit er des unſerigen zu 
feinem Vergnügen genieſſen möge, Alle 
tenfchen, auch diejenigen, die nicht 


wiſſen, was ſie thun, und ſich mehr 


durch einen blinden Trieb, als durch ihren 
Verſtand, leiten laſſen, find ver ſchmitz⸗ 
te und, was das aͤrgſte, betruͤgliche Han⸗ 
delsleute. Und was iſt die groſſe 


Welt anders, als ein ewiger Jahrmarkt, 
g worauf ein jeder das, was er hat, o⸗ 
nen Tauſch und Handel mit ihm treffen. 


der zu haben vermeynet, ſo geſchickt, als 
er kann, feil bietet, um das, was ein an⸗ 
derer hat, oder zu haben ſcheinet, an ſich zu 
bringen? Der Handel in ſich, den wir, 
ſo lange wir leben, treiben, iſt von der 
Vorſehung des Hoͤchſten eingefuͤhret 
und verordnet. Wie bald wuͤrde die 
Verbindung und Gemeinſchaft unter den 
Menſchen aufhoͤren, wie wenig wuͤrden 
wir zuſammen halten, wenn ein jeder 


alles Hätte, was ihn gluͤcklich machen kann, 


und der Gaben der andern nicht be⸗ 
duͤrfte? Allein die Betruͤgereyen, die 
in dieſem taͤglichen Handel vorgehen, 
kommen von unſerm natuͤrlichen Verder⸗ 
ben. Ich meyne in einem andern einen 
Vorrath der Vernunft und Weisheit zu 
ſehen, und fpüre keine gemeine Luft, fo oft 
derſelbe ein Stuͤck ſeines Schatzes ſehen 
laͤſſet. Ich liebe ihn daher und wuͤnſche, 
daß er mir den Genuß ſeines Erkennt⸗ 
niſſes verſtatten und mich dadurch gluͤck⸗ 
licher, als ich bin, machen möge. Wie 
mache ich es daß er ſich entſchlieſſet, 
meinen Wunſch zu vergnuͤgen und mir 
ſein Licht mitzutheilen? Mein Weiſer 
bleibt ein Menſch, fo weiſe und vernuͤnf⸗ 

tig 
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tig er auch iſt. Er will eben fo gerne ' fie gewiß bey mir vermuthet. Nach dieſer 
gluͤcklich ſeyn, als ich, und wird ſein Regel richten ſich alle, die ihr Glück in tis 
Gut nicht hingeben, wo er nicht ſiehet, nes andern Vollkommenheit und Eigen⸗ 
daß es ihm etwas einbringen werde. ſchaften zu finden vermeynen. Dieſes iſt 
Ich muß alſo nuch dahin bearbeiten, daß es, was wir nennen! Gegenliebe ſu⸗ 
er glaube,, feine Freygebigkeit gegen mich chen. Wir trachten die Begierde gluͤcklich 
werde ihm eintraͤglich ſeyn. Und er zu werden, die in andern iſt, auf uns 
3 wird oipeglehhen, wenn ich ihn uͤber⸗ zu ziehen, damit fie unſere Begierde 
zeugen kann, daß in mir etwas ſey, gluͤcklicher er werden ſtillen und ſaͤttigen 
durch beſſen Genuß der Dienſt, den ich bes mögen. Wir weiſen ihnen in uns die 
gehre, werde vergolten werben, Viel- Gaben und Eigenſchaften, wodurch fie 
leicht achtet er die Lernbegierde und haͤlt es natuͤrlich beluſtiget werden koͤnnen, das 
fut ein Gluͤck und Vergnuͤgen mit ſolchen mit ſie den Handel oder Tauſch , den wir 
umzugehen, die nach Weisheit fragen. gerne treffen wollen, eingehen mögen. 
Ich werde alſo ſeine Gunſt erwerben, Und haben wir dieſe nicht, ſo ſind wir ſo 
wenn alle meine Worte, meine Geber⸗ unverſchaͤmt, daß wir mit falſcher 
den, meine Thaten von einem uner- Waare handeln, und auf eine Zeitlang 
ſaͤttlichen Durſt zu wiſſen und zu ler- borgen und blenden, das Angenehme 
nen zeugen. Es iſt ihm um die Ehre zu heraus kehren und das Unangenehme ver⸗ 
thun. Meine Abſicht erfordert vs dem⸗ ffecken, bis der Vergleich unwiederruf⸗ 
nach, daß ich mich gegen ihn demuͤthige, lich worden iſt. Ach! was iſt das Leben 
und durch allerhand gezwungene und un⸗ ſo vieler Menſchen, die ſich groß und 
gezwungene Zeichen die Meynung in ſein gluͤcklich zu ſeyn duͤnken, wenn der Weiſe 
Gemuͤthe pflanze, daß ich ihn ewig ehren ſein Fernglas zur Hand nimmt und es 
und ſeine Wohlthaten mit einer unſterbli⸗ durch daſſelbe genau beſichtiget? Was 
chen Erkenntlichkeit belohnen werde. hat derjenige gethan, der ſiebenzig Jahr 
Allem Anſehen nach wird er gegen den Ge- der Welt gedienet und ſich allenthalben 
nuß dieſer Eigenſchaft das Gut vertau⸗ beliebt und angenehm zu machen geſuchet 
ſchen, das ich von ihm verlange. Ich hat? Er hat ſich von ſeiner Einbildung 
lerne aus der Erfahrung, daß die Ehrſucht betruͤgen laſſen und ſich bemuͤhet, andere 
nicht 1 beſitze, ſondern Menſchen durch ihre Einbildung zu be⸗ 
die Güterkiebe zur Mitherrſcherinn ha⸗ truͤgen. Tauſend andere hergegen, die 
be. Was iſtzuthun f Will ich feine Ger ſich eben ſo haben blenden laſſen, als er, 
genliebe gewinnen ſo iſt es noͤthig, haben ihn wiederum zu blenden ſich befliſ⸗ 
daß ich zu der Demuth die Freygebigkeit ſen: Und er hat ſich von Blinden den Weg 
ſetze und ihm keinen Zweifel übrig laſſedaß zum Leben und Vergnügen weiſen laſſen. 
dieſe eine meinet naturlichen Eigenſcha ß 
ten ſey. Habe ich ſie nicht, ſe dienet Dir Liebe des Genuſſes heiſſet dieje⸗ 
es doch zu meinem Vortheil, daß ich, nige Bewegung und Empfindung der 
mich ſtelle z als roenn ich ſie habe undal⸗ Seelen / die ſich in uns erhebet, wenn 
len Schein der Sparſamkeit ablege. der andere, deſſen Eigenſchaften uns ver⸗ 
Er wird mir, damit er dieſer Eigenſchaft guuͤgen „den Willen hat, uns durch ſich 
genieſſen moͤge, den Genuß feiner Voll⸗ ſelbſt glücklich zu machen, und dieſen 
kommenheit nicht verwegern, ſo bald er Willen vollziehet. Unſere Seele nn 
RR . i > on, 
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ſchon, wenn wir nur in einem andern 


die Neigung uns wohl zu thun erblicken. 


Dieſes iſt gleichſam der Uebergang von der 
Liebe der Begierde zu der Liebe des 


Genuſſes. Die Bewegung wird hefti⸗ 


ger und vollkommener, wenn der an⸗ 


dere durch wirkliche Wohlthaten dar⸗ 
thut, daß er die Neigung uns gluͤcklicher 
zu machen in einen kraͤftigen und beſtaͤndi⸗ 
gen Vorſatz verwandelt habe. 
oft ich dieſen Freund meiner 
Wohlfahrt vor mir ſehe, ſo oft ich ſeiner 


Gutthaͤtigkeit und Gegenliebe genieſſe, den. 


Und ſo Mittel 


ſo oft er ſich meinen Gedanken vorſtellet, 


ſo oft erneuret ſich dieſelbe bey mir. Die⸗ 
ſes waͤhret ſo lange, als der Geſchmack 
an ſeinen Gaben und Eigenſchaften nicht 
meines Gluͤckes anzuſehen und zu lieben 
bewogen hat. Mkttlerweile ume 
ich nichts was ihn in ſeiner diebe und Ge⸗ 
wogenheit gegen mich erhalten kann. 
Ich weiß, daß er mir den Genuß und die 
Nutzung ſeiner Eigenſchaften, die mir 
ſo angenehm ſind, entziehen werde, wenn 
er ſeinen Vortheil bey mir nicht mehr 


weniger A 


die Urſache ich 


1 


findet und zu glauben aufhoͤret, daß 


in mir der Grund ſeiner Zufriedenheit oder 

tines Theiles derſelben liege. Daher thei⸗ 
le ich ihm das jenige ohne Ausnahme mit, 

was ihm an mir gefallen kann, und be⸗ 
muͤhe mich dieſe Gefälligfeit auf aller⸗ 


hand Weiſe zu wuͤrzen, damit der täg⸗ 


liche Genuß nicht einen Eckel verurſachen 
und der Kauf, den er, ſo zu reden, mit 
mir geſchloſſen hat, ihn nicht gereuen 
moͤge. Ich habe das Herz des Weiſen, 
von dem wir oben geredet haben, ſo 
lange beſtuͤrmet, bis er ſich ö 
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weit genauer, als vorhin, verbunden. 
So lange mich dieſes Band beluſtiget, 
muß ihm alles dasjenige, was ſeinen 
Willen, mich zu begluͤcken, erwecket hat, 
ſo reichlich, als ich es geben kann, zuflieſ⸗ 
ſen. Ich verdoppele meinen Eifer ihn zu 
vergauͤgen, wenn ich merke, oder nur 
vermuthe, daß ſein Wille mich gluͤcklicher 
zu machen nachlaſſe. Ich erfinde neu⸗ 
ittel, mich und meine Vollkommen⸗ 
heiten ihm anzupreiſen, wenn die alten 
durch die Gewohnheit abgenutzet wer⸗ 
den. Allein mit der Zeit nimmt bey 
mir die Luft ab, die mir fein Unter 
richt ſonſt verurſachet hat. Er ſcheinet mir, 
da ich ihn recht kennen gelernet habe, 
nnehmlichkeit zu beſitzen, als 
ich geglaubet habe. Zn gleicher Zeit 
fällt meine Ueberzeugung, daß meine 
Wohlfahrt an dem Genuſſe feiner Ei 
genſchaften und Gaben hange. Hier⸗ 
aus folgt der Tod meiner Liebe. J 
kann hie abbrechen, weil die Sache ſo ge⸗ 
mein iſt, daß ein jeder Menſch aus ſeiner 
eigenen Erfahrung ſich, wenn es noͤthig iſt, 
darinn unterweiſen kann. g 


Ich will dieſe ſchon weitlaͤuftige Ab⸗ 
handlung von der Natur der Liebe, die 
auf Perſonen faͤllt, durch eine Beurthei⸗ 
lung anderer Meynungen undErklarungen 
nicht verlaͤngern. Wer ſeinen Verſtand 
eine gute Zeit hat anſtrecken muͤſſen, 


um einen andern recht zu verſtehen, 


entſchloſſen 


hat, mein Gutes zum Gegenwerthe des⸗ 


jenigen, das ich von ihm verlange, an⸗ 
zunehmen und mir den freyen Gebrauch 
feiner Wiſſenſchaften zu verſtatten. Mein 
Herze wird dadurch mit dem Seinen 


der ihm einen vollſtaͤndigen und deutli⸗ 
chen Begriff einer wichtigen Sache hat 
beybringen wollen, der wird insgemein 
verdrießlich, wenn er ſiehet, daß fein 
Lehrer ihn an eine neue Arbeit führen und 
mit öfprüchen über anderer Mey⸗ 
nungen und Fehler uͤberhaͤufen will. 
Wir wollen unſere Leſer mit dieſem Ver⸗ 
druſſe verſchonen. Und wir thun dieſes 
um fo viel lieber, weil wir ſonſt geſtehen 

muͤßten, 
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müßten , daß die Gedanken einiger ver⸗ 
dienten und vortreflichen Maͤnner, de⸗ 
ren bloſſer Nahme ſchon die Ehrerbie⸗ 
tung rege machet, über dieſe Sache ver⸗ 
beſſert werden koͤnnen. Wird dasjenige, 
was wir bisher erinnert haben, als ge⸗ 
gründet angenommen, ſo wird das, was 
von andern ohne Grund iſt gelehret wor⸗ 
den, leicht von dem, was beſtehen kann, 
ſich unterſcheiden laſſen. Indeß wird man 
uns zwo Anmerkungen erlauben, die uns 
zu unſerm Vorhaben aus ſehr vielen, die 
wir weglaſſen, die nothwendigſte zu 
ſeyn ſcheinen. Die erſte betrifft eine Be⸗ 
ſchreibung der Liebe, die in unſern Zei⸗ 
ten ſich taͤglich mehr Anhaͤnger erwirbt, 
weil ſie von Leuten koͤmmt, deren groſſer 
Verſtand eine faſt allgemeine Bewunde⸗ 
rung verdienet hat. Man giebt die 
Liebe für nichts, als eine Beluſtigung 
des Gemuͤthes, und die Liebe zu andern 
für eine Beluſtigung an deſſelben Voll: 
kommenheiten aus. Wir haben uns, 
vielleicht ohne genugſame Urſachen, be⸗ 
redet, daß das Weſen der Liebe durch 
dieſe Erklaͤrung nicht ſcharf und klar ge⸗ 
nug ausgebildet werde. Die Liebe er⸗ 
fordert nothwendig eine angenebme Em⸗ 
pfindung oder Beluſtigung: Sie folgt 
nicht, wo kein Vergnügen des Gemuͤthes 
oder der Einbildung vorher gehet: Al⸗ 
lein ſie iſt, wo wir uns nicht bey der 
Unterſuchung des menſchlichen Herzens 
verirret haben, etwas anders, als die 
Beluſtigung, woraus ſie erwaͤchſet, und 
eine beſondere Bewegung, die von jener 
unterſchieden iſt. Man urtheile, ob die⸗ 
ſes nicht allein daraus klar ſey, daß wir 
uns oft lange an einer Sache oder Per⸗ 
ſon beluſtigen koͤnnen, ehe wir das fuͤh⸗ 
len, was man eigentlich Liebe nennet. 
Ein wohlgebildetes Geſicht erfreuet und 


vergnuͤget oft Jahre und Monate die 


Einbildung: Und das Herze weis inde 
III. Theil. Het ei kdeß 


Zuſatz geben kann. 


321 
von keiner Liebe. Es wartet, bis zu der 
Beluſtigung die Ueberzeugung koͤmmt, 
daß der taͤgliche Anblick und der Beſitz 
dieſer Schoͤnheit uns gluͤcklich machen 
werde. Durch dieſe Erinnerung haben 
wir ſchon eine Urſache gegeben, weswe⸗ 
gen wir Bedenken tragen, die Liebe zu 
andern eine Beluſtigung an ihren Voll⸗ 
kommenheiten zu nennen. Wir wollen 
noch eine andere hinzuſetzen. Dieſe Be⸗ 
ſchreibung duͤnket uns zu weitlaͤuftig zu 
ſeyn und mehr Bewegungen, als die ei⸗ 
nige Liebe, zu begreifen. Zu einer jeden 
Liebe gehoͤret ein Vergnügen an des an⸗ 
dern Vollkommenheiten: Allein eine jede 
Beluſtigung an des andern Vollkom⸗ 
menheiten machet keine Liebe. Wir 
beluſtigen uns an der Fertigkeit eines 
Seiltaͤnzers, an der Behendigkeit eines 
Ringers, an der Geſchicklichkeit eines 
Menſchen dunkele Raͤthſel aufzuloͤſen, an 
der Verſchlagenheit eines Feldherren der 
Gewalt ſeiner Feinde zu entgehen: Und 
wenn lieben wir diejenige, die Beſitzer 
dieſer Vollkommenheiten ſind? Die Liebe 
entſpringet nicht aus der Luſt, die uns 
alle und jede gute und ungemeine Eigen⸗ 
ſchaften eines andern ſchenken koͤnnen, 
ſondern aus dem Vergnuͤgen, das eine 
gewiſſe Art von Eigenſchaften und Voll⸗ 
kommenheiten bey uns gebieret, diejenige 
Art, deren Genuß und B³eſitz nach uns 
ſerm Gutdünken unſerer Wohlfahrt einen 
Die uͤbrige, die 
uns nichts angehen, zeugen Hochachtung, 
Bewunderung, Ehrerbietung, und keine 
Liebe. Wir ſchreiben dieſes in dem fe⸗ 
ſten Vorſatze, die Geſchicklichkeit derje⸗ 
nigen, die uns hierinn eines Feblers 
überführen koͤnnen, durch ein öffentliches 
Bekenntniß unſers Verſehens zu ehren. 
Es iſt nirgends weniger ſchimpflich zu 
fehlen „als in ſolchen Dingen, die 
gleichſam aus dem Grunde unſers Her⸗ 
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zens hervor gezogen werden muͤſſen. 
Wer kann das Herze der Menſchen 
ergründen ? 


Unfere andere Anmerkung beruͤhret die 


gemeine Abtheilung der Liebe, die eine 
gute Anzahl ſcharfſinniger Koͤpfe aus un⸗ 


ſern und aus andern Gemeinen fuͤr rich⸗ 


tig erkannt, und bey der Betrachtung der 


Lehre von der Liebe GOttes zum Grunde 
geleget hat. Man theilet zuerſt die Liebe 
in zwo Arten: In die Liebe der Begierde 
und in die Liebe des Wohlgefallens. () 
Die letztere hat wiederum zwo Gattun⸗ 
gen unter ſich: Die Liebe der Freund⸗ 
ſchaft und die Liebe des Sehor⸗ 
ſams. (r) Die Liebe der Begierde if} 
diejenige, die mit einem ſehulichen Ver⸗ 
langen verbunden iſt, des Guten, das 
man in andern Sachen oder Perſonen 
ſiehet, habhaft zu werden, daſſelbe zu 
beſitzen, daſſelbe zu gebrauchen. Die 
Liebe des Wohlgefallens iſt diejenige, 
die von einer ſolchen Begierde nichts weis, 
die mit einer bloſſen Ergoͤtzung und Be⸗ 
luſtigung an eines andern Vollkommen⸗ 
heiten zufrieden iſt. Allein zu dieſer ge⸗ 
ſellet ſich zuweilen eine Begierde, der 
Freundſchaft und Gegenliebe desjenigen, 
deſſen Eigenſchaften unſere Einbildung 
oder unſer Gemuͤht erfreuen, zu genieſ⸗ 
ſen. Alsdenn entſtehet die Liebe der 
Freundſchaft. Zuweilen gehet dieſes 
Verlangen ſo weit, daß man ſich demje⸗ 
nigen gleichſam unterwirft, um deſſen 
Gunſt und Gewogenheit man bemuͤhet iſt, 
daß man ſeinen Willen an ſtatt eines 
Geſetzes annimmt, damit man ihn deſto 
leichter zur Freundſchaft und zum Wohl⸗ 
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gentlich ſo genannte Liebe. 


wollen bewegen möge, Dieſer Zuſtand 
des Gemuͤthes iſt das, was die Nebe des 
Gehorſams genennet wird. Wenn ich 
auf diejenige zuruͤcke ſehe, die dieſe Ein⸗ 
theilung erfunden haben, und die groſſe 
Menge der Gelehrten betrachte, die ſie 
für wohl erſonnen und in der Natur ge⸗ 
gründet, gehalten hat und noch halt, fü 
vergehet mir faſt der Muth, fie zu prü⸗ 
fen oder zu tadeln. Was din ich gegen 
die groſſe Köpfe, die fle erdacht, und 
gegen ſo viele kluge Maͤnner, die ſie an⸗ 
genommen haben ? Wenn ich hergegen 
dieſe Eintheilung in ſich erwege und mit 
dem, was mich die Erfahrung gelehret 
hat, vergleiche, fo faſſe ich das Herze, 
fie zu verwerfen und für unzulänglich 
und der Sache ungemaͤß zu erklaren. Ich 
kenne keine Liebe ohne Begierde, dasje⸗ 
nige, worauf file gerichtet iſt, zu haben, 
zu gebrauchen, zu genieſſen, ſo weit es 
die Natur einer jeden Sache oder Per⸗ 
ſon zulaͤſſet. Die Liebe ſtammet aus 
der Begierde glücklich zu ſeyn, und hat 
allezeit etwas zum Vorwurfe, daß, un⸗ 
ſerer- Meinung nach, dieſelbe befriedigen 
kann. Wo demnach kein Verlangen 
nach dem Beſitze, nach dem Gebrauche, 
nach dem Genuſſe gewiſſer Dinge oder 
Eigenſchaften iſt, da iſt auch keine ei⸗ 
a Und was 
heiſſet denn die Haupteintheilung der Lie⸗ 
be in die Liebe der Begierde und iu 
die Liebe des Wohlgefallens? Die 
letztere, die bloß ein Vergnuͤgen oder 
eine Wolluſt iſt, die in uns durch die 
achtſame Beſchauung der Ordnung, der 
Pracht, der Vollkommenheit, der Schoͤn⸗ 
heit einer Sache oder Perſon gezeuget 

a wird, 


* 


— —- saiemen 


2 Amor concupiſcentiae et amor complacentiae. 
{**) Amor amicitiae et amor obedientiäe, » 
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wird, fuͤhret den Nahmen der Liebe fo 
lange ohne Urſache, bis ſich das Ver⸗ 
langen nach dem Beſitz und Genuß der 
Perſon oder der Sache mit derſelben ver⸗ 
einiget. Mir lieben, ſagt man, auch 
diejenige Dinge, die ſchoͤn ſind. Wir 
antworten: Man mißbrauchet des Wor⸗ 
tes Lieben, wenn man es ſo brauchet 
und verfaͤlſchet feine wahre Bedeutung. 

Wir lieben nicht alles, was ſchoͤn iſt, 
ſondern nur das, was wir zugleich uns 
gerne zueignen wollen. Das übrige 
Schoͤne, deſſen Beſitz und Genuß wir 
entweder nicht wuͤnſchen, oder nicht 
wuͤnſchen koͤnnen, beluſtiget und ergoͤtzet 
uns nur. Ein ſchoͤner und wohlgewach⸗ 
ſener Menſch, ein wohlgeſtochenes Ku⸗ 
pferblat, ein wohlgebauetes und ſchoͤnes 

Haus, ein praͤchtiger und kuͤuſtlich an⸗ 
gelegter Garten, ein reiner und unbe⸗ 
woͤlkter Himmel und unzaͤblige andere 
Dinge, bringen mir eine Luſt und Er⸗ 
goͤtzung, und keine Liebe. Unzaͤhlige be⸗ 

luſtigten ſich ſonder Zweifel an der ſchoͤ⸗ 

nen Geſtalt der Rahel: Und Jacob al⸗ 
lein, der Beſitzer ihrer Vollkommenheit 
zu werden wuͤnſchete, liebete ſie. Die 

Schoͤnheit der Suſanna ward von dem 
ganzen Volke gelobet und bewundert, 
und von den beyden unzuͤchtigen Aelteſten 
geliebet. In die Unterabtheilung der 
Liebe des Wohlgefallens, in die Liebe 
der Freundſchaft und des Gehorſams, 
weis ich mich noch weniger zu finden. 
Kann die Liebe der Freundſchaft, die 
unſtreitig von einer Begierde begleitet 
wird, eine Gattung einer Liebe ſeyn, die 
der Liebe der Begierde entgegen geſetzet 
wird, und die alſo keine Begierde mit ſich 
fuͤhret? Soll dieſe Liebe unter eine von 
dieſen beyden Arten gebracht werden, ſo 
muß fie unter der Liebe der Begierde, und 
nicht unter der Liebe der Ergoͤtzung oder 
des Wohlgefallens, die alle Begierde aus⸗ 
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ſchlieſſet, ſtehen. Alle Liebe, die auf Per⸗ 
ſonen faͤllt, iſt eine Freundſchaftsliebe. 
Was iſt Freundſchaft oder Gegenliebe? 
Nichts, als der Wille eines andern, uns 
ſeine Vollkommenheiten und Eigenſchaften 
in ſo weit mitzutheilen, als wir ihrer zu 
unſerm Gluͤcke zu beduͤrfen vermeynen. 
Und was iſt alſo, die Freundſchaft eines 
andern ſuchen oder freundſchaftlich lie⸗ 
ben? Nichts, als ſich bemuͤhen, daß 
man in einem andern den Willen erzeu⸗ 


gen moͤge, uns zu dem Gebrauche und 


Genuſſe derjenigen Eigenſchaften zu laſ⸗ 
ſen, die wir in ihm fuͤr Quellen unſers 
Gluͤckes anſehen Folget hieraus nicht 
unwiederſprechlich, daß es unmoͤglich ſey, 
jemand zu lieben, ohne ſich um ſeine 
Freundſchaft und Gegenliebe zu bekuͤm⸗ 
mern ? Die Liebe des Gehorſams iſt 
nimmer mehr eine beſondere Art der Liebe. 
Der Gehorſam iſt nur eine Frucht der 
Liebe und ein Mittel, wodurch wir ent⸗ 
weder zu der Freundſchaft und Gegen⸗ 
liebe gewiſſer Perſonen zu gelangen, oder 
uns in derſelben zu erhalten ſuchen. 
Viele ſind ſo geſinnet, daß ſie ihre Ge⸗ 
gengunſt, daß heiſſet, den Willen uns 
durch ſich glücklicher zu machen, um 
keine andere Wahre, wenn wir ſo reden 
dürfen, verkauffen wollen, als um die 
Bereitwilligkeit ihnen zu gehorchen und 
zu dienen. Sie fenden ihr groͤßtes Ver⸗ 
gnügen und ihr Gluͤck in dieſer Gemuͤths⸗ 
Eigenſchaft, und wuͤnſchen, daß ſie der⸗ 
ſelben ſtets genieſſen moͤgen. Die, ſo 
dieſes merken, und nach dem Gebrauch 
und Genuſſe der Guͤter, die ſie haben, 
ſeufzen, opfern ihnen, damit ſie an ih⸗ 
ren Zweck gelangen moͤgen, den natuͤr⸗ 
lichen Hochmuth ihres Herzens auf, 
werden ihre Unterthanen, oder ſtellen ſich 
zum wenigſten auf eine Zeitlang ſo, als 
wenn ſie es waͤren und ſie fuͤr ihre Ge⸗ 
bieter und Herren erkenneten. Die Liebe 
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des Gehorſams iſt alfo keine Gattung der 
Liebe: Sie iſt nur diejenige Liebe, die 
den Gehorſam für das ſicherſte und ges 
wiſſeſte Mittel haͤlt von der Begierde zu 
dem Genuſſe zu gelangen. Go haben 
wir urtheilen muͤſſen, da wir die gemeine 


und gebraͤuchlichſte Abtheilung der Liebe 


genau beſichtiget haben. So richtig 
und wahrhaftig uns dieſer Ausſpruch 
ſcheinet, ſo wenig verlangen wir, daß 
diejenige, die ſich an dieſelbe gewoͤhnet 
haben, ihren Verſtand nach unſern Ein⸗ 
ſichten ſtimmen, und die Urbeber derſelben 
für nachlaͤßige Forſcher der Natur der 
Menſchen halten ſollen. Die Fehler, 
die in Sachen von dieſer Art begangen 
werden, verdienen eher, als viele an⸗ 
dere, ja faſt mehr, als alle übrige, Ver⸗ 
gebung und Nachſehen, weil man gar 
zu leicht durch die Unvollkommenheit der 
Sprachen und den mannigfaltigen Miß⸗ 
brauch der Woͤrter kann betrogen wer⸗ 
den, und weil es überhaupt muͤhſam iſt, 
die Bewegungen unſerer Seelen genau zu 
beſtimmen und ihre erſten Urquellen zu 
entdecken. Wie bald iſt eine gangbare 
Nebendeutung eines Wortes, das ſich 
wunderlich in dem Munde der Menſchen 
muß herum werfen laſſen, und bald dieſe, 
bald jene Stelle bekleidet, fuͤr die Haupt⸗ 
bedeutung angeſehen? Wie bald iſt eine 
Eigenſchaft der Sache, die von derſel⸗ 
ben nicht getrennet werden kann, mit 
der Sache ſelbſt verwechſelt? 


Alle Menſchen ſpuͤren die Bewegungen, 
die wir bisher beſchrieben haben, weil 
fie alle eine Neigung zu dem, was groß 
und vollkommen iſt, und eine Begierde 
gluͤcklich zu ſeyn und immer glücklicher 
zu werden mit in dieſes irdiſche Leben 
bringen. Alle Vernuͤnftige fuͤrchten, 
lieben und ehren. Die uns frey von 
dieſen Regungen zu ſeyn ſcheinen, ſind es 
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in der That nicht: Und die ſich dieſer 
vepheit ruͤhmen, kennen entweder ihr 
Herze nicht, oder wollen nicht, daß es 
andere recht kennen ſollen. Wir fprechen 
darum gewiſſe Menſchen von dieſen Be⸗ 
wegungen los, weil fe bey ſolchen Din⸗ 
gen ſtarre, kalt und unbeweglich blei⸗ 
ben, die vielen andern Schlaf, Ruhe 
und Munterkeit rauben: Andere darum, 
weil ihr Geſicht, wie des Socrates ſei⸗ 
nes, ſtets unveraͤnderlich bleibet, und die 
uͤbrigen gemeinen Zeichen, die die An⸗ 
kunft und Gegenwart der Liebe, der 
Furcht, der Ehrerbietung zu verkuͤndi⸗ 
gen pflegen, bey ihnen ausbleiben. Al⸗ 
lein ſind dieſe Urſachen ſo wichtig, als 
wir meynen? Vielleicht find diejenigen, 
die nichts fühlen , wenn die halbe Welt 
ſich buͤcket, aͤngſtet, wünſchet und ſeuf⸗ 
zet, von der Art, daß ſie allein geruͤhret 
werden, wenn die halbe Welt in ihrer 
Stille beharret. Vielleicht find fie durch 
die Zeit und Erfahrung ſo gehaͤrtet wor⸗ 
den, daß nur ganz ſonderbare und auf 
ſerordentlich Vorſtellungen ihre Einbil⸗ 
dung erhitzen koͤnnen. Vielleicht find fie 
von Furcht und Liebe ſo lange gemartert 
worden, daß die Seele argwoͤhniſch und 
wachſam geworden iſt und auch den Schein 
der Dinge ſcheuet, die ihre alte Quaal 
erneuren koͤnnen. Vielleicht haben die 
Jahre die Begierden ihrer Herrſchaft 
entſetzet und das Feuer der Natur ge⸗ 
daͤmpfet Vielleicht ſind diejenigen, die 
keine Spuren der Gemuͤthsbewegungen 
von ſich geben, denen Laͤndern gleich, die 
ein innerliches verzehrendes Feuer unter⸗ 
halten und durch ihre aͤuſſerliche An⸗ 
nehmlichkeit das Auge erfreuen. Viel⸗ 
leicht find die Regungen in ihnen nicht fo 
ſtark, daß ſie das Blut heftig treiben, 
und die Farbe, die Geberden, die Stel⸗ 
lung des Leibes, die Sprache verändern 
koͤnnen. Vielleicht erfordert es ihr Vor⸗ 
theil, 
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theil, daß ſie alles zuruͤcke halten was 


& 


den innerlichen Zustand ihres Herzens 
verrahten kaun. Wir ſind befugt eben 
ſo zu muthmaſſen, wenn wir hoͤren, daß 
ſich einige für folde Helden ausgeben, 
deren Herze weder verwundet, noch be⸗ 
friediget und erqufcket werden kann. 
Sind es nicht Menſchen, die ſich ſo lo⸗ 
ben? Und giebt es Menſchen, die ſich 
dieſes Lobes anmaſſen duͤrfen? Giebt es 
Menſchen, die alle Sachen auf einerley 
Weiſe anſehen und von einer weder mehr, 
noch weniger, von dem, was ihnen 
ſchadet, und von dem, was ihnen nuͤtzet, 
auf gleiche Weiſe geruͤhret werden? 
Vielleicht iſt das, was viele eine auſſer⸗ 
ordentliche Standhaftigkeit oder Unem⸗ 
pfindlichkeit nennen, nichts, als eine 
ſchwaͤchere Empfindung der Bewegun⸗ 
gen, die allen Menſchen gemein ſind. 
Vielleicht iſt der Hochmuth in einigen, 
die durchaus auſſerordentliche Geſchoͤpfe 
ſeyn wollen, ſo maͤchtig, daß er ihr in⸗ 
nerliches Gefuͤhl erſticket und die Bewe⸗ 
gungen des Herzens gleich in ihrem Auf⸗ 
gange unterdruͤcket. Vielleicht leidet es 
Die Ehrbegierde in einigen nicht, daß fie 
den wahren Zuſtand ihrer Seelen durch 
q uſſerliche Zeichen , oder durch ein auf⸗ 
richtiges Bekenntniß offenbaren duͤrfen. 
Inzwiſchen iſt dieſes gewiß, daß nicht 
alle Menſchen gleich ſtark und heftig 
fuͤrchten, lieben und ehren koͤnnen. 
Daran find theils gewiſſe natuͤrliche Ei⸗ 
genſchaften, theils aͤuſſerliche Dinge und 
Uemſtaͤnde Schuld. Nach dem ordent⸗ 
lichen Laufe der Natur richtet ſich das 
Maaß unſerer Gemuͤthsbewegungen, nach 
dem Maaſſe der Einbildungskraft, die 


gleichſam ihre Zeugemutter iſt. Allein 


dieſe Kraft iſt von der goͤttlichen Vorſe⸗ 
Hung ſehr ungleich aus getheilet. Sie iſt 
in dieſem meirläuftiger , lebhafter, feu⸗ 
riger: In jenem träger , langſamer, 
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ſchwaͤcher und enger eingeſchloſſen. Sie 
iſt in einigen ſo kunſtreich, daß ſie alles 
entwerfen und vorſtellen kann, was man 
gerne ſehen will, und in andern ſo arm, 
daß fie nur gewiſſe Stuͤcke abzubilden 
weis; ſo wie einige Mahler alles, was 
man verlanget, andere nur gewiſſe Thei⸗ 
le der Natur, Blumen, Thiere, Fruͤch⸗ 
te, Geſichter, ſchildern koͤnnen. Sie 
mahlet in einigen nach dem Leben und 
zeichnet die Sachen, worauf ſie faͤllt, ſo 
ab, wie ſie wuͤrklich ſind: Und dichtet 
in andern, oder machet die Sachen ſchoͤ⸗ 
ner oder haͤfllicher, groͤſſer oder kleiner, 
wie ſie will. Wie koͤnnen denn die Be⸗ 
wegungen, die aus ihren Vorſtellungen 
entſpringen, in allen Menſchen gleich 
ſeyn? Ein jeder von dreyen Menſchen, 
die einen einigen gelehrten und weiſen 
Mann ehren „kann auf ſeine eigene 
Weiſe geruͤhret werden, weil ſie die Na⸗ 
tur der Vollkommenheit, die ſie zur Ehr⸗ 
erbietung reizet, und den Nutzen derſel⸗ 
ben, nicht gleich klar und deutlich ein⸗ 
ſehen und begreifen. Man pfleget viele 
von der Kindheit an ſorgfaͤltig zu ziehen 
und zu bilden, damit einige Bewegungen, 
die ihrer Wohlfahrt hinderlich ſeyn koͤn⸗ 
nen, nicht gar zu viel Gewalt uͤber ihr 
Gemuͤthe erlangen moͤgen. Man ruͤſtet 
dieſe gegen die Furcht, jene gegen die 
Liebe. And ſelten iſt die Muͤhe, die 
man zu dieſem Zwecke anwendet, ganz 
und gar verlohren. Kein Wunder, daß 
ein Menſch, dem die Furcht von der Ju⸗ 
gend an, als eine ſchimpfliche Bewegung 
iſt vorgebildet worden, oder ein anderer, 
dem die Liebe als eine Schwachheit, die 
groſſen Leuten unanſtandig iſt, beſchrie⸗ 
ben worden, dieſe Regungen in feinem Le⸗ 
ben weniger empfindet, als andere. Kein 
Wunder, daß ein Epicuraͤer, der die 
Grundlebre feiner Parthey: Ein Weifer 
muß nichts bewundern, viele Jahre nach 
Tt 3 ö ein⸗ 
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einander gehoͤret und vollkommen gefaſſet 
hat, ſelten von der Ehrerbietung einge⸗ 
nommen wird. Und wer weis es nicht, 
daß die Einrichtung unſers Leibes, die 
Beſchaffenheit des Gehirnes und der Les 
bensſaͤfte, der Uederfluß oder der Dans 
gel der Geiſter, die Menſchen bald ges 
ſchickter, bald ungeſchickter zu ſtarken 
und heftigen Bewegungen der Seelen zu 
machen pflege? Die Gewohnheit hat 
auch in dieſen Dingen die Kraft, die fie 
allenthalben zu haben ede Die oft 
gefuͤrchtet haben, und ſtets der Gefahr, 
die ſie gefuͤrchtet haben, gluͤcklich eutgan⸗ 
gen ſind, zittern endlich nicht mehr bey 
dem Anblicke ihrer Feinde. Die ehrerbie⸗ 
tigſten Seelen, die oft durch den Schein 
der Vollkommenheit ſind betrogen wor⸗ 
den und aus der Erfahrung gelernet 


haben, daß das wahrhaftig Ehrwuͤrdige 


ſo gemein in dieſer Welt nicht ſey, wer⸗ 
den endlich gleichgültig, Die viel gelie⸗ 
bet und das Gluͤck, worauf ſie gehoffet, 
ſtets viel geringer gefunden haben, als 
ſie gemeynet, werden zuletzt dieſer Em⸗ 
pfindung müde und laſſen fie ungerne 
bey ſich einwurzeln. Eine ſtarke und 
beſtaͤndige Gemeinſchaft mit andern, die 
zu gewiſſen Bewegungen geneigt oder 
ungeneigt ſind, mindert oder mehret un⸗ 
ſer natuͤrliches Vermoͤgen geruͤhret zu 
werden. Der Beherzte wird unter den 
Furchtſamen zaghaft und der Jaghafte 
unter den Unerſchrockenen kuͤhne. Was 


braucht es, hinzu zu ſetzen, daß die Din⸗ 


ge und Perſonen, von denen Furcht, 
Liebe und Ehrerbietung in uns herſtam⸗ 
men, dieſen Bewegungen die Groͤſſe mit⸗ 
theilen, die ſie ſelbſt haben? Darf es 
jemand lernen, daß die Furcht und Liebe 
ſo klein und groß ſind, als die Guͤter 
und Uebel zu ſeyn ſcheinen, von denen 
ſie herkommen e 


Bisher haben wir die Hauptbedeutung 
der Wörter, Furcht, Lebe und Ehrer⸗ 
bietung, betrachtet. Wir verſtehen durch 
dieſelbe Bewegungen des Herzens oder 
des Gemuͤthes, wenn wir ſie ſcharf und 
genau nehmen. Allein dieſe Bewegun⸗ 
gen leben und herrſchen nicht allezeit in 
uns. Sie entſtehen und vergehen eines 
um das andere. Sie entſtehen, wenn 
ſich ihre Urſachen uns ſo lebhaft vor⸗ 
ſtellen, als es zu ihrer Erweckung noͤ⸗ 
thig iſt. Sie vergehen, wenn unſer 
Geiſt mit andern Gedanken und Vorſtel⸗ 
lungen beſchaftiget wird. Und doch 
brauchen wir dieſe Woͤrter gemeiniglich 
ſo, als wenn wir dadurch nicht Regun⸗ 
gen, die bald auf: bald untergehen, fort 
dern beftändige und immerwaͤhrende Ges 
müthseigenſchaften anzeigen wollten. Wir 
ſagen täglich, daß wir unſere Oberherren 
ehren, daß wir unſere Feinde fürchten, 
daß wir unſere Angehoͤrige lieben. 
Wollen wir damit ſo viel ſagen, daß in 
uns von Zeit zu Zeit gewiſſe Bewegungen 
aufſteigen, wenn wir an unſere Ober⸗ 
herren, Feinde und Verwandten denken 
oder mit ihnen umgehen? Nein. Die 
Redensarten ſelbſt geben es zu verſtehen, 
daß wir damit eine Gemuͤtbsbeſchaffen⸗ 
heit meynen, die uns nie verlaͤſſet, einen 
Zuſtand der Seelen, der ſtets dauret 
und keinen Wechſel kennet. So reden 
wir auch, wenn wir dieſe Woͤrter auf 
GOTT ziehen. Die Schrift ſtellet uns 
die Liebe, Furcht und Ehrerbietung 
GOttes als Vollkommenheiten der Wie⸗ 
dergebohrnen vor, die nicht auf hoͤren, 
die allezeit da ſind, und eben ſo, wie die 
uͤbrige Heiligung des Herzens, wachſen 
und zunehmen müffen. Was meynet die 
Schrift, wenn ſie ſo redet? Und was 
mepnen wir, wenn wir andern oder uns 
ſelbſt eine ſtetige und immerwaͤhrende 
Liebe, Furcht und Ehrerbietung 1 

N en? 
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ſen? Wir werden dieſe Nebenbedeutungen 
der Wörter, von denen wir handeln, 
bald kennen lernen, wenn wir uns nur 
erinnern, daß es in allen Sprachen ge⸗ 
braͤuchlich ſey, die Urſachen fo wohl als 
die Fruͤchte und Wuͤrkungen einer Sache 
mit eben dem Nahmen zu nennen, den 
wir den Sachen ſelbſt geben. Wir ha⸗ 
ben uns an dieſe Arten zu reden gewoͤh⸗ 
niet, damit wir unſere Gedanken mit 
deſto wenigern Woͤrtern erklaͤren, und uns 
freyer und bequemer mit andern unter⸗ 
reden koͤnnten. Vielleicht haben wir 
dieſen Vortheil theuer genug erkaufet. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß zuweilen 
Mißdeutungen der Reden eines andern, 
falſche Auslegungen, Dunkelheit im Vor⸗ 
trage aus dieſer allgemeinen Gewohnheit 
zu reden entſtehen. Allein wenn wird 
etwas nuͤtzliches und bequemes gefunden, 
das nicht ſeine unbequeme und beſchwer⸗ 
liche Folgen bat? Wir bedienen uns 
alſo auch der Woͤrter Liebe, Furcht und 
Ehrerbietung, wenn wir entweder die 
Urſachen, woraus dieſe Gemüthsbewe⸗ 
gungen flieſſen, oder die Fruͤchte, die 
aus denſelben natuͤrlich folgen, anzeigen 
wollen. Die Urſache der Ehrerbietung 
iſt das lebendige Erkenntniß oder die 
Ueberzeugung von der Groͤſſe und Voll⸗ 
kommenheit eines andern: Und die 
Frucht derſelben find allerhand aͤuſſer⸗ 
liche Bemuͤbungen und Bewegungen, die 
wir für zulaͤnglich halten, fo wohl dieje⸗ 
nigen, die wir ehren, als andere Menſchen 
von den innerlichen Trieben unſers Her⸗ 
zens zu überführen Dieſe verſtehem 
wir ſehr oft, und nicht eine Bewegung 
der Seelen, wenn wir das Wort Ehrer⸗ 
bietung brauchen. Was muß ich den⸗ 
ken, wenn ich dieſe Worte bey einem 
alten Griechen oder Lateiner leſe: Plato 
war voller Ehrerbietung gegen ſeinen 


Lehrer den Socrates: Und Ariſtoteles 
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ließ alle Ehrerbietung gegen feinen Leh⸗ 
rer, den Plato, fahren. Sonder Zwei⸗ 
fel muß ich dieſe Worte fo auslegen: 


Plato war von den groſſen Eigenschaften 


und Einſichten des Socrates uͤberzeuget 
und verſaͤumte ſelten eine Gelegenheit, 
ihm ſo wohl, als andern, Proben ſeiner 
Hochachtung zu geben. Ariſtoteles ſetzete 

ch die Meynung in den Kopf, daß 
Plato nichts Hohes und Ehrwuͤrdiges an 
ſich haͤtte und ließ ſich es durch Worte, 
durch Geberden, durch Wiederlegungen 
merken, daß er ihn fuͤr einen gemeinen 
Mann, oder gar fuͤr einen Traͤumer und 
Phantaſten hielte. So wollen wir ver⸗ 
ſtanden ſeyn, wenn wir andere zur Ehr⸗ 
erbietung gegen ihre Obern und Eltern 
ermahnen. Wir bitten ſie, daß ſie ſich 
das Vortreffliche, das Vollkommene, das 
Schaͤtzbare, das ihre Obern und Eltern 
an ſich haben, immer bekannter machen 
und ihnen die Pflichten, die ſie deswegen 
verdienen, abſtatten ſollen. Der Ur⸗ 
ſprung der Furcht iſt die Ueberzeugung, 
daß in einem andern die Gewalt und die 
Neigung ſey, mein Gluͤck zu verringern 
oder zu verhindern. Sie wuͤrket einen 
feſten Vorſatz des Willens, mich zu huͤten, 
daß dieſer Wiederſacher meiner Wohl⸗ 
fahrt mir keinen empfindlichen Streich 
verſetzen moͤge: Und aus dieſem entſprin⸗ 
gen allerhand Unternehmungen ihn ent⸗ 
weder zu befänftigen oder zu entwaffnen, 
damit er nicht ſchaden koͤnne. So oft 
wir durch die Wörter Furcht und fůͤrch⸗ 
ten einen beſtaͤndigen Zuſtand des Ge⸗ 
muͤthes anzeigen, ſo oft muß man in un⸗ 
fern Worten dieſen Verſtand ſuchen. Ein 
Bedienter, der mir eroͤffnet, daß er ſei⸗ 
nen Herrn ungemein fuͤrchte, will mir 


nicht ſagen, daß er obne Unterlaß von 
der beſchwerlichen Gemuͤthobewegung, 


die insgemein die Furcht heiſſet, gepei⸗ 
niget werde. Ich ſoll nur wiſſen, daß 
5 er 
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er ſeines Herren Strenge und Macht, 
ihm zu ſchaden, ſehr wohl kenne und da, 
her keinen Fleiß ſpare, damit fein boͤſer 
Wille nicht erwachen moͤge. Ich ver⸗ 
lange es nicht, daß die Unterthanen alle⸗ 
zeit zittern und bange ſeyn ſollen, die ich 
bitte, daß ſie die Obrigkeit fuͤrchten ſol⸗ 
len. Ich will nur, daß ſie die Macht, 
die der Obrigkeit verliehen iſt, die Wie⸗ 
derſpaͤnſtigen zu ſtrafen, bedenken und 
tief ihrem Gemüthe eindruͤcken ſollen, 
damit ſie feſte beſchlieſſen moͤgen, nach 
den Geſetzen zu leben und ihren Unwillen 
durch Gehorſam zu vermeiden. Die 
Liebe if eine Tochter einer tiefgegruͤnde⸗ 
ten Ueberzeugung, daß der Gebrauch 
und Genuß der Vollkommenheit und 
Eigenſchaften eines andern zu meinem 
Gluͤcke noͤthig fey: Und dieſe giebt mir 
durch die Bewegung, die ſie gebiehret, 
den beſtaͤndigen Willen ein, mein ganzes 
Vermoͤgen auzuſtrecken, daß ich zu die⸗ 
ſem Genuſſe, der mir ſo unentbehrlich 
ſcheinet, entweder gelangen oder mich in 
demſelben erhalten möge. Daher nehme 
ich mir die Freyheit zu ſagen, daß die 
Liebe des Jacobs zu Joſeph und Benja⸗ 
min groß ſey, weil derſelbe verfichert iſt, 
daß dieſe beyden Kinder mit Eigenſchaf⸗ 
ten begabet ſind, woraus er ein unge⸗ 
meines Vergnuͤgen ziehen kann, und da⸗ 
her auſſerordentlich gütig , gelinde und 
ſreygebig gegen ſie iſt, damit er des Gu⸗ 
ten, das er in ihnen zn ſehen glaubet, 
deſto freyer und ſtaͤrker genieſſen möge. 
Dor Mann iſt ſchuldig fein Weib zu lie⸗ 
ben. Das heiſſet: Er ſoll es als ein 
Stücke feiner irdiſchen Wohlfahrt anſe⸗ 
hen und, fo viel er kann, ſich demuͤhen, 
daß es willig und geneigt bleibe, durch 
Sorgfalt fuͤr ſeine Erhaltung, durch Ge⸗ 
faͤlligkeit, durch Treue, durch Gehor⸗ 
ſam und andere Dinge ſeine Ruhe und 
Wir wer⸗ 


Zufriedenheit zu vermehren. 
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den uns leicht mit denen vergleichen, die 
etwa lieber ſagen wollen, daß die Ehrer⸗ 
bietung, die Furcht, die Liebe, wenn da⸗ 
durch etwas Beſtandiges genennet wird, 
ein tief gewurzelter Vorſatz des Willens 
ſind, die Dinge zu vollziehen und aus⸗ 
zuüben , wodurch diejenigen, die ehrer⸗ 
bietig, furchtſam, liebreich find, ſich 
von andern Menſchen unterſcheiden. 
Wird man nicht zugeben müſſen, daß 
dieſer Vorſatz in einem gewiſſen uͤberzeu⸗ 


genden Erkenntniſſe des Verſtandes ges 


gruͤndet ſey? Und daß er nicht ſtille und 
ſchlaͤfrig bleiben koͤnne ſondern durch 
allerhand auſſerliche Bemühungen und 
Werke ſich hervor hun muͤſſe? Der Un⸗ 
terſcheid unſerer und dieſer Beſchreibung 
wird alſo nur darinn beſtehen, daß jene 
das Weſen der beſtaͤndigen Furcht und 
Liebe weiter ausdehnet und dieſe es ge⸗ 
nauer und enger zuſammen ziehet. Wir 
rechnen alles dazu, was die Bewegung 
der Liebe in uns ſo wohl zeuget, als un⸗ 
terhaͤlt und was dieſelbe wiederum her⸗ 
vorbringet. Die andern nehmen nur ei⸗ 
nes aus dieſen Dingen heraus und ma⸗ 
chen die erſte und vornehmſte Frucht der 
unbeſtaͤndigen Furcht und Liebe zu dem 
Hauptſtuͤcke der beſtaͤndigen, worauf 
ſich alles uͤbrige beziehet. Es bleibt dem 
Urtheile erfahrner Richter uͤberlaſſen, 
welche von beyden die Sache am beſten 
treffen. Es wird faſt eben das ſeyn, 
wenn jemand die Liebe oder die Furcht 
eine Fertigkeit nennen will, dasjenige zu 
verrichten, was die Liebe und Furcht or⸗ 
dentlich den Menſchen befehlen. Woher 
koͤmmt dieſe Fertigkeit? Sonder allem 
Zweifel aus einem klaren und überzens 
genden Erkenntniſſe des Verſtandes und 
aus einem unumſtoslichen Vorſatze des 
ee der aus dieſem Erkenntniſſe 
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We e eee Bash alalı > 6 Chan 
Die Eheerbiethung gegen GOTT iſt eine lebhafte Bewegung 
der Seelen, die aus dem glaͤubigen und lebendigen Erkenntniſſe der un⸗ 
endlichen Gtoͤſſe und Vollkommenheit des Soͤchſten entſtehet/ und uns 
nöͤthiget aͤuſſerlich GOTT durch allerhand Zeichen zu ehren. Alein 
man pflegt auch theils die Ueberzeugung von der Majeftät und Groͤſſe des HEren, 
wodurch dieſe Beivegung gewirket wird theils die auſſerlichen Zeichen, wodurch 
ſie ſich offenbaret, die Ehrerbiethung GOttes zu nennen. Da die Schrift ſel⸗ 
ber ſo redet und dieſe beyden Bedeutungen gleichſam geheiliget hat, To find wir 
vollkommen berechtiget, uns derſelben zu bedienen. Indeß giebt die letztere der 
Unart der Menſchen, die nach ihren Luͤſten gerne wandeln wollen, oft zu einem 
gefährlichen Irrthume und Misoerſtande Anlaß. Sie vermengen die wahre 
Ehrerblethung, die ſie dem Herrn ſchuldig find, mit den Ehrenzeichen, und 
meynen, daß ſie den Hoͤchſten ehren, wenn ſie ihn Bun) Worte, Geberden und 
Werke, die fuͤr Zeichen der Ehre gehalten werden, begruͤſſen. Unbeſonnene 
Thorheit! die GOTT nach den Schwachheiten derer Menſchen beurtheilet, 
die durſtiger nach den Zeichen der Ehre, als nach der wahren Ehre, find! 


Sichel 


Erklaͤrung. 

r Wir haben bisher den Grund zu einer biethung gegen GOTT, und fehen dieſelbe 
vernüͤnfetgen Betrachtung der Ehrerbie⸗ als eine Eigenſchaft an, die von der 
hung, Su cht und Liebe GOttes, wor⸗ Furcht und Liebe abgeſondert iſt. Die 
5 die Schrift die ganze Heiligung der Urſachen, weswegen wir dieſe Regungen, 
heiten herleitet, geleget. Wir wollen die ſtets bey einander in den Seelen der 
fetzt auf denſelben bauen, und das, was Heiligen wohnen, auf dieſe Weiſe ſchei⸗ 
wir insgemein von dieſen Bewegungen den muͤſſen, ſind oben ſchon gegeben 
und Eigenſchaften der Seelen erinnert worden. Die Rede iſt hie nicht bon der 
haben, zur Erklarung der Schriftſtellen Ehrerbiethung gegen GOTT überhaubt. 

anwenden, die uns GOTT über alles zu ſondern von derſenigen, die nirgends, 
ehren, 5 fürchten, zu lieben befehlen. als da, gezeuget und unterhalten werden 
Wir machen den Anfang von der Ehrerz kann, wo die Gnade die natürliche 
III. Theil. r IRRE, | VBlind⸗ 


430 Das erſte Sauptſtuͤck 
Blindheit des Verſtandes vertrieben hat. als das, was die Vernunft ſehen kann, 
Kein Zweifel, daß ein natürlicher M den Händen, woraus eine unbeſchreib⸗ 
durch die Starke feiner Vernunft eine liche Ehrerbiethung gegen das 1 chſte 
di ache er ben bee en Weſen Re glaub⸗ 
Gem Wir lich, ieſe uur mit 1 


L heiten, 5 ale ae len ah 5 ae Sie Div 


men, von den Werken GOttes, bie wir 1 . ihre Beredtſamkeit 
ſthen und vernehmen, zu den unſichtba⸗ enden Dm Dingen brauchen koͤnnen, 
4 15 15 derſelben in d Ballon ſteigen 920 un fie j jemand deswegen zur Ber⸗ 


5 1 7 unendlichen ei er 7 A 
ei en 1 gewiſſe 1 e 1 ef 0 b 8185 die von 
ftſchluͤſſe herausbringen. B nft geboh ird, erfordert 

5 . kene andern Lichtes, als des natürli⸗ rte und fertige of die Herren 
chen, genoſſen, haben dieſes allicklich ‚uber ihre Sinnen und Einbildung fi ind, die 
verſüchet und durch ihren Fleiß das ſcharf und richtig denken, das Erdach⸗ 
Wort des Apoſtels bekraͤftiget) daß te geſchickt und Lee verbinden und 
9 8 2 I ee nicht unbe⸗ das Bild der n das ſie 


1 unver⸗ 
Eine ſede er Rena 403 Ban auen enen me tote viele 
Meer, deſſen Tiefe unergr 15 1 unter den Menſchen 2 Ihr 

Eirkel, nge e 6e Grand it ſo feſte e ee daß 
mehr kein Geiſt abſiehet, eine freye man ſie ſtets erwecken und beſtaͤndig 
Ebne, die auf 467 0 5 6117 Ziel ‚goal koͤnntz. Bald reiſſet ur 
und Ende fortlaͤuft. un ohne Einbildung ein Stück deſſelben ein! Bald 
Bewegung und e bblelben, ſcheinet es, als wenn er ganz zerstört 
wenn er ſeine Gedanken darauf wirft? ſey. Daher ſind die Fruͤchte und Wir⸗ 
Was muß denn nicht geſchehen, wenn kungen derſelben ſo ſtark, ſo gewiß, ſo 
wir alle dieſe Vollkommenheiten * ER; gl nicht, als es uns nuͤtzlich 
len, zuſammenſetzen und in einen i Wir kennen Menſchen genug, die 
gen Entwurf oder Abriſſe 3 ee = gegen GOTT durch 
„Wenn wir uns ein Weſen Wale W n e ee t haben, 
das fie a e beste % Wenn wir dieſes ö wenige, 1 0 egebeſſert und 

Weſen unſerm 105 0 EN ng | 5 einem beſt Ne tigen und tu⸗ 
vorlegen? Iſt die S hen gendhafte 5 I racht worden, 
von Natur ſo beschaffen, 5 alles, ‚wenige, die ih hr erönm iß nicht durch al⸗ 

was groß und vollkommen iſt, Beten Ke a ehnungen verdorben 
A Er nie dar a Un Mile 

eine un ine thun, ey ung (4 a tigen 
„ung erregen. Und was ist 5 Du 15 hi 


fi id de 0 0 1 0 en 
an wir I aan uthmaſſen oder Et: e, Ehrerbietpüng Gdr⸗ 


5 Wir haben einige fa . 9 der Etleuchtung der Gna⸗ 
g pra, Loblieder, Beſchreibungen ſol⸗ ae iſt allen Menschen, die 


Her Leute, die nicht mehr gefehen haben, mim Berf e wollen, gemein fi 
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Hiſt'dauerhirft; ſie reiniget und heiliget Erde gegründet und die Simmel ſind 
uedas Herze; e ee den deiner ande Werk. Sie werden ver⸗ 
8 el. Von en wir nu. gehen, aber du bleibeſt, ſie werden 
zd d M e e bee einer © alle veralten, wie ein Gewand, ſie 
wi Die Ehrerbiethung in ſich iſt eine Be⸗ werden verwandelt, wie ein Kleid, 
wegung der Seelen, die aus einem wenn du fie verwandeln wirft. Du 
a überzeugenden Erkenntniſſe von der Groͤſ⸗ aber bleibeſt, wie du biſt, und Deis 
e und Vollkommenheit eines andern ent ne Jahre nehmen kein Ende. pf. OIL 
ſtehet. Der Glaube, der uns erleuch⸗ 16.718. Wir wollen uns einbilden, 
ö:ter ;ftellet uns GOT, als ein Weſen, daß ein Volk ſouſt keine Offenbarung haͤt⸗ 
vor, das der Sitz und Urſprung aller te, als dieſen einigen Spruch. Es wurde 
erdenklichen Vollkommenheiten, ja deſ⸗ aus Demfelben nichts mehr, als dieſe 
fen Natur die Vollkommenheit ſelbſt iſt, W. lernen koͤnnen: GO iſt 
und laſſet uns nicht zweifeln, daß der Ent⸗ ein ewiges: GOTT if ein unveraͤn⸗ 
wurf, den er uns aus der Offenbarung derliches: GD D iſt ein unendlich maͤch⸗ 
vorleget / getroffen und gleich ſey. Geſe⸗ tiges Weſen. Die ganze Welt, die 
tet alſo, daß wir von GOTT weder et⸗ Erde, die dir bewohnen, die Himmel, 
was zu fuͤrchten noch zu hoffen hät⸗ die wir ſehen, kommen von ihm. Dieſe 
ten, geſetzet, daß wir von Gott die wohl⸗ erſtaunende Werke find nicht da geweſen. 
thatigen und erſchrecklichen Eigenschaften che die Mache des Herrn fie geſchaffen hat. 
abſondern koͤnnten, fo wurde doch unſere Ste werden nicht allezeit bleiben. Die 
Seele durch dieſe Erſcheinung in Ver⸗ allmaͤchtige Hand, die fie gemachet hat, 
wunderung und Ehrerbiethung gerathen wird ſie zu ſeiner Zeit zernichten. Dies 
muͤſſen. Unſere Natur leidet es nicht, ſe Veraͤnderung wird dem Weſen der 
daß wir kalt und unempfindlich bleiben, Vollkommenheit, der Groͤſſe des Schoͤ⸗ 
wenn ſich uns ein Weſen zeiget, das uns pfers nicht entziehen. Er wird das 
und alles übrige unendlich weit uͤberteifft, ſeyn und bleiben nach dem Untergange 
es ſtehe mit unſerer Wohlfahrt in Gemein⸗ der Welt, was er vor dem Anfange 
ſchaft, oder nicht. Der Gott, den die derſelben geweſen iſt, gleich groß, gleich 
Stoiſchen Weiſen ruͤßmen hat weder mächtig, gleich ſtark und glücklich. Er 
etwas an ſich, das der Furcht, noch wird, wenn es ihm gefallt, eine andere 
etwas, das der e . iſt. Er Welt, einen neuen Himmel, an ſtatt der 
kann weder ſchaden, noch wohlthun. vergangenen, hervorbringen und dieſelbe 
Es gehet alles nach dem unwandelbaren ſo, wie die erſtere, wieder aufheben 
Geſetze der Natur oder des Verhengniſ⸗ koͤnnen. Jenes wird ihm eben ſo we⸗ 
ſes: und GOTT ſelber iſt demſelben nig Mühe koſten, als dieſes. Beydes 
unterthan. Und doch ſingt ihm Cleanthes wird feine Herrlichkeit weder vergroͤſſern, 
mit „feiner Schulen ein vortreffliches noch verringern. Unter allen dieſen Leh⸗ 
Loblied, worinn er feine Groͤſſe und Voll⸗ Bren iſt keine, die das Gluͤck oder das 
kommenheit preiſet. David beſchreibet die Ungluͤck der Menſchen unmittelbar be⸗ 
unveränderliche Dauer Gottes mit trifft. Und doch würde dieſes Volk, 
Dieſen praͤchtigen und nachdruͤcklichen wenn dieſe Worte mit einer Kraft bega⸗ 
Worten: AERR! deine Jahre waͤb⸗ bet wuͤrden, die . 
ven fuͤr and für, In haſt vorhin die Bl e ken. be ihrer 2 
32 2 un 
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us uns der Glaube 190 1158 Drake 1 55 als du durch die Offenbarung 442 
und Gröffelehret, ohne zugleich an die ü⸗ ſchaͤrfen, dieſe Vortheile verachten und in 
beigen liebenswuͤrdigen und fürchterlichen wenne daß ein 
Eigenſchaften deſſelben zu denken . Und gruͤndlich unterrichteter Chriſt nicht reicher, 
alsdenn wiederfähret uns das, was nicht glücklicher, nicht vollkommener 
dieſes Volk erfahren würde. Die Ehrer⸗ ſey, als ein kluger und wohl unterwieſener. 
biethung giebt ſich allein in unſern See⸗ Es iſt wahr, daß diejenigen, die das 
len an und durchdringet dieſelben fo, als Weſen Gottes mehr durch ihre Ein⸗ 
wenn wir u von Were N bildung, als durch ihren Verſtand, er⸗ 
wußten. g kennen unen, die mehr glauben, als denken, 
und das, was ſie glauben, nicht an das 
Das Stenntnig der Gröſf 198 Bell Licht zu ſetzen vermögen, GOTT wahr⸗ 
kommenheit Gottes, woraus die Ehrer⸗ haftig und aufrichtig ehren koͤnnen, wenn 
biethung gegen ihn ſtammer, N nicht der Beyfall oder die Ueberzengung ihter 
fſtets rein, klar und deutlich ſeyn. Es iſt Seelen nur nicht zweifelhaft iſt. Alle in 
genug, daß es gewiß und dberzeugendiſt. es iſt eden ſo getdiß, daß dieſenigen, die 
Wir werden gezogen und geruͤhret, in ihrem Geiſte aufgeräumet haben und die 
wenn wir ungezweifelt wiſſen, daß ein Urſachen ihrer Ehrerbiethung gegen 
anderer groß und vortrefflich ſey, wenn GOTT ordentlich und deutlich begreifen, 
wir gleich die Natur feiner Vollkommen⸗ ſelbſt mehr Ehrerbiethung, als die andern, 
heiten nicht genau abzeichnen und die Nah⸗ verdienen und keinen geringen Vortheil be⸗ 
e die ihnen gewidmot ſind nicht ver⸗ ſitzen. Ich will nichts von dem Vergnügen 
ee dee v. koͤn⸗ agen das ihr klares und deutliches E 
wi . Bes einde wech, nad er kennmiß ihnen schaffen muß: Wer her 
ſagen ſoll, wenn man ihm ein verſtaͤndl⸗ het es nicht, daß die Augen des Gei⸗ 
ches Glaubensbekenntniß abfordert und ſtes mehr erfreuet und erquicket wer⸗ 
verlanget, daß er die Eigeuſchaften GOt⸗ den müͤſſen, die frey und ungehindert 
N 188 die er ehrek und bewundere, die Swig⸗ den vollen Glauz, die 9 
1 E N 1 er 
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der Wahrheit ſehen konnen, ala Bien, Fallen, oder. 8 in der Josch 5 
gen, die . u dune Ai w 0 das zur 


keln derſelben erblick⸗ „Verunehrung des Herrn, und zu ſei⸗ 
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ihnen ee werung und Mühe unter den Menſchen geſtiftet? Und was 
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„Waännern ader vernünftigen. Geſetzen re⸗ begehen. In de i bat 
ec wird, durch allerhand Werke, er unter den Ehren RA ESUS 
n und Zeichen: hervor, die den gelehret hat, daß man Gott im. Geis 
jottes dienſt verderben und den ſie und in e ‚eis 
ſchaden koͤnnen. Der Aber⸗ nen ſchweren, koſcharen und 
En iſt er Tochter der Unwiſſenheit. - aufgerichtet, und w. 

Und die gerechteſten und aufrichtigſten mehr, ein unbarmherziges 18 
Seelen beflecten ſich ordentlich eher, als Toben wider diejenigen, die n en 
andere, mit dieſer Schwachheit, wenn gemeinen Lehren und M Mehnangen, es 2 

ihr Verſtand ſo viel Licht nicht hat, daß er mit Recht, oder mit Unrecht, abfpı 

die Regungen des Herzens lenken und ten, veranlaſſet? Laſſet uns nicht 
9 Ha ſichern Nichtſchnur unterwerfen ben, daß alle diejenigen, die den Altes, 
kann. Iſrael, das den wahren GOTT dienſt der Chriſten, mit ſo vielen un⸗ 
erkannte und feine groſſen Vollkommenhei⸗ noͤthigen Gebräuchen verdorben, und 
ten wuſte, verehrete ihn fo, wie die das Blut der Ketzer vergoſſen haben, durch 
Heiden ihre Goͤtter 10 verehren pflegten, Argliſt, Hochmuth, Herrſchſucht, Eis 
wenn es in Unwiſſen eit fiel und des Geſe⸗ gennutz und andere unreine Begierden 
tzes vergaß. Die Chriſten find fuͤr ſich haben treiben laſſen. Viele unter ih⸗ 
dieſer Thorheit nicht ſicherer, wo ſie un⸗ nen hat eine wahre und babey unperſtandi⸗ 
erleuchtet ſind. Wer einen unendlich groſ⸗ ge und unerleuchtete Ehrerbiethung gegen 
ſen, gerechten, heiligen und maͤchtigen GOTT zu dieſen und andern nicht ſve⸗ 
GO D glaubet, und die wahre Na⸗ niger verdammlichen Fehlern verleitet. 
tur dieſer Eigenſchaften nicht kennet, und diejenigen, die von denſelben nicht 
kann, ehe er es meynet, auf einen blin⸗ mehr verunruhlget werden, haben dieſes 
den und ä ver⸗ 1 Wohlfahrt allein dem Sg 
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nur die Wahr 
ee A Gemeinen die in der Sele deutlich ſtehen, wieber⸗ 
auf, die nichts Aegean hohlen und mit allgemeinen Ermahnun⸗ 
gen und die € heiffanien Wahrheiten, die ſie gen begleiten muͤſſe ſo fuͤrchten wir uns 
unerklaͤret 1 allerhand schädlichen gen. Die 
2 Wie knen hinzuſetzen, Schrift Ichret uns, Go des ſey geräht 
Me sk an Greueln und offenbaren 2 heilig. Wer dieſe beyden Wahr⸗ 
6n ae in denſelben nicht fehle 7 —. heiten annimmt und lebendig glaͤubet, 
ſere Nachkommen werden ſich vielleicht der wird durch die göttliche Kraft, die 
ee Sein wenn ſie die Geſchichte in ihnen lieget, geruͤhret und mit einer 
Zeiten leſen werden, daß in ſo wahren Ehrerbiethung des aller hoͤch⸗ 
ellen Tagen, als unſere ſind, hie und ſten Weſens erfüͤllet, ob er gleich nicht 
a ſo viele Werke und Dinge haben deutlich zu ſagen weiß, was Helligkeit 
beach koͤnnen, die in das Reich der und Gerechtigkeit ſey und wie weit dieſe 
„Finſterniß gehören. Allein ihre Zeiten von ſener unterſchieden werden muͤſſe. 
werden in dieſem Stücke nicht glücklicher » Sollen wir es baben laſſen, oder iſt es beſ⸗ 
ſeyn, wenn ſie nicht lernen werden, daß ſer, daß wir die Menſchen lehren, was 
man die Menſchen nicht allein fromm ſie denken muͤſſen, wenn ſie in der 
und ehrerbiethig gegen GO, ſondern Schrift leſen, daf GOT heilig und 
auch weiſe und verſtändig machen muͤſſe, Le ſey / oder ſich Gott als ein voll⸗ 
wo ſie den Glauben, den ſie bekennen, kommen belles. und gerechtes Weſen 
nicht verunehren ſollen. Der Wille des vorſtellen wollen? Thun wir jenes, ſo 
A Menſchen iſt und bleibet blind, unbe⸗ haben wir zu ſorgen, daß bie Menfchen 
ſtaͤndig, unordentlich, heftig, wo er ee eee oder GO ei⸗ 
nicht durch die Erleuchtung des Verſtan⸗ ne falſche Heiligkeit und Gerechtigkeit 
des gefuͤhret , beſtimmet, ser und andichten und von dieſer Anlaß nehmen 
wer 
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werden, ihn anders, als es die Ver⸗ es an Leuten, die Luſt und Fähigkeit haben, 
nunft und Offenbarung dulden, zu eh⸗ ſie ſo zu kleiden und abzufaſſen, daß ſie ſe⸗ 
ren. Wie viele haben ſich eingebildet, daß dermann gefallen kann? 
die Gerechtigkeit in GOTT das ſey, nass ia 
wir eine groſſe Strenge und Scharfe, und Diefe Bewegung der Seelen, die wir 
die Heiligkeit; das, was wir eine üs dle Ehrerblerhung gegen Go r oder die 
i bermaͤßige Empfindlichkeit zu nennen innerliche Ehre Gottes neunen, reget 
pflegen? Hat aus dieſer ungereimten ſich nicht allezeit in uns. Sie erfor⸗ 
Meynung ſouſt etwas, als ein unge⸗ dert eine beſondere Beſchaffenheit des 
Feinsten Dienſt, erfolgen koͤnnen? Ge⸗ Gemuͤthes, die in dieſem Leben, da wir 
ſthicht das andere, fo ſchaffen wir denen, nicht ſchauen / ſondern glauben und betrach⸗ 
die wir unterrichten, ein reines Vergnuͤ⸗ ten, nicht ig bleiben kann, ſondern 
gen der Seelen und Sicherheit fuͤr den mit andern abwechſeln muß. Daher kann 
Verſuchungen ihrer Einbildung, die ſie die Bewegung, die daraus erwaͤchſet, 
ſonſt leicht zu thoͤrichten Anſchlaͤgen und auch nicht ſtees gegenwärtig ſeyn. Wie 
eitlen Ehrenbezeugungen verteiten kaun. gehet es denn zu, daß die Schrift die 
Selten, bald ſagen wie niemals, wird Ehre GOttes, als eine beſtaͤndige Eigen⸗ 
ein Menſch, der GOTT recht kennet, ihn ſchaft und als eine der Quellen, woraus 
auf eine Weiſe, die den Schönheit und die Gottſeligkeit Kraft undgeben 2 
Maſeſtaͤt der Religion und ihres Urhe⸗ vorſtellet ? Der Ehriſt ſoll die Ehre Got⸗ 
bers unanſtaͤndig, oder der Welt nach⸗ tes und die Ausbreitung derſelben zum 
theilig iſt, verehren, wo er nicht mit boͤe Zwecke feiner Thaten und Werke nehmen. 
fen Exempeln umgeben iſt. Es heißt Wie kann er dieſe Pflicht leiſten, wo 
nichts, wenn man hie einzuwenden mey⸗ die Ehrerbiethung nicht allezeit in ſei⸗ 
net, daß die wenigſten Menſchen zu einem ner Seelen wohnet 2 Wuͤnſchen und 
. folchen gegruͤndeten Erkenntniſſe GOttes arbeiten, daß ein anderer möge geeh⸗ 
geſchickt ſind. Die göttliche Weisheit, de⸗ ret werden, heiſſet ſich bemühen, daß 
ren wir zu einem vernuͤnftigenGGottesdienſt die Ehrerbiethung, die man ſelbſt em⸗ 
beduͤrfen, iſt einfaͤltig und leicht, und läſ⸗ pfindet, auf andere fortgepflanzet wer⸗ 
ſet fich ſo vorſtellen und einkleiden, daß die den moͤge. Dieſe muß alſo in uns wohnen 
ſchwaͤcheſten Geiſter fie allgemach faſſen und wirken, wo jenes geſchehen ſoll. Und 
und begreifen werden. Wie groß ſind die die ſchlecht wuͤrden wir von einem Chriſten 
Wahrheiten, die uns in der Offenba⸗ urtheiken, der uns geſtuͤnde, daß er bald 
rung vorgetragen ſind? Wie hoch? Wie voll, bald leer von Ehrerbiethung gegen 
unergruͤndlich? Und doch ſtehen fie ſo GOTT wäre ? Wir wuͤrben ihn für ei⸗ 
helle da, daß ſie jedermann verſtehen nen Unbekehrten halten, weil die Ehrer⸗ 
kann Wir ſehen, daß in unſern Zeiten biethung Gottes eine der Haupturſachen 
Diejenigen Wiſſenſchaften, die man ſonſt der Heiligung und des Fleiſſes in der 
fur die Plage der tieffinnigſten Koͤpfe ge⸗ Bottſeligkeit iſt. Wir werden uns leicht 
halten hat, ſu klar und leichte vorgetra⸗ hierinn finden, wenn wir nur merken, 
gen werden, daß ſich auch die Ungelehr⸗ daß die Urſache, der Grund der Ehrerbie⸗ 
zen nicht mehr dafur ſcheuen. Iſt die Re⸗ D thung Gottes oft durch das Wort Ehre 
ligton denn die einige Wiſſenſchaft, 1 5 oder Ehrerbtethung gemeynet werde. Die 
nicht will zaͤhmen laſſen? Oder fehlt lebendige Ueberzeugung von der 5 
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und Vollkommenheit GOttes giebt dem 

Menſchen eine Faͤhigkeit, die Bewegung 
Ehrerbiethung bey ſich, wenn er eini 
es noͤthig findet, zu erwecken, und erwe⸗ 
cket ſie oft ſelbſt ohne daß er ih darum ſin 


der 


bemühen darf. Daher pflegt man dieſel⸗ 
bt auch die Ehrerbiethung gegen GOTT zu 
nennen. Die Schrift ſpricht hie wie⸗ 
derum auf Menſchenweiſe. Wie oft ſa⸗ 
get man, daß man von einer groſſen 
Korerbiethung gegen dieſen oder jenen Ge⸗ 
lehrten, Fuͤrſten, Wohlthaͤter eingenom⸗ 
men ſey? Die dieſes hoͤren, ſollen nicht 
glauben, daß nie Ruhe in unſern Her⸗ 
zen ſey, daß uns ſtets das Bild desjeni⸗ 
gen, von dem wir reden, vor Ange 


n 
ſchwebe und ohne Unterlaß unſer Gemüth 


bewege und beſchaͤfftige. Wir Wollen 
ihnen nur zu verſtehen geben, daß wir 
die groſſen Eigen ſchaften des andern einſe⸗ 
hen und erkennen, und ſo oft wir ſie in ei⸗ 
ne genaue Betrachtung ziehen, einen 
Trieb ihn aͤuſſerlich zu ehren bey uns 
wahrnehmen. Eben das meynen wir, 
myerm wir uns und andern den wahren 


oder falſchen Ruhm geben, daß wir das 


allerhöͤchſte Weſen vollkommen ehren und 
anbeten. Unſere Seele, wollen wir ſa⸗ 
gen, glaͤubet feſte, daft die Groͤſſe und 


Vollkommenheit des HErrn unermeßlich den 0 
dur. 
Geſchenke und kommet fuͤr ihn und be⸗ 


ſey und iſt daher allezeit willig und 
geneigt alles das zu vollziehen, was zum 
Bedweiſe dieſer Ueberzeugung dienen kann. 
Wir durfen nur unſere Gedanken von den 
ſichtbaren Dingen abziehen und diejenigen 
Wahrheiten, die das goͤttliche Weſen 

angehen, in unſerm Verſtande aufſu⸗ 


chen und zuſammenſetzen, ſo ſind wir voll 


von Verwunderung und . 
Ehrerbiethung. Der Geiſt ruft gleich in 
einer Sprache, die nicht hoͤren, 
ſondern empfinden: 4 wer iſt dir 

gleich? Wer wollte dich nicht anbeten? 


Was kann ich thun, die Regungen, die 


Muͤhe werth, daß wir dieſes durch 


Was heiſſet: 
God Ehre und Macht Bi 2 


Auſſer Streit ſo viel? Die Vollkommenheit 


und die Macht Gdttes erkennen und ſich 


dadurch zur Ehrerbiethung aufmuntern. 
David bittet die Voͤlker, daß f. aus den 
Werken und Wundern Gottes, die er in 
dem vorhergehenden erzaͤhlet, ſich uͤber⸗ 
zeugen ſollen, daß Gott allein maͤch⸗ 
tig, groß „gewaltig und hoͤher, als 
alle nichtswuͤrdige Goͤtter der Heiden, 
ſey. Die Ehrerbiethung, die aus die⸗ 
ſem Erkenntniſſe entſtehen muß, ſoll nicht 
in der Seelen, worinn ſie gebohren wor⸗ 

en, verſchloſſen bleiben. Sie ſoll fich 
Zeichen hervor thun. Bringet 


tet den rryn an im heiligen Schmück. 
Auf die Ehrerbiethung und die Zeichen 
derſelben folget die Furcht: Es fürchte 
ihn alle Welt, er hat den Erdboden 
bereitet, daß er nicht beweget wird. 
Die Urſache, weswegen der Hedi soll 
gefürchtet werden, iſt von feiner unendli⸗ 
chen Macht hergenommen, die ſich in der 
weiſen Einrichtung des Erdbodens zei⸗ 
get. Wie maͤchtig muß das Weſen 
ſeyn, das eine ſolche Welt, als diejenige 
iſt, die wir ſehen, zubereitet hat? Und 

wie 
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wie noͤthig iſt denen die Furcht, die unter durch feine Verehrung und Anbetung. 
der Regierung eines fo maͤchtigen GOt⸗ In dem hundert und vierten Pfalm ber 
es leben 2 Die kiebe beſchlieſſet die ſchreibet der König die Veränderungen 
Reihe. Danket dem Even, denn er der Welt und aller Geſchoͤpfe, welche die 
iſt freundlich und feine Gůte wäbrer goͤttliche Macht und Weis heit nach ihrem 
ewiglich, Das Wort Lieben fehlet in Gefallen veranſtaltet. Alles verwan⸗ 
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den Zeichen, wodurch daſſelbe pfleget 
bewieſen zu werden. Ich will es nicht 
dulden, daß man die Vollkommenheiten, 
die ich allein habe und von Ewigkeit be⸗ 
ſitze, andern Weſen oder den Goͤtzenbil⸗ 
dern beymeſſen ſoll: Ich will nicht, daß 
man die Goͤtzen fuͤr das erkennen ſoll, 
was ich bin: Ich will nicht, daß der 
Dienſt, den ich allein fordern kann, an⸗ 
dern abgeſtattet werde. 


Die Ehrerbiethung Gottes hat eine 
natürliche Kraft über unſern Willen. Sie 
noͤthiget ihm einige innerliche Schluͤſſe ab 
und dringet ihn ſo lange, bis er ſie vollzo⸗ 
gen hat. Wir reden von der wahren und 
gegruͤndeten Ehrerbiethung, von derſeni⸗ 
gen, die aus einem glaͤubigen und leben⸗ 
digen Erkenntniſſe GOttes erwaͤchſet, 
nicht von derjenigen, die entweder eine 
vernünftige Ueberlegung oder eine ſtark 
geruͤhrte Einbildung hervorbringet. Sie 
floͤſſet uns zuerſt eine Neigung ein, 
die Groͤſſe des GOttes, der ſich in un⸗ 
ſerm Geiſte verklaͤret hat, andern be⸗ 
kannt zu machen, die Dinge wegzuſchaf⸗ 
fen, die den Aufgang des Lichts in den 
Seelen der Menſchen verhindern, die 
Neigungen, Gebraͤuche und Sitten zu 
beſtrafen, die aus einem unvollkomme⸗ 
nen und irrigen Erkenntniſſe des HErrn 
entſtanden ſind und die Welt in demſelben 
erhalten, und endlich dieſe Begierde durch 
allerhand aͤuſſerliche Zeichen, durch Wor⸗ 
te, durch Geberden, durch Anſtalten, durch 
Verrichtungen und Thaten zu offenba⸗ 
ren. Dieſe Neigung des Willens wird 
ein kraͤftiger, feſter und unwandelbarer 
Schluß. Und der Schluß bricht ſo oft 
in allerhand aͤuſſerliche Zeichen aus, 
als die Ehrerbiethung, die ihren Sitz in 
der Seelen hat, gereget wird. Wir re⸗ 
den von GOTT mit Worten die ger 
ſchickt find, erhabene und groſſe Gedan⸗ 


ken in den Gemuͤthern derer, die uns hoͤ⸗ 
ren, zu erwecken, und huͤten uns ſeine 


Majeſtat, durch gemeine und niederttaͤch⸗ 


tige Redensarten zu beflecken. Wir 
greifen diejenigen beherzt und eifrig an, 
die ihren unerleuchteten Sinn nicht bre⸗ 
chen koͤnnen und durch Worte und Wer⸗ 
ke darthun, daß fie GOTT nicht kennen 
und ſich ſelbſt oder andere, mehr als ihn, 
in der Seelen ehren. Wir preiſen ſeine 
Vollkommenheiten durch ein Loblied oder 
durch ein feuriges und beredtes Gebeth. 
Wir fuͤhren unſern Wandel ſo heilig, 
ordentlich und vorſichtig, daß diejenigen, 
die ihn ſehen, daher Anlaß nehmen koͤn⸗ 
nen, die Heiligkeit des HErrn, dem 
wir dienen, zu erkennen und, wie unſer 
Heiland redet, den Vater im Himmel 
zu preiſen. Matth. V. 10. Wie wer⸗ 
den traurig und bezeugen den Unmuth 
und Schmerz, der uns friſſet, wenn 
wir ſehen, daß der Fleiß nicht anſchlagen 
will, den wir und andere anwenden, das 
wahre Erkenntniß GOttes auszubreiten 
und die Welt aus der Unwiſſenheit, dem 


Aberglauben und der Sicherheit zu ziehen. 


Wir ergrimmen, fo wie unſer Erloͤſer, 
da er Kaufladen und Wechſeltiſche in 
dem Vorhofe des Tempels antraf, wenn 
uns Dinge begegnen, wodurch die Ehre 
des HErrn unter den Menſchen verklei⸗ 
nert wird. Wir fallen vor dem HErrn 
nieder, den unſere Seele anbetet. Wir 
erſcheinen bey den Verſammlungen, die 
zu ſeiner Ehre angeſtellet werden, in ei⸗ 
ner demuͤthigen und ehrerbiethigen Stel⸗ 
lung. Wir richten, wo wir koͤnnen, 
Denkmahle auf, das Gedächtniß feiner 
Wunder und ſeiner groſſen Werke zu 
verewigen. Wir verfaſſen fein Lob in 
Schriften und ſtrecken alle Kraͤfte unſers 
Verſtandes und Witzes an, das groſſe 
Bild, das unſer Geiſt bewundert / mit 
anſtaͤndigen Farben zu entwerfen. bell 

eili⸗ 
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heiligen, mit einem Worte, dem HErrn 
alle diejenigen Dinge, die unter dem 
Volke, zu dem wir gehören, für Ehren⸗ 
zeichen gehalten werden. Wir gehen oft 
noch weiter und ſetzen zu denſelben noch 
andere hinzu, die uns eine ſtaͤrkere Be⸗ 
deutung zu haben ſcheinen. Selig iſt 
der, der in allen dieſen Dingen das 
Maaß beobachtet, das uns die Vernunft 
und die Offenbarung vorſchreiben, und 
die Hitze der Einbildung durch dieſelbe 


maͤßtget? Unſere Schwachheit iſt fo. 


groß, daß auch diejenigen Bewegungen 
unſerer Seelen, die ihren Trieb von der 
Gnade empfangen, einen unordentlichen 
Lauf nehmen koͤnnen, wo ſie nicht von 
der wahren Weisheit und Klugheit ge⸗ 
leitet werden. Die Propheten des 
Baals hinken dort um den Altar, den ſie 
ihrem Gott gebauet haben, und ritzen fich, 
ihm zu Ehren, mit Meſſern und Pfrie⸗ 
men, bis ihr Blut darnach gehet. 
1 Buch der Könige XVIII. 26. 28. 
Lächerliche Zeichen der Ehrerbiethung, die 
einen Gott zum voraus ſetzen, der den ei⸗ 


genſinnigen und hochmuͤthigen Schönen 


dieſer Welt gleichet, die nicht eher ihre 
Liebhaber guͤnſtig anſehen, als bis ſie 
Narren geworden ſind und drohen, daß 
fie ſich ermorden wollen. Allein wie vie⸗ 
le gutgeſinnete Chriſten haben in den vo⸗ 
rigen Zeiten GOTT mit ſolchen Zeichen 
zu ehren vermeynet, die nicht viel ehr⸗ 
wuͤrdiger ſind, als die Gebraͤuche der 
Baalsknechte, theils, weil ſie nicht 
gruͤndlich genug ſind unterrichtet worden, 
theils weil fie die unordentliche Hitze ih⸗ 
rer Einbildung mehr, als ihr Erkenntniß, 
haben herrſchen laſſen. Und haben dieſe 
nicht noch unter den heutigen Chriſten 
mehr, als zu viel Nachfolger? 


Dieſe Folgen und Fruͤchte der inner⸗ 
lichen Ehrerbiethung werden auch ſo wohl 
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in der Schrift, als in den Sprachen der 
Menſchen, die Ehre oder die Ehrerbiethung 
Gottes genennet. Wie oft ſagen wir 
von denen, die mit vielen Anſtalten und 
Aufzuͤgen empfangen werden, daß ihnen 
groſſe Ehre erwieſen ſey, und daß man 
ihnen mit einer beſondern Ehrerbiethung 
begegnet habe? Wie oft ruͤhmen wir es, 
daß man uns keiner gemeinen Ehrerbie⸗ 
thung gewuͤrdiget habe? Und wir haben 
doch nichts mehr, als aͤuſſerliche Ehren⸗ 
bezeugungen gehoͤret und geſehen, die der 
Mund und der Leib abgeſtattet, und die 
Seele vielleicht fuͤr die ihrigen nicht er⸗ 
kannt hat. Von Gott ee wir nicht 
anders. Wir fagen, daß GOTT geeh⸗ 


ret worden ſey, wenn ein Buß⸗ oder 


Feyertag iſt gehalten, wenn eine Kir 
che oder Verſammlungshaus iſt aufges 
richtet, wenn einem eingeriſſenen Laſter 
iſt geſteuret, wenn ein Suͤnder iſt be⸗ 
kehret worden. Wir ſagen, daß bey 
dieſem Volke weit mehr Ehrerbiethung 
gegen GOTT wohne, als bey einem an⸗ 
dern. Warum dieſes? Jenes Volk 
feyert die Tage, die zu dem aͤuſſerlichen 
Dienſte Gottes ausgeſetzet find, mit 
vieler Stille, Ordnung und Andacht: 
Dieſes erlaubet ſich an ſolchen Tagen 
mehr Freyheiten. Weil wir die Ehrer⸗ 
biethung da vermuthen, wo wir ihre Zei⸗ 
chen ſehen, ſo nennen wir dieſe auch die 
Ehre oder die Ehrerbiethung. Joſua er⸗ 
mahnet den Achan ſeinen geheimen Dieb⸗ 


ſtahl zu bekennen mit dieſen Worten: 


Mein Sohn, gieb dem SErrn, dem 
GOTT Iſrael, die Ehre und gieb ihm 
das Lob, und ſage mir an, was haſt 
du gethan: Joſ. VII. 190. Wovon iſt 
hie die Rede? Von einem aͤuſſerlichen 
Zeichen der nicht ganz ausgeſtorbenen 
Ehrerbiethung gegen GOTT, von einem 
Bekenntniſſe des Mundes. Bezeuge, 
will Joſua ſagen, durch ein aufrichtiges 
x 2 Ge⸗ 
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Geſiaͤndniß der Miſſethat, die du ber 


gangen haſt, daß noch ein Funke der 
Ehrerbiethung und Furcht Gottes in dei⸗ 
ner Seelen uͤbrig ſey. Der HERK 
ſelber ruͤcket dem Hohenprieſter Eli auf, 
daß er ſeine Soͤhne mehr ehre, als ihn. 
Du ehreſt deine Soͤhne mehr den 
mich 1 Sam. II. 29. War Eli ſo 
wahnwitzig geworden, daß er ſeine Soͤh⸗ 


ne fur groͤſſer und vollkommener hielt, 


als den HErrn, dem er diente, und 
daher mehr geruͤhret ward, wenn er an 
fie, als an GOTT dachte? Die Schrift 
1 ihn von dieſer ganz unglaublichen 

horheit Frey, indem fie meldet, daß er 
feinen Söhnen die Groͤſſe und Majeſtaͤt 


Gdttes nachdruͤcklich vorgeſtellet und fie. 


1 gegen ihn ermahnet 
Wenn jemand wider einen 
Menſchen fäandiger, fo kann es der 
Richter ſchlichten: Wenn aber jemand 
wider den BeErrn ſuͤndiget, wer 
kann far ihn bitten?! 1 Sam. II. 25. 
Worinn beſtand des Hohenprieſters Ver⸗ 
brechen denn? Darinn, daß er freygebi⸗ 


ger mit Dingen, die fuͤr Zeichen der Ehr⸗ 


erbiethung gehalten wurden, gegen ſeine 
Soͤhne, als gegen GOTT, war, und das 
ſeinen Kindern widmete, was man dem 
HeErrn zum Beweiſe der Ehrerbiethung 
gegen ihn aufopfern mußte. Es war 
ein Zeichen der Ehrerbiethung gegen 
GOTT unter dem Volke Iſrael, daß 
man die ſchoͤnſten, fetteſten und beſten 
Stuͤcke der Opfer dem HErrn zutheilete, 
und die ſchlechteren den Prieſtern, die im 
Tempel dieneten. Eli kehrete dieſes um. 
Er gab das Beſte ſeinen Soͤhnen, das 


Schlechteſte dem HErrn. Das hieß, 
GOTT weniger ehren, als die Men⸗ 


ſchen. Unſer Erloͤſer verkuͤndiget dem 
Apoſtel Petrus mit dunkeln Worten den 


gewaltſamen Tod, den er um der Wahr⸗ 
heit willen dulden wuͤrde. Johannes er⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 
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klaͤret dieſe verdeckte Weiſſagung mit die⸗ 


ſen Worten: Das ſagte er aber zu deu⸗ 
ten, mit welchem Tode er GOTT 
preiſen oder ehren wuͤrde. Johann. 
XXI. 19. Die vorhergehenden Fragen 
JESU zeigen, daß das Wort Ehren 
hie zugleich Lieben bedeute. JEſus fra⸗ 
get den Apoſtel etliche mal, ob er ihn 
liebe? Der Apoſtel nimmt ſeine Allwiſ⸗ 
ſenheit zum Zeugen, daß er von Liebe 
gegen ihn brenne. JEſus giebt ihm zu⸗ 
letzt Recht und weiſſaget, daß er zu ſei⸗ 
ner Zeit die Wahrheit ſeiner Verſiche⸗ 
rung durch ſeinen Tod beſtaͤtigen wuͤrde. 
G durch feinen Tod ehren, iſt fo 
viel, als ſeine Ehrerbiethung und Liebe 
gegen GOTT durch das allerſicherſte und 
gewiſſeſte Zeichen, durch einen freywilli⸗ 
gen Tod beweiſen. Von zehen Auſſaͤtzi⸗ 
gen, die JEſus geſund gemachet hatte, 
kehret nur einer wieder zuruͤcke, GOTT 
fur dieſe Wohlthat zu preiſen und dem 
Heilande zu danken. JEſus ſtrafet den 
Undank der neune, die zuruͤcke geblieben 
waren, mit dieſen Worten: Wo ſind 
aber die nenne? Hat ſich ſonſt keiner 
funden, der wieder umkehre, und gebe 
GOTT, die Ehre. Luc. XVII. 18. 
Wie klar iſt es, daß man dieſe Rede 
GESU fo verſtehen muͤſſe: Es iſt viel, 
daß von zehen nur einer ſich getrauet, 
ſeine Erkenntlichkeit, Ehrerbiethung und 
Liebe an den Tag zu legen und durch eine 
öffentliche Dankſagung feinen Wohlthaͤ⸗ 
ter zu ehren. Mehr Exempel ſind 


unnoͤthig. 


Es wird vielleicht einigen nicht un⸗ 
dienlich ſeyn, wenn wir dieſe Gelegenheit 


ergreifen, zu erinnern, daß auch die 


Dinge, deren Betrachtung die Menschen 
zur Ehrerbiethung gegen GOTT ermun⸗ 
tert, die Ehre des Herrn genennet 


werden. Die Stellen, worinn dieſe Be⸗ 


deutung 
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deutung ſtatt hat, werden von vielen 
falſch verſtanden, von einigen in unſern 
Zeiten verdrehet und zur Beſchimpfung 
des Glaubens gemisbrauchet. Stuͤn⸗ 
den fie in einem alten Griechiſchen oder ka⸗ 
teiniſchen Dichter, fo würde es an guͤnſti⸗ 
gen und billigen Auslegern nicht fehlen. 
Allein ſie ſtehen in einem Buche, das die 
Chriſten für göttlich halten, und das die 


boͤſen und unordentlichen Begierden der 


Menſchen ſtrafet. Darum muͤſſen fie fo 
leicht und ſo begreiflich nicht ſeyn. 
Die Himmel ſagt David, erzaͤhlen die 
Ehre SGttes und die Feſte verkuͤndiget 
ſeiner Haͤnde Werk, Pfalm XIX. I. 
Der Spruch waͤre ſchoͤn und ſinnreich, 


wenn Horatius oder Virgilius ihn vor⸗ 
getragen haͤtte. 


era tte. Allein was kann ein 
Juͤdiſcher Koͤnig, nach dem Urtheile unſe⸗ 
rer heutigen fregen Geiſter Gutes und 
Zierliches ſagen? Wie koͤnnen die Him⸗ 
mel etwas erzaͤhlen? Und haben ſie ja eine 
Sprache, wer verſtehet dieſelbe? Wer 
kann von ihnen die Ehre Gottes ler⸗ 
nen? Die fo urtheilen, werden wohl 
thun, wenn ſie dieſen Unterricht von einem 
Sprachlehrer annehmen, daß man au 
von todten, ſtummen und lebloſen 
Dingen, die uns eine gewiſſe Wahrheit 
klar vor Augen legen, ſehr wohl ſagen 
koͤnne, daß ſie reden oder erzaͤhlen. 
Alles 129 redet, ſpricht, unterwei⸗ 
ſet, was mich etwas lehret, es mag es 


durch Worte oder auf eine andere Weiſe 


lehren. Die Himmel verkuͤndigen denje⸗ 
nigen, der ihre Pracht, ihre Groͤſſe, den 
Lauf der Geſtirne und ſo viele andere 
wunderbare Dinge an ihnen beſchauet, 


die Lehre: Der Schoͤpfer iſt unendlich 


groß, maͤchtig und weile. Es iſt alſo 
erlaubt von ihnen zu ſagen, daß ſie er⸗ 
zaͤhlen oder reden. Und dieſe Art zu reden 
iſt nicht fremder und ungewoͤhnlicher, 
als dieſe, die ſo gemein und bekannt iſt: 
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Eine Leiche prediget uns die Sterblichkeit 
und Vergaͤnglichkeit. Die Gottes 
Groͤſſe aus der Beſchauung des Himmels 
erkennen, die werden zu ſeiner Verehrung 
ermuntert und mit Ehrerbiethung gegen 
ihn erfuͤllet. Darum ſaget der König 
von Israel, daß die Himmel die Ehre 
Gottes erzaͤhlen. Der Himmel, der 
ſtillſchweigend feinen Schöpfer und Erhal⸗ 
ter ruͤhmet, erwecket in denjenigen, 
die ihn bedachtſam anſchauen, eine groſſe 
Ehrerbiethung gegen GOTT. Er lehret 
eine Wahrheit, woraus die Ehrerbiethung 
nothwendig entſtehen muß. So wollen 
die Seraphim verſtanden ſeyn, die dort 
dem HErrn das bekannte Loblied fingen: 
Heilig, heilig, heilig iſt der HErr 
Jebaoth, alle Lande find feiner Ehren 
voll, Eſaia VI. 3. Sie wollen ſonder 
Zweifel ſagen, daß kein Land, kein Stuͤck 
der Welt, kein Winkel des Erdbodens 
ſey, worinn der HER in feinen Wer⸗ 
ken nicht groß, herrlich und anbetens⸗ 


wuͤrdig erſcheine, daß allenthalben, wo 
man nur auf der Welt hinſiehet, Fuß⸗ 


tapfen der Allmacht und Weisheit 


ch GEttes anzutreffen ſind, die einen ſeden 


zur Ehrerbiethung gegen GOTT erwecken 
koͤnnen. Alle Lande ſind ſeiner Ehre 
voll: Das heiſſet: Alle Lande find voll von 
ſolchen Dingen, die zur Ehre Gottes die⸗ 
nen: Und die Einwohner derſelben fin⸗ 
den . etwas, das ihnen 
GOTT als ehrwuͤrdig vorſtellet. Es iſt 
Gottes Ehre, ſagt der weiſe Salomo, 
eine Sache verbergen: Aber der Könige 
Ehre iſt es eine Sache erforſchen, 
Spruͤchw. XXV. 2. Wer kann dieſe 
Lehre leſen, ohne zugleich zu ſehen, daß 
das Wort Ehre in ſeiner gewöhnlichen 
und ordentlichen Bedeutung in derſelben 
nicht geſetzet ſey? Wie kann die Ehre, die 
eine Ueberzeugung von eines andern Voll⸗ 
kommenheit oder eine Gemuͤthsbewegung 

X 3 iſt, 
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iſt, die aus dieſer Ueberzeugung flieſſet, und der Ehrerbiethung wuͤrdiger HErr 


wie kann dieſe entweder eine Verbergung ſey. Wer unter den Herrſchern daher 
oder eine Unterſuchung einer Sache ſeyn? verlanget, daß die Herzen ſeiner Unter⸗ 


Wir werden gleich begreifen, was uns 
Salomo lehren will, wenn wir nur 


durch Ehre eine Handlung verſtehen, 
woraus die Ehre oder die Ehrerbiethung 
erfolgen muß. Gottes Wege, Gottes 
Abſichten, ſind uns groͤßtentheils ver⸗ 
borgen und unbegreiflich. Wir ſehen 
und bewundern die Werke ſeiner Allmacht, 


und errathen es doch mit aller unſerer 


Muͤhe nicht, wie ſie gemachet ſind, was 
für eine geheime Kraft fie zuſammen 
halte und fuͤr dem Untergange bewahre, 
wie ſie entſtehen, wozu ſie da ſind. Das 
geringſte Kraut hat etwas unergruͤndli⸗ 
ches. Das veraͤchtlichſte Ungeziefer iſt ein 
Geheimniß, das zu hundert Fragen Anlaß 
giebt, die kein Witz endigen kann. 
GOTT hat ſich nur auf gewiſſe Weiſe 
bekannt gemacht: Groͤßtentheils iſt er 
uns in ſeinem Weſen, in ſeinen Abſichten, 
in ſeinen Werken verborgen. Aus dieſer 
Dunkelheit, in der unſer GOTT wohnet, 
entſtehet ſeine Ehre. Wir erkennen aus 
derſelben, daß in GOttes Weſen alles 
unendlich und unermeßlich ſeyh. Und wer 
kann dieſes erkennen, ohne geruͤhret und 
beweget zu werden? Es iſt Gottes 
Ehre, eine Sache verbergen. Allein 
die Ehre derer, die uͤber andere Menſchen 
herrſchen und die Wohlfahrt der Voͤlker 
befoͤrdern ſollen, wird durch ganz andere 
Dinge erworben. Je ſchaͤrfer ein Koͤ⸗ 
nig oder Fuͤrſt alles, was in ſeinen Laͤn⸗ 
dern vorgehet und erforſchet, je genauer er 
auf das Verhalten derjenigen Acht hat, 
durch welche er regieret, je eifriger er 
die geheimen Miſſethaten derer, die ihr 
Anſehen misbrauchen, an das Licht zu 
ziehen bemuͤhet iſt, je ſtaͤrker nimmt die 
Meynung in und auſſer ſeinem Reiche zu, 
daß er ein weiſer, guͤtiger, gerechter, 


thanen ſich ihm weihen ſollen und auch 
uber die Seelen der Ausländer regieren 
will, der ſchlafe nicht, ſondern ſuche, den 


Grund der Dinge aufzudecken und alles, 


was vorgehet, kennen zu lernen. So 
muß das Wort Ehre von allen, die 
nicht unbillig heiſſen wollen, ausgeleget 
werden, wenn die Schrift und wir mit 
der Schrift ſagen, daß GOTT die Welt 
zu ſeiner Ehre geſchaffen habe, zu ſeiner 
Ehre erloͤſen wollen, zu ſeiner Ehre die 
Menſchen heilige. Dieſe Arten zu reden 
haben in unſern Zeiten bittere und heftige 
Widerſacher gefunden. Welch ein Aber⸗ 
witz der Geiſtlichen: Sich GOTT als 
ein Weſen vorzuſtellen, das von der 
Ehrſucht beſeſſen wird, das darum ein 
Reich angeleget hat, damit es von un⸗ 
zaͤhligen Zungen geruͤhmet und gelobet 
werde, das alle ſeine Wohlthaten des⸗ 
wegen austheilet, damit die Zahl ſeiner 
Anbeter und Verehrer wachſen moͤge, das, 
mit einem Worte, in allen Dingen ſeine 
Ehre zur Abſicht hat? Wir wollen un⸗ 


ſern Verſtand nicht ruͤhmen: Er ſey ſo 


klein und maͤßig, als diejenigen es glau⸗ 
ben, die uns auf dieſe Weiſe angreifen. 
Allein das koͤnnen wir mit vieler Zuver⸗ 
ſicht behaupten, daß unſer Aberwitz in 
dieſer Sache ſo weit nicht gehe, und daß 
wir von GOTT fo veraͤchtlich und nie; 
dertraͤchtig nicht gedenken. Gottes 
Ehre ſind in der Sprache der Schrift, 
woran wir uns gewoͤhnet haben, feine 
Vollkommenheiten, woraus ſeine Ehre 
und die innerliche Anbetung entſtehen. 
und GD thut alsdenn etwas zu feiner 
Ehre, wenn er ſeine Groͤſſe und Voll⸗ 
kommenheiten kund machet und offenba⸗ 
ret, die natuͤrlicher Weiſe zur Ehrerbie⸗ 
thung GOttes führen. Wenn ſich einige 
unter 
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unter uns getrauen, ein Stuͤck der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit oder einige Saͤtze der Welt⸗ 
weisheit nach der Richtſchnur der Offen⸗ 
barung zu beurtheilen und zu pruͤfen, 
ſo werden ſie oft mit einem guten Ver⸗ 
weiſe erinnert, daß es klug ſey, Sachen 
liegen zu laſſen, die man nicht verſtehet. 
Wir wollen nicht alle diejenigen entſchul⸗ 
digen, die dieſe Erinnerung empfangen 
haben. Die Uebereilung hat in allen 
Staͤnden ihre Anhaͤnger, und faſt nir⸗ 
gends mehr, als unter denen, die treu 
und aufrichtig geſinnet ſind und ſchon 
einen Schein des Boͤſen fuͤrchten. Al⸗ 
lein giebt es unter denen keine, die ſo 
ſtrenge mit uns handeln, denen wir 
dieſe gute und vielleicht wohlgemeynte 
Lehre wieder zurücke geben koͤnnten? 


Das koͤnnen wir beweiſen, und noch da⸗ 


zu mit groſſen Exempeln beweiſen, daß 
einige Lehrer der geiſtlichen Weis heit nur 
darum belachet, getadelt, für unver 
nünftig ausgerufen worden find, weil 
man es der Muͤhe unwerth geachtet hat, 
die Sprache der Schriftgelehrten zu ler⸗ 
nen. Hat denn nicht eine jede Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre eigenen Woͤrter und Weiſen 
zu reden? Und iſt es nicht billig, daß 
man vorher den Verſtand derſelben lerne, 
ehe man ſich zum Zuchtmeiſter aufwirft? 


Wir bedauren, daß wir nicht alle 
Chriſten von dem ungereimten Wahne 
losſprechen koͤnnen, der den Lehrern von 
einigen ohne Urſach aufgebuͤrdet wird. 
Was iſt leider! gemeiner, als daß das 
Volk (und wie viele gehoͤren in dieſem 
Stuͤcke zu dem Volke?) daß das Volk 
ſich GOTT als ein Weſen vorſtellet, 
das uͤbel zufrieden iſt, wenn es nicht mit 
Ehre und Ehrenzeichen geſaͤttiget toird? 
Und ſich hergegen geneigt und willfaͤhrig 
bezeiget, wenn man es mit Zeugniſſen 
ſeiner Demuth und Chrerbiethung über 
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haͤufet? Doch bey dieſer Thorheit laſſen 
wir es noch nicht. Wir gehen weiter 
und bilden uns gar ein, daß es GOTT 
ſo, wie den Menſchen, nicht ſo wohl um 
die wahre Ehre des Herzens, um die 
rechte und eigentlich fo genannte Ehrer⸗ 
biethung, als um die aͤuſſerlichen Ehren⸗ 
bezeugungen, um die Zeichen der Ehre, 
zu thun ſey. Blindheit der Menſchen! 
GOTT hat uns nach feinem Bilde ‚ges 
ſchaffen und will, daß wir ihm allezeit 
aͤhnlicher werden ſollen: Und unſere ver⸗ 
wilderte Einbildung ſchafft ſich immer 
einen Gott nach unſerm Bilde und arbei⸗ 
tet allezeit daran, daß der Schoͤpfer uns 
mehr und mehr aͤhnlich werden moͤge. 
So machet ſie es auch hie: Sie ver⸗ 
pflanzet die Schwachheiten unſerer Na⸗ 
tur, die Schwachheiten, die wir felbft 
belachen muͤſſen, wenn wir uns ermun⸗ 
tern, in das allerheiligſte Weſen des 
Hoͤchſten, hinein. Die Sache iſt werth, 
daß wir ſie etwas genauer anſehen, weil 
ſie eine der ungluͤckſeligen Urſachen des 
unvernuͤnftigen Gottesdienſtes und der 
groſſen Kaltſinnigkeit der Menſchen in 
goͤttlichen Sachen iſt. Wir ſehnen uns 
alle, ſo ſchlecht und klein wir auch ſind, 
nach Ehre, weil wir alle mit der Mey⸗ 
nung gebohren werden, daß wir der Ehre 
werth ſind. Wir wollen fuͤr diejenigen 
von andern gehalten ſeyn, die wir unſe⸗ 
rer Meynung nach wirklich ſind. Wir 
ſind in unſern Gedanken tugendhaft, 
weiſe, vernuͤnftig, ſchoͤn, vollkommen: 
Iſt es unbillig, daß wir verlangen, daß 
andere uns dafuͤr erkennen ſollen? Wer 
uns für etwas anders anſiehet, der fünz 
diget zugleich wider die Wahrheit und 
wider die Gerechtigkeit. Iſt es nicht 
recht, dergleichen Leute zu haſſen und zu 
verfolgen? Bis hieher laͤſſet ſich unſere 
Schwachheit noch auf gewiſſe Weiſe ent⸗ 
ſchuldigen. Kein Wunder, daß ein Ge⸗ 

f ſchoͤpf, 
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ſchoͤpf, das ſich von Natur liebet und 
lieben muß, gerne bey andern Geſchoͤpfen, 
die ihm gleichen, etwas gelten will. 
Ueber dieſes hat die Ehre oder das 


Anſehen einen gewiſſen Nutzen unter den 
en: Und ein jeder Men 


Me ch ſcheinet 
Bande ſeyn, ſich um die Mittel zu be⸗ 
ſtreben, die feine. Wohlfahrt vermehren 
koͤnnen. Allein wir laſſen es bey dieſer 
Ehrbegierde nicht. Es iſt uns nicht ger 
mug, zu wiſſen oder zu vermuthen, 
daß andere uns das Recht wiederfahren 
laſſen, das unſern Gaben und Vollkom⸗ 


menheiten, unſers Erachtens, gebuͤhret, 


daß ſie uns in der Seelen hochachten, 
daß fie uns für würdige Mitglieder der 
menſchlichen Geſellſthaft halten. Dieſes 
bringt nur dem Geiſte und Gemuͤthe ein 
Vergnuͤgen. Und wir ſind doch nicht 
lauter Geiſt und Verſtand: Wir haben 
auch Sinne und Einbildung. Sollen 
dieſe unvergnuͤget bleiben? Wir wollen 
daher, daß diejenigen, die uns innerlich 
ehren, die Regungen und Gedanken ihrer 
Seelen durch allerhand aͤuſſerliche Zei⸗ 


Eich „durch Titel, durch Geberden und 


itten, durch Denkmale und Bilder und 


allerhand andere Dinge kund machen und 
bemweiſen ſollen. Geſetzt, Damon, ein 
Gelehrter, der Weniger weiß, als die 
Welt glaubet, und doch für vieltwiſſend 
gehalten wird, koͤnnte in hundert tauſend 
Seelen ſehen und in einer jeden dieſen 
Lobſpruch leſen: Der groſſe, der un⸗ 
ſterbliche Damon, das Wunder unferer 
Zeiten! Das Licht der jetzigen und der 
kuͤnftigen 2 Wu damit 
tiget ſeyn ? Nein, dieſes groſſe Lob würde 
ihm darum klein und geringe ſcheinen, 
weil er es allein ſehen und leſen konnte. 
Er muß Zeugen von ſeiner Herrſchaft über 
ſo viele Seelen haben und rüͤhet nicht eher, 
als bis er andern in Gedichten, Bildern, 


Bedenken 


Welt! Würde er damit geſaͤt 
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Schriften und Kupferſtichen ſo iſt vorge⸗ 
ſtellet worden, als er in der That zu ſeyn 
vermeynet. Man kann endlich, wenn 
man will, auch zur Entſchuldigung die⸗ 
ſer menſchlichen Schwachheit etwas vor⸗ 
bringen. Da uns die Seelen der Men⸗ 
ſchen, unter denen wir leben, verſchloß⸗ 
fen find, und uns doch viel baran gelegen 
iſt, zu wiſſen, ob ſie wohl oder uͤbel gegen 
uns geſinnet ſind, To iſt es fo unbe 
ſonnen nicht, Zeichen der innerlichen 
Ehrerbiethung ihrer Seelen zu begehren. 
Allein, wenn wir dieſe Entſchuldigung 
gelten lieſſen, was wird man denn da⸗ 
zu ſagen, daß wir alle Tage die Ehre vder 
Ehrerbiethung mit ihren Zeichen ver⸗ 
mengen und die Zeichen der Ehrerbiethung, 
ſo hoch als die Ehre halten, daß wir 
glauben, man ehre uns, wenn man uns 
lobet oder ſich vor uns buͤcket, und uns 
einbilden, daß wir groß ſind, weil man 
uns groß nennet? Noch mehr. Was 
wollen wir dazu ſagen, daß die meiſten 


Menſchen ſich weit mehr um die aͤuſſerli⸗ 
8 chen Zeichen der Ehrerbiethung bemühen, 
chen und Ehrenbezeugungen, durch Lob⸗ 1 75 N 

Daß el 


die Ehre und Ehrerbiethung ſelbſt? 
a 2 ee Blick, ein falſches 
und erdichtetes Lob, ein gebogener Ru⸗ 
cken, eine alberne Schmeicheley, gewal⸗ 


‚tiger in der Welt iſt, als Vernunft, Tu⸗ 
gend, Weisheit und wahre Ehrerbiethig⸗ 


keit? Daß gegen tauſend, die ſich ohne 
elf Thoren machen, damit 
fie von denen gelobet werden moͤgen, die 
fe ſelber vor Thoren halten, kaum 
funfzig find, die ſich die geringſte Mühe 
nehmen wollen, denen zu gefallen, die 
fie ſelbſt für Kluge und Weiſe anſehen? 


Noch nicht genug! Was wollen wir 


ſagen, daß unzählige Menſchen niemals 
daran gedenken, daß die Ehre oder die 
Ehrerbiethung und die Zeichen der Ehrer⸗ 
biethung unterſchieden ſind, und die Ehre 


einig in ſolchen Dingen ſetzen, die nichts 


ſind 


ſiehet, daß wir betrogen werden und uns 
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eee Herzens 


abgeſondert werden? D 


ſelbſt betruͤgen. Wir laufen und ſtrei⸗ 


1 


ten mehr um die nichts wuͤrdigen Zeichen 


der Ehre, als um die Ehre ſelbſt, und 
wuͤrden uns fuͤr uͤbel belohnet halten, 
wenn uns niemand mehr, als die inner⸗ 
liche Ehrerbiethung ſeines Herzens, ſchen⸗ 


kete. Alexander, der Macedonier, zie⸗ 
het mit einer Menge wilder und unbarm⸗ 
besen Menſchen durch die Welt, be⸗ 
giebt ſich ohne Noth mit ihnen in die 
groͤßten Gefahren, bekrieget ein Volk 
nach dem andern und will Herrſcher des 
Erdbodens werden. Woher alle dieſe 
unglaubliche Muͤhe und Arbeit? Wir 
antworten einſtimmig: Aus der unend⸗ 
lichen Ehrbegierde, die ihn nicht ruhen 
isdn ie ee en dc 
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TJäſſet. Er will groß ſeyn oder für groß 
von allen gehalten werden. Wir irren uns 


„ dey dieſer Antwort. Wie kann ein 


Menſeh, der nicht unſinnig iſt, glauben, 
daß alle Menſchen denjenigen fuͤr groß 
halten werden, der die ganze Welt belei⸗ 
diget und in allen Laͤndern Fußtapfen 22 
ner Ungerechtigkeit, Grauſamkeit, Ge 
waltthaͤtigkeit biggi 2 Wenn ſind 
die Menſchen einig worden, daß ſie die⸗ 
jenigen verehren und anbeten wollen, 
die Nauben, Morden und Blutvergieſſen 
fuͤr eine Luſt halten und niemanden ſeine 
Ruhe goͤnnen? Was will denn dieſer 
unermuͤdete Held? Er will nicht groß 
ſeyn, ſondern nur groß heiſſen. Er krie⸗ 
get nicht um die Ehre, ſondern um die 
Zeichen der Ehre. Die Dichter und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſollen ſeine Siege und 
‚£roberungen rühmen und beſchreiben. 
Die Voͤlker ſollen ihm Saͤulen, Denk⸗ 
mahle und Städte bauen und aufrichten. 
Die Welt ſoll ihn auf den Knien, als 
Alex r ſoll ſtets mit dem 
Groß ausgeſprochen werden. Alles die⸗ 
ſes find Dinge, die auch denen zufallen 
koͤnnen, die von allen verabſcheuet wer⸗ 
den und nirgends einer wahren Ehre 
oder Eherbiethung genieſſen. Was Alex⸗ 
ander war, das ſind die meiſten derje⸗ 
nigen, die aus Liebe zu der Ehre ihre 
Tage muͤhſelig machen und ihr Leben 
verkuͤrzen. Sie ſuchen nicht die Ehre, 
ſondern die Dinge, die ein jedes Volk zu 
Zeichen und Merkmahlen der Ehre ge⸗ 
macht hat. Nehmet jenem Gelehrten, 
der in ſeiner Kammer veraltet, um ein 
groſſes Werk zu verfertigen, die Hoff⸗ 
nung, daß ihn tauſend mit Ruhm an⸗ 
ziehen, unter die groͤßten Köpfe feiner 
Zeiten rechnen und der Jugend zum Mu⸗ 
ſter und Lehrer vorſtellen werden, fo 
wird ſeine Jeder ruhen. Saget ihm, ſo 
Ne e num I iel 
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nn nn 
viel ihr wollet, daß er ſich zwar kein öffent 
liches groſſes Lob erwerben, aber doch 
von allen Kunſtverſtaͤndigen in der 
Stille werde hoch geachtet werden; Dieſe 
Verſicherung wird wenig oder nichts 
bey ihm vermoͤgen. Es giebt mehr Maͤſ⸗ 
ſige, mehr Gehorſame, mehr Arbeitſame 
und Fleißige in China, als anderswo. 
Es giebt gar Exempel dieſer Tugenden 
daſelbſt, die man ſonſt nirgends 12 —5 
auch unter den beſten Chriſten nicht, 
finden wird. Wie gehet 965 95 2 Biel 
deicht iſt die Sittenlehre des Confucius 
oder des Memcu ſo maͤchtig? Wer die⸗ 
ſes glaubet, der kennet die Menſchen 
nicht. Der Hunger nach den aͤuſſerlichen 
Zeichen der Ehren, den uns unſere 
pa ER e „ Au 4 
wahre 1 e der ſo geruͤhmten Chineſi⸗ 
ee . 


Das Land iſt mit un, ſe 


zaͤhligen Denkmahlen und Ehrenſaͤulen 
beſetzet, die auf Befehl der Kaiſer denen 
geſetzet worden find, die ſich durch ihre Tu⸗ 
gend hervor gethan haben. Und die 
Nahmen der Tugendhaften werden durch 
die Feet des Landes verewiget. 
Die Lebendigen wuͤnſchen ſich die Ehre, 
die den Todten wiederfaͤhret: Und das 
macht viele ſo muthig ihre Natur zu be⸗ 
zwingen. Es wuͤrde um die Heldentugend 
der Chineſer geſchehen ſeyn, wenn ein⸗ 
mal ein Kaiſer dieſe öffentlichen Beloh⸗ 
nungen der Tugend aufheben, die Ehren⸗ 
ſaͤulen der Tugendhaften einreiſſen, und 
ihre Rahmen und Thaten in den Jahr⸗ 
buͤchern ausloͤſchen ſollte. Wir lachen 
uͤber die Goͤtter des Homerus, die ſich ſtets 
nach Opfern, nach Feſten und Weihrauch 
ſehnen, ohne darnach zu fragen, ob die⸗ 
jenigen Gutes oder Boͤſes von ihnen 
denken, die fie bringen. Es iſt dem Jupiter 
nichts daran gelegen, ob ihn Agame⸗ 
mnon heimlich ſchilt, oder lobet: Genug, 
daß er ihm hundert Ochſen ſchlachtet und 
einen praͤchtigen Geſang bey dem Opfer 


— 
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abſingen läſſet. Allein Homerus hat die 


Art der Menſchen in feinen Goͤttern 


naturlich abgebildet. Nur Opfer, nur 


Weihrauch, nur Lob! Nur hohe und viele 


Titul! Nur die erſte und oberſte Stelle in 
der Geſellſchaft! Es iſt gleich viel, 
wie es in dem Herzen derjenigen ſtehe, die 
uns opfern, die uns beraͤuchern und be⸗ 
ſprenge nn 4 
Es iſt elend genng, daß die meiſten 


Menſchen dieſe Schwachheit an ſich haben, 
und die Klugen ſelbſt, die fie meynen be⸗ 


ſtegt zu haben, ein gutes Theil derſelben 


bis an ihr Ende tragen: Allein wie 


ſollen wir das nennen, daß wir dieſelbe 
dem allerhoͤchſten Weſen beylegen und 
uns GOT nicht nur als Ehr⸗ und 
ruhmſuͤchtig, ſondern auch eben ſo unver⸗ 
ünftig ehrſuͤchtig vorſtellen, als wir 
lber find? Wir vermuthen, daß viele 
dieſes für unglaublich halten und mehr fuͤr 
eine Beſchimpfung unſers Geſchlechtes, 
als fuͤr eine Wahrheit, anſehen wer⸗ 
den. Sind ja, wird man ſagen, der⸗ 
gleichen Menſchen auf dem Erdboden die 
das vollkommenſte Weſen Gottes in ein 
Bild eines thoͤrichten Meuſchen verwan⸗ 
deln, ſo ſind ſie gewiß unter den Chriſten 
nicht, die GOTT aus der Offenbarung 
kennen. Vielleicht raſet ein Caraibe, 


ein Afrieaner, ein Menfchenfreffer ſo: 
Ein Chriſt wird nie von GOTT fo alber 


denken koͤnnen. Menget der gemeine 
Mann ja etwas Schwachheit in den Be⸗ 
griff, den er ſich von GOTT machet, 
ſo wird er doch ſtets weit genug von der 
Unſinnigkeit derjenigen entfernet bleiben, 
die GOTT für ein Weſen halten, das 
nur den Schein verlanget, und die 
Sache nicht achtet, das eben ſo ſchwache 
Augen hat, als wir, die wir nicht 
den Menſchen, ſondern nur die Huͤlle des 
Menſchen ſehen, das daher ſo leicht, 
als wir, betrogen werden kann. Wir 
wollen ſehen, ob dieſes ſo 8 

eh 
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ſey, als viele ſich vielleicht einbilden. 
Dort verſammlet ſich eine anſehnliche 
Menge, um ein Dankfeſt gewiſſer Wohl⸗ 
thaten halben, womit GOTT das Land, 
vegluͤcket hat, ie Ehre zu feyren. 
Alle ſingen mit heller Stimme einen 
wohlgeſetzten Lobgeſang. Alle ſprechen 
auf den Knien das Dankgebet nach, das 


öffentlich verleſen wird. Wie viele find. ſelben zugethan find, ſich einbilden, 


unter, dieſen Andaͤchtigen wahrhaftig ge⸗ 
ruͤhret und mit einer wahren Ehrerbie⸗ 
e gegen GOTT alle 2 Wie viele 
i 10 en ſich bey ihrem Beten und Singen 
ie Groͤſſe ſeiner Macht, feiner Weisheit, 

0 ine Majeſtaͤt und Herrlichkeit vor? 
ielleicht funfzig. Die uͤbrigen verrathen 
ſelber nach dem Schluſſe der Andacht 
Durch ihre Worte und Werke, daß nur 
der Mund, und nicht 
gen und gebetet habe. Und doch wollen 
alle dieſe den Nahmen haben, daß fie 
GO geehret haben? Und keiner un⸗ 
ter ihnen zweifelt daran, daß er ſeine 
Fache abgeattet und ( der dic 
gnädig angenommen habe? Würden fie 
„dieſes chun konnen? Würde es ihnen ein⸗ 
fallen können, daß ihre ohne Verſtand 


und Bedacht geſprochene und geſungene 
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allen gereicheten, wenn fie nicht mit der 
Nea bebe eh, daß GHLT, 
ſo wie die Menſchen, mehr nach Titeln m 
Auſſerlichen Zeichen der Ehre, als nach der 
wahren Ehrerbiethung, frage? Wer das 
glaubet, daß GOTT ein Loblied ange⸗ 
nehm ſey, das von einem unheiligen 
und unbedachtſamen Munde geſungen 
wird, der muß auch glauben, er wiſſe 
es ſelber, oder ‚wife. es nicht, daß 
Gd lobſüchtig ſey und die Ehre we⸗ 
niger, als Ehrenworte und Lobſprüche, 
achte. So viele tauſend Chriſten halten 
es für erlaubt, in ihren Herzen unreine 
und ſuͤndliche Begierden zu ernaͤhren 


das Herze, geſun⸗ 
Herze, 1 


a wenn ſie beſchloſſen hätten, 
GT dieſelbe 
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und, ſo oft es geſchehen kann, dieſelben zu 
vergnuͤgen: Und für unerlaubt, aus den 
Verſammlungen zum Gottes dieſte zu 
bleiben und die oͤffentlichen Ermahnun⸗ 
‚gi zur Gottſeligkeit zu verlaſſen. Kein 

denſch kann dieſe beyden Meynungen 
mit einander reimen, wo man nicht zum 
voraus ſetzet, daß diejenigen, die den⸗ 


GOTT überfehe die Laſter und Suͤnden 
der Menſchen gerne, wenn man es nur 


an ͤ der Aufwartung nicht fehlen laſſe, 


und ſich allezeit ſeinem Angeſichte in einer 
ehrerbiethigen Stellung zeige. Und was 
kann ich anders von denen denken, die 


alle Morgen und Abend aus einem Bu⸗ 
che gottſelige Seufzer und Gebeter able⸗ 


‚sen, worinn fie ihre Sünden verdammen, 
Gd um Tugend und Froͤmmigkeit 
anrufen, Flei und Eifer in der Gott⸗ 
ſeligkeit angeloben: Und alles dieſes un⸗ 
geachtet alle Tage ſo hinbringen, als 
a . ſich des Him⸗ 
mels unwuͤrdig zu machen? Entweder 
ich muß denken, daß dieſe Gattung von 
an 1 8 r keine Urſachen oder Ab⸗ 
ſichten bey ihrem täglichen Gebete habe, 
oder ich muß glauben, daß fie GOTT 
fuͤr ein Weſen halte, das den Menſchen 
feine, ſündliche Freyheit gerne goͤnnet, 
wenn ſie nur zu gewiſſen Stunden ſich 
für ſeine Schuldner mit dem Munde 
bekennen und ihn ihres demuͤthigen Ge⸗ 
horſams und ewiger Treue verſichern. 
Vielleicht iſt jenes von einigen unter den 
Chriſten wahr. Vielleicht iſt es mit ge⸗ 
wiſſen fleißigen Betern nicht viel and ers 
bewandt, als mit den Uhren, die darum 
zu gewiſſen Zeiten ſchlagen, weil ſie fo 
geſtimmet und geſtellet ſind, daß. fie 
nothwendig ſchlagen muͤſſen. Allein bey 
den meiſten trifft das letztere unſtreitig 
ein: Sie meynen ſicher zu ſeyn, wenn 
ſie nur der Ehre GOttes nicht vergeſſen. 
Yy 2 5 Man 
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Man 
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ur 


ſerordentliche Sittſamkeit mit: 
und 1 


im 
verſehen und ihm fo ehrer 


fürchten, daß ſie falſch ſey. Jene, die Grundſaͤtze aufſuchet, wornach wir zu 
ſich A ge e a o Hanel aß um Mi een Bra ? 
ſort nach geſchloͤſſenem Gottes dienſte ihre Der und jener, den die ichte als 
alte Munterkeit wieder an, und koͤnnen 


bedeuten denn dieſe Veraͤnderungen? J 
der That nichts, als das, was wir hie 

zeigen wollen, daß wir blinde und unbe⸗ 
ſonnene Sterblichen dem Allerhoͤchſten 
unſere Schwachheiten mittheilen, und 
GO, als ein Weſen betrachten, das 
fo, wie wir, mehr ſichtbar beehret, als 
wahrhaftig verehret zu werden verlanget. 
Der Hof Gottes (denn insgemein bil; 


Aiegelmaß ger Chrifte zu ſeyn 


0 Thore, wenn 
man die Thaten, die ihn verewiget ha⸗ 
ben, aus ihren wahren Quellen herleitet: 

Und der und jener, der ein weiſer und 

3 55 


wird ein geiſtlicher Gaukler, wenn man 
die Urſachen ſeiner vermeynten Heiligkeit 
an das Licht ziehet. Man wende uns 
hie nicht ein, daß doch niemand die un⸗ 
gereimte Meynung, die wir den Chriſten 
aufbuͤrden, bekenne: Daß ſich niemand 
derſelben bewußt ſey: Und daß ein Feh⸗ 
ler, den niemand geffehet und niemand 
bey ſich ſpuͤret, ein Gedichte und Einbil⸗ 
dung ſey. Wir werden darauf antworten, 
daß ſehr viele Lehren und Meynungen in 
unſern Seelen nicht nur haften, ſondern 
auch herrſchen und unſer Leben regieren, 
die 


28 


handeln, bis ein? l eee { 
Zeitlang zugeſchauet hat, die Decke von koͤnnen hinzuſetzen, daß diejenigen, die 
ihren Augen ziehet und ihnen den Rath den Verweis des Propheten der größten 
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die wir ſelber nicht fehen, noch erkennen. da er in der Welt lehrete, nicht kluͤger 


Wie viele wiſſen es ſelbſt ſo lange nicht, geſinnet geweſen, als ihre Vaͤter, und 
eee e und nicht anders, von dem Propheten zum voraus ſind 
i Verſtaͤndiger, der eine geſtrafet worden. Marth. XV. 5. Und wir 


ihres eigenen Herzens offenbaret? Un: Anzahl unſerer heutigen Chriſten geben, 
ſere Seele ſcheinet ſo witzig und verſchla⸗ ihnen nicht mehr aufbuͤrden, als fie vers 


gen zu ſeyn, daß ſie die Urſachen ihrer dienen. Der Jude nahete, wie der 


u Anſchlaͤge, Gedanken und Prophet ſaget, zu GOTT mit feinem 


Schluͤſſe ſelber berſtecket und verbirget, Munde: Das heiſſet: Er lief in den 
damit fie deſto freyer ihren Neigungen Tempel, der GOttes Haus und Sitz 


nachhaͤngen und weniger Vorwürfe bey unter den Juden war, und ſchuͤttete in 
ihren Verrichtungen finden moͤge. Es iſt dem Vorhofe deſſelben ein langes und 


nicht noͤchig, daß wir uns in dieſe Sache den Worten nach bruͤnſſiges und andaͤch⸗ 


einlaſſen. Wir koͤnnen einen Beweis tiges Gebeth aus. Er ehrete GOTT mit 


7 Son al, Shore e feen gear, feinen Lippen: Er fang die Loblieder mit, 


den alle Ehriſten müſſen ſtehen 


Juden ſind 


n. die David und andere Heilige dem HErrn 
GTL beſchuldiget in der Schrift ſelber zu Ehren gedichtet hatten und prei⸗ 


die Juden, daß fie ihm an fkatt ihrer ſete mit dem Munde ſeine Vollkommen⸗ 


Herzen Beugungen, Opfer der, heiten. Allein fein Herze war ferne von 
und andere aͤuſſerliche Ehrenzeichen dar⸗ GOTT. Dieſe Redensart bedeutet fo 
braͤchten, und nicht daran zweifelten, viel, daß die Seele von Ehrerbiethung, 


daß er dadurch wuͤrde verſoͤhnet und Furcht und Liebe gegen Go Tt ganz 
erweichet werden. Und wie lange haben leer geweſen. Die Schrift ſagt von de 
wir es geſtanden und erkannt, daß die nen, die in ihrer Seelen Ehrerbiethung, 


Fehler, die an Iſrael beſtrafet worden Furcht und Liebe gegen GOTT erwecken, 


ſind, allgemeine Fehler der Menſchen, daß fie ſich zu ihm nahen: Und von de⸗ 


und keine beſondere Schwachheiten der nen, die ihn weder ehren, noch fürchten 
2 7 und lieben, daß fie von ihm entfernet 
e ſind. Entweder die Juden, die ſo ger 
Eſaias drohet den Iſraeliten feiner handelt, ſind unfinnig und aberwitzig 


Zeit die goͤttlichen Gerichte deswegen, geweſen, oder es hat ihnen der thoͤrichte 
weil fie GOTT als einen Menſchen anſä⸗ En es geſtecket: GOTT iſt, 
hen, der durch aͤuſſerliche Ehrenzeichen wie ein Menſch, dem mehr mit den Zei⸗ 


ſich einnehmen und betaͤuben lieſſe. chen der Ehre, als mit der Ehre ſelbſt 
fig XXIX. 13. 14. Darum, daß dis gedienet iſt. Er wird meinen Ungehor⸗ 
Volk zu mir nahet mit feinem Munde ſam überfehen und meine Sünden unge 
und mit ſeinen Lippen mich ehret, aber ſtraft laſſen, wenn ich ihm nur geſchickt 
ihr Herz ferne von mir iſt, und mich ſchmeichele und mit allerhand Lobſprüchen 
fuͤrchten nach Menſchen Gebot, die ſie aufwarte. Der Jude, der nicht wil⸗ 
lehren, fo will ich auch mit dieſem lens war, GOTT zu sehr hatte 
Volk wunderlich umgehen. Unſer Erz ſich auch gewiß mit der Mühe zu beten, 


loͤſer bezeuget / daß die Juden zu der Zeit, zu danken, zu loben, zu opfern verſcho⸗ 
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net, wenn er nicht gehoffet haͤtte, das Wie viele tauſend unter den Chriſten 
von GOT durch Liebkoſungen und Eh⸗Dwuͤrden, die Opfer ausgenommen, eben 
renbezeugungen zu erhalten, was er ſolche Vorſchlaͤge zur Verſoͤhnung Got⸗ 
durch einen wahren Dienſt des Herzens tes thun, wenn ſſe gefraget würden! 

nicht erhalten wollte. Sollen wir GO durch Kniebeugen, 

Keiner unter allen Propheten des alten durch Buß und Faſttage, durch ein 
Bundes beſchreibet dieſen Schandfleck des ſchlechtes Kleid, durch ein niederhaͤngen⸗ 
menſchlichen Herzens lebhafter: Keiner wis des Haupt, durch ein langes Bußgebet, 
derleget ihn ſchoͤner, als der Prophet Mi⸗ durch traurige Geberden, aufs hoͤchſte 
cha. Micha V. 6. Exlaſſet zuerſt Juden durch ein reiches Allmoſen verſoͤhnen? 
reden, die erſchrocken find uͤber den Zorn Der Prophet verwirft dieſe Vorschlage. 

OGdttes, der ihnen war angedrohet wor⸗ Die Freundſchaft Gottes laͤſſet ſich nicht 

den, und ſich nach Mitteln umſehen ihn zu durch Geſchenke und Demuͤthigung erkau⸗ 
beſaͤnftigen: Hernach beantwortet er ihre fen. Thore! meyneſt du, daß der 

Fragen ſelber. Der beſtuͤrzte Jude, HERE dir gleiche? Meyneſt du, daß 
der es nicht leugnen will, daß er GO der Hegi ſich nach deiner Freygebig⸗ 
beleidiget habe, erbietet ſich zuerſt uͤber⸗ keit ſehne? Meyneſt du, der HERR 
haupt zu allem, was von ihm verlanget babe Gefallen an viel taoſend Widdern, 

wird, damit er GOTT verſoͤhnen moͤge. oder am Gele, wenn es gleich unzaͤh⸗ 

Womit ſoll ich den HErrn verſohnen! lige Stroͤme voll waͤren! Die Vor⸗ 
ch will alles gerne thun, was ich kaun, ftellung if vortrefflich und nach dem 
den Unwillen des Hoͤchſten abzuwenden. Leben abgefaſſet. Der Prophet ſaget 

Man nenne mir nur die Dinge, die noch nicht, welches der Weg ſey zur 
GOTT beugen koͤnnen. Er gehet dar⸗ Verſoͤhuung mit GOTZ zu gelangen. 
auf weiter und ſchlaͤgt ſelber Verſöͤh⸗ Er weiſet nur noch, daß der Jude, der 
nungsmittel vor. Und hie e Frieden mit GOTT machen will, 
er den Grund ſeines Herzens redlich und auf einem falſchen und unrichtigen Wege 

geſtehet, er ſey der Meynung, daß man ſey. Es ſcheinet, als wenn er hoffe, 
bey GOTT alles durch Gaben, durch, daß der Iſraelite ſelber ſich beſinnen und 
Erniedrigung, durch Ehrenbezeugungen auf das wahre und einige Mittel GOttes 
ausrichten koͤnne. Er denket weder an Liebe und Erbarmen an ſich zu ziehen, 
Gehorſam, noch an Buſſe, weder an gerathen werde. Allein er fehlet, wenn 

Furcht, noch an Liebe. Er wil ſich man von einem göttlich, erleuchteten 

tief beugen. Er will ſich gar niederwer⸗ Manne dieſes ſagen darf, in feiner Hoff⸗ 
fen. Er will dieſe Uebung oft wieder nung oder er ſtellet die Sache wenigſtens 
bohlen. Er will Opfer, und nicht ei⸗ in der hohen Prophetiſchen Schreibart 
nes, ſondern viele bringen. Die Mens, nicht anders vor, als wenn er gefehlet 
ſchen werden durch Gaben und Geſchenke, haͤtte. Der Jude, den er auffuͤhret, 
durch Thraͤnen, durch einen Fußfall, ſpielet die Perſon eines Menſchen, der in 

zum Mitleiden und zur Verſchonung be, dem Stande der Natur lebet, unver⸗ 
weget. Sollte Gottes Herz haͤrter rasen Er fallt von einer kleinen 
ſeyn 2 Mit Süden vor dem hohen orheit auf eine weit groͤſſere, oder, 
Goc: Soll ich mit Brandopfern beſſer zu reden, von einer Thorheit auf 
und jährigen Raͤlbern ihn verſoͤhnen? eine Unſinnigkeit, von einem Irrthum 
11 au 
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ae rn Grauſamkeit. Er 
hoͤret, daß die Opfer der x 
was bey dien Opfern vorgehet, 


GOTT nicht bewegen koͤnnen, einem 


Suͤnder, der ſich nicht beſſern will, zu 
vergeben, Ser ſchlleget hierang: fo: 
Thun es bie Opfer der Thiere nicht, fü 


werden es die Menſchenopfer thun. Man 


beſieget oft den allerheftigſten Unwillen 
der Menſchen, wenn man ihnen das Aller⸗ 
liebſte, was man beſitzet, aufopfert. 
Wer ſonſt feſte beſchloſſen hat, ſeinem 
Feinde nicht zu verzeihen, der wird doch 
erweichet, wenn er ſtehet, daß dieſer 
Feind De de ſich ſelbſt 
um Ruhe und Zufriedenheit bringet, 


um nur ſeine Freundſchaft und die 


Vergebung je „Fehler zu erhalten. 
Sollte GO T Härter feyn? 8 
ihm das Liebſte hingeben, was ich habe. 
Mein erſter Sohn fol ſterben, damit ich 
meine Miſſethat durch ſein Blut tilgen 


„möge, Was kann mehr von mir begehret 


werden? Soll ich meinen erſten 
Sohn fuͤr meine Uebertretung geben, 
oder meines Leibes Frucht für die 
Sůnde meiner Seelen! Der Jude blei⸗ 
bet alſo bey feiner Meynung, daß GOTT 
ſo, wie die Menſchen, geartet ſey, die 
die Ehre fůr geringer halten, als die Zei⸗ 
chen der Ehre, und den Zorn fahren 
laſſen, wenn man ihnen Geſchenke bringet 
und mit einem groſſen Scheine der 
Demuth und Ehrerbiethung begegnet. 
Da die Thorheit aufs hoͤchſte getrieben 
iſt, verkuͤndiget ihm der Prophet die 


Wahrheit, die ſein eigener Verſtand nicht 


hat finden koͤnnen. Gott verlanget we⸗ 


der Ehrenzeichen, noch Geſchenke“ Er 


fordert Ehrerbiethung und Liebe des Her⸗ 
zens und will, daß dieſe innerlichen Re⸗ 
gungen der Seelen durch Gehorſam und 
Sottſeligkeit ſollen bewieſen werden. Es iſt 
dir geſagt, Menſch, wis gut iſt , und 


will 
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was der ER R von dir fordert 
Die Juden hatten es alſo lange gehoͤret / 
daß die aͤuſſerlichen Ehrenbezeugungen 
diejenige Ehre nicht wären, die GOTT 
gebühret, und waren doch ir. ſo thö⸗ 
richt und unſinnig daß fir SDTT durch 
Beugungen des keibes, durch Gebeter, 
durch Opfer, durch das Schlachten ihrer 
Kinder zu verſoͤhnen vermeynten. Die 
Welt iſt ſo geblieben, wie fie zu den Zeiten 


des Propheten geweſen if, Wir predi⸗ 


gen das, was er und feine Bruder 
den Iſraeliten geprediget haben, eben ſo 
oft und deutlich: Und man glaubet uns ſo 
wenig, als ihnen. Und was fordert 


denn der HERR? Sttes Wort halten, 


Liebe üben und demäthig ſeyn vor 
deinem GOTT, Was der Natur 
nach das erſte iſt, das ſtehet in dieſen 
Worten zuletzt. Zuerſt muß die Seele 
mit einer wahren Demuth, oder mit 


Ehrerbiethung, Furcht und Liebe gegen 


GOD erfuͤllet werden. Das nennet 
Micha: Demuͤthig ſeyn vor G G. 
Die Demuth, von der hie geredet wird, 


iſt der aͤuſſerlichen Demuͤthigung, die der 


Prophet verwirft, entgegen geſetzet. 
Sie kann denmach nichts anders, als 
die innerliche Furcht und Ehrerbiethung 


gegen GO D ſeyn, die aus der lebendigen 
Uueberzeugung von der Groͤſſe und Voll⸗ 


kommenheit Gottes entſtehet. Aus 
dieſer folget der Gehorſam gegen GOTT 
oder der kraͤftige und feſte Schluß des Wil⸗ 
lens, das Geſetze des HErrn nach allem 
Vermoͤgen zu erfuͤllen. Der Prophet nen⸗ 
net denſelben: Das Wort Gottes 
halten. Wir verſtehen darum durch 
dieſe Redensart den innerlichen Gehorſam 
der Seelen, weil von dem Halten des 
Wortes Gottes die Ausuͤbung der 
Liebe, das iſt, der aͤuſſerliche Gehorſam 
Aus dieſem a e 

ie 
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der Propheten erklaͤret werden, die vielen zeugete und Gottes Oberherrſchaft er⸗ 


— err 
ſchwerer zu ſeyn ſcheinen, als fie find, kannte. So oft GOTT die Opfer, die 


worinn GITT den Juden ſagen laſſet, Feſte, und alle heilige Gebräuche der 


daß er die Opfer nicht achte, daß ihm Juden verdammet, ſo oft verdammet er 


gungen und aller heiligen Gebrauche che 


ihre Feſte miſifallen, daß er ihrer Reini⸗ nicht die Opfer, die Feſte, die Gebraͤu⸗ 


0 . he che in ſich, die von ihm ſelbſt geordnet 
müde ſey. Waren denn die Opfer, die waren: Er verwirft die Meynung der 


Feſte, die Levitiſchen Gebräuche und der Juden von dieſen Opfern, Feſten und 


ganze Jüͤdiſche Gottesdienſt nicht von Gebräuchen, 
Gd ſelber durch Moſen ſorgfaͤltig 2 
vorgeſchrieben worden? Wuͤrden die len groͤſſer ſey, als alle aͤuſſerliche Zei⸗ 
Iſraeliten nicht geſundiget haben, wenn chen derſelben, und daß dieſe nichts gel 
ſie alle dieſe Stuͤcke des Moſaiſchen Ge, ten, wo ſie nicht aus jenen herflieffen. 
3 ke 3 Leg und a... seh j 8 Ber: das derjenige, der es brin⸗ 
Wie kann denn der HERR ſagen, daß get, fu Ehrenzins anſieh 

er die Opfer nicht achte, daß er die 9845 if, iſt dem HErrn ein 


De 


uchen, und will ſein Volk lehren, 
daß die Ehrerbiethung und Liebe der See, 


7 


et, den er 


Feyertage der Juden nicht begehre, daß Greuel. Ein Feſttag, der für: einen Auf⸗ 
er keine Luſt habe zum Blute der Farren wartungs⸗ und Hoftag gehalten wird, 


und der Widder, daß das Räͤuchwerk iſt dem Hoͤchſten ein Abſcheu. In die⸗ 


ihm ein Greuel ſey, daß ſeine Seele den ſem Verſtande muͤſſen wir die Worte 


Neumonden und Jahrzeiten feind ſey? Davids annehmen: Du haft nicht Luft 


Kſaia I. 1I. 12. Haͤtten die Juden wohl zum Gpfer, ich wollte dir es ſonſt 


gethan, wenn ſie dieſe Worte des HErrn wohl geben, und Brandopfer gefallen 
ſcharf ausgeleget und den Tempel nebſt dir nicht. Pſalm L. 18. Das ſchreibet 
feinen Prieſtern und Leviten abgeſchaf⸗ ein Koͤnig, der ſelbſt opferte und das 
fet, die Opfer eingeſtellet, die Zuſam⸗ Geſetz Moſes genau beobachtete. "War; 


menkunfte zum Gottes dienſt aufgeho⸗ um laͤſſet denn David das Opfern nicht, 


ben hatten? Alles, was uns in dieſen da er weiß, daß God Opfer und 
Stellen befremdet, verlieret ſich, wenn Brandopfer nicht gefallen? Er redete 


wir nur bey demſelben N von allen, ſondern nur von gewiſ⸗ 


ſetzen, daß die Juden GO als ein fen Opfern, von solchen, die ohne Immer; 
Weſen betrachtet haben, das ſo, wie die liche Reue, ohne Glauben, ohne Ehrer⸗ 
Koͤnige dieſer Welt, durch eine prächtige ı biethung GOTT dargebracht werden. Er 
Bedienung, durch viele Diener, durch will ſagen: Opfer, die als Mittel der 


allerhand Gebräuche geehret ſeyn wolle. Verſoͤhnung geſchlachtet werden, die der 


Die Feſte, diejenigen Tage, woran ſeine 


Der Tempel war ihrer Meynung nach, de als den Abtrag ſeiner Pflicht 
der Pallaſt, worinn GO Neha 8d eee enge konnen dei⸗ 
Der Hoheprieſter, die Prieſter, die Le, ne Gnade mir nicht zuwege bringen. 
viten ſeine hohe und niedrige Bedienten. Koͤnnte ich durch ſolche Opfer meine 
n Thiere 

Unterthanen ihn ihrer Treue und Ehrer⸗ für mich durch ihren Tod bezahlen 

biethung durch aͤuſſerliche Zeichen verſi⸗ und dein Altar ſollte von dem angezuͤnde⸗ 

chern ſollten. Die Opfer, die Geſchenke, ten Fette vieler Ochſen und Widder eine 

wodurch man ſeine Unterthaͤnigkeit ber geraume Zeit rauchen. * 
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nicht darum, wenn ich auf eine ſo leichte 
Weiſe, durch Blut der Thiere, die Flecken 
meines Gew Jens abwiſchen koͤnnte? 
Der gemeine Haufe glaubet dieſes, und 
meynet, daß er gerettet ſey, wenn er 
nur ein Opfer nach ſeiner Suͤnde ge⸗ 
bracht hat. Ich bin beſſer unterrichtet. 
Alle Opfer fuͤr bie Sunde find unnuͤtze und 
dir mißfalig, wenn das Herze nicht 
geruͤhret und zerknirſchet iſt. Die Gpfer, 
die GOTT gefallen, find ein geaͤng⸗ 
ſter Geiſt, ein geaͤngſtes und zerſchla⸗ 
gen Herze, wirſt du, GGTT, nicht 
verachten. Man deute dieſe Worte 
nicht anders, als ſie gemeynet ſind. 
Die Angſt, die der Suͤnder empfindet, iſt 
eigentlich das nicht, was GOTT an 
ihm gefällt, Wie kann ein fo liebreiches 
und gütiges Weſen, als unſer GOTT iſt, 


an der Quaal und Marter feiner Ge⸗ 


ſchoͤpfe ſich vergnuͤgen? Und wie koͤnn⸗ 
ten diejenigen verdammet werden „die in 
Verzweifelung und Gewiſſensangſt die⸗ 
ſe Welt raͤumen, wenn eine innerliche Ge⸗ 
muͤthsquaal über die Sünde eine GOttge⸗ 
fällige Eigenſchaft wäre? Der geaͤngſte⸗ 


te Geiſt und das zerſchlagene Herz iſt 
eine Seele, in der die Furcht für GOTT 


und fuͤr ſeiner Gerechtigkeit eine ſelige 
und heilſame Unruhe erreget hat. Der 
HERR lieber nicht die Angſt der Buͤſſen⸗ 
den, ſondern die Urſachen, woraus die⸗ 
ſelbe entſtehet, und die Wirkungen, die 
aus derſelben folgen. 


Alle, die das Werk des HErrn mit 
Eifer treiben, muͤſſen es ſich aufs aͤuſſer⸗ 
ſte laſſen angelegen ſeyn, daß die kin⸗ 

diſche Meynung von GOTT, die der 
HERR an den Juden fo ſcharf hat ſtrafen 
laſſen, nicht länger in den Seelen fo vieler 


Chriſten ihren Sitz behalten moͤge. 


Die Sache iſt von der größten Wichtigkeit. 
Was koͤnnen wir allen unſern Ar⸗ 
III. Theil. 


res Gleichen umzugehen pflegen. 
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beiten fuͤr Nutzen und der Gottſeligkeit 
für Fortgang verſprechen, wenn diejer 
nigen, die wir heiligen wollen, mey⸗ 
nen, daß fie die Gnade des HErrn ſo, wie 
der Redner und Dichter die Gewogen⸗ 
heit eines Groſſen, und der Niedrige das 
Wohlwollen eines Maͤchtigen, erhandeln 
koͤnnen? Wie wird die goͤttliche Wahr⸗ 
heit, die wir predigen, in die Herzen 
dringen und dieſelben dem HErrn weihen 
koͤnnen, wenn die Zuhoͤrer glauben, daß 
GO T durch Worte, Geberden, Ge 
braͤuche und Sitten geehret werde? Wie 
werden wir Furcht und Liebe bey den 
Menſchen gegen GOTT erwecken koͤnnen, 
wenn die Menſchen fi) GOTT, als ein 
Weſen, vorſtellen, das eben ſo leichte 
durch Lob, durch Ehren, durch Schein⸗ 
demuth zu fangen iſt, als wir uns dadurch 
fangen laſſen und andere zu fangen 
pffegen? Was hat ein ſolches Weſen 
an ſich, das man fuͤrchten? Was 
hat es an ſich, das man lieben müß 
fe ? HERN! was find wir Menſchen, 
wenn wir uns recht ſcharf anſehen und un⸗ 
ſere Wege, Thaten und Meynungen, ich 
will nicht ſagen nach der Richtſchnur der 
Offenbarung, ſondern nur nach der Regel 
der Vernunft, die noch in uns iſt, pruͤfen 
und beleuchten! Wir bekennen es alle 
Tage, daß du unendlich heilig, weiſe, 
gerecht und hoͤher, als alles, was im 
Himmel und auf Erden, biſt: Und al⸗ 
le Tage leugnen wir das, was wir beken⸗ 
nen, durch unſere Werke, durch unſern 
Wandel, durch alle unſere Bemuͤhun⸗ 
gen und Arbeiten. Du biſt groß in unſerm 
Munde: Und klein in unſerm Herzen. 
Es fehlt wenig, oder gar nichts, fo 
gehen wir ſo mit dir, unendliches Weſen, 
um, wie diejenigen, die nach den Geſetzen 
des heutigen Wohlſtandes leben, mit ih⸗ 
Ein 
Geſicht. 


ehrerbiethiges und liebreiches 
33 Tauſend 
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Tauſend Verſicherungen der Ergebenheit, 
des Gehorſams, der Dienſtfertigkeit. 
Eine tiefe Beugung des Leibes nach der 
andern. Viele und praͤchtige Titel und 
Ehrennahmen. Und was bedeutet die⸗ 
ſes alles? In der That nichts. Die 
auf ſolche Weiſe geehret werden, wiſſen 
es ſelber, daß ſie mit Wind geſpeiſet wer⸗ 
den, und wollen es indeß nicht wiſſen, 
damit ſie die Freude ihres hochmuͤthi⸗ 
gen Herzens nicht ſtoͤren moͤgen. Wir 
ſehnen uns alle nach Anbetern. Allein 
vielleicht wuͤrde es uns allezeit daran 
fehlen, wenn wir wahre Anbeter ver⸗ 
langten. Daher machen wir unſern 
Verehrern ihren Dienſt leichte und ſind 
zufrieden, wenn ihr Mund, ihre Augen, 
ihr Leib ein falſches Zeugniß ablegen und 
ihrem Herzen Meynungen andichten, die 
es nie faſſen will. Recht ſo verhaͤlt ſich 
eine unglaubliche Menge derjenigen, die 
ungezweifelte Erben der Seligkeit ſeyn 
wollen, gegen den GOTT, dem fie ge 
fallen wollen. Er wird zu gewiſſen 


Zeiten aufs allerdemuͤthigſte angeredet, 
mit Titeln und Ehrenwoͤrtern uͤberhaͤufet, 


aufs ehrerbiethigſte, auf den Knien, mit 
Seufzen, mit Thraͤnen unſerer ewigen 
Treue und unverbruͤchlichen Gehorſams 
verſichert, aufs beweglichſte um Schutz. 


gegen diejenigen, die uns zum Abfall von 


ihm verleiten wollen, geflehet: Und was 
denn weiter? nach wenigen Aungenbli⸗ 
cken wird er verunehret, beleidiget, ge⸗ 
ſthaͤndet, und diejenigen Neigungen und 
kuͤſte, um deren Tod und Untergang wir 


ihn angerufen haben, her vorgezogen, ge⸗ 


hoͤret und geliebet, bis die Stunde der 
Aufwartung wieder ankoͤmmt. Was 


heiſſet dieſes anders, als die Religion. 
nach dem Bilde der gemeinen Welthoͤf⸗ 


ücchkeit abfaſſen, und mit GOTT fo, 
wie mit einem Menſchen handeln, der ſich 
tinbildet, daß er geehret werde, wenn ein 
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anderer faget, daß er ihn ehre, und glauber, 


daß er HERR der Herzen ſey, wenn 
ihm die Leiber feiner Unterthanen zu 
Juſſe fallen? Wir haben lange fo viel 
Recht nicht, als wir meynen, der alten 
Griechen und Roͤmer zu ſpotten, die ihre 
Goͤtter mit allen Fehlern und Schwach⸗ 


heiten der Menſchen beladen und doch 


kein Bedenken getragen haben, dieſe 
menſchlichen Goͤtter anzubeten. Wir ha⸗ 
ben alle etwas von der Thorheit an ung, 
die wir an ihnen belachen. Ein Gott, 


der uns gleichet, ſcheinet unſerer Natur 


ehrwuͤrdiger zu ſeyn, weil er uns glei⸗ 
chet, als ein anderer, der nichts mit 
uns gemein hat. Wir fragen, wenn 
wir die Geſchichte der alten und heutigen 
heidniſchen Voͤlker leſen, mit Verwun⸗ 
derung: Wie iſt es woͤglich, daß dieſe 
Voͤlker Goͤtter fuͤrchten, verehren, an⸗ 
beten koͤnnen, die nicht tugendhafter und 
vollkommener ſind, als ſie ſelber? Wir 
kennen das Herze der Menſchen nicht, 
wenn wir uns hieruͤber verwundern. 
Vielleicht wuͤrde ein heidniſcher Weiſer, 
der ſich auf das Erkenntniß unſerer Natur 
geleget haͤtte, wenn man ihm den Glau⸗ 
ben der Chriſten von GOTT erzaͤhlete, 
fragen: Wie iſt es moͤglich, daß dieſes 
Volk einen GOTT fürchten, lieben und 
anbeten kann, der nichts von feinen Un⸗ 
vollkommenheiten und Fehlern beſitzet? 
Und win wurden ihm vielleicht keine an⸗ 
dere Antwort geben, als das, was un⸗ 
fer theureſter Erlöfer feinen Juͤngern 
antwortete, da fie frageten, wie es moͤg⸗ 
lich waͤre, daß ſolche Menſchen, als 
wir ſind, ſelig werden koͤnnten: Be 
den MWenſchen iſt es unmoͤglich: Aber 
bey GOTT ſind alle Dinge möglich. 
Matth. XIX. 26. In der That iſt es 
unendlich ſchwer, wo nicht unmoͤglich, daß 
wir uns, in dieſer unſerer Niedrigkeit, 
ganz und gar von dieſer faſt natuͤrlichen 
(Mid Thor⸗ 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


——————— — j — * 
Thorheit reinigen, wo die Gnade des 
Herrn die Au ie Geiſtes nicht ſtaͤr⸗ 
ket und die bi Agenliebe in uns maͤßi⸗ 
get. Das e enland hatte einen 
Democritus und einen Heraclitus. 
Dieſer weinete uber die thoͤrichten Anſchlaͤ⸗ 
ge und Gedanken der Menſchen, das 
heiſt, er klagte wehmuͤthig darüber, 
daß die Menſchen, die ſo eifrig wuͤnſchen 
gluͤcklich zu werden, ſo wenig geſchickt 
fi ſich gluͤcklich zu machen. Diefer 
belachte das, was jener beweinete. Die 
Griechen lieſſen dieſen ſich ſatt lachen, 
und jenen ſich muͤde weinen, und blieben 
wie he waren. Griechenland muß dazu⸗ 
mal nicht uͤberfluͤßig mit weiſen und ver⸗ 
nuͤnftigen Leuten verſehen geweſen ſeyn, 
weil es nur zweene ſolcher Manner 
gehabt hat. Seit der Zeit haben viele tau⸗ 
end auf der Welt gelebet, die den 
Nahmen Democritus und Heraclitus 
fuͤhren koͤnnen / die einer um den andern 
ihr Geſchlecht betrauret und belachet 
haben. And iſt jemals eine Zeit reicher 
an ſolchen Leuten geweſen, als diejenige, 
in der wir leben? Alle Jahre bringen Koͤ⸗ 
pfe hervor, die entweder mit unſern 
Maͤngeln und Thorheiten ſcherzen, oder 
unſere Unart und Laſter beſeufzen und 
beklagen. Wir Fönnen, uns fo gar einer 
dritten Gattung von Menſchen die⸗ 
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. beweinen, 
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fer Art ruͤhmen, die den alten Grie⸗ 
chen unbekannt geweſen. Wir haben Weir 
de, die es uns kunſtmaͤßig und nach der 
ſcharfen Lehrart beweiſen, daß wir Nar⸗ 
ren ſind. Werden die Menſchen dann 
nicht weiſer, kluͤger und tugendhafter? 
Wird ihr Gottes dienſt nicht vernuͤnfti⸗ 

er? So wenig, daß man zu zweifeln an⸗ 
aͤnget, ob die Thorheiten der alten 
Welt nicht ertraͤglicher geweſen, als die 
Schwachheiten und Irthuͤmer der neu⸗ 
ern? und ob unſere Väter bey ihrer Ein⸗ 
falt nicht vernuͤnftiger geweſen, als 
wir bey unſerer Scharfſinnigkeit ſind 2 
Wir lachen mit denen, die uͤber uns la⸗ 
chen, und weinen mit denen, die uns 
Wenn beydes vorbey iſt, 
thun wir das, was wir belachet und be⸗ 
weinet haben. Wir leſen die Beweiſe 
unſerer Dhorheit mit Luft, und ruͤhmen 
ſie als Meiſterſtuͤcke. Allein der bewieſene 


Satz bleibt eine Wahrheit, die uns nichts 


angehet. Die Lehrmeiſter ſelber, die die 
Welt haben beſſern wollen, die luſtigen ſo 
wohl, als die traurigen und ernſthaften, 
machen es nicht anders, als ihre Schuler. 
Was koͤnnen wir denn anders fürchten, 
als daß wir ſo thoͤricht, als wir ſind, in 
die Grube fahren werden, wo wir nicht 


durch eine uͤbernatuͤrliche Kraft erleuchtet 
und geheiliget werden? ˖ * 


Die Furcht Gottes iſt eine Bewegung der Seelen, die 
aus dem lebendigen Erkenntniſſe derjenigen göttlichen Vollkom⸗ 
menheiten entſtehet, die den Suͤndern und Ungehorſamen das 
Verderben drohen. Sie wirket in uns en und kraͤftigen 
Vorſatz, das alles zu vermeiden, was die göttliche Strafgerechtigkeit 


wider uns reizen kann. 


| Man verſtehet indeß nicht allezeit, wenn man 
von der Furcht Gottes redet, dieſe 


Bewegung ſelbſt: Man meynet 
35 2 ee ne zuwei⸗ 
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zuweilen ihre Urſache, die Ueberzeugung von den Vollkommenheiten GOt⸗ 
tes, die den Suͤndern ſchrecklich ſind, zuweilen ihre Wirkung, die Vor⸗ 
ſichtigkeit und Sorge, damit man GOTT nicht mißfallen möge. 
Man muß die Furcht GOttes mit der Angſt und Bangigkeit für GOT. 
nicht vermengen, die bald aus der Natur, bald aus einem boͤſen Gewiſſen 
entſpringet und nichts, als vergängliche Unruhen der Seelen, oder un 
fruchtbare Bemuͤhungen GO TT zu gefallen, gebiehret. Die gemeine Ab⸗ 
theilung der Surcht Gottes in die knechtiſche und in die kindliche koͤnn⸗ 
te vielleicht verbeſſert werden: Allein fig iſt den Einfaͤltigen fo verſtaͤndlich 
und nuͤtzlich, und ſo lange Zeit in der Lebenslehre gebraͤuchlich, daß es bey⸗ 


nahe Suͤnde ſeyn wuͤrde, ſie zu verſtoſſen. 


erklaͤret werde. 


Es iſt genug, daß ſie recht 


Erklärung. 


Wir ſondern die Furcht GOttes von 
der Ehrerbiethung gegen GOTT ab. 
Und wo wir nicht irren, ſo haben wir 
oben bewieſen, daß dieſes nicht ohne 
Grund und Urſache geſchehe. Wo ver⸗ 
ſchiedene Urſachen und verſchiedene Wir⸗ 
kungen ſind, da ſind auch in der That ver⸗ 
ſchiedene Dinge. Die Ehrerbiethung hat 
ihre eigenen und beſondern Quellen in 
unſeren Seelen: die Furcht gleichfalls. 
Und dieſe treibet uns anders, als jene. 
Wir koͤnnen fuͤrchten, und doch nicht 

ehren: Wir koͤnnen ehren, und doch 
nicht fürchten. Muͤſſen wir nicht hier⸗ 
aus ſchluͤſſen, daß Furcht und Ehrer⸗ 
biethung zwo ganz unterſchiedene Be⸗ 
wegungen ſind, ob ſie ſich gleich oft verei⸗ 
nigen? Wir tadeln deswegen diejenigen 
nicht, die dieſe beyden Regungen der 
Seelen zuſammen ziehen und als eine eini⸗ 
ge betrachten. Sie haben, wie ſie ſagen, 
ihre Urſachen dazu: Wir uͤberlaſſen es 
andern zu urtheilen, ob unſere Urſa⸗ 
chen groͤſſer oder kleiner, als die ih⸗ 
rigen, ſind, und verlangen nichts mehr 


— — 


von ihnen, als daß fie uns eben die Billig⸗ 
keit wiederfahren laſſen, womit wir ihnen 
begegnen. Trennen wir uns bey der Ein⸗ 
theilung unſerer Begriffe, fo fügen wir 
uns in der Erklaͤrung und Ausfuͤhrun 
derſelben wieder zuſammen. 2 


Furcht heiſſet eigentlich die unange⸗ 
nehme Empfindung und Bewegung des 
Gemuͤthes, deren Aufgang kein Geſchoͤpf/ 
das ſich ſelbſt und feine Wohlfahrt liebet, 
verhindern kann, wenn es in andern das 
Vermoͤgen und den Willen ſiehet, ſeiner 
Gluͤckſeligkeit zu ſchaden. Kein Sterbli⸗ 
cher iſt frey von dieſer Bewegung, es ſey 
denn, daß er ohne Witz und Ueberle⸗ 
gung, ohne Einſicht und Erkenntniß iſt. 
Die Helden, die ſich ruͤhmen, daß ſie alle 
Furcht aus ihrer Bruft verbannet ha⸗ 
ben, wollen uns nur ſo viel ſagen, 
daß diejenigen Dinge, die insgemein den 
Menſchen Furcht und Schrecken einja⸗ 
gen, ihre Seelen nicht zerruͤtten 
koͤnnen. Indeß find andere Dinge, 
die ein Vermoͤgen haben, ſie zu aͤngſten. 

Man 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 
deren Macht und Wille zu ſchaden durch 


Man ſaget zu viel, wenn man ſaget: 
Alexander der groffe, Carl der zwoͤlfte, 
wuſten von keiner Furcht. Dieſe groſ⸗ 
fen Geiſter fuͤrchteten den Tod ihres Leibes 
nicht: Allein 9 den Untergang 
und die Sterblichkeit ihres Nahmens. 
Und dieſe Furcht war ſo maͤchtig, daß 
ſie die t des Todes verjagte. Die 
Perſonen, die faͤhig ſind in uns die 
Furcht zu erregen, koͤnnen und wollen 
entweder ohne alle Bedingung und Ord⸗ 
nung unſerer Wohlfahrt und Ruhe ſcha⸗ 
den, oder ihr Vermoͤgen und Wille zu 
ſchaden iſt an gewiſſe Regeln und Be⸗ 
dingungen gebunden. Ein maͤchtiger 
Tyrann, der gerne Blut vergieſſet und 
ſich uͤber anderer Menſchen Ungluͤck 
freuet, iſt ein Exempel zu der erſten 
Gattung. Ein Fuͤrſt, der entſchloſſen 
iſt, Niemanden zu ſtrafen, als diejenigen, 
die ſich durch ihren Ungehorſam der 
Strafe wuͤrdig machen, iſt ein Exempel 
zu der andern. Wir fuͤrchten dieſe nicht 
ſo, wie jene. Unſer Gemuͤth wird an⸗ 
ders beunruhiget, wenn es ſeine Gedan⸗ 
ken auf einen Herodes richtet, den ein un⸗ 
ſchuldiger Blick, ein unbedachtes Wort, 
ein ungegründeter Argwohn in Wuth 
und Raſerey ſetzen kann, und anders, 
wenn es auf einen David ſiehet, der 
zwar ſcharf und ſtrenge, aber keine an⸗ 
dere, als Uebelthaͤter, richtet. Hieraus 
entſtehet eine gedoppelte Art der Furcht, 
eine unbedingte und eine bedingte. 
Jene faͤllt auf diejenigen, die geneigt 
ſind andere zu kraͤnken, und dieſe ab⸗ 
ſcheuliche Neigung, wenn es ihnen nur 
einfaͤllt, vergnuͤgen: Dieſe koͤmmt von 
denen, die nie ſchaden, als wenn ſie Ur⸗ 
ſache dazu haben. Jene iſt eine Marter 
der Seelen, die alle Freude und Zufrie⸗ 
denheit verzehret: Dieſe iſt eine Em⸗ 
pfindung, die den Geiſt munter und 
wachſam machet, ohne ihm ſeine Ruhe zu 
nehmen. Die Furcht fuͤr denjenigen, 
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Geſetze eingeſchraͤnket iſt, theilt ſich wie 
derum nach dem Zuſtande der Menſchen, 
die ihrer Gewalt unterworfen ſind. 


Einige haben durch ihren Frevel und Unart 


die Schranken eingeriſſen, womit der 
Wille zu ſchaden in ihren Obern umgeben 
iſt: Andere haben ſich noch gehuͤtet, dieſen 
Willen in ſeine unumſchraͤnkte Freyheit zu 
verſetzen. Deutlicher: Einige haben ge⸗ 
ſuͤudiget, andere nicht. Wer ſiehet nicht, 
daß ſich dieſe anders fuͤrchten müffen, als 
jene ? Jene zittern fuͤr der Strafe, die ſie 
verdienet haben: Dieſe fuͤrchten nur die 
Gerechtigkeit desjenigen, der ſtrafen 
kann, und ſcheuen ſeine Macht zu 
ſtrafen. Es iſt alſo eine Furcht der 
Sünder und eine Furcht der Gerechten. 
Und dieſe beyden Arten der Furcht ſind 
weit genug von einander unterſchieden. 


Jene fuͤrchten ſich, weil ſie Suͤnder ſind, 


dieſe, weil ſie nicht gerne Suͤnder werden 
wollen. Dieſe Abtheilungen ſind noͤthiger 
und nuͤtzlicher, als es vielen ſcheinen wird. 
Sie dienen dazu, daß die Irrthuͤmer des 
Verſtandes vermieden werden, die aus 
dem mannigfaltigen Gebrauche des Wor⸗ 
tes Furcht entſtehen koͤnnen, daß wir vie⸗ 
le Derter der Schrift klaͤrer und deutlicher 
verſtehen, daß die ehre von der Furcht 
Gottes beſſer begriffen werde. 


In Go T iſt alles, was zur Erzeu⸗ 
gung der ſtandhafteſten und lebendigſten 
Furcht in den Seelen ſeiner Unterthanen 
und Geſchoͤpfe noͤthig iſt. Seine Macht, 
Leib und Geiſt aller Gluͤckſeligkeit zu berau⸗ 
ben und zu dem ungluͤcklichſten Zuſtan⸗ 
de ohne Ziel und Ende zu verdammen, 
wird von jedermann erkannt. Was 


kann ihr entgehen, wenn ſie ſich zu dem 
Verderben derjenigen ruͤſtet, die fie geſchaf⸗ 


fen hat? Sein Wille zu ſtrafen und zu zuͤch⸗ 
tigen iſt ernſthaft, ſtrenge und unver⸗ 
aͤnderlich. Er muͤßte ſeine Heilig⸗ 
33 3 keit 
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Vernunft fo wohl, als die Offenbarung 
beyleget, wenn er denſelben ausziehen 
oder nur maͤßigen ſollte. Und was iſt un⸗ 

moͤglicher? Es iſt wahr, daß dieſer 

Wille bedingt iſt und durch eben diejenige 

Gerechtigkeit, woraus er flieſſet, ſo ge⸗ 

leitet wird, daß er keine andere, als die 
Uebertreter und Freveler treffen kann. 

Allein was hilft dieſes den Menſchen in 

dem Zuſtande, worinn ſie jetzt gebohren 

werden? Sie find ſchon Sünder und Miſ⸗ 
ſethaͤter, wenn ſie an das Licht dieſer 

Welt treten, und koͤnnen daher GOTT 

nicht anders, als ein Weſen, betrachten, 
das den Willen und zugleich die Macht hat 
ſie, ihres Verderbens halben, ungluͤck⸗ 
lich und elend zu machen. Wie dur; 
fen nicht hoffen, daß wir die Unart 
unſerer Seelen feinen Augen entziehen 
und die ſuͤndlichen Thaten, die taͤglich 
daraus entſtehen, wo nicht ganz, doch 
zum Theil verdecken und verbergen werden. 

„Er iſt da zugegen, wo niemand auſſer 
uns iſt: Und ſiehet da, wo wir ſelber 
blind ſind. Koͤnnten wir alſo in dem 
Stande der Natur unſere Strafwuͤr⸗ 

digkeit und ſeine unwandelbare Gerech⸗ 

tigkeit lebendig erkennen, koͤnnten wir 
unſerm Geiſte ſeine Vollkommenheit 

und unſere Unvollkommenheit deutlich 
und klar vorſtellen, ſo wuͤrde uns die 

Furcht der Miſſethaͤter, die traurige 
Furcht, die das Erwarten eines unvermeid⸗ 
lichen Uebels gebieret, auf allen unſern 
Wegen begleiten und den Geſchmack aller 

Ergoͤtzungen verderben. Und doch würde 
dieſe unertraͤgliche Plage bey denen, 
die des Lichts der Offenbarung genieſſen, 
der Weg weiſer zum Leben und zur Seligkeit 

ſeyn. Sie wuͤrden endlich durch ihre 

Selbſtliebe gedrungen werden, ſich dem 

Erlöfer zu nahen, der den Frieden zwi⸗ 

ſchen GOD und den Meuſchen ner 
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keit und Gerechtigkeit ablegen, die ihm die 


mittelt hat, und durch den Glauben an 


‚fein Verdienſt den gerechten Strafpvillen 


des Hoͤchſten zu brerhen ſuchen. Was 


wäre für uns ſonſt übrig zu thun, wenn 


wir an der einen Seite klar ſaͤhen, daß die 
Gerechtigkeit GOttes durch ein Opfer 
befriediget werden mußte, an der andern 
Seite, daß wir das Opfer, das ſie befrie⸗ 
digen kann, nie ſtellen würden; an der 
einen Seite, daß GOTT keine andere, 
als gehorſame und treue Unterthanen, 
dulden kann, an der andern Seite, 
daß wir den Gehorſam und die Treue, die 
GO Te verlanget, niemals zahlen 


koͤnnen. Was waͤre, ſage ich, fuͤr uns 
‚übrig zu thun, wenn wir dieſes alles klar 
und deutlich ſaͤhen, und doch gerne von 
der Aagſt und Furcht, die uns nie 


verlaſſen würde, entlediget ſeyn wollten? 
Allein kein Sterblicher beſitzet von Natur 
die Kraft, das, was er ſelber in Anſehen 
Gottes, und das, was GOTT in Anſe⸗ 
hen ſeiner iſt, ſich rein und deutlich 
vorzustellen. Daher bringen die meiſten 
ihr Leben ohne Furcht und in einer be⸗ 
truͤbten Sicherheit zu. Einige fühlen 
zuweilen, wenn ihnen ihre Geſchaͤffte und 
Wolluͤſte erlauben, daß ſie zu ſich ſelber 
kommen, oder wenn die Stimme des 
Geſetzes ſich zu einer Zeit hoͤren Täffet, 


ba ſie mehr achtſam, als gewoͤhnlich, 


ſind, einen Anfall der Furcht und Augſt 
der Uebelthaͤter, und beſchlieſſen daher, 
daß fie GOTT verſoͤhnen und ſich aͤndern 
wollen. Allein das Erkennkniß, das 
dieſe Furcht in ihnen zeuget, iſt dun⸗ 
kel, undeutlich, ungewiß, und deswe⸗ 
gen unkraͤftig und unbeſtoͤndig. Es iſt 
kein Werk des Verſtandes, ſondern der 
Einbildung, das wie ein Schatten ver⸗ 
ſchwindet, wenn neue und andere Vorſtel⸗ 
lungen der Sinnen ſich in das Ge⸗ 
muͤthe des Menſchen einſchleichen. Des 
wegen hat die Furcht, die daraus ent⸗ 

7500 N f ſpringet, 
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ſpringet, eben fo wenig Dauer und Bez 
ſtaͤndigkeit und wechſelt bald mit andern 
Bewegungen ab, die uns angenehmer 
ſind. Sie laͤſſet freylich in vielen, ſon⸗ 


derlich in denen, die ſich natürlich mehr, 


als an fürchten, gewiſſe Spuren 
nach, die fe treiben, dieſes zu thun, 
und jenes zu laſſen, um die Strafe, die 
ſie fuͤrchten, abzuwenden. Allein das, 
was fie thun, und was fie unterlaſſen, 
hat insgemein weder Grund noch Ord⸗ 
nung und ſchicket ſich zu dem Zwecke 
nicht, den fie ſich vorgeſtellet haben: 
Weil das Erkenntniß ihres Verderbens 
und der goͤttlichen Gerechtigkeit, woraus 
ihre Furcht entſproſſen iſt, die noͤthige 
Klarheit und Vollkommenheit nicht hat. 
Man nennet insgemein dieſe Furcht die. 
Furcht des Geſetzes und die Werke, die 
ſie hervorbringet, die Werke des Ge⸗ 
ſetzes. Vielleicht würde man jene leich⸗ 
ter von andern Arten der Furcht unter⸗ 
ſcheiden, wenn man ihr den Nahmen 
der unerleuchteten und blinden Furcht 
Gottes, gäbe, und dieſe geſchwinder ken⸗ 
nen, wenn ſie die Werke der blinden 
Furcht Gottes hieſſen. Der Menſch 
bedarf einer uͤbernatuͤrlichen Erleuchtung, 
wenn die goͤttlichen Vollkommenheiten, 


die der Vorwurf der Funcht find, fo le. 


bendig ſollen erkannt und eingeſehen 
werden, daß die wahre Furcht, die uns 
demuͤthiget und zu dem Kreuze des Hei⸗ 

landes der Welt fuͤhret, in unſern See⸗ 
len empfangen werden kann. Dieſer 
Erleuchtung wird er in der Buſſe theil⸗ 
haftig. In derſelben ſtellet ſich die 
Macht, die Allwiſſenheit, die Heiligkeit, 
die Allgegenwart, die Wahrheit, die Ge⸗ 
rechtigkeit GOttes, (und dieſes find die 
Eigenſchaften, die uns die Furcht ein⸗ 


floͤſſen,) den Augen ſeines Geiſtes fo deut⸗ 


lich vor, daß er ſich fuͤr einen Miſſethaͤ⸗ 


ter erkeunet und fůr dem Richter erſchrickt, 
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den er ſonſt nicht geachtet hat. Der 
Glaube ſchenket dem Herzen die verlohrne 
Ruhe wieder und daͤmpfet die erſte Angſt 
und Bangigkeit. Die Liebe tritt an die 
Stelle der Furcht, die, wie der Apoſtel 
faget, Pein bringet, und treibet ſie aus. 
1 Joh. IV. 8. Indeß bleiben die Wur⸗ 
zeln dieſer Furcht, ich meyne die leben⸗ 
dige Ueberzeugung von den Eigenſchaften 
Gottes, die wir genennet haben, in der 
Seelen. Sie koͤnnen nicht ausgerottet 
werden, ſo lange der Menſch der Erleuch⸗ 
tung genieſſet, die ihm verliehen iſt: 
Und ſie duͤrfen nicht ausgerottet werden, 
weil auch in dem Stande der Gnaden 
oft eine Erneurung der erſten Furcht, die 
man in der Buſſe empfunden hat, noͤ⸗ 
thig iſt. Allein eben die Liebe, welche die 
Seele von der quaͤlenden Furcht befreyet, 
führer in dieſelbe eine andere Art der 
Furcht ein, die das Herze zwar fuͤllet, 
ermuntert, beweget, aber nicht aͤngſtet 
und martert. Wir wollen die Se⸗ 
ligkeit nicht verliehren, die uns der 
Glaube verliehen hat, und ſehen zugleich, 
daß wir ſie durch unſere Sicherheit, 
Unachtſamkeit und Unordnung leicht ver⸗ 
liehren koͤnnen. So oft wir uns dieſes 
vorſtellen, werden wir innerlich beweget 
und faſſen aufs neue den Vorſatz, das 
Ungluͤck, worein wir verfallen koͤnnen, 


nach allen unſern Kraͤften zu verhuͤten. 


Dieſes muß deutlicher erklaͤret werden. 


Die Chriſten, die bekehret und ge⸗ 
rechtfertiget ſind, ſtellen eine zwiefache 
Perſon vor. Sie ſind zugleich Suͤnder, 
die Strafe verdienen, und Gerechte, die 
der Strafe entgangen ſind. Sie ſind je⸗ 
nes, wenn ſie ſich nach dem Geſetze, 
dieſes, wenn ſie ſich nach dem Evangelio 
betrachten. Und fie muͤſſen ſich, wo ſie 
nicht zuruͤcke weichen wollen, unter die⸗ 
ſer doppelten Geſtalt allezeit anſehen und 

dem 
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dem HEren darſtellen. Die ſich nur gleichen. Wir ſehen uns als Unterthanen 


an ihre Gerechtigkeit erinnern werden, 
ehe ſie es ſelber vermuthen, ſicher und 
nachlaͤßig. Die ſich allezeit, wenn fie 
ihr Herz erwecken, als Mifferhäter und 
Ungerechte anſehen, werden leicht geiſt⸗ 
liche Knechte, die durch ſich ſelber den 
HErrn verföhnen und durch ihre Mühe 
und Arbeit ſeinen Zorn aufhalten wollen. 
Wir ermahnen daher diejenigen, die 
nicht fallen wollen, eben ſo eifrig zur 
taͤglichen Buſſe, als zur beſtaͤndigen Er⸗ 
munterung des Glaubens. Hieraus er⸗ 
waͤchſet in den Herzen der Heiligen eine 
zwiefache Art der Furcht für GOTT, die 
auf einen Zweck zielet: Die Furcht 
der Sonder und die Furcht der Gerech⸗ 
ten. Wir laſſen es gerne geſchehen, 
wenn jemand lieber ſagen will: Die 
Furcht des Geſetzes und die Furcht des 
Evangelii. Jene iſt eine unruhige Enz 
pfindung oder Bewegung der Seelen, 
die in uns aufgehet, wenn wir unſer 
Verhalten nach dem Geſetze Gottes pruͤ⸗ 
fen, oder, welches eines iſt, unſer Weſen, 
Leben und Sitten gegen die goͤttliche All⸗ 
macht, Gerechtigkeit, Heiligkeit und All⸗ 
wiſſenheit, wovon wir lebendig uͤberzeu⸗ 
get ſind, halten. Wir entbloͤßen uns, 


ſo zu reden, in den Augenblicken, worinn 


wir uns richten wollen, von dem Schmuck, 
den uns der Glaube in der Rechtferti⸗ 
gung verliehen hat, und weiſen uns un⸗ 
ſerm Gewiſſen in unſerer natürlichen 
Geſtalt. Und wer kann dieſen Anblick, 
wo er feſte von der Allgegenwart eines 
allmaͤchtigen, heiligen und gerechten 
Gottes verſichert iſt, ohne Schrecken 
und Abſcheu ertragen? Die andere Art 
der Furcht iſt eine Bewegung der Seelen, 
die ſich in uns reget, wenn wir die 
Pflicht und Schuldigkeit, womit wir 
GOTT verhaftet find, mit feiner All 
macht, Gerechtigkeit und Heiligkeit ver⸗ 


Gottes au, die um fo viel mehr ver⸗ 
bunden find, feinen Willen zu erfüllen, 
da ſie von ihm aus der Macht der 
Finſterniß errettet find: Und GOTT 
ſtellen wir uns hergegen als einen Richter 
vor, der unſere Uebertretungen aufs 
ſchaͤrfſte rächen will, und ſonder allem 
Zweifel raͤchen wird. In dieſer Ber 
trachtung wird das Uebel, das die All⸗ 
macht des HErrn uͤber uns ſchicken kann 
und feine Gerechtigkeit uns zufügen muß, 
wenn wir muthwillig ſuͤndigen, unſerm 
Geiſte gleichſam gegenwärtig. Daher 
geraͤth die Seele in eine furchtſame Bewe⸗ 
gung, die in dieſem groͤſſer, in jenem 
kleiner iſt, nachdem der Geiſt mehr oder 
weniger Fähigkeit hat, das Abweſende und 
Unſichtbare ſich vorzuſtellen. Auf die 
erſte Weiſe fuͤrchtet ſich der Unterthan, 
der ſchon etwas verbrochen hat: Er 
fuͤrchtet die Strenge der Geſetze und 
die Strafe, die er ſchon verdienet hat. 
Auf die andere Weiſe fuͤrchtet ſich der Un⸗ 
terthan, der nichts verbrechen will: Er 
fuͤrchtet die Gerechtigkeit ſeines HErrn 
und die Strafen, die er über ſich zie⸗ 
hen kann. Beyde Arten der Furcht 
haben einerley Urſprung. Sie ſtammen 
aus der lebendigen Ueberzeugung von den 
goͤttlichen Eigenſchaften, die den Suͤndern 
den Untergang und das Verderben dro⸗ 
hen. Allein ſie unterſcheiden ſich durch 
ihre Fruͤchte und Wirkungen. Jene, 
die Furcht derer, die ſich fir Sünder erken⸗ 
nen, ſchaffet in den Seelen derer, die 
in dem Bunde mit GOTT ſtehen, eis 
nen lebendigen Trieb zu dem Erloͤſer 
zu eilen, deſſen Blut die Gerechtigkeit des 
Richters entwaffnet hat, und endiget ſich 
durch die glaͤubige Ergreifung feines un⸗ 
endlichen Verdienſtes. Diefe, die Furcht 
derjenigen, die ihre Gerechtigkeit zu er⸗ 
halten ſuchen, zeuget einen 4 
eili⸗ 
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heiligen Vorſatz des Willens, alle Sünde: 
und alle Gelegenheit 
und ſein Gewiſſen unbefleckt zu erbal⸗ 


indigen zu fliehen 


ten, der immer ſtaͤrker und gegruͤndeter 
wird, je mehr wir an der Erleuchtung 
zunehmen umd ſe fertiger wir werden 


dieſe heilſame Furcht in uns zu erregen 


und zu u 


Beyde ſind eine 
gewaltige Arzeney gegen das ſuͤſſe Gift 
unſerer Begierden und verzehren die Luſt 
zu ſüͤndigen. u. 9 1 7 
— 5 e 
Die Offenbarung erwaͤhnet an ver⸗ 
ſchiedenen Oertern dieſer zwiefachen 
Furcht. David meynet ſonder Zweifel 


die erſtere, die Furcht, die uns befällt, 
wenn wir unſere Suͤnden gegen die Ge⸗ 


— 


rechtigkeit und Allmacht GOttes halten, 


die Furcht des Geſetzes, wenn er von 


ſich ſelber ſagt: Ich fuͤrchte mich fuͤr 
dir, daß mir die Baut ſchauert und 
entſetze mich für deinen Rechten. Pſalm 
CxIX. 120. Man kann dieſe Worte 


nicht anders, als von einer Gemuͤthsbe⸗ 


wegung verſtehen, die ſich nur zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten und in gewiſſen Umſtaͤnden 
in dieſem heiligen Könige geaͤuſſert hat. 
Wie hat David das allezeit fuͤhlen koͤn⸗ 
nen, was er hie beſchreibet? Und was 
waͤre ſein beben geweſen, wenn er ſtets 


für GOTT gezittert Hätte? Nichts, als 


ein Stand der Marter, der keine Ruhe 
und Zufriedenheit zugelaſſen haͤtte. Er 


nennet zwo Urſachen dieſer fo lebhaften 


Furcht: GOTT ſelber und feine Rechte. 


GOTT machte ihm bange, in fo ferne er 


ſich denſelben wie einen eben ſo gerechten, 
als allwiſſenden und maͤchtigen Richter 
vorſtellete: Die Rechte oder die Geſetze 
Gottes zerruͤtteten fein Gemuͤthe, wenn 
er ſeinen Wandel nach denſelben pruͤfete. 
Das Geſetze fordert gleichſam von dem 
Geſetzgeber Rache wider ſeinen Veraͤch⸗ 
ter: Und der Geſetzgeber hat ſo wohl die 
III. Theil. 
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Macht, als den Willen dieſelbe zu vollzie⸗ 
hen. Wie kann eine Seele unverzagt blei⸗ 
ben, die dieſes beydes rein und deutlich er⸗ 
kennet und einſiehet? David will alſo die⸗ 
ſes ſagen: HERR, ich zittere, wie ein 
Miſſethaͤter, dem das Urtheil des To⸗ 
des geſprochen iſt, wenn ich in der 
täglichen Prüfung meines Wandels mei⸗ 
nen Ungehorſam, meine Fehler wider 
dein Geſetz und deinen Eifer wider 
die Uebertreter deines Geſetzes mir vor die 
Augen ſtelle. Deine Rechte ſagen mir, daß 
ich ein Suͤnder ſey: Und deine Gerechtig⸗ 
keit verfündiget mir , daß du den Suͤndern 
feind ſeyſt. Was bleibet mir fuͤr Troſt und 
Ruhe uͤbrig, wenn ich dieſes beydes zu⸗ 
ſammen nehme 2 Dieſe Gattung der 
Jurcht überfiel die Corinther, da fie der 
Apoſtel Paulus uͤberzeuget hatte, daf ſie 
durch ihre unzeitige Gelindigkeit gegen den 
Chriſten, der ſeine Stiefmutter gehei⸗ 
rathet hatte, geſuͤndiget haͤtten. Siehe, 
ſagt der Apoſtel, daß ihr goͤttlich ſeyd 
betruͤbet worden, welchen Fleiß hat es 
in euch gewirket, dazu Verantwortung, 
Jorn, Furcht, Verlangen, Eifer, 
Rache t 2. Corinth. VII. 1. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß man durch die Furcht, von 
der der Apoſtel redet, keine andere, als 
die Furcht für GOTT verſtehen koͤnne. 
Ich will nicht leugnen, daß die Corin⸗ 
ther auch den Apoſtel ſelber und ſeine 


Strenge gefuͤrchtet haben? Allein ſie 


fuͤrchteten ihn nicht ſowohl wie einen 
Menſchen, als wie einen Boten und Ge⸗ 
ſandten Gottes, und ſcheueten alſo in ihm 
GOTT ſelber. Iſt dieſes bewieſen, ſo iſt 
es zugleich klar, daß diejenige Art der 
Furcht Gottes, die wir die Furcht der 
Miſſethaͤter genennet haben / bey ihnen 
rege geworden ſey. Die ſcharfe Vorſtel⸗ 
lung des Apoſtels hatte fo viel bey ihnen 
gefruchtet, daß fie den Fehler, den fie 
durch ihren uͤbermaͤßigen Glimpf began⸗ 
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gen hatten, nicht entſchuldigen konnten. 


Sie beſorgten daher, daß die göftliche 


Gerechtigkeit ſich an ihnen raͤchen und 
einen Theil der geiſtlichen Guͤter / deren fie 
bisher genoſſen hatten, entweder zuruͤcke 
nehmen, oder gar Plagen und Uebel, 


nach der Ordnung der damaligen Zei⸗ 
ten, unter fie ſenden moͤchte. So groß 


wegen ganz aus dem Stande der Gna⸗ ſch 


war ihr Verbrechen nicht, daß ſie des⸗ 


den haͤtten fallen koͤnnen. Sie hatten 


grringer, als fie war, oder vielleicht gar 
fuͤr keine Sünde gehalten, und daher die 


— — 


die Sünde eines andern für kleiner und 


geiſtliche Gemeinſchaft mit dem Suͤnder 
nicht aufgehoben. Dieſes war kein 


Frevel, keine Frucht der Bosheit und 


des Muthwillens, kein Trotz wider 


GOTT, keine bedachtſame Verachtung 


ſeines Willens und feiner Geſetze. 


Es 
war ein Verſehen der Nachlaͤßigkeit, der 
Unachtſamkeit, der Vergeſſenheit. Die 
Gnade bewog indeß die Corinther, daß 


: fie fi als Sünder vor dem Gerichte 
Gottes verklagen muſten: Und da die⸗ 
ſes geſchahe und ſie ſich die goͤttliche 
Macht und Gerechtigkeit vorſtelleten, 


mußte die Furcht für einer Zuͤchtigung in 


ihnen aufwachen. 


Dias erſte Hauptſtuͤck 
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der, Ungerechte und Unglaͤubige, ſon⸗ 


dern an Fromme, Bekehrte und Heilige 
gerichtet. Ich ſage euch aber meinen 
Freunden, ſagt JEſus ſelber. Er un⸗ 
errichtet alſo ſeine Freunde, die ſchon in 
der Gnade ſtanden, und lehret ſie, was 
zu thun waͤre, wenn ſie ſich fuͤr Abfall 
und groben Suͤnden bewahren wollten. 
Er will, daß ſie die Furcht fuͤr den Men⸗ 
en in ihren Seelen unterdruͤcken und 
hergegen die Furcht Gottes in ſich er⸗ 
wecken ſollten. Er unterſcheidet ſo wohl 


jene, als dieſe Furcht, von den Urſachen, 


woraus ſie erwaͤchſet. Woher entſtehet 
die Furcht fuͤr den Menſchen? Von der 
Vorſtellung der Macht und des Willens 
zu ſchaden, die in ihnen ſind. Sie koͤn⸗ 
nen den Leib toͤdten, und fie wollen ihn 
toͤdten, wenn man ihnen nicht gehorchet. 
IEſus verſtehet beydes. Wenn fie nur 
koͤdten koͤnnten, und nie den Willen faſ⸗ 
ſen koͤnnten, zu toͤdten, ſo waͤre die 
Furcht uͤberfluͤßig und faſt unmoͤglich. 
Allein ſie machen uns bange, weil wir 
wiſſen, daß ihre Macht in gewiſſen Faͤl⸗ 
len thaͤtig werde. Wer dieſe Furcht aus 
feiner Seelen ſchaffen will, der muß ſich 
lebendig vorſtellen, daß ihre Macht zu 
ſchaden ſich nur uͤber das Theil unſers 


Weſens erſtrecke, das den Menfchen: etz 


Die andere Art der Furcht, die wir 


5 die Furcht der Gerechten genennet ha⸗ 
ben, wird in der Schrift an vielen Or⸗ 


ten ſo wohl geruͤhmet, als befohlen. 


Unſer Heiland befiehlet fie nachdruͤcklich. 


2 


Fuͤrchtet euch nicht, ſaget er, für de⸗ 
nen, die den Leib toͤdten und darnach 
nichts mehr thun koͤnnen. 


Ich will 


euch aber zeigen, für welchen ihr euch 
fuͤrchten ſollet. Fuͤrchtet euch fuͤr dem, 


der, nachdem er getoͤdtet, auch Macht 


hat zu werfen in die Hoͤlle: Ja, ſage 
ich, für dem fuͤrchtet euch. Luc. XII. 


4.5. Dieſe Worte ſind nicht an Suͤn⸗ 


Gerechtigkeit. 
Graͤnzen. Er kann beyde Theile unsers 


gentlich nicht ausmachet. Sie koͤnnen 
das Haus, das der Menſch hie bewoh⸗ 
net, die Huͤtte, in der ſich der Geiſt eine 
gewiſſe Zeit aufhält, zernichten. Was 
iſt verlohren, wenn ſie ſich dieſer Macht 
bedienen? Nichts. Wir gelangen früher 
zu der wahren Freyheit der Kinder Got⸗ 
tes. Woher entſpringet die Furcht für 
GOTT, die JEſus für noͤthig haͤlt? 
Aus der Betrachtung ſeiner Macht und 
Seine Macht hat keine 


Weſens, Leib und Seele, aller Gluͤckſe⸗ 
ligkeit berauben und in das groͤßte Un⸗ 
* N gluͤck 
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gluͤck ſtuͤrzen. Seine Gerechtigkeit iſt 
unwandelbar. 75 —— ſeine 
ungemeſſene Macht zu verderben da an⸗ 
wenden, wo er Suͤnde und Ungehorſam 
ſiehet. Das Wort Fuͤrchten bedeutet in 
dieſem zwiefachen Befehle unſers Erloͤſers 
die Furcht ſelber fo wohl, als ihre Folgen 
und Früchte. Die Menſchen fürchten 
heiſſet aus Furcht fuͤr der Gewalt der 
Menſchen das thun, was ſie von uns 
begehren, wenn es gleich mit dem Wil⸗ 
len Gottes ſtreitet. GOTT fürchten 
iſt ſo viel, als durch die Furcht GSYttes ſei⸗ 
ne Neigungen zum Boͤſen, ſeine Liebe 
um Leben, ſeine Ehrbegierde und andere 
üfte uͤberwinden und den Willen des 
KeErrn, allen Zorn der Menſchen un⸗ 
geachtet, ausuͤben. Der Beſehl alſo, 
den JEſus ſeinen Juͤngern und allen 
feinen Nachfolgern giebet, hat dieſen 
Verſtand: Betrachtet in dem Lichte, 
das euch verliehen iſt, die unendliche 
Macht und Gerechtigkeit GOttes, fo oft 
ihr koͤnnet, damit eure Seele dadurch in 
Furcht und Schrecken geſetzet werden 
möge: Durch dieſe Gemuͤthsbewegung 
werdet ihr tuͤchtig gemachet werden, den 
Unwillen der Menſchen zu verachten, die 
eure Freudigkeit mir zu gehorchen ſtrafen 
wollen, und den Weg, den ich euch 
gewieſen habe, unerſchrocken fortzuſetzen. 
Salomo ruͤhmet dieſe Furcht des HErrn 
als das kraͤftigſte Mittel den Reizun⸗ 
gen der Suͤnde zu widerſtehen. Die 
Furcht des BErrn haſſet das Arge, 
die Hoffart, den Hochmuth und boͤſen 
Weg. Spruͤchw. VIII. 13. Das Wort 
Furcht bedeutet in dieſen Worten ſo wohl 
die Bewegung der Seelen ſelber, die wir 
ſo nennen, als ihre Urſache, die Ueber⸗ 
zeugung von gewiſſen goͤttlichen Vollkom⸗ 
menheiten, die der Luſt zu fündigen entge⸗ 
gen ſtehen. Man wird dieſes ohne 
Beweis glauben. Wie iſt es moͤglich, 
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eine Furcht für GOTT bey ſich zu er⸗ 
wecken, wo man nicht auf ihn, als auf 
ein Weſen, ſtehet, das allezeit ſchaden 
kann und unter gewiſſen Bedingungen 
ſchaden muß? Die Fruͤchte dieſer Furcht 
ſind entweder innerliche, die in der See⸗ 
len bleiben, oder aͤuſſerliche, die man 
beobachten und ſehen kann. Jene beſte⸗ 
hen in einem Haſſe des Argen, der Hof⸗ 
fart, des Hochmuthes. In dem Men: 


ſchen, der GOTT fürchtet, wird ein 


innerlicher Widerwille und Abſcheu ge⸗ 


gen alles, was GOTT mißfallen kann, 


gebohren, ein feſter und unumſtoͤslicher 
Vorſatz, das alles zu vermeiden, was 
die goͤttliche Gerechtigkeit verboten hat 
und ſtrafen muß. Die aͤuſſerliche Frucht 
der Furcht Gottes heiſſet Salomo den 
Baß des boͤſen Weges. In der 
Schreibart der heiligen Bücher iſt ein 
boͤſer Weg ſo viel, als ein laſterhafter 
und ſuͤndlicher Wandel. Der Haß des 
boͤſen Weges iſt alſo nichts, als ein 
tugendhafter und mit dem Geſetze GOttes 
uͤbereinſtimmender Wandel oder eine 
Vorſichtigkeit und Fleiß ſein Leben ſo zu 
fuͤhren, daß es die Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit GOttes, die wir fürdten, nicht 
beleidigen moͤge. Der Spruch des weiſen 
Koͤniges hat demnach dieſen Verſtand: 
Wer von GO Tes Macht, Allgegen⸗ 
wart, Allwiſſenheit, Gerechtigkeit und 
Heiligkeit lebendig uͤberzeuget iſt und 
durch die oͤftere Betrachtung dieſer goͤttli⸗ 
chen Eigenſchaften die Furcht fir GOTT 
in ſeiner Seelen ermuntert, der wird ſich 
feſt eutſchlieſſen, die Suͤnde zu fliehen, 
feine boͤſen Neigungen zu toͤdten, feinen. 
Stolz zu demuͤthigen und einen reinen und 


heiligen Wandel zu fuͤhren. Salomo pri: 


cket dieſes an einem andern Orte kuͤrzer mit 
dieſen Worten aus: Durch die Furcht 
des Brrn meidet man das Boͤſe. 
Sprüchw. XVI. 6. Es iſt unnoͤthig, 
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mehr Sprüche der Schrift, die dieſer 
Furcht gedenken, anzufuͤhren. 

Dem Worte Furcht begegnet eben bas, 
was dem Worte Ehrerbiethung und al; 
len uͤbrigen Woͤrtern, die Bewegungen un⸗ 


ſerer Seelen anzeigen. Es behaͤlt nicht 


allezeit ſeine erſte und eigentliche Bedeu⸗ 
tung. Bald wird damit die Urſache und 


der Urſprung der Furcht Gottes gemey⸗ 


net, die lebendige Gewißheit und Ueber⸗ 


zeugung von den goͤttlichen Eigenſchaf⸗ 


ten, woraus die Furcht des HErrn 


flieſſet: Bald wird damit die Wirkung 


dieſer Furcht, der vorſichtige, behutſame 


und heilige Wandel angezeiget, den dieje⸗ 
nigen fuͤhren, die der wahren Furcht 
Gottes faͤhig find: So oft die Furcht 
Gottes ſo wohl in der Schrift, als in 
den Sprachen des Lebens, als etwas 
Beſtaͤndiges, das nie aus der Seele des 
Menſchen weichet, beſchrieben und vor⸗ 
geſtellet wird, ſo oft muß man entweder 


eines von dieſen beyden, oder beyde zu⸗ 


gleich verſtehen. Die ganze Lehre von 


der Pflicht des Menſchen beſtehet, nach 


dem Urtheile des Geiſtes GOttes, der 
durch Salomo redet, in zween Lehrſaͤtzen: 
aſſet uns die Zauptſumma aller Leh⸗ 
re hoͤren: Fuͤrchte GOTT und halte 
ſeine Gebote, denn das gehoͤret allen 
Menſchen zu. Prediger Salom. XI. 13. 
Das erſte dieſer beyden Gebote, welches 
die Furcht GOttes befiehlet, ſtellet die 
innerliche Beſchaffenheit eines Menſchen 


vor, der Hoffnung zur Seligkeit hat: 


Das andere beſchreibet ſein aͤuſſerli⸗ 


ches Verhalten. Er fuͤrchtet GOTT 


und er iſt gehorſam. Er iſt gehorſam, 
weil er GOTT fürchtet: Und er fuͤrch⸗ 
tet GOTT, weil er gerne gehorſam ſeyn 
und bleiben will. Das erſte iſt die Ur⸗ 
ſache und Quelle des andern. Was i 


die Furcht Gottes in dieſer Stelle? 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Sie wird als etwas immerwährendes, als 
‚end, das uns nie in unſerm ganzen 
Leben verlaſſen darf, als eine Eigenſchaft, 


die unſern ganzen Wandel einrichten und 
ordnen muß, abgebildet. Was uns 
zum Gehorſam treiben und bewegen ſoll, 
das muß nie abweſend ſeyn, weil wir 
alle Augenblicke unſers Lebens fallen und 
ſuͤndigen koͤnnen. Sie kann alſo keine 
Empfindung und Bewegung der See⸗ 
len ſeyn, die oft mit andern Be⸗ 
wegungen abwechſelt und nicht allezeit 
zugegen iſt. Was iſt ſie denn? Sa⸗ 
lomo ſaget dieſes in dem Folgenden 
ſelbſt. Er fuͤget die Urſache hinzu, 
weswegen der Menſch GOTT n 
und ſeine Gebote erfuͤllen muͤſſe: Denn 
GOTT wird alle Werke fir Gericht 
bringen, das verborgen iſt, es ſey gut 
oder boͤſe. v. 14. Iſt dieſes der Grund 
unſers Gehorſams, ſo folget, daß die 
Furcht des HErrn, die er für die Wur⸗ 
zel des Gehorſams angiebt, nichts, als 
die Ueberzeugung von dem bevorſtehenden 
Gerichte GOttes und von den göttlichen 
Eigenſchaften, die ihn zum Richter der 
Welt machen, ſey. Fuͤrchte GOTT 
iſt ſo viel: Stelle dir den HErrn, un⸗ 
ter deſſen Aufſicht du lebeſt, als ein ge⸗ 
rechtes Weſen vor, das dermaleinſt 
Rechenſchaft von dir fordern muß, das 
deine Sünde und Miſſethaten, ſie moͤgen 
fo verborgen ſeyn, als fie wollen, ſiehet 
und nicht ungeſtraft laſſen kann. Drücke 
dieſen Begriff von G tief in deine 
Seele und laß ihn nie aus den Gedanken 
kommen. Wir laſſen uns bey nahe be; 
wegen, die ſo bekannten Worte des Apo⸗ 
ſtels Paulus: Philipp. II. 12. Schaf⸗ 
fer, daß ihr ſelig werdet mit Furcht 
und Zittern, in dieſem Verſtande anzu⸗ 
nehmen. Unſere groͤßten und verſtaͤn⸗ 


ft digſten Ausleger nehmen ſich die Frey⸗ 


heit, die erſte und gemeineſte . 
er 


der Wörter Furcht und Zittern bey die⸗ 
fer Stelle zu verlaſſen und zu erinnern, 
daß der Apoſtel keine Furcht, ſondern 
Demuth und Erniedrigung von den Phi⸗ 
lippern verlange. Sie beſchuͤtzen dieſe 
Auslegung ſo wohl durch das Vorherge⸗ 
hende, als durch das Nachfolgende. In 
dem Vorhergehenden ermahnet der Apo⸗ 


ſtel zur Demuth und ſtrafet den Hoch⸗ 


muth, der ſich in der Gemeine zu Phi⸗ 
lippen bey einigen regete. Sollen alſo 


die Worte, die wir angefuͤhret haben, 


als eine Folge der vorhergehenden Er⸗ 
mahnung angeſehen werden, ſollen ſie 
als ein Schluß betrachtet werden, der in 
dem Lobe der Demuth, worauf ſie fol⸗ 
gen, gegruͤndet iſt, ſo muß man ſie ſo 
auslegen: Arbeitet ſo an eurer Seligkeit, 
daß ihr nie der wahren Demuth und 
Erniedrigung vergeſſet. Das, was auf 
dieſe Worte folget, iſt eine Urſache, wes⸗ 
wegen die Philipper den Stoltz ablegen 
muͤſſen. Ihr habet, ſagt der Apoſtel, 


alles Gute, was ihr habet, nicht von 
euch ſelber, ſondern von GO T T. 


Worauf gruͤndet ſich denn eure Einbil⸗ 
dung? Wo iſt denn die Quelle der groß 
ſen Meynung von euch ſelber? Denn 
GOTT iſt es, der in euch wirket 
beyde das Wollen und das Thun, nach 
ſeinem Wohlgefallen. 


trachten, verknuͤpfet werden, ſo ſcheinet 
es abermal, daß man dieſe nicht wohl 
anders, als fo, auslegen koͤnne: Unter 
haltet die Demuth in euren Seelen, da 
ihr ſelber die Urheber der Gaben nicht 
ſeyd, weswegen ihr einen Vorzug vor 
euren Bruͤdern begehret. Koͤnnte mit 
einer einigen Stelle der Schrift erwieſen 
werden, daß die Demuth und Erniedri⸗ 
gung des Herzens die Furcht und das 
Zittern heiſſen koͤnne, ſo wuͤrden wir 
dieſe Erklaͤrung fuͤr unwiderleglich hal⸗ 
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Wenn dieſe 
Worte mit denjenigen, die wir hie ber 
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ten. Die Ausleger haben keine ſolche 
Stelle angefuͤhret: Und wir haben keine 
weder in der Schrift, noch in einem 


weltlichen Buche gefunden. Scheinet es 


uͤber dieſes nicht ſehr hart und unnatuͤr⸗ 
lich geredet zu ſeyn, die Demuth Furcht 
und Zittern zu nennen? Wir halten es 
daher fuͤr billiger und rathſamer, bey der 
gemeinen und bekannten Bedeutung die⸗ 
ſer Woͤrter zu bleiben und die Apoſtoliſche 
Ermahnung ſo zu verſtehen: Gedenket 
ſtets daran, baß der GOTT, der euch 
gerufen hat zu feiner Seligkeit, unendlich 
heilig, maͤchtig und gerecht iſt, und be⸗ 
muͤhet euch durch dieſe Betrachtung eine 
lebendige Furcht fuͤr ſeiner Gerechtigkeit 
bey euch zu erwecken, damit ihr das ſtolze 
Herz bandigen moͤget. Der GOTT, 
der euch fo vieler Gnaden gewuͤrdiget hat, 
kann und wird euch alles wieder entzie⸗ 
hen, was euch ſo aufblaͤſet, wo ihr in 
dem Hochmuth beharret. Denn er iſt 
es, von dem ihr alles empfangen habt. 
Und er iſt eben ſo maͤchtig und geneigt, 
den Undankbaren ſeine Schaͤtze zu neh⸗ 
men, als er iſt, den Duͤrftigen und 


Hungerigen dieſelben zu ſchenken. Dieſe 


Ermahnung ſchicket ſich ungemein wohl 
zu dem Zwecke des Apoſtels. Die Furcht 
des Seren haſſet den Hochmuth, ſagt 
Salomo Spruͤchw. VIII. 3. Was iſt 
kraͤftiger, unſere Seele zu demuͤthigen 
und zu erniedrigen, als die Ueberzeu⸗ 
gung, daß der GOTT, dem wir dienen, 
unendlich heilig und nicht weniger ge⸗ 
recht ſey? Wir find nicht in Abrede, daß 
diejenige Erklaͤrung, die wir zuruͤcke 
ſetzen, die angefuͤhrte Stelle ſchärfer und 
enger mit den uͤbrigen Theilen der Er⸗ 
mahnung verbinde. Allein wer weiß 
nicht, daß es genug zu der Vollkommen⸗ 
heit einer vernuͤnftigen Rede ſey, wenn 
nur alle Theile in einer Verwandtſchaft 
miteinander ſtehen und etwas zu der Ab⸗ 
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ſicht derſelben beytragen ? Es iſt nicht eben 
nothwendig, daß ein jedes Stuͤck derſel⸗ 

ben von allen Seiten mit dem, was vor⸗ 


hergehet und folget, zuſammenhaͤngen 
In dieſem Verſtande reden wir, 


muͤſſe. 
wenn wir uns ſelbſt, oder andern den 


Ruhm geben, daß wir oder fie GOtt fuͤrch⸗ 


ten. Wir wollen damit ſagen, daß die 
groſſen Vollkommenheiten des HErrn, die 
den Herzhafteſten Furcht und Schrecken 
einjagen, ſtets vor unſern Augen ſind und 
uns abhalten, etwas unbedachtſam und 
ohne Ueberlegung zu unternehmen. 

Die andere Bedeutung iſt eben ſo ge⸗ 
mein ſo wohl in der Schrift, als un⸗ 
ter den Menſchen. Weil wir wiſſen, 


daß ein heiliger und unſtraͤflicher Wan: 


del aus der Furcht des Hoͤchſten ent 
ſtehet, ſo nennen wir die Frommen o⸗ 
der diejenigen, die nicht mit dem Ver⸗ 
dachte grober Suͤnden und muthwilliger 
Fehler beſchweret find, Gottesfuͤrchtige 
und ſagen von denen, die ſich der Tugend 
befleißigen daß fie GOTT fuͤrchten. 


Gb ein Suͤnder hundertmal Boͤſes 
thut, ſo redet Salomo, und doch lange 


lebet, ſo weiß ich doch, daß es wohl 
gehen wird denen, die GOTT fuͤrch⸗ 
ten, und ſein Angeſicht ſcheuen. Pred. 
VIII. 12. In dieſen Worten beſtimmet 
der Gegenfaß die Bedeutung der Ne 
densart GG TCT fuͤrchten ſehr deutlich. 
Die BITT fürchten werden denen Suͤn⸗ 
dern entgegen geſetzet: Es find alſo 
Leute, die ſich für Frevel und Suͤnden huͤ⸗ 
ten und einen heiligen Wandel fuͤhren. 
Die folgenden Worte beſtaͤtigen dieſe 
Erklaͤrung: Denn es wird den Gottlo⸗ 
fen nicht wohl gehen, und wie ein 
Schatten nicht lange leben die ſich fuͤr 
GÖTT nicht fürchten, v. 13. In bie 
ſer Lehre ſind, wie ein jeder ſiehet, die⸗ 
jenigen, die GOTT nicht fuͤrchten, kei⸗ 
ne andere, als die, ſo kurz vorher 


Seſch. X. 2. 


na. Das erſte Hauptſtůck t 


Gottloſe heiſſen. Es folget alſo, daß 
derjenige, der GOTT fuͤrchtet, der Ge⸗ 
genſtand eines Gottloſen oder ein From⸗ 
mer und Tugendhafter ſey. Eben dieſer 
weiſe König verſpricht der Furcht GOttes 
ein lauges Leben. Die Furcht des 
HeErrn mehret die Tage: Aber die 
Jahre der Gottloſen werden verkuͤrzet. 
Spruchw. X. 23. Hie wird abermal 
die Furcht des Herrn der Gottloſigkeit ent⸗ 
gegen geſetzet. Es iſt gewiß, daß die 

Gottloſigkeit ein boͤſer und laſterhafter 
Wandel ſey: Man kann alſo nicht zwei⸗ 
feln, daß die Furcht des HErrn hergegen 
ein frommes und unſchuldiges Leben 

in dieſer Stelle bedeuten muͤſſe. Das 
erſte Glied dieſes Spruches enthaͤlt dem⸗ 
nach dieſe Lehre: Wer einen mäßigen, 
tugendhaften und Gottgefaͤlligen Wandel 
fuͤhren wird, der wird zu einem ruhi⸗ 
gen und hohen Alter gelangen. Das 
andere Glied will ſo viel ſagen: Wer 
hergegen ſeinen Lüften ihren Lauf laͤſſet 
und in Suͤnden lebet, wird ſelber Ur⸗ 
ſache an ſeinem fruͤhen Tode werden. 
Die Geſchichte der Apoſtel meldet von 
dem Hauptmann Cornelius, daß er gott⸗ 
ſelig geweſen und mit ſeinem ganzen 

Vauſe GOTT Eee de Apeſt. 

as heiſſet ſo viel: Corne⸗ 
lius huͤtete ſich ſelber für allen Suͤnden und 

Laſtern und duldete unter den Seinen kei⸗ 
nen offenbaren Suͤnder und Uebelthaͤter. 
Mehr Exempel ſind uͤberfluͤßig. 


Man behalte nur noch eines, damit 
man das, was wir hie von der zwiefachen 
Bedeutung der Furcht Gottes erinnert 
haben, nicht. anders, als wie wir es 
meynen, auslegen moͤge. Es iſt klar, 
daß in einigen Stellen der Schrift die 
Furcht Gottes fo viel ſey, als die 
Ueberzeugung von der Macht und Ge⸗ 
rechtigkeit GDttes oder von 4 — 

er⸗ 
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Vermoͤgen und Willen die Suͤnder zu 
ſtrafen, und in andern ſo viel, als ein 
heiliger und g Wandel. Allein 
daraus folget nicht, daß die eine Bedeu⸗ 
tung von den Oertern der Schrift ganz 
ausgeſchloſſen ſey, worinn die andre vor⸗ 
nemlich gelten muß. Dieſe beyden Bedeu⸗ 
tungen haͤngen ſo genau zuſammen und be⸗ 
ziehen ſich ſo ſtark auf einander, daß man 
die andre faſt ſtets mit verſtehen muß, 
wann die eine gebraucht wird. Die wahre 
und lebendige Ueberzeugung von den goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten, die uns zur 
Furcht erwecken, aͤuſſert ſich ſtets durch 
einen reinen und gerechten Wandel: Und 
der heilige und gottſelige Wandel gruͤndet 

ſich in der Ueberzeugung von jenen goͤtt⸗ 
lichen Eigenſchaften. Wo demnach die 
Schrift der thaͤtigen Furcht Gottes, 
das iſt, der Gottſeligkeit erwaͤhnet, da 
ſetzet ſie den einigen Urſprung aller wahren 
Furcht Gottes, ich meyne, das Er⸗ 
kenntniß Gottes, zum voraus: Und 
wo ſie durch die Furcht GOttes das Er⸗ 
kenntniß der goͤttlichen Eigenſchaften, das 
zu der Furcht Gottes noͤthig iſt, meynet, 
da giebt ſie zugleich zu verſtehen, daß 
die Kraft der Furcht GOttes, die Froͤm⸗ 
migfeit und Gottſeligkeit, zugegen ſeyn 
muͤſſe. In einigen Stellen hat die eine, 
in andern hat die andre Bedeutung die 
Oberhand: Und in keiner herrſchet die ei⸗ 
ne ſo unumſchraͤnkt, daß die andere gar 
keinen Platz finden koͤnnte. Ueber dieſes 
iebt es verſchiedene Oerter, worin beyde 
edeutungen zuſammen genommen 
werden muͤſſen, wo man nicht falſch 
erklaͤren will. Es wird gnug ſeyn, einen 
anzufuͤhren. David faͤnget das hundert 
und achtzehende ſeiner Lieder mit dieſen 
Worten an: Wohl dem, der den 
ren fürchtet und auf feinen Wegen 
gehet. Hie wird der aͤuſſerliche heilige 
und unſchuldige Wandel klar von der 


se 


Furcht des HErrn unterſchieden. Dieſe 
muß alſo eine Gemuͤthsbeſchaffenheit, 
die Ueberzeugung der Seelen von Gottes 
Macht und Gerechtigkeit nebſt der ei⸗ 
gentlich ſo genannten Furcht, die aus 
derſelben erwaͤchſet, anzeigen. Allein 
bald hernach ziehet der Koͤnig das jenige zu⸗ 
ſammen, was er zuerſt von einander 
ſondert und ſaget: Siehe alſo wird ge⸗ 
ſegnet der Mann, der den HErrn 
fuͤrchtet Pf. CXVIII. 4. Es iſt un⸗ 
leugbar, daß die Redensart den ZErrn 
fuͤrchten in dieſem Satze dasjenige 
mit begreife, was er in dem andern auf 
den Wegen des HErrn gehen nennet. 
Und muß dann in dieſen leztern Worten 
die Furcht G Ottes nicht fo wohl den rund 
und die Urſache der Furcht, als die 
Furcht Gottes ſelber und die Frucht der⸗ 
feen dete Gottſeligkeit des Wandels, ber 
deuten 2 a 


Dieſe wahre Furcht Gottes, die al⸗ 
lein auf die Wiedergebohrnen und Glaͤubi⸗ 
gen faͤllet, iſt ganz was anders, als die 
Angſt und Bangigkeit fuͤr dem Ge⸗ 


richte GOttes, die zwar auch die Furcht 


Gottes in der Schrift genennet, allein 
verworfen und verdammet wird. Die⸗ 
ſe iſt eine unruhige und peinliche Bewe⸗ 
gung, die ſich unſerer Seelen bemaͤchtiget, 
wenn wir uns Gott als ein allmaͤchtiges, 
gerechtes, heiliges, allwiſſendes Weſen 
vorſtellen, und dabey zweifeln, ob er uns 
Gnade ſtatt Recht erzeigen oder nach ſeiner 
ſtrengen Gerechtigkeit mit uns handeln 
werde: Oder kurz: Es iſt eine Furcht oh⸗ 
ne Glauben. Johannes verbannet dieſe 
unechte Furcht aus den Seelen der Heiligen 
und ſaget, daß der Mangel derſelben ei⸗ 
nes derjenigen Kennzeichen ſey, woraus 
man abnehmen kann, daß man in der Lie⸗ 
be gegen Gott recht gegruͤndet ſey: Dar: 
um iſt die Liebe voͤllig bey uns, daß 

"wie 
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wir eine Freudigkeit haben, am Tage 


des Serichts, denn gleichwie er iſt, 


ſo find auch wir in dieſer Welt. Furcht 
iſt nicht in der Liebe, ſondern die voͤlli⸗ 
ge Liebe treibet die Furcht aus. Denn 
die Furcht hat Pein, wer ſich aber 
fuͤrchtet, der iſt nicht voͤllig in der 
Liebe. 1 Joh. IV. 17. 18. Wir ſehen 


dieſe Worte etwas anders an, als alle 


Ausleger, die wir haben zu Rathe zie⸗ 
hen koͤnnen, und erklären fie daher an⸗ 
ders, als diejenigen, die ſie bisher erklaͤ⸗ 


ret haben. Man kann unſte Auslegung, 


wenn man will, nach aller Schaͤrfe der 
Erklaͤrungsregeln pruͤfen, und wann ſie 
u leicht gefunden wird, fahren laſſen. 
[gemein wird der ſiebenzehende Vers 
von der Liebe GOttes gegen uns und der 
achtzehende von unſerer Liebe gegen 
GOTT verſtanden. Jener ſoll das Zei⸗ 
chen in ſich halten, wodurch wir von der 
Liebe, die GOTT zu uns traͤget, verſi⸗ 
chert werden koͤnnen. Dieſer ſoll uns 
lehren, wie wir urtheilen koͤnnen, ob in 
uns eine rechtſchaffne Liebe gegen GOTT 


ſey. Gottes Liebe erhellet, nach dieſer 
Erklaͤrung, daraus, daß er uns von al⸗ 


ler Furcht fuͤr ſeinem kuͤnftigen Gerichte 
befreyet hat. Das heiſſet, wo wir uns 
nicht betruͤgen, daß er ſeinen Sohn fuͤr 


uns in den Tod gegeben hat, der alle 


Schuld und Strafe von uns genommen. 
Unſere Liebe gegen GOTT erkennen wir 
daraus, daß unſer Herz keine Angſt und 
Bangigkeit mehr ſpuͤret, waun wir uns ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit und unſerer Suͤnden er⸗ 
innern. Wir koͤnnen weder in den Worten 
des Apoſtels ſelber, noch in dem, was vor⸗ 
hergehet und nachfolget, etwas finden, das 
uns noͤthigte, dieſe beyden Verſe auf ſol⸗ 
che Weiſe zu trennen und jenen von der 
Liebe GOttes gegen uns, dieſen von un⸗ 
ſerer Liebe gegen GOTT anzunehmen. 
Unſers Erachtens haͤnget alles, was Jo⸗ 
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hannes ſaget, vortrefflich zuſammen, 
wenn wir beyde Verſe von unſerer Liebe 
gegen GOTT verſtehen und als einen 
Unterricht betrachten, wie wir gewiß 
werden koͤnnen, ob die Liebe zu GOTT, 
die von uns ſchrchrerdings erfordert 
wird, in unſern Herzen wohne. Wir 
ſetzen, dieſe Ecklaͤrung zu beweiſen, zum 
voraus, daß der erſte und der letzte Cat 
dieſer Worte vollkommen mit einander 
uͤbereinſtimmen, oder daß der Apoſtel 
zuletzt eben das mit etwas veraͤnderten 
Worten wiederhole, was er im Anfange 
ſaget. Seine erſten Worte ſind dieſe: 
Daran iſt die Liebe völlig bey uns, 
daß wir eine Freudigkeit haben am Ta⸗ 
ge des Gerichts. Die Schlußworte 
lauten ſo: Wer ſich fürchtet, der iſt 
nicht vollkommen in der Liebe. Dies 
ſe beyden Saͤtze ſind, wo wir nicht ſehr 
irren, einander entgegen geſetzet, und 
enthalten alſo eine Wahrheit, die auf 
— Weiſe, zuerſt Beſahungs⸗ her⸗ 
nach Verneinungs weiſe vorgetragen wird. 
In dem erſten lieget dieſe Lehre: Der 
kann ſagen, daß die Liebe Gottes voll; 
kommen in ihm oder zu ihrer wahren 
Groͤſſe gelanget ſey, der auf den bevor; 
ſtehenden Tag des Gerichtes, woran 
die Menſchen ſollen den Lohn ihrer Tha⸗ 
ten empfangen, unerſchrocken ſiehet oder 
keine Furcht bey ſich ſpuͤret, wenn er 
daran denket, daß er einem allmaͤchti⸗ 
gen, allwiſſenden und gerechten Richter 
dereinſt werde dargeſtellet werden. Der 
andere traͤget das Gegentheil dieſer 
Wahrheit vor: Wer aber noch bange iſt 
für dem göttlichen Gerichte, das der 
Welt bevorſtehet, wer noch zweifelt, ob 
er an jenem Tage Gnade oder Zorn fin⸗ 
den werde, und daher fuͤr demſelben ſich 
entſetzet, der liebet GOTT noch nicht 
über alles, der iſt noch von der hoͤchſten 
Stuffe der goͤttlichen Liebe . 
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Dem, man uns nur nnen ben 
eine Freudigkeit, oder einen getroſten 
Muth babe fuͤrchten, Ge⸗ 
muͤthseigenſchaften ſind, die einander 
entgegen ſtehen, oder daß die Furcht 
das Widerſpi dich W fey, 
fo hat man ſchon dieſe ganze Auslegung 
e dieſes iſt ſo offen⸗ 


bar und helle, daß es niemand, als ein 


Blinder oder Eigenſinniger, leugnen ſe 


kann. Daß in den letzten Worten des 
Lage bes Gerichtes nicht gedacht wird, 
hindert nichts. Wie oft werden einige 
Woͤrter der Kuͤrze halber in dem Gegen⸗ 
ſatze ausgelaſſen, die in dem Satze ſchon 
ſteben und aus Faun kee 
werden muͤſſen? Hat dieſe Anmerkung 
ihre Richtigkeit, fo iſt es leicht, die Apoſto⸗ 
liſchen; Worte deutlich einzutheilen und 
die Kraft und Abſicht derſelben einzuſeben. 
In dem ſiebenzehenden Verſe traͤget der 
heilige Johannes eine Wabrbeit von der 
kiebe Gottes vor; in dem achtzehenden 
beſtatiget und beweiſet er dieſelbe aus der 
Natur der Liebe, aus ſolchen Dingen, 
die ein jeder ſelber erfaͤhret. Die Wahr⸗ 
heit, die er zuerſt lehret, iſt dieſe: Wer 
wiſſen . 8 m Ar 2 
er ſchuldig iſt, der forſche, ob fein e 
„ und Angie fuͤr dem kuͤnfti⸗ 
gen Gerichte fuͤhlet. Iſt er bereit, ſich 
demſelben dar zuſtellen und gewiß, daß 
der Richter ihn losſprechen werde, ſo 


zweifle er nicht an der Aufrichtigkeit ſei⸗ 


ner Liebe gegen GOtt. Sittert er noch, 
wenn er an die Erſcheinung des HErrn 
zum Gerichte gedenket, ſo kann er ſich 
noch keiner wahren und vollkommenen 
Liebe zu GOtt ruͤhmen. Dadurch (ſo 
uͤberſetzen wir die Griechiſchen Woͤrter, 
die Luther gegeben hat: Daran. Man 
koͤnnte auch uͤberſetzen: Alsdenn) iſt 


die Liebe (zu GOtt nemlich) bey uns 


vollkommen, wenn wir eine Freudig⸗ 
III, Theil. 


‚den, wie alle diejenigen w 


heidn 
nes 


keit haben auf den Tag des Gerichts. 
Das Woͤrtgen, das Lutherus gegeben 
hat: Damit, bedeutet nicht allezeit die 
Endurſache. Die der Sprache des Neuen 
Teſtaments kundig ſind, wiſſen, daß es 
fuͤglich die Bedeutung annehmen könne, 
die wir ihm hie geben, und in derfelßen 
an verſchiedenen Oertern ſtehe. Und 
man erklaͤre diefe Stelle, wie man will, 
o wird doch die gemeineſte Bedeutung 
A die 1 17 behalten ie nit 
wohl oder nur ſehr gezwungen Mag fin⸗ 
den koͤnnen. Daß wir uͤberſetzen: Auf 
den Tag des Gerichtes, iſt faſt noch leich⸗ 
ter zu rechtfertigen. Das Griechiſche 
kann in unſerer Sprache fo Fe wer⸗ 
ejen iſſen, die nur den 
Anfang gemachet haben ſich von dem un⸗ 
terſchiedenen Gebrauche der kleinen Thei⸗ 
le der Rede in den Buͤchern des Neuen 
Teſtaments unterrichten zu laſſen. Und 
unſerer Meynung nach muß es ſo gegeben 
werden, da 5500 va 1775 e de 
wegen einer noch kuͤnftigen Sache die 
Rede iſt. Wir wollen un uͤbrigens mit 
der Widerlegung derjenigen nicht auf⸗ 
halten, die ſich haben einfallen laſſen, 
daß hie ein menſehlicher Tag des Gerich⸗ 
tes gemeynet werde, und daß der Apoſtel 
ſagen wolle: Der iſt erſt zu der 
kommenheit in der Liebe gegen Gott 
gelanget, der ſich nicht mehr fuͤr den 
iſchen Richtern ſcheuet, die ihm ſei⸗ 
Glaubens halben den Tod drohen, 
der bereit iſt, ſeinen Glauben durch ſei⸗ 
nen Tod zu verſiegeln Man wird leicht 
aus der Folge der Rede ſehen, daß die⸗ 
ſes die Meynung des Geiſtes GOttes 


nicht ſeyn koͤnne. und es iſt moͤglich, 


daß einer T rein und aufrichtig 
lieben und doch mit einer, natürlichen 
Zaghaftigkeit und Angſt fuͤr einem ge⸗ 
waltfamen Tode behaftet ſeyn koͤnne. 
Wie viele Heilige haben in den Zeiten der 
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Verfolgung gezittert und ihr Leben auf aller Furcht und Angſt für dem kuͤnftigen 
alle Weiſe zu retten geſuchet? Hätte der Tage des Zornes befreye. Wir ſetzen 
Apoſtel Paulus das, was Johannes ſa⸗ mit den F zum Grunde, 
get, mit feinen Worten vortragen ſollen, daß dieſe Worte des Apoſtels die Urſa⸗ 
ſo wuͤrde er vielleicht ſo geredet haben: che der Freudigkeit enthalten, womit der 
Daraus kann man abnehmen, daß man Glaͤubige das bevorſtehende Gerichte der 
GO ohne falſch und aufrichtig liebe, Welt anſiehet. Und wird diefes nicht an⸗ 
wenn man bey ſich den wahren Glauben, genommen, ſo iſt es beynahe unmoͤglich, 
die feſte Zuverſicht auf das Verdienſt die Abſicht und den Sinn derſelben aus⸗ 
JeEſu, ſpuͤret. Woher entſtehet un⸗ zumachen. Nimmt man es hergegen an, 
ſkre Freudigkeit auf den Tag des Ge⸗ fo darf die Meynung des Apoſtels ſo ferne 
richts? Aus dem Glauben an JEſum, nicht geſuchet werden. Warum erzittert 
der für unſere Sünden bezahlet hat. Es der Heilige für dem Richterſtuhl des Hoͤch⸗ 
iſt alſo in der Sprache der Schrift gleich ſten nicht? Weil ihn der Glaube nicht 
viel, ob man ſaget: Der iſt vollkommen daran zweifeln laͤſſet, daß er ein Kind 
in der Liebe, der ſich an JEſum, den Gottes und alſo ein Erbe feiner Selig⸗ 
Heiland der Welt, mit wahrem und le⸗ keit ſey. Hieraus leitet die Schrift den 
bendigen Glauben haͤlt, oder ob man mit getroſten Muth her, womit die Chriſten 
dem heiligen Johannes ſich fo erklaͤret! zu GOtt ſich nahen. Der SGeiſt giebt 
Der hat eine wahre Liebe gegen GOtt, Jeugniß unſerm Geiſte, daß wir Got⸗ 
der von keiner Angſt und Bangigkeit tes Kinder find. Sind wir denn Kine 
für dem bevorſtehenden Gerichte GOt⸗ der, fo find wir auch Erben Roͤm. 
tes geplaget wird. Dieſes iſt die Wir- VIII, 16. 17. Weil ihr denn Kinder 
kung: Jenes iſt die Urſache. Man nen⸗ feyd, ſo hat Gott geſandt den Seiſt 
ne dieſe, oder jene, ſo ſpricht man eine feines Sohnes in eure Herzen, der 
Wahrheit aus. Die Worte, die in der ſchreyet: Abba, lieber Vater! Sind 
Stelle, die wir erklären, folgen: Denn es aber Kinder Gottes, fo find es auch 
gleichwie er iſt, ſo ſind auch wir in Erben Gottes durch Chriſtum. Gal. 
der Welt, haben den Auslegern viel IV, 6. 7. Dieſes will Johannes mit 
Nachſinnen verurſachet, und find daher den Worten fagen, die vielen fo dunkel 
auf mancherley Weiſe erklaͤret worden. ſcheinen. So wie er (nemlich JEſus) 
Die leichteſte Erklarung unter allen, die in der Welt iſt, ſo find auch wir dar⸗ 
wir geſehen haben, iſt diefe: Denn wir inn. Dieſes iſt eben das, was er an⸗ 
leben fo in der Welt, wie JEſus gelebet derswo mit dieſen Worten ausdruͤcket: 
hat. Wir fuͤhren den unſchuldigen und Meine Lieben, wir ſind nun Gottes 
unſtraͤflichen Wandel, den er hienieden Rinder. 1 Joh. III 1. JEſus, ob er 
gefuͤhret hat. Wir richten uns nach ſchon in der Welt lebete, gehoͤrete doch 
ſeinem Fuͤrbilde. Allein fie iſt nicht nicht zu der Welt. Er war ein Menſch: 
Schriftmaͤßig. Die Schrift leitet al⸗ Und doch der Sohn GOTTES, ohne 
lenthalben unſere Freudigkeit zu GOtt Fluch ohne Suͤnde, ohne Unreinigkeit. 
aus dem Glauben auf das Verdienſt So wie er in der Welt war, fo find auch 
IJEſu her. Und nach dieſer Erklaͤrung diejenigen in der Welt, die ihm angehoͤ⸗ 
wuͤrde Johannes ſagen, daß uns unſere ren. Sie ſind in der Welt und unter 
eigene Gottſeligkeit und Froͤmmigkeit von den Menſchen, und gehoͤren doch 5 
9 1 as gewiſſe 
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ewiſſe Weiſe nicht zu der Welt und zu 
Sen ne Sie find ihrem Heilan⸗ 
de einverleibet, durch ihn von der argen 
und boͤſen Welt errettet, durch ihn Kin⸗ 
der GOttes und Erben der Seligkeit, b 
der IEſus, ihr Haupt und zugleich ihr 
Bruder, eingegangen iſt. Daher bleibt 
ihr He ullerſchrocken und ohne Angſt, 
wenn gleich heute der Tag des Gerichtes 
einbrechen ſollte. Sie haben eine Freu⸗ 
digkeit auf den Tag des Gerichtes: 
Weil fie eben das in der Welt find, was 
JEſus war, Söhne und Kinder GOt⸗ 
tes, die in Gott nicht fo wohl ihren 
HErrn und Richter, als ihren verſoͤhn⸗ 
ten und liebreichen Vater ſehen, der ih⸗ 
nen alle ſeine Guͤter und Schaͤtze oͤffnet. 
Auf die Wahrheit, die der Apoſtel vor⸗ 
getragen hatte, folget ſogleich die Beſtaͤ⸗ 


tigung derſelben. v. 18. Er fol zeigen, 


aß die Frepheit von aller Angſt und 
Bange für Gott und ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit ein gewiſſes Zeichen der wah⸗ 
ren und aufrichtigen Liebe ſey. Dieſes 
beweiſet er aus der Natu Liebe: 
Furcht iſt nicht in der Liebe, ſondern 
die voͤllige (die wahre und lebendige) 
Liebe treibet die Furcht aus. 
Liebe weiß von keiner Angſt und Ban⸗ 
gigkeit fuͤr denjenigen, den man liebet. 
Die eine Perſon lieben, ſehen dieſelbe als 
den Urſprung ihres Vergnuͤgens und ih⸗ 
rer Gluͤckſeligkeit an, und ziehen aus 
den Vollkommenheiten und Eigenſchaften 
derſelben eine Beluſtigung und Eravi⸗ 
ckung. Sie erfreuen und ergetzen ſich 
an den Gaben und Vorzuͤgen des andern, 
die, ihrer Meynung nach, mit ihrer Wohl⸗ 
fahrt und Ruhe verknüpfet find. Dieſer 
Zuſtand des Gemuͤthes leidet keine 
Furcht, keine Angſt, keine Bangigkeit. 
Die Rede iſt von der Liebe, die wir oben 
diesiebe des Genuſſes genennet haben oder 
von derjenigen Liebe, die ſchon durch das 


Die ſt 
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Wohlwollen und die Gegenliebe des an⸗ 
dern belohnet iſt. Die Liebe der Sehn⸗ 
ſucht und Begierde kann von einer ge⸗ 
wiſſen Angſt und Bangigkeit begleitet 
werden. Jene erlaubt es nicht, daß 
man das Geliebte mit Schrecken und 
Gemüͤthsunrube betrachte. Wie kann 
man denjenigen ſcheuen, in dem man 
keinen Willen zu ſchaden, ſondern eine 
Neigung uns zu vergnügen und glücklich 
zu machen ſiehet? Der Apoſtel ſaget es 
ſelber klar, daß er von dieſer Gattung 
der Liebe rede, indem er der Freudigkeit 
auf den Tag des Gerichtes erwehnet. 
Diejenigen zweifeln nicht mehr an der 
Liebe GOttes gegen ſie, die ſein Gerichte 
getroſt erwarten und wiſſen, daß fie nicht 
als Miſſethaͤter von ihm werden verur⸗ 
theilet werden. Die Furcht hergegen 
bringet Pein, fie führet eine Unruhe des 
Gemüths, Ungewißheit und daher Sor⸗ 
ge, Bekuͤmmerniß, Traurigkeit mit ſich. 
Mit dieſen Plagen können diejenigen nicht 
geqvaͤlet werden, die von der Neigung 
und dem guten Willen eines andern, den 
fie für den Urheber ihres Gluͤckes halten, 
uͤberzeuget find, Daher macht der Apo⸗ 


el mit Recht den Schluß: Wer ſich 
aber fürchtet, der iſt nicht voͤllig in der 
Liebe. Dieſe Worte ſind in unſern Au⸗ 
en der Schluß des Beweiſes, oder das⸗ 
Ele was bewieſen werden ſoll. Das 
Wort aber ſtoͤret uns in dieſen Gedanken 
nicht. Luther hat abermal hie die ge⸗ 
meineſte und bekannteſte Bedeutung des 
Griechiſchen Wortes erwaͤhlet. Allein es 
bedeutet auch in verſchiedenen Stellen der 
heiligen Schrift eben das, was in unſerer 
Sprache das Wort: Daher. Man kann 
fuͤglich uͤberſetzen: Mer ſich demnach 
noch fuͤrchtet (fuͤr dem göttlichen Gerich⸗ 
te und zweifelt, ob er zu Gnaden dereinſt 
werde angenommen werden, wer annoch 


die Gegenwart des lebendigen Glaubens 
Bbb 2 in 


a 


in feiner Seelen nicht ſpuͤret und daher 
zittert und zaget) der iſt nicht voͤllig in 


der Liebe, (der liebet GOtt noch nicht 
ſo, wie er muß geliebet werden). Der 
Schluß des Apoſtels iſt vollkommen 


richtig und dienet denen zu einem unwi⸗ 


derſprechlichen Troſte, die die Bewegung 


der Seelen bey ſich nicht merken, wenn 


fie an GOTT denken, welche wir die 


Liebe nennen, und daher bekuͤmmert ſind, 


ob ſie auch in dem Stande der Gnaden 
leben. Wer wahrhaftig und lebendig 


glaͤubet, daß er die Vergebung der Suͤn⸗ 
den durch JEſum erlanget habe, und dem 
8 Keb Tage ohne Schrecken entgegen 


het, da ſich alles Fleiſch vor dem Ge⸗ 
2 achte des Seren 1 0 fol, Be 


zweifle nicht mehr, ob er GOtt wahr⸗ 
ba liebe, oder nicht. Er liebet ihn 
e er gleich das Feuer der Liebe 


nicht 


2 En ſelber zugegen, ſie werde gemerke 
oder nicht. Die vorne 


den, iſt dieſe, daß ſie alles Mis trauen, alle 
Angſt, alle Bangigkeit, alle Furcht fuͤr 
dem Geliebten aus der Seelen vertreibet. 
Wer demnach die Angſt fir Gott ver⸗ 


lohren hat und durch Chriſtum ein voͤlli⸗ 


ges Vertrauen auf ſeine Gnade ſetzet, weil 
er weiß, daß er ein $i 


GOttes zweifelt, der urtheile, daß er noch 
nicht durch die Liebe mit GOtt vereini⸗ 
get ſey. Er iſt noch unter dem Geſetze, 
And nicht unter der Gnade. 


nis ſtimmet die bekannte Stelle des Apo⸗ 


ſtels Paulus genau überein: Ihr habet 


nicht einen knechtiſchen Geiſt empfan⸗ 
gen, daß ihr euch abermal fürchten 


14 * 


zeit det. Wenn die 
üchte der Liebe da find, fo iſt auch die 


ö hunſte Frucht der 
Liebe, die mit Gegenliebe iſt bezahlet wor⸗ 


N Kind Gottes iſt, der 
„Lieber in der That. Allein wem noch 
bange iſt, wer noch an der Gegenliebe 


un 0 727 man di 
Mit dieſen Worten des heiligen Johan⸗ 
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muͤſſet, ſondern ihr habet einen kind⸗ 
lichen Geiſt empfangen, durch wel⸗ 
chen wir rufen: Abba, lieber Vater! 
Sr VIII, 13. Die Furcht, der die 
hriſten nach dieſem Ausſpruche des 
Apoſtels entuͤbriget ſeyn koͤnnen, iſt eine 
Furcht ohne Glauben, oder eine Angſt 
und Unruhe des Gemuͤthes, die aus dem 
Zweifel entſtehet, ob man Erlaſſung ſei⸗ 
8 e er menge werde. 
Sie entſpringet aus einem knechtiſchen 
Geiſte, das heiſſet, aus einer Seelen, 
die allein uͤberzeuget iſt, daß GOtt der 
Herr ſey, der befehlen koͤnne, und der 
Menſch ein Knecht, der ſchuldig iſt, ihm 
zu gehorchen, und geſtraft wird, wenn er 
ungehorſam iſt. Wer nichts mehr, als 
dieſes glaubet, der kann nie ohne Furcht, 
ſt und i Rahe zu GbOtt treten. 

4 cht getroſt und uner⸗ 
ſchrocken ſeyn, der ſich vor einem maͤch⸗ 
tigen und geſtrengen Herrn mit einem 
befleckten Gewiſſen ſtellen muß? Dieſem 
ae Geiſte wird der kindliche 
eiſt entgegen gefeget, der keiner Furcht 
und Bangigkeit Raum in der Seelen 
goͤnnet. Was der Apoſtel damit meyne, 


lehren die folgenden Worte: Derſelbige 


Geiſt giebt Jeugniß unſerm Geiſte, 

daß wir Gottes Rinder ſind. Der 
findliche Geiſt iſt die glaͤubige Ueberzeu⸗ 
gung der Seelen, die von dem Geiſte Ge 
tes kömmt, daß GOtt mehr unſer Vater 
ſey, der die Fehler ſeiner Kinder wegen 
ihres Glaubens uͤberſiehet, als unſer 
HErr und Richter, der uttfere Sünden 

raͤchet und ſtrafet. Wo iſt Grund und 

Urſache zur Furcht und Unruhe, wenn 
n diefes ungezweifelt glaͤubet? Da⸗ 
her nahet ſich der Glaͤubige mit einem 
Herzen voller Liebe, die alle Furcht ver⸗ 
treibet, zu GOtt und redet ihn mit den 

Worten an, welche die diebe den Kindern 

in den Mund zu legen pfleget: e 
ater! 
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Vater! Dieſes geſchicht insgemein und 
ordentlich. Man leugnet deswegen 
nicht, daß es auch hie Ausnahmen gebe 

und daß die Heiligen zuweilen dieſe Art 
der Furcht treffen koͤnne. Man kann zu⸗ 


weilen durch naturliche Urſachen, durch 


gewiſſe Zufälle des Leibes und des Gei⸗ 


ſtes verhindert werden, die glaͤubige Zu⸗ 


verſicht, die keine Angſt zulaͤſſet, zu er⸗ 
2 Man kann auch in einen Stand 
der Verſuchung und Anfechtung gerathen, 
indem man das, was man ſelbſt verdienet 
hat, deutlich und helle, und das, was 
Chriſtus fir uns verdienet hat, nur dun⸗ 
kel und undeutlich erkennet. In ſolchen 
Umſtaͤnden wird der Heilige und Gerech⸗ 
te auf eine Zeitlang in ſeinen Gedanken 
ein Suͤnder und Ungerechter, und muß 


daher die Bewegungen fuͤhlen, 
eg 8 2 lich bleiben, dem fein Gewiſſen viele gro: 


die ſonſt fremde in dem Stande der 


Gnaden ſind und nur die ungerechten be 


So wie dieſe Bangigkeit für GOTT 
und feinem Gerichte bey den Ungläubi⸗ 
gen ſich findet, ſo iſt fie bald ein Werk 
der vorbereitenden Gnade, bald ein 


Geſetzes dringen oft, wenn der Suͤnder 
mehr, als fonft, feiner mächtig if, un: 
gefordert ſo rief in die Seele deſſelben, 


daß ſie einen gewaltſamen Aufſtand und 


Unruhe erregen. Wie oft hat eine Buß⸗ 
predigt, die mit Feuer und Bewegung 
ausgeſprochen und mit Aufmerkſamkeit 
angehoͤret ward, Felſenherzen zerſchmet⸗ 
tert und die verruchteſten Seelen er⸗ 
ſchuͤrtert? Felix, der Römifche Statt⸗ 


halter, ein Mann, der vielleicht nichts 
glaͤubet, erſchrickt doch wider ſeinen 
Willen, da der heilige Paulus vor ihm 
mit Nachdruck von der Gerechtigkeit, 


von der Keuſchheit und von dem zukuͤnf⸗ 
tigen Gerichte prediget. Apoſtelgeſch. 


weilen den Vorſchmack der Hoͤll 
Werk der Natur. Die Wahrheiten des 


XXIV, 25. Selig iſt der, der dieſes 
Schrecken, das die Kraft der goͤttlichen 
Wahrheit gebieret, wurzeln und ſich 
durch dieſe Furcht zu der Buſſe und zu 
dem Glauben, der das einige Mittel wi⸗ 
der dieſelbe iſt, Führen laͤſſet. Allein 
in andern kann bloß die Natur, die Vor⸗ 
ſtellung unſerer Suͤnden und Miffethe- 
ten, der Anblick gewiſſer Perſonen, die 
wir etwa gekraͤnket haben, die Einſam⸗ 
keit, ein unverhoffter trauriger Zufall, 
eine unvermuthete Krankheit, und viele 
andere Dinge mehr eine ſolche unaͤchte 
Furcht fuͤr GOtt hervorbringen. Der 
Menſch, der ſich nie aufhoͤret unmaͤßig 
zu lieben, muß natürlich geruͤhret wer⸗ 
den, wenn ſich ihm ein Ungluͤck von 
weitem zeiget, das ihn treffen kann. 
Wie koͤnnte denn ein Suͤnder unempfind⸗ 


und muthwillige Uebertretungen des 
göttlichen Geſetzes aufruͤcket und feine 


Einbildung die Groͤſſe der Strafen ab⸗ 


mahlet, die der gerechte Geſetzgeber auf 


dieſe Suͤnden geſetzet hat? Jedermann 


weiß, daß die Ruchloſen ſchon hier zu⸗ 
en em⸗ 
pfinden, die ſie verdienet haben, und 
von ihrem eigenen Gewiſſen genaget und 
gemartert werden. Und was iſt dieſes 
Gewiſſen anders, als ein Strafurtheil, 
das unſer Verſtand über uns faͤllet, wenn 
ihm die Kraft des Gedaͤchtniſſes und der 
Einbildung die Sünden, die er begangen 


hat, und die Uebel; die auf dieſelben 


folgen muͤſſen, deutlicher, als ſonſten, 
vorhaͤlt? Viele laſſen ſich durch dieſe 
falſche Furcht fuͤr GOtt fo weit verlei⸗ 


ten, daß ſie ſich fuͤr Kinder GOttes, fuͤr 
Bußfertige, für Bekehrte, für Heilige 


halten. Sie haben gehöͤret, daß die 
Furcht für GOtt eine derjenigen Bewe⸗ 


gungen ſey, die den Anfang zu der Buſſe 


machen, daß der Glaube dieſe Unruhe 
B bb 3 i der 
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der Seelen beſaͤnftige, daß der Gerech⸗ 
te daher nie ohne Furcht des Hoͤchſten 
lebe und von Zeit zu Zeit in ſeiner Ruhe 
durch die Betrachtung der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit und feiner eigenen Unvollkom⸗ 
menheit geſtoͤret werde. Dieſes ziehen 
fie ohne Unter ſcheid und Ueberlegung auf 
ihren eigenen Zuſtand. Sie zittern zu⸗ 
weilen fuͤr GO und feinem Gerichte, 
und geneſen wiederum von dieſer Ge⸗ 
muͤthsqvaal. Daher bereden ſie ſich, 
daß der erſte Anfall der Angſt, die ihnen 
zugeſtoſſen iſt, diejenige Furcht des Ge⸗ 
ſetzes ſey, die in der Buſſe aufzuſteigen 
pfleget, und daß die folgenden Unruhen 
diejenige Furcht ſind, die auch die Ge⸗ 
rechten und Heiligen nie ganz zu verlaſ⸗ 
fen pfleget. Daraus folget der gefaͤhr⸗ 
liche und unbedachtſame Schluß: Wir 
ſind Kinder GOttes: Denn wir haben 
die Schwere des Zornes GOttes über 
die Suͤnden gefuͤhlet und ſpuͤren noch 
ſtets zu gewiſſen Zeiten, daß ein Suͤnder 
keines Friedens der Seelen genieſſen 
koͤnne. Damit dieſer Irrthum verhuͤtet 
werde, muß man die wahre und die fal⸗ 
ſche Furcht fuͤr GOTT genau und be⸗ 
hutſam unterſcheiden. Dieſe beyden Ar⸗ 
ten der Furcht ſind in ſo weit einander 
gleich, daß die eine ſo wohl, als die an⸗ 
dere, aus dem Erfenntniffe derjenigen 
göttlichen Vollkommenheiten erwächſet, 
die den Sundern das Verderben drohen. 
Allein das Erkenntniß, das der falſchen 
Furcht das Leben giebet, iſt bloß geſetz⸗ 
lich oder von allem Glauben und gegruͤn⸗ 
deten Vertrauen auf die Gnade und Er⸗ 
barmung Gottes abgeſondert, und das⸗ 
jenige, das die wahre Furcht zeuget, 
ſtehet in einer Gemeinſchaft mit dem 
Glauben und mit den Wahrheiten des 
Evangelii. Dieſes machet, daß dieſe 
beyden Gattungen auch weder ihrer Na⸗ 
tur, noch ihren Fruͤchten nach, überein: 


Dias erſte Hauptſtück 


ſtimmen. Die Furcht der Gerechten 
macht die Seele unruhig, niedergeſchla⸗ 
gen, munter, wach ſam, befchämet: Al⸗ 
lein der Glaube menget ſich unvermerkt 
unter dieſe Bewegungen des Geiſtes und 
verhindert es, daß fie zu keiner Qvaal, 
Angſt und Bangigkeit ausſchlagen. Es 
ſind truͤbe Wolken, die durch matte 
Sonnenblicke unterbrochen werden und 
daher die Gemuͤthsruhe mehr hemmen 
und auf halten, als erſticken. Die 
Furcht der Suͤnder iſt eine empfindliche 
Marter und Bangigkeit, die das Herz zer⸗ 
ruͤttet und alle Zufriedenheit verwuͤſtet, 
weil ſich keine Hoffnung zeiget, der Ge⸗ 
fahr zu entrinnen und mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit da iſt, daß man verlohren gehen, 
als daß man ſich retten werde. Sie iſt 


ein Ungewitter, das einen traurigen Aus⸗ 


ang weiſſaget. Jene endiget ſich, und 
ie endiget ſich insgemein bald, durch die 
Vorſtellung der Wahrheiten des Glau⸗ 
bens, durch die Ergreifung des Verdien⸗ 
ſtes JESu, durch die Zuflucht zu der 
goͤttlichen Erbarmung, durch den feſten 
Schluß der Seelen, durch den Glauben 


und durch die Kraft der Gnaden die 


Wurzeln der Suͤnde mehr und mehr zu 
entkraͤften. Sie bringet keine Pein, daß 


wir mit dem Heiligen Johannes reden: 
Sie ſchaͤrfet vielmehr den Glauben, und 


ſtaͤrket die Heiligung und Erneuerung. 
Dieſe nimmt ein ganz anders Ende. 
Einige treibet fie fo weit, daß fie bee 
ſchlieſſen, den beleidigten GOtt zu ver⸗ 
ſoͤhnen. Und wie denn? Nicht durch 
Buſſe und Glauben, ſondern durch Wer⸗ 


ke, nicht durch eine uͤbernatuͤrliche, ſon⸗ 


dern durch ihre eigene Kraft. Ein gu⸗ 
tes Theil der Kirchengeſchichte iſt faſt 
nichts, als ein Schauplatz, worauf eine 
unglaubliche Menge ſolcher Menſchen ſich 
um die Wette bemuͤhet, ſich der Furcht 
und Angſt für GOTT und ae 

richte 
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richte durch mannigfaltige Arbeiten und Angſt fuͤr Gott durch irdiſche Freuden, 


Bemuͤhungen zu entledigen. Die Beſten Ergögungen und Veränderungen zu 


* 


unter ihnen erſchoͤpfen ihr irdiſches Ver⸗ toͤdten ſuchen. So iſt der Menſch: Der 


mögen dur ebigkeit gegen die eine will ſeine Plagen durch andere Pla⸗ 
Duͤrftigen Be ſich und die Ihri⸗ gen erfticken, und der andere will ſich 
gen arm, um diejenigen zu bereichern, betaͤuben, damit er die Uebel, die ihm zu⸗ 
durch deren Fuͤrbitte GOTT, ihrer ſetzen, nur nicht fühlen moͤge. Demas, 
Meynung nad, kann erweichet werden. den die Furcht fuͤr der Hollen nicht ſchla⸗ 
Andere ſtrafen ſich ſelber, damit ſie von fen laͤſſet, bringet den Tag in der Geſell⸗ 
GO nicht mögen geſtrafet werden, ſchaft wilder und wollüſtiger Menſchen 


nnd laſſen ihren Leib durch freywillige zu, damit er dieſe Unruhe vergeſſen 


be Fehler büffen, welche die Seele möge, und beſchweret fein Gehirn mit fo 
egangen hat. Die ſchlimmeſten find vielen Duͤnſten, daß der Schlaf nicht 


wie die Kranken, die ihre Uebel durch ausbleiben kann. Felix, der, wenn er 


Beſchwerungen, Segenſprechen und an⸗ allein und einſam iſt, die Klagen der 


gehaͤngte Münzen und Zauberpfennige Witwen, der Wapſen der Niedrigen 
vertreiben wollen. Sie meynen, daß ſie hoͤret, die er unterdruͤcket und ausgezo⸗ 


durch allerhand demuͤthige Stellungen, gen hat, kaufet mit ſeinem geraubten 
Geberden, Gebrauche, geweihete Bilder, Gelde eine Bedienung, die ihm keine Zeit 


Wallfahrten, Ordenskleider und ich weiß laͤſſet, an feine Ungerechtigkeit zu denken. 


nicht was fuͤr andere aberglaubiſche Mit⸗ Druſilla, die von dem Gewiſſen verklaget 
tel, die verlohrne Gnade GOttes wieder wird, daß fie ihren Ehemann durch ihre 


erlangen werden. Wie viele tauſende Laſter und Unordnung in die Grube ge⸗ 


haben kurz vor ihrem Abſchiede oder in ſtuͤrzet hat, hält täglich eine luſtige Spiel⸗ 
der letzten Stunde einen fin tg im ſchaft, und laͤſſet fie nicht eher aus 


gezogen und ſich in demſelben beg einander gehen, als bis die Nacht größ- 
laſſen, in der kindiſchen Meynung, tentheils verſtrichen iſt. Wir wollen 
Gerechtigkeit GOttes an jenem Tage ihr es kurz machen: Wer daran zweifelt, ob 
Kleid ehren und eines Suͤnders, der in die Furcht fuͤr GOtt, die bey ihm auf⸗ 
einer Franciſcaner⸗ oder Cartheuſerkappe ſteiget, rechtſchaffen ſey, oder nicht, ob fie 


ſtecket, verſchonen muͤſſe? Wer es noch eine Frucht ſeiner Bekehrung, oder ein 


mehr haben wir von denen, die ihre guf eine andere Weiſe rathen will, wenn 


lernen ſoll, daß die Affecten den Verſtand Beweis ſeines noch unreinen Herzens ſey, 
verfinſtern und aus Vernuͤnftigen Aber⸗ der gebe nur auf die Folgen der Bewe⸗ 


f a machen, der ſehe nur in das Ne- gungen acht, die er empfindet. Wer zu 
giſter der ſogenannten Heiligen, die ſich dem Erlöfer der Welt eilet, wenn fein 


gerne von der Furcht fuͤr dem Zorne Herze verunruhiget wird, und merfet, 
Gottes durch ihre eigene Arbeit und Be⸗ daß ein jeder Anfall der Furcht ihn bruͤn⸗ 
muͤhung haben befreyen wollen. Wir, die ſtiger und eifriger machet, der wahren 


wir uns zu der reinen Wahrheit bekennen Heiligung nachzujagen und ſeine Begier⸗ 
und die Satzungen der Menſchen, die den den zu beſtreiten, der kann feine Furcht 
Glauben der Chriſten ſo lange Zeit ver⸗ als ein Zeichen ſeiner Bekehrung anſehen. 


ſtellet, weggeſchaffet, haben unter uns fo Die Furcht des Errn iſt der Weiss 
gar viele ſolcher Heiligen nicht. Deſto heit Anfang, PfalmCXT, 10. Wer ſich 


ihm 
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ihm GOtt erſchrecklich ſcheinet, der wiſe, 
daß er noch nicht unter die wahren Kin⸗ 
der GOttes aufgenommen ſeg. 


Meynen diejenigen, welche die Furcht 
Gottes in die knechtiſche und in die 
kindliche abtheilen, und die knechtiſche 
Furcht aus den Herzen der Gerechten 
und Bekehrten verbannen, dieſe Angſt 
und a ale für Gott und feinem 
Gerichte, die wir bisher beſchrieben ha⸗ 
ben, ſo ſind wir vollkommen mit ihnen 
einig. Allein es ſcheinet, wenn man ſich 

gen an die gemeinen Beſchreibungen 
der knechtiſchen und der kindlichen Furcht 
Hält, daß durch die knechtiſche Furcht 
eine Bewegung verſtanden werde, die 
nicht verwerflich iſt. Wir ſind daher 
auf den Zweifel gefallen, ob dieſe jo ge⸗ 

woͤhnliche Abtheilung in allen Stuͤcken ſo 
richtig ſey, als man insgemein glaubet. 
Man kann, wenn man die Urſachen die⸗ 
ſes Zweifels vernommen hat, urtheilen, 
ob er Grund habe und ſich zum voraus 


verſichern, daß wir weder über Namen 
und Worte mit jemand zanken, noch ei⸗ 


nem gegruͤndeten Urtheile einen Augen⸗ 
blick widerſtreben werden. 
lch Furcht iſt, wie man insgemein 
lehret, eine Furcht, die aus der Vorſtel⸗ 
lung der Strafen entſtehet. Dieſe iſt, 
ſagt man, in der Schrift verboten und 
einem Gerechten unanſtaͤndig. Die kind⸗ 
liche Furcht iſt eine gange Liebe: 
Sonder Zweifel fol dieſes fo viel heiſſen, 
daß es eine Furcht iſt, die in der Ge⸗ 
meinſchaft der Liebe ſtehet, oder eine Be⸗ 
wegung, die aus Liebe und Furcht zu⸗ 


ſammen geſetzet iſt. Dieſe iſt, ſagt man, 


ein Kennzeichen der Kinder Gottes. 
Unſern Einſichten nach, und fd viel wir 
wiſſen, ſind unſere Einſichten in dieſem 
Stucke nicht anders beſchaffen, als die 
Gedanken aller derjenigen, welche die Ra⸗ 


Die knech⸗ 


10 


N 


der lebendige 
„Macht und ai ' 
„zu ſtrafen, in ung gebohren wird. Die v 


Das erſte Sanperlück 


tur der Furcht vernünftig unterſuchet und 
dieſelbe genau von andern Gent bewe⸗ 


gungen unterſchieden haben: Un . 
Ane, 1972 ft alle Furcht fe 


eine unruhige Bewegung der Seelen, 
die uns einnimmt, wenn wir in ihnen 
die und den Willen ſehen uns zu 
ſchaden. Die Furcht für G0 Tc iſt, 
{fo nichts, als eine Bewegung, die aus 
Vorſtellung, daß Gott 
Willen habe die Uebertreter 
das Wort Furcht auf andere Bewegun⸗ 
gen der Seelen ziehen, die aus an 
Urfachen entſpringen, die brauchen es 
unrecht und vermengen unterſchiedene 
Begriffe mit einander. Iſt das Herze 
des Gerechten alſo einer Furcht fuͤr 
GOtt faͤhig und iſt er verbunden, die 
Furcht GOttes bey ſich zu erwecken, ſo 
muß dieſe Furcht aus der Ueberzeugung 
von der allmaͤchtigen Strafgerechtigkeit 
Gottes entſtehen, oder, welches eines 
iſt, aus der Betrachtung der Strafen, 
den Suͤndern gedrohet find, Darf 
egen der Gerechte ſich nicht an das 
erinnern, das auf die Miſſethaten 
wartet, darf er nicht durch die Vorſtel⸗ 
lung dieſes Uebels ſich zum Fleiſſe in der 
Heiligung und Gottſeligkeit ermuntern, 
fo muß man ſagen, daß in ihm das 
Vermoͤgen ſich für GO zu fürchten 
in der Bekehrung ausſterbe, und daß er 
zwar G0tt lieben und ehren, aber nie 
fürchten koͤnne. Allein die Schrift be⸗ 
fiehlt ausdruͤcklich die Furcht GOttes? 
Die Gerechten heiſſen in derſelben Leute 
die GOtt fuͤrchten? Die Furcht Got⸗ 
tes wird als ein bewährtes Mittel wider 
die Thorheit und Suͤnde angeprieſen. 
Wollen wir in allen dieſen Stellen dem 
Worte Furcht feine erſte und natürliche 
Bedeutung nehmen? Wollen wir vorge⸗ 
ben, daß es Liebe oder Ehrerbiethung an⸗ 
zeige? 
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zeige? Dieſes wird nie geſchehen koͤnnen. 
ſt dieſes unmoglich, o iſt nichts mehr 
rig, als daß wir geſtehen, der Ge⸗ 
rechte ſehe eben fo wohl, als der Sünder 
und Ungerechte, auf die Strafen GOt⸗ 
tes oder auf ſeine Macht, Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, wenn er von der Furcht 
geruͤhret wird. Wer dieſes ſchaͤrfer will 
bewieſen haben, dem werden wir leicht 
dienen konnen. Zu welcher Zeit entſtehet 
die Furcht für GOtt in den Seelen der 
Wiedergebohrnen? Sonder allen Zwei⸗ 
fel zu der Zeit, wenn ſie an ihre Suͤnden 
oder an die göttliche Gerechtigkeit, die 
ihre Suͤnden ſtrafen muß, gedenken: In 
der taͤglichen Buſſe: Wenn ſie ſich 
gleichſam von allem ihrem Anſpruche an 
das unendliche Verdienſt ihres Heilandes 
entbloͤſſen, ſich als unnuͤtze Knechte be⸗ 
trachten, ihr Leben dem Urtheile des Ge⸗ 
ſetzes unterwerfen: Wenn ſie ſich durch 
die Betrachtung der Wahrheiten des Ge⸗ 
ſetzes zur Wachſamkeit und zum Fleiß in 
5 Nimmermehr 
wird die Furcht ſich ihrer Seelen bemaͤch⸗ 
tigen koͤnnen, fo lange dieſelbe mit den 
Wahrheiten des Evangelii ſich beſchaͤffti⸗ 
gen und durch dieſelbe Glauben und Liebe 
bey ſich unterhalten. Iſt dieſes nicht zu 
leugnen, ſo kömmt alles in dieſer Sache 
auf die re an: Iſt der Ehriff ver: 
bunden feine Buſſe oft zu erneuren und zu 
wiederhohlen? Iſt es ſeine Pflicht ſeinen 
Wandel nach der Regel der Heiligkeit, 
die uns GOTT vorgeſchrieben hat, zu 
prüfen? Iſt er ſchuldig, ſich die Wahr: 
heiten des Geſetzes, deu Zorn GOttes 


über die Sünde, die Hölle, die Qvaal 


der Verdammten zuweilen vorzuſtellen? 


Darf ein Christ dieſes nicht thun, fo iſt 
es allerdings wahr, daß bey ihm keine fo 
genannte knechtiſche Furcht keine Furcht, 


die aus der Betrachtung der Strafen 
III. Theil. 
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gleich iſt es ausgemacht, daß er Fir aller 
Furcht ſicher ſey und daß keine, als die 
Unbekehrten und Sünder, Gott fürchten 
koͤnnen und dürfen, Bisher geſtehen alle 
Sittenlehrer, die uns nach der Schrift 
unterweiſen, daß auch ein Wiederge⸗ 
bohrner zu den Dingen verpflichtet ſey, 
die wir jetzt benennet haben, daß die 
taͤgliche Buſſe auch im Stande der Gna⸗ 
den noͤthig ſey, daß auch ein Gerechter 
ſeine Fehler erkennen, beweinen, bedau⸗ 
ren und ſich durch die Vorſtellung der 
göttlichen Gerechtigkeit und der kuͤnftigen 
Strafen zur Behutfamkeit und Wach⸗ 
ſamkeit uͤber ſich ſelbſt erwecken muͤſſe. 
Lehren fie uns hierinn die Wahrheit, fo 
iſt auch der Wiedergebohrne und Heilige 
einer Furcht für Gott fähig und ver⸗ 
pflichtet, dieſe Furcht allezeit bey ſich re⸗ 
ge zu machen. Allein zugleich iſt es klar 
und bewieſen, daß ſeine Furcht keine an⸗ 
dere Urſache habe, als die Erwegung der 
göttlichen Heiligkeit und die Ueberzeu⸗ 
gung, daß dieſelbe der Suͤnder weder 
ſchonen koͤnne, noch wolle. 


Wir wollen noch naͤher treten. Man 
ſage uns doch deutlich, was iſt die ſo 
genannte kindliche Furcht, die fuͤr das 
Kennzeichen der Wiedergeburt ausgege⸗ 
ben wird? Die gemeine Antwort: Sie 
iſt eine gemaͤßigte Liebe, befriediget uns 
nicht. Sie ſcheinet uns zweydeutig zu 
ſeyn und mehr, als einen, Verſtand an⸗ 
zunehmen. Will man mit derſelben die⸗ 
ſes zu verſtehen geben: Die Furcht des 
Gerechten für GOtt ſchlaͤget zu keiner 
Angſt und Bangigkeit aus, ſie peiniget 
die Seele nicht, weil er ſtets das Mittel 
in den Haͤnden hat, dieſelbe zu beſtegen 
und durch den Glauben bey fich die Liebe 

u erregen, welche die Furcht austreibet: 


8 Will man, ſage ich, dieſes zu verſtehen 
entſtehet, ſich auffern koͤnne. Allein zu⸗ f 


Allein 


geben, fo find wir zufrieden 
ce N daraus 


1 
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daraus folget nicht, daß die Furcht vor 
ſich betrachtet und von der Liebe abge⸗ 
ſondert, nicht aus der Betrachtung der 
Strafen entſtehe. Sie wird durch die 
Liebe gemaͤßiget: Indeß bleibt ſie das, 
was ſie iſt, eine unruhige Bewegung, 
die aus der Ueberzeugung erwaͤchſet, daß 
auf die Suͤnden der Menſchen die Stra⸗ 
fen GOttes nothwendig folgen muͤſſen. 
Vielleicht wird man dieſe Beſchreibung 
fo erklaͤren: Der Gerechte huͤtet ſich des⸗ 
wegen nicht allein für Suͤnden und be⸗ 
fleißiget ſich darum nicht allein der Hei⸗ 
ligkeit, weil er die Strafen ſcheuet, die 
den Miſſethaͤtern angedrohet find: Er 
thut es auch darum, weil er GOtt liebet 
und für die erſte und einige Qvelle aller 
ſeiner wahren Gluͤckſeligkeit betrachtet. 
Der Chriſt dienet GOTT nicht aus 
Zwang und Angſt: Er dienet ihm frey⸗ 
willig und aus einem Triebe ſeiner Liebe 
gegen ihn. Dieſes iſt unwiderſprechlich 
wahr und ſtehet klar in der Schrift. 
Allein dadurch wird das andere nicht 
falſch, daß die Furcht GOttes allein aus 
dem lebendigen Erkenntniſſe der goͤttli⸗ 
chen Strafgerechtigkeit entſtehe. Cajus 
ſetzet fein Leben fuͤr feinen Herrn in Ge⸗ 
fahr, nicht darum, weil ihm bange iſt, daß 
ſeine Zaghaftigkeit werde geſtrafet wer⸗ 
den, ſondern weil er die Nerſon feines Her⸗ 
ren liebet. Kann hieraus geſchloſſen wer⸗ 
den, daß Cajus auch zuweilen die Gerech⸗ 
tigkeit feines Herrn nicht fürchte, und daß 
er ſich, wenn er fuͤrchtet, das Uebel nicht 
vorſtelle, das ſeine Fehler und Gebrechen 
nach ſich ziehen koͤnnen. Wir wollen, 
da wir die kindliche Furcht ſo nicht be⸗ 
ſchrieben finden, als wir es wuͤnſchen, 
uns ſelber die Muͤhe nehmen, den Begriff 
derſelben aufzuklaͤren. Die kindliche 
a iſt entweder eine Bewegung der 
eelen, die in den Kindern ſich reger, 
wenn ſie ſich erinnern, daß ſie durch ih⸗ 
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ren Ungehorſam ihre Aeltern, die fie lie⸗ 
ben, kranken und ſich dadurch ſelber un 
ihre Liebe und Gewogenheit bringen wer⸗ 
den; Oder: Sie iſt der Fleiß der Kin⸗ 
der, ſich dem Willen ihrer Aeltern gemaͤß 
zu bezeugen, damit ſie dieſelben nicht be⸗ 
truͤben und ſich in ihrer Liebe erhalten 
und feſter ſetzen mögen. Es wird uns 
gleich viel ſeyn, ob man dieſe, oder jene 
Erklaͤrung der andern vorziehen wird. 
Wir werden unſern Zweck auf beyden 
Seiten gleich gewiß erreichen. Soll die 
erſtere gelten, ſo iſt es offenbar, daß 
die kindliche Furcht eben ſo wohl, als die 
knechtliche, aus der Betrachtung und 
Vorſtellung eines Uebels oder einer Stra⸗ 
fe entſtehe. Das Kind, das ſich fuͤrch⸗ 
tet, beſorget, daß es feine Aeltern kraͤn⸗ 
ken und ihre Ungunſt über ſich ziehen 
werde. Iſt die Ungnade der Aeltern nicht 
ein Uebel oder eine Strafe? Und hat die 
Furcht des Kindes alſo nicht eben die 
Urſache, die die Furcht des Knechtes 
hat? Wollen nicht beyde ein Uebel, das 
ſich ihnen von ferne zeiget, verhuͤten? 
Die Sache wird wenig verandert, wenn 
wir die andere Erklarung annehmen. 
Das Kind befleißiget ſich, nach dem Wil⸗ 
len ſeiner Aeltern zu leben. Warum? 
Zuerſt, daß es ſie erfreuen oder nicht be= 
kruͤben moͤge. Und warum wuͤnſchet es, 
fie zu erfreuen und nicht zu betruͤben? 
Weil ihre Freude ſein Vortheil, ihre 
Traurigkeit ſein Schade iſt. Haben wir 
hie nicht wiederum eine Vorſtellung eines 
Uebels, die der Urſprung der Furcht iſt? 
Das Kind über ſich vors andere, feinen 
Aeltern zu gefallen, damit es ſich in der 
Liebe derſelben erhalten und befeſtigen, 
daß es ihr Herz und ihre Gewogenheit 
immer ſtaͤrker an ſich ziehen moͤge. Das 
heiffet fo viel: Das Kind begreifet, daß 
es einen groſſen Verluſt leiden und 
ein empfindliches Ungluͤck erleben wuͤrde, 
8 wenn 


) wenn es ſich der Gewogenheit und Liebe 


ſeiner Aeltern berg 
es ſich ſelber ſe 


keineswege 


Tiefe 
es die Aeltern beleidigen wird. Wer ſich 
bemuͤhet, die Gunſt und Liebe eines an⸗ 
dern gegen fi en zu erhoͤ⸗ 
hen, der ſiehet ſonder Zweifel den Haß 
des andern als eine Strafe an und ſpan⸗ 
net alle ſeine Krafte an, dieſelbe von ſich 
2 end 1 1 . 
‚Same ung, die wir die Furcht nennen, 
anders in uns, als aus der Betrachtung 
eines Uebels oder einer bevorſtehe 
Strafe e koͤnne. Wir fuͤhren 
die Abſicht bey dieſen Erin⸗ 


nerungen, die fo gemeine und fo. lange 


gebrauchte Eintheilung der Furcht GOt⸗ 


kes in die kindliche und in die knechtiſche 


i ER 
Bedeutung 


aus der Sittenlehre zu verbannen. Wir 
wollen nur zeigen, daß die gebraͤuchlichen 
Erklaͤrungen und Beſchreibungen dieſer 
beyden Gattungen der Furcht die Art 
und die Natur derſelben nicht deutlich 
ace den | 
iefer Namen gewiſſer und 
verſtaͤndlicher, wenn man ſaget Die 
knechtiſche Furcht iſt eine Angſt für der 
goͤttlichen Gerechtigkeit, die ohne Glau⸗ 
ben iſt: Die kindliche Furcht iſt eine 


Unruhe des Gemüthes, die aus der Be⸗ 


entſtehet und durch 
get wird. 


trachtung der göttlichen Gerechtigkeit 


ine 7 
| 


Wir wollen zum Ueberfluß einige Stel⸗ 


überführen 
A den der Natur und dem Ur⸗ 


0 


len der Schrift hinzu ſetzen, die einen 


jeden, der nicht eigensinnig ſeyn will, 


koͤnnen, daß ſie mit unſern 


ſprunge der Furcht GOttes uͤbereinſtim⸗ 


me, oder vielmehr, daß wir unſere Gedan⸗ 
ken nach der Vorſchrift der Offenbarung 
abgefaſſet haben. Die Schrift leitet 
allenthalben die Furcht für GO, wo⸗ 


3 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


Es ſiehet, daß 
n werde, wenn 


uwenden. Es iſt unmöglich, daß die 


enden 


den Glauben gemaͤßi⸗ 


die von der Betrachtung der 
Ccc 2 


durch die Gerechten von der Suͤnde ab⸗ 
gehalten und zur Gottſeligkeit gereizet 


werden, aus der Betrachtung der goͤtt⸗ 
lichen Gerechtigkeit und der Strafen, 
die der Suͤnde nachfolgen, her. 


Wir 
haben ſchon Davids Worte angezogen: 

Ich fürchte mich fur dir, daß mir die 
Haut ſchauert, und entſetze mich für 
deinen Rechten. Pfalm CXIX. 120. 
Woher eine fo gewaltige Furcht und Ban⸗ 
gigkeit in der Seelen eines Koͤniges, der 
in eben dem Liede, woraus dieſe Worte 
genommen ſind, ſeine Luſt an dem goͤtt⸗ 
lichen Geſetze und ſeinen freudigen Ge⸗ 
horſam ruͤhmet? Kein Menſch wird eine 
andere Na angeben können, als die 
lebhafte Vorſtellung der goͤttlichen Straf⸗ 
gerechtigkeit. Nimmermehr wird eine 
gemaͤßigte Liebe, die an keine Strafen 
denket, die ſich allein an der Schoͤnheit 
und Vollkommenheit eines andern ver⸗ 
gnuͤget, verurſachen koͤnnen, daß der 


b h Menſch ſich entſetzet, und ſich ſo ſtark ent⸗ 
Vielleicht wird die ſe 


etzet, daß ihm die Haut ſchauert, daß 
das Blut in ſeinen Adern ſtille ſtehet und 


den Leib erſchuͤttert. Unſer heiliger Er: 


löfer weiſet feine Jünger, wenn er ſie zur 
Furcht für GOTT ermahnet, auf feine 
Allmacht und Gerechtigkeit. Fuͤrchtet 
euch fuͤr dem, der Leib und Seele ver⸗ 
derben mag in die Holle. Matth. X. 28. 
Die letztern Worte dieſer Ermahnung 
ſtellen ſonder allen Zweifel den Grund 


und die Urſache vor, woraus die Furcht. 


für GOTT entſpringen muß. Durch 


was fuͤr ein Mittel ſollen die Juͤuger 


IESu dieſe Bewegung bey ſich ers 
wecken? Durch die Erinnerung, daß 
GO s den Leib und den Geiſt der Ue⸗ 
bertreter mit ewigen und unendlichen 
Strafen zuͤchtigen koͤnne und werde. Iſt 


die knechtiſche Furcht, die den Heiligen 


nicht geziemet, eine Unruhe der Seelen, 
Strafen 
koͤmmt, 


379 


390 


koͤmmt, was werden wir denn aus den 
Apoſteln JESU machen, an welche 
»dieſe Worte gerichtet find? Noch eine 
Stelle des heiligen Apoſtels, die keine 
Ausnahme und Einwendung zulaſſet: 
Wir ſollen GOtt dienen ihm zu Ge⸗ 


fallen mit Sucht und Furcht. Warum? 
Denn unſer Gott iſt ein verzehrend 


Feuer, Ebr. XII, 28. 29. Gott wird 


hie mit einem Feuer verglichen, welches 
diejenigen, die ſich demſelben unvorſichtig 


und verwegen naͤhern, ergreifet und auf⸗ 
reibet, und die Suͤnder mit Menſchen, 
die ſo blind und tollkuͤhne ſind, daß ſie der 
Heftigkeit eines ſolchen Feuers trotzen. 


Die Wahrheit, die in dieſes Gleichniß 


gekleidet wird, iſt dieſe: So wie ein ge⸗ 
waltiges Feuer diejenigen, die hinein 


rennen, in Staub und Aſehe verkehret: 5 


So wird der HErr gewiß diejenigen, 
die ſeine Gerechtigkeit nicht achten und 
feine Geſetze verſchmaͤhen, i in das hoͤchſte 
Ungluͤck und in ein ewiges Verderben 


eifriger Gt 


Werden wir uns noch w 
hen, daß die Wurzel der tin lichen Furcht, 


Das erſte Sauptſtuͤck 


für die Richtigkeit Diefer Ausl. gung. 

ret dieſe verbluͤmte Beſchreibu 
göttlichen Se durch das 
Eifrig. Denn de ern ng 
ſaget er, iſt ein versehrend Feuer und 
t, 5 Buch 2 5 IV, 24. 
Die letztern Worte ſind die Deutung der 
erſtern. Ein en, ger iſt ein GOtt, 


der keinen Frevel, keine Suͤnden unge: 


ſtraft laſſen kann. Lehr A alſo der Ap 

ſtel Paulus nicht die Me ubi en 5 5 de 
kehrten Ebräer mit orten, daß 
fre ſich ohne Unterla d Mache und den 
Willen SOttes die Sünder zu ſtrafen zu 
Gemuͤthe fuͤhren und dadurch die Furcht, 
die uns munter zu ſeinem Dienſte ma⸗ 
chet/ bey ſich erregen und erhalten ſollen? 
ern zu geſte⸗ 


die der Gerechte nicht ablegen darf, eben 
ſo wohl, als der knechtlichen, die ihn 
verlaͤſſet, wenn er in den Stand der Gna⸗ 
den tritt, die Vorſtellung der Strafen 


ſtuͤrzen. Moſes, aus dem dieſe Worte und Uebel ſey, denen her Sünder nicht 
des Apoſtels genommen find; iſt Buͤrge e Ae d 26) | 
$. XV. 


2 


Die Liebe Gottes ift 210 feurige und ſuͤſſe Bewegung, welche 


die Seele der Gerechten fuͤllet, wenn fie ſich entweder Gott als 
dasjenige Weſen vorſtellet, das fie allein wahrhaftig glücklich 
machen kann, bereits gemacht hat und noch ferner machen will, 
oder die Sruͤchte der Gnade und Liebe Gottes wirklich fübler 
und ſchmecket. Kuͤrzer: Sie ift eine Bewegung der Seelen, die 
aus dem lebendigen Erkenntniſſe entſtehet, daß in Gott allein 
das Vermögen: und der Wille ſey uns wahrhaftig gluͤcklich zu 
machen. Ihr Urſprung iſt alſo der Glaube, oder die gläubige und 
lebendige Ueberzeugung von der unendlichen Liebe und Erbarmung 
Gottes gegen uns: Ihre Frucht iſt der willige und freudige me 

em 
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dem ſo liebreichen Vater der Menſchen zu gehorchen und ihm alles, 
was er von uns begehret, aufzuopfern. Und wenn mit dem Worte 
Liebe eine beſtaͤndige und dauerhafte Eigenſchaft angezeiget wird, muß 
entweder dieſe oder jene verſtanden werden. Die Schrift brauchet die 
Redensart: Liebe GOttes und Gott lieben in allen dieſen Bedeu⸗ 


tungen. S. Mf XXX. 16. Joſ. VII, 3. Pſaum XVIII 7. Hohelied 


VIII, 6. N 
„Via. 2 Joh. v. 6. 


Die Liebe GOttes hat lange, A hie 
mehr, als in unſern Zeiten, die witzig⸗ 
ſten und ſcharfſinnigſken Geister veſchöff⸗ 
tiget. Frankreich, Engelland, Holland, 
Deutſchland, Italien oder diejenigen, die 
man in dieſen Laͤndern für, Muffer der 
Vernunft und der Gottſeligkeit in ihrem 


Leben gehalten hat, haben ihren Verſtand 
und ihre Beredſamkeit auf unterſchiedene 


Weiſe angeſtrecket, uns das zu erklaren, 
was unſer Erlöfer fo einfaͤktig und un⸗ 
geſchmuͤckt befiehlet: Du ſollt lieben 


GOTT deinen HErrn von ganzem 
Berzen. Kein Stuͤck der ganzen Sitten⸗ 
lehre muͤßte klarer, deutlicher, verſtaͤnd⸗ 
licher ſeyn, als dieſes, wenn diejenigen 


Lehren nichts dunkles mehr an ſich haben 
koͤnnten, zu deren Erläuterung faſt un⸗ 
zaͤhlige Bücher von den größten Köpfen 
ausgefertiget werden. Klaget denn nie⸗ 
mand mehr über Dunkelheit und Irr⸗ 
thuͤmer e Theile der Lehre von der 
Gottſeligkeit? Weiß denn jetzt der Ge⸗ 


lehrte ſo wohl, als der Ungelehrte, was 
die Schrift von uns verlange, wenn ſie 


uns befiehlet, G Ott über alles zu lieben? 
So wenig, daß die Beſchreibungen der 
Liebe GOttes in den Büchern der Ge⸗ 
lehrten noch eben ſo ſchlecht uͤbereinſtim⸗ 


ch. X, 37. XXI 37. Joh. V. 43. Joh. NIV. 23. XV, 10, 


Erklärung. 


men, als vordem, und nicht wenige 


weiſe und gottſelige Maͤnner fich beſchwe⸗ 


ven; daß der Eifer fo vieler vortrefflichen 
Männer dieſe Sache in ihr volliges Licht 
zu fegen, nur mehr Ungewißheit, Finſter⸗ 
niß und Irrung uͤber ſie gezogen habe. 


Anſer Troſt bey dieſer Uneinigkeit iſt der, 


daß der Geiſt G Ottes, der die Liebe in 
unſern Seelen allein entzuͤnden kann, 
auch in denen mächtig iſt, die mehr em⸗ 
pfinden, als deuken, und daß man 


Gdtt treu und aufrichtig lieben, und 


doch unvollkommen verſtehen koͤnne was 
die Liebe ſey und wie ſie bey uns geboh⸗ 
ren werde? Indeß waͤre es ſo gar ſchwer 


nicht, zu zeigen, weswegen ſo viele 
Schriften, die von der Liebe GOttes 
handeln, der Welt ſo wenig Vortheil ge⸗ 


bracht haben. Wir wollen hie nur eini⸗ 
ger Urſachen, die uns vor andern Schuld 
daran zu ſeyn ſcheinen, erwaͤhnen. Zu⸗ 


erſt haben diejenigen, welche die Natur 


der Liebe GOttes unter ſuchet haben, ganz 
unterſchiedene Begriffe von der Liebe zum 
Grunde ihrer Arbeiten geleget. Dem ei⸗ 
nen ſcheinet die Liebe nichts als eine Be⸗ 
luſtigung zu ſeyn, die wir aus dem An⸗ 
ſchauen der Vollkommenheiten eines an⸗ 
dern ziehen. Dem andern iſt ſie eine 
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Neigung zur Ordnung. Der dritte halt dieſem Hauprbegriffe die Art der Liebe 
fie für ein Feuer, das diefenigen Perſo⸗ Gottes erklärer hatten. Das ui 
nen und Dinge rege machen, die uns daraus leicht zu beweiſen, weil die Schrift 
zu unſerer Gluͤckſeligkeit noͤthig ſcheinen. der Liebe GOttes eben ſolche Wirkun⸗ 
Den vierten iſt fie ein Trieb, eines an⸗ gen beymiſſet, als die ordentliche Liebe, 
dern Wohlfahrt und Zufriedenheit zu be⸗ zu andern Perſonen hat. Das andere 
foͤrdern. Der fuͤnfte nennet ſie eine Be⸗ mache fo viel Mühe nicht, wenn man nur 
gierde, einer gewiſſen Sache oder Perſon die boͤſe Gewohnheit vieler tiefſinnigen 
habhaft zu werden. Einige verſtecken Gelehrten auf die Seite ſetzet, die nie 
ihre Meynung unter folchen Wörtern, darauf ſehen, was die Wörter in den 

die nichts Beſtimmtes und Gewiſſes bes Sprachen der Welt bedeuten, fordern 

deuten und von vielen Sachen von ganz ihnen ſolche Bedeutungen geben, als ſich 

unterſchiedener Art gebrauchet werden. zu gewiſſen Lehren, die ſie fuͤr wahr hal⸗ 


Dieſe wollen uns vielleicht ſagen, daß 
die Liebe ihrem bie Ha 1 
ſey und nur du ihre Fruͤchte und Wir⸗ 
3 e 5 ae Viele halten 
es gar für unndthig, ihre Abhandlun⸗ 
gen mit einer Beſchreibung der Liebe an⸗ 
zufangen und reden ſo, als wenn alle 
Menſchen von dieſer Bewegung auf ei⸗ 
nerley Art und Weiſe von der Natur 
ſelber unterrichtet wuͤrden. Was 
nen wir anders vermuthen, wenn Lei 
von ſo weit unterſchiedenen Einfithten 
ſich an die Ausführung einer Wahrheit 
machen, als daß dieſelbe in ihren S 


eute 


fel und Ungewißheit ausſaͤen 
Doch dieſer Fehl Au: er d 
Gelehrten, daß man ſich nicht ſonderlich 
daruber verwundern darf, daß er auch 
in dieſer Sache iſt begangen worden. 
Wir hatten Urſache gehabt, die Klugheit 
und Ordnungsliebe der beruͤhmten Maͤn⸗ 
ner, die uns die Liebe zu GOtt haben ab⸗ 
mahlen wollen, zu rühmen, wenn fie zu⸗ 
erſt dieſes zum voraus geſetzet hätten, daß 
die Schrift das Wort Liebe in eben dem 


Verſtande ſetze, worinn es die Menſchen 


zu nehmen pflegen, und hernach bemuͤhet 
geweſen wären, den allgemeinen Begriff 
dieſes Wortes auszumachen, endlich auß 


N Fa ae 2 
71 een [4 N t 2 
ar K et 


or: 


erden? 
gene den ſchen 
nen eines andern Gefchli 


sen, ſchicken. Das letzte findet ſich von. 
KIN ou da es . Ban: 
bat, dieſe Orbnung zu. beobachten, fo laſ⸗ 
"fee Is Benfen, daß dien lernte 
RN ung vor ſich haben, die nichts 


mehr verſehen haben, als was von hun⸗ 


dert tauſend andern vor ihnen iſt verſe⸗ 

Wie groß iſt die Macht der 
2 ir hoben etwas anders bey der 
„Durchblatterung und Vergleichung ver⸗ 


Er ſchiedener Bücher von der Liebe Gottes 
fen ſich eben ſo weit von einander entferz 
nen und in die Gemuͤther ihrer Lefer Zwei⸗ 


bemerket, das uns mehr befremdet hat, als 
dieſes, und uns billig mehr hat befrem⸗ 
den muͤſſen. Man nimmt insgemein das 
4 Ze der göttlichen Liebe von der irdi⸗ 
ſchen und ‚finnlichen Liebe zu den Perſo⸗ 
es echts. Man be⸗ 
nennet die Bewegungen, die der Geiſt des 
HERAN in den Seelen der Gerechten 
hervorbringet, und den Eifer, womit der 
Chriſt ſich der Gnade GOttes immer 
mehr wuͤrdiger zu machen ſuchet, mit 
denjenigen Redensarten und Wortern, 
womit die Liebhaber unter den Menſchen 
ihre fleiſchlichen Triebe und Empfindun⸗ 
en, die fie entweder ſpuͤren oder zu 
puͤren vorgeben, auszudrücken pflegen. 
Man giebt denen, die in der Liebe GOt⸗ 
tes wachſen und das Herze Gottes ge⸗ 
2 winnen 


2 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


winnen wollen, faſt keine andere Regeln, 
als diejenigen, die man denen zu geben 
Bee die um die Gegenliebe und den 
Beſitz einer andern perſon ſich bemuͤhen. 
Wie leicht iſt es aus verſchiedenen Schrif⸗ 


ten von diene ſehen, daß entweder 


die Verfaſſer derſelben, wenn ſie nicht in 
ein Kloſter waren geſtoſſen worden, ger- 
ne etwas Menſchliches wuͤrden geliebet, 


oder ſich der Welt nicht eher entzogen 


haben, als bis ſie der irdiſchen Liebe 
nicht mehr genieſſen koͤnnen? Dieſes iſt 
noch nicht genug. Ein jeder mahlet die 
Liebe GOttes nach dem Geſchmacke des 
Volkes ab, bey dem er lebet, und nach 
den Sitten des Landes, in dem er iſt ge⸗ 
bohren worden. Die Liebe iſt in allen 
Bölfern der Welt gleich, wenn man auf 
ihr Weſen, auf ihren Urſprung, auf ihre 
Abſichten acht hat, und ſehr unterſchie⸗ 
den, wenn man die Mittel anſtehet, wo⸗ 
durch man zu der Gegenliebe zu gelangen 
ſuchet, die Proben, womit man die Liebe 
ſeines Herzens darthut, die Zeichen, wo⸗ 
durch man das Vergnuͤgen ſeiner Seelen 


offenbaret, wenn man das Ziel feiner 
Liebe erreichet hat. Ein jedes Volk hat 


ſicch eine eigene und beſondere Kunſt zu 
lieben gemachet, die ſich auf gewiſſe 


Meynungen von dem Wohlſtande, die 


bey demſelben herrſchen, auf die natuͤr⸗ 
liche Beſchaffenheit deſſelben, auf eine 
langwierige Gewohnheit, auf die Luft, 
in der es lebet, auf die Nahrung, der es 
genieſſet, und auf andere Urſachen gruͤn⸗ 
det. Der Franzoſe liebet in einem gewiſ⸗ 
fen Verſtande anders, als der Italiaͤner, 


der Spanier anders, als der Engellaͤn⸗ 


der, der Morgenlaͤnder anders, als der 
Abendlaͤnder: Das heiſſet fo viel: Ein 
jedes dieſer Völker Hält feine eigene Ord⸗ 
nung in der Liebe, hat ſeine eigene Be⸗ 
weisthuͤmer der Liebe, bedienet ſich bes 
ſonderer Mittel, die Kisbe in andern zu 
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erregen, die bey andern Völkern nicht 
uͤblich ſind. So viele Arten zu lieben 


unter allen Einwohnern der Welt ſind, 


ſo viele Gattungen der Liebe GOttes 
hat auch die unbeſonnene Einbildung der 
Menſchen erdacht. Der Chriſt liebet 
Gott auf Italiaͤniſch bey dem Petrucch, 
auf Spaniſch bey dem Molinos, auf 
Franzoͤſiſch bey dem Malebranche, auf 
Engellaͤndiſch bey dem Norris, auf 
Deutſch u Hollaͤndiſch bey dem Lim⸗ 
borg und Barbanſon. Man hat Bücher 
von der Liebe Gottes, die von Tuͤrkiſchen 
Derwiſchen und Sineſiſchen Bonzen auf⸗ 
geſetzet ſind. Was gilt es, in dieſen Buͤ⸗ 
chern wird die Liebe GOttes 11 gut Tuͤr⸗ 
kiſch und Sineſiſch eingekleidet ſeyn? So 
bloͤde fo niederträchtig, fo ſchwer iſt der 
Verſtand der Menſchen, daß er fich ſtets 
die göttlichen und geiſtlichen Dinge in der 
Bildung der natuͤrlichen und irdiſchen 
vorſtellet, und das, was er ſiehet und hoͤ⸗ 
ret, in die Beſchreibung der uͤbernatuͤrli⸗ 
chen Wirkungen der Gnade hineinſchie⸗ 
bet! Der Spanier beweiſet feine irdiſche 
Liebe durch freywillige Plagen und Ge⸗ 
fahren. Der liebet, ſeiner Meynung nach, 
rechtſchaffen und bruͤnſtig, der zu Ehren. 
der Geliebten hungert und durſtet, in ei⸗ 
ner ſogenannten Proceßion oder heiligen 
Spaziergange unter dem Fenſter feiner 
Geliebten ſich unmenſchlich zergeiſſelt, in 
einem Stierkampfe ſein Leben gegen das 
wildeſte dieſer Thiere waget. Der Freund 
Gottes kann nicht weniger thun. Er 
muß Gott nach der Landes weiſe lieben. 
Er muß ſeinen Leib durch Faſten in ein 
lebendiges Gerippe verwandeln, die duͤr⸗ 
re Haut mit Peitſchen und Geiſſeln zer⸗ 
reiſſen, und den Tod um Gottes wil⸗ 
len fischen, wo er ſich ſelber nicht melden 
will. Die ſogenannte reine Liebe, die 
nur bewundert und anbetet, die weder 
Genuß, noch Beſitz, begehret, die alles 
gerne 
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gerne aufopfert und nichts mehr, als ein 
wenige Anhanger unter den 


N ern, 
Engelländern und Deutſchen, und viele 


unter den Franzoſen und Spaniern ge⸗ 
funden. Was bedeutet deſes? Ein 
jedes Volk beurtheilet die Liebe Got⸗ 


tes nach den Meynungen ſeines Landes. 


Man ſpricht vieles unter den Franzoſen 


und Spaniern von einer gewiſſen Art der 


Liebe die nur a ohne Genuß, die nur 


die Erlaubniß ſich an den Vollkommenhei⸗ 


viel Gefalligkeit, als die Tugend erlau⸗ 
bet, verlanget. Die uͤbrigen Voͤlker ken⸗ 


nen dieſe Gattung der Liebe nicht und hal⸗ 


ten ſie für eine Einbildung, die man zur 


N 


Decke ſeiner böfen Begierden brauchet. 
Der Ritter Ramſay, ein Engländer 
und Schüler des groſſen Fenelons, be⸗ 


ruft ſich getroſt auf die Liebe der herum⸗ 


in den alten Liebes⸗ und Heldengeſchich⸗ 

ten verzeichnet find, weun er beweiſen 

will, daß man Gott 1 

er das hoͤchſte Gut, ſondern weil r Vorne 
kommen iſt, nicht deswegen, weil er uns 


ſondern weil er unendlich groß i 


Abſicht auf ſich und ſeinen Vor ell lies ſonſt ihres Witzes halber ehren 


ſchweifenden Ritter, deren Thaten uns 
nicht darum, weil 


allein wahrhaftig glücklich. machen will, 


Nn A 


REN e ara 


bebe face außer weit Herrn 

halber, ern aus einer weit edlern Ur⸗ 
ſache. Er ſtirbt, damit ein Meiſterſtuͤck 
der Natur erhalten werden moͤge und ver⸗ 
ten eines andern mit ſeiner Bewilligung 
und Zufriedenheit zu ergößen, die nur fo 


ohne 


HEN, Das erſte Sauptſtuͤck 


ben male. Was iſt es, das ander Liebe 
bewun⸗ 


dieſer alten Helden ehmlich bew 

dert wird? Dieſes, daß ſie um der ge⸗ 
liebten Perſon willen gerne haben ſterben 
wollen. Das iſt alſo die hoͤchſte Stuffe, 


der Gipfel der wahren diebe. Allein wer 


ke 4 5 um al 3 1 
giebt, der vergiſſet aller Liebe zu k 
he dees eigren Bonrbeils 


liehrt mit dem Leben alle Gluͤckſeligkeit, 
um das Geliebte gluͤcklich zu machen. 
Sollte die Liebe des Heiligen zu GOtt 
ohnmaͤchtiger und unreiner ſeyn, als die 
Liebe der Ritter von der runden Tafel? 
Die wahre Liebe zu GOtt iſt demnach eine 
reine Liebe, die nichts wuͤnſchet nichts ver⸗ 
langet, und ſich dem Willen des Gelieb⸗ 
ten, ohne Hoffnung und Sehnſucht über- 
laͤſſet (). Vortrefflicher Schluß! Ars 
thus und Amadis, oder wie die alten Rit⸗ 
ter ſonſten heiſſen, haben um ihrer Schoͤ⸗ 
nen willen gerne ſterben wollen. Die 


wahre Liebe hoffet alſo nichts von dem 


Der Chriſt denket daher an 
weniger, als an ſeine eigne Gluͤck⸗ 


ſeligkeit, wenn er GOtt liebet. Wie la⸗ 


cherlich machen ſich oft Beute, die man 
muß, 
wenn 


Nie A kante la beauté & Velevation des ſentimens humains. Je conviens 
ue eo transpor 


t . 
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rat 
94 


Mais ee qui eſt Roma - 
ʒzuſte & du au foure- 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
wenn fie göttliche Dinge dem Urtheile ih⸗ 


rer Einbildung unterwerfen? Ein Mann, 
der fo lange in der groſſen Welt gelebet hat, 
wie der Ritter Ramſay, hatte das Herz 
der Menſchen etwas beſſer kennen ſollen. 
Das, was er fuͤr die wahre und ech⸗ 
te Liebe ausgiebt, was, feiner Meynung 
nach, das allergroͤßte Kennzeichen der 
Liebe iſt, iſt eine Frucht der Eigenliebe 
und ein ſicherer Beweis, daß der 
Menſch nie liebe, ohne auf ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit * ſehen. Die ihr Leben in 
die hoͤchſte Gefahr ſetzen, um der Per⸗ 
ſon, die ſie lieben, das Leben und 
die Zufriedenheit zu erhalten, thun es 
darum, damit ſie ſelber gluͤcklich bleiben 
moͤgen. Alle ihre Freude und Vergnuͤ⸗ 
gung würde mit demjenigen , den fie lies 
ben, ſterben und erkalten. Daher wen⸗ 
den ſie ihr aͤuſſerſtes Vermoͤgen an und 
ſchonen ihres eigenen lebens nicht, den⸗ 
ſelben zu erretten. So ſind alle diejenigen 
Thaten beſchaffen, die wir Helden⸗ 
thaten zu nennen pflegen und fuͤr Proben 
einer mehr als menſchlichen Tugend an⸗ 
ſehen. Die groſſen Geiſter, die ſie 
verrichten, ſcheinen uns mehr, als 
Fleiſch und Blut, zu ſeyn und die 
Wohlfahrt anderer durch den Verluſt ih⸗ 
rer eigenen Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit 
zu erkaufen. Und in der That ſind ſie faſt 
mehr Fleiſch und Blut, als wir, und 
kaͤmpfen nicht fo wohl fuͤr andere, als für 
ihre eigene Zufriedenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit. Die ſo ſeltenen Menſchen, die fuͤr 
andere ſterben oder ſich zu ſterben erbiethen, 
ſind nicht viel groͤſſer, als dieſe. Damon 
will ſterben, damit Pythias das Leben be⸗ 
halten möge. Alceſte erlöfet ihren Gemahl 
durch ihren Tod vom Tode. Woher 
dieſe Großmuth, die wir nicht genug be⸗ 
wundern koͤnnen? Sonder Zweifel entſte⸗ 
het fie aus der Liebe: Allein keines we⸗ 
ges aus einer reinen Liebe, die ſelber 
III. Theil. 


385 


nichts gewinnen will. Dieſe Helden haſ⸗ 
ſen ihr Leben und waͤhlen den Tod, da⸗ 
mit ſie dem groͤßten Ungluͤck, das ihnen 
begegnen kann, entgehen moͤgen. Was 
werden ſie ſeyn, wenn ihr Geliebter, in 
dem fie die Quelle ihres Gluͤckes zu ſehen 
glauben, nicht mehr da iſt? Ungluͤckliche, 
Verlaſſene, Elende, Menſthen, die kei⸗ 
ne Urſache mehr haben, weswegen ſie 
die Verlaͤngerung ihrer Tage wuͤnſchen 
koͤnnten, und die ſich ohne Aufhoͤren quaͤ⸗ 
len. Sie laufen daher dem Tode entge⸗ 
gen, damit ſie nicht in einen Zuſtand 
gerathen moͤgen, der ihnen aͤrger als der 
Tod ſelber zu ſeyn ſcheinet, und waͤhlen 
ein kleineres Uebel, um ein unertraͤgli⸗ 
ches zu verhuͤten. Sie würden ihr Ge⸗ 
liebtes umkommen laſſen, wenn ſie glau⸗ 
ben koͤnnten, daß ſie nach dem Ableben 
deſſelben vergnuͤgt und glücklich bleiben 
koͤnnten. Die Liebe, die ſie treibet, iſt 
eine verzweiflende Liebe, keine reine Hel⸗ 
denliebe. Man vergleiche die Heiligen, 
die ihr Leben um des HErrn willen gerin⸗ 
ge achten, oder den Tod nicht ſcheuen, 
damit ſie die Seelen ihrer Brüder erretten, 
nicht mit dieſen Helden. Jene zie⸗ 
het ein weit hoͤherer und reinerer Trieb, 
daß ſie ihr Leben verleugnen. Und den⸗ 
noch ſiehet auch der Chriſt, wenn er den 
Tod aus Liebe zu GOTT verachtet, auf 
ſich und auf die Belohnung, die denen 
verſprochen iſt, die ihr Leben weniger 
lieben, als GO TT. Er ſtirbt gerne, 
weil er ungluͤcklich ſeyn wuͤrde, wenn er 
das Leben dem Tode vorzoͤge, und weiß, 
daß der GOTT, dem er ſtirbt, das 
Opfer ſeines Lebens mit einem weit beſſern 
Leben vergelten werde. Paulus lachet 
über. die Macht des Todes und der Lei⸗ 
den, die ihm in dem Dienſte Gottes 
begegnen koͤnnen, und verſichert die 
Roͤmer, daß ihn weder Tod noch 
Leben, weder Engel noch Fuͤrſtenthum, 
Dod d noch 
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noch Gewalt, weder Hohes noch Tie⸗ 
fes, ſcheiden werde von der Liebe 
Gottes, die in Chriſto JESu if, 
unſerm SEren, Roͤm. VIII. 38. 39. 
Wo iſt der Grund dieſes Heldenmuthes ? 
Der Apoſtel zeiget ihn ſelber an. GGtt 
hat ſeines eigenen Sohnes nicht ver⸗ 
ſchonet, ſondern hat ihn für uns 
alle dahin gegeben, wie ſollte er uns 
mit ihm nicht alles ſchenken! v. 32. 
Heiſſet dieſes nicht, geſtehen, daß man 
in der Hoffnung eine unendliche Seligkeit 
zu erben, ſo wohl das Leben als was 
ſonſt die Menſchen zu dem Gluͤcke zu 
rechnen pflegen, gerne um des HErrn 
willen hingeben wolle? Vielleicht hat die 
angebohrne Großmuth der Engellaͤnder, 
die vermuthlich auch in ihrer Liebe geſchaͤff⸗ 
tig iſt, unvermerkt mit gearbeitet, da 
Ramſay ſeine Schrift von der Liebe S Ottes 
aufgeſetzet hat. Unſere Neigungen ver⸗ 
treten oft bey uns die Stelle der Ver⸗ 
nunft: Und viele meynen, daß die 
Vernunft in ihnen rede, wenn ihre natuͤr⸗ 
lichen Triebe und Eigenſchaften ſich 
anmelden und hoͤren laſſen. Die Fran⸗ 
zoͤſiſche Liebe iſt, fo weit ich dieſelbe verſte⸗ 
he, eine Kriegeskunſt. Ein Theil wird 
in derſelben unterrichtet, wie es das 
Herze des andern geſchickt angreifen und 
u einer willigen Uebergabe noͤthigen 
koͤnne: Das andere lernet, wie es wi⸗ 
derſtehen und ſeinem Widerſacher den 
Sieg ſchwer und ſtreitig machen muͤſſe. 
Je länger dieſer Streit waͤhret, je edler und 
vollkommener iſt die Liebe, und je mehr Ver⸗ 
gnuͤgen und Ehre bringet der Schluß deſ⸗ 
ſelben. Wer ſich durch die Thraͤnen, 
Klagen und Seufzer eines andern nicht 
ſo leicht erweichen laͤſſet, der ſieget her⸗ 
nach in der That, wenn er zu verliehren 
ſcheinet: Und wer ohne Unruhe, Kum⸗ 
mer, Sorge und Bemuͤhung zu ſeinem 
Ziele gelanget, der verliehret, indem er 


Das erſte Hauptſtuͤck 


zu ſiegen ſcheinet: Er ſchmecket zum weuig⸗ 
ſten die Frucht ſeines Sieges nicht. 
In wie vielen Buͤchern wird uns die Liebe 
Gottes ſo, wie dieſe ſtreitende Liebe, 
vorgeſtellet? Der Glaͤubige brennet von 
Begierde der Gegenliebe Gottes zu ge⸗ 
nieſſen. Er winſelt, aͤchzet, ſeufzet, 
weinet. Und der HErr ſtellet fich hart 
und unbeweglich. Der Heilige muß 
kaͤmpfen, wie Jacob, ehe er gefegnet 
wird, damit ihm ſein Sieg uͤber das Her⸗ 
ze Gottes deſto angenehmer und feine 
Liebe deſto feuriger werden moͤge. Er 
beſchauet zuerſt und wird entzuͤndet: Er 
ſeufzet, girret und winſelt, nachdem er 
iſt entzuͤnder worden. Auf das Seufzen 
folget der Triumph oder der Sieg uͤ⸗ 
ber GOtt. Nach dem Siege ſtellet ſich die 
unerſaͤttliche Begierde ein, ſich an SOT T 
und ſeinen Vollkommenheiten zu beluſti⸗ 
gen und zu ſaͤttigen. Den Schluß macht 
das Opfer. Der Liebende opfert alles, 


was ihm angenehm iſt, dem Gott auf, 


den er liebet. Dieſes ſind die fuͤnf Stuͤcke, 
Beſchauung, Seufzen, Triumph, 
Hunger, Gpfer, woraus die Myſti⸗ 
ſchen Lehrer unter den Franzoſen die Liebe 
Gottes insgemein zuſammen ſetzen. Has 
ben ſie dieſe Eintheilung in der Schrift ge⸗ 
funden oder aus der Hiebesſchule ihres Va⸗ 
terlandes geborget? 


Dieſer unbehutſamen Vergleichung 
der göttlichen und der irdiſchen Liebe iſt ein 
anderer Fehler entgegen geſetzet, der 
leichter 15 dulden iſt und doch den Begriff 
der Liebe GOttes, den wir aus der 
Schrift ſchoͤpfen, verfinſtert und ver⸗ 
dirbt. Man behauptet, daß die Natur 
der Liebe, die wir GOTT ſchuldig find, 
nicht aus der Liebe, die wir zu andern Ge⸗ 
ſchoͤpfen tragen, ſondern aus der Lie⸗ 
be, die GOTT zu ſich ſelbſt und zu 
feinen Geſchoͤpfen kraͤget, erklaͤret werden 

muͤſſe. 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


muͤſſe. Der unendliche Wille Gottes, 
heiſſet es, iſt die Richtſchnur, wornach 


der endliche Wille der Geſchoͤpfe muß eins, 


gerichtet werden. Wer demnach zu wiſſen 
wuͤnſchet, was GD TT haben will, wenn er 
befiehlet, daß wir ihn uͤber alles lieben 
ſollen, der muß forſchen, wie GOTT 
liebe, und feine Liebe zu GO nach der 
Liebe, die GOT ſelbſt empfindet, ab⸗ 
meſſen. GOT liebet ſich ſelbſt: Und 
er liebet ſeine Geſchoͤpfe. Wie liebet 


GOD ſich ſelbſt? Er beluſtiget ſich an 


den groſſen Vollkommenheiten, die er in 
ſich ſtehet. Wie liebet er feine Geſchoͤpfe? 
Er freuet ſich uͤber ihre Vollkommenhei⸗ 
ten: Und je vollkommener ſeine Geſchoͤpfe 
ſind, je mehr ſie ihm gleichen, je bruͤn⸗ 
ſtiger iſt ſeine Liebe. Unſere Liebe zu 
GOTT muß feiner Liebe gleichen. GOTT 
lieben heiſſet alſo fich an feinen Vollkom⸗ 
menheiten beluſtigen. Wir wollen uns 
hie mit der Unterſuchung und Widerle⸗ 
gung dieſer Erklaͤrung der göttlichen 
Liebe nicht aufhalten. Es iſt oben be⸗ 
wieſen worden, daß ſie zu weitlaͤuftig ſey 
und daß man ſich an eines andern Voll⸗ 
kommenheiten beluſtigen koͤnne, ohne ihn 
zu lieben. Und vielleicht werden wir ſie 
unten wieder beruͤhren muͤſſen, wenn 
wir von der hohen und reinen Liebe der 
Myſtiſchen Lehrer werden zu reden haben. 
Hie duͤrfen wir alſo nur etwas von dem 
Grunde ſagen, woraus ſie hergeleitet 
wird. GoOttes Wille iſt ſonder Zweifel 
die Regel, worngch unſer Wille geſtim⸗ 
met werden muß. Allein wie koͤnnen die 
Bewegungen unſers Willens, oder die 
Affecten, nach dem goͤttlichen Willen ſich 
richten, da in GOttes Willen keine ſolche 
Bewegungen ſind, als in uns, und das 
goͤttliche Weſen einer ewigen Stille ge⸗ 
nieſſet? Unſere Begierden und Affecten 
ſind Zeichen unſerer Unvollkommenheit 
und eneſpringen alle aus dem Verlaugen 
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mit auf die Welt bringen. Wie kann 
alſo GOTT etwas empfinden, das ih⸗ 
nen ähnlich iſt, GOTT, ſage ich, der fo 
bleibet, wie er iſt, und weder eine Zu⸗ 
nahme ſeiner Gluͤckſeligkeit hoffen, noch 
eine Abnahme derſelben fuͤrchten darf? 
Die Schrift brauchet zwar von GOTT 
die Nahmen, die wir den verſchiedenen 
Empfindungen und Bewegungen unſerer 
Seelen gegeben haben. Allein alle Ver⸗ 
nuͤnftige bekennen, daß man dieſen Nah⸗ 
men, wenn fie auf GOTT gezogen wer⸗ 
den, ihre menſchliche und natuͤrliche Be⸗ 
deutung nehmen muͤſſe. Das Wort 


Liebe iſt von dieſer allgemeinen Regel 


nicht ausgenommen. Gottes Liebe iſt 
unſtreitig das nicht, was Liebe in den 
Menſchen heiſſet. Wie wird ſie uns denn 
zur Vorſchrift unſerer Liebe gegen ihn 
dienen koͤnnen? Ich rechte mit denen 
nicht, die von GOTT ſagen, daß er ſich 
ſelber liebe, und fuͤrchte mich doch bey⸗ 
nahe mit ihnen zu reden. Die Woͤrter 
Selbſtliebe und Eigenliebe ſcheinen mir 
lange nicht rein, lange nicht tuͤchtig ge⸗ 
nug zu ſeyn, die unausſprechliche Zu⸗ 
friedenheit, deren das unendliche Weſen 
von Ewigkeit her in ſich ſelbſt und durch 
ſich ſelbſt genieſſet, zu beſchreiben. Was 
hat dieſelbe mit der Eigenſchaft gemein, 


die wir Selbſtliebe nennen? Nichts. 


Doch geſetzet, daß es unverboten ſey, 
GOTE in einem gewiſſen Verſtande eine 
Selbſtliebe zu geben, ſo wird dieſelbe doch 
nimmermehr das Muſter unſerer Liebe 
gegen ihn ſeyn koͤnnen. Könnte fie uns 
Nen Vorbilde dienen, ſo muͤßte ſie die 
egel der Liebe ſeyn, die wir auf uns 
ſelber werfen. Die Liebe GOttes zu ſei⸗ 
nen Geſchoͤpfen iſt feine Bemuͤhung fie 
gluͤcklich zu machen. Einige ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe geben dieſem beſtaͤndigen Willen 
ihres Vaters und Erhalters mehr Raum, 
Odd 2 a andere 
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andere weniger. Daher iſt die Liebe 
Gottes gegen dieſelbe ungleich. Was 
werden wir aus dieſem goͤttlichen 
Willen, der die Liebe heiſſet, nehmen 
koͤnnen, unſere Liebe gegen ihn recht ken⸗ 
nen zu lernen? Kann es uns nur ein⸗ 
fallen, ſo lange wir bey uns ſelber ſind, 
daß wir die Gluͤckſeligkeit Gottes ver⸗ 
groͤſſern und durch unſere elende Werke 
und Bemuͤhungen ihm ein Vergnuͤgen 
verſchaffen koͤnnen? Ich weiß, daß die 


Schrift die unendliche Liebe GOttes ge⸗ 


gen uns oder ſeinen Eifer uns aus dem 
Elende, worinn wir alle gebohren wer⸗ 
den, heraus 1 1 775 als einen Bewe⸗ 
gungsgrund brauche, uns zur Liebe gegen 
ihn zu ermuntern. Laſſet uns ihn lieben, 
ſaget der heilige Johannes, denn er hat 
uns erſt geliebet. ı Johann IV. 14. 
Allein an welchem Orte ſtellet ſie uns die 
Liebe GOttes zu uns als ein Beyſpiel 
vor, dem wir nachfolgen ſollen? Oder 
als ein Muſter, dem unſere Liebe zu ihm 
gleichen ſoll? Doch es iſt unnoͤthig laͤn⸗ 
ger mit dieſer Erklärung der Natur der 
Liebe GOttes zu ſtreiten. 

Man kann weit mehr ſolcher ſonderba⸗ 
ren Meynungen aus den neueſten Büchern 
von der Liebe GOttes ſammlen, wenn man 
kuſt hat zu ſehen, wie ſich auch die größten 
Köpfe verirren koͤnnen, wenn fie mehr ſich 
ſelbſt, als die görtliche Offenbarung hoͤren. 
Unſer Eingang iſt lang und weitlaͤuftig 
genug. Wir wollen nur noch erinnern, 
daß wir es nicht vergeſſen haben, auch 
die beruͤhmteſten unter denen aufzuſchla⸗ 
gen, die den einfaͤltigen Glauben, den 
uns JEſus gelehret hat, umgegoſſen und 
in eine goͤttliche Schmelzkunſt verwan⸗ 
delt haben, um ihre Gedanken von der 
Liebe Gottes zu erfahren. Dieſe find 
insgemein ſehr beredt, wenn ſie auf die 
Liebe gerathen, und erheben ſie über alles. 
Waͤren ſie ſo deutlich und verſtaͤndlich, 
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als Geiſt⸗ und Wortreich, ſo wuͤrden 
wir ihre Gedanken beruͤhret und der Pru⸗ 
fung werth geachtet haben. Allein wir 
muͤſſen es bekennen, daß wir ihre Ge⸗ 
heimniſſe nicht errathen koͤnnen. Die 
Liebe iſt, wie Jacob Böhm ſaget, das 
Centrum der Gottheit, und das Cen⸗ 
trum der Liebe iſt das Jah. Die 
Liebe entſpringet aus der ſůſſen Gua⸗ 
litaͤt, bricht durch den Tod der Natur 
und gehet im Waſſer des Lebens auf. 
Sie iſt Gottes Brod, der grimmen 
Kaͤlte Tod; der Seelen Wercurius 
muß mit Liebe tingiret werden, und 
die Liebe ſoll im Menſchen die Feuer⸗ 
und Waſſerwelt tingiren. Ich uͤber⸗ 
gehe andere Redensarten, die eben ſo 
fremde klingen und aus den gemeinen und 
bekannten Wahrheiten, wozu wir von 
Jugend auf angefuͤhret werden, nicht 
erklaͤret werden koͤnnen. Liegen unter 
dieſen hohen Worten keine andere Lehren, 
als diejenigen, die uns die Propheten 
und Apoſtel in der Schrift vorgetragen 
haben, ſo ſehe ich nicht, weswegen ſie ſo 
bunt und verbluͤmt ſind eingekleidet wor⸗ 
den. Iſt die deutliche Sprache des 
Geiſtes Gottes etwa nicht edel genug? 
Stecken hergegen in dieſen Schalen neue 
Wahrheiten, die in der Schrift ausge⸗ 
laſſen ſind, ſo muß ich den Geiſt kennen, 
der ſie gelehret hat, ehe ich mich befleiſ⸗ 
ſige ſie zu lernen. Aus der Sprache, 
die dieſer Geiſt führer, kann ich nicht 
ſchluͤſſen, daß er weiſe, liebreich, ein 
Menſchenfreund ſey. Wer weiſe iſt und 
andern feine Weisheit nicht mißgoͤnnet, 
der ſpricht ſo, daß ihn alle Menſchen 
verſtehen koͤnnen. Und von zehen tau⸗ 
ſenden wird vielleicht kaum einer ſeyn, 
der es muthmaſſen und halb errathen 
kann, was mit dieſen und andern tiefſinni⸗ 
gen Sprüchen gemeynet ſey. Was hat er 
denn ſonſt fuͤr Kennzeichen an ſich, womit 

er 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
er mich überführen kann, daß er ein Geiſt 


der Wahrheit ſey? 


Die Liebe iſt eine angenehme Bewe⸗ 
gung der Seelen, die uns einnimmt, 
wenn wir uns diejenigen vorſtellen, die 

entweder die Macht, oder zugleich die 


Macht und den Willen haben uns gluͤck⸗ 


licher zu machen, als wir ſind. Keine 
Liebe , wo nicht eine Ueberzeugung vor⸗ 
hergehet, daß in einem andern Eigen⸗ 
ſchaften find, deren Genuß und Beſitz 
unſer Glück erhöhen kann, oder zu unſerm 
Wohlſeyn noͤthig iſt. Alle Stellen der 
Schrift, die von der Liebe GOttes han⸗ 
deln, lehren uns, daß dieſe Liebe ihrem 

Weſen nach der Liebe gleiche, die wir zu 
andern Perſonen tragen. Dieſes iſt al⸗ 


lein daraus offenbar, daß der Liebe 


Gottes eben diejenigen Fruͤchte und 
Wirkungen zugeſchrieben werden, die 
nach dem Zeugniſſe der Rn Welt, aus 
der Liebe zu andern Menſchen flieſſen. 


Die gemeinefte und gewoͤhnlichſte Frucht 


der natuͤrlichen Liebe zu andern iſt dieſe, 
daß wir uns dem Geliebten gefällig be⸗ 
Feigen, daß wir ihm gehorchen, daß wir 
uns nach ſeinem Willen richten, daß wir 
diejenigen ar hochachten und zu ver; 
gnuͤgen ſuchen, die ihm angenehm find. 
Und wie oft meldet uns die Schrift, daß 
derjenige, der GOTT liebet, fein Wort 
halte? Wie klar ſaget ſie, daß die Liebe 
Gottes durch den Gehorſam gegen 
GT ſich aͤuſſere? Daß der GOTT 
liebe, auch die Bruͤder liebe? Verlangen 
wir klarere Zeugniſſe, als dieſe? Da 
wir hieran nicht zweifeln duͤrfen, ſo iſt 
die Beſchreibung der Liebe GOttes, wenn 
das Wort in ſeinem genauen und 


machet. Die Liebe GOttes iſt eine Ber 
wegung der Seelen, die in uns aufſtei⸗ 
ger, wenn der Glaube uns entweder 


ſtren⸗ 
gen Verſtande geſetzet wird, leicht ge⸗ 
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GOTT als denjenigen vorſtellet, der eben 
ſo maͤchtig, als willig iſt, uns der voll⸗ 
kommenſten Gluͤckſeligkeit theilhaftig zu 
machen, oder wenn wir wirklich in unſern 
Seelen die Kraft der göttlichen Liebe oder 
die Wirkung des görtlichen Willens uns 
gluͤcklich zu machen empfinden. Man kann 
auch ſagen, wenn man will, daß dieſe Liebe 
eine Bewegung ſey, die aus der Betrach⸗ 
tung und Empfindung derjenigen Eigen⸗ 
ſchaften in GY TT entſpringet, die uns ber 
reits gluͤcklſch gemacht haben, und noch 
weit glücklicher in einer andern Welt 
machen werden. Dieſe Aenderung ver⸗ 
aͤndert die Natur der Sache nicht. Sie 
betrifft nur die Worte. Es vereinigen 
ſich in dieſer Liebe die beyden Arten der 
Liebe, die wir oben bemerket haben, die 
Liebe des Genuſſes und die Llebe der Des 
gierde oder der Sehnſucht. Der Heilige, 
den der Glaube dem Erloͤſer einverleibet 
hat, genieſſet ſchon der goͤttlichen Eigen 
ſchaften, woraus ſeine wahrhaftige 
Gluͤckſeligkeit ſtammet. Er hat ſchon 
geſchmecket, wie freundlich und lieb⸗ 
reich der NR iſt. pfalm XXXIV. 9. 
1 Petr. II. 3. Er iſt von der Macht der 
Finſterniß errettet, in das Reich JESU 
Chriſti verſetzet, mit der Hoffnung der 
Seligkeit begabet worden. Er ſpuͤret 
ſchon in der Seelen den Frieden, die 
Freude, die Ruhe, die den Gerechtfer⸗ 
tigten zufallen muͤſſen und ſchmecket 
zuweilen, wenn er ſich mit ſeinen Gedan⸗ 


ken in die Tiefe der göttlichen Liebe 
hinablaͤſſet, die Kraͤfte der zukunftigen 


Welt. Hebr. VI. . Er muß alſo die 


Negung bey ſich fühlen, die das Herze 
derjenigen füllet, die einen andern als 
den einigen Brunnen aller Zufriedenheit 


und Wohlfahrt, womit fie begluͤcket find, 
anſehen, wenn der Glaube in ihm zeu⸗ 
get, daß er GOttes Kind und ein Erbe 
ſeiner Guͤter ſey, und die Erfahrung das 

Dod 3 Zeugniß 
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bildung ſich gegenwärtig machen, in des 


. ² A A o poop ccc eng 
Zeugniß des Glaubens in ihm beſtaͤtiget. 


Allein eben der Glaube, der ihn verſi⸗ 
chert, daß er nun Gottes Kind fey, 
verkuͤndiget ihm auch, daß es noch nicht 
erſchienen, was er ſeyn werde. 1 Joh. 
III. 2. Er erblicket in GOTT die Macht 
und den Willen, ihn zu einer weit groͤſ⸗ 
ſern Herrlichkeit und Vollkommenheit zu 
fuͤhren, als diejenige iſt, die ihm ſchon 
iſt verliehen worden, wenn er treu bis an 
das Ende bleibet. Er ſehnet ſich nach 
dieſer unendlichen Seligkeit, die er un⸗ 
gezweifelt hoffen darf. Es kann alſo in 
ihm in den Stunden ſeiner Andacht und 
Betrachtung, in den Augenblicken, worinn 
er ſich bis zu der kuͤnftigen Welt im Gei⸗ 
fie ſchwinget, dieſenige Regung nicht aus; 
bleiben, die in denen ſich aͤuſſert, welche 
von eines andern Guͤte ihre kuͤnftige 


Wohlfahrt gewiß erwarten und ihn als 


den Vater ihres kuͤnftigen Gluͤckes be⸗ 
trachten. Der Urſprung und die Wur⸗ 

el dieſer heiligen Bewegung iſt der Glau⸗ 
be. Dieſer ergreift JEſum als feinen 
Heiland und Erloͤſer, und zugleich GOTT 
als feinen Vater, und den Geiſt GOttes 
als die Quelle aller derjenigen Gaben, 
deren er zu ſeiner Heiligung bedarf, alle, 
als ſeine Wohlthaͤter und als die einigen 


Urſachen aller Seligkeit, fo wohl derjeni⸗ 


gen, deren er genieſſet, als derjenigen, 
die er hoffet. So oft der Chet die 
Wahrheiten, die der Glaube annimmt 
und mit einem lebendigen Vertrauen ſich 
zueignet, in ſeinem Geiſte erneuret und 
ſeinem Verſtande durch die Kraft der 
Gnaden deutlich vorſtellet, ſo oft er den 
göttlichen Funken, der in ihm, ſeit dem 
er wiedergebohren iſt, glimmet, in der 
Stille erwecket, ſo oft gehet in ihm das 
Feuer der Liebe auf und erquicket ſeine 
Seele. So wie diejenigen von Liebe 
entzündet werden, die entweder die Per⸗ 
ſon ſehen und hoͤren oder durch die Ein⸗ 


ren Eigenſchaften und Vollkommenheiten 
fie ihr Gluck zu finden vermeynen: Alſo 
ſpuͤret der Heilige die Macht der Liebe zu 
der Zeit, da der Glaube ihm GOTT 
als die Liebe ſelbſt, als dasjenige Weſen, 
das ihn in den Stand der Seligkeit ver⸗ 
ſetzet hat und geneigt iſt, ihn immer ſe⸗ 
liger zu machen, weiſet. Die Schrift 
ſaget ſo deutlich, daß die Liebe aus dem 
Glauben entſpringe, daß es auch diejeni⸗ 
gen nicht leugnen wollen, die ſonſt we⸗ 
der die Natur des Glaubens, noch das 
Weſen der Liebe recht kennen. Und Jo⸗ 
hannes lehret uns das, ob er ſchon an⸗ 
ders redet, wenn er die Liebe GOttes 
zu uns für die Urſache unſerer Liebe gez 
gen ihn ausgiebt. Kaffee uns, ſaget er, 
ihn lieben, denn er hat uns erſt gelie⸗ 
bet. 1 Joh IV. 19. Dieſes iſt eben fo 
viel, als wenn er geſchrieben haͤtte: Laſ⸗ 
ſet uns oft den Glauben an JEſum in 
uns ermuntern, damit die Liebe zu 


Gd in uns zunehmen und allezeit 


brünftiger werden moͤge. Der Glaube 
iſt es, der uns allein uͤberzeuget, daß 
GOTT uns geliebet habe und noch liebe, 


ert wird, daß er die goͤttliche klebe 

ken und erwegen ſolle, wenn er fuͤh⸗ 

let, daß fein Herze in der Liebe GOttes 
kalt werde, der wird ermahnet, den 
Glauben in ſeiner Seelen zu erwecken 
und zu unterhalten. Eben ſo wenig ent 
fernen ſich diejenigen von uns, die ſich 
gewoͤhnet haben zu ſagen, daß die Liebe 
Gottes eine Frucht der Ueberzeugung in 
uns ſey, daß GOTT, das hoͤchſte Gut 
fen, wo es Chriſten ſind. Dieſe ewige 
Wahrheit: GOTT iſt das hoͤchſte Gut, 
verſtehet niemand und lernet niemand, 
als derjenige, der wahrhaftig glaͤubet 
und durch den Glauben erkennek, wie 
weit 


daß alle feine Wege und Werke auf un⸗ 
. abzielen. Wer alſo 
beden 
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weit die Macht und der Wille GOttes ſich 
erſtrecke, die Seinen glücklich zu ma⸗ 
chen. Die Liebe fuͤhret eine Freude, ein 
Vergnügen ‚eine Erquickung der See⸗ 
len mit ſich, die man durch natürliche 
Bilder gewiſſer Maſſen abſchatten, al 
lein durch Worte nicht beſchreiben kann. 
Sie wirket eine ſehnliche Begierde, ſich in 
dem Genuſſe und Beſitze der Guͤter 


und Schaͤtze zu erhalten, die man bereits 


beſitzet, und eine Sehnſucht diejenigen 
zu gewinnen, die noch kuͤnftig ſind und 
gewiß gehoffet werden. Hieraus folget 
der innerliche Gehorſam oder der leben⸗ 
dige Vorſatz ſich dem HErrn gefällig zu 
machen und ſeinen Willen nach allen ſeinen 
Kräften zu erfüllen, Wir ſehen nichts 
in und auſſer uns, wodurch wir den 
Willen oder die Neigung des Hoͤch⸗ 
ſten uns wohl zu thun und ferner zu beglů⸗ 
cken ſtaͤrken koͤnnen, als dieſes. Ge⸗ 
ſchenke, kiebkoſungen, Lobſpruͤche, Eh⸗ 
renbezeugungen, Verheiſſungen und was 
ſonſt die irdiſche Liebe für Mittel hat die 
Herzen zu feſſeln, daß fie unſer Vergnuͤ⸗ 
gen nicht aufheben, gelten 10 einem 
Weſen nichts, das weder glücklicher 
ungluͤcklicher werden kann, das dur 
keine Begierden beunruhiget, durch keine 
Einbildung bethoͤret, durch keine Hoff⸗ 
nung vergnuͤget werden kann. Was 
koͤnnen, was muͤſſen wir denn thun, daß 
es nicht aufhoͤre uns fuͤr die Seinen zu er⸗ 
kennen und ſeiner Liebe zu wuͤrdigen? 
Wir kkoͤnnen nichts mehr thun, als daß 
wir uns bemuͤhen, ihm aͤhnlich zu wer⸗ 
den und in die Ordnung treten, die er 
uns bezeichnet hat. Er hat uns ſelber ver⸗ 
ſichert, daß er damit zufrieden ſeyn 
und von denen ſeine Gnade nicht wenden 
wolle, die darnach ſtreben, daß ſie hei⸗ 
lig ſeyn mögen, wie er heilig iſt, 
2. Petr. I. 13. Ueberhaupt iſt dieſes eben 
dasjenige Mittel, das die Menſchen wahr 
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len, die ihr Glück an die diebe einer andern 
Perſon gebunden haben. Was thut 


der Menſch, der ſich fuͤr der Gleich⸗ 


guͤltigkeit oder dem Haſſe eines andern 
fuͤrchtet und die diebe deſſelben nicht verlieh⸗ 


ren will? Er nimmt entweder die Nei⸗ 


gungen des Geliebten an, oder er be⸗ 
friediget die Neigungen deſſelben. Je⸗ 
nes darum, weil er weiß, daß die Eigen⸗ 
liebe den Menſchen noͤthtget, das hoch zu 
achten, was ihm gleichet: Dieſes des⸗ 
wegen, weil er weiß, daß wir unſer 
Gluͤck in der Befriedigung unſerer Be⸗ 
gierden ſetzen und diejenigen ſchwerlich 
verachten oder haſſen koͤnnen, die denſel⸗ 
ben Nahrung verſchaffen. In der Welt 
ſtreiten dieſe beyden Dinge oft mit einans 
der. Der Liebende darf zuweilen ſein 
Herze nach den Neigungen des andern 
nicht ſtimmen, wo er glücklich bleiben 
will: Er muß oft die Neigungen anneh⸗ 
men, die den Begierden des andern entge⸗ 
gen geſetzet ſind. Wer ſich um die 
Gunſt eines Geizigen bewirbt, wird ſei⸗ 
nes Zweckes insgemein verfehlen, wo er 
ſich eben ſo karg und geizig ſtellet. Sein 
Vorhaben wird vielmehr gelingen, wenn 
er ſich ihm als einen Freygebigen zeiget 
und mit gefuͤlleten Haͤnden erſcheinet. 
Wer um ein ehrgeiziges Herze buhlet, 
wird oft vergebens arbeiten, wenn er ſich 
merken laͤſſet, daß er auch die Ehre uͤber 
alles liebe: Der Schein einer groſſen 
Demuth wird ihm nüglicher ſeyn. Bey 
Gott ſtimmen dieſe beyden Dinge aufs 
genaueſte uͤberein. Wer ſeine Neigungen 
annimmt, der befriediget zugleich die⸗ 
ſelbe, wenn man von dem hoͤchſten We⸗ 
ſen ſo unvollkommen reden darf. Der 
HERR lieber Ordnung, Gerechtigkeit 
und Heiligkeit und ſuchet die Glächeligfeit 
feiner Geſchoͤpfe. Wer dieſe goͤttlichen 
Neigungen in ſeine Seele pflanzet und 
ſich nach denſelben richtet, der er⸗ 
fuͤllet 


— 
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fuͤllet den Willen GOttes, indem er ihm 
ahnlich wird. Die Liebe dringet uns da; 
her zu beſchlieſſen, daß wir unfer Herz nach 
dem Bilde Gottes ſchmuͤcken und alles 
dasjenige thun wollen, woran er Wohlge⸗ 
fallen hat. Dieſer Vorſatz erſtrecket ſich ſo 
weit, daß wir auch denen Dingen abſa⸗ 
gen, die uns ſonſt die liebſten und noͤthig⸗ 


ſten zu ſeyn ſcheinen, und den Schluß faſ⸗ 


fen, Güter, Ehre und Leben zu ver 
achten, wenn uns der Beſitz dieſer Guͤter 
an der Erfüllung des göftlichen Willens 
hindert. Wir handeln, indem wir dieſes 
thun, nicht wider uns ſelber und den 
Trieb, den die goͤttliche Weisheit in uns 
geleget hat, unſer Glück fo eifrig, als es 
‚möglich, zu ſuchen. Die Liebe GOttes 
zwinget uns nicht, daß wir uns ſelber haſ⸗ 

ſen muͤſſen. Wir laſſen nur ein kleineres 
Gut fahren, um ein groͤſſeres zu erhalten: 
Und wir lieben uns ſo, wie es die Vernunft 
erfordert, wenn es das Anſehen hat, als 
wenn wir unſere eigene Feinde geworden 
waͤren. Je fleißiger wir die Bewegung 
der Liebe in uns erwecken, je feſter und un⸗ 
verbruͤchlicher wird dieſer Schluß des Wil 
lens und je weniger Schwierigkeit treffen 
= allgemach an, denſelben auszuuͤ⸗ 

en. 


Die Schrift ſtellet uns dieſe Kraft der 
Liebe in den Seelen der Heiligen an vielen 
Orten aufs lebhafteſte und beweglich; 
ſte vor. Alle natuͤrliche Neigungen wer⸗ 
den durch dieſe goͤttliche Bewegung, fo 
zu reden, verſchlungen. Der Chriſt 
fürchtet und hoffet nichts Irdiſches 
mehr, wenn der Glaube ihm GOTT als 
den unerſchoͤpflichen Brunnen aller Glück 
ſeligkeit, die er nur wuͤnſchen kann, 
zeiget. Niemand kann feuriget und nach; 
druͤcklicher ſprechen, als Aſſaph, wenn 
er von der Liebe Gottes geruͤhret wird. 
5 ERR, ſagt er, wenn ich dich nur 
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habe, fo frage ich nichts nach Zimmel 
und Erden. Wenn mir gleich Leib 
und Seele verſchmachtet, ſo biſt du 
doch, GOTT, allezeit meines Herzens 
Troſt und mein Theil. Pfalm LXXIL 
25.26. Luther hat mehr den Verſtand, 
als die Worte ausgedruͤcket. Wir wollen 
in unſerer Erklaͤrung dieſer vortrefflichen 
Stelle auf beydes ſehen. Sie iſt ein 
Abriß des Herzens eines Heiligen, in 
dem der Glaube die Liebe 8 hat, 
und lehret uns, wozu ſich daſſelbe entſchlieſ⸗ 
ſe, damit es die unſchaͤtzbare Gnade des 
Hoͤchſten nicht verliehren moͤge. 
Hebraͤiſchen ſtehet aus druͤcklich das Wort 
Lieben: Uud wenn es ſich nicht in demſel⸗ 
ben fuͤnde, ſo wuͤrde es doch aus den 
Worten ſelber klar ſeyn, daß ſie von der 
Liebe ſind ausgeſprochen worden. Aſ⸗ 
ſaph ſtellet ſich auf ee e Weiſe vor. 
Zuerſt, als einen Menſchen, dem man 
alles, was vortrefflich und ſchaͤtzbar iſt, 
geben will, unter der Bedingung, daß 
er wider GOTT handeln oder ſuͤndigen 
ſolle: Hernach, als einen Menſchen, 
dem man das Groͤßte und Angenehmſte, 
das er hat, nehmen will, wo er ſich 
nicht von GOTT und feiner Gemein; 
ſchaft trennen will. Man biethet ihm 
zuerſt alles an, was ſo wohl der Himmel, 
als die Erde, an Guͤtern und Schaͤtzen 
begreifet. Man wird es uns leicht ein⸗ 
raͤumen, daß durch den Himmel und die 
Erde das hie gemeynet werde, was in 
dem Himmel ſo wohl, als auf der Erden 
der Hochachtung, der Bewunderung, 
der Liebe würdig iſt. Er ſchlaͤget dieſe 
groſſe Verheiſſung aus und verſichert, 
daß ihn alle dieſe Dinge, falls er ſie zu⸗ 
ſammen beſitzen und nach ſeinem Gefallen 
brauchen koͤnnte, nicht vergnuͤgen wuͤr⸗ 
den, wenn er dabey Gottes und ſei⸗ 
ner Gnade entbehren müßte. Die Ur⸗ 
ſache, die er auslaͤſſet, verſtehet ſich ge a 
0 Well 
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Wel G D Tc gröpen , als Himmel 
und Erden, * mir eine geöffere Gluͤck⸗ 


ſeligkeit ſchenken kaun, als ales, was 


im Himmcl und auf Erden gefunden wird. 
Was werde ich haben, wenn alles mein 
iſt, was der Himmel und die Erde Schoͤ⸗ 
nes und Groſſes aufweiſen kann? Eine 
Ergögung meiner Sinnen und meiner 
Einbildung, die allezeit mit Traurigkeit 
und Unluſt abwechſeln wird, ſo oft ich 
mich erinnern werde, daß eine weit groͤſſe⸗ 
re Gluͤckſeligkeit da ſey, die mir mangelt. 
Meine Seele wird inzwiſchen duͤrre, 
und ohne Troſt und Leben ſeyn. Und 
iſt dieſe nicht weit groͤſſer, als meine 
Sinnen und Einbildung. Geſetzet, will 
er alſo ſagen, daß mich jemand in den 
freyen Beſitz des Himmels und der Er⸗ 
den und aller Guͤter derſelben ſetzen wollte 
und fönnte, wenn ich mich meines Rech⸗ 
tes an GOTT und feiner Gnade begaͤbe, 

ſo wuͤrde ich fein Geſchenke verſchmaͤhen. 
Der Himmel ohne Gott wuͤrde mir 
eine Hoͤlle und die Erde ohne Hoffnung auf 
GOTT eine Wuͤſte ſeyn. Man kehret, 
da er von dieſer Seite unbeweglich iſt, 
das ee ii die res a 
gen zu ſchwach, ſo werden die Dro⸗ 
2 maͤchtiger ſeyn. Du ſollt der 
klendeſte Menſch werden und das beben 


zuletzt hingeben, wo du GO ct nicht 


verleugneſt. Er bleibet in dieſem 
Anfall eben ſo beſtaͤndig. Wenn mir 


gleich Leib und Seele verſchmachtet. 


Das Wort, das Luther gegeben hat: 
Seele, bedeutet eigentlich das Herze: 
Und das Herze iſt ſo viel als das Leben, 
weil die Macht des Lebens in dem Herzen 
iſt, oder weil das Herze der Sitz des 
Lebens iſt. Dieſe Anmerkung, die in 
ſich klein iſt, macht dennoch die Worte 
Aſſaphs deutlicher und nachdruͤcklicher. 
Man drohet ihm zweyerley: Zuerſt, daß 


fein Leib verſchmachten ſoll: Das heißt, 


III. Theil. 


Leib und Leben werth ſind. 
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daß man feinen Leib durch allerhand 
Marter und Quaal auszehren und ent 
kruͤften wolle. Hernach, daß fein Herze 
verſchmachten ſolle: das heiſſet: Daß 


man ihm das Leben rauben wolle. Dieſes 
find die größten Uebel der Natur. 
Was hat der Menſch weiter zu verliehren, 


wenn Geſundheit und Leben verlohren 
ſind? Aſſaph flegee durch die Liebe 
Gottes, die in ihm brenner, ſo ge⸗ 
ſchwinde uͤber die Furcht, als er uͤber die 
Hoffnung geſieget hatte. Geſetzet, daß 
der Schmerz meinen Leib aufreiben wird: 


Geſetzet, daß ich das Licht dieſer Welt nicht 
mehr ſehen ſoll. Bleibe ich an GOTT, ſo 


behalte ich tauſendmal mehr, als mein 
Mein Geiſt 
woird erſt fein wahres Leben empfangen, 
wenn mein Leib geſtorben iſt. In der 


Mar ter wird GOTT mein Troſt ſeyn: 
Nach dem Tode wird 60 De mein Theil 


oder mein Erbe ſeyn. Das Wort Troſt 
iſt dem Verſchmachten des beibes, das 
Wort Theil iſt dem Verſchmachten des 
Herzens entgegen geſetzet. 


Salomo redet von der Macht der Lie⸗ 
be und den Regungen, die ſie verurſachet, 
nicht weniger beredt. Er vergleichet ihre 
Staͤrke mit der Gewalt derjenigen Dinge, 
denen niemand widerſtehen kann, mit 
dem Tode und mit der Hölle, oder, wie 
man uͤberſetzen muß, mit dem Grabe. 
Liebe iſt ſtark wie der Tod, und Eifer 
iſt feſt wie die Hoͤlle. Hohelied VIII. 6. 
Wir nehmen es, als bew ieſen, an, daß 
dieſe Worte keine andere , als die himm⸗ 
liſche Liebe, die aus GOTT koͤmmt, bes 
ſchreiben. Die mit uns glauben, daß 
das hohe Lied vinen geiſtlichen Verſtand 
habe, koͤnnen dieſes nicht leugnen. Die 
ſe goͤttliche Liebe demnach gleichet an 
Macht und Staͤrke dem Tode. Was 
weichet dem Tode nicht? Was kann ſei⸗ 
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windet die Liebe GOttes alles und macht 
ſich alle Dinge unterthan. Wie der 
Tod alles zu Boden wirft, es ſey ſo hoch 
und ſchrecklich, als es wolle; alſo beſieget 
die Liebe zu Gott alle diejenigen Din⸗ 
ge, von denen die Menſchen ſonſt be⸗ 
wungen werden. Das Wort Liebe 

edeutet in dieſer Stelle die Bewegung 
der Liebe ſelber. Man wird uns dieſes 
leicht glauben, wenn man nur Acht hat, 
daß die Liebe klar von ihrer groſſen Kraft 
oder von ihren Wirkungen unterſchieden 
wird. Der Eifer iſt feſt wie die Zoͤlle, 
oder eben fo hart und unerbittlich, als das 
Grab. Man muß dieſe und viele andere 
Stellen in dem hohen Liede nicht nach 
den Geſetzen unſerer Beredtſamkeit beur⸗ 
theilen. Die Morgenlaͤndiſche Dicht⸗ 
kunſt hat weit mehr Freyheiten, als die 
unſtige: Und was wir eine Verwegen⸗ 
heit in einer Rede heiſſen wuͤrden, das 
nennet der Syrer und Araber einen 
gluͤcklichen und ſchoͤnen Einfall. Ein 
Redner unſerer Laͤnder ſpraͤche zu hoch 
und ſchwuͤlſtig, wenn er das 0 
der die Verweſung, die in dem Grabe vor⸗ 
gehet, als eine Perſon vorſtellete, die fich 
durch Thraͤnen und Bitten nicht erwei⸗ 
chen laͤſſet. Ein Morgenlaͤnder, der die⸗ 
ſes thut, ſpricht, nach der Meynung ſei⸗ 
nes Landes, aufgeweckt, angenehm und 
debhaft. Der Eifer iſt eine Feucht der 
Liebe. Wer wahrhaftig liebet, empfin⸗ 
det einen innerlichen Verbruß, wenn die 
Ehre oder das Vergnügen des Geliebten 
gekraͤnket wird. Er leidet in derjenigen 
Perſon, die er liebet. Dieſes nennet 
man den Eifer. Die Liebe GOttes hat 
auch ihren Eifer. Der Heilige entbren⸗ 
net, wenn er ſiehet, daß der Ungerechte 
denjenigen verachtet, den ſeine Seele fuͤr 
ihr hoͤchſtes Gut, fuͤr ihren einzigen 
Freund, erkennet. Die Schrift redet 


Grab o⸗ 
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ner Herrſchaft entgehen? Eben fo über 


von dieſem Eifer an vielen Orten: Und 
wir werden bald von ihm nach der Anlei⸗ 
tung der Schrift reden. Dieſer Eifer 
iſt ſo hart, ſo feſt, ſo unerbittlich, als 
das Grab, oder die Verweſung. Was 
kann die Verweſung erbitten, daß ſie ſei⸗ 
ner ſchonen moͤge? Oder: Welche irdi⸗ 
ſche und natuͤrliche Sache kann es ver⸗ 
huͤten, daß ſie nicht allgemach von der 
Zeit und andern Dingen verzehret werde 2 
So iſt der Eifer, den die Liebe GOttes in 
den Seelen der Heiligen erwecket? Er 
ſchonet, wenn er lebendig wird, keiner 
Sache, ſie ſey, welche ſie wolle, und 
greift alles an, was ſich dem HErrn, 
ſeinem Erkenntniſſe, ſeiner Ehre, wider⸗ 
ſetzet. Er ſaget zu feinem Vater und zu 
ſeiner Mutter: Ich ſehe ihn nicht, 
und zu ſeinem Bruder: Ich kenne ihn 
nicht , und zu ſeinem Sohn: Ich weiß 
nicht, 53 B. Moſ. XXXIII. 9. Dieſe 
Gleichniſſe, ſo nachdruͤcklich ſie ſind, 
ſcheinen Salomo noch nicht alles zu ſagen, 
was die Liebe Gottes in den Seelen, 
in denen fie mächtig worden iſt, aus⸗ 
richtet. Er ſetzet daher ein neues Bild 
zu den beyden erſten hinzu, das faſt 
deutlicher zu ſeyn ſcheinet, als die beyden 
vorhergehenden. Die Liebe GOttes 
gleichet einem Feuer: Allein nicht einem 
jeden Feuer. Sie iſt ein gewaltiges 
Feuer: Sie iſt ein unausloͤſchliches 
Feuer. Das erſte ſaget er mit dieſen 
Worten: Ihre Glut iſt feurig und eine 
Flamme des HErrn, das heiſſet, fie 
iſt ein heftiges Feuer. Es iſt lange von 
den geſchickteſten Auslegern erinnert und 
mit unleugbaren Exempeln bewieſen wor⸗ 
den, daß die Ebraͤer alles was die Din⸗ 
ge von ſeiner Art an Groͤſſe oder Schönheit 
und Werth uͤbertrifft, dem HErrn zu⸗ 
ſchreiben oder als ein Werk des HErrn 
vorzustellen pflegen. Ein Garten des 
Herrn iſt in ihrer Sprache ein unge 
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mein angenehmer Garten) ein Berg des 
HeErrn, ein ſehr hoher und anſehnlicher 
Berg. Eine Flamme des Heern iſt 
alſo ein heftiges und gewaltiges Feuer. 
Wir duͤrften dieſes nicht anmerken, wenn 
wir zum Unterrichte der Gelehrten und 
Sprachverſtändigen ſchrieben. Die Wahr⸗ 
heit, die unter dieſem Bilde lieget, iſt 
dieſe: Die Liebe Gottes laͤſſet der 
Seelen, in der ſie lebet, keine Ruhe. 
Sie offenbaret ihre Anweſenheit durch 
„Triebe, durch Begierden, durch Werke, 
wie ein ſtarkes Feuer ſeine Gewalt durch 
Flammen, Hitze und Verzehren. Das 
andere traͤget der Koͤnig mit dieſen Wor⸗ 
ten vor: Daß auch viel Waſſer nicht 
moͤgen die Liebe ausloͤſchen, noch die 
Stroͤme fie erſaͤufen. Keine irdiſche 
Gewalt, der Tod nicht einmal, wird 
denjenigen, der in GOTT das Ziel als 
ler feiner Wuͤnſche und Begierden fiehet, 
zum Abfall bringen koͤnnen. Waſſer iſt 
in der Schrift ein Sinnbild der Truͤbſa⸗ 
den und Leiden, die uns, weil wir im 
Fleiſche find, treffen koͤnnen. GG TT 
hilf mir, ſaget der Koͤnig David oder 
durch ihn der Meßias, das Waſſer ge⸗ 
het mir bis an die Seele. Ich bin in 
tiefem Waſſer und die Fluth will mich 
serfäufen.  Pfalm LXIX. z. 3. Die 
Stroͤme ſind mehr, als die Waſſer. 
Wir werden alſo fuͤglich durch dieſelbe 
die aͤuſſerſten Leiden, ſolche Uebel, die 
wie ein einbrechender Strom den Men⸗ 
ſchen erſticken und toͤdten wollen, ver⸗ 
ſtehen. 5 8 
Noch eine Stelle von der Staͤrke und 
Kraft der Liebe Gottes in den Seelen, 
die faſt noch mehr Geiſt und Feuer hat, 
als die beyden angeführten, und eine 
Probe einer einnehmenden und durchdrin⸗ 
genden Beredtſamkeit heiſſen kann. Der 
Apoſtel Paulus wird, indem er die Roͤ⸗ 
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mer wider die Leiden, die ihnen drohe⸗ 
ten, ruͤſtet, von dem Troſte, den er ih; 
nen giebt, ſelber ſo geruͤhret und erqui⸗ 
cket, daß er in den Affect der Liebe ge⸗ 
raͤth. Dieſe heilige Bewegung giebt ihm 
ſo viel Muth ein, daß er heilig gelobet 
und ſich zugleich durch das innerliche 
Zeugniß des Geiſtes Gottes verſichert, 
weder durch Hoffnung, noch durch 
Furcht, weder durch ſchreckliche, noch 
durch angenehme Vorſtellungen ſich von 
dem Gehorſam und der Treue, die er 
GOTT geſchworen, abziehen zu laſſen. 
WMer will uns ſcheiden von der Liebe 


Gottes? Truͤbſal oder Angſt? oder 


Verfolgung? oder Hunger? oder 
Bloͤſſe !? oder Saͤhrlichkeit ? oder 
Schwerdt ? Aber in dem allen ber: 
winden wir weit um deswillen, der 
uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder 
Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Ge 
walt, weder Gegenwaͤrtiges noch Zu: 
kuͤnftiges, weder Hohes noch Tiefes, 
noch keine andere Creatur mag uns 
ſcheiden von der Liebe GGttes, die in 
Chriſto JES Su iſt, unſerm Herrn. 
Roͤm. VIII. 35. 37. 39. 30. Der Ueber⸗ 
fluß der Worte, das lange Regiſter der 
Dinge, die der Zeuge des Herrn gleich⸗ 
ſam zum Kampfe auffordert, die Geſtalt 
der Rede ſelber, ſind klare Zeichen, daß 
der Geiſt des Apoſtels, da er dieſes ge⸗ 
ſchrieben, voll Feuer und Bewegung gez 
weſen und die Macht der Liebe empfun⸗ 
den habe. Er bezeuget zuerſt, daß alle 
diejeuigen Dinge, fuͤr welchen ſich unſere 
Natur entſetzet, fein Herze nicht beſiegen 
ſollen. Er rechnet dieſelbe, um der Ne 
de Nachdruck und Leben zu ertheilen, 
nach einander her und ſteiget gleichſam von 
der unterſten Stuffe der Leiden, die uns 
in der Zeit befallen koͤnnen, bis zu dem 
hoͤchſten Gipfel derſelben, bis zu dem 
A Schwerdt 
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Schwerde oder bis zum Tode. Das 
heiſſet genug verſprochen und auf ſich ge⸗ 
nommen. Was fuͤr ein Held iſt der, der 
gelaſſen und unverändert bleibet, wenn 
ihm alles das zuſetzet, was ſchrecklich 
heiſſet, und alle Arten der Marter ſein 
Herze beſtuͤrmen? Allein da der Satz bes 
reits ausgefuͤhret, geſchmuͤcket und be⸗ 
ſchloſſen iſt, ſcheinet es dem Apoſtel ein⸗ 
zufallen, daß er noch zu wenig geſaget 
habe. Was die Strafen und Leiden nicht 
ausrichten koͤnnen ; das thun oͤfters die 
Verheiſſungen und Belohnungen. Wer 
dem Schmerze und der Furcht widerſtan⸗ 
den hat, der wird oft durch die Wolluſt 
und durch die Hoffnung uͤberwaͤltiget. Der 
Zeuge des HErrn verbeſſert daher gleich⸗ 
ſam, wenn es erlaubt iſt, ſo zu reden, oder 
er ergaͤnzet ſeinen Vortrag. Er faͤnget 
ſeine Zuſage und Verſicherung von neuen 
an v. 38. 39. verbindet die boͤſen Dinge 
mit den guten, die Hoffnung mit der 
Furcht / den . der Wolluſt, und 
bekraͤftiget auf das buͤndigſte, daß keines 
von beyden, weder Tod, noch Leben, feinen. 
Eifer GOTT zu dienen und den Willen 
deſſelben zu erfüllen brechen ſollen. Es 
braucht es nicht, daß wir hie ein jedes Wort 
dieſer Schriftſtelle in Erwegung ziehen. 
Wir wollen uns nur an der Hauptſache 
halten, die darinn vorgetragen wird. Der 
Apoſtel unterſcheidet deutlich den Urſprung 
oder die Urſache der Liebe, die Liebe ſelber 
und die Macht und Wirkung der Liebe. 
Oer Urſprung der Liebe Gottes iſt der 
Glaube an JEſum Chriſtum oder die Ue⸗ 
berzeugung der Seelen, daß uns JEſus 
geliebet und der größten Gluͤckſeligkeit 
theilhaftig gemachet habe. Wir uͤber⸗ 
winden, ſaget er, weit um deswillen, 
der uns geliebet hat. JEſus hat uns 
unendlich geliebet. Davon zeugt ſein Lei⸗ 
den, ſein Sterben, und die Güter, die 
wir durch ſein Verdienſt theils ſchon be⸗ 
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ſitzen, theils noch hoffen. Und weil der 
Glaube uns davon eine lebendige Verſi⸗ 
cherung giebt, fo ſpuͤren wir eine Gegen 
liebe, die uns ſtaͤrker machet, als alle 
Widerwaͤrtigkeit, Angſt und Plage, ja 
ſtaͤrker, als der Tod ſelber. Am Schluſſe 
dieſer Worte giebt er wiederum klar zu 
verſtehen, daß alle Liebe GOttes aus 
dem Glauben an JEſum Chriſtum ent⸗ 
ſtehe und auf fein Verdienſt ſich gründe, 
Was kann er ſonſt meynen, als dieſes, 
wenn er ſaget, daß die Liebe Gottes, 
von der er nicht geſchieden werden koͤnne, 
in Chriſto JESU ſey unſerm SErrn ? 
Die Liebe ſelber ſtellet er als eine Eigen⸗ 
ſchaft oder Kraft vor, die von ſeiner 
Seelen Beſitz genommen und ſo feſte mit 
derſeiben verbunden ſey, daß ſie ſich auf 
keine Weiſe wieder davon werde trennen 
laſſen. Wer will uns ſcheiden von der 
Liebe SGttes! Er will ſonder Zweifel 
ſagen, der Glaube ſey ſo tief bey ihm 
gewurzelt und ſo ſtark und lebendig, daß 
er durch denſelben ſtets die Liebe GOttes 
bey ſich erwecken koͤnne. Die Liebe be⸗ 
deutet hie weder die Urſache, noch die 
Frucht und Wirkung der Liebe. Der 
Urſprung der Liebe iſt JEſus Chriſtus, 
derjenige, der uns geliebet hat, und ſeine 
Wohlthaten: Die Frucht iſt der Sieg 
über alles Angenehme und Unangenehme, 
was uns von dem Glauben und Gehor⸗ 
ſam abwendig machen will. Beydes 
ſondert der Apoſtel klar von der Liebe 
ſelber ab. Es muß alſo die Liebe hie die 
Bewegung der Seelen ſelber oder der ſo 
genannte Affeet ſeyn. Und hat dieſes 
keinen Zweifel, ſo leidet die Redensart: 
Einen von der Liebe GGttes ſcheiden, 
keinen andern Verſtand, als dieſen: 
Einen untuͤchtig machen, die Liebe GOttes 
bey ſich zu erwecken: Den Zunder der 
Liebe in jemand erſticken und daͤmpfen. 
Die Bewegung der Liebe war nicht ur: in 
em 


| Von dem Stande der Gnaden felbft. 
dem Gemuͤthe des Apofei de gea e g 


Allein ſeine Seele hatte die Kraft und 
Fertigkeit dieſelbe durch die gläubige Ber 
trachtung der Liebe JEſu Chriſti ſtets zu 
erwecken. Hatte ihm Liſt, Grauſamkelt, 
Schmeicheley und was ſonſt die menſch⸗ 
lichen Gemuͤther erfälten und von ihren 
Schluͤſſen abziehen kann, dieſe Kraft ger 
raubet, fo wäre er von der Liebe GSt⸗ 
tes geſchieden worden. Die Frucht und 
Wirkung der Liebe Gottes iſt das Vor⸗ 
nehmſte, oder vielmehr das Einzige, was 
dieſe ganze Stelle lehren ſoll. Die Liebe, 
wenn ſie durch den Glauben iſt angezuͤn⸗ 
det worden, verſpricht GOTT, der Welt, 
ſich ſelber, daß ſie lieber elend in der 
Welt ſeyn, lieber alles, was ſie hat und 
hoffen kann, hingeben, leber ſterben, 
als den GOTT, den fie liebet, beleidi⸗ 
gen wolle. Und fie Hält das, was fie 
verſprochen hat, wenn es die Umſtaͤnde 
erfordern. Das Exempel des Paulus, 
deſſen Worte wir betrachtet haben, und der 
übrigen Apoſtel beweiſet dieſes. 


Man muß ſich huͤten, den Urſprung 
und die Wirkungen der Liebe, von denen 
wir bisher geredet haben, mit der Liebe 
ſelber, oder mit der Gemuͤthsbewegung, 
die wir durch den Namen der Liebe von 
andern unter ſcheiden, zu vermengen, wo 


man gerne andere und groͤſſere Irrthü⸗ 
mer verhuͤten und den wahren Verſtand 


verſchiedener Schriftſtellen einſehen will. 
Und viele ſo wohl unter uns, als unter 
andern Glaubensgenoſſen, ſind dennoch 


in dieſem Stuͤcke weniger vorſichtig, als 


es noͤthig iſt. Wie viele haben gelehret, 


daß die Liebe GOttes nichts als das Er⸗ 
kenntniß des Verſtandes ſey, daß nichts 
Höher und groͤſſer, als GOTT, oder daß 


GOT das hoͤchſte Gut ſey? Man kann 


dieſes ohne Gefahr fagen, wenn man nur 


hinzufuͤget, daß man durch das Wort 


x 
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Liebe den Grund der Liebe meyne, und die 
Redensart: Das hoͤchſte Gut nicht ganz 
unerklaͤret laͤſſet. Unterlaͤſſet man die⸗ 
ſes, fo giebt man vielen, die noch weit 
genug von der Liebe GOttes entfernet 
ſind, Anlaß ſich zu ruͤhmen, daß ſie in 
der Liebe Gottes ſtehen. IR jemand 
ſo unverſchaͤmt, daß er es leugnen follte, 
GOTT ſey das hoͤchſte Gut und voll⸗ 
kommener, als alles, was man vollkom⸗ 
men nennet? Wie viele behaupten her⸗ 
gegen, die Liebe Gottes ſey nichts, als 
der Wille GOTT zu gehorchen und der 
wirkliche Gehorſam, der aus dieſem 
Willen folget? Dieſes heiſſet denen das 
Wort reden, die gerne alle geiſtliche Be⸗ 
wegungen und alle Gnadenwirkungen in 
der Seelen, alle innerlichen Empfindun⸗ 
gen der goͤttlichen Guͤte und Liebe leugnen 
wollen: Es ſey denn, daß man eine Er⸗ 
laͤuterung hinzu thut. Die Gemeinen un⸗ 
ter den Ehriſten, die das natürliche Ver⸗ 
moͤgen des Menſchen S thun er⸗ 
heben und etweder der Gnade GOttes 
nur ein Theil unſerer Beſſerung zu⸗ 
ſchreiben, oder gar die Bekehrung für 
ein Werk der Natur halten, pflegen die 
Liebe GOttes auf dieſe Weiſe zu erklaren. 
Warum ſich lange 8s was die 
Liebe GOttes ſey? GOTT lieben iſt in 
der Schrift fo viel, als GOTT gehor⸗ 
chen. Wer beſchloſſen hat, das zu thun, 
was der Wille GOttes von den Men⸗ 
ſchen begehret, und dieſen Schluß ſo gut, 
als es ſeine Natur leidet, ausuͤbet, der 
verſichere ſich, daß er GOTT liebet und 
hoffe nicht lange auf ſolche Bewegungen 
und Empfindungen, als wir bey den 
irbiſchen Liebhabern ſehen. Unſer Geiſt 
ſiehet in dieſer Welt ſo wenig von der 
wahren Vollkommenheit und Schönheit” 
des allerhoͤchſten Weſens, und iſt in ſich 
ſelber fo ſtumpf und blöde, daß er das, 
was man eigentliche Liebe nenet, nicht 
Eee empfin⸗ 
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empfinden kann, wenn er noch ſo ſtark 
und eifrig an GOTT gedenket. Es iſt 
alſo genug, daß er uͤberhaupt den Willen 
faſſe, GOT zu dienen, und ihm nach 
ſeinem Vermoͤgen diene. Die Schrift 
nennet dieſes darum GOTT lieben, weil 
die Liebenden insgemein ſich gerne nach 
den Neigungen des Geliebten richten oder 
dem Geliebten gerne gehorſam zu ſeyn 
pflegen. So muß man reden, wenn 
man ungerne eine übernatürliche Erleuch⸗ 
tung des Verſtandes zugeben und die Na⸗ 
tur und Kraft des Glaubens gerne leug⸗ 
nen will. Die Arminianiſche Kirche iſt 
guten Theils ſo geſinnet. Daher pflegen 
ihre Lehrer zuletzt insgemein zu ſagen, 
daß die Liebe Gottes eine Begierde ſey 
GOTT zu gefallen, nachdem fie vorher 
allerhand Dinge vorgebracht haben, die 
weder genau zuſammen haͤngen, noch die 
Klarheit, die ein Schuͤler der Wahrheit 
wuͤnſchet, mit ſich fuͤhren. Zuerſt geben 
ſie der Liebe GOttes die erſte Stelle un⸗ 
ter den Handlungen oder Verrichtungen 
der Gottſeligkeit, die fie die innerlichen 
nennen. (5) Dieſes wollen wir hingehen 
laſſen. Wer das, was andere eine Der 
wegung des Herzens oder der Seelen zu 


nennen pflegen, lieber eine innerliche 


Handlung heiſſen will, der ſpreche fo, 
wie es ihn gut duͤnket und melde uns 
nur, was er durch eine innerliche Hand⸗ 
lung meynet. Wir wollen niemand die 
Herrſchaft über feine Worte ſtreitig ma⸗ 
en. Gleich darauf wird die Liebe 
Ottes eingetheiſet. Billig haͤtte eine 


Das erſte Haupbſtück 
. Beſchreibung vorher gehen 


ollen. Wie kann man etwas in feine 
Arten und Gattungen eintheilen, das 
man noch nicht kennet? Doch dieſes ſoll 


auch fuͤr keinen Fehler gehalten werden, 


wenn wir nur aus der Abtheilung ſelber 
lernen, was die Sache ſey, die man 
theilet. Die Liebe Gottes iſt zwiefach: 
Diejenige, die GOTT als das hoͤchſte 
Gut, und diejenige, die GOTT als ei⸗ 
nen Geſetzgeber betrachtet. Was iſt die 


erſte? Eine Begierde mit GOTT verei⸗ 


niget zu werden und ſeiner Güter zu ger 
nieſſen. Was iſt die andere? Die Be⸗ 
obachtung der Gebote Gottes. Jene iſt 


ſchlechterdings nothwendig und ſtehet 
nicht in der Freyheit der Menſchen: 


Denn ein Menſeh muß nothwendig das 
lieben, was er fuͤr das hoͤchſte Gut er⸗ 
kennet. Er kann nicht anders, weil er 
ſich ſelbſt liebet. Dieſe iſt nicht noth⸗ 
wendig. Und warum denn nicht 2 
Denn GO, als unſer Geſetzgeber, 
ſchreibet uns viele Dinge vor, die uns 
nicht angenehm find, und verheiſſet doch 
auch hergegen andere Dinge, die uns 
ſchoͤn und nützlich ſcheinen. Der Menſch 
ſchwebet alſo hie zwiſchen den Geboten 
und Verheiſſungen Gottes, wenn er 


den HErrn als ſeinen Geſetzgeber be⸗ 


trachtet. Und weil er frey if, ſo ſtehet es 
in feinem Willkuͤhr, ob er GOTT lieben 
oder haſſen will? Doch wenn die erſte 
Art der Liebe da iſt, ſo erklaͤret er ſich 
ins gemein zur andern. () Wer dieſes 
für klar, verſtaͤndlich und gründlich haͤlt, 

der 


rn. a LIM oReH Theol. Chriſtiana Lib. V. cap. XX. pag. 448. ızam IE 
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— 


torem. 


Von dem Stande der Snaden ſelbſt. 
der verzeihe es uns, daß wir ihm nicht 


beyfallen koͤnnen. Es wird zum voraus 
geſetzet, daß die Liebe Gottes eine inner⸗ 
liche Handlung oder eine Bewegung 
der Seelen ſey. Iſt fie das, fo iſt dieſe 
Abtheilung berlohren und unrichtig. Die 
erſte Art der Liebe iſt freylich eine Bewe⸗ 
gung der Seelen: Allein die andere iſt kei⸗ 
ne innerliche, ſondern eine aͤuſſerliche 
Handlung. Iſt die Beobachtung der 
Gebote GOttes nicht etwas, das auſſer 
uns geſchicht, ob les gleich innerlich be⸗ 
ſchloſſen wird? Nach Gdtt als dem 
hoͤchſten Gut verlangen und ſeine Gebote 
erfuͤllen, ſind offenbar zwo Dinge, die 
ſich nicht unter einen Hauptbegriff ſchicken. 
Dieſe Eintheilung gilt demnach eben 
ſo viel, als wenn der Urheber derſel⸗ 
ben geſagt haͤtte: Die Liebe Gottes iſt 
eine innerliche Handlung der Seelen, 
und theilet ſich ein in die innerliche und aͤuſ⸗ 
ſerliche Handlung. So wenig denken 
oft diejenigen, die ſich vorgeſetzet ha⸗ 
ben, die Schrift nach der Anweiſung 
ihres einmal gewaͤhlten Glaubens be⸗ 
kenntniſſes zu erklaren! Wir gehen weiter. 
Die erſte der beyden Gattungen der 
Liebe, von denen wir hie reden, iſt 
ein Verlangen der Güter GOttes theil⸗ 
haftig zu werden. Ste muß alſo aus der 
Betrachtung der Verheiſſungen GOttes 
entſtehen, die noch nicht erfuͤllet ſind. 
Was gewuͤnſchet und verlanget wird, 
das iſt noch nicht da. Allein die Schrift 
unterrichtet uns deutlich, daß die Guͤter, 
die uns Gott bereits geſchenket hat, 
die Erloͤſung Chriſti, die Rechtfertigung, 
die Heiligung eben ſo wohl der Grund der 


torem. 


Roͤm. VIII. 38. 
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Liebe ſind, als diejenigen, die wir noch 
von ſeiner Guͤte erwarten. Paulus leh⸗ 


ret, daß feine Liebe Gottes ſich in 


Ehriſto, der ihn geliebet hat, gruͤnde. 
Und Johannes er⸗ 
mahnet uns Gott darum zu lieben, 
weil er uns gelteber hat, 1 Joh. IV. 19. 
Das Verlangen Gottes und ſeiner Guͤter 
zu genieſſen erſchoͤpfet demnach die Lie⸗ 
be nicht ganz, die auf Gott gerichtet 
iſt. Ueber dieſes iſt das Verlangen 
des Geliebten theilhaft zu werden, nicht 
die Liebe ſelber, ſondern eine eigene Bewe⸗ 
gung, die aus der Liebe entſtehet und die 
Liebe begleitet. Die andere Art der 
Liebe iſt der wirkliche Gehorſam. Und wer 


weiß es denn nicht, daß der willige Ge⸗ 


horſam nicht die Liebe ſelber, ſondern 
eine Frucht und Wirkung der Liebe ſey? 
Wir werden es gleich ſehen, daß die 
Schrift dieſe beyden Dinge klar aus ein⸗ 
ander ſetze. Der Urſprung dieſer Liebe 
iſt das Geſetze, oder GOtt, nicht in ſo 
fern er das hoͤchſte Gut, ſondern in ſo fer⸗ 
ne er der Geſetzgeber und Richter der Men⸗ 
ſchen iſt. Dieſes iſt etwas ganz beſonders 


und unter den Menſchen unerhoͤrtes. 


Iſt es moͤglich, daß Liebe und Wi⸗ 
derwillen beyſammen wohnen koͤnnen 2 
Oder iſt es moͤglich, daß ein Menſch eine 
Liebe auf jemand werfen koͤnne, der ihm 
Verdruß und Unluſt verurſachet? Wir 
koͤnnen gewiß ſeyn, daß niemand dieſes 
fuͤr moͤglich halten werde, dem die Men⸗ 
ſchen und ihre Neigungen nicht ganz un⸗ 


bekannt find. Und es muß doch moͤglich 


ſeyn, wo der Menſch Gott als feinen 
Geſetzgeber lieben kann und muß. be 
0 Te 


Amor in Deum ut ſummum bonum eſt defiderium unionis eum 


Deo, bonisque divinis fruendi: Amor in Deum ut legislatorem eſt obſervatio 


mandatorum divinorum. 
ell mandatis ejus obtemperare. 


- Legislatorem enim qua legislatorem amare 
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geſtehet, daß das Geſetz ſolche Dinge ent⸗ 
halte, die dem Fleiſche ganz zuwider 
und unangenehm ſind. Die Natur muß 
alſo GOTT ‚ wenn ſie ihn als einen Geſetz⸗ 
geber betrachtet, nothwendig als die 
einige Urſache der Plagen und Uebel anſe⸗ 
hen, die das Geſetz ihr aufleget. Kann 
ſie das ungeachtet ihn unter der Geſtalt ei⸗ 
nes Geſetzgebers lieben, ſo koͤnnen wir 
offen, daß ein Knecht feinen Herrn, 
der ihn taglich mit Arbeit und Hunger 
quaͤlet, lieben werde. Die Schrift unter⸗ 
weiſet uns viel anders. Sie leitet ſtets die 
Liebe aus dem Glauben und aus der 
Zuverſicht auf die goͤttlichen Verheiſſun⸗ 
gen, und niegends aus dem Geſetze her. 
Die erſtere dieſer beyden Arten der Liebe ift 
nothwendig: Die andere iſt es nicht. 
Der Menſch muß GOTT als das hoͤchſte 
Gut lieben. Allein er kann ihn, wie 
es ihm gefaͤllt, entweder lieben, oder 
haſſen, wenn er ihn ſich als ſeinen Geſetz⸗ 
geber vorſtellet. Bey dieſer Lehre koͤnn⸗ 
ten wir vieles erinnern. Allein eine 
Sittenlehre iſt keine Streitſchrift. Wir 
wollen es alſo bey einer Erinnerung bewen⸗ 
den laſſen, die mächtig genug iſt, die 
Verſtaͤndigen zu uͤberfuͤhren, daß man 
feicht mit ſich fiber zerfallen kaun, wenn 
man mit Niemanden einig bleiben will. 
en den Grundlehren der Arminianer 
ſelber iſt die eine dieſer beyden Arten der Lie⸗ 
be eben ſo nothwendig, als die andere. 
Limborg ſaget ſelber mit hellen Worten, 


Das erſte Hauptſtuͤck 


daß die Liebe zu O T als dem Geſetzgeber 
nicht bey uns aufgehen koͤnne, wo 
nicht die Liebe zu GOTT, als dem hoͤch⸗ 
ſten Gute, vorher unſer Gemuͤthe einge⸗ 
nommen hat, oder daß die letztere Liebe 

der Grund der erſtern ſey. () Dieſer 
Zuſatz ſoll ihm aus dem Zweifel heraus 
helfen, der ihm ſelbſt muß eingefallen 
ſeyn: Wie kann ein Menſch GOTT als 
ſeinen Geſetzgeber lieben, da das Geſetze 
doch der Natur verdrießlich und unange⸗ 
nehm iſt? Er antwortet: Der Menſch 
kann dieſes thun, weil er vorher GOTT 
als das hoͤchſte Gut liebet. Dieſes macht 
ihn zu der andern Geſetz⸗ oder Gehorſams⸗ 
liebe geſchickt. Allein dieſe Antwort iſt 
eben das, wodurch alles das uͤbrige 
verdorben wird. Ich ſchſiieſſe ſo: Das, 
was eine nothwendige Folge einer an⸗ 
dern Sache iſt, das iſt eben ſo nothwen⸗ 
dig, als die Sache ſelber iſt, woraus es 
entſtehet. Man verſuche es, ob man 
dieſes leugnen koͤnne, ohne die erſten all⸗ 
gemeinen Wahrheiten der Vernunft zu⸗ 
gleich zu leugnen und aufzuheben. Iſt 
das Schlagen einer guten und wohlbe⸗ 
ſchaffenen Uhr, das aus der innerlichen 
Bewegung derſelben entſtehet, nicht eben 
ſo nothwendig, als die innerliche Bewe⸗ 
gung ſelber ? Allein die Biebegu GOTT, 
als dem Geſetzgeber, iſt eine nothwendige 
Folge der Liebe zu GOTT, als dem 
hoͤchſten Gut. Jene hat keine Statt, 
wo dieſe nicht vorher gehet. Und ſo 858 
dieſe 


0 Priori modo Deus neceſſario amatur. Omnes enim ſummum bonum ne- 


ceſſario amant. Ser“ 


Confideratus autem Deus ut legislator non neceflärio 
amatur, quia confideratur ut multa præſeribens carni ingrata. 


Hic itaque 


homo libere vel futura vel præſentia præferre poteſt, atque ita Deum ejusque 


mandata vel amare vel odiſſe. 
priorem: 


Habet hic poſterior amor pro fundamenta 
Quia enim Deum amamus, ut ſummum bonum 


etiam 


illi utlegislatori optemperamus, ut ita ipſo tamquam ſummo bono ſruamur. 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


dieſe da iſt, kann jene nicht ausbleiben. 
Eines demnach von beyden! Entweder 
die Gehorſams liebe hat keine Urſache und 
iſtkeine nothwendige Wirkung der andern 
Liebe: Oder fie iſt eben fo nothwendig, 
als die Urſache, die ſie hervorbrin⸗ 
get. 


Dioch dieſes alles iſt nur noch ein 
Vorſpiel. Der wahre Begriff von der Lie⸗ 
be Gottes, der in der Sittenlehre gilt, 
folget erſt. Die Gehorſamsliebe oder die 
Liebe zu Gott, als dem Geſetzgeber, iſt 
wiederum zwiefach. Es wird damit ent⸗ 
weder die ganze Heiligkeit, das iſt, al⸗ 
le Pflichten, die uns Gott vorgeſchrieben 
hat, gemeynet, oder man verſtehet inſon⸗ 
derheit diejenigen Pflichten, die unmittel⸗ 
bar auf GOT gehen. Ich vermuthe, 
daß dieſes fo viel heiſſen il: G0 T 
lieben heiſſet entweder in der Schrift das 
ganze Geſetz Gottes halten, oder es 
bedeutet, dasjenige Stud des Geſetzes 
beobachten, das die Pflichten begreift, 


die wir GOTT inſonderheit ſchuldig ſind. 


Die erſte Bedeutung folk ſich 1 Joh. II. 5. 
1 Joh. V. 3. Joh. XIV. 21I. XV. 13. 14. 
die andere ſoll ſich Matth. XXII. 37. 
finden. 
Schriftſtellen falſch ausgeleget werden. 
Allein wozu iſt es noͤthig? Die Gelehrten, 
mit denen wir hie zu ſchaffen haben, 


wollen doch nicht, daß man ſich an eine 


dieſer beyden Bedeutungen halten ſoll, 


Es wäre bald gezeiget, daß dieſe 
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wenn man in der Lebenslehre von der 
Liebe GOttes handelt. Ihre Urſache iſt, 
weil fie in der Sittenlehre die kiebe Gottes 
nur als ein Stuͤck der Gottſeligkeit, 
nur, als eine beſondere innerliche Hand⸗ 
lung der Gottſeligkeit anſehen. () Man 
verlanget es ſonſt von den Sittenlehrern, 
daß ſie ihre Woͤrter in dem Verſtande 
brauchen ſollen, worinn fie die Schrift ſe⸗ 
tzet. Und mich duͤnket, man m berech⸗ 
tiget, dieſes von ihnen zu begehren. 
Warum ſoll denn dieſe Regel bey der 
Lehre von der Liebe GOttes eine Ausnah⸗ 
me leiden? Warum ſollen die Bedeu⸗ 
tungen der Woͤrter Liebe Gottes 
und GOTT lieben, die aus der Feder 
des Geiſtes GOttes gefloſſen find, zuruͤcke 
ſtehen und andern Platz machen? Wenn 
man aufrichtig antworten wollte, wuͤrde 
es vielleicht heiſſen: Weil ſie ſich ſo gut mit 
unſern beſondern Abſichten und Mey⸗ 
nungen nicht vertragen, als diejenigen, 
die wir ſelbſt erdenken. Was wird denn 
endlich aus der Liebe GOttes? Und was 
iſt ſie in der Sittenlehre? Sie iſt ein 
Verlangen, daß dasjenige fo wohl von 
uns, als von andern geſchehen moͤge, 
was GOTT angenehm iſt, damit wir 
zu einer genauen Gemeinſchaft und 
Vereinigung mit GG CCT gelangen. 
Denn das iſt die Art der Liebe, daß fie 
demjenigen, den ſie liebet, aͤhnlich zu 
werden ſuchet, damit ſie zur Vereinigung 
mit demſelben gelangen möge. (**) er 
ie 
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(*) Neutro fenfü hie amorem Dei aceipimus, quia eum confideramus ut partem, ſeu 
actionem ſpecialem, & quidem internam, pietatis. I 

( Amor, Dei deſignat affectum, quo deſideramus, ut ea fiant tum a nobis, tum 
ab aliis, quæ Deo grata ſunt, ut intimam cum Deo conjunctionem conſequamur. 
Hzc enim amoris natura eſt, ut rei amatæ intime uniatur, & propterea illi quam 
maxime ſimilis eſſe ſtudeat, ac ſectetur, quæ illi grata, & ſtudioſe careat, quæ 
illi ingrata eſſe, eonjunctionemque cum ea turbare, novit. 
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Dias krſte Peuptſtöc k 


hie die Liebe heiſſet, das iſt, ſonder Streit, 
eine Frucht und Wirkung der Liebe, und 


nicht die Liebe ſelber. Wenn man darthun 
koͤnnte, daß die Schrift zuweilen das 


Wort Liebe ſo brauche, als es hie er⸗ 
erklaͤret wird, ſo lieſſe ſich dieſe Vermen⸗ 


gung der Liebe mit ihren Fruͤchten ent⸗ 
ſchuldigen. Allein man beſtaͤrket alle 
übrige Arten der Liebe GOttes mit Stellen 
der Schrift, und dieſe mit keiner eini⸗ 
gen. Was iſt das anders, als fill: 
ſchweigend bekennen, daß man in die 
Sittenlehre einen Begriff von der Liebe 
Gottes eingefuͤhret habe, der in der 


Schrift unbekannt und fremde iſt? und 


pflegt man dieſes umſonſt und ohne Urſa⸗ 
che zu thun? Thut man es nicht insgemein 
alsdenn, wenn man die Sittenlehre gerne 
nach der Glaubenslehre, die man fuͤr wahr 


haͤlt, ſtimmen will? Wiewohl es kann 
auch ſeyn, daß die Erziehung und die 


Sitten des Vaterlandes etwas mit zu 
dieſem Unterrichte von der Liebe GOttes 
beygetragen haben. Vielleicht unter⸗ 
ſcheidet man unter den Hollaͤndern, die 
ſelten von ſtarken Gemuͤthsbewegungen 
beunruhiget werden, die Fruͤchte der inner⸗ 
lichen Regungen und die Regungen 
ſelber ſo gar ſtrenge nicht. Vielleicht 
haben die Vorſteher einer Gemeine, die 
unter dieſem geſetzten Volke iſt gebohren, 
erzogen und bisher erhalten worden, die 
Meynungen von der irdiſchen Liebe, die 


ſie unter ihren Landesleuten gefunden ha⸗ 


ben, und die Bedeutungen, die dieſe dem 
Wort Liebe in ihrer Sprache geben, un⸗ 
vermerkt auf die goͤttliche Liebe gezogen. 
Wir haben es aus zweyen Urſachen der 
Muͤhe werth erachtet, die Arminianiſche 
Lehre von der Natur der Liebe Gottes 
umſtaͤndlicher zu prüfen. Sie kann zuerſt 
an ſtatt eines merkwuͤrdigen Exempels 
dienen, wie ſtark auch diejenigen, deren 
Scharfſinnigkeit und Wiſſenſchaft ſonſt 


von niemand geleugnet wird, ſich ver⸗ 
wickelt haben, wenn fie dieſes Stück der 
Sittenlehre haben erklaͤren ſollen. Dieje⸗ 
nigen vors andere, die ſo wohl unter uns, 
als in andern Gemeinen, ſich an den Ar⸗ 
minianiſchen Vortrag von der Liebe Got⸗ 
tes gewoͤhnet haben und uns ohne Unter⸗ 
laß vorpredigen, daß GOTT lieben nichts 
anders ſey, als GOT gerne gehorchen 
wollen, werden hie lernen koͤnnen, daß 
ihre Wegweiſer die Straſſe, die fie ans 
Fi zeigen wollen, ſehr unvollkommen 
enen 5 


Eine der vornehmſten Urſachen, wo⸗ 
durch dieſe ſo wohl, als andere, ſich ha⸗ 
ben verleiten laſſen, iſt diefe, daß fie ſich 
eingebildet haben, es wären ſo viele Arten 
und Gattungen der Liebe GOttes, als 
das Wort Liebe Bedeutungen in der 
Schrift hat. Und man kann doch nicht 
ungewiſſer ſchlieſſen, als wenn man aus 
den Woͤrtern von den Sachen urtheilet und 
die verſchiedenen Bedeutungen eines 
Wortes ſo anſiehet, als wenn es Abthei⸗ 
lungen der Sache waͤren, die durch das 
Wort vornemlich angezeiget wird. Wie 
bunt und verworren wuͤrden die Wiſſen⸗ 
ſchaften werden, die gemeiner und bekann⸗ 
ter Woͤrter nicht entbehren koͤnnen, wenn 
man zuerſt bemerkte, wie oft der Ver⸗ 


ſtand eines Wortes in den Sprachen 


veraͤndert wird, und hernach ſich und 
andere bereden wollte zu glauben, daß es 
ſo viele Arten der Sache gebe, als 
das Wort Bedeutungen hat? Und wie 
wuͤrde es inſonderheit in der Glaubens⸗ 
und Lebenslehre der Chriſten ausfehen, 
wenn man ſich dieſer Regel bedienen und 
ſo denken wollte: Dieſes oder jenes 
Wort zeiget in der Schrift ſechs Begriffe 
des Verſtandes an. Daher muß der 
erſte und vornehmſte Begriff, der damit 
gemeynet wird, in ſechs Stuͤcke oder in 

ſechs 
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ch Arten geſpalten und zertheilet wer⸗ 
ar Es if 1 unbekannt, daß 
durch das Wort Seiliger Seiſt in der 
Schrift bald die Perſon des Heiligen 
Geiſtes, bald die göttliche Natur unſers 
Erloͤſers, bald die Gaben des Heiligen 
Geiſtes, bald die Kraͤfte und Wirkungen 
des Heiligen Geiſtes verſtanden werde. 
Sind deswegen ſo viele Gattungen des 
Heiligen Geiſtes? Und: würde es ohne 
ANergerniß abgehen, wenn ſich jemand 
unterſtuͤnde, den Heiligen Geiſt in den 
perſoͤnlichen, in den ſelbſtſtaͤndigen, in 
den gütigen und in den mächtigen Heili⸗ 
gen Geiſt abzutheilen? Und es iſt doch 
leicht zu beweiſen, daß die Lehrer der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten viele Abtheilungen ein⸗ 
gefuͤhret haben die dog ſo hart nicht klin⸗ 
gen, als dieſe, und doch eben ſo ſchwer zu 
entſchuldigen ſind. Wir enthalten uns 
dieſes zu beweiſen, damit wir uns die 
Zeit, und andern den Unwillen ‚über 
unſere Freyheit zu denken ſparen mögen, 
und ſagen nur, daß es zum wenigſten 
von vielen auſſer unſerer Gemeine in der 
Lehre von der Liebe Gottes geſchehen fen. 
Die Sprachlehrer und Redner haben uns 
ſchon vor vielen hundert Jahren dieſe 
ſehr nuͤtzliche Lehre gegeben: Die Nah⸗ 
men und. Wörter, welche die Sachen au: 
zeigen, bedeuten in der gemeinen Spras 
che der Welt ſehr oft auch die Urſachen 
derſelben und ihre Wirkungen: Oder, 
welches eines iſt: Die Sache wird oft 
genennet, und es muß doch entweder die 
Urſache, oder die Frucht derſelben ver⸗ 
ſtanden werden. Man erinnere ſich an 
dieſelbe, wenn man das lieſet, was die 
Schrift von der Liebe GOttes an ſo vie⸗ 
len Oertern ſaget, ſo wird man es leichter 
verſtehen und verſchiedenen Abtheilungen 
der Liebe Gottes den Abſchied geben. 
Eigentlich iſt die Liebe, und alſo auch die 
Liebe Gottes, eine Dewegung und Em⸗ 


«N 
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pfindung der Seelen oder ein Affeet, 
wenn man dieſes Wort lieber brauchen 
will. Allein die Schrift ſo wohl, als 
die Welt, ſetzet auch dieſes Wort zuwei⸗ 
len, wenn ſie entweder der Grund und 
die Urſache dieſer Bewegung, oder auch 
die Folgen und Fruͤchte derſelben vorſtel⸗ 
len will. Die Wurzel oder den Grund 
der Liebe GOttes iſt die glaͤubige Ueber⸗ 
zeugung von der goͤttlichen Liebe zu uns 
oder die lebendige Vorſtellung der unend⸗ 
lichen Wohlthaten, die wir bereits von 
God empfangen haben und noch em⸗ 
pfangen werden. Der Chriſt hat durch 
den Glauben das Vermoͤgen bald GOD 
als ſeinen Erretter und Erloͤſer, bald als 
ſeinen wirklichen Wohlthaͤter, bald als 
den offenen Brunnen der allergroͤßten 
Gluͤckſeligkeit, deren ein vernuͤnftiges 
Weſen nach dieſer Zeit fähig werden kann, 
zu betrachten. Er ſehe in den Stunden 
ſeiner Andacht, wohin er wolle, in das 
Vergangene, in das Gegenwaͤrtige, in 
das Kuͤuftige, ſo erſcheinet, ſo zu reden, 
GOD ſtets den Augen ſeines Geiſtes in 
der angenehmſten Geſtalt, als ein Weſen, 
das den Willen ihn gluͤcklich zu machen 
hat und nicht ablegen kann, ſo lange er 
das bleibet, was er durch ſeine Gnade 
geworden iſt. Dieſes iſt noch nicht ge⸗ 
ng. Er hat durch eben dieſen Glauben 
die Macht, die Gluͤckſeligkeit, der er ſchon 
genieſſet und zu der er eingeladen iſt, mit 
dem, was fonft Gluck genennet wird, 
aufrichtig zu vergleichen und gleichſam 
abzuwaͤgen. Die Einbildung, die Sinnen, 
die Meynungen der Welt moͤgen ſich em⸗ 
poͤren, wie fie immer wollen: Er pruͤfet, 
ihren Widerſtand ungeachtet, ſo richtig, 
als genau, und beſchlieſſet, daß alles 
zuſammen genommen, was Vergnügen, 
Wolluſt, Gluͤckſeligkeit unter den Men⸗ 
ſchen heiſſet, weniger, als nichts, ſey 
gegen den Frieden, den er ſchon hat, 
Iff 2 und 
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dieſes beſchloſſen iſt, ſcheinen ihm die 
Beſchwerlichkeiten, die er dulden muß, 
um ſich in dem Beſitze der Guͤter, die er 
ſchon erlanget hat, zu erhalten und zu 
dem Genuſſe derjenigen, die er erben fol, 
ns leicht und erträglich zu ſeyn. 
haben dieſes kurz vorher durch zwo 
merkwuͤrdige und vortreffliche Stellen 
aus den Pfalmen Davids und dem Brie⸗ 
fe an die Römer, erwieſen. Dieſes iſt 
es, was wir ſagen wollen, wenn wir 
ſagen, der Chriſt Hält GOTT und feinen 
Heiland fuͤr das hoͤchſte Gut. Die Re⸗ 
densart iſt ſo beſchaffen, wie diejenigen 
ſind, worinn die Urſache oder der Urhe⸗ 
ber und Stifter an ſtatt der Sache ge⸗ 
nennet wird. Sie bedarf daher einer 
Erklaͤrung, damit ſie von denen nicht 
uͤbel verſtanden werde, die mehr auf die 
Worte, als auf die Sachen ſehen. Ein 
Gut iſt etwas, das man beſitzen und zu 
‚feinem Beſten brauchen kann. Wer kann 
‚GOTT beſitzen? Wer kann ſich Got⸗ 
tes zu feinem Vergnuͤgen bedienen ? Er 
iſt viel zu hoch, viel zu groß, viel zu 
edel, als daß er eigentlich ein Gut ſeyn 
und heiſſen koͤnnte. GOTT für das 
hoͤchſte Gut achten iſt demnach eben ſo 
viel, als GOTT für denjenigen anſehen, 
der uns das allerhoͤchſte Gut, das rei⸗ 
neſte und vollkommenſte Vergnuͤgen, das 
wahre Gluͤck ſchenken kann. Oder: die 
Guͤter, die Seligkeiten, die man bereits 
von ſeiner Gnade empfangen hat und 
noch von ſeiner Liebe erwartet, fuͤr weit 
groͤſſer, vortrefflicher, und koͤſtlicher 
halten, als alle uͤbrige Guͤter, die uns, 
es ſey woher es wolle, zufallen koͤnnen. 
Oieſes Erkenntniß heiſſer auch die Liebe 
Gottes, weil es die Liebe in der Seelen 
anzuͤndet, ernehret und vermehret. 


ſchrift der Offenbarung, trauen. 


Das erſte Hauptſtuͤck 
und die Herrlichkeit, die er hoffet. Wenn 


. Das Herze, das dadurch gereget und 
in eine ſuͤſſe Wallung und Empfindung, 


die niemand beſchreiben kann, geſetzet iſt, 


wuͤnſchet das zu behalten, was ihm ſchon 
verliehen iſt, und das zu gewinnen, was 
denen, die beharren, verſprochen iſt. 
Der Verſtand ſiehet ſich daher nach den 


Mitteln um, wodurch dieſe Sehnſucht 


am leichteſten kann befriediget werden. 
Wohl dem, der ihn weiſe in dieſem Fall 
regieret und die Gnade des HErrn, die 
er für das hoͤchſte Gut halt, durch keine 


andere Wege ſuchet, als durch diejeni⸗ 


gen, die der HEdeg ſelber vorgeſchlagen 
und angewieſen hat! Die irdiſche Liebe 


verfuͤhret die Menſchen mehr denn zu oft 
zu thoͤrichten und un verantwortlichen 


Thaten und Ausſchwoeifungen, wenn fie 
einmal den Verſtand geblendet hat. 
Die goͤttliche Liebe iſt zuweilen nicht viel 
kluͤger bey denen, die mehr ihrer Einbil⸗ 
dung und der Welt⸗Weiſe, als der Vor⸗ 
Wie 
viele der beſten Gemuͤther haben ſich ſel⸗ 


ber und zugleich die Gottſeligkeit, durch 
ihre eitle Bemühungen GOTT ihre Liebe 


zu beweiſen und ſein Herz dadurch an 
pe zu ziehen, verunehret? Insgemein 
offen fe diejenigen, die weniger Licht, 
als Liebe, haben, durch den einfaͤltigen 


Wahn, der uns allen anhaͤnget, bethoͤ⸗ 
ren: GOTT iſt fo geartet, wie die Men⸗ 


ſchen; Was uns alſo ruͤhret, das muß 
auch ihn bewegen. Dieſer falſche 
Grundſatz giebt ihnen die Gedanken ein, 
daß die Mittel, woburch man den Men⸗ 
ſchen, ſo zu reden, das Sal rauben 
kann, bey GOTT gleichfalls kraͤftig find. 
Und fie richten ſich in den Beweis thuͤ⸗ 
mern ihrer Liebe nach dieſen der Majeftät 
Gottes fo verkleinerlichen Gedanken. 
Was man in ihrem Lande zu thun pfle⸗ 
get, wenn man ſich um die Gunſt einer 
andern Perſon bewirbt, oder was er 

ihre 
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ihre eigene Gemuͤthsneigungen rathen 
wuͤrden zu thun, wenn ſie ſich um eines 
andern Gewogenheit und Liebe bemuͤhen 
wollten, das wird eine Frucht ihrer un⸗ 


erleuchteten Liebe. Die Einfältigen , die 


in den Zeiten der Unwiſſenheit GOTT 
gerne gefallen wollten, wuſten aus der 
Erfahrung, daß man die Herzen der 
Menſchen durch Dienſte und Geſchenke 
am gewiſſeſten an ſich ziehen koͤnne. 
Sie urtheileten daher, daß ſie ihre Liebe 
gegen GOTT auf eben dieſe Art am ber 
ſten beweiſen koͤnnten. Viele gaben ihre 
Freyheit hin und machten ſich ſelbſt mit 
ihren Kindern und Nachkommen zu Leib⸗ 
eigenen und Knechten Gottes, das iſt, 
der Kirchen, die man als Gottes Woh⸗ 
nungen und Balläfte, und der Geiſtlichen, 
die man als feine Hofbedienten anſahe. 
Andere glaubeten, ihr Vermoͤgen koͤnnte 
nicht beffer angewendet werden, als wenn 
fie es dem HErrn ſchenketen und hoffe⸗ 
ten babey, daß eine ſo großmuͤthige Frey⸗ 
a A unvergolten bleiben koͤnnte. 
in ganzes Volk ſcheuete ſich oft nicht 
aus Liebe die Arbeiten, die ſie durch 
Pferde und Ochſen haͤtten koͤnnen beſtel⸗ 
len laſſen, ſelbſt zu verrichten und ent⸗ 
weder den Pflug auf den Aeckern des 
HErrn zu ziehen, oder ſich an die Wagen 
zu ſpannen, die Stein, Holz und Kalk 
m Bau eines Gottes hauſes brachten. 
elch eine aberwitzige und blinde Liebe! 
werden hie viele ausrufen. Wir faͤllen 
eben dieſes Urtheil. Allein kaum enthal⸗ 
ren wir uns hinzu zu ſetzen: Welch eine 
redliche und aufrichtige Liebe! Dieſe 
Zeichen der Liebe ſind thoͤricht: Und das 
Herze, das ſie gebohren hat, muß doch 
unvergleichlich geweſen ſeyn. 
nichts in unſern Tagen, die viel heller, 
als jene, ſind, uͤber dieſe alberne Gott⸗ 
ſeligkeit zu lachen: Allein was wuͤrde es 
denen, die am meiſten lachen, nicht ko⸗ 


Es koſtet 
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ſten, die groſſe Verleugnung der irdi⸗ 
ſchen Dinge zu lernen, die unſtreitig der 
Grund derſelben geweſen iſt? Es giebt 
Menſchen, die aus Hochmuth oder an⸗ 
dern Urſachen das bruͤnſtigſte Herze ver⸗ 
ſchmaͤhen, wo es ihnen ſich nicht ohne 
alle Ausnahme ergeben will. Wer der 
Ihrige bleiben will, der muß die Ge⸗ 
meinſchaft mit allen andern aufheben und 
ſo leben, als wenn er nur ihrentwegen 
und durch ſie lebete. Ein Blick auf an⸗ 
dere, eine kurze Abweſenheit, eine kleine 
Gefälligkeit gegen einen andern ift ſchon 
bey ihnen ſo viel als ein Zeichen, daß 
das Herze getheilet ſey. So ſtellen ſich 
diejenigen ſonder Streit den Hoͤchſten vor, 
die alle Liebe der Geſchoͤpfe vor verboten 
halten, die alle irdische Geſchaͤffte und 
Bemuͤhungen verdammen, die aus der 
Welt in die Einoͤden laufen, damit ſie 
auf nichts, als auf GOTT, ihre Gedan⸗ 
ken werfen und ſeiner Eiferſucht keine 
Urſache ſich zu beſchweren geben moͤgen. 
Warum ſitzet Antonius ganze Tage in 


einer dunklen Hoͤle mit halbgeſchloſſenen 


Augen? Er meynet, wer GOTT recht 
ſchaffen lieben und ſeiner Liebe wieder ge⸗ 
nieſſen wolle, der muͤſſe ihn durch eine 
immerwaͤhrende Bedienung und Aufwar⸗ 
tung von der Groͤſſe ſeiner Liebe uͤber⸗ 
zeugen. Die Heftigkeit der Liebe macht 
viele ſo raſend, daß fie Hand an ſich fel⸗ 
ber legen, ihren Leib auf mancherley 
Weiſe martern und quaͤlen und der groͤß⸗ 
ten Gefahr unerſchrocken entgegen gehen. 
Ihre Abſicht iſt, in denen, die kein Fle⸗ 
hen, kein Seufzen, keine Freygebigkeit, 
keine Demuth empfindlich machen koͤn⸗ 
nen, zuerſt Mitleiden und Erbarmung 
und vermittelſt dieſer Bewegung Liebe zu 
erwecken. Haben diejenigen etwas an⸗ 
ders im Sinne, die aus Andacht und 
Liebe zu GO ihren Leib aushungern 
und verwunden oder, wie ſie zu reden 

Iff 3 pflegen, 
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ale blutige Opfer der Liebe werden? 
Die Menſchen, die ſo unreine Zeugniſſe 
ihrer Liebe zu GOTT, die fie ſelber ein 
Uebermaß der Liebe zu nennen pflegen, 
ablegen, wiſſen es gemeiniglich nicht, 
daß ſie von ihrer Einbildung betrogen 
werden, und GOTT unter dem Bilde 
eines ſchwachen Menſchen verehren. 
Allein ihre Thaten und Werke verrathen 
die Finſterniß ihres Geiſtes und entdecken 
andern, die auf ſie Acht haben, die fal⸗ 
ſchen Schlüffe ihres Verſtandes, die ihr 
nen ſelber verborgen ſind. 


Die wahrhaftig erleuchtete und durch 


die Schrift aufgeklaͤrte diebe GOttes brin⸗ 
get viel geſundere und beſſere Früchte» Der 
Chriſt erkennet es, daß er nichts habe, wo⸗ 
durch er ſich in der Gnade GOttes erhalten 
koͤnne, als den Eifer und die Bemuͤhung 
ihm aͤhnlich zu werden oder, welches 
eben ſo viel iſt, ſeinen Willen zu erfuͤllen. 
Er faſſet daher und gruͤndet bey ſich den 
Vorſatz, ſich fo wohl innerlich, als Auf 
ſerlich mehr und mehr dem HErrn zu 
heiligen, ſeine Seele nach dem Bilde 
Gottes mehr und mehr zu erneuren und 
ſein ganzes Leben nach der Vorſchrift, 
die das Geſetze giebt, zu fuͤhren. Je rei⸗ 
ner und feuriger ſeine Liebe iſt, je ſtaͤrker 
iſt dieſer Vorſatz. Er ſiehet es, ja er 
fuͤhlet es zum voraus, daß ſein eigenes 
Herze, feine naturlichen Neigungen, ſeine 
Sinnen, feine Einbildung, ſich mit al⸗ 
len ihren Kraͤften demſelben widerſetzen 
werden, daß er eben fo viel mit Wolluͤ⸗ 
ſten und Verheiſſungen, als mit Schmer⸗ 
zen und Drohungen werde zu ſtreiten ha⸗ 
ben, daß er in vielen Faͤllen ſein eigener 
Feind werde ſeyn muͤſſen. Die Liebe 
uͤberwindet alle dieſe Vorſtellungen. Er 
verſpricht es, und glaͤubet feſte, daß er 
ſeine Zuſage nicht werde brechen duͤrfen, 
daß er Ruhe, Vergnuͤgen, Ehre, ja das 
Leben ſelber verachten wolle, wenn eines 


Das erſte Hauptſtuͤck 


dieſer Guͤter, oder alle zugleich in Gefahr 
geſetzet oder gar verlohren werden muͤſſen, 
um den Nahmen eines treuen Dieners 
des Hoͤchſten zu behaupten. Hierinn iſt 
nichts Unnafürliches, nichts Unvernüng 
tiges. Der Christ gelobet nichts mehr, 
als daß er die Leiden, die ſein ſchlechteres 
Theil, den Leib, plagen und die geringe⸗ 
ren Kraͤfte ſeiner Seelen martern koͤnnen, 
willig dulden wolle, um dem edlern 
Theile ſeines Weſens und den hoͤhern 
Kraͤften deſſelben eine dauerhafte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu verſchaffen, daß er ein kleines 
Gut aufſetzen und gerne einbuͤſſen wolle, 
um ein unſchaͤtzbares zu erwerben. Iſt 


dieſes nicht der Vernunft gemäß? Und 


hat jemals ein Weiſer gelehret, daß 
man der gensiffen Hoffnung eines groſſen 
Gluͤckes abſagen duͤrfe, damit man ein 
geringes Guͤtgen, das nur eine kurze 
Zeit erfreuet, behalten möge? Der Un⸗ 
— traͤumet und ſpricht, wie die 
Wahn witzigen, wenn er die groſſen Ent 
ſchlieſſungen der Heiligen, die wir in der 
Schrift leſen, für Zeugniſſe einer unordent⸗ 
lichen Einbildung ausgiebt und die Ge⸗ 


rechten, die ihr Creuz auf ſich nehmen 


und dem Heilande nachfolgen, einfaͤltige 
Schafe ſchilt. Der Chriſt, den die 
£iebe feines Erloͤſers dringet, thut nichts 
mehr, als das, was jener thun wide, 
wenn es hieſſe: Entweder ein Theil der 
Einnahme, oder das Leben verlohren. Er 
uͤbertritt das Geſetze der Natur nicht: 
Er hoͤret es vielmehr und liebet ſich ſelbſt 
alsdenn am ſtaͤrkſten, wenn es ſcheinet, 
als wenn er ſich haſſete. Dieſer Wille 
GOTT Ähnlich zu werden oder der inner⸗ 
liche Gehorſam offenbaret ſich durch die 
That oder durch den aͤuſſerlichen Gehor⸗ 
ſam. Der Gerechte wandelt in der Liebe 
und laͤſſet ſich durch die Liebe von einer 
Stuffe der Tugend und Vollkommenheit 
zu der andern fuͤhren. Daher nennet die 

Schrift 
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Schrift auch dieſen Gehorſam mit allen 
feinen Folgen die Liebe Gottes. Sie 
giebt der Frucht und Wirkung der Liebe 
auch den Nahmen der Liebe, und folget 
hierinn der Gewohnheit aller Sprachen, 
die bisher bekannt ſind. 5 


Dieſe beyden Bedeutungen, von de⸗ 
nen wir bisher geredet haben, werden zu⸗ 
weilen vereiniget und zuſammen gezogen, 
wenn der Liebe Gottes gedacht wird. 
Gott lieben heiſſet oͤfters zugleich GOTT 
für das hoͤchſte Gut halten und ihm 
aus Liebe gerne gehorchen wollen und 
wirklich gehorchen. So muß dieſes 
Wort verſtanden werden, wenn man 
lehret, daß Gott uͤber alles geliebet wer⸗ 
den muͤſſe. Die uns dieſe Lehre geben, 

verlangen theils von uns, daß wir 
die geiſtlichen Güter, die GOTT den 
Seinen in dieſer Welt ſchenket und in jener 
Welt verheiſſet, hoͤher ſchaͤtzen und ach⸗ 
ten ſollen, als alle diejenigen, die uns 
ſonſten zufallen koͤnnen, oder daß wir 
GT als denjenigen, der allein den 
Willen und das Vermögen hat, uns 
wahrhaftig gluͤcklich zu machen, anſe⸗ 
hen ſollen, theils, daß wir dieſe Ueber⸗ 
zeugung durch einen aufrichtigen Gehor⸗ 
ſam und durch eine eifrige Bemuͤhung ihm 
zu gefallen beweiſen und eher alles, 
was wir haben, aufopfern, als ihn belei⸗ 
digen ſollen. Oft iſt der Begriff dieſer 
Redensart noch weitlaͤuftiger und bedeu⸗ 
tet alles dreyes, die Liebe ſelber, den 
Grund der Liebe, die Frucht der Liebe. 
Und irren wir nicht, ſo muß dieſelbe in 
dem ſo bekannten Geſetze, das Moſes ge⸗ 
geben, und unſer JEſus wiederholet hat, 
fo erklaͤret werden. Du ſollt lieben, 
GÖTT, deinen HErrn, von ganzem 
Berzen, von ganzer Seelen, von ganz 
zem Gemätbe, 5 Buch Moſ. VI. 5. 
Watch, XXII. 37. ES ſaget, daß 
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dieſes Gebot das vornehmſte und groͤſſeſte 
in dem Geſetze ſey. Daraus folget na⸗ 
tuͤrlich, daß es klar, leicht und verſtaͤnd⸗ 
lich ſeyp. Wie kann man glauben, daß 
das Hauptſtuͤck des Geſetzes, das die 
ewige Weisheit der ganzen Welt gegeben 
hat, ſchwer zu begreifen und dunkel ſey? 
Daran muͤſſen ſo viele Ausleger und 
Sittenlehrer nicht gedacht haben, die 
dieſe wenigen Worte mit kuͤnſtlichen und 
ſinnreichen Erklaͤrungen beſchweret und 
wie eine Grube vieler Geheimniſſe, die 
durch Witz und Scharfſinnigkeit hervorge⸗ 
zogen werden muͤſten, angeſehen haben. 
Viele ſind auf das Wort Lieben gefallen, 
und haben es für rathſam gefunden, dem⸗ 
ſelben Bedeutungen zu geben, die es ſonſt 
weder in der Schrift, noch in den Sprachen 
der Menſchen hat. Andere haben die 
Wörter Zerz, Seele und Gemuͤthe 
gemartert und dieſe drey Dinge ſo tiefſin⸗ 
nig unterſchieden, daß man ihre Meynung 
beynahe errathen muß, und doch un⸗ 
gewiß bleibet, ob man ſie errathen 
habe. Es fehlet ſo gar an Weltweiſen 
nicht, die in dieſen Worten die wahre 
Lehre von dem Weſen der Seelen zu ſehen 
vermeynen und nicht ee „daß eins 
hie die drey Hauptkraͤfte unſers Geiſtes 
erzaͤhlet habe. Die Rechnung iſt zu 
kurz, wie ſie ſagen, wenn man der 
Seelen nur ein zwiefaches Vermoͤgen zuge⸗ 
ſtehet: Die Kraft zu denken und die Kraft 
zu wollen. Iᷣſus feet noch eines hin⸗ 
zu, das Gemuͤthe nemlich: Dieſes iſt die 
groͤßte Kraft, weil es zuletzt genennet 
wird. Und was iſt denn dieſes Gemuͤthe, 
das mehr, als Verſtand und als Wille iſt? 
Vielleicht der Sitz oder die Mutter und 
Wurzel des Verſtandes und des Willens, 
das urſpruͤngliche Leben der Seelen, das 
dem Verſtande und Willen das Leben 
ertheilet. Vielleicht das jenige, wodurch 
die Seele eigentlich GOTT verwandt und 
N aͤhnlich 
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ahnlich iſt. Vielleicht ein Trieb, eine 
Empfindung, ein Etwas, das niemand 
kennet und das uns entwiſchet und ſich ver⸗ 
birget, wenn wir es aufſuchen und 
uns bekannt machen wollen. Das Wort 
ganz, das unſer Erloͤſer zu den dreyen 
Woͤrtern, die wir benennet haben, ſetzet, 
hat nicht weniger von einigen hohen Gei⸗ 
ſtern dulden muͤſſen. Malebranche, 
Norris und viele brauchen es zum Be⸗ 
weiſe ihrer Lehre, daß man auſſer GOtt 
nichts lieben und nichts verlangen muͤſſe, 
daß GOTT alle Empfindungen allein 
unmittelbar in uns wirke, daß kein Ge⸗ 
ſchoͤpf Schmerz oder Wolluſt, Traurigkeit 
oder Freude in uns erregen koͤnne. 

Es iſt zu verwundern, daß fo groſſe 

Maͤnner nicht geſehen haben, daß dieſe 
Gedanken durch das andere Hauptgeſetze, 


das auf das erſte von der Liebe Gottes fol⸗ 


get, umgeworfen werden. Ich ſoll mei⸗ 
nen Naͤchſten lieben, und ich ſoll ihn fo lie⸗ 
ben, wie ich mich ſelber liebe. Koͤnn⸗ 
te ich dieſes Geſetze halten, wenn es 
GOTT nicht leiden koͤnnte, daß ich ei⸗ 
nem Geschöpfe ein Theil meines Herzens 
einraͤumete? Koͤnnte ich mich, koͤnnte 
ich meinen Naͤchſten lieben, wenn das 


Wort ganz mir alle Liebe vergaͤngli⸗ 


cher und endlicher Geſchoͤpfe unterſagete? 
Uns duͤnket dieſes groſſe Geſetze leichter und 
verftändlicher zu ſeyn. Es befiehlt zu⸗ 
erſt überhaupt, daß der Menſch Gott 
lieben ſolle: Es erklaͤret hernach das 
Wort lieben oder lehret durch den ange⸗ 
haͤngten dreyfachen Zuſatz, daß dieſes 


Wort hie im weitlaͤuftigen Verſtande ge⸗ 


ſetzet ſey und ſo wohl die Bewegung der 
Liebe ſelber, als ihren Urſprung und die 
Fruͤchte, die daraus ſtammen, anzeige. 
Man wird dieſes leichter begreifen, wenn 
man nur das annehmen will, was nie⸗ 
mand leugnen wird, daß dieſes Geſetze in 


drey Abſaͤtze zergliedert und das Wort 


Das erſte Sauptſtuͤck 


j ² A nu, 
lieben bey einem jeden Stuͤcke des Anh an⸗ 
ges wiederhohlet werden muͤſſe. Der 
erſte Abſatz: Du fallt lieben GOTT dei⸗ 
nen Errn von ganzem Herzen. Der 
andere: Du ſollt GGtt lieben von gan⸗ 
zer Seelen. Der dritte: Du ſollt Gott 
lieben von ganzem Gemůthe. Wir be⸗ 
haupten, daß das Wort lieben in 
dem erſten Gliede die Bewegung ſelber 
bedeute, die wir durch das Wort Lie⸗ 
be von andern Gemuͤthsregungen un⸗ 
terſcheiden, daß es in dem andern Sa⸗ 
tze die Frucht der Liebe oder den Ges 
horſam, den die Liebe in uns gebieh⸗ 
ret, anzeige, daß es in dem dritten von 

der Urſache der Liebe, von dem Erkennt: 
niſſe des Verſtandes, woraus die Liebe 
entſtehet, verſtanden werden muͤſſe. Es 
iſt nichts Ueberfluͤßiges, keine unnoͤthige 
Wiederhohlung, keine Haͤufung vieler 
Nahmen, die einer einigen Sache zugehoͤ⸗ 
ren, in dieſem Geſetze, wenn man dieſe 
Erklarung billigen will. Ein jeder Satz 
enthalt etwas Neues und Beſonderes. 
n der andern Seite fälle alle Dunkel⸗ 
it weg, die man bey demſelben antrifft, 
wenn man in einem jeden Worte ein gewiſ⸗ 
ſes Vermögen unſerer Seelen, das al⸗ 
lein arbeiten kann, finden will. Wir wol⸗ 
len etwas von einem jeden Gliede in⸗ 
ſonderheit ſagen. In der Schrift ſo 
wohl, als in vielen Sprachen, wird das 
Wort Herz von dem Sitz der Bewegungen 
und Affecten in unſerer Seelen oder 
von ihrer Kraft gewiſſe Bewegungen in 
ſich ſelber hervor zu bringen, gebrauchet. 
Wir unterſcheiden das Herze von dem 
Verſtande und von dem Willen und mey⸗ 
nen mit dieſem Worte die Neigungen, 
die Begierden, die Bewegungen der See 
len und zugleich den Grund derſelben. 
Man beſinne ſich nur auf die ſo gemeinen 
Redensarten? Das Herze fündiger, und 
nicht der Verſtand; das Herze iſt boͤſe 
und 
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und zeugt nicht; der Menſch iſt von ei⸗ 
nem guten Herzen, und erkläre ſich die⸗ 
ſelbe. Dieſen Verſtand geben wir dem 
Worte Herze in dem erſten Gliede dieſes 
Geſetzes. GOTT von Herzen lieben 
iſt ſo viel, als eine lebendige und 
feurige Bewegung der Seelen bey ſich 
ſpuͤren, wenn man ſich GOtt und feine 
unendliche Liebe im Geiſte durch die Kraft 
des Glaubens vorſtellet. Und von gan⸗ 
zem Berzen GGtt lieben, iſt, wo wir 
hie nicht ungluͤcklich auslegen, nichts an⸗ 
ders, als zu der Zeit, da man dieſe Re⸗ 
gung empfindet, von keiner andern Be⸗ 
wegung, von keiner Neigung zu einem 
Geſchoͤpfe, von keiner Furcht, von kei⸗ 
ner Hoffnung, oder einem andern Triebe 
etwas wiſſen, mit einem Worte, GOTT 
eine reine und unvermengte Neigung 
ſchenken. Es wird nicht ſchwerer fallen, 
das andere Glied dieſes groſſen Geſetzes, 
das uns GOTT von ganzer Seelen zu 
lieben gebietet, nach unſerer Meinung zu 
deuten. Was iſt GOT von ganzer 
Seelen lieben ? Man wird ohne Schwuͤ⸗ 
rigkeit, wie wir hoffen, zugeben, daß es 
ſo viel ſey, als ſeine ganze Seele GOtt 
ergeben und widmen. Wir zweifeln bey⸗ 
nahe, ob man eine andere Erklaͤrung, 
wir reden von einer deutlichen und ver⸗ 
ſtaͤndlichen Erklaͤrung, werde erſinnen 
koͤnnen. Allein was heiſſet das: GOtt 
ſeine ganze Seele heiligen, aufopfern, 
übergeben, oder wie man ſonſt reden 
will? So viel wir urtheilen, heiſſet es, 
Gott ein unverbruͤchliche Treue, einen 
ewigen Gehorſam, einen unauf hoͤrlichen 


(*) Bey dem heiligen Marcus XII. 30. hat dieſes Geſetz eben 
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Eifer feinen Willen zu erfüllen, eine thaͤ⸗ 


tige Liebe; die weder Tod, noch keben, 
weder Drohung, noch Verheiſſung, we⸗ 
der Schmerz, noch Wolluſt tilgen ſoll, 
verſprechen. Irren wir in dieſer Erklaͤ⸗ 
rung nicht, ſo iſt es gewiß, daß das 
Wort lieben in dem zweyten Gliede die 
Frucht der Liebe, den Eräftigen Vorſatz 
den Willen des HErren ohne Ausnahme 
zu erfüllen, oder, wie JESus redet, 
das Wort Gottes zu halten, Joh. 
XIV. 23. bedeute. Man wird vielleicht 
noch weniger an der Richtigkeit dieſer 
Auslegung zweifeln, wenn man acht hat, 
wie der zweyte Abſatz dieſes göttlichen 
Befehles bey dem Lucas vorgetragen wird. 
Luc, X. 27. Der Juͤdiſche Schriftge⸗ 
lehrte, der daſelbſt redet, cheilet denſel⸗ 
ben in zwey Glieder. Er ſagt zuerſt ſo, 
wie unſer Erloͤſer, daß GOtt von gan⸗ 
zer Seele geliebet werden muͤſſe. Dieſes 
ſcheinet ihm nicht genug: Er füget hinzu: 
} von allen Kraͤften muͤſſe 
geliebet werden. Dieſes letztere wird 
wohl niemand für einen beſondern Satz 
halten, den unſer Heiland, der bey dem 
Matthäus ſpricht, ausgelaſſen hat. Dies 
ſes wurde eben fo viel ſeyn, als wenn 
man ſagte, der Schriftgelehrte haͤtte das 
Gebot von der Liebe GOttes vollkommen, 
und JEſus unvollkommen ausgeſprochen. 
Man muß alſo dieſen Zuſatz, als einen 
Anhang des andern Satzes, oder als 
eine Ausdehnung und Erweiterung deſſel⸗ 
ben betrachten. () Was IEſus in dem 
einigen Satze zuſammen faſſet: Du ſollt 
G GO T T von ganzer Seelen lieben, 
das 


ſo viele Glieder, als 


bey dem Lucas: Allein die Ordnung der Glieder iſt etwas verandert. Mars 
cus ſetzet das zuletzt was Lucas zum dritten Satze machet. Dieſes nimmt 


unſerer Erklaͤrung nichts. 
III. Theil. 
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das theilet der Schriftgelehrte in zwey 
beſondere Gebote. Liegt das, was der 
Juͤdiſche Gelehrte durch die Redensart: 
GO CT T von allen Kräften lieben, 
lehren will, ſchon in den Worten: 
G G T T von ganzem Herzen lieben, 
die JEſus allein ſetzet, fo iſt unſere Aus⸗ 
legung von allen Seiten verwahret. 
GOTT von allen Xroͤften lieben 
iſt gewiß ſo viel, als alle ſeine Kraͤfte 
anſtrecken, daß man GO T gefallen 
und ſich ſeiner Liebe wuͤrdig machen moͤge, 
keine Mühe ſparen, die Liebe GOttes, 
die in der Seelen wohnet, zu beweiſen. 
Hie bedeutet alſo, lieben, unfehlbar die 
Frucht und Wuͤrkung der Liebe. Und 

will JEſus, wie wir ſchon gezeiget ha⸗ 

ben, weder mehr, noch weniger, in einem 
Satze ſagen, als das, was der Jude in 
zween Sagen vortraͤget, ſo laͤſſet es ſich 
nicht leugnen, daß er gleichfalls nicht von 
der Liebe ſelber, ſondern von der Frucht 
der Liebe rede. Er meinet ſo wohl den 
innerlichen, als den aͤuſſerlichen Gehor⸗ 
ſam, wenn er ſaget, daß man GOtt von 
ganzem Herzen lieben ſolle. Der Pha⸗ 
riſaer ſondert ſich darinn von ihm ab, 
daß er dieſe beyden Arten des Gehor⸗ 
ſams unterſcheidet, den innerlichen allein 
durch die Worte: GOTT von ganzem 

»ersen lieben, die Ausübung dieſes ins 

nerlichen Gehorſams, oder den aͤuſſer⸗ 

lichen, durch die Redensart: GOTT 
von allen Kräften lieben, abſonderlich 
anzeiget Der dritte Abſatz: Du ſollt 
GT von ganzem Gemuͤthe lieben, 
ſchicket ſich ſelber, ohne alle Erklaͤrung, 
ſo frey und ungezwungen zu unſerer Aus⸗ 
legung, daß wir ihn zum Beweiſe von 
der Wahrheit derſelben brauchen koͤnnen. 
Das Griechiſche Wort, das durch das 
Wort, Gemuͤthe, in unſerer Ueberſetzung 
gegeben iſt, bedeutet auch das, was wir 
den Verſtand nennen. Und kein Zwei⸗ 


ten folle. 


Das erſte Hauptſtůck 


fel, daß es in dieſen Worten ſo viel gel⸗ 
G O T ſoll alſo mit dem 
ganzen Verſtande geliebet werden. Die 
Liebe gehoͤret eigentlich zu dem Willen. 
Kein Menſch leugnet dieſes. Wie iſt es 
denn moglich, GO T T mit dem ganzen 
Verſtande zu lieben? Wir antworten: 
Lieben ſtehet hie nicht in feiner erſten und 
natürlichen Bedeutung. Es bezeichnet 
hie den Urſprung oder die Urſache der 
Liebe. G GT T mit dem Verſtande 
lieben iſt, völlig erkennen und überzeugt 
ſeyn, daß an Gottes Gnade unſere 
ganze wahre Gluͤckſeligkeit hange, daß er 
das hoͤchſte Gut unſerer Seelen ſey, daß 
die Guͤter, die von ihm verliehen werden, 
die groͤßten und wichtigſten ſind. Es 
wird gut ſeyn, alles, was bisher erin⸗ 
nert worden iſt, kurz zuſammen zu faſ⸗ 
ſen. Deine Seele, ſagt unſer Erloͤſer, 
muß fo geartet und zubereitet ſeyn, daß 
fie in eine reine und bruͤnſtige Neigung 
geraͤth, fo oft du dir GOTT und ſeine 
vollkommene Liebe, die er zu dir traͤget, 
zu Gemuͤthe fuͤhreſt und vorſtelleſt. 
Deine Seele muß voll von Eifer und 
Begierde ſeyn, den Willen des Hoͤchſten, 
den du aus dem Geſetze weiſt, zu vollzie⸗ 
hen, und alle ihre Staͤrke anſetzen, den⸗ 
ſelben auch mit dem Zerluffe aller Dinge, 
die du ſonſt liebeſt, zu vollbringen. Da⸗ 
mit beydes geſchehen koͤnne, muſt du 
uͤberzeuget ſeyn und dich durch die Gnade 
überzeugen laſſen, daß G Ott allein der⸗ 
jenige ſey, der dich recht gluͤcklich ge⸗ 
macht hat und machen kann, daß die 
Schaͤtze, die aus ſeiner Fülle flieffen, 
nicht zu ſchaͤtzen ſind und niemahls hoch 
und theuer genug erworben werden 
koͤnnen. 


Wir eilen jetzt zu den vornehmſten 
Stellen der Heiligen Schrift, worinn der 
Liebe GOttes in einem engern Verſtande 


gedacht 
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was wir bis- der Diebe ſelber unterſchieden wird, als 


gedacht wird, damit das, 0 
ber erwaͤhnet haben, nicht zweifelhaft 
bleiben und die Schreibart der goͤttlichen 
Bücher beſſer begriffen werden möge. 
Moſes ermahnet die Iſraeliten zweymahl 
aufs nachdrüͤcklichſte, daß fie GOT 
lieben und mehr, als alles uͤbrige, lie⸗ 
ben ſollen. Die erſte Stelle 5. Buch 
Moſ. VI. 5. bat JEſus wiederhohlet und 
iſt eben jege von uns weitlaͤuftig erwogen 
worden. Es iſt leicht, das, was bey 
den Worten unſers Heilandes iſt erinnert 
worden, auf die Worte Moſis zu ziehen. 
Daher unterlaſſen wir es. In der an⸗ 
dern Stelle bedeutet das Wort lieben 
weniger, als in der erſtern. Ich ge⸗ 
biete dir heute, ſagt Moſes, daß du 
den Herren deinen Gott Liebeft und 


wandelſt in feinen Wegen und feine Ge⸗ 


bote, Geſetze und Rechte halteſt. 5. 2. 
Moſ. XXX. 16 Man kann durch die 
Liebe, die Moſes bie den Iſtaeliten an⸗ 
beſtehlet, weder die Bewegung der Liebe 
ſelber, noch die Frucht derſelben verſte⸗ 
hen. Jenes darum nicht, weil er von 
der Liebe, als von einer Pflicht redet, 
die ſtets ſoll ausgeübet werden, oder von 
einer Eigenſchaft des Gemuͤthes, die nie 
fehlen ſoll: Dieſes deswegen nicht, weil 
er ausdruͤcklich den Gehorſam gegen die 
Gebote GOttes beſonders und als etwas, 
das von der Liebe unterſchieden iſt, for⸗ 
dert. Es giebt viele, die ſich weigern, 
dieſes zuzugeben, und behaupten, daß die 
Redensart: In den Wegen GÖttes 
wandeln und ſeine Gebote halten, 
nichts, als eine Erklaͤrung des Wortes 
lieben ſey, daß Moſes durch die letztern 
Worte nur habe ſagen wollen, was er 
für eine Liebe meine. Allein iſt dieſes 
damit bewieſen, daß es ohne Grund und 
Beweis geſaget wird? Wir werden bald 
Stellen der Schrift anfuͤhren, worinn 
der Gehorſam ſo helle und deutlich von 


bleibet. 


gut 


es nur moͤglich iſt. Warum ſind wir 
denn verbunden zu glauben, daß hie 
lieben und Gottes Gebote halten 
einerley ſey? Was iſt denn die Liebe 
Gottes in dieſen Worten? Sonder 
Streit der Grund der Liebe, die Ueber⸗ 
zeugung, daß uns niemand, auſſer 
GO STHC„ wahrhaftig glücklich machen 
koͤnne, oder, wie man insgemein zu re⸗ 
den pfleget, daß GOtt das hoͤchſte Gut 
ſey. Der Befehl Moſis hat keinen an⸗ 
dern Verſtand als dieſen: Ihr He⸗ 
braͤer habet bisher, ſo wie eure Vaͤter, 
alle eure Zufriedenheit und Glüͤckſeligkeit 
in irrdiſchen, naturlichen und fleiſchlichen 
Dingen geſuchet. Dieſes iſt der Ur⸗ 
ſprung aller Leiden, Strafen und Wie⸗ 
derwaͤrtigkeiten die ſeit eurer Erloͤſung 
aus Egypten über euch ergangen find. 
Weil ihr kein Egyptiſch Fleiſch und keine 
Egyptiſche Fruͤchte in der Wuͤſten gefuns 
den habet, ſeyd ihr ungeduldig worden: 
Und Gott hat eure unordentliche Liebe 
zu den Wolluͤſte des Geſchmackes zuͤchtigen 
muͤſſen. Wollet ihr hinfuͤhro beſſere 
Tage erleben, ſo reiniget eure Seele von 
der unmaͤßigen Liebe der irrdiſchen Guͤter 
und ſtaͤrket euch in dem Glauben, daß 
nichts fo liebenswirdig ſey, als GOTT, 
daß die Schaͤtze feiner Gnaden groͤſſer 
ſind, als alles, was euch in der Welt 
zufallen kann, daß der Verluſt aller 
Dinge, die dieſes Leben angenehm ma⸗ 
chen, kein wahrer Verluſt ſey, wenn 
man nur in der Gemeinſchaft GOttes 
Je mehr dieſes Erkenntniß in 
euch zunehmen wird, je williger werdet 
ihr ſeyn, die Gebote zu halten, die ich 
euch in dem Nahmen GOttes gegeben 
habe Joſua ſpricht nicht anders, als 
ſein groſſer Lehrer und Meiſter, Moſes. 
Bald ſondert er die Liebe und den Ge⸗ 
horſam von einander. Thut, ſagt er, 
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ann gezogen werden, 


nach dem Gebote und Geſetz, daß ihr 
den SErren euren GG TT lieber und 
wandelt auf allen ſeinen Wegen und 
ſeine Gebote haltet, und ihm an⸗ 
hanget und ihm dienet. Joſ. XXII. 5. 
Bald druͤcket er alles, was zur Liebe 
mit dem einigen 
Morte lieben aus. Behuͤtet aufs fleiſ⸗ 
ſigſte eure Seelen, daß ihr den HEr⸗ 
ren euren G G T T lieb habet. of. 
XXIII. II. . 

Moſes ſetzet die Liebe und die Frucht 
der Liebe aus einander: David unter⸗ 


ſcheidet die Liebe und die Urſache der Liebe. 


Herzlich lieb habe ich dich, S EN R, 


meine Stärke, HErr, mein Fels, meine 
Burg, mein Erretter, mein Gott, mein 


Bort, auf den ich traue. Pfalm XVIII. 


2. 3. Dieſe Worte flieſſen aus einer ge⸗ 
ruͤhrten und bewegten Seele, die das von 
ſich ruͤhmet, was ſie lebendig zu der Zeit 
empfindet, da ſie es von ſich ruͤhmet. 
Sie find eine Liebesverſicherung/ die durch 
die Liebe eingegeben worden und in dem 
Feuer der Liebe aufgeſetzet iſt. Wer 
ſiehet dieſes nicht aus der lebhaften und 
aufgeweckten Schreibart? Das Herze iſt 
fo voll, daß der Mund überflieffet und 
ſich nicht enthalten kann, dem HErren 
das durch Worte zu offenbahren, was 
ihm nicht verborgen ſeyn konnte. Wozu 
dienet es GOTT zu ſagen, daß man ihn 
liebe? Was weis er denn nicht? Allein 
die Liebe iſt ſo feurig, wenn ſie aufwachet, 
daß fie reden muß, ob fie gleich ſchwei⸗ 
gen koͤnnte. David verſtchert alſo GOtt 
zuerſt in der Hitze ſeiner Andacht, daß 
er ihn liebe. Die Hebreiſchen Woͤrter 
find eigentlich eine Zuſage, und muͤſſen, 
wenn man ſcharf uͤberſetzen will, gegeben 
werden: HERR! ich will dich lieben! 
Luther hat indeß nichts verſehen, daß er 
ſo nicht uͤberſetzet hat. Die Sprache der 
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Affecten iſt von der Art, daß fie das Ge⸗ 
genwartige und Zukünftige insgemein 
durch ein einiges Wort anzeige. Wer 
mit entbrannten Herzen ſaget: Ich liebe 
dich, der ſaget zugleich: Ich will dich 
lieben. Und wer einem andern ver⸗ 


ſpricht, daß er ihn lieben wolle, der ver⸗ 


kuͤndiget ihm mit eben dieſen Worten, 
daß er ihn wuͤrklich liebe. David ſaget 
alſo beydes, das, was in unſerer Ueber⸗ 
ſetzung ſtehet, und das, was die Grund⸗ 
worte anzeigen: HERR! mein Herze 
wallet und wird lebendig geruͤhret und 
entzuͤndet, wenn ich meinen Geiſt zu dir 
erhebe und mir dein Weſen vorſtelle. 
Dieſe Glut wird nie in mir ſterben, und 
ich werde alle meine Kräfte anwenden, 
dir meine Liebe durch einen unverbruͤch⸗ 
lichen Gehorſam zu beweiſen. Hierauf 
folget die Urſache oder der Grund dieſer 
Liebe. Dieſe lieget in den Nahmen, 
womit er G O T T anredet: Meine 
Staͤrke, mein Fels, meine Burg, mein 
Erretter, und fo weiter. Er will fagen: 
Denn du biſt meine Staͤrke, mein Fels, 
mein Erretter. Meine Seele liebet dich 
darum uͤber alles und iſt darum bereit, 
dir alle ihre Guͤter und Neigungen frey⸗ 
willig aufzuopfern, weil du mie Starke 
und Kraft giebſt, mich ſelber und die 
Welt zu uͤberwinden, weil ich durch dich 
wieder alles, was mir ſchaden will, be⸗ 
ſchuͤtzet werde, weil du mich aus allen 
Gefahren, die mich treffen, maͤchtig erret⸗ 
teſt und erloͤſeſt. Deine unausſprechliche 
Gnade und Wohlehaten treiben mich, 
daß ich dich lieben muß. Iſt es nicht 
klar aus dieſen Worten, daß die Liebe zu 
G OT auf fein Vermoͤgen und auf 
ſeinen Willen uns gluͤcklich zu machen 
gegruͤndet ſey? Iſt es nicht eben ſo 
deutlich, daſt die Liebe ſelber und ihre 
Quelle und Urſache in der Schrift von 
einander geſchieden werden? 

Unſer 


Unſer theurer Erloͤſer verſtehet bald 
mehr, bald weniger, durch die Woͤrter 
Liebe und lieben, wenn er von der Liebe 
redet, die wir G02 und ihm ſchuldig 
ſind. Wir wollen etliche Stellen aus 
feinen Reden anfeben, damit man dieſes 
für kein Vorgeben halten möge. Er 
giebt feinen Jüngern, da er fie unter die 
Juden ſendet das Reich GOttes zu pre⸗ 
digen, unter andern dieſe Lehre: Wer 
Vater oder Mutter mehr Lieber, denn 
mich, der iſt mein nicht wehrt: Und 
wer Sohn oder Tochter mehr liebet, 
denn mich, der iſt mein nicht wehrt. 
Matth. X. 37. Er haͤtte kuͤrzer geredet 
und nur uͤberhaupt geſaget: Wer mich 
nicht uͤber alles liebet, der verdienet den 


Nahmen meines Jüngers nicht, wenn er 


andere Perſonen unterrichtet hatte. 
Allein ſeine Apoſtel, an welche dieſe 
Worte in ihrem erſten Verſtande gerich⸗ 
tet ſind, hatten wenig von der Ehren⸗ 
liebe, wenig von der Güterließe, wenig 
von der Wolluſtliebe zu befuͤrchten. Sie 
beſaſſen keine Ehren und Wuͤrden, und 
konnten aus mehr denn einer Urſache auf 
keine Hoheit und Ehre in der Welt hoſſen. 
Die meiſten waren arm geweſen, ehe fie 
in den Dienſt des Heilandes getreten 
waren, und die etwas von Gütern ge⸗ 
habt, hatten es verleugnet, da ſie ſich 
entſchloſſen hatten, Chriſto nachzufolgen. 
Keiner unter ihnen ſcheinet von Natur 
ein Freund der Wolluſt geweſen zu ſeyn. 
Die natürliche Liebe zu ihren Eltern und 
Kindern war faſt das einige, auſſer der 
Liebe zum Leben, das ſie in der Verrich⸗ 
tung ihres Amtes kalt, traͤge und furcht⸗ 
ſam machen konnte. Daher gedenket 
unſer Erlöſer nur inſonderheit der Liebe 
zu den Eltern und zu den Kindern, und 
befieblet, daß dieſe ſonſt ſo gewaltige Lie⸗ 
be der Liebe zu ihm weichen ſolle. Was 
in dieſen Worten ey: JIEſum lieben, iſt 
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gleich klar, wenn man nur die natürliche 
Liebe, die der Liebe TESU entgegen ge⸗ 
ſetzet wird, anſiehet. Indem JEſus 
die Liebe zu ihm ſelbſt mit der Liebe zu 
den Eltern und Kindern vergleichet, und 
beſiehlet, daß jene in feinen Juͤngern 
ſtaͤrker ſeyn fol, als dieſe, giebt er zu⸗ 
gleich zu verſtehen, daß dieſe beyden Ar⸗ 


ten der Liebe der Natur und dem Weſen 


nach einander gleichen. Wie koͤnnten 
ſie ſonſt einander entgegen geſetzet? Wie 
koͤnnten ſie mit einander verglichen wer⸗ 
den? Die Eltern und Kinder lieben, heiſ⸗ 
ſet überhaupt, fein Gluͤck in dem Beſitze 


ſeiner Eltern und Kinder ſetzen, weil ſie 


etwas an ſich haben, das uns beluſtiget 
und vergnüget, und daher alles thun, 
was fie, unſerer Meinung nach, im Ver⸗ 
gnuͤgen und im Wohlſtande erhalten 
kann, alles, was ihnen angenehm und 
gefällig ſeyn kann. Iſt die Liebe, die 
IEſus verlanget, dieſer ähnlich, fo wird 
IEſum lieben, ſo viel ſeyn, als: In 
dem Beſitze der Gnade des Heilandes 
ſeine Gluͤckſeligkeit ſuchen und nichts von 
dem unterlaſſen, was uns mit ihm ver⸗ 
binden, nichts von dem fürchten und 
ſcheuen, was uns von ihm und feinem 
Dienſte abwendig machen kann. Man 
verſtehet gleich was JEſus fagen will, 
wenn man dieſes annimmt. Wer den 
Beſitz und die Wohlfahrt ſeiner Eltern 
und Kinder noͤthiger zu feiner Gluͤckſelig⸗ 
keit achtet, als den Beſitz meiner Gnade 
und die Zuͤter, womit ich feine Treue zu 
belohnen verheiſſen habe, und daher den 
Dienſt, den ich ihm aufgetragen habe, 
verfaumet, damit er Eltern und Kinder 
nicht verliehren oder unglücklich machen 
môge, der lege den Nahmen meines 
Juͤngers ab und begebe ſich der Hoffnung, 
die ſich meine Bedienten und Geſandten 
machen koͤnnen. SEE verdindet die 
Urſache und die Frucht der Bewegung 
68983 der 
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das Wort lieben, allem Anſehen nach, 
nur fo viel heiſſet, als GOTT und ſei⸗ 
ne Gnade hoch ſchaͤtzen. JeEſus ſaget 
zu den Juden: Ich kenne euch, daß ihr 
nicht GÖttes Liebe in euch habet. 

Johann. V. 42. Die Worte in euch 
bezeigen es klar, daß von einer innerli⸗ 
chen Gemuͤthseigenſchaft die Rede ſey. 
Und das Wort haben laͤſſet uns nicht 
zweifeln, daß eine beſtaͤndige Eigenſchaft 
und keine Bewegung gemeinet werde. 
In dem Vorhergehenden verfichert unſer 
Heiland, daß es ihm um keine menſch⸗ 
liche Ehre zu thun ſey. Und in dem Fol⸗ 
genden ſtrafet er die Juden, daß fie von 
dem Durſt nach Ehre geplaget würden. 
Wenn alles dieſes zuſammen genommen 
und erwogen wird, ſo wird es beynahe 
gewiß, daß der Verweis, der den Juden 
hie gegeben wird, dieſen Verſtand habe: 
Ich ſehe in eure Herzen und weis, daß 
die Ehre, die ihr in der Welt einſamm⸗ 
len koͤnnet, euch ein weit groͤſſeres Gut 
zu ſeyn ſcheine, als GO L T und feine 
Gnade. Alles lebet und beweget ſich in 
euch, wenn etwas geſchehen ſoll, daß 
Anſehen und Ehre bringet: Und alles 
bleibet hergegen todt und unempfindlich, 
wenn die Ehre GOttes von euch einen 
kleinen Dienſt verlanget. 


In den letzten Neben, die der Heiland 
kurz vor feinem Leiden an feine Junger 


haͤlt, ſpricht er etliche mahl von ſeiner 


Liebe auf eine ſolche Weiſe, daß er die 
Liebe ſelber von ihrer Frucht ganz deut⸗ 
lich ſcheidet. Liebet ihr mich, ſaget er 
unter andern, ſo haltet meine Gebote. 
Joh. XIV. 15. Bald hernach: Wer 
meine Gebote hat und haͤlt fie, der iſt 
es, der mich lieber, Johann. XIV. 21. 
Wer mich liebet, der wird mein 
Wort halten und mein Pater wird ihn 
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der Liebe. Hie iſt eine Stelle, worinn 


lieben. Wer aber mich nicht lie bet 
der haͤlt meine Worte nicht. Johann. 
XIV. 23. Man muß ganz und gar un⸗ 
ter der Gewalt ſeiner vorgefaſten Mei⸗ 
nungen leben und nichts mehr ſehen koͤn⸗ 
nen, als das, was dieſelbe zu fehen er⸗ 
lauben, wenn man, dieſe Oerter ungeach⸗ 
tet, behaupten will, daß Gott lieben fo 
viel ſey, als das Geſetze erfüllen oder 
GO TL gehorchen JESUS ſagt in 
allen dreyen klar und deutlich, daß der 
Gehorſam oder das Halten ſeiner Worte 
nicht die Liebe, ſondern ein Kennzeichen 
eine Frucht der Liebe gegen ihn ſey. 
Was iſt die Liebe denn in dieſen Worten? 
JeSus redet davon, als von einer 
Gemuͤthsbeſchaffenheit, die ſich allezeit 
in den Gläubigen auf hält und ihr Herze 
beſtaͤndig belebet. Sie iſt es, wie er ſa⸗ 
get, die den Menſchen zum Gehorſam 
treibet. Was diefe Kraft hat, das kann 
niemahls abweſend ſeyn, weil kein Tag, 
ja keine Stunde unſers Lebens vergehet, 
worinn wir nicht Proben unſers Gehor⸗ 
ſams gegen G O T T ablegen müſſen. 
Sie kann alſo hie keine Bewegung der 
Seelen ſeyn, die nur zu gewiſſen Zeiten, 
wenn der Geiſt ſich ermuntert und zu 
G Ott hinauf ſteiget, bey uns entſte het. 
Sie muß nothwendig der Glaube an IE⸗ 
ſum ſeyn, oder die lebendige Ueberzeu⸗ 
gung, daß IeEſus unſer einiger Heiland 
und Erloͤſer ſey, der uns den Frieden mit 
GO T und die Hoffnung zu der Einf 
tigen Seligkeit erworben hat. Glaͤubet 
ihr, will unſer theurer Erloͤſer ſagen, 
daß ich derjenige ſey, der euch allein ges 
recht und ſelig gemacht hat, ſo wird euch 
nichts abhalten koͤnnen, mir nachzufol⸗ 
gen und meinen Willen zu erfüllen. 
Warum dieſes? Weil dieſes das einige 
Mittel iſt, wodurch ihr euch in dem Be⸗ 
fige meiner Liebe und der Guͤter, die ihr 
durch mich erlanget habet, erhalten koͤn⸗ 


net. Dieſe Antwort nehmen wir aus 
dem Munde FJESU ſelbſten. Er füget 
in eben der Stelle, woraus dieſe Worte 
genommen ſind: Bleibet in meiner 
Liebe. So ihr meine Gebote haltet, 
ſo bleibet ihr in meiner Liebe. Joh. 
XV. 9. 10. Alle Uemſtaͤnde dieſer Wors 
te und die Worte ſelber zeigen es, daß 


hie nicht die Liebe der Glaͤubigen zu 


IJ ESu, fondern die Liebe JIEſu zu den 
Seinen gemeinet werde. Wir finden in 
denſelben theils eine Ermahnung, theils 
das Mittel, das uns allein geſchickt ma⸗ 
chen kann, derſelben nachzuleben. Die 
Ermahnung: Bleibet in der Liebe, 
muß fo verſtanden werden: Sparet kei⸗ 
nen Fleis, keine Muͤhe, keine Arbeit, 
mein Herze, das ich euch wegen eures 
Glaubens geſchenket habe, meine Gnade 
und Liebe, zu behalten. Und auf was 
fuͤr Art und Weiſe befeſtiget man ſich in 
dem Beſitze dieſes Gutes und der unend⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, die es mit ſich fuͤh⸗ 
ret? Dadurch, daß man ſeinen Glauben 
durch die thaͤtige Liebe, durch den Ge⸗ 
horſam, beweiſet und dem Erloͤſer willig 
gehorchet. Fraget nicht lange: Wie 
machen wir es denn, HE RR, daß du 
uns deine Gewogenheit und Liebe nicht 
entziehen moͤgeſt? So ihr meine Ge⸗ 
bote haltet, wo ihr in meine Fußtapfen 
tretet und meinen Willen, den ich euch 
hinterlaſſe, ſo viel ihr immer koͤnnet, 
vollziehet, ſo bleibet ihr in meiner 
Liebe, fo koͤnnet ihr ſicher ſeyn, daß ich 
niemahls meine Liebe von euch nehmen 
werde. Die andern beyden Stellen ha⸗ 
ben ſchon ſo viel Lichtes, als man ſie zu 
verſtehen bedarf, a 
was wir bey der erſten erinnert haben, 
auf dieſelbe ziehet. Wer mich liebet, 
wer ungezweifelt glaͤubet, daß ich ſein 
Heiland ſey, derjenige, dem er alles zu 
danken hat, was ſein wahres Gluͤck in 
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wenn man dieſes, 
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dieſer und jener Welt heiſſen kann, der 
wird von Eifer brennen, die Pflichten 
auszuuͤben, die ich den Meinen aufgege⸗ 
ben habe, der wird mein Wort halten. 
Wer hergegen ſich keines wahren und le⸗ 
bendigen Glaubens an mich ruͤhmen kann, 
wer mich nicht liebet, wer mich nicht 
als den einigen Urſprung aller ſeiner 
Gluͤckſeligkeit ergreifet und ehret, der 
wird weder Luft, noch Vermögen ſpuͤren, 
der Sünde abzuſagen und meiner Un⸗ 
ſchuld und Heiligkeit nachzuahmen, der 
haͤlt mein Wort nicht. Wir laſſen die 
dritte Stelle unerklaͤret, um nicht ohne 
Noth weitlaͤuftig zu ſeyn. 


Man richte ſich nach dieſer Anweiſung 
bey der Auslegung des bekannten Ge⸗ 
ſpraͤches JEſu mit dem Apoſtel Petrus, 
das Johannes dem letzten Hauptſtuͤcke 
ſeiner Geſchichte einverleibet hat, ſo wird 
man es ſo verſtehen, wie es verſtanden 
werden muß. Joh. XXI. 15:19. IEſus 
fraget den Apoſtel dreymahl, ob er ihn 
liebe? Der Apoſtel antwortet eben ſo 
oft, daß daran kein Zweifel ſey und be⸗ 
ruft ſich dabey auf die Allwiſſenheit ſeines 
Meiſters. Auf eine jede Antwort leget 


ihm der Erloͤſer eine Pflicht auf, womit 


er feine Liebe dart hun und bezeugen fol. 
Man kann dieſe ſonderbare Begehenheit 
nicht wohl leſen, ohne nach den Abſich⸗ 
ten und Urſachen der dreymahl wieder⸗ 
hohlten Anfrage des Heilandes zu for⸗ 
ſchen. Marum locket unſer Erloͤſer aus 
dem Munde dieſes ſeines Zeugen ein drey⸗ 
faches Liebesbekenneniß heraus ? Warum 
ſchreibt er ihm bey einem jeden Bekennt⸗ 
niſſe etwas vor, das er zum Beweiſe 
ſeiner Liebe verrichten ſoll? Uns ſind, 
da wir nachgeſonnen haben, zwo Urſa⸗ 
chen dieſes Verfahrens eingefallen. Die 
erſte. JEſus will den Apoſtel gleichſam 
in das Amt, deſſen er ſich durch gelte 
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Verleugnung unwüͤrdig gemacht hatte, 


ſtel einſetzen und ihn aufs neue für feinen 
Boten und Zeugen an die Welt anneh⸗ 
men. Petrus hatte IEſum dreymahl 
oͤffentlich verleugnet. Das Aergerniß, 
das er ſeinen Mittbruͤdern dadurch gege⸗ 
ben hatte, war ſonder Zweifel groß. 
Und über dieſes konnten ſie faſt nicht 
anders denken, als daß er durch dieſe 
Untreue ſich um die Wuͤrde eines Apo⸗ 
ſtels gebracht und ſeine Stelle unter den 
Boten TESU verlohren hätte. IEſus 
fichet zum voraus, daß die übrigen Apo⸗ 
ſtel an feinem Rufe und Sendung in Zu⸗ 
kunft zweifeln und ihn ſchwerlich fuͤr ih⸗ 
ren Mittzeugen und einen wahren Apoſtel 
FESU Chriſti halten würden, wenn er 
ihm nicht die Stelle, die er verlohren 
hatte, oder das Apoſteſamt oͤffentlich 
wieder uͤbergaͤbe und auftruͤge. Er giebt 
ihm daher Gelegenheit durch ein drey⸗ 
mahliges Bekenntniß feiner ungefälfchten 
Liebe feine dreymahlige Verleugnung oͤf⸗ 
fentlich zu wiederrufen und beruft ihn, 
nachdem dieſes geſchehen iſt, aufs neue zu 
ſeinen Zeugen und Apoſtel. Die Worte: 
Weide meine Schaafe, weide meine 
Zämmer, ſind ohnfehlbar ein Ruf zum 
Apoſtelamte, und alſo der zweyte Ruf, 
den Petrus empfaͤnget. Die uͤbrigen 
Apoſtel, die nicht gefallen waren, durften 
nicht aufs neue angenommen und für 
Apoſtel und Hirten der Gemeine des 
Herren erkannt werden. Dem Petrus 
war ein neuer Beruf noͤthig, damit man 
wiſſen moͤchte, daß ihm ſeine Miſſethat 
waͤre vergeben worden. Dieſe Urſache 
betrifft mehr die uͤbrigen Apoſtel, als 
den Petrus ſelber. Sie wird dadurch 
nicht wenig beſtärket, daß IE ſus dem 
Apoſtel beftehlet, ihm nachzufolgen, nach⸗ 
dem er ihm feine Gemeine anvertrauet 
und feinen künftigen Tod verkuͤndiget 
4 


Das er ſte Seuptſiück 


hat 
wiederum in Gegenwart der übrigen Apo⸗ I 


te. Der Befehl: 50095 mir nach 
in der Sprache des Erlsſers allezeit 


ſo viel, als dieſes: Ich nehme dich für 


meinen Juͤnger auf. Du ſolt mein 
Freund einer meiner vertrauten Zuhörer 
fen. Wir berufen uns auf alle Stellen, 
in welchen ſich dieſes Wort oder dieſer 
Befehl findet. Warth. IV. 19. IX. 9. 
XIX. 21. Indem Ieſus alſo zu dem 
Apoftel ſaget: Folge mir nach, raͤumet 
er ihm ſeine alte Stelle unter ſeinen 
Freunden und Apoſteln wieder ein und 
will dieſes zu verſtehen geben: Ich ge⸗ 
denke deiner Uehertretung weiter nicht. 
Geſelle dich getroſt wieder zu meinen 
Jüngern und zweifle an meiner Gnade 
und Liebe nicht. Muß dieſer Befehl nicht 
als ein neuer Beruf zum Apoſtelamte be⸗ 
trachtet werden, fo weis ich nicht was 
er fonft für einen Zweck gehabt habe. Die 
andere Urſache Jeſus will den Apoſtel 
nach feiner weiſen und ſanftmuͤthigen Art 
unterrichten, was er fuͤr Proben ſeiner 
Liebe gegen ihn ablegen, durch was für 
Werke „Pflichten und Arbeiten er feine 
Liebe darthun und beweiſen, was ſeine 
Liebe fuͤr Fruͤchte tragen muͤſſe. Das 
Herz dieſes groſſen Apoſtels war aufrich⸗ 
tig. Er glaubte wahrhaftig, daß JE⸗ 
ſus des lebendigen EOttes Sohn, fein 
und der Welt Heiland, ware, Matth. 
XVI. 16. und war bereit, ſeinen Glau⸗ 
ben öffentlich zu bekennen. Allein ſeine 
natürliche Hitze blendete ihn fo weit, daß 
er feine Liebe durch Werke bewieſe, die 
weder mit der Natur des Reiches Christi, 


noch mit dem Amte, das er in demſelben 


fuͤhren ſollte, ubereinſtimmeten, die me 

aus dem Fleiſche, als aus dem a 
herſtammeten. Er bittet JE Sum, 
daß er ſeines Lebens ſchonen möge. 
Watch. XVI. 22. Er ruͤbmet, wenn 
es Gelegenheit giebt, ſeine Beſtaͤndigkeit 
und Treue und vermiſſet ſich, in das 
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Gefaͤngniß und in den Tod mit feinen 


Meiſter zu gehen und wenn alle ſeine 
Bruͤder NN 


ihm auszuhalten. Er ziehet das Schwerdt, 


da JEſus ſoll ergriffen werden, verwundet 


einen Bedienten des Hohenprieſters ge⸗ 
faͤhrlich und will ihn mit Gewalt ret⸗ 
ten. Er begiebt ſich, da JEſus war ger 
fangen genommen worden in eine Gefahr, 
die größer, als ſeine Kraft war, und wird 
in derſelben durch etliche Fragen ſo zaghaft 
und irre gemacht, daß er feinen Heiland 
verlengnete. Lauter unbeſonnene und ei⸗ 
nem Apoſtel unanſtaͤndige Beweisthuͤmer 
einer ungefaͤlſchten Liebe! Er liebet: Er 
liebet heftiger, als die übrigen, die 
JESu nachfolgeten: Und er weiß den 
Trieb, wenn er lebendig wird, nicht 
nach der Regel der Weisheit und des Glau⸗ 
bens zu regieren. JESus ſiehet, daß 
dieſes Feuer der Natur noch nicht 
ganz erloſchen ſey. Die traurige Erfah⸗ 
rung hat ein Theil deſſelben gedaͤmpfet 
und doch Funken zuruͤcke gelaſſen, die es 
wieder anzuͤnden koͤnnen. Er unterrich⸗ 


tet ihn daher zuletzt, ehe er ſcheiden will, Er 


durch was fir Sorgen und Bemuͤhungen 
ſeine Liebe ſich hervorthun und beweh⸗ 
ren, was für Fruͤchte die Liebe eines 
Apoſtels bringen muͤſte. Du bekenneſt, 
daß du mich liebeſt: Und ich weiß, daß 
dein Bekenntniß lauter und wahrhaftig 
ſey. Allein du muſt deine Liebe hinfuͤhro, 
wenn du mein Diener und Bote ſeyn 
willt, auf eine weit andere Art, als bis⸗ 
her, beweiſen. Mein Reich weiß von 
keiner Gewaltthaͤtigkeit, von keiner Hitze 
und Heftigkeit, von keiner Uebereilung 
und Unbeſonnenheit, von keiner Prahle⸗ 
rey und Vermeſſenheit. Liebeſt du mich 
aufrichtig, fo verrichte das Amt, das 
ich dir wieder übergebe, treu und redlich. 
Du kanſt von deiner Liebe kein beſſeres, 
kein mir angenehmeres, kein reineres 
III. Theil. 


n ag würden, allein bey 


antwortet haben. 
gar die Anfrage JESu verdrießlich und 
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Zeugniß geben, als wenn du mir eine 
Heerde ſammleſt und dieſelbe pflegeſt 
und weideſt. Wer etwas Wahrſchein⸗ 
licheres von den Abſichten dieſer Unter⸗ 
redung erdenken kann, der wird ſich um 
alle achtſame Bibelleſer und zugleich um 
uns verdient machen. Wir wollen jetzt 


die Unterredung ſelber durchgehen. A 


Nes fraget den Apoſtel, nachdem 
das Mahl, das er mit ſeinen Juͤngern 
gehalten hatte, beſchloſſen war: Simon 
Johanna, haſt du mich lieber, denn 
mich dieſe haben? Man ſiehet leicht, daß 
er ihm ſeine vorige Vermeſſenheit zu Ge⸗ 
muͤthe fuͤhren wolle, wodurch er ſich hat⸗ 
te bewegen laſſen zu verſprechen, daß er al⸗ 


lein bey JESu Stand halten wollte, wenn 


alle übrige Apoſtel ſich gleich davon 
machen wuͤrden, Matth. X XVI. 33. 
Das hieſſe deutlich genug feine Liebe über 
die Liebe der uͤbrigen Apoſtel erheben. 
Petrus merket es, daß die Frage ſeines 
Meiſters zugleich ein Verweis ſey. Er 
antwortet daher demuͤthig und beſcheiden. 
verſichert nur, daß er JEſum lie⸗ 
be, und getrauet ſich nicht mehr, vorzuge⸗ 
ben, daß er ihn mehr, als die andern A⸗ 
poſtel, liebe. Seine Furchtſamkeit und 


Demuth leuchtet auch daraus hervor, daß 


er JEſum ſelber zum Zeugen feiner Ver⸗ 
ſicherung nimmt. So machen es dieſeni⸗ 
gen, denen ihr Gewiſſen vorwirft, daß fie 


andern rechtmaͤßige Urſachen gegeben 


haben, ein Mis trauen auf ihre Verſiche⸗ 
rungen und Verheiſſungen zu ſetzen. Ja, 
BER, du weiſt, daß ich dich lieb 
habe. Petrus vor dem Falle wuͤrde 
kuͤhner, dreiſter und ungebundener ge⸗ 
Vielleicht Härte ihn 


unwillig gemacht. Es iſt kein gewiſſeres 
Zeichen der wahren Buſſe, als wenn der 
Suͤnder ſich ſchaͤmet, wenn das Anden⸗ 
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ken ſeiner Miſſethaten von jemanden, 


den beyden folgenden Fragen mit den 
Worten, die ihn fo demuͤthigten. Er 
fraget nicht mehr, ob er ihn mehr, als die 
andern Apoſtel, liebe: Er erkundiget 
ſich nur, ob er ihn liebe. Groſſe Nies 
geln der Klugheit fuͤr diejenigen, die das 
Amt der Verſoͤhnung unter ihren Bruͤ⸗ 
dern fuͤhren! Wie behutſam, wie ſanft⸗ 
muͤthig, wie liebreich erinnert der Erz⸗ 
hirte feinen Apoſtel an die größte Sünde, 
die er hatte begehen koͤnnen? Wie wenig 
ſuchet er ihn zu kraͤnken und zu verwirren? 
Wie bald hoͤret er auf ſein Herze zu ruͤhren 
und zu aͤngſtigen, da er nur ſiehet, daß 
es zerknirſcht ſey? Allein was meynet 
IEſus durch die Liebe, die er von dem 
Apoſtel begehret? Er kann weder die 
Bewegung der Liebe ſelber, die nicht 
ſtets zugegen iſt, noch ihre Wirkungen 
i berſtehen. Jene nicht, weil er die Liebe 
als etwas vorſtellet, das nie von dem 
Apoſtel weichen ſoll: Dieſe nicht, weil 
er die Fruͤchte der Liebe von der Liebe abſon⸗ 
dert und in ſeinen Antworten den A⸗ 
poſtel ermahnet, rechtſchaffene Fruͤchte 
der Liebe zu bringen. Er redet alſo von 
dem Grunde und der Wurzel der Liebe. 
Sieheſt du es klarer und gewiſſer, als 
dieſe deine Mitarbeiter, daß ich dein und 
zugleich aller Menſchen Heiland ſey: 
Biſt du ſtaͤrker und lebendiger, als fie, 
uberzeuget, daß auſſer mir kein Heil und 
keine Hoffnung des Heils und der Selig⸗ 
keit fe? Biſt du mehr, als dieſe, von 
den Zeichen der Liebe, die ich zu der ganzen 
Welt trage, und von der Groͤſſe mei⸗ 
ner Wohlthaten geruͤhret? JIEſus fraget 
dreymal: Petrus antwortet eben fo oft, 
allein demüthig und furchtſam. Er 
ſetzet ſich nicht mehr über die andern 
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Apoſtel; Er verſichert nur, daß ſeine Lie⸗ 
es ſey noch fo unvermerkt, erfriſchet wird. be auftt 1 15 
IEſus ſiehet dieſe Gemuͤthsbewegung ſei⸗ qu 
nes Apoſtels. Daher verſchonet er ihn in da 


be aufrichtig ſey und beruft ſich dabey 
b lwiſſenheit desjenigen, der 2 

das Liebesbekenntniß abfordert. r 
Exloͤſer läſſet das Zeugniß, das er ſich 
ſelber giebt, gelten und unterrichtet ihn 
nur, durch was für Arbeiten und Bemuͤ⸗ 

hungen er ſeine Liebe bekannt machen und 

offenbaren mußte. Da dein Herze mir 

ſo ergeben 125 ſo beweiſe deine Liebe 
durch deine Treue in dem Amte, das ich 

dir hiemit aufs neue uͤbergebe. Du 
wirſt das ſtaͤrkſte, beſte und angenehmſte 

Zeichen deiner Liebe zu mir geben, wenn 
du das, was du kannſt, zu dem groſſen 
Zwecke, weswegen ich in die Welt kommen 
bin, beytraͤgeſt und dich meiner Heer⸗ 
de eifrig annimmſt. Weide meine 
Lämmer: Weide meine Schafe. 
Wir glauben mit den allermeiſten Ausle⸗ 

gern, daß eine andere Art Menſchen 

durch die Lammer, und eine andere durch 

die Schafe des HErrn gemeynet werde. 
Allein wir zweifeln, ob ſie Grundes genug 
haben, zu behaupten, daß die Laͤmmer 

die Anfaͤnger im Glauben, die noch 

einfaͤltigen und ſchwachen Chriſten, die 
Schafe, die geſetzten und gruͤndlich be⸗ 

lehrten Chriſten, bedeuten. Man wird 

fonber Zweifel gerne zugeben, daß JEhſus 
hie das Amt beſchreibe, das die Apoſtel 
und ſonderlich Petrus verwalten ſollten. 
Und wem kann es unbekannt ſeyn, daß 
dieſes Amt nicht uur erfordert habe, die 
bereits gepflanzten Gemeinen im Glauben 
und in der Gottſeligkeit zu ſtaͤrken, ſon⸗ 

dern auch vornemlich Gemeinen zu pflan⸗ 
zen und die Herzen der Unglaͤubigen zu 
Ehriſto zu bekehren? Wir wollen daher 
lieber durch die Lammer, die Petrus 
weiden und naͤhren ſoll, die noch unbekehr⸗ 
te Welt, die Juden und die Heiden, 
die noch glaͤubig werden ſollten, und 
durch die Schafe, die ſchon Gläubigen 
8 und 
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und Bekehrten verſehen, die JChm für 
den Heiland der Welt bekannt hatten. 
Der erſte Befehl? weide meine Laͤm⸗ 


mer, hat alſo dieſen Verſtand: Bemuͤhe 


dich diejenigen zu meiner Heerde, zu 


meinem Reiche, zu fuͤhren, die noch von 


demſelben entfernet find und in Unwiſſen⸗ 
heit und Unglauben leben. Der andere 
Befeh 5 
910 ſagen: Gieb acht auf die bereits 
Geheiligten und Bekehrten und füche zu, 
daß ſie nicht irre gemachet, oder zum 
Abfall vom Glauben und von der Gott⸗ 
ſeligkeit verleitet werden mögen. Wir 
ſehen es, daß man hie fragen wer de: 


Wie koͤnnen annoch Unglaͤubige, die 


Chriſtum nicht kennen, feine Lammer ge⸗ 
nennet werden? Wie koͤnnen diejenigen, 
als ſchwache und unvollkommene Glieder 


der Heerde Chriſti, als feine Laͤmmer vorge⸗ 
ſtellet werden, die noch auſſer der Heerde 


find ? Allein wir fuͤrchten dieſen Einwurf 
nicht. JIEſus redet ſo. Er heiſſet ausdruͤck⸗ 
lich die unglaͤubigen Heiden, denen das 
Evangelium noch ſollte geprediget werden, 
ſeine Schafe. Ich habe, ſagt er, noch 
andere Schafe, die ſind nicht aus die⸗ 
ſem Stglle; und dieſelben muß ich her⸗ 
fuͤhren, und ſie werden meine Stimme 
hoͤren, und wird eine Seerde und ein 
Hirte werden. Johann. X. 16. Iſt es 
nicht unleugbar, daß in dieſen Worten 
die Schafe, die nicht aus dem Stalle 


find, worinn JEſus dazumal lehrete, 


die noch ſollten hergefuͤhret werden, die 
noch die Stimme JESu nicht gehoͤret 
hatten, die eine Heerde mit den andern 
Schafen, die ſchon die Stimme des 
Hirten vernahmen, aus machen ſollten, 
die Heiden ſind, die noch dazumal von 
Chriſto und ſeinem Reiche nichts wuſten? 
Kann es denn fremde und ſonderbar 
ſcheinen, daß JEſus in dem erſten Ber 
fehle, den er dem Apoſtel Petrus giebt, 


: Weide meine Schafe, will 
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durch die Lammer die noch Ungläubigen 
anzeiget? Die Laͤmmer weiden heiſſet al⸗ 
ſo der unglaͤubigen Welt das Evange⸗ 
lium predigen. Die Schafe weiden 


und pflegen heiſſet, die Glaͤubigen in 


dem Glauben und dem heilſamen Erkennt⸗ 
niſſe der Wahrheit zur Gottſeligkeit er⸗ 
halten und befeſtigen. Die Roͤmiſchea⸗ 
tholiſchen Ausleger, die fo ſcharfſichtig 
ſind, daß ſie in dieſen Worten die Ein⸗ 


ſetzung des Pabſtes und die Aufrichtung 
ſeiner geiſtlichen Herr ſchaft uͤber die ganze 


Gemeine des HErrn ſehen koͤnnen, ſind 


kaum einer ernſthaften Widerlegung 


werth. Nach ihrer Meynung find dieſe 


Worte des Erloͤſers kein Befehl an den 


Apoſtel, ſondern eine Vollmacht zu herr⸗ 
ſchen. Sie gebieten keine Pflicht der 


Liebe, ſondern verſprechen einen Lohn 


ber Liebe. Da du mich fo veblich liebeſt, 
will der Erloͤſer ſagen, ſo ſetze ich dich 
hiemit zum Haupt und Fuͤrſten meiner 
Gemeine ein. Beherrſche diejenigen, 
die an mich glaͤuben, und gieb ihnen 
diejenigen Geſetze, die dir noͤthig ſcheinen. 
Das iſt es noch nicht alles. Petrus 
ſtellet hie alle feine Nachfolger auf dem 
Roͤmiſchen Stuhle bis an das Ende der 
Welt vor. Die Rechte, die ihm JEſus 
verleihet, werden zugleich allen folgenden 
Ro miſchen Biſchoͤfen gegeben. Wer 
ſollte es glauben? und wenn hätte es 
einfallen koͤnnen? Die Worte: Weide 
meine Schafe und Lämmer, find an 
alle Paͤbſte gerichtet und enthalten dieſe 
Lehre: Der Biſchof von Rom ſoll der 
oberſte Hirte und der Beherrſcher der 
ganzen Gemeine Chriſti auf Erden ſeyn? 
Wenn JEſus fraget: Simon Johanna 
haſt du mich lieb? So redet er den 
Apoſtel perſönlich an. Allein wenn er 
verheiſſet oder belohnet, ſo gilt es allen 
Paͤbſten. Wer ſolche Dinge, als Wahr⸗ 
heiten, vortragen kann, der muß ſeine 
Ohh 2 Leſer 
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Leſer oder Zuhörer für ſehr einfaͤltig hal⸗ 
ten, und wer ſie ſelber, als Wahrheiten, 
annehmen kann, der muß hoͤchſt nat 
tig ſeyn. Wir wollen ihnen jetzt nichts 
mehr, als das einige entgegen ſetzen, 
was wir meynen e zu haben, 
daß JEſus den Apoſtel lehre, auf was 
fuͤr Art und Weiſe er ſeine Liebe an den 
Tag legen muͤſte. Bleibt dieſes ſtehen, 
d wird weiden nimmermehr ſo viel, als 
herrſchen bedeuten koͤnnen. Und wenn 
hat man denn jemals einem andern 
feine Liebe durch Serrſchen bewieſen? 
Kann man jemanden dadurch uͤberfuͤhren, 
daß man ihm ſein Herze geſchenket habe, 
wenn man die Oberherrſchaft uͤber die 
Unterthanen deſſelben führer? 


Petrus muß ohnfehlbar ſeinen Mei⸗ 
ſter ganz anders verſtanden haben, als 
ihn die Roͤmiſchen Ausleger verſtehen. 
Er wird traurig und erſchrocken, da der 
Heiland ihn zum dritten Male fraget: 
Ob er ihn auch wahrhaftig liebe? Wie 
haͤtte er beſtuͤrzet und traurig werden 
koͤnnen, wenn ihn JEſus durch die 
Worte: Weide meine Laͤmmer und 
Schafe, nebſt allen ſeinen Nachfolgern 
um Koͤnig und Regenten ſeiner ganzen 

zemeine beſtellet hatte? Iſt es möglich, 
daß ein Menſch ſich betruͤben und etwas 
Boͤſes vermuthen koͤnne, der aus dem 
Munde desjenigen, der die Wahrheit 
ſelbſt iſt und ſein Wort nicht brechen 
kann, die Zuſage empfaͤnget, daß er uͤber 
ſein ganzes Reich herrſchen ſoll? Und 
woher entſtand denn die Traurigkeit des 
Apoſtels? Vielleicht daher, weil er be⸗ 
ſorgete, daß JEſus noch an der Aufrich⸗ 
tigkeit ſeiner Liebe zweifelte? Dieſes kann 
uicht ſeyn. Petrus glaubte an der einen 
Seite, daß ſein Herze und alle Bewegun⸗ 
gen deſſelben dem Erloͤſer bekannt und of⸗ 
fenbar waͤren, und war von der andern 


Furcht bey ihm 
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Seite ſich feiner reinen und ungefaͤlſchten 
Liebe bewuſt. 2 3 
ihm entſtanden, da 8 
ihn nicht fuͤr treu und aufrichtig nd 
möchte? Er ward theils darum traurig, 
weil ihn die dreymalige Anfrage JESU 
an ſeine dreymalige Verleugnung erin⸗ 
nerte, theils des wegen, weil ihm bange 
war, daß JEſus, deſſen Allwiſſenheit er 
bekannte, zum voraus ſaͤhe, daß er nicht 
beſtaͤndig in der Liebe bleiben, ſondern in 
Zukunft aufs neue fallen würde. JEſus 
hatte ihm ſeinen Fall vorher verkuͤndiget: 
Er fuͤrchtet, daß die dreymal wieder⸗ 
hohlte Frage gleichfalls eine ſolche Weiſ⸗ 
ſagung ſeyn und ihm den zweyten Abfall 
verkuͤndigen moͤchte. Es iſt leicht, wenn 
man dieſes annimmt, den achtzehenden 
Vers mit dem vorhergehenden zu verbin⸗ 
den und die Urſache anzugeben, weswe⸗ 
gen der Erlöfer von der Liebe des Apo⸗ 
ſtels und von ſeinem Amte auf eine Sache 
von einer ganz andern Art koͤmmt. Er 
ſaget es ſeinem Apoſtel vorher, daß er 
um ſeines Nahmens willen einen gewalt⸗ 
ſamen Tod in ſeinem Alter werde leiden 
muͤſſen. So erklaͤret Johannes ſelber 
v. 19. die Worte JESu, die den 18. 
Vers ausmachen. Wie ſchickt ſich dieſe 
Botſchaft zu den Fragen, Antworten und 
Befehlen, die vorhergehen? Wir ant⸗ 
worten: Die Urſache, weswegen Petrus 
traurig ward, beweget den Heiland die⸗ 
ſelbe hinzu zu ſetzen. Sein Gemuͤthe 
ward unruhig, weil es ihm einfiel, ob 
nicht JEſus vielleicht ihm verdeckter 
Weiſe zu verſtehen geben wollte, daß er 
ſeiner jetzigen Liebe nicht viel trauen 
koͤnnte, daß die Menſchenfurcht dereinſt 
wiederum über feine Liebe ſiegen und eine 
abermalige Verleugnung befoͤrdern wuͤr⸗ 
de. Icſus will ihn in dieſer Sorge 
und Angſt aufrichten. Zu dieſem Ende 
eroͤfnet er ihm, nachdem er ihm noch 

ein⸗ 
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einmal befohlen hatte, ſein Amt treu zu 
verrichten, daß er ſein Zeugniß durch 
feinen Tod großmüuͤthig bekruͤftigen und 
aus Liebe zu ihm ſein Leben aufopfern 
werde. Sorge nicht, daß du die alte 
Suͤnde, die du noch bereueſt, wiederum 
begehen werdeſt. Du wirſt mir bis in 
den Tod beſtaͤndig bleiben und dein Amt 
mit dem größten Zeugniſſe der Liebe, das 
du geben kanſt, durch einen freudigen 
Tod um meines Nahmens willen, ber 
ſchleſſen. Die Worte JESW find 
merkwuͤrdig. Er ſaget dem Apoſtel zu⸗ 
erſt, was er in den juͤngern Jahren ge⸗ 
than habe: Hernach, was ihm in ſeinem 
Alter wiederfahren werde. Kann JE 
ſus umſonſt und ohne Urſache ſo geredet 
haben? Muß nicht dieſe Vergleichung 
der Jugend und des Alters Petri, die 
unnoͤthig in dieſer Weiſſagung zu ſeyn 
ſcheinet, ihre beſondere Abſicht gehabt 
haben? In der 7 ging Petrus, 
wohin er ſelbſt wollte. Warlich, war⸗ 
lich, ich ſage dir, da du jünger wareff, 
gůrteteſt du dich ſelbſt und wandelteſt/ 
wohin du wollteſt. Sonder Zweifel 
zielen dieſe Worte nicht auf die Freyheit 
und Munterkeit der Jugend des Apoſtels 
uͤberhaupt, ſondern auf eine gewiſſe Be⸗ 
gebenheit, die gut gemeynet, und übel 
ausgeſchlagen war, auf eine Uebereilung 
des noch jungen Petrus. Wir muthmaſ⸗ 


fen, daß unſer Erloͤſer die Hitze und uͤber⸗ 


maͤßige Fertigkeit des Apoſtels ſich in 
gefährliche Umſtaͤnde zu begeben im 
Sinne gehabt habe, ſonderlich das gar 
zu groſſe Vertrauen auf ſeine Kraͤfte, 
das ihn beredet hatte, dem gefangenen 
JESu in den Pallaſt des Hohenprie⸗ 
ſters nachzufolgen und ſich unter die Be⸗ 
dienten deſſelben zu ſtellen. In den juͤn⸗ 
gern Jahren war deine Liebe unbedacht⸗ 
ſam und ohne Klugheit und Ueberlegung. 
Du liefeſt ohne Noth in Gefahr und eile⸗ 


421 
teſt dahin, wohin dich deine Neigung 
trieb, ohne dich zu beſinnen, was erfol⸗ 
gen koͤnnte. Das war der Urſprung 
deiner Sünde und deines Falles. Das 
Alter und die Erfahrung wird dich kluͤ⸗ 
ger und vorſichtiger machen. Du wirſt 
alsdenn die Gefahr und den Tod nicht 
ſelber ſuchen. Allein du wirſt in der Ge⸗ 
fahr, die dich ungeſucht finden wird, 
treu und beſtaͤndig bleiben und wenn man 
dein Leben fordern wird, es durch Ver⸗ 
leugnung und Verſtellungen nicht zu er⸗ 
halten bemuͤhet ſeyn. Wenn du aber 
alt wirft, wirft du deine Saͤnde aus⸗ 
ſtrecken (dich willig und gerne denen 
uͤberlaſſen, die dich zum Tode fuͤhren 
wollen, nicht woiderſtreben, nicht mur⸗ 
ren) und ein anderer wird dich guͤr⸗ 
ten und führen, wo du nicht hin willſt. 
(an den Ort, wo du ſterben ſollt, den 
du Kal nicht ſcheuen wirft, aber doch 
auch, wenn es hätte ſeyn koͤnnen, gerne 
wuͤrdeſt vermieden haben). . 


Die uns lehren, daß die Schrift durch 
die Liebe GOttes nichts, als den Willen 
GOTT 0 gehorchen oder den Gehorſam 
meyne, berufen ſich vornemlich auf den 
Apoſtel Johannes. Und es iſt wahr, 
daß in feinen Briefen zwo Stellen ſtehen, 
die dieſer Meynung geneigt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Er ſaget in dem erſten Briefe: 
Das iſt die Liebe zu GOTT, daß wir 
ſeine Gebote halten. Und ſeine Ge⸗ 
bote find nicht ſchwer. 1 Joh. V. 3. 4. 
In dem andern Briefe redet er faſt eben 
ſo: Das iſt die Liebe, daß wir wan⸗ 
deln nach feinem Gebet. 2 Joh. v. 6. 
Koͤnnten wir aus den Briefen Johannis 
ſelber nicht beweiſen, daß er hie die 
Urſache an ſtatt der Wirkung ſetze, oder 
daß das Wort Liebe bey ihm ſo viel, 
als ein Kennzeichen und eine Frucht der 
Liebe bedeute, ſo wuͤrden wir es doch 

Hhh 3 glau⸗ 


weil Jeſus ſelber die 


glauben muͤſſen, \ 
Halten feiner Gebote 


Liebe von dem 


unterſcheidet. Allein Johannes erklaͤret 


ſich ar und ſaget es klar genug, daß 
GOTT lieben und Gottes Gebote hal⸗ 
ten zwo Dinge ſind. Man leſe nur die⸗ 
fe Worte: wer das Wort Gottes 
halt, in ſolchen iſt warlich die Liebe 
Gottes vollkommen. 1 Joh. II. 5. Wird 
hie nicht die innerliche Liebe GOttes aus⸗ 
druͤcklich als etwas, das von dem Halten 
der Gebote Gottes ſo unterſchieden iſt, wie 
die Wurzel von ihrer Frucht, vorgeſtellet? 
Wer SATZ gehorſam iſt, der kann erſt 
wie hie Johannes ſaget, ſich den Ruhm 
mit Wahrheit geben, daß er GOTT 
wahrhaftig für das hoͤchſte Gut und die 
Grundquelle feiner Gluͤckſeligkeit halte, 
oder daß die Liebe GOttes in ihm voll; 


kommen, lauter, rein und ungefaͤlſchet 


ſey. Wir wollen die Reihe der Schrift⸗ 
ſtellen von der Liebe Gottes mit den 
Worten des Apoſtels Petrus beſchlieſſen: 
Welchen Jefum ihr nicht geſehen, 
und doch lieb habet, und nun an ihn 
glaͤubet, wiewohl ihr ihn nicht ſehet. 
1 Petr. I. 8. 
nicht auslaſſen wollen, weil er ſo wohl 
der Liebe, als des Grundes der Liebe, 
das heiffet, des Glaubens und der Liebe 
gedenket. Petrus ruͤhmet zuerſt die 
Liebe derjenigen, an welche fein Schrei⸗ 
ben gerichtet iſt. Ihr liedet Igſum 
und habet ihn doch nicht geſehen. 
Wir nehmen hie das Wort lieben ſo wohl 
von der Bewegung der Liebe ſelber, als 
von ihren Fruͤchten. Ob ihr gleich das 
Leben, das Leiden, das Sterben, die 
unendliche Muͤhe und Arbeit, die ſich 
JEſus um der Menfchen willen aufge⸗ 
duͤrdet hat, nicht fo, wie wir Apoſtel, 
felber geſehen habet, ſo deutet ihr doch 
nie an ihn und feine Liebe, ohne lebendig 
und kraͤftig geruͤhret zu werden und ihm 


Wir haben dieſen Ort 


Das erſte Hauptſtück 


Gehorſam, Treue, Gegenliebe bis an den 
Schluß eurer Tage zu verſprechen: Und 
ihr verſprechet dieſes nicht allein: Ihr 
haltet es aufrichtig und dienet ihm ſo auf⸗ 
richtig, als wenn er noch unter euch 
ſichtbar vorhanden waͤre. Er gehet 
darauf zu der Urſache der Liebe. 
liebeten darum, weil ſie glaͤubeten. Ihr 
glaͤubet an ihn, wiewohl ihr ihn nicht 
ſehet. Ihr ſeyd uͤberzeuget, daß ihr 
ihm allein eure Erloͤſung zu danken habet, 
und zweifelt nicht, daß er die Verheiſ⸗ 
ſungen, die er den Seinen hinterlaſſen 
hat, erfuͤllen werde, ob ihr ſchon ihn 
und die groſſen Wunder nicht ſehet, wo⸗ 
durch er uns bewogen hat, an ihn zu 
glauben. Darum iſt eure Liebe fo recht; 
ſchaffen und vollkommen. 


Jetzt koͤnnen wir diejenigen, die de 
Glauben der Chriſten In unfern Seiten 
fo bitter und unverſchaͤmt zu ſpotten pfle⸗ 
gen, unerſchrocken fragen, ob denn das, 
was die Chriſten von der Liebe GOttes 
lehren, ſo ungereimt und unvernünftig 
ſey, als viele unter ihnen vorgeben? 
Seit dem ſo viele groſſe und tiefſinnige 
Geiſter in allen Hauptgemeinen der Chri⸗ 
ſten alle Staͤrke ihres Witzes angewendet 
haben, die wahre Natur der Liebe Got⸗ 
tes zu erklaͤren und daruber in Zwiſt und 
Uneinigkeit gerathen find, iſt es eine 
Gewohnheit unter den Unglaͤubigen wor; 
den, aber die Liebe Gottes mehr, als 
uͤber die andern Stuͤcke der Gottſeligkeit, 
zu lachen. Wer unter ihnen ſagen will 
daß eine Sache oder Lehre dunkel, ver⸗ 
worxren, unbegreiflich, ein Blendwerk 
der Einbildung ſen, der meynet, er koͤnne 
kaum artiger und ſinnreicher ſprechen, 
als wenn er ſaget, ſie ſey ſo klar und be⸗ 
greiflich, als die Lehre der Chriſten von 
der Liebe Gottes. Es iſt wahr, daß die⸗ 
jenigen, welche die Erklarung dieſer Lehre 
verſu⸗ 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


verſuchet, ſich auf vielen und mannigfal⸗ 
tigen Wegen vertheilet, und eben ſo 
wahr, daß viele unter ihnen ſo finſtere und 
verwachſene Wege genommen haben, 
daß ihnen ſehr wenige folgen koͤnnen. Dies 
ſes hat faſt nicht anders ſeyn koͤnnen, da 
der eine die Vernunft oder das, was er 
fuͤr Vernunft gehalten hat, der andere ſei⸗ 
ne eigene Empfindung oder fein innerliches 
Gefuͤhl, der dritte die Weiſe und Ord⸗ 
nung ſeines Landes, der vierte ein natuͤr⸗ 
liches Bild und Gleichniß zum Fuͤhrer 
angenommen hat. Allein dieſes alles 
giebt noch keinem Vernuͤnftigen die Frey⸗ 
heit, ſich zu beſchweren, daß das Gebot 
der Lehre JESU Chriſti von der Liebe 
Gottes unverſtaͤndlich ſey und uͤber alle 
Vernunft gehe. Iſt es unter den Men⸗ 
ſchen etwas Neues und Auge mice⸗ 
daß die einfaͤltigſten und deutlichſten Leh⸗ 
ren von ihren Auslegern verdunkelt und 
mit hundert unnoͤthigen Fragen und 
Streitigkeiten beſchweret werden? Was 
die Chriften glaͤuben, das muß nicht in 
den Buͤchern ihrer Gelehrten und Weiſen, 
ſondern in der Schrift geſuchet werden. 
Und es iſt daher Miemanden erlaubt, eher 
zu ſagen, daß die Liebe GOttes ein unauf⸗ 
Joͤsliches Raͤthſel oder ein Wort ohne Be⸗ 
griff und Bedeutung ſey, als bis man 
die Stellen der göttlichen Bucher, die 
davon handeln, angeſehen und nach einer 
redlichen Unterſuchung gefunden hat, daß 
ſie ein unergruͤndliches Geheimniß in ſich 
alten. Keiner von denen, die ſo fre 
über die diebe GOttes ſcherzen, wird fi 
ruͤhmen koͤnnen, daß er dieſe Arbeit un⸗ 
ternommen und vollendet habe. Wo⸗ 
her denn die Kuͤhnheit, Lehren zu laͤſtern, 
die man nur aus den Schriften einiger 
Menſchen, die fehlen koͤnnen, oder viel⸗ 
leicht gar nur aus der Nachricht einer ge⸗ 
lehrten Zeitung, kennet? Wir fetzen 
zuerſt zum vorqus, daß die Liebe Got⸗ 
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tes ihrem Weſen nach derjenigen Liebe 
gleiche, die wir auf andere Perſonen 
werfen, und daß die Schrift das Wort 
Liebe in ſeiner gemeineſten und gewoͤhn⸗ 


lichſten Bedeutung ſetze. Der Grund 


aller menſchlichen Liebe iſt die Ueberzeu⸗ 


gung, daß in einem andern etwas ſey, 


deſſen wir nicht entbehren koͤnnen, wo 
wir gluͤcklicher ſeyn wollen, als wir find, 


und gluͤcklich bleiben wollen, oder daß 


ein anderer Vollkommenheiten an ſich 


habe, deren Genuß und Beſitz uns 
entweder ſchon vergnüͤget und glücklich 


machet, oder vergnuͤgen und gluͤcklich 
machen kann. Die Liebe Gottes hat kei⸗ 
nen andern Grund. Der Heilige wird 


durch eine goͤttliche Kraft uͤberzeuget, 
daß ihm GOTT die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 


geſchenket habe, daß IJEſus, ‚feiner 


Seligkeit halben, ſich willig in einen Ab⸗ 


grund eines unausſprechlichen Leidens 
geſenket habe, daß in GOTT ein unver 
aͤnderlicher Wille und eine unumſchraͤnkte 


Macht bleibe, ihn in eine noch weit groͤſſe⸗ 
re Gluͤckſeligkeit zu verſetzen. 
der Heilige dieſes erkennet, liebet er. 
Was ſtreitet hierinn mit der 
und mit unſerer Natur? Wo iſt hie das 


Indem 
Vernunft 


Unbegreifliche oder das Unmoͤgliche? 
Kann GOTT, der alles kann, unſern 
Geiſtern nicht eine klare und unumſtoͤßliche 
Gewißheit ſchenken, daß diejenigen Guͤter 
allein wahre Schäßze heiſſen koͤnnen, die er 
uns erworben hat? Und koͤnnen wir, wenn 
er uns ſo viel Licht und Erkenntniß verlei⸗ 
het, ihm unſere Liebe verſagen? Kann ein 
Menſch dasjenige haſſen, oder gleichguͤl⸗ 
tig anſehen, was ihm ſein Verſtand, o⸗ 
der nur ſeine Einbildung, als den ei⸗ 
nigen Grund ſeines Wohlſeyns und als die 
einige Stuͤtze ſeiner ganzen Hoffnung zei⸗ 
get? Die menſchliche Liebe wird ſo oft in 
uns rege und maͤchtig, als ſich unſern 
Gedanken, unſerer Einbildung, unſern 

N Sinnen 
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Sinnen diejenigen Perſonen darſtellen, 
die durch das Urtheil unſers Verſtandes 
fuͤr Urſachen unſerer Gluͤckſeligkeit er⸗ 
kannt ſind. Ein Liebender findet ſich 
ſtaͤrker, der andere ſchwaͤcher geruͤhret: 
Allein alle fuͤhlen doch, daß ſich die 
Stille ihres Herzens verliehre, und ſpuͤ⸗ 
ren ein Feuer, eine innerliche Bewegung, 
die der Beredteſte nicht abbilden und erklaͤ⸗ 
ren kann, wenn das Geliebte mit ſei⸗ 
nen Eigenſchaften, die ihnen ſo ange⸗ 
nehm ſind, den Augen des Leibes oder des 
Geiſtes ſichtbar wird. Eben dieſes 
wiederfaͤhret dem Heiligen. So oft er 
die Kräfte feines Geiſtes, die in der Welt 
zerſtreuet find, an ſich ziehet, um ſich 
an der göttlichen Liebe gegen ihn und den 
groſſen Zeugniſſen derfelben zu vergnuͤgen: 
So oft ihm der Glaube das groſſe Wun⸗ 
der der Liebe, das in dem Werke unſerer 
Erloͤſung vorgegangen iſt, als gewiß 
und wahrhaftig vorhaͤlt: So oft er den 
Reichthum der Gnaden, der durch daſſel⸗ 
be ihm inſonderheit zugefallen iſt, be⸗ 
trachtet: So oft wird er von einem 
goͤttlichen Feuer entzuͤndet, das alle 
Kraͤfte und Triebe der Seelen allein auf 
GOTT richtet. Iſt hierinn etwas, das 
ſchwerer zu begreifen iſt, als das vorige? 
Haben nicht alle Dinge, die uns entweder 
viel nutzen, oder ſtark ſchaden koͤnnen, 
das Vermoͤgen, unſere Seelen in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, wenn ſie ſich uns 
naͤhern? Wo giebt es folhe Seelen, 
denen der Anblick oder die Betrachtung 
einer Perſon, woran ihre Gluͤckſeligkeit 
gebunden iſt, kalt und unempfindlich zu 
bleiben erlaubet? Die Macht der Bewe⸗ 
gung, der wir den Nahmen der Liebe 
gegeben haben, kennen wir alle. Was 
achtet fie? Wofür erſchrickt fie? Was 
unternimmt ſie nicht? Was fuͤhret ſie 
nicht aus ? Was beſchlieſſet fie nicht? 
Sie empfaͤnget ihre Kraft von der Selbſt⸗ 


— 


Das erſte Hauptſtück 


liche: Und was iſt mächtiger, als die ? 
Was iſt denn an uns zu tadeln, wenn boir 
lehren, daß die Liebe, die auf Gott gehet, 


nicht unkraͤftiger ſey, als die natuͤrli⸗ 


che, daß ſie den Chriſten dringe, Gott 
einen reinen und aufrichtigen Gehor⸗ 
ber geloben, daß fie die Nahrung 
der Gottſeligkeit fey , daß fie der Schmach, 
der Armuth, der Verfolgung, dem To⸗ 
de die Macht nehme uns zu ſchrecken und 


von der Treue gegen S itund unſern Hei⸗ 


land abzuhalten? 
Gut genug! werden hie einige ſa⸗ 

gen. Iſt die Liebe Gottes nichts, als die⸗ 
ſes, ſo ſind wir ſo unbillig nicht, daß wir 
fie für etwas Unverſtaͤndliches, oder für 
ein Wort, das keine gene Bedeutung 
hat, ausrufen ſollten. Wir nehmen die 
Haͤlfte unſers Urtheils zuruͤcke und geſtehen 
aufrichtig, daß wir nunmehro die Sache 
begreifen, die uns vorhin unbegreiflich ge⸗ 
ſchienen. Allein die andere Haͤlfte unſers 
En min iſt noch nicht umgeſtoſſen: 
Die Liebe Gottes iſt etwas Unmoͤgliches. 
Wir würden auch dieſes fahren laſſen, 
wenn die Chriſten nur Jehreten, daß man 
GOTT lieben muͤſte. Wir wollen es 
nicht leugnen, daß dieſes moͤglich ſey, 
wenn die Sache ſo verſtanden wird, wie 
fie iſt erklaͤret worden. Allein die Chriſten 
ſind damit nicht zufrieden. Sie wollen, 
daß man Ghtt allein oder doch über 
alles lieben ſolle. Dieſes vergoͤnnet 

uns weder unſere Vernunft, nochunſere 

Erfahrung zu glauben. Kein Menſch, 

der Augen, Ohren und Gefuͤhl hat, kein 

Menſch, der mit allerhand Dingen umge⸗ 

ben iſt, die in ihm angenehme Emfindun⸗ 

gen erwecken, kein Menſch, der fein eig _ 

ner Freund bleiben will, kann Gott 
allein lieben: Und koͤnnte er es thun, fo 

wuͤrde er der Welt unnuͤtze, und die 

Welt ihm verdrießlich werden. ent 

ienet 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


dienet ein Menſch in der Geſellſchaft, der 
nichts begehret, nichts wuͤnſchet, nichts 
fürchtet, nichts hoffet, nirgends Freude 
und Vergnügen findet? Der mit dem 
Leibe in der ſichtbaren Welt wohnet und 
mit dem Geiſte in der unſichtbaren ſchwe⸗ 
bet? Der weder Augen, noch Ohren 
brauchen will, damit fie ihn in ſeiner 
Andacht und Betrachtung nicht ſtören? 
Es iſt nicht viel leichter GO über 
alles 75 lieben. Wo wollen wir die 
Krafte hernehmen, dieſe Pflicht zu er⸗ 
füllen? Was uns durch die Sinnen be⸗ 
kannt wird, das ruͤhret und beweget uns 
weit ſtaͤrker, als alles, was wir allein 
durch unſern Verſtand ſehen und erken⸗ 
nen. Durch was fuͤr Mittel werden 
wir dieſe Schwierigkeit überwinden ? 
Wie werden wir es machen, daß uns 
Gott, den nur die Vernunft und der 
Glaube ſehen, und die Wohlthaten und 
Güter Gottes, die ganz geistlich und 
groſſen Theils noch kuͤnftig find, ſchoͤner, 
vortrefflicher und liebenswuͤrdiger ſchei⸗ 
nen, als die irdiſchen Dinge, die wir 
hoͤren, ſehen, fuͤhlen, ſchmecken und em⸗ 
pfinden? Wir haben genug gethan, 
wenn wir es ſo weit bringen, daß wir 
Gott lieben: Und man leget uns mehr 
auf, als wir ausrichten koͤnnen, wenn 
man verlanget, daß wir GOtt mehr, 
als unſere Eltern, Kinder, Bruͤder, 
mehr als uns ſelbſt, mehr, als alles 
uͤbrige, lieben ſollen. Wir haben hof⸗ 
fentlich nichts ausgelaſſen, was zum We⸗ 
fen und zur Starke dieſes Vorwurfes 
kann gerechnet werden. So billig und 
getroſt ſind diejenigen, die ſich auf die Ge⸗ 
rechtigkeit ihrer Sache verlaſſen. Jetzt 
wollen wir antworten. Der erſte Theil 
deſſelben trifft das Chriſtenthum nicht, 
ſondern nur einige unter den Chriſten, 
die ſchaͤrfer ſind, als es noͤthig iſt, oder 
vielleicht nur ſchaͤrſer reden, als fie den⸗ 
MI, Theil. 
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ken. IEſus und feine Zeugen verlangen 
es nirgends, daß wir SOFT allein lies 
ben oder alle Liebe zu uns und zu andern 
Geſchoͤpfen aus unſern Herzen vertreiben 
ſollen. Da, wo die Liebe GOttes am 
deutlichſten befohlen wird, wird zugleich 
die Liebe zu uns und zu dem Nachſten 
eingeſchaͤrfet. Und welcher Sterblicher 
wuͤrde die Abſichten GOttes, wozu wir 
geſchaffen ſind, erfuͤllen koͤnnen, wenn es 
uns verboten wäre, etwas Irdiſches 
und Natürliches unſerer Hochachtung 
und Liebe wuͤrdig zu achten? Das au⸗ 
dere erkennen wir fuͤr eine Grundlehre 
des Chriſtenthums: GOTT fol aller- 
dings über alles oder mehr, als alles, 
was uns gefallen kann, geliebet werden. 
Faͤllt dieſes Gebot, fo falle zugleich das 
ganze Geſetze und alle Gottſeligkeit. 
Doch hie wird weder nach der Nothwen⸗ 
Be oder nach der Gerechtigkeit deſ⸗ 
ſelben, ſondern nur nach der Moͤglichkeit 
gefraget. Wir wollen alſo bey dieſer 
bleiben. Man haͤlt es fuͤr unmoͤglich, 
GOT uͤber alles zu lieben, weil die 


Sinnen ſtaͤrker uͤberzeugen, als die Ver⸗ 


nunft, weil das, was geſehen, was ge⸗ 
hoͤret, was empfunden wird, tiefer in 
die Seele dringet, als das, was geglaͤu⸗ 
bet und verſtanden wird. Dieſes trifft 
freylich bey den meiſten Menſchen ein. 
Allein nur darum, weil die meiſten Men⸗ 
ſchen den Vorſtellungen der Sinnen und 
den Empfindungen, die daraus erwach⸗ 
ſen, nur eine ungeuͤbte Vernunft und eine 
dunkele, undeutliche und ſchwache Ueber⸗ 
zeugung entgegen ſetzen. Der Glanz des 
Goldes und des Silbers wirket eine feu⸗ 
rige Begierde: Und der gruͤndlichſte Be⸗ 
weis, daß die Vergnuͤgſamkeit groͤſſer und 
ſchaͤtzbarer ſey, als Ueberfluß, nur eine 
ſchwache Regung. Warum? Weil die: 
jenigen, die jenes ſehen und dieſen hoͤren, 
ſcharfe und helle Sinnen, und eine .. 
1 
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und unreine Vernunft haben. Allein 
wenn die Ueberzeugung des Verſtandes 
deutlich, rein und helle, oder nur die 
Vorſtellung der Einbildung recht lebhaft 
iſt, fo uͤberwieget die Kraft der Vernunft 
die Staͤrke der Sinnen und der Empfin⸗ 
dung. Man kann einem Weiſen, der 
ſich gruͤndlich hat überzeugen laſſen, daß 
die Maͤßigkeit ein Gut ſey, dadurch Leib 


gewiß zum voraus ſagen, daß ſie ihn 
nicht beſiegen werden. Sein reines und 
Deutliches Erkenntniß wird ihn wider 
alle Anfälle der Sinnen und Empfindun⸗ 
gen ſehuͤtzen. Und man nenne was fuͤr 


eine Ueberzeugung des Verſtandes man 


will: Sie werden alle die Oberhand in 
dem Streite mit den Vorſtellungen der 
Sinnen und mit der Wolluſt behalten, 
wenn ihnen nichts an der Deutlichkeit 
und Gruͤndlichkeit mangelt. Wie viele 
tauſende verachten aus Liebe zu der Ehre 
oder aus Begierde nach der Unſterblich⸗ 
keit ihres Namens, Ruhe, Geſundheit, 
Beqvemlichkeit, Reichthum, Ergoͤtzun⸗ 
gen, das Leben ſelber? In dieſen iſt die 
Einbildung viel gewaltiger, als alles 
dasjenige, was die Sinnen erqpicken, 
rühren und erhitzen kann. Wie viel 
Recht bleibt denen uͤbrig, die es leugnen, 
daß man Gott über alles lieben koͤnne, 
wenn man dieſes in Erwegung ziehet? 
Sie muͤſſen zugeben, daß eine ſtarke und 
lebendige Ueberzeugung von der Schoͤn⸗ 
heit und Vortrefflichkeit eines abweſen⸗ 
den und unſichtbaren Gutes mehr uͤber 
unſere Seele vermoͤge, als alle ſichtbare 
und gegenwaͤrtige Guͤter, die ſich unſerer 
Liebe zu demſelben widerſetzen wollen: 
Und wir raͤumen ihnen ohne Widerrede 
ein, daß die Ueberzeugung von der un⸗ 
endlichen Liebe Gottes gegen uns und 
dem unbeſchreiblichen Werthe der Guͤter, 


noͤthig darzuthun. 


Dias erſte Hauptſtuͤck 


die wir von derſelben empfangen haben 
und noch erwarten, durch unſere natuͤr⸗ 
lichen Kraͤfte in uns nicht erzeuget wer⸗ 
den konne. Unſer Streit koͤmmt alſo 
nur auf die Frage an: Kann der HErr, 
dem die Geiſter unterthan find, unſere 
Seelen überführen, daß wir allein durch 
feine Gnade zu der allerhoͤchſten Gluͤck⸗ 


8 ſeligkeit, die wir hoffen konnen, bereits 
und Geiſt erhalten und geſtaͤrket wird, 
alle Reizungen der Wolluſt zeigen, und 


zum Theil gelanget ſind und völlig der⸗ 
einſt gelangen werden? Und will GOtt 
dieſes thun, wo wir ihm nicht widerſtre⸗ 
ben? Man müßte unverſchaͤmt oder aus 
blinder Neigung zu ſeinen eigenen Mey⸗ 
nungen halb unſinnig ſeyn, wenn man 
leugnen wollte, daß ein ſolcher GOtt, 
als derjenige iſt, den die Chriſten beken⸗ 
nen, uns ein ſolches Maaß des Lichtes 
und Erkenntniſſes mittheilen konne. Und 


wird uns dieſes zugeſtanden, fo iſt es be⸗ 


wieſen, daß die Lehre der Chriſten von 
der Liebe GOttes nichts enthalte, das 
unmoͤglich iſt. Das andere Glied der 
Frage: Ob Gott das, was er kann, 
thun wolle? Kann ausgeſetzet bleiben, 
bis die Goͤttlichkeit der Offenbarung 
entweder erkannt, oder verworfen wird. 


Wo die Schrift fuͤr ein menſchliches 


Buch gehalten wird, da iſt dieſes ſchwer 
85 beweiſen, und wo fie als ein goͤttliches 
Buch angenommen wird, da iſt es ul⸗ 


Wir wollen dieſe Betrachtung mit ei⸗ 
ner Erinnerung beſchlieſſen, die wir fruͤ⸗ 
her wuͤrden gegeben haben, wenn fie uns 
früher eingefallen waͤre. Wir haben die 
Liebe ſelber von ihrem Grunde und von 
ihren Wirkungen unterſchieden und be⸗ 
hauptet, daß durch das Wort Aiebe in 
der Schrift zuweilen die Liebe ſelber, zu⸗ 
weilen ihre Urſache, zuweilen ihre Frucht 
gemeynet werde. Indeß laſſen wir es 
ohne allen Widerwillen geſchehen, wenn 

b jemand 
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jemand lieber die Liebe GOttes nach der 
bisherigen Gewohnheit der Sittenlehrer, 
in gewiſſe Arten oder Gattungen abthei⸗ 
len will. Wir werden nichts dabey ver⸗ 
liehren und zum wenigſten das Zeugniß 
behalten, daß man ohne Schaden der 
Wahrheit ſo denken koͤnne, als wir ge⸗ 
dacht haben. Wir ſind ſelber, da wir 
der Sache nachgedacht haben, auf eine 
Abtheilung gefallen, die eben das ſaget, 
was wir geſaget haben und doch viel⸗ 
leicht einigen, die lieber theilen, als al⸗ 
les unter einen Begriff zuſammen faſſen 
wollen, beſſer gefallen wird. Man kann 


die Liebe GOttes in die beſtaͤndige und 


nennen pfleget. Dieſe heiſſen wir die 
abwechſelnde Liebe, weil ſie nicht ſtets 
bey uns gegenwärtig iſt, weil fie mit 
andern Bewegungen abwechſelt. Die 
erſtere theilet ſich wieder in die Liebe des 
Glaubens und in die Liebe des Gehor⸗ 
ſams. Jene iſt das, was wir den 
Grund oder die Urſache der Liebe genen⸗ 
net haben: Dieſe iſt, wie wir die Sache 
begreifen, die Frucht und Wirkung der 
Liebe. Wir verlangen es nicht, daß 
dieſe Abtheilung fuͤr beſſer, als alle uͤbri⸗ 
gen, die bisher ſind gebrauchet worden, 
gehalten werden ſolle. Ehre genug, 


wenn man nur he eh daß ſie eben ſo 
gut und verſtaͤndig ſey, als einige ande⸗ 
re, die man eine gute Zeit fur richtig ge⸗ 
halten hat. Nin 5 120 


in die abwechſelnde abtheilen. Die letz⸗ 
tere iſt eigentlich der Affect oder die Ber 
wegung der Seelen, die man Niebe zu 
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Die reine Liebe der Myſtiſchen Lehrer, die in unſern Zeiten ſo 
beruͤhmt worden iſt, mag ſo vorſichtig und vernünftig erklaͤret werden, 
als es moͤglich iſt: Sie bleibt dennoch ein hohes Wort, das keine 
Kraft und Bedeutung hat. Die Offenbarung verlanget nirgends eine 
ſolche Liebe, ſondern ermuntert uns ſtets zu der Liebe GOttes durch die 
goͤttliche Liebe zu uns. 1 Joh. IV, 19. Sie giebt uns auch nirgends 
ein Exempel einer ſo uͤbernatuͤrlichen und uͤbermenſchlichen Liebe. Eine 
Seele, die GOTT ohne alle Abſicht auf ſich und auf feine Güte, lieben 
koͤnnte, wäre kein Weſen, das vor ſich beſtehet und von GOTT zu 
dem Ende geſchaffen iſt, daß es gluͤcklich werden und ſeine Gluͤckſelig⸗ 
keit ſo viel es kann, ſuchen ſoll. Allem Anſehen nach, haben die erſten 
Erfinder dieſer Liebe, ſich unſere Seelen anders, als wir, vorgeſtellet 
und einen Geiſt, als etwas, das zu GOTT gehoͤret und von feinem 
Urſprunge abgeriſſen ift, betrachtet. Und es laͤſſet ſich die reine Liebe 
einiger maſſen begreifen, wenn man ſo von den Seelen denket. Allein 
ſie wird ganz unbegreiflich, wenn man ſie mit den Grundlehren des 
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Glaubens der Chriſten verbindet. Und je mehr ſich ihre Vertheidiger 
bemuͤhen, ihre Natur zu erklaͤren, je tiefer verwickeln fie ſich und je 
weniger verſtehet man, was ſie haben wollen. ö 


Alles, was wir bisher von der Liebe 
Gottes geſaget haben, gehoͤret nur für 
die Anfaͤnger im Chriſtenthum, fuͤr die 
Kinder der Gottſeligkeit, die noch keine 
ſtarke Speiſe vertragen koͤnnen, wenn 
wir diejenigen hoͤren wollen, die ſich fuͤr 
Lehrer einer geheimen und verborgenen 

Gottſeligkeit ausgeben. Wir haben nur 
die unreine Liebe GOrtes, die Lohn⸗ 
liebe, die auf Vortheil ſiehet und GOtt 
als den Brunnen der Gluͤckſeligkeit be⸗ 
trachtet, beſchrieben. 5 
der Meynung der Myſtiſchen Lehrer, die 
wahre und vollkommene Liebe GOttes 
nicht. Der vollkommene und in GOTT 
verſenkte Chriſt liebet GO TT nicht 
darum, weil er guͤtig, liebreich, voll 
Mitleiden und Erbarmung, der Vater 
und Freund der Menſchen iſt: Dieſes 
uͤberlaͤſſet er denen, die noch nicht recht 
gereiniget und erleuchtet find: Er ſelbſt 
iebet GOZ, weil er GOTT und das 
hoͤchſte Weſen iſt: Er liebet ihn, ohne 
ſich ſelbſt zu lieben, und wuͤrde ihn lie⸗ 
ben, wenn er von ihm gehaſſet und ver⸗ 
dammet wuͤrde. Wer Gott deswegen 
liebet, weil er ihn gluͤcklich gemacht hat 
und in Ewigkeit gluͤcklich machen will, 
der liebet nicht fo wohl GOT, als ſich 
ſelbſt. Allein die wahre Liebe GOttes 
duldet keine Selbſtliebe. Der Menſch 
muß in ſeinen Augen Nichts werden, ehe 
er GOTT fo, wie er ſchuldig iſt, lieben 
kann. Dieſe hohe Sprache, die der 
Vernunft und der Schrift gleich unbe⸗ 
kannt und fremde iſt, haben die Myſti⸗ 


Dieſes iſt, nach 


Erklärung. 


ſchen Lehrer geführet, fo bald fie unter 
den Aa fih haben hoͤren laſſen. 
Viele haben ſie bewundert, entweder 
weil ſie gemeynet, daß ſo fromme und der 
Welt abgeſtorbene Maͤnner nichts Unge⸗ 
reimtes ſagen koͤnnten, oder weil ſie mit 
dem ſo gemeinen Wahne behaftet geweſen 
ſind, daß unter hohen Worten auch eine 
hohe Weisheit liegen muͤſſe. Vielleicht 
Alt fie andern deswegen ehrwördig geſchie⸗ 
nen, weil wir von Natur alles, was auſſer⸗ 
ordentlich, ungewoͤhnlich und wunderbar 
ſcheinet und lautet, hoͤher achten, als 
das Klare, Einfaͤltige und Deutliche. 
Einige haben ſie belachet und fuͤr eine 
Mißgeburt der Einbildung gehalten, die 
man in der Finſterniß und Einſamkeit, 
worinn ſie gebohren worden, herrſchen 
und laufen laſſen koͤnnte. Dieſe haben 
ſich durch die Verachtung, jene durch ihre 
blinde Hochachtung abhalten laſſen, ſte 
genauer zu pruͤfen und mit der Schrift 
und Vernunft zu beleuchten. Allein 
man iſt anders geſinnet worden und hat 
es der Mühe werth erachtet, die ſo ge⸗ 
ruͤhmte reine Myſtiſche Liebe ſchaͤrfer zu 
unterſuchen, nachdem in den neuern Zei⸗ 
ten viele ihre Natur deutlicher zu erklaͤ⸗ 
ren ſich befliſſen haben, ſonderlich nach⸗ 
dem einer der ſinnreicheſten und witzig⸗ 


ſten Männer in der Roͤmiſchen Kirche, 


der groſſe Erzbiſchof Fenelon, ſich zu ih⸗ 
rem Beſchuͤtzer aufgeworfen hat. Was 
ein ſo geſchliffener und heller Geiſt lobet 
und aufnimmt, das kann ſich den Bey⸗ 
fall vieler tauſenden verſprechen, u es 
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den wenigſten bekannt iſt, daß Witz und 
Vernunft zwo unterſchiedene Krafte des 
Geiſtes ſind, die nicht ſtets beyſammen 
wohnen, und daß hergegen Witz und Ein⸗ 
bildung Geſchwiſter ſind, die man ſchwer⸗ 
lich ſcheiden kann. Vielleicht hatte alſo 


die reine Liebe eben deswegen in der Roͤ⸗ 


miſchen Kirche die Oberhand behalten, 
weil fie der Verfaſſer des fo angenehmen 
Telemachs gebilliget hat, wenn ſich der 
Pabſt ihr nicht widerſetzet haͤtte. Indeß 
hat ſie doch weder der Ausſpruch des 
phoͤchſten Richters der Kirchen, der an 
Gottes Statt ſpricht, noch ſo viele ge⸗ 
ſchickte Federn, die das Roͤmiſche Urtheil 
unterſtuͤtzet haben, alles ihres Anſehens 
berauben koͤnnen. Sie ringt noch mit 
ihren Widerſachern, und wird nie ganz 
umkommen, ſo lange die Myſtiſche Weis⸗ 


heit in der Paͤbſtlichen Kirche gelten 


wird. Fenelon hat Schuͤler und Freun⸗ 
de hinterlaſſen, die es nicht glauben koͤn⸗ 
nen, daß ein ſo frommer und zugleich 
kluger Mann einmal von ſeiner Einbil⸗ 
dung ſey beruͤcket worden. Von dieſen 
iſt der beruͤhmte Engellaͤnder, Ramſay, 
einer: der die reine Liebe weder aus der 
Schrift, noch durch die Zeugniſſe der 
Vaͤter und Schullehrer, wie fein Lehr⸗ 
meiſter, ſondern allein durch Gründe der 
Vernunft hat vertheidigen wollen. Die⸗ 
ſes iſt in der Myſtiſchen Welt beynahe ſo 
viel, als ein Wunderzeichen. Man ſchilt 
nirgends heftiger auf die Vernunft und 
auf ihren Hochmuth, als unter denen, 
die alle Wahrheit und Weisheit aus dem 
Grunde ihrer eigenen Seelen hohlen 
wollen und ſich eines innerlichen Lichtes 
ruͤhmen. Und jetzo ruft ein treuer 
Freund dieſer Partey die verbann 

Vernunft zu Huͤlſe, damit die reine Lie⸗ 
be durch ſie ihre Ehre retten möge, 
Schwachheit und Unbeſtand der Men⸗ 
ſchen! Was boͤſe war, das wird gut, 


was ein Irrlicht hieß, wird ein Leitſtern, 
wenn es den Meynungen, die wir ange⸗ 
nommen haben, Dienſte leiſten kann. 
Bey den Proteſtirenden gehet es dieſer 
Art der Liebe nicht viel anders, als in 
der Roͤmiſchen Kirche. Sie iſt unter ih⸗ 
nen recht bekannt worden, ſeitdem einige, 
die der innerlichen wahren Gottſeligkeit 
gerne haben aufhelfen wollen, durch die 
Myſtiſchen Grundlehren und die Ausbrei⸗ 
tung und Ueberſetzung der Myſtiſchen 
Schriften ihren Zweck zu erreichen be⸗ 
muͤhet geweſen ſind. Allein kaum hat fie 
ſich auf unferm Acker gewieſen, fo iſt fie 
für Unkraut erklaͤret und als ein Gedichte 
der Einbildung verworfen worden. Die⸗ 
ſes hat freylich ihre Fortpflanzung aufge⸗ 
halten, aber nicht ganz verhindern koͤn⸗ 
nen. Die Bücher, worinn fie gelobet wird, 
bleiben in den Handen der Menfchen und 


werden von Zeit zu Zeit durch andere ges 


mehret und verſtaͤrket. Und ſo ſtark die 
Proteſtirenden auch die Pruͤfung aller 
Lehren nach der Schrift predigen, ſo be⸗ 
halten ſie doch immer eine groſſe Menge 
ſolcher Leute, die das ungeprüft glauben, 
was ſie leſen, und nichts hoͤher ſchaͤtzen, 
als das, was ſie nicht verſtehen. Ueber 
dieſes iſt die Sprache der Myſtiſchen 
Lehrer ungemein geſchickt, die Einbildung 
aufzuwiegeln, und die natuͤrlichen Bewe⸗ 
gungen unſerer Seelen zu erregen. Und 
was dieſe Kraft hat, das iſt weit maͤch⸗ 
tiger, die Gemuͤther der meiſten Men⸗ 
ſchen zu gewinnen, als ein Beweis, der 
nach den ſtrengſten Geſetzen abgefaſſet 
iſt. Es verlohnet ſich alſo der Muͤhe, 
einige Seiten zu der Unterſuchung dieſer 
hohen und uͤbermenſchlichen Liebe anzu⸗ 
wenden. 
Man wird es uns ohne Zeugniß 
und Beweis glauben, daß die Myſtiſchen 
Lehrer, wenn ſie auf dieſe hehe gerathen, 
3113 weder 
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weder in ihren Worten, noch in ihren 
Gedanken genau uͤbereinſtimmen. Sie 


reden von einer Sache, die nichts gemei⸗ 


＋ 


nes mit unſrer Natur und mit ihren or⸗ 
dentlichen Regungen hat, von einem Ge⸗ 
heimniſſe der Gnaden, das man mehr 
empfindet und fuͤhlet, als begreift und 
verſtehet. Daher ſind ſie genoͤthiget, ihre 


Einbildung anzuſtrecken, wenn ſie andre 


davon unterrichten wollen. Und dieſe 


Kraft nimmt faſt ſo manchen Weg, als 
Menſchen ſind, die ſich ihrer bedienen. 


Wenn die Art der Weisheit, die fie lehren, 
ihnen erlaubete, ordentlich und vernuͤnf⸗ 
tig zu denken, und nicht eher zu dem zwey⸗ 
ten Satze fortzugehen, als bis der erſte 
deutlich erklaͤret und gruͤndlich bewieſen 
worden, ſo wuͤrden ſie leicht, zum we⸗ 
nigſten in den Hauptſachen, verſtanden 
werden und entweder einig bleiben, oder 
doch ihre Uneinigkeit ſelber verrathen. 
Allein ihre Wiſſenſchaft haſſet Vernunft 
und Ordnung: Und die Sachen, die ſie 
vortragen, wollen weder erklaͤret, noch 
bewieſen, ſondern erfahren und empfun⸗ 
den ſeyn. Daher koͤmmt es, daß ſie 
bloß erzaͤhlen, was, ihrer Meynung nach, 
in den Seelen der Frommen vorgehet 
und vorgehen muß, ohne ſich zu erinnern, 
daß eine Geſchichte, die fuͤr wahr ſoll 
gehalten werden, Zeugen haben muͤſſe. 
Was kann hieraus anders folgen, als 
dieſes, daß ſie ihre Gedanken auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe ausdrücken und denen, 
die ſie gerne wiſſen wollen, viele Muͤhe 
und Nachſinnen verurſachen? Drey Leu⸗ 
te, die andern das berichten wollen, was 
ſie entweder ſelbſt innerlich in gewiſſen 
Umſtaͤnden geſchmecket und empfunden 


haben oder was andre in einem ſolchen 


Zuſtande empfinden follen, werden ſich 
insgemein weit genug von einander in ih⸗ 
ren Erzehlungen entfernen: Und der vierte, 
der aus dieſen dreyen Erzehlungen eine ei⸗ 
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nige zuſammen ziehen ſoll, die jedermann 
verſtehen kann, wird bald dichten, bald 
rathen muͤſſen, wenn er fertig werden 
will. Wir wollen es verſuchen, ob wir 
dieſe Schwierigkeiten ſo gluͤcklich, als 
wir es wünfchen, uͤberwinden und aus 
fo vielen Erklärungen der reinen Liebe, 
die ſich nicht allezeit gleich ſehen, einen 
Abriß derſelben herausziehen koͤnnen, der 
fich begreifen laͤſſet. Damit wir bey die⸗ 
ſer Arbeit deſto weniger Anlaß zu fehlen 
finden moͤgen, wollen wir uns vornehm⸗ 
lich an denjenigen halten, dem ſeine 
Freunde und Feinde den Ruhm geben, 
daß er die Meynung der Myſtiſchen Got⸗ 


tesgelahrten am deutlichſten vorgeſtellet 


habe: Ich verſtehe den Erzbiſchof Fene⸗ 
ton. Wir ſagen, daß wir ihn vornehm⸗ 
lich, nicht, daß wir ihn allein hoͤren wol⸗ 
len. Wir haben, da wir ihn gegen an⸗ 
dre ſeiner Mitbruͤder gehalten haben, 
gemerket, daß er, ſonder Zweifel aus 
Furcht, verſchiedenes in den Begriff der 
reinen Liebe hinein geruͤcket habe, das die 
uͤbrigen, und nicht ohne Urſache, ausge⸗ 
laſſen haben, daß er ſich verſchiedener 
Redensarten enthalten habe, die ſehr ver⸗ 
daͤchtig, und doch zum Verſtande der Sa⸗ 
che faſt unentbehrlich ſind, daß ſein groſ⸗ 
fer Witz, das, was in den altern Lehrern 
ſeiner Partey hart und ihm zuwider zu 
ſeyn ſcheinet, mit vieler Kunſt auf ſeinen 
Sinn gezogen habe. Wir könnten alſo 
leicht irren, wenn wir niemand auſſer 
ihm fragen und feine Meynung für das 
Glaubensbekaͤnntniß der ganzen Myſti⸗ 
ſchen Kirche halten wollten. 


Wer vollkommen ſeyn und mit GOtt 
vereiniget werden will, der muß durch 
drey Staͤnde gehen. Der erſte und der 
andre Stand ſind nur ſo zu reden, zwo 
Stufen zu der Vollkommenheit: In dem 
dritten findet ſich die en 

ſelbſt. 


Von dem Stande der Gnaden'felbft. 


ſelbſt. In dem erſten Stande liebet der 
Menſch Gott über alles: Und daher iſt 
er gerecht. Allein feine kiebe zu GOtt 
iſt noch unvollkommen und unrein, weil 
fie die Furcht fir der Hollen und für den 
künftigen Strafen zur Seiten hat. Die 
Liebe iſt zwar ſtaͤrker bey ihm, als die 


Furcht: Doch da ſie die Furcht nicht 


uͤberwaͤltigen kann und gar durch die 
rcht unterhalten wird, ſo iſt ſie die 


lautere und unverfaͤlſchte Liebe nicht, die 


uns mit GOtt verbindet. Ich rede 
hie mit Fleiß unbeſtaͤndig, weil ich zwei⸗ 
felhaftig bin, wie ich reden ſoll. Ich ha⸗ 
be es nicht ausmachen koͤnnen, ob die My⸗ 
ſtiſchen Weiſen glauben, daß die Furcht 
die Mutter und die Urſache der Liebe in 
dieſen Kinderjahren der Heiligen ſey, oder 
ob ſie Furcht und Liebe für zwo Bewe⸗ 
gungen der Seelen halten, deren jede 
ihre eigne und beſondere Qvelle hat, ob 
ſie gleich bey einander wohnen und ſich 
unter einander vermengen. Man ſpricht 
in ihrer Schule ſo genau und beſtimmt 
nicht, als es denen nöthig zu ſeyn ſchei⸗ 
net, die allenthalben Licht und Deut⸗ 
lichkeit verlangen. Dieſer Zuſtand iſt 
gleichſam die Kindheit der Chriſten, 
worinn ſie ſich fuͤr der Ruthe und der 
Zuͤchtigung fürchten und darum lieben, 
damit ſie den Zorn ihres Vaters nicht 
reizen moͤgen. Ihre Jugend iſt freyer 
und um ein groſſes angenehmer. So 
nennen wir den zweyten Stand, der auf 
dieſen unmittelbar folget. In demſelben 
ſieht ein Chriſt fo, wie ein junger Menſch 
aus, der die Jahre der Zucht uͤberſtan⸗ 
den hat, und ſeine Eltern darum lie⸗ 
bet und ehret, weil er von ihnen eine gute 
Ausſteuer und endlich eine ſchoͤne Erb⸗ 
ſchaft zu gewarten hat. Er liebet Gott, 
er liebet ihn mehr, als alles Irdiſche, 
und doch nur noch unrein und unvoll⸗ 
kommen. Warum? Weil die Hoffnung 


brock redet. 
viel ſagen: Er brauchet ſeinen Verſtand 
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mit der Liebe verknuͤpfet iſt, oder weil er 
Gott darum liebet, damit er ihm dereinſt 
die ewige Seligkeit ſchenken moͤge. Die 
reine und vollkommene Liebe ſiehet auf 
keinen Vortheil: Sie vergiſſet ihrer ſelbſt 
und liebet nur deswegen, weil derjenige, 
den fie liebet, würdig iſt, geliebet zu wer⸗ 
den. Allein aus Hoffnung lieben, heiſſet, 
um ſein ſelbſt, um ſeines Vortheils wil⸗ 
len lieben. Es iſt alſo noch ein dritter 
Zuſtand uͤbrig, worinn die Liebe weder 
durch Furcht, noch durch Hoffnung bele⸗ 
bet wird, worinn ſie ihre Kraft allein aus 
Gott ſelber und aus feinem Willen em⸗ 
pfaͤnget. Man kann dieſen, wie uns 


duͤnket, das maͤnnliche und geſetzte Alter 


der Heiligen nennen. Der Chriſt, nach⸗ 
dem er lange gekaͤmpfet hat, uͤberwindet 
endlich die Eigenheit, und wird in eine 
unausfprechliche Stille und Ruhe des 
Geiſtes gezogen: Er ſtirbt und ſchlaͤft 
in Gott ein, wie der vortreffliche Ruiß- 
Dieſes will unſtreitig ſo 


nicht mehr, oder beſſer: Er hat keinen 
Verſtand mehr: Er ſpuͤret keinen Willen 
mehr, er begehret nicht, er hoffet nicht, er 
fuͤrchtet nicht. Gottes Verſtand iſt fein 
Verſtand: Gottes Wille iſt fein Wille. 
Gott denket in ihm: GOtt will in ihm. 
Man kann an der Richtigkeit dieſer uus⸗ 
legung nicht zweifeln, wenn man in den 
Buͤchern und Grundlehren der Myſti⸗ 
ſchen Gelehrten nicht ganz unerfahren iſt. 
Der Menſch, ſagt Dionyfius, der Car⸗ 
thaufer, ein groſſes Licht der Myſtiſchen 
Welt, der Menſch wird Nichts, er wird in 
Gott verwandelt und mit ihm unaufloͤs⸗ 
lich vereiniget. Die Seele wird von der 
Gottheit verſchlungen, nachdem ſie von 
ſich ſelbſt aus gegangen iſt und alles crea⸗ 
tuͤrliche abgeleget hat. Sie hat ſich 
ſelber verlohren und ſpuͤret nicht mehr, 
daß fie ein Weſen fey, das von GOTT 
Anter⸗ 
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unterſchieden iſt, weil ſte in die goͤttliche 
Einfoͤrmigkeit eingegangen iſt. () Iſt 
es nicht klar, daß dieſe Worte, die von 
ſo vielen Freunden der geheimen Gottſe⸗ 
ligkeit bewundert und wiederhohlet wer⸗ 
den, das bedeuten muͤſſen, wo ſie et⸗ 
was bedeuten ſollen, was wir geſaget 
haben? Solcher Dexter finden ſich un⸗ 
zählige in den Myſtiſchen Schriften. 
Ein Menſch, der fein eignes Weſen ver⸗ 
lohren hat, der keinen Verſtand mehr 
hat, der keinen Willen mehr ſpuͤret, 
ſcheinet aller Liebe unfaͤhig zu ſeyn. Wo 
bleibt die Kiebe, wenn wir aufhoͤren zu 
wuͤnſchen, zu begehren, zu hoffen, zu 
verlangen? Wenn der Wille geſtorben 
iſt und kein Vermögen hat, feine natür⸗ 
liche Kraft zu auſſern? So urtheilen 
wir, die wir unſre Vernunft hoͤren: 
Der Myſticus, der mehr weiß, als die 
Vernunft lehret und als die Offenba⸗ 
rung ſaget, denket anders. Der Chriſt 
liebet nicht nur GOtt in dieſem Zuſtan⸗ 
de, ſondern liebet auch weit vollkomme⸗ 
ner und reiner, als er ihn vorhin gelie⸗ 
bet hat. Er liebet ihn weder aus Furcht, 
noch aus Hoffnung: Er liebet die hoͤch⸗ 
fie Güte G Ottes durch dieſe Güte und in 
dieſer Güte, ohne Abſicht auf ſich ſelbſt, 
ohne Begierde gluͤcklich zu ſeyn und zu 
bleiben. Seine Liebe hat keinen andern 
Grund, keinen andern Trieb, als den 
Willen GOttes, der ſein eigner Wille 
worden iſt. Dieſes alles iſt ſo weit von 
dem, was wir insgemein glauben und 
für gewiß halten, entfernet, daß es ei⸗ 
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nem gemeinen Verſtande unglaublich 


und unbegreiflich ſcheinen muß. Lieben, 
und doch nicht wollen, lieben, und doch 
ſich ſelber nicht lieben, lieben, und ganz 
gleichgültig ſeyn, ſind, wenn wir nach 
dem ordentlichen Laufe der Natur urthei⸗ 
len wollen, Eigenſchaften, die ſo wenig, 
als Licht und Finſterniß, als Tod und 
Leben, als Feuer und Kalte, zuſammen 
ſtehen und vereiniget ſeyn koͤnnen. Fe⸗ 
nelon hat dieſes geſehen und daher ein 
Mittel geſuchet, dieſe ſtreitenden Dinge 
auf gewiſſe Weiſe zu vergleichen und die 
hohen Lehren ſeiner Partey nach dem Be⸗ 
griffe der bloͤden Geiſter, die ſich nicht 


weit von der Erden erheben koͤnnen, ein⸗ 


zukleiben. Seine Widerſacher leugnen 

es daß er dieſes Mittel gefunden habe, 

und behaupten, daß er nur durch einige 
kraftloſe Worte die Augen der Scharfſich⸗ 
tigen habe blenden wollen. Und, wo wir 
nicht ganz ungeſchickt ſind ein Urtheil in 
dieſen Dingen zu fallen, fo widerfaͤhret 
ihm hierinn kein Unrecht. In dem Stan⸗ 
de der reinen Liebe, ſagt er, hoͤret weder 
die Furcht auf, noch die Hoffnung. Al⸗ 
lein beyde werden durch die Liebe ge⸗ 
laͤutert und gereiniget. Die Furcht, 
die vorhin knechtiſch geweſen, wird heilig 
und kindlich: Die Hoffnung wird in ein 
reiues Verlangen verwandelt, daß alle 


Verheiſſungen GOttes, und auch dieje⸗ 


nigen, die uns inſonderheit angehen, er⸗ 
fuͤllet werden mögen. Man glaubet, 
wenn man dieſes allein lieſet, daß dadurch 
die Lehre von der reinen und ungefaͤlſch⸗ 

ten 


(Y Wir haben die Lateiniſchen Worte nicht glücklicher uͤberſetzen koͤnnen: Anima 
ex fe ipfa-egrefla immergitur & abſorbetur in ipfa divinitate, poſtquam omnem 
ſui exuit proprietatem: & quiequid creaturam ſapit: illa eft annihilata: ſeque 
ipfam amıifit, neque ampllus alternitatem percipit, QVIA TRANSIT IN sIM- 


FLICEM DEIFORMITATEM. Man ſehe des ſel. Joh. Wolfg. Jägers Ex- 


men Theelogiae Myfticae pag. 246. 


ten Liebe um ein groſſes fen verbeffert 
worden, und faͤnget gar an 1. zweifeln, 
ob nicht die Myſtiſchen Weiſen ſchaͤrfer 
reden, als ſie denken. Allein man muß 
dieſe gute Meynung gleich fahren laſſen, 
wenn man das, was hinzugeſetzet wird, 
anſiehet. Der Erzbiſchof ſpielet mit den 
Woͤrtern Furcht und Hoffnung, und ſe⸗ 
get ſie in einem neuen Verſtande, oder viel⸗ 
mehr in einer Bedeutung, die den Vor⸗ 
wurf des Biſchofs Boſvets und ſeiner 
uͤbrizen Feinde vollkommen rechtfertiget. 


Nachdem er der reinen Liebe Furcht und 


Hoffnung zur Begleitung gegeben hat. 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


#8 
ſtimmet er das alte Lied der Myſtiſchen 
Gottes gelehrten an, das fo lange als un: 
verſtaͤndlich und unbegreiflich iſt angekla⸗ 
get worden: Wenn es moͤglich waͤre, 
daß Gott die Seelen der Gerechten, 
wenn ſie aus dem Leibe ſcheiden, zer⸗ 
nichten wollte, ja wenn es Gott ber 
liebte, dieſe Zeiligen, die ihn fo rein 
und vollkommen lieben, ſeines An⸗ 
ſchauens zu berauben und sur ewigen 
Verdammniß zu verurtheilen, fo wuͤr⸗ 
den dieſelbe doch in der Soͤllen fortfah⸗ 
ren ihn zu lieben und vergnuͤgt in ih⸗ 
rer reinen Liebe ſeyn. () Das heiſ⸗ 

et 


(J Die Myſtiſchen Lehrer der Mahumedaner und der Heiden reden wie in den mei⸗ 
ſten Stuͤcken, alſo auch in dieſem, nicht ſchwaͤcher und verzagter, als die Chriſt⸗ 
lichen. Abdem, ein vortrefflicher Soft, oder Einſtedler und Mönch, unter den 
Mahumedanern, der in dem achten Jahrhundert in Arabien und Syrien von dem 
geiſtlichen und beſchaulichen Leben vieles geſchrieben hat, fagte, daß die Hölle 
mit GOttes Willen ihm angenehmer ſchiene, als der Himmel ohne Gttes 
Willen. Oder: Ich will lieber zur Hoͤllen fahren und den Willen GGttes 
erfüllen, als der Luſt des Paradieſes genieffen und ihm ungehorſam ſeyn. 
BARTHOL, HERB ELO Bibliotheque Orientale, unter dem Wort Ahdem pag. cz. 
Cet homme difoit que Penfer avec la volontè de Dieu lui etoit preferable au para- 


dis ſans elle. 


Ou comme un autre Auteur le rapporte: Jaime mieux aller en 


enfer en aceompliſſant la volont& de Dieu, que de jouir du paradis en lui desobeiſ- 
fant. Es iſt mir in meinen juͤngern Jahren eingefallen, ein Werkgen von der 
Uebereinſtimmung der Chriſtlichen Myſtik mit der Tuͤrkiſchen, Juͤdiſchen 
und Heidniſchen zu ſchreiben: Und ich habe wirklich einen kleinen Vorrath 
dazu geſammlet, der irgendswo unter meinen verworfenen Papieren lieget. Ich 
habe dieſe Arbeit nicht fortgeſetzet, theils weil ich in andre Geſchaͤffte bin gezo⸗ 
gen worden, theils weil die Buͤcher der Morgenlaͤndiſchen Gelehrten, die von 
dem innerlichen und geiſtlichen Leben handeln, noch in Europa nicht bekannt und 


uͤberſetzet find. 


Indeß reichen die wenigen Nachrichten von den Satzen der 


Der wiſche, der Soſts, der Bonzen, der Lamas, der Jaughes und anderer Heidni⸗ 
ſchen und Mahumedaniſchen Geiſtlichen, die bisher zu uns kommen ſind, zu, je⸗ 
dermann u überzeugen, daß die Myſtiſchen Lehrer der Unglaͤubigen eben fo den⸗ 


ken, ſchluͤ 


en und reden, als die Chriſtlichen. 


Man wird unvermerkt in eine 


Tiefe vieler wichtigen Betrachtungen verſenket, wenn man die Urſache erfor⸗ 
ſchen will, woraus dieſe groffe Einigkeit fo vieler Parteyen, deren Stifter gar 
keine Gemeinſchaft mit einander gepflogen or entſprungen iſt? N 
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gegeben hat. Wie können Seelen, die fo 
beſchaffen ſind, entweder fuͤrchten oder 
hoffen? Die Furcht, ſie mag kindlich, oder 


knechtiſch ſeyn, iſt uͤberhaupt eine Sor⸗ 


ge, daß uns etwas Uebels begegnen möge. 
Wie kann dieſe Bewegung in einer See⸗ 
len Statt haben, der es gleich viel iſt, ob 
ſie den Gott, den fie liebet, behaͤlt oder 
verliehret? Ob fie ſelig, oder ob fie ver⸗ 


dammet wird? Die eben fo vergnuͤgt in 


E 


der Hoͤlle, als in dem Himmel ſeyn kann ? 


Was hat der zu fuͤrchten, der gewiß 


iſt, daß er mitten in der Qvaal der Ver⸗ 


dammten keinen Schaden an der Zu⸗ 


! friedenheit und Ruhe leiden werde? Das 


Meynung verdunkeln ſoll. 


Wort Furcht iſt alſo in Fenelons Mun⸗ 
de ein leeres Wort, das keine Bedeutung 


hat, ein Schatten, der nur ſeine wahre 
Von der 


Hoffnung, die er der reinen Liebe zuge⸗ 


ſellet, iſt dieſes eben ſo wahr. Eine 


jede Hoffnung ſetzet eine Begierde nach 
einem gewiſſen Gute zum voraus, das 


ligkeit ſo gewiß beſitzet, daß er ſie auch 


man wuͤnſchet. Wie kann denn ein 
Geiſt hoffen, der ſeine wahre Gluͤckſe⸗ 


in der Hölle nicht einbuͤſſen kann? der 
keine Urſache hat, den Himmel und die 
Seligkeit zu wuͤnſchen, weil er in der 


Hoͤlle ſo Hlacklich ſeyn kann, als in dem 


Himmel 


Wozu Furcht? Wozu Hoff⸗ 
nung? Wenn man weder gluͤcklicher, 
noch ungluͤcklicher werden kann, als man 


iſt? Fenelon, der ſich nicht getrauet 


hat, die Natur der Furcht zu erklaͤren, 


die in dem Stande der reinen Liebe uͤbrig 
bleibet, hat doch das Herze zu ſagen, 


was die Hoffnung ſey, die dieſe Liebe 


dulden kann. Sie iſt, wie er ſaget, ein 


Verlangen, daß die Verheiſſungen Dt: 


kes erfuͤllet werden mögen. 
allgemeinen Verlaugen iſt die Begierde 
nach der ewigen Seligkeit eiugeſchloſſen, 


In dieſem 


# 
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ſet, alles wieder zurůcke nehmen, was man 


weil GOtt dieſelbe gleichfalls verheiſſen 
hat. Der Heilige wuͤnſchet alſo ſeine Se⸗ 
ligkeit: Allein nicht ſeinetwegen, nicht 
darum, weil ſie ein Gut iſt, oder ihm 
ein Gut zu ſeyn ſcheinet: Er wuͤnſchet 
ſie, weil GOtt will, daß er ſie erben 
ſoll. Ihm gilt es gleich, ob er ſelig 
wird, oder nicht: Allein weil GOTT 
will, daß er ſelig werden ſoll, ſo wuͤn⸗ 
ſchet er, daß Gottes Wille geſchehen 
moͤge. Könnte GOtt feinen Willen ans 
dern, koͤnnte er ſeine Verdammniß be⸗ 
ſchlieſſen, ſo wuͤrde er die Hoͤlle und die 
Qvaal der Verdammten eben fo eifrig 
und aufrichtig wuͤnſchen und doch ruhig 
bleiben. Die dieſen Zuſtand des Ge⸗ 
muͤthes eine Hoffnung nennen, miß⸗ 
brauchen das Wort Hoffnung. Keine 
Sprache der Welt ſaget, daß ein Menſch 
hoffe, der es gerne ſiehet, daß eine Sa⸗ 
che geſchehe, woran ihm wenig oder 
nichts gelegen iſt, die ihm kein Stuͤck 
ſeines Vergnuͤgens nimmt, wenn ſie 
ausbleibet, und kein neues Vergnuͤgen 
ſchenket, wenn ſie da iſt. Niemand laſſe 
ſich alſo durch die Wörter Furcht und 
Hoffnung, die ordentlich Bewegungen 
der Seelen anzeigen, verleiten, zu glau⸗ 
ben, daß der wahre Myſtiſche Heilige 
noch Regungen bey ſich fpüre, und eines 
lieber, als das andre, wolle. Er iſt in 
der That ganz gleichguͤltig und folget nur 
ohne Empfindung den Schluͤſſen des goͤtt⸗ 
lichen Willens, der ſein eigner Wille ge⸗ 


3 J 


worden iſt. 


Wir meynen, daß wir die Natur der 
reinen Liebe GOttes, die von den Myſti⸗ 
ſchen Gelehrten fuͤr die hoͤchſte Stuffe 
der Gottſeligkeit ausgegeben wird, eben 
ſo deutlich, als aufrichtig, beſchrieben 
haben. Zum Ueberfluß wollen wir ein 
irdiſches Bild, ein Gleichniß, das von 
menſchlichen Dingen geborget iff, An 

fuͤgen. 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
beſchwerliche Liebe plaget mich ſo lan⸗ 


fügen. Man mag dieſe Dinge fo einfaͤl⸗ 
tig und klar vorſtellen, als es möglich 
iſt, fo behalten fie doch in den Augen ei⸗ 
ner groſſen Menge etwas Dunkelheit: 
Und dieſes darum, weil ſie groͤßten 
Theils mit den behren, die wir von Ju⸗ 
gend auf gehoͤret haben und in der 
Schrift taglich leſen, auf keine Weiſe ver⸗ 
wandt ſind und uns ganz neue und un⸗ 
erwartete Begriffe vorlegen. Daher 
iſt es faſt nirgends erlaubter und noͤthi⸗ 


ger, als in ſolchen Dingen, dem Geiſtli⸗ 


chen, fo zu reden, eine natürliche Farbe 
zu geben, damit es das Geſichte der Un: 
geuͤbten ſtaͤrker füllen moͤge. Mein 
Freund, Cajus, dem das Gluͤcke weit 


mehr geſchenket hat, als er bedarf, be⸗ 


dauret die Armuth, in der ich gebohren 
bin, und verſpricht mir, daß er mir 
eines ſeiner Landguͤter abtreten wolle, 
wenn ich ihm eine gewiſſe Zeit Proben 
meiner Aufrichtigkeit und Treue werde 
gegeben haben. Ich nehme dieſe Ver⸗ 
heiſſung mit Freuden an und ſchicke mich, 
bie Bedingung zu erfuͤllen, die mein 
Gluͤcke allein zu feiner Reife bringen 
kann. Allein ich kenne im Anfange mei⸗ 
nen Wohlthaͤter nicht recht und fürchte, 
daß es ihm nicht ſchwer fallen werde, 
ſeinen Willen, mich glücklich zu machen, 
zuruͤck zu ziehen. An der andern Seite 


| iſt der Eigennutz fo gewaltig in mir, daß 


ich faſt nichts ſehe und empfinde, als das 
Gut, das ich dereinſt zu gewarten habe. 
Daher diene ich zwar meinem Freunde 
und liebe ihn: Allein aus Furcht, daß 
er feinen Vorſatz andern und das Gut, 
das ich nicht verdienet habe, einem an⸗ 
dern, der es mehr verdienet, ſchenken 
moͤge. Alles, was ich unternehme, da⸗ 
mit ich ihm gefallen möge, iſt eine Frucht 
der Sorge, die mich naget, daß ich ihm 
vielleicht mißfallen und Gelegenheit ſein 


Wort zu brechen geben moͤge. Dieſe 
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ge, als ich glaube, daß Cajus ein ſtren⸗ 


ger und ſcharfſichtiger Mann ſey, der 
meine Fehler leichte ſehen und ſchwer 


vergeben koͤnne. Mit der Zeit offenba⸗ 
ret ſich mir ſein Herze deutlicher. Ich 
ſehe klar, daß er mitleidig, leutſelig, voll 
Glimpfos und Nachſicht, beſtaͤndig und 
unveraͤnderlich ſey. Ich gebe daher 
nach und nach der Furcht den Abſehted 
und liebe ihn, weil er der Liebe werth 
iſt, weil er mein gewiſſer eee weil 
er mit meinen ſchwachen Bemuͤhungen 
zufrieden iſt, weil er ſeine Zuſage unge⸗ 
zweifelt erfuͤllen wird. Mein Herze uͤber⸗ 
läffet ſich feiner Güte und thut das aus 
Hoffnung oder aus Zuverſicht, was es 
vorher aus Furcht gethan hat. Indeß 
liebe ich doch auch in dieſem ruhigen Zu⸗ 
ſtande nicht ſo wohl meinen Freund und 
Wohlthaͤter, als mich ſelbſt. Meine 
Begierde gluͤcklich zu werden iſt die Wur⸗ 
zel meiner Liebe. Und wenn meine Hoffe 
nung aufhören ſollte, wuͤrde auch meine 
Liebe, mein Eifer zu dienen und zu ge⸗ 
fallen verrauchen. Die Zeit erloͤſet mich 
auch von dieſer Unvollkommenheit. Der 
genauere Umgang mit meinem Freunde 
entdecket mir in ihm ein Meer vieler groſ⸗ 
ſen Eigenſchaften und Tugenden, die 
mich entzuͤcken und in Verwunderung 
ſetzen. Ich ſehe klar, daß er groß, vor⸗ 
trefflich und liebenswerth bleiben werde, 
wenn er gleich mein Feind werden und ſei⸗ 
ne Verheiſſung aufheben, ja wenn er ſo 
gar ſeine Macht zur Vergroͤſſerung mei⸗ 


ner Armuth und meines Elendes brau⸗ 


chen ſollte. Ich vereinige daher gleich⸗ 
ſam meinen Geiſt mit dem Seinigen und 
beſchlieſſe weder etwas zu denken, noch 
zu wollen, als dasjenige, was mein 
Freund denket und will. Ich lebe nicht 
mehr ſelber, ſondern ich lebe nur in ihm 
und durch ihn. Das Gut, deſſen Verluſt ich 

Kkka zuerſt 


Be. 
zuerſt gefuͤrchtet, und deſſen Beſitz ich her⸗ 


nach gehoffet hatte, wird mir gleichguͤltig 


und mein Freund mir allein ſchaͤtzbar. Ich 
will das verheiſſene Gut, nicht darum, 


weil es ein Gut iſt, nicht deswegen, 


weil es mein Gluͤck vermehren wird: 
Ich will es nur, weil es mein Freund 
mir geben will, weil es ſein Wille iſt, 
daß es mir dereinſt zufallen ſoll, und ich 
will es nur fo lange, als er es mir ſchen⸗ 
ken will. Gefaͤllt es ihm, das Seine zu 
behalten, ſo gefallt es mir auch, arm 
und elend zu bleiben. Beliebt es ihm ſo 
gar, mich ſo tief herab zu ſtuͤrzen, als ich 
fallen kann, und mir alle Plagen aufzu⸗ 
legen, die ich nur dulden kann, ſo ſpuͤre 
ich eben ſo wenig Widerwillen, ihm zu 
folgen. Ich bleibe in allen Umſtaͤnden 
gleich gelaſſen und ruhig, weil ich keinen 
eignen Willen mehr habe und mir ſelber 
vollkommen abgeſtorben bin. Wer hier 
fragen wird: Ob ein ſolcher Gemuͤthszu⸗ 
ſtand möglich fen? Der fraget noch zu 
fruͤhe. Das Folgende wird dieſe Frage 
beantworten. 2 min 


Die Myſtiſchen Lehrer werden durch 
den Zweck der Weisheit, die fie lehren, 
gezwungen, die Liebe GOttes, die in der 
Schrift verlanget wird, auf eine fo hohe 
und unbegreifliche Weiſe zu erklaͤren. 
Das Ziel, worauf alle ihre Lehren und 
Gebote gerichtet ſind, iſt eine ewige und 
unumſchraͤnkte Stille und Ruhe des Ge⸗ 
muͤthes. Das Mittel zu dieſer Ruhe iſt 
die Befreyung von allen Begierden und 
Gemuͤthsbewegungen, ſie moͤgen gut, 
oder böfe, erlaubt oder unerlaubt ſeyn. 
Und wer kann zu einer ſolchen Freyheit 
gelangen, wo er nicht ſeinen Verſtand 
vorher gefeſſelt und von allen Gedanken, 
Vorſtellungen, Ueberlegungen und Ur⸗ 
theilen abgewoͤhnet hat? Unſre Seele 
poll, nach ihrer Abſicht, einer ſtillen See 
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aͤhnlich werden, worauf ſich keine Wel⸗ 
le, keine Luft, keine Bewegung merken 
laͤſſet, worinn die Sonne ſich recht ſpie⸗ 
geln und ihr Bild, fo zu reden, abdrucken 
konn. Unſre Lüfte und Begierden 
find die Wellen, die dieſe See beunruhi⸗ 
gen, und die Urtheile und Vorſtellungen 
unſers Verſtandes und der Einbildung 
ſind die Winde, wodurch dieſe Wellen 
erreget werden. So lange wir die Din⸗ 
ge, die auſſer uns ſind, betrachten, ſo 
lange wir ſie unter einander vergleichen, 
ſo lange wir uͤber ihren Werth und Un⸗ 
werth urtheilen, fo lange wir uns ent⸗ 
weder durch ihre Schoͤnheit einnehmen 
oder durch ihre Unannehmlichkeit ſchre⸗ 
cken laſſen, fo lange muͤſſen wir auch wol⸗ 
len und nicht wollen, begehren und verab⸗ 
ſcheuen, hoffen und fürchten, uns freuen 
und traurig ſeyn. Und ſo lange dieſes 
geſchicht, mangelt es uns an der voͤlligen 
Ruhe, worinn das Weſen der Gluͤckſelig⸗ 


keit beſtehet. Wer alſo ſelig werden will, 


der muß zuerſt ſeinen Verſtand blenden, 
ſeine Augen, Ohren und alle Werkzeuge 
der Sinnen toͤdten, ſeine Einbildung un⸗ 
terdruͤcken. Wer nicht mehr denket, 
nicht mehr begreifet, nicht mehr ſiehet, 
hoͤret, empfindet, der weiß auch von 
keinen Begierden mehr und wird von kei⸗ 
ner Fuſt erhitzet, von keiner Unluſt ver⸗ 
unruhiget. Und wer frey von allen Be⸗ 
gierden iſt, der beſitzet dasjenige Gut, 
was ſo viele groſſe Leute vergebens ge⸗ 
ſuchet haben, die wahre Gemuͤthsruhe 
und Stille. Kurz: die Unempfindlichkeit 
iſt die Mutter der Zufriedenheit und ei⸗ 
ne Tochter der Einfalt und Blindheit. 
Man kann dieſen Stand der Unempfind⸗ 
lichkeit behaupten, ohne einen ſolchen 
Gott zu glauben, als die Chriſten, Juden 
und Mahumedaner bekennen. Ein ſtren⸗ 
ger Myſticus kann der Religion zu ſeinem 
Zwecke entbehren und auf einem ganz 

andern 
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andern Wege zu ſeiner Abſicht gelangen. 
Und dürfen wir gewiſſen Morgenlaͤndi⸗ 


ſchen Nachrichten, die erſt in den neuen 


Zeiten zu uns kommen find, trauen, fo 
haben Hoe und einige andere, die in Siam, 
Indien und China beruͤhmt worden find, 
ihre geheimen Schüler zu dieſer Unem⸗ 
pfindlichkeit angefuͤhret und den erſten 
Urſprung aller Dinge ſich dabey als ein 
Weſen ohne Wiſſenſchaft, ohne Weis⸗ 
heit, ohne Willen und Freyheit vorge⸗ 
ſtellet. Allein die Lehrer der geheimen 
Gottſeligkeit, die unter den Chriſten von 
langen Zeiten her aufgeſtanden ſind, ha⸗ 
ben weder in dem Begriffe von Gott, 
den wir in der Schrift finden, etwas 
wichtiges aͤndern, noch die klaren Ge⸗ 
bote von der Gottſeligkeit, die in derſel⸗ 


ben ſtehen, zuruͤcke ſetzen dürfen, Das: 


her haben fie darauf bedacht ſeyn müffen, 
einige unleugbare Wahrheiten der Reli⸗ 


gion auf eine ſolche Art zu deuten und 


auszulegen, daß ſie ihnen kein Hinder⸗ 
niß bey ihrem Unterrichte machen koͤnn⸗ 
ten. So handelt insgemein die Art der 
Menſchen, die lieber ſelber den Weg jur 
Seligkeit erfinden, als von GOtt ler: 
nen will. Sie erſinnet ſich zuerſt einen 
Glauben und eine Gottſeligkeit. Hernach 
nimmt ſie das Buch zur Hand, deſſen 
Göttlichkeit fie ſich zu leugnen nicht un⸗ 
terſtehet, und giebt den Lehren und Re⸗ 
densarten derſelben, die ihr ungeneigt zu 
ſeyn ſcheinen, einen Verſtand, der ſich 
zu ihren Meynungen ſchicket. JEſus, 
die Propheten und die Apoſtel ſagen ſo 
klar und deutlich, daß der Chriſt GOtt 
lieben muͤſſe, daß man entweder unver⸗ 
ſchaͤmt, oder unglaͤubig ſeyn müßte, 
wenn man hieran zweifeln wollte. Was 
noch mehr? Eben der JEſus, eben dieſe 
Propheten und Apoſtel lehren an vie⸗ 
len Orten, daß die Liebe GOTTES auf 
die Guͤte und Wohlthaten GOttes, auf 


muͤſſe. 
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ſeine Verheiſſungen, auf die Hoffnung der 
Seligkeit und Belohnung gegruͤndet ſeyn 
Wie reimen ſich dieſe Befehle 
und Stellen zu der hohen Gemuͤthsru⸗ 
he der Myſtiſchen Gelehrten, zu dem 
Stande der Gleichguͤltigkeit und Unem⸗ 
pfindlichkeit, der keine Luft oder Unluſt, 
keine Furcht, keine Hoffnung, keine 
Freude, keine Traurigkeit, keine Begier⸗ 
de, keinen Abſcheu zulaͤſſet? Alle Men⸗ 
ſchen, die von der Liebe reden, verſtehen 
dadurch eine Gemuͤthsbewegung oder 
Empfindung, die aus einer Begierde 
nach einer Sache oder Perſon entſtehet. 
Die Schrift nimmt zum wenigſten an 


vielen Oertern dieſes Wort nicht anders. 


Und der Chriſt, der vollkommene und 
mit Gott vereinigte Chriſt ſoll doch 
nichts fühlen, niches begehren, nichts 
empfinden. Was iſt hie zu machen, da⸗ 
mit es nicht ſcheine, als wenn die Schrift 
und die Myſtik einander widerſprechen? 


Zuerſt muͤſſen wir den Woͤrtern Liebe 


und lieben in den Stellen der Schrift, 
worinn ſie frey ſtehen und durch keine 
Zuſaͤtze beſtimmet find, eine neue und un⸗ 
erhoͤrte Bedeutung geben. Lieben ſoll ſo 
viel ſeyn, als mit offenen Augen etwas 
anſchauen und betrachten, ohne zu den⸗ 
ken und zu wollen. Allein dadurch iſt 
noch nicht alles ausgerichtet. Man wird 
uns die Stellen der Schrift entgegen 
ſetzen, worinn das Wort Liebe auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe erklaͤret und beſchrieben iſt, 
und vorgeben, daß ein Ort der Schrift, 
der vieles ſaget, der Ausleger derjenigen 
ſeyn muͤſſe, die wenig ſagen, oder, daß 
Schrift durch Schriſt ausgeleget werden 
muͤſſe. Damit uns dieſes Vorgeben 
nicht ſchaden möge, iſt es noͤthig, daß 
wir die Liebe GOttes in gewiſſe Gattun⸗ 
gen theilen und behaupten, daß die 
Schrift von mehr, als einer Art der 
göttlichen Liebe rede. Die liebe GOttes 

Kkk3 iſt 
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iſt entweder rein oder unrein, entweder 
eine Liebe der Knechte, oder eine Liebe 
der Freyen, entweder eine Lohnliebe, 
oder eine ſolche, die keinen Vortheil und 


Eigennutz kennet. Wenn die Schrift 


ſaget, daß man Gott feiner Wohltha⸗ 


ten und Verheiſſungen halber lieben ſolle, 


ſo redet fie von der unreinen Lohnliebe: 


Wenn ſie der Liebe GOttes ohne Zuſatz 


und Erklaͤrung gedenket, ſo verſtehet ſie 


die reine und lautere Liebe, die nichts 
verlanget und hoffet. So macht die 
Noth oft die Einfaltigen ſinnreich und 


diejenigen, die von keiner Vernunft bö- 
ren wollen, witziger, als die Vernuͤnf⸗ 


tigen. 


einerley Weiſe beſtaͤtiget. 


Wir erkennen es alſo, daß die Myſti⸗ 
ſche Gottſeligkeit der reinen Liebe nicht 
entbehren koͤnne, wo ſie nicht geſtehen 
will, daß ſie ſich einen falſchen Zweck 
vorgeſtellet habe. Eine andere Frage 
ift, ob fie nicht ein Gedichte ſey, das man 
hat erfinnen muͤſſen, um die uͤbernatuͤrliche 


Ruhe, wozu dieſe Art der Weisheit ihre 
Schüler: führen will, mit der Lehre der 


Schrift von der Liebe GOttes zu verei⸗ 
nigen. 
het, haben ihr Urtheil nicht alle auf 
Einige ha⸗ 


ben ſich durch die Myſtiſche Großmuth 
(denn was kann großmuͤthiger ſeyn, als 


allem Vortheil, aller Selbſtliebe, aller 
Hoffnung abſagen?) ſo rühren laſſen, 
daß ſie ihnen die Haͤlfte, und faſt mehr, 
als die Haͤlfte, ihrer Forderungen einge⸗ 
raͤumet und nichts mehr verlanget haben, 


als daß ſie uns nur in dieſer Welt mit 


der reinen Liebe verſchonen moͤchten. 


Wir ſollten, ſagen dieſe, billig ſo ſeyn, 


als es die Myſtiſchen Lehrer verlangen: 


Und wir werden einſt ſo ſeyn, wenn wir 
Gott ſehen werden, wie er iſt. Wir 
ſollten GOT allein ſeinetwegen, und 


Die vor uns dieſe Frage beja⸗ 


nicht unſerthalben lieben. Noch mehr: 
Wir muͤſſen uns, ſo viel wir können, 


bemuͤhen, daß wir alle Eigenliebe able: 


gen und zu der reinen Liebe taͤglich naher 
hinan rücken. Allein unſer Geiſt ſiehet 
in der finſtern Huͤtte, die er hie bewoh⸗ 
net, ſo ſcharf und helle nicht, daß er 
Gott fo lauter und vollkommen lieben 
koͤnnte. Wir begreifen ſeine Vollkom⸗ 
menheiten nur unter ſinnlichen und na⸗ 
tuͤrlichen Bildern: Wie kann aus ſo 
unreinen Vorſtellungen eine reine Liebe 
erfolgen? Wir ſind ſo ſtark nicht, daß 
wir unſere Sinnen toͤdten, unſere Einbil⸗ 
dung daͤmpfen, unſere Vernunft baͤndi⸗ 


gen koͤnnten. Wie werden wir es denn 


verhuͤten koͤnnen, daß keine Begierden in 
unſern Willen hinein dringen? Die 
Klugen unter den Myſtiſchen Lehrern 
werden mit dieſem Bekenntniſſe ſich be⸗ 
gnuͤgen laſſen. Sie haben alles gewon⸗ 
nen, wenn man ihnen nur zugiebt, daß 
es die Pflicht der Chriſten ſey, der reinen 
Liebe nachzujagen. Ob es moͤglich ſey, 
oder nicht/ zu derſelben zu gelangen, wird 


ſich am gewiſſeſten aus der Erfahrung 


entſcheiden laſſen. Andere haben die 
reine Liebe durch Exempel und Stellen 
der heiligen Schrift beſtritten und ge⸗ 
wieſen, daß die allergroͤßten Heiligen, 
daß JeEſus ſelber und feine Apoſtel 
Gott auf Hoffnung geliebet haben und 
daß der Geiſt GOttes keine andere Liebe 
verlange. Dieſe Art zu widerlegen iſt 
die vorſichtigſte, die leichteſte, die be⸗ 
greiflichſte. Kann was deutlicher und 


ſtaͤrker ſeyn in der Sache, als die Er⸗ 
mahnung JEſu Chriſti an feine Jünger: 


Selig ſeyd ihr, wenn euch die Men⸗ 
ſchen um meinetwillen ſchmaͤhen und 
verfolgen und reden allerleyllebels wi⸗ 
der euch / fo ſie daran lügen. Seyd froͤb⸗ 
lich und geteoft,es ſoll euch im Simmel 


wohl beloh nes werden. Matth. V u.ı2. 
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Der allerheiligſte Mund unſers Erloͤſers 
preiſet hie die unreine, die Lohnliebe. 
Seine Juͤnger follen ſich, wenn ihr Herz 
Runter den Leiden und Verfolgungen dies 


ſer Welt verzagen will, durch die Be⸗ 


trachtung der Belohnung ermuntern. 
N >. darf ten Myſtiſcher Heiliger thun. 
Petrus verlanget von ſeinem HErrn und 
Meiſter zu wiſſen, was er und ſeine Mit⸗ 
genoſſen fuͤr eine Belohnung deswegen 
zu gewarten hätten, daß ſie ſeinetwegen 
alles verlaſſen. Matth. XIX, 27. JIEſus 
antwortet ihm nicht auf Myſtiſch, daß 
er ihn ohne Abſicht auf eine Belohnung 
lieben muͤſſe. Er verſpricht vielmehr 
ihm und allen, die ein Theil ihrer irdi⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit ſeinentwegen auf⸗ 
opfern wuͤrden, daß ſie einen groſſen Lohn 
empfangen ſollten. Wer etwas verlaͤſ⸗ 
ſet um meines Namens willen, der 
wirds bundertfältig nehmen und das 
ewige Leben ererben. Man wird viel 
leichter zween Todfeinde verſoͤhnen, als 
dieſe Verheiſſung mit der reinen Liebe ver⸗ 
gleichen koͤnnen. Die Schrift giebt dem 
Moſes das groſſe Jeugniß, daß er die 
Schmgch Chriſti für groͤſſer Keich⸗ 
thum geachtet, als die Schaͤtze Negypti, 
und ſetzet die Urſache hinzu: Denn er 
ſahe an die Belohnung. Yebr. XI, 26. 
Moſes beſtegt alſo eine fleiſchliche und 
irdiſche Begierde durch eine göttliche und 
geiſtliche, die Liebe der irdiſchen Schaͤtze 
durch die Hoffnung der himmliſchen. 
Die Schrift iſt allenthalben voll von 
ſolchen Exempeln und Oertern, die wir 
hie nicht ſammlen wollen, weil ſie ſchon 
von andern geſammlet und der reinen 
Liebe entgegen geſetzet ſind. Und was 
hat denn ein ſo groſſer und klarer Schrift⸗ 
beweis ausgerichtet? Wenig, oder viel⸗ 
mehr nichts. Die recht Myſtiſch geſin⸗ 
net ſind, haben die Kunſt gefunden, der 
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kein Gehoͤr zu geben. Sie iſt ihrer Mey⸗ 
nung nach, ein goͤttliches Buch, allein ein 
Buch, das nur den Kindern und Anfaͤn⸗ 
gern in der Gottſeligkeit zum Beſten ge⸗ 
ſchrieben iſt. Der Heilige der mit Dre 
vereiniget worden iſt, hat einen groͤſſern 
Lehrer in der Seelen und weiß mehr 
aus feiner innerlichen Erfahrung, als 
alles, was die Schrift lehren kann. 
Wer ſo denket, der rettet ſich bald, 
wenn man ihn durch die Offenbarung 
eintreiben will. Die Exempel der 
Schrift machen ihn eben ſo wenig irre. 
Moſes, David, die Apoſtel ſind noch 
dazumal in dem Stande der Reinigung 
und der Erleuchtung geweſen, da ſie ge⸗ 
hoffet und auf Lohn geſehen haben. Wer 
kann aus den Reden und Thaten der Kin⸗ 
der Regeln des Lebens und der Klugheit 


ziehen? Sie haben dieſe unreine Liebe 


abgeleget, nachdem fie zu einem groͤſſern 
Erkenntniſſe gelanget und in die völlige 
Gemeinſchaft GOttes find gezogen wor⸗ 
den. Daher kommt es, daß die Haͤu⸗ 
pter der Myſtiſchen Schule ſich ſehr we⸗ 
nige Mühe geben, ihre Lehren und Mep⸗ 
nungen aus der Schrift zu rechtfertigen. 
Sie berufen ſich insgemein nur auf die 
Erfahrung, auf die Zeugniſſe fo vieler 
heiligen und groſſen Maͤnner und auf das, 
was fie ſelbſt in ihren eigenen Seelen 
empfunden und wahrgenommen haben. 
Nimmt noch einer oder der andere in der 
höchften Noth feine Zuflucht zu der 
Schrift, ſo behilft er ſich entweder mit 
geiſtlichen Deutungen dieſer oder jener 
Geſchichte, oder ziehet Stellen auf ſeine 


Mepnung, die zu weit andern Sachen 


gehoͤren. Wir unterlaſſen es jetzt, dieſes 


durch Exempel zu beweiſen, damit wir 
uns nicht weiter, als nörhig iſt, von 
unſerm Hauptzwecke entfernen. Eine 
. kleine Zahl weiſer und ſcharfſinniger 
Schrift ihre Ehre zu laſſen und ihr doch 


Leute unter den Engellaͤndern und Fran⸗ 
f zioſen 
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zoſen hat fich bemuͤhet, durch vernuͤnftige 
Gruͤnde die Freunde der reinen Liebe zu 
beſchaͤmen. Dieſe haben theils gewieſen, 
daß die Lehre von der reinen Liebe aus 
Satzen beſtehe, die einander aufheben, 
und daher zwar vorgetragen aber nie 
von einem vernuͤnftigen Menſchen begrif⸗ 
fen, nie wahrhaftig geglaubet werden 
koͤnne: Theils haben ſte dargethan, daß 
ſte die Menſchen zu Kloͤtzen, zu Steinen, 
zu unbelebten Bildern mache, und daher 
der Welt und dem gemeinen Weſen ſchaͤd⸗ 
lich ſey. Bepdes iſt richtig und gewiß. 
Allein die kiebe zur Wahrheit vergoͤnnet 
uns nicht, zu verſchweigen, daß die mei⸗ 
ſten derjenigen, die der Liebe GOttes, 
von der wir reden, eine innerliche Unei⸗ 
nigkeit oder einen Widerſpruch vorwer⸗ 
fen, ſich nicht ſtets erinnern, daß das 
Wort Liebe bey den Myſtiſchen Lehrern 
in einem fremden und ungebraͤuchlichen 
Verſtande geſetzet werde. Es koſtet 


wenig oder nichts zu zeigen, daß dieſer 


Lehrſatz: Ein Chriſt kann Gott auch 
in der Hoͤlle lieben, ſich ſelber umſtoſſe 
und widerlege, wenn das Wort lieben 
in demſelben ſo verſtanden wird, wie es 
die allermeiſten Menſchen verſtehen. Es 
iſt unmoͤglich Jemanden zu lieben, der ſich 
ſelber aller Liebe durch feine Ungerechtig⸗ 
keit und Grauſamkeit unwuͤrdig machet. 
Gott würde alle diejenigen Urſachen, 
weswegen er unſere Liebe verdienet, ſel⸗ 
ber zernichten, wenn er ein Geſchoͤpfe, 
das ihn treu und aufrichtig ſuchet, das 
ihn kindlich liebet, das ihm willig gehor⸗ 
chet, zu einer unendlichen und unauf⸗ 
hoͤrlichen Pein und Marter verdammete. 
Woher wuͤrde denn die Liebe bey einem 
ſolchen verſtoſſenen Geſchoͤpfe entſtehen 
koͤnnen? Der angeführte Lehrſatz heiſſet 
alſo in der That ſo viel, wenn die ge⸗ 
meine Bedeutung des Worts lieben be⸗ 
halten wird: Ein Chriſt muß GOTT 


ſen, der Muͤhe ſie anzugreifen. 
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lieben, wenn er fich gleich durch feine 

Ungerechtigkeit und Herte ler Liebe un⸗ 

würdig machet. Er muß lieben, wenn 
er alle Urſachen zu haſſen, und keine ei⸗ 
nige zu lieben bey ſich findet. Er muß 
Gott lieben, wenn es ihm Gott ſel⸗ 
ber gleichſam verbietet ihn zu lieben, 
und ihm alle Kraft zu lieben entziehet. 
Dergleichen Lehren zerfallen von ſich ſel⸗ 
ber und uͤberheben diejenigen, die fie haſ⸗ 
Allein 
die Woͤrter Liebe und lieben heiſſen das 
nicht in der Myſtiſchen Sprache, was fie 
in dem gemeinen Leben heiſſen. Ihre 
reine Liebe iſt weder in dem Verſtande, 

noch in dem Willen gegruͤndet: Sie ent⸗ 

ſpringet aus keinem Vernunftſchluſſe, ſon⸗ 

dern aus einer unbegreiflichen Ruhe des 

Geiſtes: Sie iſt keine Bewegung, ſon⸗ 
dern das Ende und der Tod aller Bewe⸗ 
gungen und Empfindungen: Sie iſt ein 
Etwas, das noch keinen Namen in einer 
einigen Sprache der Welt hat, und das 
ſchwerlich einen Namen erlangen wird, 
weil diejenigen, die es beſitzen, weder den⸗ 
ken, noch wollen, und alſo nicht wiſſen, 
was in ihnen vorgehet. Dieſes noͤthi⸗ 
get uns, beynahe zu glauben, daß der 
Widerſpruch, den man denen aufbuͤrdet, 
die das ſogenannte Myſtiſche Opfer und 
die hohe Liebe, die keinen Vortheil be⸗ 

gehret, predigen, ſo deutlich nicht ſey, als 

man meynet. 5 


Die gelindeſten unter allen Wider⸗ 
ſachern der reinen kiebe find einige ſehr 
verdiente Maͤnner, die ſich uͤberredet ha⸗ 
ben, und andere gerne uͤberreden wollen, 


daß in dieſer ganzen Sache alles auf ei⸗ 


nen Mißverſtand oder auf eine Vermen⸗ 
gung zweener Begriffe, die geſchieden 
werden müffen, ankomme. Die My: 
ſtici, die ſich nicht gewoͤhnet haben, klar 
und rein zu denken und einem jeden e 
2 griffe 


griffe ihres Verſtandes feinen wahren 
Nahmen zu geben, haben, ihrer Mey⸗ 
nung nach, Liebe und Ehrerbiethung un⸗ 


ter einander geworfen, und das Liebe ge⸗ 


nennet, was ſie hatten Ehrerbiethung 
heiſſen ſollen. Ihre reine Liebe iſt eine 
vollkommene und groſſe Ehrerbiethung. 
Der Chriſt verwandelt allgemach, je 
mehr er an dem Erkenntniſſe der goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten zunimmt, ſeine 
Liebe in eine ſtille Verwunderung und 
Eyhfrerbiethung, die faſt alle andere Re⸗ 
ungen und Bewegungen in ihm ver⸗ 
ſhlinget und unterdrücket. Er denket 
nicht mehr an ſich ſelbſt. Er fuͤhlet und 
empfindet nichts. Er iſt allein mit der 
Beſchauung der, göttlichen Herrlichkeit 
und Groͤſſe beſchaͤfftiget und vergiſſet dar⸗ 
uber alles, was ihn ſonſt geruͤhret hat. 
Es gehet ihm faſt fo, wie denen, die durch 
eine lebhafte Vorſtellung einer groſſen 
und merkwuͤrdigen Begebenheit ſo auf⸗ 
gehalten und eingenommen werden, daß 
ſte keine Unbeqvemlichkeit, keinen Hun⸗ 
ger, keinen Durſt ſpuͤren. Es lautet 
hart: Ein Heiliger kann und wird GOtt 
in der Hoͤllen lieben. Allein man ſage 
an ſtatt dieſes: Die Ehrerbiethung eines 
Chriſten gegen GOtt wird auch mitten 
in der Qvaal der Verdammten währen: 
Er wird nicht aufhoͤren koͤnnen, Gott, 
als ein unendliches und groſſes Weſen, 


zu bewundern, Henn er gleich von ſeinem 


Angeſichte verſtoſſen wird, ſo iſt der 
Satz um ein groſſes gemildert. Wir 
halten uns verbunden, den Verſtand ſo 
wohl, als die Friedensliebe derjenigen zu 
ruͤhmen, die auf dieſe Weiſe einen ver⸗ 
nuͤnftigen Vergleich zwiſchen der reinen 
und unreinen Liebe haben vermitteln wol⸗ 
len. Es iſt mehr, als zu gewiß, daß 
die allergroͤßten Streitigkeiten oft ganz 
klein und unanſehnlich werden, wenn die 
Streitenden fo weit gebracht werden koͤn⸗ 
III. Theil. 
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nicht viel beſſer. 
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nen, daß fie die Bedeutung der Wörter, 
die gleichſam das Leben ihrer Lehrſaͤtze 


find, ausmachen. Und wenn man das 
genau betrachtet, was zur Vertheidigung 


der reinen Liebe von einigen iſt geſchrie⸗ 
ben worden, ſo wird es in der That ſehr 
glaublich, daß ſie nichts, als eine auſſer⸗ 
ordentliche Ehrerbiethung und Bewun⸗ 
derung der göttlichen Eigenſchaften ſey. 
Allein die Sache dieſer Liebe wird, ſo 
viel wir ſehen, durch dieſe Erklarung 
Die Ehrerbiethung 
mag beſchaffen ſeyn, wie ſie wolle, ſo 
bleibt ſle doch eine Bewegung der Seelen, 
die ihre innerliche und aͤuſſerliche Folgen 
und Wirkungen hat. Und ein Myſtiſcher 
Heiliger iſt doch in einem ſolchen Stan⸗ 


de der Stille und Ruhe, daß in ihm keine 
Bewegungen aufſteigen koͤnnen. 
kann Niemanden ehren, ohne uͤber ihn 


Man 


und uͤber ſeine Vollkommenheiten zu ur⸗ 
theilen und ſie mit anderer Weſen Eigen⸗ 
ſchaften zu vergleichen. Und ein Geiſt, 
der in Gott iſt gezogen worden, denkt do 


und urtheilet nicht mehr vor ſich ſelbſt. 


Noch mehr. Iſt die reine Liebe nichts 
anders als eine groſſe Ehrerbiethung ge⸗ 
gen Gott und eine ſtille Bewunderung 
ſeiner Vollkommenheiten, ſo folget klar, 
daß die hoͤchſte Stuffe der Gottſeligkeit, 
das Ziel, wornach die Heiligen ringen 
muͤſſen, nach dem Urtheil der Myſtiſchen 
Lehrer, eine ehrerbiethige Bewunderung 
des hoͤchſten Weſens ſey, die mit keiner 
Neigung, mit keiner Gemuͤthsbewegung, 
mit keiner innerlichen Empfindung ver⸗ 
knuͤpfet iſt. Ich weiß nicht, wie man 
dieſe Meynung aus den vornehmſten 
Stellen der Schrift, die von dem Zwecke 
der Chriſten handeln, herausbringen 
werde. Man muß, wenn dieſes geſche⸗ 
hen ſoll, entweder behaupten, daß die 
Schrift in einer Sprache rede, die keine 
f als die Erleuchteten, anche, 

oder 
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oder man muß vorgeben, 


als ein Schulbuch fuͤ 9 
als ein r die Anfänger in 
der Gottſeligkeit ſey, deſſen die Vollkom⸗ 


menen nicht mehr beduͤrfen. Und end⸗ 
lich iſt es denn auch moͤglich, daß ein 


lichen Ehrerbiethung koͤnne gegen ein We⸗ 
fen erfuͤllet ſeyn, das hart, das unbarm⸗ 


herzig, das ungerecht iſt, das ein Ge⸗ 


ſchoͤpfe zu einer unendlichen Qvaal ver⸗ 


dammet, welches keine Muͤhe geſparet 
hat ihm zu gefallen? 2 


wanket nicht, wenn gleich GOT alle 
ſeine Verheiſſungen brechen und den Hei⸗ 
ligen der Gewalt der boͤſen Geiſter über: 
geben ſollte. Iſt ſie alſo eine auſſeror⸗ 
dentliche Ehrerbiethung, fo muß man ein 
Weſen ehren und unendlich ehren koͤnnen, 
das gewiß wenig Ehrwuͤrdiges an ſich 


ni hat, ein Weſen, das wandelbar iſt und 


— * 


* 


ſeine Vollkommenheiten in Unvollkom⸗ 


menheiten und laſterhafte Eigenſchaften 
verwandeln kann. Iſt dieſes möglich 2: 


Wir ſetzen das übrige, was wir hie er⸗ 
innern konnten, zuruͤcke 
nicht ohne Urſache weitlaͤuftig ſeyn moͤ⸗ 


„damit wir 
gen. 7 * 
Wir haben uns entſchloſſen, die un⸗ 


parteyiſche oder reine Liebe auf eine an⸗ 
dere Weiſe, als ihre bisherigen Wider⸗ 


ſacher, anzugreifen. Wir glauben nicht, 


daß diejenigen ohne Kraft und Geſchick⸗ 


5 lichkeit geſtritten haben, die vor uns 


dieſes ſonderbare Geſchoͤpfe der Einbil⸗ 
dung haben erlegen wollen. Die mei⸗ 
ſten haben ſo gründlich und deutlich die 
Feder gefuͤhret, daß es lange hätte ſter⸗ 


ben muͤſſen, wenn diejenigen, die es ver⸗ 


theidigen, Leute waͤren, die man durch 


Vernuünftſchluͤſſe und Zeugniſſe der 


Schrift uͤberzeugen koͤnnte. Wir wol⸗ 


5 len nur darum in die Fußtapfen unſe⸗ 


rer Vorgänger nicht treten, weil wir 


es iſt gebauet worden. 
beweiſen, daß viele Lehren und Meynun⸗ 


Das erſte Saupkſtuͤck 


fi ürchten, dag wir das ungeſchickt wieder⸗ 
moͤchten, was von ihnen geſchickt 


und beredt iſt geſaget worden, und hof⸗ 


fen, daß wir das, was wir ſelbſt meynen 


erdacht zu haben, beſſer und verſtaͤndli⸗ 
Menſch mit einer wahren und unermeß⸗ 


cher vortragen werden, als das, was von 
andern iſt erfunden worden. Nicht zu 
gedenken, daß ein jeder Vernuͤnftiger ver⸗ 
bunden iſt, die Zahl der Beweisthuͤmer, 
wenn er kann, zu vermehren, die den 


Fortgang eines Jrrthums aufhalten koͤn⸗ 


nen. Nachdem wir uns oft mit allem 
möglichen Eifer, und dennoch vergebens, 
bemuͤhet haben, die wahre Natur und 
Art der lautern Myſtiſchen Liebe zu faſſen 
und zu begreifen, ſind wir endlich durch 
einige Lehrſaͤtze und Redensarten ihrer 


Vertheidiger auf die Muthmaſſung ge⸗ 
bracht worden, daß der wahre Schluͤſſel 


zu dieſem Geheimniſſe verlohren worden 
ſey, daß es uns nur darum ſo unverſtaͤnd⸗ 
lich ſcheine, weil wir es nach den ordentli⸗ 
chen Meynungen der Chriſten von der 
Seele und den Kräften derſelben beurthei⸗ 
len, daß es gleichſam ſein Beben und feine 


Klarheit eingebüſſet habe, weil es von 


ſeinem erſten Urſprunge oder von der Ur⸗ 
fache, aus der es gebohren worden iſt, ab⸗ 
geriſſen und getrennet worden, daß es 
wiederum zu ſeiner Deutlichkeit gelangen 


werde, wenn man den erſten und alten 


Grund wieder entdecken konnte, worauf 
Es iſt leicht zu 


gen unter den Chriſten behalten ſind und 
noch behauptet werden, deren wahre Ur⸗ 
ſachen laͤngſt ſind vergeſſen worden. Die 
Lehre von der Reinigung der Seelen nach 
ihrer Trennung von dem Leibe bleibet in 
der Roͤmiſchen Kirche, und die Mey⸗ 
nung von der Natur der Seelen, wor⸗ 
aus dieſelbe entſprungen, iſt, ſchon ſeit 
vielen hundert Jahren, fuͤr falſch und un⸗ 
richtig erklaͤret worden. Der e 

taufer 
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taͤufer laͤſſet es ſich nicht ausreden, daß fraget werden, weil fie dieſelbe mit dem, 
ein wahrer Chriſt kein Obrigkeitliches was die Chriſten jetzt von der Seelen 
Amt verwalten dürfe, und kennet doch glauben, verbinden wollen. Dieſes iſt 
den Glauben von der Kirche nicht mehr, es, was wir uns jetzt auszuführen vor⸗ 
wodurch ſeine Vater find bewogen wor⸗ nehmen. Wir wollen zuerſt darthun, 
den, dieſe Lehre anzunehmen. So iſt daß die ſogenannte reine Liebe ſtets ein 
der Lauf dieſer Welt. Die Früchte unergruͤndliches Rathſel oder vielmehr 
werden oft geehret, geliebet, verwahren," eine Einbildung, die ſich ſelber wider⸗ 
und die Baume, auf denen fie gewachſen leget, bleiben werde, ſo lange das für 
ind, ausgerottet. Die Kinder bleiben wahr gehalten wird, was die Chriſten 
in Anſehen und ihre Vaͤter muͤſſen ſich von der Seelen nach der Schrift und 
verbergen und die Welt raͤumen. Allein Vernunft lehren. Wir wollen hernach 
daher koͤmmt es auch, daß man oft nicht beweiſen, daß dieſe Liebe eine ganz andere 
weiß, was man aus den Fruͤchten ma⸗ Geſtalt bekomme und leicht zu verſtehen 
chen ſoll, und die Kinder fuͤr unfoͤrmliche ſey, wenn man das zum voraus ſetzet, 
Geburten anſiehet, die von ungefaͤhr aus was eine groſſe Menge der Morgenlaͤn⸗ 
Wuſt und Unordnung erwachſen ſind. diſchen und Griechiſchen Weiſen von dem 
Da uns dieſes eingefallen iſt, haben wir goͤttlichen Herkommen der Seelen und 
zuerſt die reine diebe mit der jetzt gewoͤhn⸗ ihrem jetzigen Zuſtande gedichtet haben. 
lichen Lehre der Chriſten von der Natur Iſt dieſes beydes ausgemacht, fo folget, 
der Seelen ſo ſcharf und redlich, als es daß man entweder der reinen Liebe abſa⸗ 
uns unſer Vermoͤgen erlaubet hat, ver⸗ gen muͤſſe, wo man die Lehre der Chri⸗ 
glichen und gefunden, daß ſie nimmer⸗ ſten von der Seelen nicht verleugnen will, 
mehr mit derſelben gepaaret werden oder daß man die Lehre der Chriſten von 
konnte. Wir haben uns darauf die ver⸗ der Seelen verlaſſen muͤſſe, wo man die 
ſchiedenen Meynungen der alten Weiſen reine Liebe nicht verwerfen will. Wir 
von dem Weſen und dem Urſprung un⸗ verſprechen uns nicht, daß dieſer Beweis 
ſerer Seelen vorgeſtellet und geſorſchet, mehr bey den Freunden dieſer diebe aus⸗ 
ob ſich eine unter denſelben zeigete, die richten werde, als die übrigen Gründe, 
fur die Wurzel derſelben gehalten werden wodurch man ſie bisher zu gewinnen ver⸗ 
konnte. Hie find wir glücklicher geweſen. meynet hat. Ein Geiſt iſt 
Wir haben eine alte und laͤngſt verwor⸗ beynahe unuͤberwindlich und achtet we⸗ 
fene Lehre von der Seelen angetroffen, der Vernunftſchluͤſſe, noch andere Vorſtel⸗ 
die das alles aufklaͤret, was uns jetzt in lungen. Wir find zufrieden, wenn wir 
der reinen Liebe ſo ſchwer und unbegreif⸗ nur diejenigen, die noch nicht mit ihren 
lich ſcheinet. Hieraus haben wir noth⸗ beſondern Meynungen angeſtecket ſind, 
wendig ſchlieſſen muͤſſen, daß dieſe die abhalten konnen, daß ſie ſich durch ihre 
wahre Mutter dieſer Liebe ſey, daß die hohen Worte und den Schein der Gottſe⸗ 
erſten Erfinder derſelben naturlich durch ligkeit, den ihre Lehre von ſich wirft, nicht 
ihren Begriff von der vernuͤnftigen Seele, bethoͤren laſſen. Wer die Gefallenen 
die unſern Leib bewohnet, auf die unpar⸗ nicht aufrichten kann, der thut genug, 
teyiſche Liebe ſind geleitet worden, und daß wenn er die Stehenden nur ſtaͤrket, daß 
diejenigen, die ſie jetzt glauben, darum ſie nicht fallen moͤgen. 
verſtummen muͤſſen, wenn fie ſcharf ge⸗ . Br nn 
van 2 Die 


Das erſte Sauptſtuͤck 

I. Die Chriſten lehren, und die Schrift fang, das Mittel, das Ende der Gott⸗ 

ſo wohl, als die Vernunft heiſſen fie, fo ſeligkeit. Der Chriſt lieber Gott ſo 

zu lehren, daß ein jeder vernuͤnftiger bald, als er ein Chriſt wird. Er liebet 

Geiſt ein Weſen ſey, das vor ſich beſte⸗ in feinen geiſtlichen Kindheit, in ſeiner 

het, und das Gott mit der Begierde Jugend, in feinem mannlichen Alter, 
gluͤcklich zu werden begabet und mit 
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einem eigenen Verſtand und Willen ver⸗ 


ſehen hat, damit es dieſe Kraͤfte brauchen 
und vermittelſt derſelben ſeine angeſchaf⸗ 
fene Begierde gluͤcklich zu werden, ver⸗ 


gnuͤgen moͤge. Die ganze natürliche und 
geoffenbarte Religion gruͤndet ſich 
dieſen Begriff von der Seelen. Nur ein 
Stuͤck deſſelben geleugnet, ſo iſt faſt al⸗ 
les umgeſtoſſen, was man ſo wohl von 


dem Glauben, als von der Gottſeligkeit 


der Chriſten zu lehren pfleget. Allein die 
reine Liebe kehret ihn ganz um und kann 
nimmermehr verſtanden werden, fo lange 
er fuͤr wahr und richtig gehalten wird. 
Ehe wir dieſes aus den Eigenſchaften, 
welche die Myſtiſchen Lehrer dieſer hohen 
Liebe beylegen, darthun, wird es dien⸗ 
lich ſeyn, von der Bedeutung, die das 
Wort Liebe in ihren Schulen hat, et⸗ 
was zu erinnern. Ein Kluger, der weiſe 
und gruͤndlich unterrichten will und ein 
Wort brauchen muß, das von allen 
nicht auf einerley Weiſe verſtanden wird, 
iſt ſchuldig zu ſagen, ehe er feinen Unter- 


richt anfanget, in was für einem Ver⸗ 


ſtande er das vieldeutige Wort ſetze. 
Das Wort Liebe iſt das Hauptwort in 
3 geheimen Gottſeligkeit. Und 
dieſes Wort hat doch mehr, als eine Be⸗ 
deutung. Waͤre es denn nicht die Pflicht 
der Lehrer dieſer Gottſeligkeit geweſen, 
uns vor allen Dingen eine allgemeine 
und dabey deutliche Beſchreibung deſſel⸗ 
ben vorzulegen und hernach die beſondern 
Gattungen und Arten der Sache, die 
durch das Wort gemeynet wird, aus ein⸗ 
ander zu ſetzen? Allein alles toͤnet bey 
ihnen von der Liebe. Die Liebe iſt der An⸗ 


auf 


wiewohl nicht ſtets auf einerley Weiſe: 
Und niemand bemuͤhet ſich doch, uns zu 
unterrichten, was denn lieben eigentlich 
heiſſe, und worinn das Weſen dieſer ſo 
groſſen Tugend beſtehe. Handelt man 
billig mit uns, die wir entweder kein 
Geſchick, oder keine Neigung haben, den 
verborgenen Sinn unſerer Lehrmeiſter zu 
errathen, wenn man ſo mit uns verfaͤh⸗ 
ret? Der Chriſt wird von einer drey⸗ 


fachen Liebe nach einander getrieben und 


geruͤhret, zuerſt von einer ganz unreinen, 
hernach von einer halbreinen, endlich 
von einer ganz reinen. Sind dieſes drey 
Arten und Gattungen einer einigen 
Sache? Oder nimmt das Wort Liebe 
allezeit eine neue Bedeutung in einem je⸗ 
den dieſer dreyen Stände eines Chriſten 
an? Iſt jenes wahr, ſo bitten wir uns 
einen Hauptbegriff der Liebe aus, unter 
dem wir dieſe drey Arten derſelben ſtellen 
und ordnen koͤnnen? Iſt diefes wahr, fo 
ſage man uns, was Liebe und lieben 
in einem jeden der dreyen Stände heiſſe, 
wodurch ein Chriſt gefuͤbret wird, der 
ſelig werden fol. Wir mögen die Sache 
anſehen, wie wir wollen, ſo wiſſen wir 
uns ſelber nicht zu rathen. Indeß duͤn⸗ 
ket es uns, daß das Wort Liebe in ei⸗ 
nem jeden der dreyen Staͤnde eines Chri⸗ 
ſten ſeinen eigenen und beſondern Ver⸗ 
ſtand habe: Und vielleicht hat es in kei⸗ 
nem einen feſten, gewiſſen und unveraͤn⸗ 
derlichen Verſtand. Vielleicht kann es 
ſtets ſo gedrehet und gewendet werden, 
als es die Umſtaͤnde und die Einwuͤrfe der 
Widerſacher erfordern. Es giebt viele, 
die mit Fleiß ihre Woͤrter in der Ungewiß⸗ 
heit und Dunkelheit laſſen, damit ſie — 
er 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


der angenehmen, und oft fo nöthigen, 
Freyheit nicht berauben, dieſelbe zur 
Zeit der Noth zu mißbrauchen. In dem 
erſten Stande liebet der Chriſt Gott 
aus Furcht, daß er ihn ſtrafen möge. 
Was iſt die Liebe in dieſem erſten Stans 
de? Eine liebe, die aus Furcht fuͤr der 
Strafe und aus der Angſt entſpringet, 
iſt etwas Unerhoͤrtes und Unbekanntes. 
Kein Volk in der Welt ſaget, daß es die⸗ 
jenigen liebe, deren Strenge und Gerech⸗ 
ligkeit es fürchtet. Es muß alſo dieſes 
Wort hie in einer Bedeutung ſtehen, die 
es in keiner Sprache der Welt hat. 
Vermuthlich (wir reden mit Fleiß ſo 
vorſichtig) vermuthlich iſt die erſte Liebe 
eines Chriſten eine Bemuͤhung, Gott 
zu dienen und ihm zu gefallen, die aus 


einer deutlichen Vorſtellung der ſchweren 


Strafen entſtehet, die ſeine Gerechtigkeit 
den Uebertretern ſeines Geſetzes zugedacht 
hat. In dem andern Stande lieber der 
Heilige aus Hoffnung, das heiſſet, dar⸗ 
um, damit er zu der groſſen Seligkeit 
gelangen möge, die GOttes Güte ihren 
Kindern verheiſſen hat. 
Wort Liebe ſeine natuͤrliche und ordent⸗ 
liche Bedeutung zu haben. Iſt uns 
recht, ſo iſt die Liebe aus Hoffnung eine 
Bewegung der Seelen, die aus der Be⸗ 


trachtung der unendlichen Liebe Gottes ff 


gegen uns erwaͤchſet und uns reizet, alle 
unſere Kräfte anzuſtrecken, daß wir uns 
feiner Liebe nicht unwuͤrdig machen moͤ⸗ 
gen. Keine dieſer beyden Beſchreibun⸗ 
gen ſchicket ſich zu der Liebe die in dem 
dritten und vollkommenſten Stande, in 
dem Stande der Vereinigung, das Herze 
des Heiligen beherrſchet. Der Chriſt 
fürchtet und hoffet in dieſem Stande 
nicht mehr. Er fuͤrchtet nicht mehr, daß 
er werde verdammet werden. Er hoffet 
nicht mehr, daß er werde ſelig werden. 
Er zittert nicht für der Hoͤllen. Er ſeh⸗ 


Hie ſcheinet das 
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net ſich nicht nach dem Himmel. Er 
beſchauet GOTT nur: Und was noch 
wundernswuͤrdiger, er beſchauet Gott 
ohne alle Bewegung der Seelen. Er 


wird von feiner Güte nicht geruͤhret, von 


ſeiner Gerechtigkeit nicht ermuntert und 
erwecket. Wer ſonſt etwas Vollkomme⸗ 
nes und Groſſes beſchauet und betrachtet, 
der urtheilet daruͤber, wo er weiß, daß 
dasjenige, was er ſiehet, groß, ehrwuͤr⸗ 
dig und vollkommen ſey: Und indem er 
urtheilet, ſpuͤret er, daß ſein Herze erhi⸗ 
tze / getrieben und geruͤhret werde. Dies 
fe wiederfaͤhret dem Myſtiſchen Heili⸗ 
gen bey ſeiner Beſchauung nicht. Er 
ſtehet ohne zu denken und ohne zu wollen. 
Er wird durch die Ausuͤbung der reinen 
und ſtillen Liebe mit GOTT vereiniget. 
Und was iſt denn dieſe reine? Was iſt 


dieſe ſtille Liebe? Sie iſt kein Erkennt⸗ 


niß, keine Bewegung, kein Eifer GOtt 
zu gefallen. Was iſt ſie denn? Entwe⸗ 
der ein Etwas, das niemand ausſprechen 
oder beſchreiben kann, oder ein blinder 
und verborgener Trieb, daß GOttes 
Wille, er ſey gut, oder boͤſe, er ſey ge⸗ 


recht, oder ungerecht, er ſey ſchaͤdlich, 


oder nüglich, geſchehen möge, Ein blin⸗ 
der Trieb, weil der Verſtand des Heili⸗ 
gen ruhet und nur, ſo zu reden, mit 
arren und unverwandten Augen in das 
Weſen Gottes hinein ſchauet: Ein vers 
borgener Trieb, weil ſein Wille ſtets un⸗ 
bewegt bleibet und weder auf dieſe, noch 
auf jene Seite gelenket werden kann. 
Der Vorwurf oder Gegenſtand alſo, 
worauf dieſe Liebe fällt, iſt nicht GOtt 
ſelber, in ſo weit er groß, vollkommen, 
guͤtig, heilig, liebenswuͤrdig iſt, ſondern 
der Wille GOttes. Und was iſt denn 
der Grund und die Urſache dieſer Liebe? 
Kein Verlangen, kein Trieb, keine Be⸗ 
gierde kann in uns beſtehen und behar⸗ 
ren, es ſey denn, daß er von einer Ur⸗ 

2113 ſache 
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muß alſo etwas in dem Willen GOttes 
ſeyn, woher dieſe Liebe entſpringet und 


wodurch ſie geruͤhret wird. 5 
denn etwa der Heilige die Weisheit, die 


Billigkeit, die Gerechtigkeit, die Heili 


Ne. g= 
keit, die Guͤtigkeit der göttlichen Nath⸗ 
ſchlüſſe, und wird er etwa durch 


und Stille ſetzen. Er wuͤrde, wenn er 


erwachen und ſeinen Willen rege machen. 


den Willen GOttes ſo betrachtete, den⸗ 
ken und urtheilen: Und wenn er bächte 


und urtheilete, wuͤrde ſeine Selbſtliebe 
Er würde ſich fuͤrchten, wenn er die 
göttliche Gerechtigkeit ſich. 
Er wuͤrde ſich freuen, 

Güte in Erwegung zoͤge. Er wuͤrde die 
Zuverſicht faſſen, daß es in jener 
Welt nicht uͤbel gehen 


ein aufmerkſames Auge auf die Billig⸗ 


doch ihre Kraft und Staͤrke aus d 
Eigenliebe. 


keit des göttlichen Willens wuͤrfe. Er 


würde ſich ergoͤtzen und freuen, wenn 
fie ihm die ewige Weisheit des Höchſten 


zeigete. Alle dieſe Bewegungen, fie mö⸗ 
gen ſo rein ſeyn, als ſie wollen, ziehen 

er 
Und dieſe kennet der Hei⸗ 


lige nicht. Er hat Gott ſich und alle 


ſeine Neigungen aufgeopfert. Er iſt 
todt und 


in GOTT ſelber geſtorben. 
Er bekuͤmmert ſich alſo nicht um die Be⸗ 
ſchaffenheit des göttlichen Willens. Er 
denket nicht daran, ob er ihm gefallen 
oder mißfallen werde. Er liebet nur 
den Wi 
Wille iſt, oder beſſer, er liebet gar 
nicht und folget nur ohne Ueberlegung, 


ohne Sebnſucht, Furcht und Hoffnung 


dieſem Willen ſo, wie etwa eine Uhr 
dem Gewichte oder den Federn, die ſie 
treiben. Heiſſet dieſes nicht eben ſo viel, 


— y ſtuͤck EN 2 / 
fache erwecket und erhalten werde Es als wenn ich ſage: Er liebet den Willen 
Gdttes oh ind 06 0 


Siehet 


dieſes 
Erkenntniß von der Liebe entzuͤndet? 
Nein! Dieſes würde ihn aus ſeiner Ruhe 


hen end € 
w Bebe zum voraus. Er theilet di 
hoffen, wenn er die göttliche debe und ku. lee de Diebe 


koͤnnte, wenn er 


Willen GOttes, weil es GOttes 


c 


Grund und Ucfache? Es 


wird nicht ſchwerer ſeyn, Weile 
wird u 0 e 


da & rg ein Thal, und 
ein Cirel als dieſe Liebe mit 


zu vergleichen. 


5 i der 
nem 1 der Chriſten von = 
Seelen, die wir oben vorgetragen haben, 


Der ſcharſſinnigſte Vertheidiger! 
reinen Liebe, a Nitten Kam 
ker une alle Krafte ſeines groſſen 
Witzes vereiniget/ um von dieſer Liebe 
den Vorwurf abzuwenden, daß ſie ein 
Geſpenſte der Einbildung, oder unver⸗ 
ſtandlich und unbegreiflich ſey. Er ſetzet 
daher eine allgemeine Beſchreibung der 


hernach in die vollkommene und unvoll⸗ 
kommene. Der Grund Diele Sheilung 
iſt der Unterſchied der Urſachen, woraus 
die diebe in uns zu entſtehen pfleget. Er 
ziehet e 15 1 1 Vernunft 
vermeynet bewieſen zu haben, auf die 
Liebe GOttes, und Berlin vr die 
Vernunft die reine Liebe kenne, ja daß 
die reine diebe die einzige ſey, die von der 
Vernunft gebilliget und befohlen wird. 
Es iſt billig, daß wir einen Mann, deſ⸗ 
ſen Geiſt von ſo vielen bewundert wird, 
böven, und wie weit ihm feine in ſich 
ruͤhmliche Abſicht gelungen ſey, unter⸗ 
ſuchen. Ein ſtrenger Myſticus, der 
mit der Vernunft nicht brechen will, iſt 
etwas ſo Seltenes und Ungewoͤhnliches 
daß man begierig werden muß, feine Ge⸗ 
danken zu vernehmen. Die Liebe, ſagt 
er, iſt diejenige Bewegung der Seelen, 
wodurch dieſelbe ſich zu den Dingen 
oder Perſonen, die fie vor ſich fieber 
und erkennet, neiget, fich mit denſel⸗ 
ben vereiniget und ſich an dieſelbe haͤn⸗ 
get. Man kann ſich aus zweyen Ur⸗ 
ſachen mit einer Sache oder Perfon 
verei⸗ 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


vereinigen; entweder deswegen, weil 
man in derſelben Vollkommenheiten 
ſiehet und entdecket, oder darum, weil 


fie uns eine Luſt und Vergnůͤgung ver⸗ 


urſachet. Die Vortreff lichkeit einer 
Sache oder Perfon iſt die Urſache, die 
unſere Liebe vollkommen machet. Je 
vollkommener der Vorwurf unſerer 


Liebe, je un vollkommener iſt unſere 


Liebe, wenn fie aus einem Grunde 
flieffet, der mit der Wuͤrde und Voll⸗ 
ktkommenheit des Gegenſtandes nicht 
uͤbereinſtimmet. Liebe ich GOTT 
allein darum, weil er mir Luſt und 
Vergnügen verſchaffet, fo liebe ich 


nicht eigentlich GOTT, ſondern ich 


liebe mich ſelbſt. Es iſt wahr, daß 
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ihm ver binde: Allein ich neige mich zu 
ihm und verbinde mich mit ihm meines 
Vortheils halben. Die wahre Liebe 
hergegen iſt ein Jeugniß, das ich der 
Vollkommenheit und Vortrefflichkeit 
desjenigen ertheile, den ich liebe. Das 
Weſen der Liebe beſtehet darinn, daß 
ſie von ſich ſelbſt ausgehet, daß ſie ih⸗ 
rer ſelber a daß ſie ſich um des 
Geliebten willen aufopfert, daß ſie 
nichts anders will, als was das Ge⸗ 
liebte will, daß fie unſer Glüd in dem 
Gluͤcke des Geliebten findet. Alles 
übrige iſt nur etwas Zufaͤlliges, das 
zu dem Weſen oer Liebe nicht gehoͤ⸗ 
ret (5) Wir wollen nicht alles, was 
in dieſer Stelle geſaget wird, ſcharf un⸗ 


ich mich zu ihm neige und mich mit 


1e 


terſuchen. Wir wollen uns nur mit 
2 7 „ le hr rem 


Y Wir find gezwungen, die Franzoͤſiſchen Worte, die wir uͤberſetzet haben, abzu⸗ 
ſchreiben, weil wir uns nicht genau an die Worte haben halten koͤnnen. aus Av 
Difeours philofophique für Pamour de Dien P. I. F. IV. p. 5. Haye 1722. 8. 
L’amour eft le mouvement de Pame par lequel elle tend, S unit & Vattache aux 
objets qwelle appereoit. On peut sattacher à ein objet pour Ia perfection qu'on 
y decouvre ou pour le plaifir qu il nous eauſe. Oeſt Vexcellence de Pobjet, qui 
fait la perfection de notre amour. Plus Pobjet eſt parfait, plus nötre amour eſt 
imparfait, fi nous y tendons par un motif indigne, Si je n’aime Dieu que par 
eette ſeule raiſon, 975 me caufe du plaiſir: Cœ neſt pas luy que j'aime, Ceſt 
moim&me. Je tends vers luy, je m’attache a Iuy, il et vray: mais je n'y tends 
& je ne m’y attache que pour moy. Le vray amour au contraire eſt une juſtice 
qu’on rend à Pexcellence de ce qu'on aime. Sa nature eſt de ſortir de ſoy, de 
Soublier, de ſe facrifier pour objet arme; de ne vonloir que ce qu'il veut, de trou- 
ver notre bonheur dans le ſien. Tout le reſte n'eſt qu'un aceident qui n’entre 
point dans Feſſence de Pamour. Haben wir in der Ueberſetzung dieſer Worte 
den Sinn ihres Urhebers nicht allenthalben ſo gluͤcklich getroffen, als wir ihn 
gerne haben treffen wollen, fo werden unfre Fehler doch nur Nebendinge an⸗ 
gehen, die der Klarheit der Hauptſache nichts nehmen. Und wir wollen nur, 
daß die Hauptſache recht verſtanden und eingeſehen werden ſolle. Alle Freun⸗ 
de der Myſtik haben die Eigenſchaft an ſich, daß fie ihre Gedanken fo ordent⸗ 
lich und begreiflich nicht vortragen, als andre Menſchen: Und es ſtheinet ihnen 
dieſelbe faſt unentbehrlich zu ſeyn. Der Herr Ramfay iſt einer der deutlich⸗ 
ſten: Und doch hat er ſeine Stellen, die einem Heberfeger Muͤhe machen. 
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ihrem Kerne, mit der Sache, worauf 
alles ankoͤmmt, beſchaͤfftigen. Die Liebe 
iſt uberhaupt, nach dem urtheil des 
Herrn Ramſay, eine Bewegung, wo⸗ 
durch die Seele ſich mit einer Perſon oder 
Sache vereiniget, oder gerne vereinigen 
will. Werden ſeine Bruͤder dieſe Be⸗ 
ſchreibung gelten laſſen? Wir zweifeln 
daran ſehr. Sie werden es endlich ein⸗ 


raͤumen, daß die Liebe in dem erſten und 
andern Stande eines Chriſten eine Be⸗ 
Allein ſie koͤnnen es nicht 


wegung ſey. 
ugeben, daß ſie in dem dritten und voll⸗ 
jonnmenen Stande eben ſo angeſehen 
werde. Ruhe und Bewegung ſind Din⸗ 
ge, die mit einander ſtreiten. Der letzte 
Stand der Chriſten iſt ein Stand der 
vollkommenſten Stille und Ruhe der 
Seelen. Die reine Liebe iſt eine ganz 
ſtille und ruhige Liebe. Wie kann in 
dieſem Stande die Seele beweget werden, 
und wie kann eine Liebe, die eine Stille 
und Ruhe der Seelen iſt, zugleich eine 
Bewegung ſeyn? In dem erſten Stande 
eines Chriſten findet dieſe ganze Beſchrei⸗ 
bung keine Statt. Der Chriſt liebet in 
dieſem Stande GOTT aus Furcht für 
ſeinem Zorn und aus Angſt fuͤr der 
Strafe. Kann eine Liebe, die aus der 
Furcht entſtehet, eine Bewegung ſeyn, 
wodurch die Seele mit GO verbun⸗ 
den und vereiniget wird? Wer hat je⸗ 
mals gehoͤret, und wer kann es glau⸗ 
ben, daß der Geiſt zu demjenigen ſich 
neiget und ſich an denjenigen hanget, 
den er fuͤrchtet und deſſen Strenge er 
ſcheuet? Die Dunkelheit dieſer Erklaͤ⸗ 
rung der Liebe wollen wir unberührt laſ⸗ 
fen. Was heiſſet eigentlich eine Bewer 
ung der Seelen, wodurch man ſich zu 
emanden neiget und mit jemand verei⸗ 
niget? Allein die Myſtiſchen Gelehrten 
meynen das Recht gewonnen 15 haben, 
daß fie nicht fo verſtaͤndlich, als andere 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Menſchen, reden duͤrfen. Und wir wol⸗ 
len daher fo ſtark nicht auf eine Ausle⸗ 


gung dieſer Worte dringen. Wir gehen 


vielmehr von der allgemeinen Liebe zu 
der ſogenaunten reinen Liebe. Dieſe iſt, 
wie Herr Namſay meynet, eine Bewe⸗ 
gung der Seelen, die uns mit GOTT 
nicht deswegen, weil er uns Luſt und 
Vergnuͤgen verurſachet, ſondern deswe⸗ 
gen, weil er groß und vollkommen iſt, 
vereiniget und verbindet, oder, deutli⸗ 
cher zu reden, ein Trieb, eine Neigung 
zu GOtt, deren Grund und Urſache die 
Betrachtung der goͤttlichen Majeſtaͤt, 


Groͤſſe und Vollkommenheit iſt. Hie 


wird das wahr, was verſchiedene ver⸗ 
ſtaͤndige Maͤnner, wie wir kurz vorher 
erinnert, angemerket haben, daß die 
Myſtiſchen Gelehrten die Ehrerbiethung 
und Liebe unter einander werfen und das 
Liebe nennen, was Ehrerbiethung heiſſen 
ſollte. Die Regung der Seelen, die in 
uns aufgehet, wenn wir etwas erblicken 
und beſchauen, das durch ſeine Groͤſſe 
und Vollkommenheit viele andere Dinge 
übertrifft, heiſſet allenthalben Ehrerbie⸗ 
thung. Und das Wort Liebe brauchen 
wir von derjenigen Bewegung, die uns 
einnimmt, wenn ſich uns etwas darſtel⸗ 
let, das uns gluͤcklicher machen kann 
oder uns wirklich gluͤcklich machet, er⸗ 
freuet und vergnuͤget. Doch dieſes an 
die Seite geſetzet: Was werden die Bruͤ⸗ 
der des Herrn Ramſap, die er mit der 
Vernunft gerne ausföhnen will, zu dieſer 
Erklarung der reinen Liebe ſagen? Sie 
werden ihm ſonder Streit die Bruͤder⸗ 
ſchaft aufkuͤndigen, oder wenigſtens ver⸗ 
langen, Ai er ſich von einem guten 
Meiſter in ihrer Zunft gruͤndlicher möge 
unterrichten laſſen. Ein Trieb oder eine 
Neigung zu einem andern, der von feiner 
Vollkommenheit oder Vortrefflichkeit in 
dem Herzen gezeuget wird, bez 

noth⸗ 
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nothwendig, daß man die Vortrefflichkeit 
des andern erkenne, anſchaue, überlege, 
beurtheile. Darf dieſes ein Myſtiſcher 
Heiliger thun? Darf er ſeinen Verſtand 
anwenden? Darf er denken, urtheilen, 
ſchlieſſen? Nein, er muß ſich blenden, 
damit feine Ruhe nicht geſtoͤret werden 
möge, und ohne Abſicht auf die goͤttlichen 
Vollkommenheiten ſich dem Willen des 
allerhoͤchſten Weſens, ev ſey wie er wolle, 
unterwerfen. Es ſind zwo ganz wider⸗ 
wärtige Dinge: Gott feiner Vollkom⸗ 
menheiten halber ehren und uͤber alles 
ſchaͤtzen: Und: Sich von dem göttlichen 
Willen blindlings und ohne Ueberlegung 
fortziehen laſſen. Zwo Menſchen, deren 
einer dieſes, der andere jenes thut, ſind 
ſo weit unterſchieden, als einer, der den 
berühmten Waſſerfall zu Tivoli mit Ver⸗ 
wunderung anſiehet und ſich daran ver⸗ 
gnuͤget, und ein anderer, der ſich oh⸗ 
ne Bedenken in das fallende Waſſer ſtüͤrzet 
und von der Gewalt deſſelben hinreiſſen 
laͤſſet, ohne zu erwegen, was ihm begeg⸗ 
nen werde. Doch wir wollen auch 
dieſes nicht achten und uns einbilden, daß 
der Myſtiſche Heilige, der uns ſonſt ganz 
blind und unbedachtſam beſchrieben wird, 
ſehen, denken, die goͤttlichen Vollkom⸗ 


menheiten betrachten und ſich von denſel⸗ 


ben einnehmen laſſen koͤnne, daß er ſich 
nicht mit geſchloſſenen Augen dem goͤttli⸗ 


chen Willen uͤberlaſſe, ſondern den 


Weg, den er ſoll gefuͤhret werden, in 
Gott ſehe, erkenne und bewundere; 


Wir werden doch gleich auf andere Knoten 


gerathen, die von der geſchickteſten 
Hand fat unmoͤglich werden aufgeloͤſet 
werden. Der Chriſt wird allein durch 
die Hoheit und Vollkommenheit Gottes 
getrieben, ſich zu ihm zu neigen und ihm 
ſein Herze zu ſchenken, und nicht durch 
die Luſt und das Vergnuͤgen, das ihm 
dieſe Vollkommenheit einfloͤſſet. Wie 
III. Theil. 
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faſſen? Wie begreifen wir dieſes? Eine 
jede Vollkommenheit ſchaffet in den See⸗ 
len derer, die ſie ſehen und betrachten, 
eine gewiſſe Vergnügung und Beluſti⸗ 
gung: Und es iſt unmoͤglich, etwas 
wahrhaftig Schoͤnes, Groſſes, Anſehn⸗ 
liches zu beſchauen, wenn es uns gleich 
nichts nuͤtzet, ohne eine Art der Luſt und 
des Wohlgefallens zu ſpuͤren. Ein wohl⸗ 
gewachſener Menſch, ein kuͤnſtliches Ge⸗ 
maͤhlde, eine auſſerordentliche Groß⸗ 
muth, eine ungemeine Scharfſinnigkeit, 
ein jedes Ding, das ein Zeugniß der 
Vollkommenheit eines andern iſt, giebt 
unſerer Seelen ein Vergnuͤgen oder eine 
Luſt ein. Durch was fuͤr beſondere Mit⸗ 
tel wird denn der Heilige zu der Kunſt ge⸗ 
langen, GOtt, in dem alle Vollkom⸗ 
menheiten vereiniget ſind, zu beſchauen 
und zu betrachten, und doch gar keine 
Luſt und Vergnuͤgung bey dieſer Betrach⸗ 
tung zu verſpuͤren? Noch mehr. Geſe⸗ 
tzet, daß einige Vollkommenheiten von der 
Art find, daß fie unſere Seele natuͤrlicher 
Weiſe zu keiner Luſt und vergnuͤgten Em⸗ 
pfindung reizen koͤnnen: Geſetzet, daß 
die Ewigkeit, die Unermeßlichkeit, die All⸗ 
gegenwart, die Unendlichkeit Gottes 
das Herze nicht erfreuen und beluſtigen 
koͤnnen: So ſind doch andere Vollkom⸗ 
menheiten in GOTT, die niemand ohne 
Luſt und Vergnuͤgen, wo er ein Menſch 
iſt, anſehen und betrachten kann. Iſt 
es moͤglich, die Liebe, die Erbarmung, 
die Gute, die Treue, die Weisheit des 
Hoͤchſten ſich vorzuſtellen und von aller 
Vergnuͤgung und Ergoͤtzung frey zu blei⸗ 
ben? Wer iſt ſo hart und ſteinern, daß er 
ein Weſen betrachten koͤnnte, das ge⸗ 
neigt iſt wohl zu thun, das ſein Gluͤck be⸗ 
ſchloſſen hat, das den Schluß ihn 
glücklich zu machen nicht brechen kann, und 
doch keine Freude, Luſt und Zufriedenheit 
fuͤhlen? Wie macht es der Heilige denn, 

M m m daß 
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daß ihn dieſes Vergnügen nicht uͤberwaͤlti⸗ den Beweis ausführen und vollſtaͤndig 
get, da es ihm verboten iſt, eine euſt und machen. Eine jede Seele iſt, wie die 
Ergoͤtzung aus dem Anſchauen GOttes Chriſten aus der Schrift glauben, ein 
zu ſchoͤpfen? Theilet er etwa das We⸗ ſelbſtſtaͤndiges Weſen oder ein Weſen, 
fen Gottes in feinen Gedanken und ſtehet 


nur diejenige Haͤlfte an, die niemand er⸗ 
freuen und beluſtigen, aber wohl erſchre⸗ 


cken und in Verwunderung ſetzen kann? 


Oder weiß er die natuͤrliche Kraft derjeni⸗ 
gen goͤttlichen Vollkommenheiten, die 
der Seelen ein Vergnuͤgen erwecken, zu 
hemmen, daß ſie in ſeiner Seelen lacht 
wirken kann? Thut er jenes, fo iſt er 
in den Jahren ſeiner Vollkommenheit 
noch ein Kind, dem GOTT unbekannt 
iſt. Weiß er dieſes, ſo muß er ſeine 
Seele mit einem falſchen Bilde der goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten, die das Gr 
muͤthe natuͤrlich beluſtigen, abſpeiſen. 
Denn wer ſie ſo betrachtet und anſiehet, 
als ſie in der That beſchaffen ſind, der 
muß von ihnen eben ſo gewiß erquicket 
werden, als ein Gefangener, dem ſein 
Erretter eeſcheinet, vergnuͤget wird. 
Wir wollen nicht weiter gehen, ob es 
gleich leicht waͤre, dieſe Erklaͤrung der ho⸗ 
hen Myſtiſchen Liebe noch ſchaͤrfer zu 
verfolgen. Der kluͤgſte Vertheidiger der 
reinen Liebe hat ſie ganz verſtellen und 
verderben muͤſſen, damit er ihr einen 
Schein der Vernunft geben koͤnnte; 
Und der Schein der Vernunft, den er ihr 
gegeben hat, machet ſie faſt noch ungeſtal⸗ 
ter und unverſtaͤndlicher, als ſie gewe⸗ 
ſen iſt. N 


\ 


Wir haben durch dieſe Erinnerungen 
über die Natur der Myſtiſchen Liebe ſchon 
mehr, als halb, bewieſen, daß ſie mit 
der gemeinen Lehre der Chriſten von der 
Seelen in keiner Verwandtſchaft ſtehe 


und, fo lange dieſe für wahr gehalten, 


wird, nimmermehr verſtanden und be⸗ 
griffen werden koͤnne. Wir wollen jetzd 


das vor ſich allein beſtehet, das kein 
Theil oder Stuͤck eines andern Weſens iſt, 
das vor ſich allein handeln, denken, 
wollen kann und darf. Wie kann dieſer 
Lehrſatz wahr bleiben, wenn das wahr iſt, 
was die Myſtiſchen Lehrer vorgeben, 
daß die Seele des Chriſten, wenn ſie in den 
Stand der reinen Liebe tritt, in das 
Weſen Gottes eingebe, ihre Eigenheit 
verliehre, von dem Weſen Gottes ver⸗ 
ſchlungen werde, ein Weſen mit GOTT 
werde, in dem Weſen Gottes vernichtet 
werde, in GOTT ſterbe und einſchlafe? 
Ich denke fo, und yo mie recht iſt, wird 
jemand ſchwerlich anders, als ich, den⸗ 
ken koͤnnen, wo er denken kann: Was 
nicht eher ſeine Vollkommenheit erreichet, 
als bis es in ein anderes Weſen iſt hinein 
gezogen worden, bis es ſeiner Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit iſt beraubet worden, bis es nicht 
mehr ſelbſt wirket, handelt, denket, be⸗ 
gehret, bis es ſeinen Verſtand in den 
Verſtand eines andern, ſeinen Willen in 
den Willen eines andern geſenket hat, 
das iſt kein beſonderes und vor ſich beſte⸗ 
hendes Weſen, ſondern ein Etwas, das 
zu einem andern, das groͤſſer und beſſer 
iſt, gehoͤret und von demſelben ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe iſt getrennet worden. Ge⸗ 
ſetzet, daß man Arme und Beine auf 
eine ſolche Weiſe von unſerm Leibe trennen 
koͤnnte, daß ſie ein gewiſſes Leben und 
eine Art der Bewegung behielten, und 
mit dem Leibe, von dem ſie abgeſondert 
worden, wieder vereiniget werden koͤnn⸗ 
ten: Geſetzet weiter, daß dieſe von ih⸗ 


rem Leibe geſchiedene Glieder eine ger 


wiſſe Kraft zu denken und zu wollen haͤt⸗ 
ten und ſich bearbeiten koͤnnten und muͤß⸗ 
ten, wo fie glücklich werden wollten, daß 

ſie 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
fie wiederum mit ihrem Leibe verknuͤpfet 


werden möchten: Wurden dieſe Glieder 
in dem Stande ihrer Abſonderung und 
auſſer der Gemeinſchaft mit ihrem Leibe 
ſolche Weſen ſeyn, die vor ſich beſtehen 
und ihr eigenes Weſen haben ? Sie wuͤr⸗ 
den zwar vor ſich leben, denken, wollen: 
Sie wuͤrden vor ſich gehen und beweget 
werden: Allein man wuͤrde ſie doch ſtets 
als ungluͤckliche Theile ihres vorigen Lei 
bes auſehen, die ihr wahres Leben, ihre 
angebohrne Natur, ihre Regelmaͤßige 


Bewegung allein durch die Ruͤckkehr zu 


dem Leibe wieder erlangen koͤnnten. Ge⸗ 
ſetzet, daß die Sonne kleine Sonnen aus 
ſich gebaͤhren und auf dieſe Unterwelt 
herab ſenden koͤnnte: Geſetzet, daß dieſe 
neuen Sonnen auf unſerer Erdkugel her⸗ 
um ſchwermen, hie waͤrmen, dort an⸗ 
zuͤnden, hie ein Land fruchtbar machen, 
dort ausdoͤrren koͤnnten, und doch alle ei⸗ 
nen Trieb haͤtten, ſich zu ihrem Urſprun⸗ 
ge wieder zuruͤcke zu ziehen: Was wuͤr⸗ 
den wir von dieſen Sonnenkindern ur⸗ 
theilen? Sonder Zweifel wuͤrden wir 
ſagen: Eine jede dieſer Sonnen ſcheinet 
zwar eine beſondere und eigene Natur zu 
haben und vor ſich zu beſtehen: Allein es 
ſcheinet nur ſo. Keine von ihnen laͤuft 
und handelt nach einer gewiſſen Ordnung, 
und keine kann ſo laufen und wirken, als 
es noͤthig und der Welt nuͤtzlich iſt, weil 
ſie nur ein abgeriſſenes Theil von einem 
Weſen iſt, woraus ſie ihre rechte Kraft 
und ihre Ordnung erhalten muß: Alle 
bezeugen es ſelber, daß ſie aus ihrem 
naturlichen Sitze ausgegangen find und 
jetzt gleicham in der Irre herum wallen, 
weil fie ſich alle allgemaͤhlig wiederum 
der Urſache ihres Weſens naͤhern und 
mehr und mehr von uns ſcheiden. Eben 
auf dieſe Weiſe ſtellen die Liebhaber der 


len vor. Sie leben, ſie denken, ſie 


reinen Liebe uns unſere vernuͤnftige u“ 
9 
F 


a 


. 


Ir 


rathſchlagen, ſie urtheilen, ſie wollen, ſie 


lieben, ſie haſſen. Sie bilden ſich ein, 


als wenn ſie freye Herren waͤren und ein 


Eigeuthum beſaͤſſen, als wenn fie zu ei⸗ 
ner gewiſſen Abſicht geſchaffen worden 
waͤren, die ſie erfuͤllen muͤßten, als 
wenn ſie an ihrem Gluͤcke und Wohlſeyn 
unermuͤdet arbeiten müßten, Und ſie be⸗ 
trugen ſich. So lange fie allein denken 
und wollen, ſchweben fie in dem Stande 
des Eleades und der Unordnung. So 
lange ſie ihr Gluͤck bauen wollen, unter⸗ 
halten ſie ihr Ungluͤck. Sie ſind ſo lange 
unvollkommen und ungluͤcklich, bis ſie 
ſich in GOTT hinein werfen, ihr eige⸗ 
nes Denken und Wollen ablegen, nur in 
GOTT und durch GOTT denken und 
wollen und, mit einem Worte, Nichts 
werden. Was iſt ein ſolcher Geiſt, der 
ſich traͤumen laͤſſet, daß er ein Etwas 
ſey, und Nichts werden muß, wo er 
Etwas ſeyn will? Ein Geiſt, der in das 
göttliche Weſen aufgenommen werden 
muß, wo er gluͤcklich werden ſoll? Ein 
Geiſt, der ſein eigenes Leben in dem 
Meere der Gottheit erſaͤufen und den 
Willen ſich zu erhalten und vollkommener 
zu machen ablegen muß? Nimmermehr 
iſt ein ſolcher Geiſt diejenige Seele, die 
uns die Schrift abbildet! Nimmermehr 
iſt ein ſolcher Geiſt ein Weſen, das al⸗ 
lein beſtehet und ſein eigenes Gluͤck zu be⸗ 
ſorgen hat! 


GOTT. Hat eine jedwede Seele zu 
der Gluͤckſeligkeit geſchaffen und in einen 
jeden Geiſt die Begierde gepflanzet, glück: 
lich je werden, damit feine weiſe Abſicht 
erfuͤllet werden möchte. Der Trieb alſo, 


der ſich in uns allen reget, unſer Weſen 


zu erhalten, unſere Umſtaͤnde zu verbeſ⸗ 
ſern, Schaden und Uebel von uns abzu⸗ 
wenden, uns neue Vollkommenheiten an⸗ 
zuſchaffen und die alten zu vergroͤſſern, 
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dieſer natürliche Trieb, der in keinen, 
als in den Raſenden und Wahnwitzigen, 
ſchweiget, iſt ein Geſchenke unſers Va⸗ 
ters, der uns geſchaffen hat. Dieſes iſt 
der Glaube der Chriſten. Dieſes lehret 
die Schrift. Dieſes ſaget die Vernunft. 
Auf dieſen Glauben gruͤndet ſich die ganze 
Religion. IEſus, die Propheten und 
die Apoſtel ermuntern die Menſchen ſo 
wohl zum Glauben, als zum Gehorſam, 
durch ihre natürliche Begierde gluͤcklich zu 
werden und billigen alſo dieſelbe. Keine 
Drohung des Geſetzes, kein Bewegungs⸗ 


grund zur Heiligung, keine Ermahnung 


zur Buſſe und Bekehrung, kein Troſt des 
Evangelli, der nicht die natürliche Neigung 
der Menſchen gluͤcklich zu ſeyn zu Hülfe 
nimmt. Allein die Lehre von der reinen 
Liebe verdammet dieſelbe und will ſie, als 
ein verzehrendes Gift, aus dem Herzen ge⸗ 
ſchaffet wiſſen. Ein jeder Seufzer nach 
der Seligkeit, ein jedes Schrecken für 
der Hölle, iſt ein Unrecht, das GOTT 
wiederfaͤhret. Der Heilige muß aller 
Selbſtliebe abſagen und ſich allein dem 


Willen des HErrn uͤberliefern. Und 


damit er der Selbſtliebe vollkommen ab⸗ 
ſagen moͤge, muß er ſeinen Verſtand we⸗ 
der an Himmel und Hoͤlle denken, noch 
ſeine Einbildung eines von beyden ent⸗ 
werfen laſſen. Die Begierde muß ohn⸗ 
ſehlbar rege werden, wenn er ſich erin⸗ 
nert, daß auf dieſes Leben ein zwiefacher 
Zuſtand, ein glücklicher und ein ungluͤckli⸗ 
cher, folgen werde: Und fie wird gar herr 
ſchen, wenn er ſich bemuͤhet, dieſe beyden 
Staͤnde gegen einander zu halten, und 
entweder dieſen oder jenen ſich vorzuſtel⸗ 
len. Er muß ein Wanderer ſeyn, der 
unbekuͤmmert iſt, ob ihn ſein Fuͤhrer in 
eine Herberge, oder in eine Moͤrdergrube 
fuͤhren werde, und ſich nichts, als die 
Ehre, behaͤlt, dahin ohne Anfrage zu 
folgen, wohin er gebracht wird. Dieſes 
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gehet fo weit, daß auch die erſchreckliche 
Quaal der Hoͤllen feine Gleichguͤltigkeit 
nicht wuͤrde ſtoͤren koͤnnen, wenn es 
GOTT gefiele, ihn in dieſelbe zu ver 
ſetzen. Aus dieſem Vorgeben der My⸗ 
ſtiſchen Lehrer kann man am deutlichſten 
die Natur der reinen Liebe erkennen und 
am gewiſſeſten ſehen, daß fie auf ganz 
andere Lehren von der Seelen gegruͤndet 
ſeyn muͤſſe, als diejenigen ſind, zu wel⸗ 
chen die Chriſten ſich ordentlich bekennen. 
Es ſaget keiner unter den Bertheidigern 
dieſer Liebe, daß GOTT jemals einen 
Heiligen dem Satan und ſeiner Gewalt 
übergeben werde: Keiner ſagt auch, daß 
GOTT dieſes thun koͤnne. Und alſo iſt 
der Fall, den fie ſetzen, auf Gottes 
Seiten unmoͤglich. Allein alle fagen, 
daß die Seele eines Heiligen, die von der 
ungefaͤlſchten und reinen Liebe iſt bezogen 


worden, ſo ſtark ſey, daß ſie mitten in 


den Flammen der Hoͤllen an GOTT 
hangen und keine Veraͤnderung ihres Zu⸗ 
ſtandes wuͤnſchen und begehren wuͤrde, 
wenn fie GOTT zur ewigen Verdammniß 
verurtheilen koͤnnte. Und alſo iſt doch 
der Fall, den ſie ſetzen, auf der Seiten 
des Heiligen moͤglich. Wir irren daher 
nicht, wenn wir dieſen erdichteten Fall 
brauchen, um uns einen deutlichen Be⸗ 
griff von einer Myſtiſchen Seele zu ma⸗ 
chen. Eine Myſtiſche Seele, die von 
der reinen Liebe recht iſt durchdrungen 
worden, iſt ein Geiſt, der in der allerer⸗ 
ſchrecklichſten Quaal feinen Ruheſtand 
beftändig erhalten kann und durch eine 
unendliche Marter nicht gezwungen wird, 
ſich nach einer Verbeſſerung zu ſehnen. 
Welch ein Geiſt! So ſind gewiß unſere 
Seelen nicht geartet. Wir muͤſſen eines 


fragen, um eine ſo groſſe und unerhoͤrte 


Sache deſto klaͤrer zu faſſen und zu bez 
greifen: Fuͤhlet dieſer unuͤberwindliche 
Geiſt die Qugal der Hoͤllen, oder fuͤhlet 
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und empfindet er fie nicht? Iſt das letz⸗ 


tere wahr, iſt er ein unempfindlicher 


Fels, den kein Feuer beleidigen kann, 


ſo iſt es offenbar, daß er von einer ganz 
andern Art ſey / als unſere gemeine und 
ſchlechte Seelen. Wir koͤnnen Luſt und 
Unluſt, Traurigkeit und Freude, fuͤhlen 
und empfinden, und bemuͤhen uns ver⸗ 
gebens, dieſe natuͤrliche Empfindlichkeit 
abzulegen. Die Schrift lehret uns deut⸗ 
lich, daß wir dieſelbe auch in der Woh⸗ 
nung der Auserwehlten behalten und eine 
unbeſchreibliche Wolluſt und Freude aus 
dem Anſchauen Gottes ſpuͤren werden. 


Iſt das erſtere wahr, ſchmecket er die 


Quaal, die den Verdammten von der 
Gerechtigkeit GOttes beſchieden iſt, ſo iſt 
es nicht weniger gewiß, daß er nichts 
gemeines mit unſern Seelen habe. Un⸗ 
ſern Geiſtern iſt es ſchlechterdings un⸗ 
moͤglich, eine unausſprechliche Pein und 
Marter zu fuͤhlen und doch kein Verlan⸗ 
gen nach dem Ende derſelben und nach 
einem beſſern Zuſtande zu merken. Ein 
Gequaͤlter, der keine Erloͤſung wuͤnſchet, 
iſt eben das, was ein Hungriger, der 
keine Speiſe begehret. Einer iſt ſo un⸗ 
begreiflich, als der andere. Wir wollen 
nicht hinzu ſetzen, daß es uns unmoͤglich 


fey, diejenigen zu lieben, von denen wir 


ohne unfer Verſchulden gemartert werden, 
und daß alſo die Myſtiſchen Lehrer ſich 
ſelber widerſprechen, wenn ſie ſagen, 
daß der Heilige den GOTT lieben koͤnne, 
der ihn aͤngſtiget und peiniget. Es iſt 
ihnen dieſes von vielen vorgehalten wor⸗ 
den. Allein uns duͤnket, daß es dieſen 
nicht eingefallen ſey, daß das Wort 
lieben in der Myſtiſchen Weisheit in ci 
ner fremden und ungewoͤhnlichen Bedeu⸗ 
tung genommen werde und das nicht 
anzeige, was wir ſonſt damit zu mey⸗ 
nen pflegen. 


a 


Eine por Seele hat, nach dem Glau⸗ 
ben der Chriſten, ihren eigenen Verſtand 
und ihren eigenen Willen. Dieſe beyde 
Kräfte find ihr von der Weisheit Got⸗ 
tes darum verliehen worden, daß ſie ihr 
Gluͤck ſchaffen, durch den Verſtand das 
Wahre von dem Falſchen, das Boͤſe von 
dem Guten unterſcheiden, durch den Wil⸗ 


len das Wahre, Nuͤtzliche und Noͤthige 


wählen, das Falſche, Schaͤdliche und Un⸗ 
nutze verwerfen ſolle. Man nehme dieſes 
aus unſerer Lehre von der Seelen weg, ſo 
wiſſen wir nicht mehr, was wir ſind, und 
zu was Ende wir die Kraͤfte, die wir beſt⸗ 
tzen, empfangen haben. Und wo wird die 
Religion bleiben, wenn dieſes fuͤr falſch 
ausgegeben wird? Allein die reine Liebe 
duldet dieſe Meynung nicht. Kann man 
behaupten, daß eine Seele ihren eigenen 
Verſtand und ihren eigenen Willen habe, 
die verbunden iſt, wo ſie nach der Vollkom⸗ 
menheit ſtrebet, das Licht ihres Verſtandes 
auszuloͤſchen und das Leben ihres Willens 
zu toͤdten, die ihren Verſtand in dem Ver⸗ 
ſtande GOttes und ihren Willen in dem 
Willen Gottes begraben muß? Hat der 
etwas eigenes, etwas, das ihm zu gewiſ⸗ 
ſen Abſichten gegeben iſt, etwas, das er als 
ſein Gut anſehen und brauchen kann, der 
nicht eher ſelig und vollkommen wird, als 
bis er daſſelbe von ſich gegeben und zu 
dem unerſchoͤpflichen Reichthum eines 
andern geworfen hat? Ich beſitze einen 
Schatz, den ich von meinen Vaͤtern 
geerbet habe und meyne, daß er mir ge⸗ 
hoͤre. Man uͤberfuͤhret mich, daß er 
aus dem Schatze eines andern genommen 
ſey, daß mich Unruhe und Uebel ſo lange 
verfolgen werden, als ich ihn fuͤr den 
meinen halte, daß ich meine Ruhe allein 
durch die freywillige Aufopferung deſſel⸗ 
ben erkaufen konne. Iſt dieſer Schatz 
mein eigen? Dieſes ſaget mir der Freund 
der reinen Liebe von meinem Verſtande 
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und Willen. Du biſt ungluͤcklich, ſo 
lange dein Verſtand und Wille der dei⸗ 
nige bleibet. Verleugne beydes und gieb 
es feinem Herrn zuruͤcke. Laß GOTT 


allein denken und wollen, ſo wirſt du ſe⸗ 


lig ſeyn. Wie kann ich glauben, wenn 
hieran nicht zu zweifeln iſt, daß meine 
Kraft zu denken und zu wollen ein Gut 
ſey, das mir zugehoͤret? Und wie kann 
ich glauben, daß ich mich dieſer Kräfte 
bedienen muͤſſe, um mein Unglück zu ver⸗ 
huͤten und meine Wohlfahrt zu erreichen? 
Mein Gluͤcke bluͤhet ja nicht eher, als 
bis ich aufgehoͤret habe vor mich zu den⸗ 
ken und zu wollen. Ich ſitze denn erſt 
in dem Schooſſe der Ruhe und der Boll 
kommenheit, wenn ich meinen Verſtand 
von allen Begriffen geſaͤubert und alle 
Neigungen aus meinem Willen gebannet 
habe, wenn mein Geiſt ſein Geſichte 
und mein Wille ſein Leben verlohren hat. 


Alles dieſes ſetzet das auſſer Zweifel, was 


wir haben beweiſen wollen, daß die reine 
Liebe unverſtaͤndlich und unbegreiflich fey, 
ſo lange ſie mit der Lehre der Schrift 
und der Vernunft von der vernuͤnftigen 
Seele verknuͤpfet und aus derſelben be⸗ 
urtheilet wird. 5 


II. Allein man kennet eine andere alte 
Lehre von dem Urſprunge und der Natur 
der Seelen, die in einem Winkel der 
Morgenländer ſcheinet entſtanden zu ſeyn, 
hernach ſich weit in der Welt ausgebrei⸗ 
tet hat, und noch an vielen Orten lebet 
und ihre Anhaͤnger hat, die ſo willig und 
bereit iſt, die reine Liebe fuͤr ihre Tochter 
zu erkennen und alles Dunkele in derſel⸗ 
ben ſo deutlich machet, daß man bey⸗ 
nahe verſichern kann, ſie ſey die eini⸗ 
ge Mutter derſelben. Wir wollen dieſe 
Lehre zuerſt ſo deutlich, als wir koͤnnen, 
vortragen, und hernach zeigen, daß die 
reine Liebe in derſelben den Platz finde, 
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den ihr die Lehre der Chriſten verſaget. 
God, der von Ewigkeit her maͤchtig 
geweſen und nie geruhet, hat aus ſeinem 
Weſen nach und nach eine groſſe Menge 
anderer Weſen ausflieſſen laſſen oder auf 
eine unbegreifliche Weiſe gezeuget. Was 
hat er anders thun koͤnnen, da ihm ſein 
Leben nicht erlaubet hat, müͤßig zu ſitzen, 
und noch keine Welt vorhanden geweſen, 
die ſeiner Aufſicht und Regierung bedurft 
hat? Man ſtelle ſich eine Sonne oder ein 
Licht vor, das unausloͤſchlich brennet, 
das ein innerliches Leben hat und daher 
aus ſich viele kleine Feuerklumpen oder 
Lichter nach und nach hervor ſtoͤſſet, fo 
hat man ein grobes Bils dieſer göttlichen 
Zeugung. Dieſe Kinder GOttes tragen 
alle das Bild ihres Vaters. Sie haben 
ſein Weſen. Sie beſitzen ſeine vornehm⸗ 
ſte Eigenſchaften. Dieſes kann nicht 
anders ſeyn. Da das hoͤchſte Weſen 
Verſtand hat, ſo muß auch in ihnen ein 
Theil des goͤttlichen Verſtandes ſeyn. 
Da es einen Willen und eine Macht hat, 
die Schluͤſſe feines Willens zu vollziehen, 
ſo kann ihnen auch dieſe Vollkommen⸗ 
heit nicht mangeln. GOTT, der dieſe 
Sproſſen ſeiner Natur von ſich abgeſon⸗ 
dert hat, will doch nicht, daß ſie ganz 
von ihm getrennet werden follen. Sie 
koͤnnen vor ſich leben, und muͤſſen doch 
in ihm und durch ihn leben und mit ihm 
vereiniget bleiben. Ihr Verſtand muß 
mit unver wandten Augen auf den groſſen 
Verſtand, zu dem er gehoͤret, ſehen und 
ſich nie gelüften laſſen allein und vor ſich 
zu denken und zu urtheilen. Er wird 
gleich irre gehen, ſo bald er vor ſich ar⸗ 
beiten und die Kraft, die er aus GOTT 
empfangen hat, auſſer ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft brauchen und anwenden will. Ihr 
Wille muß unverruͤckt dem Willen GILT 
tes folgen und nie ſolche Schluͤſſe und 
Neigungen faſſen, die von den goͤttlichen 
Schluͤſ⸗ 
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Schluͤſſen abweichen. Ihre Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit beſtehet darin, 
daß fie nur in GOTT verſtehen und 
wollen, und muß gleich abnehmen, fo 
bald ſie ohne ihm zu verſtehen und 
zu wollen anfangen und ſich ihrer Kraͤfte ſo 
bedienen, als wenn es Eigenthuͤmer waͤ⸗ 
ren, womit fie wuchern koͤnnten. Die 
ſes iſt weder unbegreiflich, noch unbillig, 
wenn das ausgemacht iſt, was zum 
Grunde geſetzet wird, daß dieſe Halbgoͤt⸗ 
ter, wenn man ſie ſo nennen darf, Theile 
oder Ausfluͤſſe GOttes find, Ein Theil 
oder Ausfluß der Vollkommenheit kann 
nicht recht vollkommen bleiben, wenn 
es ſich ganz von ſeinem Urſprunge ab⸗ 
ziehet. Ein Theil, das ſich fuͤr ein 
Ganzes anſiehet, und ein Ausfluß, der 
ſich für eine Quelle haͤlt und daher ſich von 
ſeinem Ganzen oder von ſeiner Quelle 
trennet, muß nothwendig fein hoͤchſtes 
Gut verliehren, weil es ſeinen Zufluß 
und die Nahrung ſeines Weſens verliehret. 
Eine groſſe und unzaͤhlbare Menge die⸗ 
ſer goͤttlichen Ausgeburten hat dieſes 
Unglück erlebet. Dieſe wurden, ich 
weiß nicht wie, ſo uͤbermuͤthig, oder un⸗ 
vorſichtig, daß ſie ihren Verſtand von 
dem goͤttlichen Verſtande, ſo zu reden, 
abſchnitten und ſich vorſetzten, denſelben 
ſo zu brauchen, als wenn er ohne Gott 
klug und geſchickt denken und fuͤr ſeine 
Wohlfahrt ſorgen koͤnnte. Vielleicht 
waren ſie muͤde ſtets zu gehorchen und un⸗ 
terthaͤnig zu ſeyn und wuͤnſcheten ſich 
ein beſonderes und eigenes Reich, in dem 
fie ſelbſt Geſetze geben und befehlen koͤnn⸗ 
ten. Indem die Gedanken auſſer Gott 
herum ſchweifeten, erblicketen ſie ein an⸗ 
deres Weſen, von dem ſie vorher nichts 
gewuſt hatten, die ſichtbare Welt, und 
auf derſelben lebendige Geſchoͤpfe, die 
durch ihre Glieder und Sinnen der Guͤ⸗ 
ter der Welt ſich bemaͤchtigten und vieler 
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Wolluͤſte genoſſen, die in der unſichtbaren 
Oberwelt unbekannt ſind. Sie uͤberleg⸗ 
ten, ob ſie nicht weit gluͤcklicher, als 
bisher, ſeyn wuͤrden, wenn ſie ſich auf 
dieſer neuentdeckten Welt nieder lieſſen, 
und in den Einwohnern derſelben der 
Wolluͤſte theilhaft zu werden ſuchten, die 
fie noch nicht geſchmecket hatten. Kaum 
war dieſe Ueberlegung angefangen, ſo 
empfing der Wille eine unendliche Luſt 
nach dieſen noch unerfahrnenErgoͤtzungen. 
Es wehrte nicht lange, ſo riſſen ſie ſich 
ganz von ihrem Vater los, raͤumten das 
Reich der Geiſter, fuhren auf die Unter⸗ 
welt herab und bereiteten ſich eine Woh⸗ 
nung in den Leibern der Menſchen. Dieſe 
herabgefallenen Ausfluͤſſe oder Kinder 
Gottes find unſere vernünftigen Seelen. 
Seit dem dieſe in den Leibern ſich gela⸗ 
gert haben, ſind ſie ganz betaͤubet worden, 
und haben ihres alten Standes und ihres 
wahren Urſprungs vergeſſen. Sie be⸗ 
trachten ſich als freye und ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ge Weſen, die ihr Glück ſuchen und finden 
koͤnnen. Daher plaget fie ein unerſaͤttli⸗ 


cher Hunger und Durſt nach der Gluͤckſe⸗ 


ligkeit, die ſie nirgends antreffen koͤnnen, 
weil ſie allein in GOTT iſt. Ihr Verſtand 
iſt ſtets geſchaͤfftig, und faͤllt doch nur 
aus einem Irrthum in den andern, 
weil er meynet, daß er ſtark genug fey, 
vor ſich zu denken und die Wahrheit auſſer 
GOTT zu erſagen. Der Wille iſt ſtets 
in einer unordentlichen Bewegung und 
zeuget nichts als unfruchtbare und 
ſchaͤdliche Begierden, weil die ſinnliche 
Seele, die wir mit den Thieren ge 
mein haben, in einem Hauſe mit der ver⸗ 
nuͤnftigen wohnet und darinn den Meiſter 
ſpielet. Was iſt für ein Mittel dieſe Ger 
fangenen, die ſich ſelbſt um ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Freyheit gebracht haben, zu 
erloͤſen? Nur ein einiges. Sie muͤſſen 
den ſtolzen Wahn, der die Urſache ihres 
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Ungluͤckes iſt, ablegen, daß ſie Weſen 
ſind, die allein und vor ſich beſtehen, die 
unſinnige Begierde glücklich zu werden, 
abſchaffen und dahin wieder hinauf ſtei⸗ 
gen, woher ſie gefallen ſind. Die Lei⸗ 
ber find Gefaͤngniſſe, die fie ſich ſelbſt ge⸗ 
waͤhlet haben, und dieſe Welt iſt ein 
Reich, das fuͤr die Geiſter nicht aufge⸗ 
richtet iſt. Ihr Verſtand muß alſo nicht 
mehr denken, ſondern ſich wieder an den 
unendlichen Verſtand GOttes anhaͤngen, 
und ihr Wille nicht mehr begehren, ſon⸗ 
dern ſich in den Abgrund des goͤttlichen 
Willens hinein ſtuͤrzen . Wenn fie von ſich 
ſelbſt ausgegangen ſind, oder nicht mehr 
glauben, daß fie etwas auſſer GOTT 
ſind, ſo wird ihr wahres Leben wieder 
anfangen. Te, 
mung und Mitleiden gegen ſeine unge⸗ 
rathene Soͤhne bleibet und das Elend, 
das fie plaget, auf gewiſſe Weiſe ſel⸗ 
ber fuͤhlet, weil ſie Stuͤcke ſeiner Na⸗ 
tur ſind, hat dieſes von Zeit ia Zeit 
durch Maͤnner, die er ſelbſt erleuchtet 
hat, ihnen vorſtellen laſſen. Selig ſind 
diejenigen, die auf ſeine Ermahnungen 
Acht haben und beſchlieſſen, daß ſie nichts 
mehr ſeyn wollen, als fie wirklich find ? 
Allein es ſind nur wenige, die der thoͤrich⸗ 
ten Selbſtliebe den Abſchied geben koͤn⸗ 
nen. 


Wenn ich dieſe Meynung von der 
Seelen gegen die Lehre von der reinen Liebe 
halte, ſo wird mir alles in derſelben klar 
und deutlich, was ich ſonſt nicht habe faſ⸗ 
ſen und verſtehen koͤnnen. Eine jede 
ungewoͤhnliche und hohe Redensart, 
die uns nichts zu bedeuten ſcheinet, em⸗ 
pfaͤngt ihre Bedeutung und ihr Licht durch 
dieſen Lehrbegriff. Ein Heiliger ſoll ſeine 
Eigenheit fahren laſſen: Er ſoll Nichts 

werden: Er ſoll in dem goͤttlichen Weſen 
ſterben: Er ſoll ſich von dem goͤtt⸗ 


SOTT, der voll Erbar⸗ 
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lichen Weſen verſchlingen laſſen: Er ſoll 


alles, was er iſt, GOTT aufopfern: Er 
ſoll von ſich ausgehen und in die Ein⸗ 
foͤrmigkeit des Weſens Gottes einge⸗ 
hen. Wir bemuͤhen uns vergebens, die⸗ 
ſe Redensarten zu erklaͤren, und erſtaunen 
daruͤber, als wenn es Ungeheuer und 
Misgeburten waͤren, weil wir die or⸗ 
dentliche Lehre der Chriſten von der Seelen 
mitbringen. Diejenigen, die ihnen einen 
geſunden Verſtand beylegen wollen, fol⸗ 
tern ſie unerhoͤrt, und verdienen keinen 
Dank bey den Liebhabern, der Myſti⸗ 
ſchen Weisheit, die ſolche Auslegungen 
nicht für ihre Meynung erkennen wollen. 
Allein fie find gleich begriffen und gluͤcklich 
ausgedeutet, wenn man das nur an⸗ 
nimmt, daß die vernünftigen Seelen 
Theile des goͤttlichen Weſens ſind, die 
ſich von demſelben unglücklich getrennet 
haben. Man kann fuͤglich von denen 
ſagen, die dieſe Meynung annehmen, daß 
ſie ihre Eigenheit hingeben, daß ſie 
Nichts werden wollen, und von denen, 
die den Vorſatz ergreifen, ihren Geiſt zu 
ſeinem Urſprunge zuruͤcke zu fuͤhren und 


mit dem Weſen Gottes zu verknuͤpfen, 


daß fie mit GOTT einformig werden 
oder in ſeine Einfoͤrmigkeit hinein gehen. 
Das goͤttliche Weſen iſt der Brunnen aller 
Seelen: Unſere Geiſter ſind gleichſam 


nichts, als kleine Stroͤme, die von dem⸗ 


ſelben abgeleitet ſind, und daher einen un⸗ 
richtigen Lauf nehmen. Wenn ſie ſich 
zuruͤcke ziehen und in das Meer, aus 
dem ſie gefloſſen find, wieder hinein gehen, 
ſo werden ſie eines Weſens wieder mit 
demſelben. Sie behalten auch alsdenn 
einen gewiſſen Lauf: Allein ſie werden 
von dem Geiſte, aus dem ſie entſproſ⸗ 
ſen ſind, einen gewiſſen und beſtaͤndigen 
Weg gefuͤhret, daß fie nicht irren koͤn⸗ 
nen. Die Seelen ſollen weder vor 
ſich denken, noch vor ſich wollen, ſon⸗ 

dern 
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dern ihren Verſtand ſo wohl, als ihren 
Willen zu einer unzerſtoͤrlchen Ruhe 
verweiſen. Das lautet in unſern Ohren, 
die wir glauben, daß GOTT einer jeden 
Seele ihren eigenen Verſtand und Willen 
verliehen habe, eben fo, als wenn jes 
mand ſaget: Das Feuer ſoll ein Feuer 
bleiben, und doch weder brennen und ver⸗ 
zehren, noch erleuchten. Das Waſſer 


ſoll feine Natur behalten und 5 0 05 a 
e 
mich in dieſes ſonderbare Geſetze, wenn 


flieſſen, noch netzen. Allein ich 


ich glaube, daß mein Verſtand nur ein 
Stuͤck des goͤltlichen Verſtandes und 
mein Wille nur ein abgeriſſener Zweig des 
goͤttlichen Willens ſey. Ich erkenne 
es, wenn ich dieſes annehme, daß ich 
meinen Verſtand und Willen toͤdten und 


doch ein denkendes und wollendes Weſen 
war wie ein er⸗ 


ſeyn koͤnne. Meine Seele 5 
ſtorbener Arm, der kein rechtes Leben hat⸗ 
te und nur durch Kunſt beweget ward, weil 
die Zugaͤnge des Blutes und der Lebens⸗ 


geiſter verſtopfet waren. Die geſperre⸗ 


ten Röhren werden wieder geoͤffnet, wenn 
ich mich zur Ruhe bequeme: Der vorige 
Zufluß der Geiſter findet ſich wieder 
ein: Ich denke, begreife, will und be⸗ 
gehre nicht mehr durch mich ſelber, ſondern 


durch GOTT, der das in mir thut, was 


ich vordem ſelber habe thun wollen. Ich 
bewege mich nicht: Allein ich werde durch 
die unendliche Seele beweget und getrieben, 
zu der mein Geiſt gehoͤret. Mir wieder⸗ 
faͤhret das, was die Staͤnde eines gewiſ⸗ 
fen groſſendandes von ihrem Könige zu ſa⸗ 
gen pflegen: Er regieret nicht, ſondern er 
wird regieret. ö 2 Im 
Die Steele empfindet Fein Verlangen 
mehr gluͤcklich zu ſeyÿn. Hoffnung, 
Furcht, Freude, Traurigkeit, ſind Be⸗ 
wegungen der unvollkommenen Seelen, 
die noch nicht in GOTT gezogen find. 
Welch ein Geſchwaͤtze! ſagen wir, wenn 
III. Theil. N 


ſes ſetzen, ſo redet der Myſticus 
reden muß. Gott hat keine Begierde gluͤck⸗ 


gleich ewig ſelig, und unſelig. 


7 


wir dieſes hoͤren. Kann ein Weſen, das 
zur Gluͤckſeligkeit geſchaffen iſt, aufhoͤren 
zu begehren, daß es gluͤcklich werden 
moͤge? Kann es einem Geſchoͤpfe, dem 
der Trieb ſich zu erhalten, zu verpfle⸗ 
gen und zu lieben eingepflanzet iſt, gleich 
viel ſeyn, ob es bleibet, oder vergehet, 
ob es vollkommener oder unvollkommener 
wird, ob es zu der Seligkeit oder zu der 
Verdammniß eilet? Wir haben nach 
dem Begriffe von der Seelen, der uns 
beywohnet, Urſache zu dieſer Verwun⸗ 


derung. Allein laſſet uns ſetzen, daß 


eine jede Seele ein abtruͤnniges Weſen 
ſey, das nichts, als Irrthum und Un⸗ 
ordnung, in und auſſer ſich hervor bein; 
get, ſo lange es feine Selbſtſtaͤndigkeit 
hehauptet, daß alle Geiſter herum flat⸗ 
ternde Irrwiſche find, die ſich und an⸗ 
dere ſo lange verführen, bis ſie in die 
Lichtquelle zuruͤcke gekehret ſind, der ſie 
ſich entzogen haben, daß die Seelen 
durch die reine Liebe eines Weſens mit 
Ggtt werden, laſſet uns, fage ich, die: 
ſo, wie er 


lich zu werden, weil er das ſtets bleibet, 
was er von Ecoigkeit geweſen tft, und nie 
gluͤcklicher oder ungluͤcklicher werden kann. 
Was alſo in ihm und fein Glied iſt, das 
kann eben fo wenig von einem folchen Ber: 
langen beunruhiget werden. Könnten die 
Theile der Natur GOttes, die fo feſte mit 
ihm verknuͤpfet ſind, daß ſie nur durch ihn 
leben, denken und wollen, nach Ruhe, 
Gluͤck und Wohlfahrt ſeufzen, und Gott 
ſelber nicht, fo wäre Streit und Krieg in 
dem goͤttlichen Weſen und GOTT wäre 
zugleich GOTT, und nicht GOTT, zu⸗ 
Wer 
kann dieſes begreifen und verſtehen? 
Auch das endlich, was in der Lehre von 
der reinen Liebe ganz unerhoͤrt und wun⸗ 
derbarer, als alles uͤbrige, ſcheinet, der 
Nun . Satz, 
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Satz, den ſo viele für den allerungereim⸗ 


bleibt in der Hoͤllen Gott getren und 


klaͤren, wenn man glauben kann, daß 
eine Seele, die den Stand der Vollkom⸗ 
menheit erreichet hat, dem Weſen GOttes 
ſey einverleibet worden. GOTT if allent⸗ 
halben gleich gluͤcklich. Er fuͤllet alle 
Oerter: und kein Ort, er ſey beſchaf⸗ 
fen, wie er wolle, verändert feine Ras 
tur: Keiner kann ihn frölicher und trauriger 
machen, als er iſt. Er iſt gegenwaͤr⸗ 
tig in der Höllen, und genieſſet daſelbſt kei⸗ 
ner geringern Gluͤckſeligkeit, als im 
Himmel. Was koͤnnte alſo meiner See⸗ 
len wiederfahren, wenn es GOTT ge⸗ 


fiele, ſie auf eine ſolche Weiſe mit ſich zu 


vereinigen, daß ihr eine Stelle unter den 
verdammten Geiftern zufiele? Sie würde 
mitten unter dieſen unglückfeligen Schaa⸗ 
ren in GOTT, wenn: ich fo reden darf, 
gewurzelt bleiben und ein Theil des Lebens 


haben, das GO ſelbſt belebet. Gott 


felber müßte alſo uͤbel zufrieden, gepeini⸗ 


get und gequaͤlet werden koͤnnen, wenn 


fie in der Hoͤllen Angſt und Pein erfuͤhre. 
Ein Theil Gottes muͤßte das andere 
haſſen Fönnen, wenn fie in der Wohnung 


Dias erſte Hauptſtuck 


der Verdammten der Liebe gegen GOTT f 
teſten ausgerufen haben: Der Heilige abſagen koͤnnte. 


GOTT Lieber ſich ſelber 


! durch mich, indem es ſcheinet, als wenn 
fähret fort den GOTT zu lieben, der ihn 
verdammet hat, laͤſſet ſich ſehr leicht en⸗ 


ich ihn liebte. Wir wollen hie abbrechen. 
Wenn man keine andere Irrthuͤmer in 
der Sittenlehre beſtreiten duͤrfte, als 
ſolche, die zur Ausuͤbung gebracht wer⸗ 
den koͤnnen, ſo waͤre es ganz unnoͤthig, 
die reine Liebe GOttes anzufechten. Sie 


iſt ein Kind der Einbildung, das ſtets in 


ſeinem Vaterlande bleiben und nie zum 
Beſitze des Herzens gelangen wird. Die 


allergroͤßten und hitzigſten Vertheidiger 


dieſer Liebe waren Menſchen, wie wir, 
und ſind als Menſchen, die ſelig zu wer⸗ 
den wuͤnſcheten und hoffeten, aus dieſer 


Welt geſchieden. Allein es giebt gewiſſe 


falſche Meynungen, die man darum nicht 
verachten kann, weil ſie geſchickt ſind, 


weiche und zarte Gemuͤther zu verwirren 


und in allerhand Unordnungen, Zweifel 
und Unruhe zu ſetzen. In den erſten 
Zeiten der Gemeine des HErrn lebeten 
wenige, die die Natur der Liebe GOttes 


beſchreiben konnten, und viele, die ihre 


Kraft fuͤhleten: Jetzt ſind wenige, die ihre 
Staͤrke empfinden, und viele die ſie ge⸗ 
ſchickt abbilden und erklaren wollen. 
Welche Zeiten ſind ſeliger? 


3 


nh ig, XVI 


Ale Chriſten muͤſſen dieſe heiligen Bewegungen der Ehrerbiethung, der 


Furcht und der Liebe GOttes fühlen. und empfinden. 


Allein alle ſpuͤ⸗ 


ren ſie nicht gleich deutlich, gleich ſtark und auf einerley Weiſe. 
Die Gnade richtet ſich in vielen Stuͤcken nach der naturlichen Be⸗ 
ſchaffenheit der Menſchen und nach eines jeden beſondern Umſtaͤnden. Wer 
allezeit bereit iſt, Zeugniſſe und Proben ſeiner Furcht und Liebe gegen 
GOTT abzulegen, der zweifele nicht, ob er GO T fürchte und liebe, 

n wenn 
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wenn er gleich die Gegenwart dieſer ſeligen Gemuͤthsregungen ſo gewiß 
und lebhaft nicht merket. Und wer ungeneigt hergegen ift, GOTT 
den Dienſt abzuſtatten, den die Ehrerbiethung, Furcht und Liebe von 
ihm fordern, der zweifle, ob er GOTT fuͤrchte und liebe, ob er gleich 
zuweilen von der Furcht und Liebe ganz eingenommen zu ſeyn ſcheinet. 
Wer herzlich wünſchet, Furcht, Ehrerbiethung und Liebe zu GOTT 
bey ſich zu erwecken und zu unterhalten, der ſorge nicht, wenn er gleich 
zuweilen feine Seele nicht ermuntern und erhitzen kann. Seine Trägs 
heit und Kaltſinnigkelt entſtehet aus natürlichen Urſachen, die ihm keine 
Verantwortung zuziehen koͤnnen. Wer hergegen von keinem Verlan⸗ 
gen nach der Ehrerbiethung, Furcht und Liebe zu GOTT weiß, und 
doch oft Regungen füͤhlet, die ihm Furcht und Liebe zu ſeyn ſcheinen, 
der ‚fürchte ſich. Sein Feuer kann eine Wallung der Natur ſeyn, 
die keine Früchte beinget. BEE DEINER, 


ur Erklarung. 


mit ſich führe, Wenn fie alſo höre, 


7090 Dieſen Zusatz find wir denen schuldig, 


die nicht wohl mit den allgemeinen Leh⸗ 


ren der Religion umzugehen wiſſen und 
dieſelben bald zu ihrer und anderer unndz , 


thigen Beunruhigung, bald zu ihrer und 
anderer ſchaͤdlichen Befriedigung anwen⸗ 


den. Die Menſchen moͤgen der Wörter, 


die fie täglich im Munde führen, und ih⸗ 
rer wahren Bedeutungen noch ſo wenig 
kundig ſeyn, ſo wiſſen ſie doch, daß die 
Nahmen Ehrerbiethung, Furcht und Liebe 
Gemuͤthsbewegungen anzeigen. Und ſie 

moͤgen noch fo ungeſchickt ſeyn, das, was 
eigentlich Ehrerbiethung, Furcht und Lie⸗ 


be heiſſet, zu erklaͤren, ſo iſt es ihnen 
doch überhaupt bekannt, daß die Seelen 
derjenigen, die dieſe Regungen empfinden, 


aus ihrer Gelaſſenheit und Stille geſetzet 
werden, daß die Ehrerbiethung den Geiſt 
entzuͤcke, die Furcht eine Art der Un⸗ 


ruhe ſey/ die Liebe ein ſtarkes Verlangen 
11 


Furcht und Liebe GOttes beſchrei 
Nin z ot eſchreiben und 


oder aus der Schrift lernen, daß es ei⸗ 
nes jeden Chriſten Pflicht ſey, GOTT zu 
fuͤrchten, zu ehren, 1 lieben, ſo ſchlieſſen 
fie, daß ein Chriſt, fo oft er God 


und goͤttliche Dinge ſich vorſtellet, inner⸗ 


lich geruͤhret und ſtark beweget werden 
muͤſſe. Sie gehen noch weiter. Die 
Erfahrung lehret es taͤglich, daß dieſeni⸗ 
gen, deren Seelen von einer der oft ge⸗ 
dachten Bewegungen aufgetrieben wer⸗ 
den, durch allerhand aͤuſſerliche Zeichen 
und Bewegungen ihren innerlichen Zu⸗ 
ſtand offenbaren. Sie urtheilen daher, 
daß die geiſtlichen Affecten nicht ſchwaͤ⸗ 
cher und ohnmaͤchtiger ſind. Und in die⸗ 
fer Meynung werden ſie von vielen Leh⸗ 
rern und Büchern beſtaͤrket, die beredter, 


als es die Sache zu erfordern ſcheinet, 


die Aufferfichen Fruͤchte und Zeichen der 


von 
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gung in ihre vorige Stille durch ihre na⸗ 
tuͤllche Schwere zurück ſinken. Wie 
viele ſind unter den Menſchen, die es 


kaum wiſſen und merken, daß ſie fuͤrch⸗ 
ten, ehren und lieben? Hergegen finden 
ſich viele, denen gleich der Zuͤgel aus den. 
Händen fällt, ſo bald fie nur ihrer Ein⸗ 
bildung befehlen, die Spuren gewiſſer 
trauriger und froͤhlicher Dinge, die in 
ihrem Gedaͤchtniſſe ſind, zu een. 
all, 

infall, in Brand, 
Feuer, Eifer und Unruhe ſetzet, die ſo 
eich fuͤrchten und lieben, als es ihnen 
beliebt, ihre Seele mit dieſen Bewegun⸗ 
1 Jene werden natuͤrlich 

die aufrichtigſte Andacht und Ber: 


die ein Wort, eine Sn ein! 
ein unvermutheter 


gen 
dur. 
trachtung GOttes und ſeiner Vollkom⸗ 


fuͤllen. 


menheiten kaum ſo viel von ihrem Herzen 
etwas mehr, als 
gewoͤhnlich, beleben laͤſſet. Dieſe Dur 
und. 
vielleicht noch dazu ein unverſtandener 
Spruch, eine kleine und aufgeweckte 


erhalten, daß es ſich 


ein einiger Spruch der Schrift, 


Nede, fie. ſey gründlich, oder nicht, ein 


Umſtand der Zeit und des Ortes, ent⸗ 
zünden und weit über. das Sichtbare 
dwegfuͤhren. Laſſet uns ſetzen, daß etliche 
Menſchen aus einer jeden dieſer beyden 


Gattungen ſo, wie wir geſaget haben, 


Das erſte Sauptſtuͤck 


von allen, die GOTT wahrhaftig ehren, 
fürchten und lieben, heftige Entzuͤckun⸗ 
gen, ungewoͤhnliche Geberden und Stel⸗ 
lungen des Leibes, Zittern, Thraͤuen, 
Wehmuth und Eifer, und viele andere 
Dinge mehr verlangen. Allein unter de⸗ 
nen, die ſo denken, ſind nicht wenige, 
die ſehr ſchwer in, ihrer Gemuͤthsruhe 
koͤnnen geſtoͤret werden, die mit einem 
unbeweglichen und ſich ſelbſt gelaſſenen 
Herzen die Dinge anſehen und verneh⸗ 
men, die tauſend andere auſſer ſich ſetzen, 
und, wenn ſie ja noch aufgebracht wer⸗ 
den, nach einer kurzen und gelinden Nez; 


von der Liebe, Furcht und Ehrerbiethung 
Gdttes urtheilen, was wird daraus 
folgen? Die Langſamen und Schweren 
werden fh) ſelber anklagen und kaum den 
allerſtaͤrkſten Verſicherungen derjenigen 
glauben, die ſie zu bereden ſuchen, daß 
fie Auserwaͤhlte und Kinder Gottes find. 
Ein Chriſt, ſo werden fie ſchlieſſen, muß 
GOTT fürchten, lieben und ehren. Ich 
fuͤrchte, liebe und ehre GOTT nicht: 
Das heiſſet in ihrer Sprache: Ich em⸗ 
pfinde die Bewegungen nicht deutlich, die 
Ehrerbiethung, Furcht und Liebe genennet 
werden. Wie kann ich derjenige ſeyn, 
der ich zu ſeyn wuͤnſche, ein Chriſt und 
Heiliger? Die Feurigen und Lebhaften 
werden ſich aus eben dem Grunde ſelig 
preiſen. Ich mag noch ſo oft fallen. 
Meine Fehltritte werden doch nichts, als 
menſchliche Schwachheiten ſeyn, die der 
HERR uͤberſiehet, weil ich GOTT von 
Herzen fuͤrchte, ehre und liebe, das heiſ⸗ 
ſet, weil ich meines Geiſtes nicht maͤchtig 
bin, wenn ich mir GOTT und feine 
Vollkommenheiten zu Gemuͤthe führe. 
Und beyde koͤnnen ſich doch betruͤgen. 
Jener kann das ſeyn, was er zu ſeyn 
wuͤnſchet, und dieſer das nicht, was er 
zu ſeyn vermeynet. Laſſet uns ſetzen, daß 
zweene Diener des Evangelii das von 
der Furcht und Liebe Gottes glaͤuben, 
was dieſe, und nach ihrem Glauben in 
der Verwaltung des Amtes, das ſie fuͤh⸗ 
ren, handeln. Wie werden dieſe ihre 
erden richten? Sonder Streit werden 
e diejenigen, die ſo redlich find, zu ber 
kennen, daß die göttlichen Wahrheiten 
ſelten, und nie heftig ihre Seelen ruͤhren, 
unter die Boͤcke, und die andern, die in 
den Verſammlungen weinen und ſeufzen, 
und ſo oft fie auf GOTT gefuͤhret wers 
den, in Feuer und Bewegung gerathen, 
unter die Schafe des Erloͤſers ſetzen. 
Sonder Zweifel werden dieſe getr u 
un 
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und jene geſchrecket werden. Und es ohne Noth mit Angſt, Sorge und Be⸗ 


kann doch ſeyn, daß ſie ganz ungerecht vers ſtuͤrzung plagen. Wie gemein iſt die Art 
theilet werden und daß denen der Troſt der ſo genannten Angefochtenen, die ſich 
gebuͤhret, die der Beſtrafung werth ges: über ihre geiſtliche Dürre beſchweren und 
achtet werden. Wollte GOTT! daß ſich einbilden, daß die Gnade von ihnen 
dieſes alles nichts, als eine mögliche: gewichen ſey, weil ſich die Empfindun⸗ 
Einbildung waͤre, und daß es an Exem⸗ gen nicht aͤuſſern wollen, die ſie ſonſt ſo 
peln fehlete, fie zu beweiſen. deutlich geſpůret haben? Eines von bey⸗ 

Die nicht zweifeln, daß ein Chriſt nie in den: Entweder GOTT hat feine Liebe und 
der Furcht und Liebe GOttes kalt werden Güte gegen mich ohne mein Verſchulden 
muſſe, und daben wiſſen, daß die Furcht mir entzogen, weil ich einer von denen bin, 
und Liebe Gemuͤthsbewegungen ſind, die die zur Verdammniß beſtimmet ſind, oder 
ziehen ohne Zwang aus dieſen beyden Lehr⸗ ich habe durch meine Sicherheit und 
ſaͤtzen die Meynung, daß ein Chriſt ges Nachlaͤßigkeit fein: Herze von mir abge⸗ 


ſchickt ſeyn muͤſſe, in allen Umſtaͤnden wendet. Es ſey dieſes oder jenes, ſo bin 


und zu allen Zeiten die Furcht und Liebe ich verlohren. Und woher denn dieſe 
Gottes bey ſich zu erwecken. Dieſe Verzeweifelungsvolle Gedanken? Ich den⸗ 


Meynung gebiehret in zarten und furcht⸗ ke an das kuͤnftige Gerichte und die Qugal. 


ſamen Seelen oft eben ſo viele Unnuhe, der Hollen: Und entſetze mich nicht. 


als diejenige, von der wir eben jetzt Ich rechne alle Vollkommenheiten mei⸗ 
geredet haben. Eine jede Gemuͤthsbewe⸗ nes Schoͤpfers und Erloͤſers her, die mir 
gung ſetzet eine gewiſſe Beſchaffenheit des ſonſt einen ſo ſtarken Trieb ihm zu dienen 
Geiſtes und des Leibes zum voraus, die eingegeben haben: Und mein Geiſt reget 


nicht allezeit da iſt. Wer fürchten, wer ſich nicht. Ich beſchaue und erwege ſei⸗ 


lieben, wer hoffen, wer trauren, wer ne unendlichen Wohlthaten und Verheiſ⸗ 
ehren ſoll, der muß ſo viel Freyheit des ſungen: Und ich brenne doch nicht. 


Geiſtes haben, daß er ſich die Dinge, Setzet dieſe gewöhnliche Klage nicht zum 


ausgenommen. Wer dieſes alſo nicht 


woraus dieſe Regungen entſtehen muͤſſen, voraus, daß der Heilige niemals unver⸗ 
lebhaft und deutlich vorſtellen kann, und ſo moͤgend ſeyn muͤſſe, heilige Triebe und 
viel Geſundheit, daß das Blut und die göttliche Regungen in feinem Herzen zu er⸗ 

Lebensgeiſter ihren Lauf ohne Hinderniß wecken und darin zu unterhalten? Wir 
fortſetzen können. Dieſe Eigenſthaften ſetzen uns hie dieſen urbedachtſamen Ans 

mangeln uns zuweilen. Daher lieben wendungen der Lehre von der Liebe, 

wir öfters nicht oder ſpuͤren keine Liebe, Furcht und Ehrerbiethung Gottes entge⸗ 

wenn gleich alle Urſachen zu lieben vor⸗ gen und wollen, ſo viel wir koͤnnen, die 


handen ſind, und bleiben gelaſſen und ge⸗ Menſchen verwahren, daß ſie den Kern 


troft, wenn es ſcheinet, daß wir für; der Lehren, die zur Gottſeligkeit führen 
ten müſten. Diegeiftlichen Affecten ſind. weder zn ihrer Sicherheit, noch zu ihrer 
von dieſem Geſetze unſerer Natur nicht: Quaal und Uaruhe misbrauchen moͤgen. 
weiß und meynet, daß ein Chriſt das Es iſt ungezweifelt wahr, daß die 
Vermoͤgen oder die Fertigkeit habe, wenn Ehrerbiethung⸗ urcht und diebe Gottes 
er will, ſein Herz zur Furcht und Liebe die Wurzeln der en, 


EDLER zu ermuntern, der wird fich oft und daher in allen Seelen wohnen muͤſ⸗ 
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ſen, die durch die Gnade bekehret und 
glaͤubig worden ſind. Allein dieſe heili⸗ 
gen Bewegungen haben kein geſetztes und 

beſtimmtes Maaß und wirken nicht in 

allen, die geheiliget find, mit gleicher 

Staͤrke und Nachdruck. Sie ſind eben 
ſo, wie die Empfindungen und Regungen, 
die durch irdiſche und natuͤrliche Vorſtel⸗ 
lungen gezeuget werden, in dem einen 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, als in dem andern. 

Dieſen Unterſcheid verurſachet theils der 

natürliche, theils der geiſtliche Zuſtand 
der Bekehrten. Wir wollen zuerſt von 
dem natürlichen Zuſtande reden. Wir 
wiſſen aus einer beſtaͤndigen und unbe⸗ 
truͤglichen Erfahrung, daß diejenigen, 
die durch unſichtbare und abwelende 
Dinge ſollen geruͤhret, gereizet und be⸗ 
weget werden, mit der Kraft ſich dieſelben 

ſichtbar und gegenwaͤrtig zu machen, oder 
mit dem Vermoͤgen, ſich dieſelben recht 
vorzuſtellen und einzubilden, muͤſſen be⸗ 
gabet ſeyn. Die ſichtbaren, gegenwaͤr⸗ 


tigen und empfindlichen Dinge herrſchen 


durch die Sinnen des Leibes uͤber unſere 
Seele und die unſichtbaren und abweſen⸗ 
den durch die Vorſtellungs⸗ und Einbil⸗ 
dungskraft. Moſes haͤtte lange das ge⸗ 


lobte Land preiſen koͤnnen und kein Iſrae⸗ 


Dias erſte Sauptſtück 


liche Weisheit die Buͤcher, worinn der 
Weg zur Seligkeit enthalten iſt, groſſen 
Theils in einer verbluͤmten und lebhaften 
Schreibart hat aufſetzen laſſen. Die 
Lehren des Glaubens, die Pflichten des 
Lebens ſind mit Gleichniſſen und Bildern 
ausgeſchmuͤcket. Alles was in jener 
Welt, die auf dieſe folgen wird, entwe⸗ 
der erſchrecklich, oder erfreulich iſt, ſtel⸗ 
let ſich uns in der Geſtalt einer bekann⸗ 
ten Sache vor, die wir entweder natuͤr⸗ 
lich lieben, oder fuͤrchten. GOD ſelbſt 
erſcheinet uns als ein Vater, als ein 
Konig, als ein Menſch. GOTT hat 
uns durch dieſes Mittel die Muͤhe erleich⸗ 
tern wollen, uns die Sachen, die uns 
rühren und bewegen müſſen, fo vorzu⸗ 
ſtellen, daß fie uns rühren und bewegen 


konnen. Allein dieſe Kraft der Seelen, 
die GO ſelber hat ſtaͤrken wollen, das 


mit die Wahrheiten der Religion deſto 
ſchneller in unſere Seelen dringen möchten, 
hat unzählige Stuffen und Abſaͤtze, und iſt 
nicht in allen Menſchen gleich gewaltig. 
Sie iſt in vielen Menſchen ſo eingeſperret 
und verwahret, daß es unglaubliche 
Mühe und Arbeit koſtet, ihr die Freyheit 
zu verſchaffen, und in einigen in ſo 
enge Schranken eingeſchloſſen, daß ſie 


liter wuͤrde ſich darnach geſehnet haben, 
wenn dieſe ungeſchickt geweſen waͤren, 
ſich ein Bild deſſelben in ihren Gedanken 
zu entwerfen. Daher koͤmmt es, daß 


faſt auf keine Weiſe die Sachen recht 
ausbilden kann, die ihr vorgeh allen 
werden. In andern iſt ſie fo frey und 

ungebunden, daß etliche Worte zureichen, 


ein Redner, der gleichſam zu mahlen und 


die Sachen, von denen er redet, ſo vor⸗ 


zuſtellen weiß, daß die Einbildung fle zu 
ſehen vermeynet, ſeine Verſammlung ge⸗ 
ruͤhret und voll Bewegung von ſich laͤſſet. 
Ein anderer hergegen, der ohne Farben 


und Zierrath ſeine Gedanken erzaͤhlet, 


unterrichtet vielleicht gruͤndlicher, und 
weiß dem Herzen der Zuhoͤrer kein Feuer 
und Leben einzufloͤſſen. Dieſes iſt eine 


derjenigen Urſachen, weswegen die göfts 


ſie in Arbeit zu ſetzen: Und in vielen ſo 
unumſchraͤnkt, daß man ihr Grenzen 
ſetzen muß, damit ſie den Verſtand nicht 
überwältigen und den Menſchen in das 
Verderben ſtuͤrzen möge. Hieraus kann 
zuerſt mit einer voͤlligen Gewißheit 
geſchloſſen werden, daß die eigentlich 
fo genannte Liebe, Furcht und Ehrer⸗ 
biethung gegen GOTT in allen Mens 
ſchen, die bekehret worden find, Aue 
2 i ai mi 
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Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
mit einer gleichen Kraft ſich hervorthun 


dern ein Vermoͤgen / ſich die Groͤſſe GOttes 
die Liebe Gottes zu uns, die Gerech⸗ 
tigkeit Gottes recht vorzuſtellen und 
abzubilden. Und dieſes iſt hie reicher 
und uͤberfluͤßiger dort ſchwaͤcher und 
ohnmaͤchtiger, hie feuriger, dort ſchlaͤfri⸗ 
ger, hie enger, dort weitlaͤuftiger. Die 
Gnade macht, wie wir alle geſtehen, 
und geſtehen muͤſſen, die natürlichen 


Kraͤfte unſers Geiſtes nicht groͤſſer und 


vollkommener, ſondern heiliget ſie nur. 
Es muß alſo einer mehr, als der andere, 
die Kraft der Furcht und Liebe GOttes 
empfinden. Wir wollen uns zweene 
Menſchen einbilden, die mit ungleichen 
Gemuͤthskraͤften von Natur verſehen 
ſind. Der eine hat ſo viel Verſtand, 
daß er alles, was die Religion lehret, 
gruͤndlich gefaſſet hat, und wenn es die 
Noth erfordert, andern ordentlich wieder 
vortragen kann: Allein er iſt zu ſchwach, 
ſeinem Geiſte Augen, Ohren und Ge⸗ 
fühl zu geben, ich will ſagen, feine 
Seele ſo aufzuklaͤren, daß ſie gleichſam 


das, was er weiß, ſehen, hoͤren und 


empfinden kann. Der andere denket 
ſchwer und hat eine befluͤgelte Einbil⸗ 
dung. Sein Verſtand kennet weder die 


Natur der Lehren, die der Glaube vor⸗ 


ſchreibet, noch ihre Ordnung und Ver⸗ 


bindung ſo vollkommen, daß er ein wohl 


unterrichteter Chriſte heiſſen kann: Und 
es fehlet ihm nie an der Fertigkeit, das, 
was er unrein und kaum halb verſtehet, 
ſich ſo vorzuſtellen, als wenn es in ihm 
und bey i 
wirklich ruͤhrete. Seine Bilder ſind der 


Natur nicht gemäß: Allein. fie ſind ſtark 
und einnehmend, ſie fuͤllen, wenn wir ſo 


reden duͤrfen, das Auge. Dieſe beyden 
Menſchen werden GOTT gleid) treu und 
aufrichtig lieben, ehren und fuͤrchten 


den Oerter, die dadurch bebe 
werden, vor den Augen ſchweben wir 


m- wäre, als wenn es ihn 
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A 5 koͤnnen und doch ihre Liebe, Furcht und 
koͤnnen. Dieſe heiligen Regungen erfor⸗ 


Ehrerbiethung, wo es dem Herrn nicht 
gefaͤller, den ordentlichen Lauf der Natur 
zu hemmen, nicht gleich leichte, nicht 
gleich ſtart und heftig, nicht gleich deutlich 
empfinden und vernehmen. Vielleicht 
wird dieſer ſeiner nicht mehr maͤchtig 
ſeyn, wenn nur die Nahmen Himmel 
und Haͤlle mit Nachdruck in feine Ohren 
ſchallen, weil ihm gleich ein Abriß der bey⸗ 


get 


N € 


Und vielleicht wird jener ein ganzes Buch, 
das diefelben umſtaͤndlich beſchreibet, bez 
dachtſam leſen und doch nur von ſchwachen 
Regungen getrieben werden, weil ſeine 
Vorſtellungen zu matt ſind. Eben die⸗ 
ſes werden zweene Menſchen erfahren, 
die einander am Verſtande und Erkennt⸗ 
niß gleichen und nicht gleich viel Leben 
und Feuer der Einbildung beſitzen. Die⸗ 
ſes koͤnnen wir aus den Schriften derjeni⸗ 
gen Männer lernen, die GOTT. felber 
unmittelbar erleuchtet und unterwieſen 
hat. Paulus wuſte nicht mehr von dem 
Rath und Willen Gottes, als Johan⸗ 
nes. Beyde hatte ein Geiſt in alle 
Wahrheit geleitet und zum Dienſte des 
HErrn tuͤchtig gemachet. Und doch ſehen 
wir in den Schriften des erſtern weit 
ſtaͤrkere und heftigere Bewegungen, als 
in den Briefen des andern. Der groſſe 
und feurige Geiſt des heiligen Paulus 
zerreiſſet alles mit einmal, was die Augen 
der Sterblichen aufhaͤlt, die Herrlich⸗ 
keit des HEren zu ſehen und den Reich⸗ 
thum ſeiner Guͤte und Erbarmung zu 


erwegen: Er faͤhret gleichſam in die Hohe 
und laſſet ſich da nieder, wo der HErr 
die allergroͤßten Zeichen ſeiner ewigen 
Liebe ableget: Daher entbrennet feine 


Seele und entdecket die Heftigkeit ihrer 

Bewegungen mit einer göftlichen Beredt⸗ 

ſamkeit. Der ſanfte und File, Wa 
eil⸗ 
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heiligen Johannes oͤffnet ſich fo weit nich⸗ 


Es bleibt, wenn wir Gleichnißweiſe reden 


dürfen, mehr Sa in feinen Ge⸗ 
maͤhlden und Vor . uͤbrig. Dar 


her iſt das Maaß der Bewegungen ſei⸗ 
nes Geiſtes kuͤrzer. Die Lirde jenes iſt 
wie ein gewaltiger Strom, der uber fein 
Ufer ſteiget und alles fortziehet , was ſich 
ihm widerſetzen well: Die Liebe dieſes 
flieſſet wie ein lauterer und ſanfter Bach 


ohne Wellen und Geraͤuſche, der die 


Grenzen nicht verruͤcket, die ihm die 


Natur geſetzet hat. Wir wollen es denen, 


Gelegenheiten ſtaͤrkere Zeichen der Liebe 


die mehr 


Erfahrung geſammlet haben, 
als wir, zu uͤberlegen geben, ob dieſes 


weswegen die Einfältigen und Ungelehr⸗ 
ten in den letzten Stunden und bey andern 


und Ehrerbiethung gegen GOTT von 
ſich geben, als viele, die ſie weit an 


Verſtand und Wiſſenſchaft übertreffen. 

Man pfleget dieſen Unterſcheid insgemein 

an ſtatt eines Beweiſes aufzuſtellen, daß 
der Glaube der Unmuͤndigen, der unge⸗ 


fluͤnſtelte und ungeſchmuͤckte Glaube, viel 
maͤchtiger fen, als der vernünftige, daß 


der Geiſt des Hoͤchſten arbeitſamer und 
geſchaͤfftiger ſey in den Seelen, die nur 
die erſten und gemeineſten Lehren der Of⸗ 


Das erſte Haupeſtüͤck 


Vermoͤgen ihrer Seelen vieles nach und 
nach entzogen haben und mehr haben ler⸗ 
en begreifen wollen, als was ung 
daſſelbe nebſt den Sinnen lehren kann. 
Wir wollen auf keine Weiſe den Ruhm der 
einfaͤltigen und dabey aufrichtigen Gott; 
feligkeit verkleinern: Wir geſtehen viel⸗ 
mehr gerne, daß die goͤttliche Wahr⸗ 
heit da freyer und kraͤftiger wir ken koͤnne, 
wo fie rein und ungefaͤlſcht ausgeſaͤet 
iſt. Allein es iſt doch viel daran gele⸗ 
gen, daß dieſer Lehrſatz nicht lieblos 
und unvorſichtig gebrauchet werde und 
daß man die Wirkungen der Natur nicht 


‚für Gnadenkraͤfte anſehe. 
nicht eine von denen Urſachen ſey, 0 


Es giebt viele, ſonderlich unter den 
Gelehrten, in denen die Kraft abweſeude 
Dinge ſich, als gegenwärtig, darzuſtel⸗ 
len und das Unſichtbare und Unbekannte 
ſichtbar und bekannt zu machen, ſo faͤhig 
und fruchtbar iſt, als es ſeyn kann, und 
doch ohnmaͤchtig, das Herze in eine ans 
genehme oder unangenehme Unruhe zu 
verſetzen. Davon zeugen fü viele ſinn⸗ 
reiche Erfindungen, ſo viele unbewieſene 
Erklaͤrungen der größten Geheimniſſe der 
Natur, ſo viele gelehrte und doch unge⸗ 
gründete Einbildungen ſolcher Köpfe, 
die nie ſtarke/ und noch weniger unmaͤſſi⸗ 


fenbarung ohne allen Juſatz der Kunst S geſpüret haben. Ein 


- 


bey fich verwahren, als in denen, die 
dich 5 55 haben, ihren Glauben 


durch ihren Verſtand aufzuklaͤren und in 


Ordnung zu bringen. Laͤſſet ſich dieſe 
Sache ſelber nicht leugnen, ſo iſt doch der 


Beweis derſelben, den wir angezeiget 


haben, ſo gruͤndlich und gewiß nicht, als 
man meynet. Es kann ſeyn, daß dießeni⸗ 
gen, die niemals einige Muͤhe angewen⸗ 
det haben, ihre Einbildung durch die 


Kraft des Verſtandes zu demuͤthigen, 


natuͤrlicher Weiſe leichter und ſtaͤrker ber 
weget werden, als andere, die dieſem 


t Landkarten von dem 


Mond, dem Jupiter, dem Saturnus, 


erdichtet ſich unzählige Welten, fuͤllet 
dieſelbe mit Einwohnern, giebt den Buͤr⸗ 
gern einer jeden Welt ihre beſondernEigeu⸗ 
9 — i doch 8 he und 
Nahrung: Und if do » ſo ge; 
laſſen, fo file, fo unempfindlich, als 
immer Socrates kann geweſen ſeyn. Er 
heyrathet ohne Liebe: Er verliehret ſeint 
Kinder ohne Traurigkeit: Er erbet ohne 
Freude: Er ſtirbt ohne Furcht. Ich will 
ſagen: Er fuͤhlet dieſe Regungen in 

0 eis 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


einem ſehr kleinen Maaſſe. Dieſe Art 
von Menſchen hat die Einbildung gezwun⸗ 
gen, der Vernunft zu dienen. Ste 
brauchet ſie nur wie eine Fackel, die Be⸗ 
griffe ihres Verſtandes ſichtbar und be⸗ 
kannt zu machen, und erlaubt ihr nicht, 
auf die Dinge zu fallen, die ihr Herze 
ruͤhren koͤnnen. Dadurch wird ſie allge⸗ 
mach ungeſchickt, ſolche Sachen dem 
Geiſte lebhaft und klar zu entwerfen, die 
Empfindungen in der Seelen verurſachen 
koͤnnen. Unter den Freunden der Religi⸗ 
on giebt es viele, die nicht anders ge⸗ 
artet ſind. Ihr Geiſt weidet ſich mehr 
an den Wahrheiten des Glaubens, in 
ſo weit es hohe und ſchwer zu begrei⸗ 
fende Wahrheiten, als in ſo ferne es 
Wahrheiten ſind, die unſer Glück und 
Ungluͤck angehen. Sie forſchen und 
gruͤbeln, was in GOTT Liebe, Gerech⸗ 
gkeit, Wahrheit, Unermaͤßlichkeit eis 
gentlich ſey; ſie unterſuchen, wie weit 
die Erloͤſung und Genugthuung JESu 
Chriſti mit den Einſichten der Vernunft 
uͤbereinſtimmen; ſie bemuͤhen ſich, die 
goͤttlichen Eigenſchaften und Vollkom⸗ 
menheiten, die mit einander zu ſtreiten 
ſcheinen, zu vergleichen; ſie fahren mit 
ihren Gedanken in den Himmel und in die 
Hölle, um die wahre Art und Natur 
der kuͤnftigen Belohnungen und Strafen 
zu erlernen und die ſchwere Frage zu ent⸗ 
ſcheiden: Wie ein Geiſt, der von dem Lei⸗ 
be und den Sinnen abgeſondert iſt, 
fuͤhlen, empfinden, ſehen, hoͤren und 
vernehmen koͤnne ? Dieſes geſchicht mit 
einem ſolchen Eifer, daß die andere Seite 
der Glaubenslehren, die unſer Wohl und 
Weh, unſer Gluͤck und Unglück trifft, 
zuweilen darüber vergeſſen wird. Ihre 
Seele hat ſo viel mit dem, was in der 
Religion ſchwer, ſchoͤn und hoch iſt, zu 
thun, daß fie ſich desjenigen, was in 
derſelben ruͤhrend, erwecklich, reizend 
III. Theil. 
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und heilſam iſt, fo nachdrücklich nicht er⸗ 
innern kann. Daher geſchicht es, daß 
8 Widerſtand und Dunkelheit in ihrem 

emuͤthe antreffen, wenn ſie es fuͤr noͤthig 


halten, das Blatt umzukehren und die 


Kraft des Glaubens zu ihrer Erwe⸗ 
ckung und Heiligung zu brauchen. Die 
Einbildung iſt uͤbertrieben und ſo ſtark 
— Befriedigung der Neugierigkeit des 

zeiſtes angeſtrecket worden, daß fie nur 
mit halben Kraͤften arbeiten kann, wenn 
das Herze von ihr Huͤlfe und Licht zu ſeiner 
Beſſerung und Erneuerung verlanget. 
Ich habe mich erſchoͤpfet, das, was in 
GOTT Liebe heiſſet, und das Anſchauen 
Gottes, worinn die Schrift die Selig: 
keit der Auserwaͤhlten ſetzet, als ein 
Stuͤck einer hohen Weisheit zu betrachten 


und die wahre Natur dieſer beyden 
Dinge zu ergruͤbeln: Und dieſes darum, 
damit ich meinen Verſtand vergnuͤgen 
und ſaͤttigen möchte, Nicht lange hernach 
nehme ich mir vor, dieſe beyden Stuͤ⸗ 


cke als die Quelle meiner Gluͤckſeligfkeit 
und als das hoͤchſte Gut einer freyen 
und reinen Seele zu erwegen: Und die⸗ 
ſes darum, daß ſie mein mattes geiſtliches 


Leben ſtaͤrken und meinen Willen zu 
dem Dienſte Gottes antreiben moͤgen. 
ich mich verwundern, daß es mir 
bey dieſer letztern Bemuͤhung ſauer wird, 
und daß alle Vorſtellungen, die ich zu⸗ 
wege bringe, halb todt und finſter Ei 
wenn ich denke, daß ich meinen Ge 
verwoͤhnet und mit vielen Bildern, die 
das Herze nicht leicht einnehmen koͤnnen, 
beſetzet habe? Kann ich mich verwundern, 
daß mir das, was ich durch mein 
Nachſinnen meyne erfunden zu haben, zu 
der Zeit einfaͤllet und mich in meiner An⸗ 
dacht ſtoͤret, da ich mehr die Kraft der 
Religion zu empfinden, als ihre Schwie⸗ 
rigkeiten aufzulöfen wuͤnſche? Allein eben 
deswegen koͤnnen auch ordentlich in den⸗ 
O o o jeni⸗ 
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jenigen, die ſo tief und ſtrenge denken, 
die Bewegungen der Furcht und Liebe ſo 
hoch nicht ſteigen, als in andern, die 
ihrer Vorſtellungskraft mehr Freyheit ge⸗ 
laſſen haben. Es verſteht Blei t, 
daß dieſes guch bey denen eintreffe, die ſich 
viele Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit er⸗ 
worben, ihr Gedaͤchtniß mit unzaͤhligen 
Nahmen und Thaten angefuͤllet, in ih⸗ 
rem Verſtande viele Begriffe, Meynun⸗ 
gen und Rathſchlaͤge, in ihrem Wil⸗ 
len allerhand groſſe und wichtige Schluͤſ⸗ 
ſe und Vorſaͤtze verſammlet haben. Es iſt 
insgemein ſchwer und muͤhſam, aus die⸗ 
ſem groſſen Haufen diejenigen Wahrhei⸗ 
ten hervor zu ziehen, die das Weſen des 
Glaubens ausmachen, ſie von aller welt⸗ 
lichen und irdiſchen Geſellſchaft zu be⸗ 
freyen, und zuletzt fo viele irdische Ge⸗ 
danken, Bilder und Einfälle, die fie alle; 
zeit verdunkeln und verfaͤlſchen wollen, 
fo glücklich abzuhalten, daß ſie ſich den 
Willen ganz unterwerfen und in demſel⸗ 
ben feurige und lebhafte Regungen zeugen 
koͤnnen. Daher koͤmmt es, daß 
diejenigen, die es in den menſchlichen 
Wiſſenſchaften hoch gebracht haben, die 
berufen find, den Glauben der Chriſten 
gruͤndlich zu erklaͤren und geſchickt zu 
beſchuͤtzen, die mit groſſen und mannigfal⸗ 
tigen Geſchaͤfften beladen find, die in 
einem Tage viele hunderte hoͤren und von 
einer Arbeit zu der andern eilen muͤſſen 
ordentlich ihre Seelen langſamer in Bes 
wegung bringen und weniger die Macht 
der goͤttlichen Wahrheit ſchmecken, als 
die Ungelehrten und diejenigen, die in 
einem kleinen Kreyſe mit ihren Gedanken 
bleiben und in einem Blicke das Feld 
uͤberſehen koͤnnen, das ſie bearbeiten ſol⸗ 
len. Daraus ſchlieſſen diejenigen, die 
geneigter find ihre Brüder zu richten und 
zu verdammen, als es ihnen die Gottſelig⸗ 
keit erlaubet, und die Regierung der goͤtt⸗ 
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lichen Vorſehung nicht billig genug beur⸗ 
theilen, daß die Wiſſenſchaften und Ges 
ſchaͤffte ein Gift der Heiligkeit ſind und 
daß diejenigen, die denſelben obliegen, 
nicht zu dem Reiche Gottes gehoͤren. 
Gleich als wenn die Heftigkeit und Gewalt 
der Furcht und Liebe gegen GOTT, 
und nicht die Aufrichtigkeit derſelben die 
Menſchen Gott angenehm machte. Man 


darf dieſe unbedachtſamen Richter nur auf 


diejenigen weiſen, (denn GOTT Lob! 
es fehlet an ſolchen nicht) die ihre unge⸗ 
meine Gelehrſamkeit und muͤhſelige Le⸗ 
bensart nicht verhindert hat, taglich mit 
einem recht bruͤnſtigen und aufgeweckten 
Geiſte ſich zu GOTT zu nahen, und auf 
‚sp viele, die ihr Leben fo gefuͤhret haben, 
als wenn ihnen die diebe zu der Wiſſenſchaft 
allen Geſchmack goͤttlicher und geiſtli⸗ 
cher Dinge benommen haͤtte, und es 
ſo beſchloſſen haben, als wenn ſie nie 
mit Ernſt auf etwas anders, als auf 
GOTT und auf ihre Seligkeit, gedacht 
haͤtten. Das Feuer des Glaubens und 
der Liebe kann in der Seelen glimmen und 
arbeiten, ob es gleich keine ſtarke Flamme 
von ſich wirft. f 


Alle Welt weiß, daß die natuͤrlichen 
Gemuͤthsbewegungen in dieſem heftiger 
und ſtaͤrker, in jenem ſchwaͤcher und gez 
linder ſind: Und die Naturforſcher koͤn⸗ 
nen uns die Urſachen angeben, woraus 
dieſe unterſchiedene Beſchaffenheit der 
Menſchen entſtehet. Cajus iſt auffer 
ich, wenn ihn die Liebe, die Freude, die 
Traurigkeit uͤberwaͤltiget: Und Sejus 
wird durch keine bieſer Bewegungen in ſei⸗ 
nen ordentlichen Verrichtungen geſtoͤret: 
Kaum ſpuͤret man es, daß fein Gemuͤ⸗ 
the auf eine gewiſſe Art getroffen und 
erreget ſey. Noch mehr. In vielen 
halten dieſe Regungen ſich auf eine ſo 
geheime Weiſe auf, daß ſie ſelbſt En 
ihre 
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ihre Gegenwart und Arbeit merken, und und denen, die ſie wirklich regieren, 

e. en daß ſie ohne Affecten Feine Unordnung und Beſchwerung, kein 
find. Man ſieht es bald, daß dieſe Leute angenehmes und unangenehmes Gefühl 
ſich und andere betrugen, wenn man nur zu berurſachen ſcheinen. Werden ſolche 
auf ihre Thaten und Bemühungen Acht ſtille und dem Ansehen nach unbewegliche 
hat. Dieſe verrathen ihre Seele und Seelen ſo merklich und ſtark die Liebe 
melden uns, daß dieſelbe nicht anders Furcht und Ehrerbiethung des Hoͤchſten 
geartet ſey / als diejenigen, die in andern empfinden, als diejenigen, deren Herzen 
Menſchen wohnen. Jener ſaget uns, daß auf den erſten Anfall weichen und ſehr 
er den Tod ohne Dewegung betrachte weit gezogen werden, wenn ſie, ſo zu 
und wie einen Schlaf auſehe. Es iſt reden, das Gleichgewicht verlohren har 
wahr, daß man keine aͤuſſerliche Zeichen ben. Die natuͤrlichen Bewegungen un; 
des Schreckens und der Furcht an ihm ſerer Seelen ſind nur von den geiſtli⸗ 
wahrnimmt: Und es kann ſeyn, daß er chen durch die Urſachen und Abſichten, 
ſelber keinen ſonderlichen Abgang ſeiner aus denen ſie entſpringen, unterſchieden. 
Saen ee, und Gemuͤchsruhe ſpuͤ Dem Weſen nach gleichen ſie einander. 
ret. Allein er verlangt do nach dem Ein natuͤrlich Furchtſamer, oder ein 
Arzte, ſo bald er ein geringes Uebel ſpuͤret, Menſch, der leicht heftig fürchtet, wird 
und verſuchet alles, was er kann, dem To⸗ daher mehr Furcht fur GOTT fühlen, 
de zu entgehen. Sollte da keine Furcht wenn er bekehret worden iſt, als ein 
ſeyn, wo das geſchicht, was die Furcht anderer, der das Schreckliche ohne 
den Menſchen insgemein zu rathen pfle⸗ Schrecken anſiehet, und wenn andere 
get? Alexander verſichert uns, daß ihn fliehen, allein Fuß haͤlt. Wem es an⸗ 
der Anblick des Feindes nie bange mache gebohren iſt, daß er ſcheinbare und groſſe 
und daß er eben ſo unerſchrocken in eine Dinge bedachtſam anſchauet und nie ohne 
Schlacht, als zu einem Gaſtmahle gehe. Ehrfurcht und Bewunderung betrachten 
Wozu denn die auserleſene und streitbare kann, wird laͤnger und ſtaͤrker der Ehr⸗ 
Leibwache, womit er ſich umeingen laͤſſet, erbiethung nachhaͤngen, wenn die Gnade 
wenn er treffen will? Wozu fo viele an, ihm die Pracht und Vollkommenheit des 
dere Anſtalten, die feine Perſon bedecken? allerhoͤchſten Weſens aufdecket, als ein 
Er muͤſte fagen, wenn er aufrichtig reden anderer, den nichts fo leichte ruͤhret und 
wollte: Die Ehrbegierde wuͤtet ſo heftig einnimmt. Ein liebreiches, zaͤrtliches, 


in mir, daß ich der Furcht nicht gewahr 
werde. Es giebt Väter, die ſich ruͤh⸗ 
men, daß ſie von keiner Neigung zu ih⸗ 


ren Kindern wiſſen: Und eben dieſe thun 


doch das alles, was diejenigen zu thun 
pflegen, die, ſo oft als ſie ihre Kinder ſe⸗ 
hen, ſich fuͤr Freude und Vergnuͤgen 
nicht zu laſſen wiſſen. Dieſes ungeach⸗ 
tet, bleibet doch das gewiß, daß die Ge⸗ 
muͤthsbewegungen vieler Menſchen ſo 
ſtille und unvermerkt ihre Arbeit treiben, 

daß fie kaum Bewegungen heiſſen koͤnnen, 


weiches Herze, das ſich bald ergiebt, 
wenn es durch Wohlthaten und Liebe be⸗ 
ſtritten wird und, wenn es bezwungen 
iſt, nur gleichſam in ſeinem Ueberwinder 
lebet, wird, wie jene Suͤnderinn bey dem 
Lucas, weinen und ſich ſchwerlich in den 
Zeichen und Beweisthuͤmern ſeiner Liebe 
mäßigen koͤnnen, wenn es ſich die goͤtt⸗ 
liche Liebe und Guade zu feiner Erwe⸗ 
ckung vorhaͤlt: Und ein haͤrteres, das 
länger widerſtehen kann und weniger 
empfindlich iſt, wird ſich in Gelaſſenheit 
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woraus die Liebe zu GO erwaͤchſet, 


an den groſſen Dingen beluſtigen koͤnnen, 
und weit ſparſamer in den aͤuſſerlichen 
Fruͤchten und Proben ſeiner innerlichen 

iebe ſeyn. Es wird unnoͤthig ſeyn, 


hinzu zu ſetzen, daß diejenigen, die ihre 


natuͤrlichen Regungen kaum bey ſich ſpuͤ⸗ 


ren, die geiſtliehen eben fo wenig merken 


werden, bb fie gleich bey ihnen, und noch 
dazu gefchäfftig find. I 


d. Iſt das ausge⸗ 
macht, daß die göttliche Gnade die Le 
bensgeiſter in uns nicht vermehre, den 
Umlauf des Gebluͤtes nicht befoͤrdere, 
die Gefaͤſſe, die das Blut bereiten und 


ortführen, nicht veraͤndere, keinen Theil 


fortfuͤhret 
unſers Leibes verruͤcke, oder anders bil⸗ 


der Buſſe und nach ö 
groſſen und gewaltigen Triebe der Furcht, 
der Liebe, der Freude, der Traurigkeit 


de, ſo verſtehet dieſes ſich vos Ken 
Ay alſo mehr, als a l, N 
wenn man haben will, daß in einem 


on de 


Ehriften, der niemals einen Abgang 
ſeiner Gemuͤthsruhe empfunden hat, in 
ach der Bekehrung die 


ſich aͤuſſern ſollen, die in den Heiligen, 
deren die Schrift erwehnet, ſich gezeiget 
haben. Indeſſen erinnern wir diejenigen, 
die dieſes leſen werden, daß wir nur all⸗ 
gemeine Lehren geben, und daß alle all⸗ 
gemeine Lehren und Regeln hie und da 


ihre Ausnahmen haben koͤnnen. 


Wir muͤſſen der Einwendung nicht ver⸗ 
geſſen, die man uns hie entgegen ſetzen 
kann. Die goͤttlichen und geiſtlichen Sa⸗ 
chen ſind weit gröffer und wichtiger, als 
alle irdiſche und natuͤrliche. Aus groſſen 
Urſachen entſpringen groſſe Wirkungen. 
Muͤſſen denn nicht bie himmliſchen und 
göttlichen Dinge natürlich die Gemuͤther 


viel ſtaͤrker reizen und bewegen, als die 


menſchlichen und natürlichen? Was find 
alle Vollkommenheiten der Menſchen und 


der Geiſter gegen die Vollkommenheiten 


Gottes? Was alle Macht und Gerech⸗ 
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tigkeit der Menſthen gegen die Macht und 
Gerechtigkeit des HErrn? Was endlich 
alles Gluck, das wir von den Geſchoͤ⸗ 
pfen erwarten koͤnnen, gegen die Seligkeit, 
die uns die Guͤte GOttes verſpricht und 
anbietet? Muͤſſen denn dieſe groſſen Ei⸗ 
genſchaften und Schaͤtze nicht eine Furcht, 


Hochachtung und Liebe hervor bringen, 


die ihrer Groͤſſe gemäß iſt und alle na⸗ 
türliche Bewegungen weit uͤbertrifft? 
Dieſer Einwurf waͤre unwiderleglich, 
wenn die himmliſchen und goͤttlichen 
Dinge das in unſerm uͤthe wären, 
was ſie in ſich und in der That ſind. 
Sie find ſonder allem Zweifel in ſich un; 
endlich weit über alles dasjenige erhoben, 
Was eine Macht und Staͤrke hat unfere 
Seele an ſich zu ziehen und in Glut und 
Hitze zu ſetzen. Lieſſen ſie ſich uns dem⸗ 
nach in der Sterblichkeit ſo ſehen, wie ſie 
wirklich beſchaffen ſind, oder vielmehr 
koͤnnten wir ſie uns ſo vorſtellen, ſo 
muͤſten die geiſtlichen Bewegungen eines 
Ehriſten auſſerordentlich ſtark und heftig 
ſeyn, und alle uͤbrige Neigungen in uns 
verzehren und aufreiben. Welch ein 
Feuer wuͤrde die Liebe in denen ſeyn, die 
den HErrn, ſo wie er iſt, ſehen und den 


unerſchoͤpflichen Reichthum ſeiner ewigen 


Erbarmung und Liebe ungehindert erken⸗ 
nen koͤnnten? Allein die Dinge, die in 
ſich fo groß und vortrefflich find, bleiben 
in den Augen derer, die ſie in dem Leibe 
betrachten, klein und unanſehnlich. 
Es iſt noch nicht erſchienen, was wir 
ſeyn werden. 1 Joh. III. 2. Wir ſe⸗ 
hen ſetzt durch einen Spiegel in einem 
dunklen Wort. 1 Corinth. XIII. 12. 
Unſer Geiſt erblickt die volle Sonne nicht: 
Wir muͤſſen uns mit einigen Strahlen 
begnuͤgen und noch dazu mit ſolchen 
Strahlen, die von den Wolken, wo⸗ 
durch ſie dringen muͤſſen, verdunkelt und 
von der Unreinigkeit der Oerter, 1 00 \ 
ie 
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fie fallen, gefärber und gebrochen wer⸗ 
den. Daher koͤnnen wir von ihnen nur 
maͤßig erfreuet und erquicket und nicht ſo 
lebendig geruͤhret werden, als es die 
Groͤſſe des Weſens, von dem ſie herab 
kommen, zu erfordern ſcheinet. Setzet 
einen Menschen, der den prächtigen Auf⸗ 
zug eines groſſen Ueberwinders von einer 


nahe gelegenen Hoͤhe mit einmal uͤber⸗ 
ſiehet und die ganze Einrichtung und 


Ordnung deſſelben vollkommen ſchauet: 
Setzet ihm einen andern zur Seite, der 
nur durch ein enges Gitter ein Stuͤck 
deſſelben nach dem andern, und keines 
rein und in ſeiner wahren Groͤſſe, er⸗ 


blicket. Wird jener nicht weit kraͤftiger 


geruͤhret und beweget werden, als dieſer ? 
Der Aufzug hat alles, was die Sinnen 
füllen und die Einbildung beſchaͤfftgen 
kann: Und ſchafft doch demjenigen, der 
ihn nur Stuͤckweiſe und durch eine kleine 
Oeffnung anſiehet, kaum den zehenden 
Theil der Verwunderung und Ehrfurcht, 


den er natuͤrlich ſchaffen kann. Solche geiſtlich 


Menſchen, als dieſer, ſolche eingeſperrete 
ſchauer ſind wir, die wir in der Huͤt⸗ 
ten die Vollkommenheit GOttes und die 
Herrlichkeit ſeiner Werke unſern Seelen 
vorſtellen. | 


Noch eines, ehe wir zu den geiſtlichen 
Urſachen des Unterſcheides, von dem wir 
handeln, fortgehen. Wer hat es nicht 
aus dem Umgange mit den Menſchen 
gelernet, daß einer mehr natuͤrliche Nei⸗ 


gung zu dieſer, der andere zu einer an⸗ 


— L habe 2 Si 
trifft Herzen an, die fich ungemein er 
bequemen, der Furcht Raum zu geben, 
und von der Liebe faſt niemals geſaͤtti⸗ 
get werden koͤnnen. Das Bild des To⸗ 
des jaget ihnen kein Schrecken ein: Und 
der Anblick einer Perſon, die beſſer, als 
andere, gebildet iſt, beſieget ſie. Andere 
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ſind ſo feſte uͤberzeuget, daß der Beſitz 
und Genuß einer Sache oder Perſon ihre 
Glückſeligkeit nicht vergroͤſſern koͤnne, 
daß die liebenswüurdigſten Dinge fie kalt 
und unempfindlich laſſen. Sie koͤnnen 
verehren, bewundern, hoch achten: Sie 
koͤnnen ſich gar in der Chrerbiethung 
ſo weit vertiefen, daß ſie nur langſam wie⸗ 
der zu ſich ſelber kommen: Soll dieſe 
Bewegung in Liebe verwandelt werden, 
ſo wied das Herze widerſpenſtig. Ein 
geſetzter Geiſt ſiehet die feinen und Regel⸗ 
mäßigen Züge eines ſchoͤnen Geſichtes mit 
Luſt und Verwunderung an, und uͤber⸗ 
laͤſſet den Beſitz deſſelben ohne Misgunſt 
einem andern. Iſt das wahr, daß uns 
die natürlichen Neigungen, die in ſich 
nicht boͤſe ſind, nicht verlaſſen, wenn wir 
in den Stand der Gnaden treten, und 
in dieſem Stande nur geheiliget oder auf 


beſſere Sachen gerichtet und gemaͤßiget 


werden, fo muß dieſe verſchiedene Ge⸗ 
muͤthsart der Menſchen auch in unſern 
ichen Bewegungen ſich hervor thun. 
Wer von Natur leicht fürchtet und uns 
gerne liebet, wird einen viel ſtaͤrkern 
Trieb bey ſich ſpuͤren, wenn er GOTT 
von der Seiten anſiehet, die den Suͤn⸗ 
dern und Ungerechten ſchrecklich ſcheinen 
muß, als wenn er ihn von der andern 
Seite betrachtet, die ihn als den Brun⸗ 
nen aller Liebe und Güte darſtellet. Das 
Gegentheil werden diejenigen erfahren, 
die viel leichter die Liebe, als die Furcht, 
bey ſich erwecken koͤnnen. Ein freyer 
und offener Geiſt, der ſein Vergnuͤgen 
darinn findet, daß er die Stuͤcke, die zu 
der wahren Vollkommenheit gehoͤren, 


nach einander beſiehet, hernach in feinen 


Gedanken zuſammen ſetzet und ordnet, 
endlich in ihrer Verbindung und in den 
Wirkungen, die aus ihrer Verbindung 
folgen muͤſſen, verehret, und hergegen 
die Dinge, welche die Einbildung und 

O oo 3 die 


wo 


— 


die Sinnen erreichen koͤnnen, nur fluͤch⸗ 


tig anfichet, wird ſich lange bey der Be, 
trachtung der göttlichen Vollkommenhei⸗ 
ten aufhalten und oft kaum das Ende 


feiner Ehrerbiethung finden koͤnnen. Er 


wird zuerſt genau wiſſen wollen, was in 


eine Jeitlang beluſtigen. 


GOTT Weisheit, Guͤte, Liebe, Gerech⸗ 
tigkeit ſey:p Und wenn er dieſes, fo weit 


es Menſchen begreifen koͤnnen, gefaſſet 
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werden, der muß ſie kennen. Und je 
vollkommener, reiner und gewiſſer dieſes 
Erkenntniß iſt, je mehr wird er, ordent⸗ 
licher und natuͤrlicher Weiſe, gezogen und 
beweget werden. Je kleiner, dunkeler 
und ungewiſſer ſeine Wiſſenſchaft, je 
ſchwaͤcher werden ſeine Empfindungen 
und Regungen ſeyn. Wer wird heftig 


< 


fürchten, feurig lieben, lebendig ehren, 


hat, wird ein jeder dieſer Begriffe ihn wenn das, woraus dieſe Bewegungen 


Dabey bleibt 


er nicht. Er wird ſich bemuͤhen, dieſe 


Eigenſchaften, die er kennet, zuſammen 


zu ruͤcken und ſo aus einander herzuleiten, 


daß fie ein vollkommenes Buͤndniß mit 


einander treffen. Ein jeder Schritt in 


dieſer Bemuͤhung wird zu feiner ehrerbie⸗ 
thigen Verwunderung etwas hinzu ſetzen. 
Und was wird das ganze Bild nicht 


thun, wenn es vollendet und ausgeferti⸗ 
get iſt? Es wird alle Kraͤfte ſeines Gei⸗ 


ſtes auf ſich ziehen und was ſonſt von 


Vorſtellungen in ſeinem Gemuͤthe vor⸗ 
handen iſt, vertreiben. Man erwarte 
es nicht, daß ein ſo beſchaffener Menſch 


ſich der Furcht und Liebe GOttes mit 


biethung, uͤberlaſſen werde. 


eben einem ſolchen Eifer, als der Ehrer⸗ 
Er wird 


ſonder Streit, weil er ein Ehriſt iſt, 
1 GOTT’ fürchten und lieben; Allein die 


Furcht und Liebe werden nie fo lange bey 


ihm anhalten, nie ſo nachdruͤcklich und 


lebhaft bey ihm wirken und arbeiten, 


als die Ehrerbiethung, wozu ihn ſeine 
Natur treibet. 


Unter den geiſtlichen Urſachen, die es 
machen, daß die Wiedergebohrnen die 
geiſtlichen Bewegungen, die der Grund 
der Gottſeligkeit ſind, in ungleichem 
Maaſſe empfinden, gehoͤret die erſte 
Stelle der Mannigfaltigkeit ihres Er⸗ 
kenntniſſes. Wer von einer Sache oder 
Perſon ſoll geruͤhret und eingenommen 


herſtammen, ihm nur halb und undeut⸗ 


lich bekannt iſt? Wie kann ich ſtark 


fuͤrchten, wenn ich nicht weiß, wie weit 
die Macht und der Wille eines andern 
mir zu ſchaden ſich erſtrecke? Wie kann 
ich bruͤnſtig lteben, wenn ich nur obenhin 
erkenne daß ein anderer etwas an ſich 
habe, das mie nutzen kaun? Und woher 
ſoll die Gewalt der Ehrerbiethung kom⸗ 
men, wenn ich die Vollkommenheiten 
eines andern theils gar nicht einſehe, theils 
unvollkommen begreife? Hieraus folget, 
daß diejenigen, die in Anſehen der Groͤſſe 
und der Klarheit ihres Erkenntniſſes un⸗ 
terſchieden ſind, in Anſehen der Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, die aus dem Erkennt 
niſſe entſpringen ſollen, einander natuͤr⸗ 
licher Weiſe nicht gleichen koͤnnen. Ze⸗ 
hen Menſchen, zum Exempel, ehren ei⸗ 
nen Feldherrn, der durch feine Belage⸗ 
rungen, Eroberungen und Siege in der 
Welt beruͤhmt worden iſt. Unter dieſen 
ſind drey, die der Kriegstugenden aus 
dem Grunde kundig ſind und nach 
ſichern Regeln und Geſetzen von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit eines Feldherrn urtheilen 
koͤnnen. Drey andere find in dieſer 
Wiſſenſchaft lange ſo erfahren nicht, als 
jene, und unterſcheiden nur durch ihre 
Augen und Sinnen ihren Helden von den 
übrigen, die nach dieſem Nahmen ſtreben. 
Viele wiſſen nichts mehr von ſeinen Tha⸗ 
ten, als was ſie in den gemeinen Zei⸗ 
tungsblaͤttern geleſen haben, die fie nicht 
ein⸗ 
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einmal recht verſtehen. Wird die Ehrer⸗ daß alle dieſe eiuerley Leben und Bewegung 
biethung bey dieſen allen von einer gleichen der Seelen empfinden werden, wenn ſie 
Natur und Staͤrke ſeyn? Wird ſie ihre Herzen ermuntern und mit Gott 
nicht vielmehr in den drey erſten gegruͤndet, vereinigen wollen? Wird der Einfaͤl⸗ 


vernuͤnftig und geſetzt ſeyn? Wird 


„ ſie nicht in den drey andern vielleicht 


mehr Leben haben, weil ſie das ſehen, 
was ſie bewundern, und weniger Dauer 
und Beſtaͤndigkeit? Wird fie nicht in 
den letztern mehr ein ungeſtuͤmer Auflauf 


des Blutes und der Geiſter, eine Wal⸗ 


lung der Einbildung, ein voruͤber fah⸗ 


—.— Re. 85 2 ins Ehrer⸗ 
iethung ſeyn? Die Chriſten ſind weit aba 
g ziehe: Und wie viele tauſende ſtecken in die⸗ 


von einander entferner, wenn. fie nach 
ihrer Wiſſenſchaft von GOTT und goͤttli⸗ 
chen Dingen betrachtet werden. Das 
Erkenntniß einiger iſt groß und weitlaͤuf⸗ 
tig, und doch mehr ein Erkenntniß des 
Gedaͤchtniſſes, als des Ver ſtande 


Wie viele heiſſen wohl unterrichtete und 


gelehrte Chriſten, die keine einige Wahr⸗ 
heit des Glaubens gruͤndlich erklaͤren und 
ſich deutlich vorſtellen, und alle bis auf 
die kleineſten fertig herſagen und erzaͤhlen 
Vorrath der geiſtlichen Wiſſenſchaften 
nicht: Allein ſie 

kleinen Gutes. Ich will ſagen: Sie be⸗ 
greifen das, was ſie gelernet haben, ſo 
weit es begriffen werden kann, koͤnnen 


Grund von einer jeden Lehre geben, die ſie 
gefaſſet haben, und werden endlich von ei⸗ 
ner reinen und weiſe eingeſchrenkten 


Einbildung unterſtuͤtzet, wenn ſie ſich 


uͤber das Sichtbare erheben, und die 


Sachen ſelber, die ſie glauben, in Be⸗ 
trachtung ziehen wollen. In jenen iſt 
das Erkenmniß groͤſſer, in dieſen iſt es 
klaͤrer und deutlicher. Die allermeiſten 
wiſſen nur wenig, und erkennen noch 
dazu das Wenige, das man ihnen hat 
beybringen koͤnnen, ſehr unvollkommen 
und undeutlich, Iſt es zu vermuthen, 


ind Herren ihres 


tige, der ſich GOTT unter dem Bilde 
des kleinen Herren, dem er in der 
Welt gehorchen muß, vorſtellet und ihm 
alle Schwachheiten zurechnet, die ſeinem 
Fuͤrſten ankleben, der ſich einbildet daß 
Gd rede, wenn es donnert, und eben 
ſo, als ein ſterblicher Menſch, zürnen 
koͤnne, der nicht anders weiß, als daß 


God Vortheil und Vergnügen aus 


unſern Bemuͤhungen ihm zu gefallen 


ſen Meynungen bis an ihr Ende? 


Wird ein ſolcher Menſch GOTT mit einer 
ſo anſtaͤndigen Furcht und Ehrerbie⸗ 


thung anſchauen, als ein anderer, der ſei⸗ 


8. nen Verſtand von allen ſinnlichen und 


irdiſchen Begriffen reiniget, wenn er an 
das hoͤchſte Weſen denken will, und den 
unendlichen Geiſt, durch welchen alles 
iſt, auſſer ſeinen Werken und Ge⸗ 


8 1 8 betrachten kann? Unſere Liebe 
koͤnnen? Andere beſitzen lange ſo viel zu 


OTT gruͤndet ſich vornehmlich auf 


dieſe Hauptwahrheit des Glaubens: 


Wir ſind durch das Leiden und Sterben 
des Sohnes Gottes zu einer ewigen und 
unendlichen Seligkeit erloͤſet worden. 
Titus glaͤubet dieſes aufrichtig und be⸗ 
weiſet durch einen unſtraͤflichen und heili⸗ 
gen Wandel, daß ſein Glaube lauter, 
redlich und von GOTT ſelber erwecket ſey. 
Allein er wird theils durch die Ohn⸗ 
macht und Schwere ſeines Verſtandes, 
theils durch die Unvollkommenheit ſeines 
Erkenntniſſes verhindert, alles, was in 
dieſen wenigen Worten begriffen iſt, aus 
einander zu legen, gegen einander zu 


halten, umſtaͤndlich zu erwegen und zu 
ſeiner Erweckung zu gebrauchen. Sein 


Geiſt weicht zuruͤcke⸗ wenn er ihn noͤthi⸗ 
gen will, den Erloͤſer mit den Erloͤſeten, 
GOT 
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geraͤth fie nicht wohl, weil er die Perſo⸗ 
nen, die einander ſollen entgegen 
werden, ſo vollkommen nicht kennet, als 
es dazu noͤthig iſt. Es gehet ihm nicht 
anders, wenn er den Preis des Mittels, 
wodurch die Erlöfung erworben iſt, und 


die Frucht, welche dieſelbe geſchaffet hat, 
daß dieſer Menſch, wo nichts Auſſer or⸗ 
ge Brunſt und Regung des Herzens 


empfinden werde, wenn er der Andacht 


pfleget, die Cajus fuͤhlet, dem das al⸗ 
les leicht iſt, was jenem ſchoer fället, 
der das ganze Werk der Erloͤſung richti 
zergliedern und wieder zuſammen fuͤgen 

kann, der die Groͤſſe der göttlichen 


Gnade und die Niedrigkeit der Menſchen, 


die derſelben gewuͤrdiget 
ander abzuwaͤgen weiß? 


Das andere, wodurch eine Ungleich⸗ 
heit der geiſtlichen Bewegungen in den 
Seelen der Frommen vekurſachet wird, 
iſt die Zeit, die ſte in dem Dienſte Gottes 

zugebracht haben. Man kann nicht 

aran zweifeln, daß diejenigen, die ſich 
viele Jahre nach einander Befliffen haben 
ihre Seelen f 
Furcht, Liebe und Ehrerbiethung gegen 
GOTT bey ſich erwecken und viel ſtaͤrker 
und lebhafter fuͤhlen werden, als die⸗ 
8 „die noch Neulinge in dem Stande 

er Gnaden ſind oder ſo lange nicht, 
als fie, dem HErrn gedienet haben. 
Alles, was man Fertigkeit des Verſtan⸗ 
des und des Willens heiſſet, wied durch 
die Uebung erworben. Und’ je länger 
und eifriger man der Uebung in einer 
gewiſſen Sache obgelegen hat, je weniger 
Muͤhe koſtet es, dieſelbe zu verrichten. 


ſind gegen ein⸗ 


geſetzet 


\ n haben, te er zu dieſem 
zu heiligen, viel leichter 


Das erſte Hauptſtuͤck 

Wer (feine Einbildung viele Jahre 
chen, um ſeine Seele zu erhitzen. Und . 
wird ja die Vergleichung angeſtellet, ſo 


geuͤbet hat, daß ſie ſich traurige und 
unangenehme Dinge lebhaft vorſtellen 
und durch dieſe Vorſtellung das Hetze 
zur Wehmuth reizen kann, der kann zu⸗ 
letzt trauren, wenn er trauren will, und 
wird ſtets einen Vorrath heiſſer Thraͤnen 
zu ſeinem Dienſte haben, ſeine innerliche 
Bewegung an den Tag zu legen. Wer 


velche ſtets im Stande ſeyn will, von der 
recht ſchaͤtzen will. Wie kann ich glauben, 8 0 


Pracht des alten Roms mit einer ehrerbie⸗ 


! thigen Verwunderung zu reden, der ſe⸗ 
dentliches in ihm vorgehet, eben diejeni⸗ $ ’ ſe 


he nur eine Zeitlang einen ſthoͤnen Ab⸗ 
riß deſſelben mit Achtſamkeit an und bemuͤ⸗ 
he ſich, denſelben in ſeiner Einbildung 
gleichſam abzudrucken. Was gilt es, er 
wird allgemach fertig werden, die Hevr⸗ 
lichkeit der alten Romer mit ausgeſuchten 
Wörtern‘ und lebendigen Karben abzu⸗ 
mahlen, ſo bald ſich nur eine Gelegen⸗ 
heit dazu angiebt, und oft eine Gelegen⸗ 
heit dazu erzwingen, wenn ſich keine fin⸗ 
den will? Der Chriſt, der in den 


Stand der Gnaden verſetzet iſt, wird ſo 
wohl durch Gottes, ais durch ſeinenel⸗ 


genen Willen, getrieben, ſich, ſo oft 
er kann, in der Furcht, in der Liebe und 
Ehrerbiethung gegen Gott zu üben und 
ſich zu bemuͤhen, daß er taͤglich darinn 
vollkommener und fertiger werde. Koͤnn⸗ 
Zwecke Feine andere Kräfte 
brauchen, als diejenigen, die ihm durch 
die Natur von T verliehen find, fo 


muͤſte ihn doch fein beſtaͤndiger Eifer allge: 


mach einige Schritte weiter fuͤhren. 
Er wuͤrde von einer Zeit zu der andern gez 
ſchickter werden, nachzuſinnen und ſich 
hohe und von den Sinnen und der Einbil⸗ 
dung ganz entfernete Wahrheiten deut⸗ 


licher und ordentlicher vorzuſtellen. Und 
wuͤrde dieſes Vermoͤgen des Verſtan⸗ 


des nicht allgemach in dem Herzen immer 
ſtaͤrkere und nachdruͤcklichere Bewegungen 
hervor bringen, wenn er anders 1 5 

ahr⸗ 
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Wahrheit der Sachen, die er betrachtet, 
nicht zweifelte? Die Talapoins oder 
Moͤnche in Siam werden von Jugend an 
gewoͤhnet, taglich eine gewiſſe Zeit unbe⸗ 
weglich auf eine einige Stelle zu fehen, 
damit fie lernen moͤgen, ihre Sinnen von 
den aͤuſſerlichen Dingen abzuziehen und 
die unfichtbaren Eigenſchaften ihres ver? 
meynten Gottes ohne Hinderniß zu be⸗ 
Dieſe Uebung, wenn ſie eini⸗ 

ge Jahre fortgeſetzet iſt, hilft ſo viel, 
daß ſie, ſo oft es ihnen gefaͤllt, mit ih⸗ 


rem Geiſte aus der Welt ausgehen, ſich in 


einen Abgrund hoher Gedanken verſen⸗ 
ken und ich weiß nicht was fuͤr Re⸗ 
gungen in ihrem Herzen erwecken koͤnnen. 
Der Sofi oder Derwiſch verfällt in eine 


Art der Entzückung, ſo bald er den 1 


Ton der Flöte feines Abtes oder Vorſte⸗ 
hers vernimmt, aus der ckung in 
eine ganz heftige und erſtaunens wuͤr⸗ 
dige Bewegung des Leibes, durch die 
Bewegung in eine raſende Andacht, die 
ihm nichts mehr erlaubet, als einige 
Worte zum Lobe Gottes mit einem um 
glaublichen Nachdrucke heraus zu ſtoſſen. 
Woher dieſes? Weil er ſich viele Jahre ge⸗ 
uͤbet hat, daß dieſe unſinnige Andacht 
ihm nicht nur moͤglich, ſondern auch 
leicht werden moͤchte. Allein der Be⸗ 
kehrte wird in feinen heiligen Uebungen 
durch die Kraft der Gnaden, die in ihm 
wohnet, geſtaͤrket und unterſtuͤtzet. Wie 
ſollte er denn nicht durch dieſelbe allge⸗ 
maͤhlig eine Fertigkeit erlangen die Be⸗ 
wegungen, von denen wir reden, bey ſich 
zu erthecken und zu unterhalten? Nie 
mand wied ſich alſo wegern koͤnnen zu 
glauben, daß ein alter und geuͤbter Chriſt, 
der nie aufgehoͤret hat an ſeinem Her⸗ 
zen zu bauen, ſich leichter und ge⸗ 
ſchwinder zu der Furcht und Liebe GOTT 
tes vorbereiten und dieſelbe lebendiger 
empfinden werde, als einer, der erſt an⸗ 
III. Theil. 


faͤnget das Unkraut ſeiner Seelen auszurot⸗ 
ten und die finſtern Winkel ſeines Ver⸗ 
ſtandes durch das Licht der Wahrheit 
zu erleuchten. Man kann, wenn man 
will, zu der Uebung die Erfahrung 
als eine Urſache hinzu ſetzen, wodurch die 
geiſtlichen Bewegungen in einigen leichter 
und ſtaͤrker, als in den andern, erreget 
werden. Wir wollen uns einen Men⸗ 
ſchen einbilden, der durch die Hand des 
HeErrn wunderbar in ſeinem ganzen Leben 
geleitet, bald geſtuͤrzet, bald erhoben, 
bald aus einer groſſen Gefahr errettet, 
bald durch einen unerwarteten Zufall 


erfreuet worden, der viele ſonderbare 


Exempel der goͤttlichen Gerechtigkeit er⸗ 
lebet und bewundert hat: Dieſem wol⸗ 
en wir einen andern entgegen ſetzen, 
deſſen Leben ohne Kummer, Wolluſt und 
Abwechſelung an einem ſtillen und einſa⸗ 
men Orte hingefloſſen iſt, der nie mehr 
begehret, als er gehabt hat, und ſtets 
ſo viel gehabt, als er bedurft hat. 
Wird nicht jener, wenn die Sache nach 
dem gemeinen Laufe erwogen wird, na⸗ 
tuͤrlich bruͤnſtiger werden, wenn er an die 
Liebe und Guͤte Gottes ſich erinnert, 
und furchtſamer, wenn er die goͤttliche 
Gerechtigkeit betrachtet, als dieſer? 
Seine Erfahrung wird, ſo zu reden, 
das Gewichte der goͤttlichen Wahrheit, 
das die Glaͤubigen in Bewegung bringet, 
verdoppeln und die Triebe des Gemuͤthes 
vermehren. 


Wir gehen zu der andern Erinnerung. 
Das Herz eines Chriſten muß nie leer von 
der Furcht, Liebe und Ehrerbiethung 
Gottes ſeyn. Allein es iſt weder möglich, 
noch noͤthig, daß dieſe Bewegungen 
zu allen Zeiten gleich ſtark und deut⸗ 
lich ſich bey ihm aͤuſſern und hervor thun. 
Die am aufrichtigſten lieben, fürchten 
und ehren, werden oft durch allerhand 

P pp natuͤr⸗ 
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natürliche Urſachen bald ſo geblendet, 
bald ſo betaͤubet, bald ſo verunruhiget, 
daß fie dieſe Bewegungen durch Feine 
Muͤhe und Arbeit rege machen koͤnnen. 
Wer iſt ſo Meiſter von ſeinem Herzen, 
daß es ihm ſtets zu Gebote ſtehen muͤſte, 
wenn er es entweder auf dieſe, oder auf 
jene Weiſe ſtimmen wollte? Bald fehlet 
es uns an dem Vermoͤgen, die Begriffe 
in unſerm Verſtande zuſammen zu ſuchen, 
die vereiniget ſeyn muͤſſen, wenn wir fuͤh⸗ 
len ſollen, daß wir fuͤrchten oder lieben. 
Bald koͤnnen wir die geſammleten Bez 
griffe nicht in diejenige Ordnung brin⸗ 
gen, in der ſte ſtehen muͤſſen, wenn ſie 
uns ruͤhren ſollen. Wie oft iſt unſer 
Gehirn fo voller Dampf und Nebel, daß 
die Seele ſiehet, und nicht ſiehet, und 
das was ſie ſiehet, nicht genau unter⸗ 
ſcheidet? Wie oft hat unſer Gedaͤchtniß 
ein Wort, einen Satz, ein Gleichniß 
verlohren, deſſen wir zu unſerer Bewe⸗ 
gung beduͤrfen? Wie oft iſt die Einbil⸗ 
dung ſo verſtricket, daß wir ſie nicht erloͤ⸗ 
‚fen und ermuntern koͤnnen? Wie oft iſt 
der Kopf mit fremden Gedanken erfuͤl⸗ 
let, die uns in unſerer Betrachtung 
ſtoͤren und die Stelle, die ſie eingenom⸗ 
men haben, durchaus nicht raͤumen wol⸗ 
len? Wie oft iſt eine gewiſſe Begierde 
in unſerm Willen ſo maͤchtig, daß wir fie. 
nicht ſo gleich erſticken koͤnnen ? Dieſe 
Urſachen ſtehen gleichfalls oft der goͤtt⸗ 
lichen Liebe, Furcht und Ehrerbiethung 
im Wege. Man wundere ſich daher 
nicht, wenn man das zu einer Zeit nicht 
ſpuͤret und erfaͤhret, was man zu einer 
andern erfahren hat. Heute leſe ich den 
Prediger des Koͤniges Salomo mit einer 
Bewegung, die ich nicht beſchreiben 
kann. Ein jeder Spruch fuͤllet meine 
Seele mit einem Ekel fuͤr dieſer unvoll⸗ 
kommenen und eitlen Welt und mit einer 
heftigen Sehnſucht nach derjenigen, in 
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der aller Wechſel und alle Veraͤnderung 
aufhoͤret. Ich lache über das alles, was 
man hie Gluͤck und Schaͤtze nennet, und 
ſpreche dem weiſen Könige mit der groͤß⸗ 
ten Ueberzeugung die Worte nach: Es 
iſt alles eitel! Es iſt alles ganz eitel! 
Gute Nacht! Begierden, Güter, Ehren, 
Wolluͤſte, Käufer, Gärten, Knechte! 
Was habe ich, wenn ich euch beſitze? 
Mehr Anſehen bey denen, die felber kein 
wahres Anſehen haben, und durch ihr 
Urtheil mich weder groͤſſer, noch kleiner 
machen koͤnnen, als ich in der That bin, 
und weiter nichts. Es iſt alles ganz 
eitel! Woher dieſes Feuer? Ich habe 
mit einem freyen Geiſte zu einer Zeit gele⸗ 
ſen, da mich ein Zufall betroffen hatte, 
der ein ſichtbares Zeugniß der Nichtigkeit 
aller menſchlichen Dinge war. Ich 
nehme nach einigen Wochen eben dieſes 
goͤttliche Buch wieder in die Haud und 
meyne, daß die Wahrheiten, die es vor⸗ 
trägt, eben fo kraͤftig, als vorhin, in 
meine Seele dringen werden. Allein ich 
leſe, ich billige das, was ich leſe, ich 
bewundere die Einſicht und Erfahrung 
des Verfaſſers, und mein Herze bleibet 
kalt und traͤge. Ich ſpuͤre nicht, daß 
ich die Dinge hoch ſchaͤtze, die Salomo 
fuͤr eitel erklaͤret: Und ich empfinde doch 
auch nicht, daß ich fie verachte. Sie 
ſcheinen mir weder gleichguͤltig, noch lie⸗ 
benswuͤrdig. Woher dieſer Froſt? Mein. 
Verſtand ſo wohl, als meine Einbildung, 
haben ſich einige Tage hindurch mit ganz 
andern Dingen beſchaͤfftiget und mein 
Herze iſt noch von den Begierden aufge⸗ 
ſchwollen, die durch dieſe Dinge wa⸗ 
ren gereget worden. Ich weine heute zu 
den Fuͤſſen des ſterbenden Erloͤſers, der 
gleichſam vor meinen Augen gekreuziget 
ft , und verſichere ihn aus einem heiſſen 
Triebe meines Herzens, daß ich mit ihm 
ſterben und alle meine Neigungen zu ſei⸗ 
nem 
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nem Dienſte aufopfern wolle. Ach! 


daß dieſe ſeligen Bewegungen nie auf⸗ 


hoͤren oder doch, ſo oft es zu meiner Er⸗ 
Mmunterung noͤthig IR, in mir aufffeigen 
möchten! Ach! daß die Augen meines 
Geiſtes ſtets fo ſcharfſichtig wären und 
mein Herze nie weniger empfindlich ſeyn 
möchte! Allein ich muß Tage und Wo⸗ 
chen warten, ehe ich es wieder fo weit 
bringen kann, ob ich gleich keines derje⸗ 
nigen Mittel unverſuchet laſſe, wodurch 
die ſchlafende Liebe kann erwecket werden. 
Ich merke es, daß ein verborgener 
Funke in meinem Herzen glimme und 
arbeite vergebens, ihm Luft zu ſchaffen. 
Iſt die Gnade denn von mit gewichen, 
die mich vor kurzer Zeit ſo bruͤnſtig 
machete? Iſt mein Glaube erloſchen 


oder ſchwaͤcher geworden? Weder diefeg, 


noch jenes. Ich habe eine Zeitlang ei⸗ 
ne groͤſſere Laſt irdiſcher Arbeiten und 
Sorgen tragen muͤſſen, als ich ſonſt ge⸗ 
wohnet bin. Dadurch ſind meine Lebens⸗ 
geiſter erſchoͤpfet, mein Gedaͤchtniß be⸗ 
ſchweret, meine Einbildung verdunkelt 
worden. Mein geiſtliches Leben wird 
erneuret werden, wenn ich mehr Ruhe 
werde gewonnen haben, und mit mehr 
Staͤrke und Freyheit die Liebe meines 
Erloͤſers und den Nutzen ſeiner Erloͤſung 
werde uͤberdenken koͤnnen. We kann es 
ſeyn, daß ich aus der Betrachtung der 
Vollkommenheiten Gottes eine lebendige 
Eherbiethung gegen ihn ſchoͤpfe, wenn 
ich aus einer unruhigen Geſellſchaft, die 
ſich von den Haͤndeln der Welt unterre⸗ 


det hat, mich in die Kammer verfuͤge, 


die ich zu meiner Andacht beſtimmet ha⸗ 
be? Mein Geiſt hat ſo viel Dunſtes 
und irdiſchen Wahnes in jener Verſamm⸗ 
lung eingeſogen, daß er gleich zuruͤcke 
ſinken wird, wenn ich ihn erheben und 
zu einem gläubigen Anſchauen des aller 
hoͤchſten Weſens anführen will. Ich 
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thue beſſer, wenn ich in dieſem Zuſtande 
meine Begierde GOTT zu ehren mäßige. 
Die Nacht wird es in meinem Geiſte auf⸗ 
raͤumen. Und der folgende Morgen wird 
mir die Klarheit weiſen, die ich des 
Abends umfonft gewuͤnſchet habe zu ſehen. 
Ueberhaupt find wir des Morgens ge⸗ 
ſchickter, als des Abends, unſern Ser 
len die heiligen Bewegungen einzufloͤſſen, 
wodurch die Gottſeligkeit in uns geruͤhret 
und geſtaͤrket wird. Die Ruhe der 
Nacht hat die Vorſtellungen, Meynun⸗ 
gen und Neigungen, die der vorige Tag 
der Seelen zugeſchicket hat, um ein groſ⸗ 
ſes geſchwaͤchet: Sie hat den Kraͤften un⸗ 


ſerer Geiſter ihre Munterkeit wieder gege⸗ 


ben. Daher Find fie fertiger uͤberirdiſche 
und geiſtliche Sachen einzuſehen und zu 
beurtheilen und eben deswegen mächtiger, 
unſern Willen zu rühren und in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Der Tag beſchweret ſie 
wiederum mit allerhand natuͤrlichen Bil⸗ 
dern und Gedanken, die das Herze, das 
ſeine angebohrne Art nie ganz verliehret, 
bald auf dieſe, bald auf jene Seite zie⸗ 
hen und auf mancherley Weiſe zerruͤtten, 
und verzehret zugleich die Kraͤfte, die 
der Leib des Nachts geſammlet hat. 
Wie hoch wird ſich, menſchlicher und 
natuͤrlicher Weiſe zu reden, ein Menſch 
mit ſeinen Gedanken ſchwingen, der mit 
einem muͤden Leibe, abgenuͤtzten Ver⸗ 
ſtande und unreinen Einbildung an feine 
Andacht gehet? ö 


Aus dieſen Erinnerungen flieſſen ein 
paar Regeln, die ſich alle Chriſten, und 
keine mehr, als diejenigen, die zu Leh⸗ 
rern und Waͤchtern über die Chriſten ges 
feet find, muͤſſen empfohlen ſeyn laſſen. 
Die erſte. Wer urtheilen will, ob er 
ſelbſt, oder andere in der Ehrerbie⸗ 
thung, Furcht und Liebe Gottes ſte⸗ 
hen, der ſehe nicht ſo wohl auß die 
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Groͤſſe und Stärke dieſer Bewegungen, 


als auf die Fruͤchte derſelben. Wer die 
Liebe und Furcht GOttes durch feinen 
Wandel und durch ſeine Thaten beweiſet, 
wer die Suͤnde ſcheuet, die Bruͤder lie⸗ 
bet, die Ehre des HErrn ſuchet, ſeine 
Eigenliebe daͤmpfet, der liebet, fuͤrchtet 
und ehret GOTT wahrhaftig, wenn er 
gleich die groſſen und feurigen Triebe 
nicht ſpuͤret, die wir in den Propheten 
und Apoſteln bewundern. Wer herge⸗ 
gen nach dem Fleiſche lebet und den Luͤ⸗ 
ſten Folge leiſtet, die ein irdiſch geſinn⸗ 
tes Day anzeigen, der ruͤhme ſich nicht, 
daß er GOTT fürchte und liebe, wenn 
er gleich zu gewiſſen Zeiten für der Hoͤl⸗ 
len zittert, zuweilen für Feuer und An⸗ 
dacht feiner ſelbſt nicht mächtig iſt, zur 
weilen von Eifer fuͤr die Ehre des 
HErrn brennet. Wir erklaͤren den Ger 
meinen des HErrn die Stellen der 
Schrift, worinn uns Hiob, Moſes, 


David, Paulus, Petrus und die uͤbrigen 


Zeugen des Hoͤchſten ihr geruͤhrtes Herze 
abgebildet haben, und ſtellen ihnen die 
auſſerordentlichen Thaten und Handlun⸗ 
gen vor Augen, wodurch dieſe heiligen 
Maͤnner die Welt uͤberzeuget haben, daß 
die Liebe, Furcht und Ehrerbiethung 
Gottes in ihnen gelebet und geherrſchet 
habe. Wenn wir fertig mit unſern Er⸗ 
klaͤrungen ſind, ziehen wir dieſes auf die⸗ 


jenigen, die wir unterrichten und ſagen: 


Sehet! ſo iſt das Herz eines wahren 
Chriſten beſchaffen! Das muß der Hei⸗ 
lige empfinden! So muß der Chriſt von 
ſich reden koͤnnen! Er muß, wie Pau⸗ 
lus, von Begierde brennen aufgeloͤſet zu 


werden und bey Chriſto zu ſeyn, wie 


David, Himmel und Erden verachten, 
wenn er nur GOTT behalten kann, wie 
Moſes aus dem Buche des Lebens getil⸗ 
get ſeyn wollen, um die Bruͤder zu ret⸗ 
ten. Was denket der ſtille und zarte 
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Chriſt, der nie ein ſolches Feuer des 
Geiſtes gemerket hat, bey dieſen Vorſtel⸗ 
lungen? Ungluͤckſeliger! wer biſt du ? 
Wenn biſt du auf dieſe Weiſe bey deinem 
Beten, Singen und Leſen geruͤhret wor⸗ 
den? Wenn hat dich die Liebe GOttes 
ſo gewaltig gezogen, daß du nicht länger 
haſt auf der Welt bleiben wollen? Wenn 
hat fie dich ſo erhitzet, daß du allen Pla; 
gen und Martern den Kampf angeboten 
und dir einen gewiſſen Sieg über fie ver⸗ 
kuͤndiget haft? Wenn hat fie dir eine fo 
groſſe Liebe zu den Bruͤdern eingegeben, 
daß du ihrentwegen Leben, Ehre und 
Güter nicht geachtet haft? Kann man 
die wahren Chriſten an ſolchen heftigen 
Trieben allein kennen, ſo biſt du kein wah⸗ 
rer Chriſt, der du mehr gewoüͤnſchet haft, 
dieſelbe zu empfinden, als ſie wirklich 
empfunden haſt? Oder biſt du ein Chriſt, 
ſo biſt du der Geringſten einer, die 
GOTT feiner kraͤftigen Gnade noch nicht 
wuͤrdigen will. Daher entſtehen Unru⸗ 
hen der Seelen, Beſchwerungen, Sor⸗ 
gen, die ſich oft in ordentliche Gemuͤths⸗ 
krankheiten verwandeln und den Dienern 
des Evangelii keine geringe Arbeit verur⸗ 
ſachen. Was denket hergegen der Unbe⸗ 
kehrte, Wolluͤſtige und Empfindliche, den 
ein Lied, das beweglich abgeſungen wird, 
bald heftig ſchrecken, bald lebendig er⸗ 
freuen kann, der mit ſeiner Einbildung 
ſo gleich in jene Welt faͤhret, als ſie ein 
beredter Mund oͤffnet, der in der Hitze 
ſeiner Affecten oft Dinge unternimmt, 
die ſelbſt unter den beſten Chriſten ſelten 
und ungewoͤhnlich find? Ich bin, den⸗ 
ket er, ſonder Streit ein Wiedergebohr⸗ 
ner. Denn das iſt, wie ich höre, das 
Kennzeichen der Wiedergebohrnen, daß 
fie gleichſam ſich ſelber entriſſen werden, 
wenn ſich T mit ſeinen groſſen 
Eigenſchaften, mit ſeinen Strafen und 
Wohlthaten ihren Gedanken 3 7 

aher 
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Daher entſtehet eine falſche Ruhe der 
Seelen, die mit der geit zu einer völligen 
Sicherheit hinausſchlaͤget und den Sun, 
der hindert, an ſeine Bekehrung zu ge⸗ 
denken. Wir beſſern ein Theil dieſer 
Unordnung, wenn diejenigen, die ein 
ſolcher freyer und unbeſtimmter Vortrag 
verwundet hat, ſich als Angefochtene 
angeben und von uns Rath und Unter⸗ 
richt in ihrer Verwirrung begehren. 
Wir troͤſten dieſe damit, daß die Liebe 
Gottes mehr aus ihren Fruͤchten, als 
aus ihrer innerlichen Gewalt erkannt 
werden muͤſſe: Daß derjenige glauben 
koͤnne, daß die Furcht und Liebe GOt⸗ 


tes in ſeiner Seelen wohnen der täglich 


in der Heiligung zunimmt, wenn ſein 
Herze gleich die Zuͤge der Gnaden nicht 
fo ſtark empfindet: Daß die Begierde 
und die Bemuͤhung die Furcht, Liebe 

und Ehrerbiethung Gottes bey ſich zu 
erwecken eben ſo gewiſſe Zeichen der Wie⸗ 
dergeburt ſind, als die ſtaͤrkſte Empfin⸗ 
dung dieſer heiligen Bewegungen. Die⸗ 
ſer Troſt iſt gruͤndlich und vortrefflich: 
Allein waͤre es nicht beſſer, wenn wir 
niemand Gelegenheit gaͤben, denſelben 
von uns zu holen ? Ueber dieſes wird 
dadurch die andere Haͤlfte des Uebels 
nicht gehoben. Die aus den Bewegungen 
ihrer Seelen, die fie oͤfters ſpuͤren, ger 
ſchloſſen haben, daß fie keiner Buſſe bez 
duͤrfen, offenbaren den Zuſtand ihres 

Herzens und die Meynung, die ſie ein⸗ 
geſogen haben, nicht, und gehen in ihrer 
ſchaͤdlichen Zuverſicht dahin. Man fin⸗ 
det alſo keinen Anlaß, ihnen ihren Irr⸗ 
thum zu nehmen und ſie auf einen heſſern 
Weg zu fuͤhren. Einige, denen ſie ſich 
entdecken, ſind oft ſo unbehutſam, daß 
ſie ihre Gluͤckſeligkeit ruͤhmen und ſie in 
der Einbildung ſtaͤkken, daß das Gnade 
ſey, was ſie in der That ihrer Natur zu 
danken haben. Dieſes Verſehen hat die 
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alten Regiſter der Maͤrtyrer und der 
Heiligen weit zahlreicher gemachet, als 
fie ſeyn würden, wenn man ſich an die 
Regel, die wir hie gegeben haben, ge⸗ 
halten haͤtte. Die ſich in der Kirchen⸗ 
geſchichte umgeſehen haben, wiſſen, daß. 
nicht wenige, deren Leben ohne Heiligung 
und Ordnung iſt gefuͤhret worden, durch 
eine Hitze der Natur verleitet worden 
find, den Tod um des Nahmens JESU 
willen zu ſuchen und mit einer ungemei⸗ 
nen Freudigkeit und Standhaftigkeit 
denſelben ausgeſtanden haben. Andere 
haben Thaten verrichtet, die geiſtliche 
Heldenthaten zu ſeyn ſcheinen, wenn ſie 
allein und in ih betrachtet werden: 
Sie haben, zum Exempel, ihr Vermoͤ⸗ 
gen unter die Armen vertheilet, die 
Wahrheiten des Evangelit mit Gefahr 
ihres Lebens und mit Verleugnung aller 
Bequemlichkeiten und Ruhe unter die ab⸗ 
goͤttiſchen Voͤlker getragen, die Goͤtzen⸗ 
tempel mit unerſchrockenem Geiſte nie⸗ 
dergeriſſen, ihre Ehren, Wuͤrden und 
Guͤter weggeworfen und an einſamen 
Oertern ein rauhes und ſtrenges Leben 
gefuͤhret. Und wenn dieſe groſſen Wer⸗ 
ke mit ihrem uͤbrigen Verhalten vergli⸗ 
chen werden, ſo ſcheinen ſie mehr Fruͤch⸗ 
te eines blinden Aberglaubens, der von 
einer unmaͤßigen Ehrſucht iſt begleitet 
worden, als einer wahren und aufkichti⸗ 
gen Gottſeligkeit zu ſeyn. Man ruͤhme 
mir noch ſo ſehr einen Mann, der ſein 
Vaterland und ſeine Freunde verlaſſen 
hat, um ein wildes Volk in der Lehre 
unſers Heilandes zu unterrichten, und 
von denen, die er hat bekehren wollen, zu⸗ 
letzt erſchlagen iſt, man ruͤhme mir einen 
ſolchen noch ſo ſehr, als einen andern 
aulus. Wenn ich ſehe, daß dieſer 
eilige den ſanftmuͤthigen und demuͤthi⸗ 


A 


gen Geiſt unſers Erloͤſers nicht gehabt 


Zorn 


hat, wenn ich ſehe, daß er ſeinen 
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nicht hat baͤndigen koͤnnen, daß er unter 


den Neubekehrten hat herrſchen wollen, 


daß er ſich durch Liſt und Betrug den Nah⸗ 


men eines Wunderthaͤters erworben hat, 


daß er die Widerſprecher mehr mit Gewalt, 
als durch die Wahrheit und durch Liebe 


eingetrieben, ſo zweifle ich an der Heiligkeit 


ſeiner Seelen und muthmaſſe, daß er dem 


Fleiſche mehr, als dem Geiſte gedienet 
habe. So hat man in den aͤltern Zeiten 


nicht geurtheilet. Man hat vielmehr ge⸗ 


glaubet, daß ſich da eine ungemeine Liebe 


und Ehrerbiethung gegen GO T muͤſten 
niedergelaſſen haben, wo ein groſſes 


groſſes Zeugniß gegeben hatte, ſo hat 


Feuer des Geiſtes und ein auſſerordent⸗ 


4 licher Eifer ſich ſpuͤren lieſſe. Und hat 


man den Geiz, die Ungerechtigkeit, die 
Ehrſucht, den Ungeſtuͤm, die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit und andere Laſter derjenigen 
nicht leugnen koͤnnen, denen man ein ſo 


man entweder dieſe groſſen Fehler fuͤr 


kleine Flecken ausgegeben, die man an fo 


hellen Sonnen nicht einmal ſehen muͤſte, 
oder man hat ſich mit der wunderlichen 
Regel entſchuldiget: Daß es unbillig fey, 
die Thaten auſſerordentlicher Heiligen nach 
der gemeinen Richtſchnur der Gottſelig⸗ 
keit abzumeſſeu. Daher find, fo viele 
unter die Freunde des Hoͤchſten nach ih⸗ 
rem Ableben gerechnet und als Schutz⸗ 
goͤtter angerufen worden, denen Ehre 
genug wiederfahren waͤre, wenn man ge⸗ 
glaubet haͤtte, daß ſie ihr Unrecht zuletzt 
wuͤrden erkannt haben und im Glauben 
auf die i cen des Erlöfers aus 
der Welt geſchieden ſeyn. Viele ſind 
noch in unſern Tagen auch unter denen, 
die Feinde des Aberglaubeus heiſſen wol⸗ 
len, von dieſem gefaͤhrlichen Irrthum 


des Alterthums angeſtecket. Welche Re⸗ 


gungen! Welche Entzuͤckung! Welch ein 
Eifer im Gebete! Wie viele Thraͤnen bey 


dem Anhören der öffentlichen Ermahnunz- 


gen! Welch eine anhaltende Andacht! 
Welche Bruͤnſtigkeit des Geiſtes bey dem 
Abendmahl und andern heiligen Hand⸗ 
lungen! Welch ein feuriges Verlangen 


nach dem Himmel! Sollte da die Liebe, 


ſollte da die Furcht und Ehrerbiethung 
des Hoͤchſten nicht ſtaͤrker * 


bey jenen, die zwar vorſichtig und ge⸗ 


recht wandeln, aber ohne Geiſt und Le⸗ 
ben zu ſeyn ſcheinen? Allein einer von 


dieſen Heiligen geizet, wie Judas, und 


raubet da, wo man nicht geben will: ein 
anderer faͤllet gar in Unzucht und Ehe⸗ 
bruch: dieſer pfleget feinen Leib unmaͤßig : 


jener will angebetet ſeyn und raſet, wenn 


man in den Ehrenzeichen ſparſam iſt. 

Was ſollen wir dazu ans Piber 

denn die Liebe GOttes auch in ſolchen 

Uebertretern und Frevelern? Ol ſagt man 

das ſind die gemeinen Fehler der unartigen 
Natur, an denen die Seele des Heiligen 
gar keinen Theil nimmt! Sein Geiſt, 
der in GOTT gezogen iſt und von GOTT 
regieret wird, ſtimmet nicht mit den un⸗ 
ordentlichen Bewegungen des unreinen 
Herzens überein. Man würde alſo un⸗ 
billig verfahren, wenn man ihm dieſelbe 
zurechnen und fuͤr ſeine eigene Handlun⸗ 
gen anſehen wollte. Welch eine Spra⸗ 

che! Welch eine Sittenlehre! Wir ha⸗ 

ben gezweifelt, ob wir unſern Ohren 

trauen koͤnnten, da wir fie etliche mal 

aus dem Munde gewiſſer Leute vernom⸗ 

men haben, die an nichts weniger zwei⸗ 

felten, als daß ſie zu der wahren Voll⸗ 

kommenheit gelanget waͤren. Heiſſet das 

nicht eben ſo viel, als wenn ich ſage: 

Die Sünden, die das Geſetz Gottes 

verdammet, find Feine Sünden, wenn 

fie von den Wiedergebohrnen oder viel 

mehr von ſolchen Menſchen, deren Ge⸗ 

muͤthe leicht in Bewegung geſetzet wird, 

begangen werden. 


Jeſus 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


JEſus und feine Zeugen unterrichten 
uns viel anders. Dieſe ſind es, die uns 
lehren, daß ein heiſſes, bewegliches und 
leicht geruͤhrtes Herze unbekehrt und 
ohne Glauben und Liebe ſeyn koͤnne. 

WERK! HERR! werden viele zu dem 
Erloͤſer an jenem Tage ſagen, haben wir 
nicht in deinem Nahmen geweiſſaget! 
Haben wir nicht in deinem Nahmen 
Teufel ausgetrieben! Haben wir nicht 
in deinem rahmen viele Thaten gethan! 
Maͤſſen dieſe Menſchen, die ſo groſſe 
Dinge von ſich ruͤhmen konnten, nicht 


Muſter der Heiligkeit, dem Anſehen nach, 


geweſen ſeyn, ſo lange ſie auf der Welt ge⸗ 
lebet haben? Muͤſſen fie nicht, da fie 
in dem Nahmen IE Su geweiſſaget, 
Wunder gethan und Teufel ausgetrieben 


haben, weit ſtaͤrkere Bewegungen, als 
hundert tauſend andere, empfunden ha⸗ 
ben? Was muß fuͤr eine Regung, was 


muß fuͤr ein Feuer in dem Herzen eines 
Menſchen ſeyn, der verſichert iſt, daß 
GO T durch ihn Wunder thun werde 


und ſich in ſeiner Zuverſicht nicht betruͤget? 
Der glaubet, er werde Wunder thun 
und weil er es feſte glaͤubet, wirklich 


Wunder thut? Und doch wird das 
Urtheil der Verdammniß uͤber ſie von 
dem Richter der Welt gefaͤllet werden, 
weil ihr Wandel untein und laſterhaft 
geweſen. Ich habe euch noch nie er⸗ 
kennt! Weichet von mir ihr Uebel⸗ 
thaͤrer! Matth. VII. 22. 23. Hieher 
gehoͤren die merkwuͤrdigen Worte des 
Apoſtels Paulus: Wenn ich alle meine 
Haabe den Armen gäbe und lieſſe mei⸗ 
nen Leib brennen, und haͤtte der Liebe 
nicht, fo woͤre ich nichts nutze, 1 Co⸗ 
rinth. XIII. 3. Wer uns nuͤr eintaͤu⸗ 
met, daß der Apoſtel hie einen moͤglichen 
Fall ſetze, der hat uns alles zugegeben, 
was wir haben wollen. Und wir zwei⸗ 


feln nicht, daß uns dieſes alle willig ein⸗ 
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raͤumen werden: Denn es iſt nicht unbe⸗ 
kannt, daß es viele ſolcher Fälle wirklich 
in der alten Chriſtlichen Welt gegeben ha⸗ 
be und vielleicht noch gebe. Dieſes fe⸗ 
ſte geſetzet, ſo haben wir Recht, aus 
den Worten des Apoſtels dieſe Lehre zu 
ziehen: Es iſt moͤglich, daß ein Menſch 
auſſerordentliche Proben der Liebe GOttes 
ablege, Proben, die ganz ungemeine 
Bewegungen der Seelen zum voraus 
ſetzen, und doch keine wahre Liebe zu 
GOTT habe. Es iſt möglich, daß die 
Kraft der Natur ſolche Thaten vollziehe, 
die alle, die das Herze nicht ſehen und auf 
das Leben des Menſchen nicht Acht ha⸗ 
ben, fuͤr Wirkungen einer ſeltenen 
Gnadenkraft anſehen moͤgen. Was hat 
man fürgröffere Proben der Liebe GOttes, 
als diejenigen, die der Apoſtel nahm⸗ 
haft machet: Sein Vermoͤgen unter die 
duͤrftigen Glieder Chriſti austheilen und 
um des Nahmens JESu willen ſei⸗ 
nen Leib vom Feuer verzehren laſſen: 
Um JZESU Chriſti willen arm und ein 
Maͤrterer werden? Und was muͤſſen 
nicht fuͤr gewaltſame Triebe die Seele 
eines Menſchen beherrſchen, die ſich 
entſchlieſſen kann, eines von beyden 
zu thun? Allein der Apoſtel verſichert 
uns, daß man es ſo weit durch die natuͤr⸗ 
liche Srärfe einer ausſchweifenden Ein⸗ 
bildung bringen koͤnne. Wir wollen 
ein Exempel hinzu ſetzen, das ſo viel 
nicht beweiſet, als dieſe Stellen der 
Schrift, und doch werth iſt, daß es 
beobachtet werde. Unter den Apoſteln 
JESu war niemand feuriger, heftiger 
und muthiger in der Liebe, niemand, 
deſſen Herze geſchwinder brennte und 
mehr verſprach, als Petrus: Und nie⸗ 
mand war ſchwaͤcher und verzagter, da 
die Liebe ſollte bew¾ieſen werden. Groſſes 
Zeugniß! daß man aus der Staͤrke und 
Heftigkeit der geiſtlichen . 

nicht 


0 
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nicht von der Stärke und Groͤſſe der Liebe 
ſelber urtheilen koͤnne. Eben die goͤtt⸗ 
lichen Lehrer, die uns dieſe Regel hin⸗ 
terlaſſen, haben uns auch 


GOTT von Herzen ehren, fuͤrchten und 


lieben, von denen, die es nur vorgeben, 
oder durch nichts, als ihre Hitze, bewei⸗ 


ſen, unterſcheiden koͤnne. Was ſaget 


unſer JEſus: Wer mich liebet, der 


wird mein Wort halten, Joh. XIV. 
23. Iſt dieſes wahr, ſo iſt es nicht weni⸗ 
ger gewiß, daß derjenige, der das Wort 
des HErrn hält, in der Liebe GOttes ge⸗ 
gründet ſey, wenn ſein Herze gleich fo 


ſchwoer und langſam iſt, daß es ih nicht 


weit von der Erden empor ſchwingen kann. 
Der heilige Johannes lehret uns eben das 
in ſeinem erſten Briefe an mehr denn einem 
Orte. Man ſollte beynahe aus der 
Wiederhohlung dieſer Lehre ſchlieſſen, 


daß er ſchon zu ſeinen Zeiten Urſache 


gefunden haͤtte, der Einbildung vorzu⸗ 


bauen, die wir hie beſtreiten. An dem 


merken wir, ſagt er, daß wir ihn ken⸗ 
nen, ſo wir ſeine Gebote halten Wer 
da ſaget , ich kenne ihn, und haͤlt ſeine 
Gebote nicht, der iſt ein Lůgner, und 


in ſolchem iſt keine Wahrheit. Wer 
1 ve fein Wort bält, in ſolchem iſt 


warlich die Liebe Gottes vollkommen, 
1 Joh. I. 3. 4.5. Die Nede ft: hie 
von den Kennzeichen der Liebe Gottes. 
E' ſcheinet, wenn man den Anfang 
dieſer Worte lieſet, als wenn der Apo⸗ 
fiel nur zeigen wolle, woher man wiſ⸗ 
fen. koͤnne, 
oder nicht? Er gedenket zweymal des 
Erkenntniſſes GOttes: Und in ‚feinen 
Schriften iſt GOTT kennen, oder den 
Heiland der Welt kennen, ſo viel, als 
wahrhaftig glauben. Jesus ſelber 


Jeb. XVII. 3. 


5 unterwieſen, 
daß die Gottſeligkeit und der Gehorſam 
gegen GOTT das einige wahre Kennzei⸗ 
chen ſey, wodurch man dieſenigen, die 


ob man den Glauben habe 
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brauchet dieſe Redensart in dem Verſtande, 
Allein aus den letzten 
Worten kann man ſehen, daß er die 
Liebe GOttes nicht ausſchlieſſe. Zuerſt 
ſaget er: Wer Gottes Gebot Hält, 
der kennet ihn. Zuletzt wechſelt er 
und ſaget: Wer Gottes Wort haͤlt, 
der liebet ihn vollkommen. GOTT ken⸗ 
nen und GOTT lieben find alſo in 
dieſen Worten Redensarten von gleicher 
Kraft und Bedeutung. Anfangs wird 
die Urſache der Liebe Gottes genennet, 
die der Glaube oder das lebendige Er⸗ 
kenntniß iſt: Hernach die Liebe ſelber. 
Und wozu dieſe Erinnerung? Man kann 
dieſe Stelle von den Kennzeichen des 
Glaubens und der Liebe zugleich verſte⸗ 
hen. Der Glaube wird eben ſo erkannt, 
wie die Liebe zu GOTT erkannt wird. 
Beyde gehoͤren zuſammen und offenba⸗ 
ren 125 durch einerley Wirkungen. 
Die Worte demnach: Wer da ſaget, 
ich kenne ihn und haͤlt ſeine Gebote 
nicht, der iſt ein Luͤgner, haben die⸗ 
ſen Verſtand: Wer vorgiebt, daß er den 
wahren Glauben habe und voller Liebe 
gegen GOTT fen, der befrügt entweder, 
oder wird ſelbſt ſchaͤndlich betrogen, wo 
er nicht einen heiligen Wandel fuͤhret 
und den Willen des HErrn thut. Dieſer 
Lehrſatz wird in dem folgenden fünften 
Verſe von dem Apoſtel umgekehret: 
Wer aber dem Geſetze des HErrn ge⸗ 
horchet, der darf weder ſelbſt von ſich 
zeugen, noch ein Zeugniß von andern 
fordern, daß er redlich glaͤube und lauter 
liebe. Sein Wandel zeuget davon, 
wenn er gleich ſchweiget. Es waͤhret 
nicht lange, ſo wird dieſer letztere Satz 
wieder vorgetragen: So jemand die 
Welt lieb hat, in dem iſt nicht die 
Liebe des Vaters, 1 Johann. II. 15. 
Die Welt lieben heiſſet in der Schreibart 
des heiligen Johannes, die Dinge 555 
elt 
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Wahrheit abermal wiederhohlet: Das iſt 


die Liebe zu GG CCT, daß wir ſeine Ge⸗ 


bote halten, 1 Joh. V. 3. Wer weiſe 
iſt, wird in ſeinem Urtheile uͤber ſich 


und andere Menſchen mehr auf dieſe unbe⸗ 


truͤgliche Zeugniſſe des Geiſtes Gottes ſe⸗ 
hen, als auf alle andere ſcheinbare Zeichen 


bind. 


Die andere Regel: Die Abnahme 
der geiſtlichen Bewegungen in den See⸗ 
len der Menſchen iſt kein ficheres 


Jeichen, daß fie auch an geiſtlichen 
Gnadenkroͤften abgenommen, oder gar 


die Ungnade GGttes auf ſich geladen 
haben und aus dem Stande der Gnaden 
gefallen ſind. Wer nur ſehnlich zu wuͤn⸗ 
ſchen fortfaͤhret, daß er eben ſo, wie vor 
dem, von der goͤttlichen Wahrheit moͤ⸗ 
ge geruͤhret und erwecket werden, der 
beruhige ſich und glaube, daß die Liebe 
Gottes in ihm nicht Der geworden 
ſey. Eben ſo wenig iſt im Gegentheil die 
Zunahme der geiſtlichen Bewegungen ein 
Beweis, daß man ſtaͤrker im Glauben 


a RE ſey und einen gröffern Zufluß 


er Gnade empfangen habe. Wer noch 


einmal ſo bruͤnſtig im Geiſte wird, als er 


vorher geweſen iſt, und nicht merket, 
daß er heiliger und dem Willen Gottes ge⸗ 


horſamer wird, der ſchlieſſe nichts mehr 
aus ſeinen neuen Bewegungen, als 
daß eine Veraͤnderung in ſeiner Natur vor⸗ 


gegangen ſey, die ſein Herz empfind⸗ 


licher gemacht hat. Man verſtehe uns 
nicht unrecht. Wir leugnen es nicht, 
daß GOTT aus weiſen und heiligen Urſa⸗ 
chen denen, die er pruͤfen will, die 


Empfindungen ſeiner Gnade auf eine 


der Liebe Gottes, die nicht unfehlbar 


Das erſte Hauptſtuͤck 
der Bruͤder iſt alſo ein gewiſſeres Zeichen 
der Liebe zu Gott, als alles, was 
ſonſt dafuͤr gehalten wird. Nicht weit 
vom Schluſſe dieſes Briefes wird dieſe 


Zeitlang entziehen koͤnne und zuweilen 
wirklich entziehe. Wir werden dieſes 
Stuͤck beruͤhren, wenn wir zu den Verſu⸗ 
chungen kommen werden. Wir leng⸗ 


nen gleichfalls nicht, daß GOTT denen, 


die mit Eifer darnach ſtreben, daß fie fäg? 
lich vollkommener und ihm gefaͤlliger 
werden moͤgen, ordentlich ein groͤſſeres 
Maaß feiner Gnaden und durch daſſel⸗ 
be ſtaͤrkere Triebe der Liebe, Furcht und 
Ehrerbiethung mittheile. Wir behaupten 
nur, daß die Zu⸗ und Abnahme der 
Gemüthsbewegungen, die aus geiſtli⸗ 
chen Urſachen entſtehen, kein gewiſſes Zeugs 
niß der Zuz und Abnahme der Gnaden 


Gdttes 225 wenn der Menſch nicht ſpuͤ⸗ 
ie 


ret, daß die Heiligung bey ihm entweder 
geſtiegen oder gefallen ſey. Es iſt be⸗ 
kannt, daß die meiſten unter denen, die 
wir Angefochtene oder Verſuchte nennen, 
deswegen glauben, daß fie von GOTT 
entweder ganz, oder zum Theil verlaſſen 
ſind, weil ſie bey ihrer Andacht weniger, 
als fie es gewohnet find, zu Gd ge⸗ 
zogen, weniger, als vorhin, von der 
Furcht, Liebe und Ehrerbiethung GOttes 
belebet werden. Es iſt finſter, ſagt der 
furchtſame Chriſt, in meinem Geiſte, 
wenn ich bete. Ich ſehe den Gott nicht 
mehr, der ſich mir vorhin bald als 
mein Freund, bald als mein Vater, bald 


als mein Koͤnig und Richter, bald als die 


Vollkommenheit ſelber gewieſen hat. 
Es bleibet kalt in meinem Herzen, wenn 
ich ſinge. Das Feuer, das mich vor⸗ 
dem uͤber alles Irdiſche und Sichtba⸗ 
re erhob, iſt verloſthen. Meine Gedau⸗ 
ken irren herum und fallen bald auf dieſes, 
bald auf jenes, wenn ich ſie auf GOTT 


und auf ein Theil der groſſen Wahrhei⸗ 


ten, die von ihm kommen, richten will. 
Alles Goͤttliche und Geiſtliche nimmet 
leich die Farbe des Menſchlichen und 

Welchen an, wenn ich es ee 
1 li r⸗ 
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Erweckung und Erbauung genauer anſe⸗ 
hen will: Und daher koͤmmt es, daß ich 
es ohne Bewegung anſchaue. Der Him⸗ 
mel erfreuet mich nicht mehr, well er 
mir wie ein Land borkoͤmmt, in dem ich 
ſolcher Ergoͤtzungen genieſſen werde, de⸗ 
rer man muͤde werden kann. Die Hoͤlle 


erſchrecket mich nicht mehr, weil ich mir 


keine andere Plagen in derſelben vorſtel⸗ 
len kann, als ſolche, die Zeit, Gewohn⸗ 


: heit und, 


ehrwuͤrdig nicht mehr, weil ihm meine 
verdorbene Einbildung Haͤnde, Fuͤſſe und 
Augen andichtet und menſchliche Regun⸗ 


gen, Gedauken, Anſchlaͤge und Regie⸗ 


krungsregeln beymiſſet. Sagt mir die⸗ 


ſes alles nicht klar genug, daß meine 


Erleuchtung, und alſo auch mein Glaube 
verlohren ſey? Und was bin ich ohne 
Glauben? Sonder Zweifel ein Ge⸗ 
ſchoͤpfe, das GOTT nicht gefallen kann 
und das geiſtlich geſtorben iſt. Allein 
diejenigen, die ſich ſo beſchweren und 
aͤnßſten, haben ſo wenig, ſeit dem fie, ih⸗ 
rer Meynung nach, den groͤßten Verluſt 


erlitten haben, den man leiden kann, an 


der Gottſeligkeit abgenommen, daß ſie 
vielmehr wachſamer uͤber ſich ſelbſt, fleiſ⸗ 


ſiger in der Ausuͤbung ihren ne 
F 


eifriger im Gebet und in der Anda 
geworden ſind. Dieſes iſt genug, ſie zu 


überführen, daß ſie keine Urſache haben) Und welche find denn diejenigen, die mit 


ſo vieler Zuverſicht von ihrem geiſtlichen 


ö ihren Fall zu bedauren und dem HErrn 
nicht mißfaͤlliger geworden ſind. Wo 
die Fruͤchte des Glaubens und der Liebe 


ſind, da muß der Glaube und die Liebe 


ſeyn, oder man muß das einraͤumen, 
was kein Vernuͤnftiger einraͤumen kann, 
und JEſus fiber geleugnet hat, daß ein 
boͤſer Baum gute Fruͤchte bringen koͤnne. 
Matth. VII. 18. Vielleicht haben die 
zunehmenden Jahre der Kraft, die uns 
abweſende und geiſtliche Dinge vorſtellet, 


Geduld erträglich machen konz. 
nen. G0 TS ſelber ſcheinet mir ſo 


Munde zu ehren. 
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etwas entzogen. Vielleicht werden die 


Lebensgeiſter durch einen natuͤrlichen Zu⸗ 


fall aufgehalten ſich ſo ſtark, als vor⸗ 
dem, in das Gehirne zu ziehen. Viel⸗ 


leicht hat es die Noth erfordert, dem Geiſte 


eine Zeitlang mehr Arbeit und Muͤhe in ir⸗ 
diſchen Dingen aufzulegen, als er ſouſt 
getragen hat. Es fehlet an andern nicht, 
die ſich aus eben dem Grunde fuͤr Be⸗ 
kehrte und Heilige ausgeben, woraus 


dieſe ſich fuͤr Unheilige und Suͤnder hal⸗ 
ken. 


Wir ſind tiefſinniger und ernſthaf⸗ 
ter geworden, als wir geweſen ſind, 
und denken daher nie an GOD, ohne 
ihn zugleich mit dem Herzen und dem 
Wir kaͤmpfen mit 
Verdruß und Ungeduld, wenn wir es ſe⸗ 


hen muͤſſen, daß andere der Ehrerbie⸗ 


thung gegen GO vergeſſen. Wir be⸗ 
teten vorhin darum, weil ein Chriſt be⸗ 
ten muß, und jetzt deswegen, weil uns 
das Gebet gleichſam aus dieſer in jene 
Welt verſetzet und mit Feuer und Be⸗ 


gierde nach dem Himmel erfuͤllet. Him⸗ 
mel und Hoͤlle oͤffnen ſich uns, wenn wir 


ſie beſchauen wollen, und machen unſern 


Geiſt ſo rege und munter, als wenn wir 


ſchon an ihren Pforten ſtuͤnden. Haben 
wir nicht Recht, daraus zu ſchlieſſen, 
daß der Geiſt des HErrn bey uns ein⸗ 


gekehret ſey und durch feine Wirkungen 


uns unſerer Seligkeit verſichern wolle? 


Zuſtande reden? Iſt ihre Seele himm⸗ 
liſch geſinnet? Ziehen ſie die Begierden, 
denen ſie vorhin ergeben waren, allge⸗ 
ma aus? Werden ſie gelaſſener, de⸗ 
muͤthiger, liebreicher, vertraͤglicher und 
dem Vorbilde, das ihnen JEſus hinter⸗ 
laſſen hat, aͤhnlicher? O! weit gefehlet! 
Die Welt bleibt ihr Paradies. Der 
Reichthum iſt ihr Abgott. Eben das 
Herze, das zu gewiſſen Zeiten in GOTT 

DAN 2 eine 


„„ 0 Dis Afte Sauptſtück 


eine unausſprechliche Luſt zu finden glau⸗ 1 19 25 je mehr Staͤrke und Leben 
bet, kochet zu einer andern Zeit von ſcheinet der Geiſt zu gewinnen. Keine 
Rachbegierde, wenn es beleidiget wird. Furcht! Keine Unruhe! Kein Zwoeifel! 
Sie ſind in allen Stuͤcken eben ſo ge⸗ Nichts als Freude, Verlangen abzuſchei⸗ 
ſtakret, als fie vorhin waren, da ſie ſich den, Hoffnung, Ungeduld uber die Ver⸗ 
keiner beſondern geiſtlichen Bewegungen zoͤgerung des Aufbruches, lebhafte Vor⸗ 
sühmeten. Laſſet uns alſo das Urtheil ſttellungen der Seligkeit, halbe Entzuͤ⸗ 
aufheben, das ſie uͤber ſich ſelber geſpro⸗ ckungen! Siehe! ſagt man in rin in, 
chen haben! Der Glaube und die Liebe das iſt Gottes Finger! Das iſt de 55 
ſind niemals todt. Wo die Fruͤchte der Gerechten! Das iſt der er ack 
ausbleiben, die von ihnen herkommen, der kuͤnftigen Welt! Wer darf hie Buſſe 
da ſind ſie ſelber nicht. Ihr Feuer wird und Bekehrung predigen? Der Ster⸗ 
nichts, als eine Frucht einer Einbildung bende wird alſo ſelig geprieſen und nach 
ſeyn, die aus natürlichen Urſachen mehr ſeinem Abſchiede beynahe vergoͤttert. Wir 
Hitze und Freyheit erlanget hat, oder rachen Niemanden in ſolchen Alen ſchnell 
eine Folge einer gewiſſen Ver W e a und zu verdammen. Viel⸗ 
die in dem Gehiene und den fuͤßigen leicht iſt die Krafk Gottes in dieſen 
Theilen des Leibes vorgegangen iſt. Wir Schſdachen mächtig. lein wir muͤſſen 
wuͤnſchen, daß dieſes denen niemals allen rathen, ſich auch nicht an der an⸗ 
entfallen möge, die den Sterbenden in dern Seiten zu uͤbereilen. Vielleicht iſt 
den letzten Stunden ihres Lebens mit es Natur, was uns Gnade zu ſeyn 
Troſt und Rath beyſtehen ſollen. Viele, en Einige Krankheiten ftärfen die 
die ihr Leben haben ſorglos und ohne Einbildung und vermehren die Lebens⸗ 
Heiligkeit und Ordnung verffieſſen laſſen, geiſter. Vielleicht ſind alſo die vermeyn⸗ 
werden gleichſam andere Menſthen, wenn ten goͤttlichen Regungen nichts mehr, 
das Ende ihrer Dage ſich naͤ erl. Je als die ſtarke Flamme, die ein Licht na⸗ 
mehr die Krankheit die Kraͤfte des Leibes tuͤrlich von fi) wirft, das verloͤſchen will. 


Das Mittel, die VBollkommenheiten des erleuchteten Verſtan⸗ 
des ſo wohl, als die gedachten heiligen Bewegungen des Willens zu 
ſtaͤkken und ſich eine Fertigkeit zu erwerben, dieſelbe zu brauchen und zu 
erwecken, iſt die Andacht. Dieſe iſt die glaͤubige , bedachtſame 
und Schriftmäßige Betrachtung der geoffenbarten Wahrhei⸗ 
ten, insonderheit derjenigen, die uns ‚GOTT, als das vollkom, 
menſte, heiligſte / gerechteſte und liebreicheſte Weſen vorſtellen, 
welche ein Wiedergebohrner durch die Kraft der Gnaden 
anſtellet. Man kann dieſelbe abtheilen in das geiſtliche Nachſinnen 

7 und 
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und in die geiſtliche Seſchauung. Jenes hat mit den Wahrheiten 
des Glaubens zu thun, die man noch nicht vollkommen begriffen und 
gefaſſet hat: Dieſes mit den Lehren, die man bereits ſo weit kennet, 
als ſie uns geoffenbaret ſind. Es iſt leicht einzuſehen, daß die An⸗ 
dacht, wenn ſie ſo verſtanden wird, wie wir ſie beſchrieben haben, 
denjenigen Nutzen verſchaffen muͤſſe, den wir ihr zugeſchrieben haben. 
Je tiefer die göttlichen Wahrhelten dem Verſtande, dem Gedaͤchtulſſe 
und der Einbildung eingedrucket werden, je geſchwinder ſtellen ſie ſich 
uns dar, wenn wir ihrer benoͤthiget find, und je mächtiger werden fi ſie 
die Hat zu ermuntern und in REES 10 Bringen 


bi vos. ln Jan Eikllrung. 
2 Erklarung dieſes kehr⸗ gen 8 1997 ngen verur achet und 
22 125 e 8 4 1 5 n Au un. die m 


ey Stuͤcke. Wir haben zuerſt von der 
8 der Andacht, und hernach von 
1 Nn Nutzen derſelben zu eden. 


1 Natur der Andacht. r 
90 0 5 15 t iſt einer von denen, die 


Vorſtellu ngen durch andere vertrieben 
werden, So reden Dich von der Sache, 
11 1 neh en, l ſie Er 
den meiſt en Stuͤcken der 0 
‚under. 1955 vernün ti Bug 
Andere hen die Anda t fuͤr dasjenige 


von allen gebrauchet, und von Km 
verſtanden werden. Man weiß uͤbe 


upt ſo viel, daß die Andacht eine Bi: 
lch \ thöbeſcha enheit ſey, die man 


1 Ge 
nicht sen 1 71 und doch 


ein Chriſt heiſſen will. Wer mehr, als 


cn viele gar keine Antwort 


koͤnnen, andere auf verſchiedene 15 


antworten. Ben ei igen iſt die Andacht 


e 99 9885 gehlinges 
ilen in 
en 5 


555 bare Uldleb⸗ 


5 en 


De als gewoͤ de vorſtellet, das 


allerhand innerliche Triebe, Bewegun⸗ 


zu ge⸗ 
wiſſen 3 a anneh men muß, wo man 
f 9 abzuziehen., wenn er ſich 
dee, von un zu wiſſen begehret, die 
fleißig der Andacht erwaͤhnen, Im 


an, was man insgemein die Erhebung 


des Geiſtes zu GOTT zu nennen pfle⸗ 


get, Fi die Bemuͤhung eines Chriſten, 


einen Verſtand von allen irdiſchen Ge⸗ 


danken und Bildern zu reinigen und ſei⸗ 


nen Willen von allen natürlichen Dingen 
zu GOTT 
1 5 und ihm die Win he ſeines Herz 
155 durch das Gebet vortragen will. 


ielen duͤnket ſie eine Gemuͤthsſtille zu 


ſeyn, in der Be Chriſt die Wirkungen 
des Geiſtes GS ttes in ſeinem Verſtande 
und Willen geduldig und ruhig abwartet, 
ohne bie Kräfte ſelbſt anzuſtrecken und 


zu gebrauchen. Eine groſſe Menge mey⸗ 


net, daß ſie i in einem Abzuge der Gedan⸗ 
ken von menſchlichen Dingen beſtehe, der 


mit einer ernſthaften und ehrerbietigen Ge⸗ 
Qqq 3 ſichts⸗ 


— 
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ſichtsſtellung verbunden iſt. Und es giebt 
ſo gar nicht 29 5 die nichts mehr von 
einem, der andaͤchtig heiſſen ſoll, ver⸗ 
langen, als daß er ſein Geſicht in eine 
gute Ordnung bringe, mit langſamen 
Schritten einhergehe und von goͤttlichen 
Dingen mehr und bedachtſamer, als 
ſonſt, rede. Was ſollen wir aus ſo vie⸗ 
len widerwaͤrtigen Meynungen machen? 
Wir wollen ſehen, ob wir etwas aus⸗ 
machen koͤnnen, das mehr Gewißheit 
und Grund hat. r rat 


Das Deutſche Wort Andacht verraͤth 
ſelber ſeine wahre Bedeutung. Sonder 
Zweifel ſtammet es von der Redensart 
her: An etwas denken. Allein dieſe 
Redensart hat in unſerer Sprache durch 

den Gebrauch eine Bedeutung empfangen, 
die mehr begreift, als die Worte an⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


in der Hof⸗ oder fo genannten Canzelep⸗ 
ſprache, die mehr fiir Veränderungen hat 
koͤnnen bewahret werden, als die Spra⸗ 
che der gelehrten Welt und des gemeinen 
Lebens. Und wie bekannt iſt der Unter⸗ 
ſcheid nicht unter den Andaͤchtigen und 
den in GOTT Andaͤchtigen, der noch an 


vielen Orten gebraͤuchlich iſt? Jene ſind 


alle Gelehrte und tiefſinnige, dieſe die 
geiſtlich Gelehtten die ſich mit der Ber 
trachtung der Wahrheiten, die zu der Re⸗ 
ligion gehoͤren, beſchaͤffttigen. In den 
neuern Zeiten iſt dieſes Wort, wie viele, 
andere, enger eingeſchraͤnket und allein 
auf geiſtliche Sachen gezogen worden. 
En der heutigen Sprache unſers Vater⸗ 
landes iſt Andacht ſo viel, als eine ſchar⸗ 
fe und genaue Betrachtung ſolcher 


Wahrheiten, die durch die Schrift ſind 


geoffenbaret worden. Und ein Andaͤch⸗ 


zeigen. Sie wird nicht von allen denen tiger iſt ein Mann, der entweder oft 
gebrauchet, die an eine Sache denken, geiſtlichen und göttlichen Sachen nach⸗ 
es geſchehe mit, oder ohne Ernſt und denket oder 0 einer Fertigkeit gelanget 
Nachſinnen: Man ſaget insgemein nur iſt, ſich dieſelben ſo, wie ſie von uns in 
von denen, daß fie an eine Sache denken, der Welt koͤnnen erkannt werden, vorzu⸗ 
die ſich dieſelbe mit Achtſamkeit und Ei⸗ ſtellen. In dieſem Verſtande muß die⸗ 
fer zu Gemuͤthe führen oder die in der ſes Work in der Sittenlehre genommen 
Abſicht daran denken, daß ſie ſich da werden, die Sache, die damit gemeynet 
durch wollen zu etwas bewegen laſſen, iſt, mag entweder, als eine Pflicht, die 
Die Andacht iſt alſo in unſerer Sprache wir ſchuldig find 15 beobachten, oder als 
uberhaupt fo viel, als eine bedachtſame ein Mittel ſich in den Gonſeligkeit zu 
und ernſthafte Ueberlegung und Betrach⸗ 1 50 und ſein Herze zur Furcht und 
tung einer Sache. In den altern Zei⸗ Liebe Gottes zu bereiten, angeſehen 
ten, da unſere Sprache noch unrein und werden. Und fo nehmen wir daſſelbe hie. 
unbearbeitet war, ward das Wort Wir ſondern uns alſo gleich von denen 


Andacht ſo weitlaͤuftig geſetzet, daß eine 
jedwede genaue Betrachtung einer Sa⸗ 
che, ſie mochte geiſtlich oder weltlich 


ſeyn, damit konnte bemerket werden. 


in Andaͤchtiger war fo viel, als einer, 
der ſeine Vernunft brauchte und die Na⸗ 
tur der Dinge ſchaͤrfer, als die meiſten 
Menſchen pflegen, unterſuchte. Man 

ſiehet noch Spuren dieſes alten Gebrauchs 


und Beredtſar 


ab, die die Andacht nicht als eine Arbeit 

und Bemuͤhung, ſondern als einen Still⸗ 
ſtand des Verſtandes anſehen. 

Es wird nirgends mit mehr Nachdruck 

und Beredtſamkeit von dem Nutzen der 

Andacht und von der Seligkeit der An⸗ 

daͤchtigen geredet, als in den Schulen der 

ſo genannten Myſtiſchen Gelehrten. Die 

Andgcht oder die Beſchauung iſt die 

* n pheiuͤchſte 
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pochte Stuffe der Vollkommenheit eines 


Chriſten, das Mittel, das ihn mit 


GOTT verknüͤpfet, die Seele der reinen 
und wahren Liebe GOttes, die Quelle 


der rechten Gemuͤthsruhe und Zufrieden⸗ 


heit, das hoͤchſte Gut der Heiligen, der 
Vorſchmack des ewigen Lebens, der einige 
Zweck, wornach die Chriſten ringen 
muͤſſen. Sie iſt, daß wir es kurz 15 
alles, was ein Frommer, der in 
dem Leibe wohnet, wuͤnſchen und be 


gehren kann. Die mehr auf die Wor⸗ 
fe, als auf den Grund, woraus ſie ger 


floſſen find, ſehen, laſſen ſich leicht durch 
dieſe hohen Lobſpruͤche einnehmen und 
glauben, daß es eine Suͤnde ſey, Arges 

don ſolchen Leuten zu denken, die fo ſehr 


bemühet find, den Verſtand der Menſchen 


von irdiſchen Gedanken zu fAubern 


und an geiſtliche Betrachtungen zu gewoͤh⸗ 


nen. Scheinet dieſes oder ſenes nicht 
gar zu rein zu klingen und gleichſam 


ein Zeugniß von einem verſteckten Irrthum 


abzulegen, fo kann es doch leicht ſo 
ausgeleget und erklaͤret werden, daß ſich 


niemand weiter daran aͤrgert. Es iſt ſo 


loͤblich, als gerecht, Leuten, die gut den⸗ 
ken und uͤbel reden, zu helfen, daß ſie 


ſich ſelbſt verſtehen lernen und von andern 


recht verſtanden werden. Niemand 
kann geneigter ſeyn zu entſchuldigen, als 
Es muͤſte uns daher angenehm 
ſeyn, wenn wir dieſen Vertheidigern der 
Myuyſhſtiſchen Andacht beyſtimmen koͤnnten. 
Allein nachdem wir alles reiflich erwogen 
haben, halten wir uns verbunden, zu 

behaupten, daß diejenigen, die dieſer An⸗ 
dacht das Wort reden, die Grundſaͤtze 
der geheimen Gottſeligkeit nicht recht 
kennen. Die Myſtiſche Andacht iſt das 
nicht, was wir mit dieſem Nah men anzu⸗ 
zeigen pflegen, und muß mit einem 


1 


(*) Quies paffiva & activa. 
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ganz andern Nahmen bezeichnet werden. 
Sie iſt in der That nichts, als der Zuſtand 
des Gemuͤthes, den die Myſtiſchen Leh⸗ 
rer die leidende Ruhe zu nennen pfle⸗ 


gen und von der chaͤtigen Ruhe un; 


kerſcheiden (). Die thaͤtige Ruhe der See⸗ 
len iſt diejenige Gelaſſenheit und Stille, de⸗ 
ren wir genieſſen, wenn unſere Begierden 
durch ein uͤberzeugendes Erkenntniß un⸗ 
ſers Verſtandes und durch Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe gemaͤßiget, in Ordnung gebracht 
und auf unwandelbare, ewige und geiſtli⸗ 
che Dinge gerichtet ſind. In dieſer 
Ruhe denket der Verſtand, und der 
Wille bleibet in ſeiner natuͤrlichen Bewe⸗ 
gung. Jener ſchreibet dieſem die Geſetze 
der Bewegung vor: Dieſer gehorchet den 
Geſetzen, die ihm gegeben werden. Nach 


einer ſolchen Zufriedenheit und Ruhe ſtre⸗ 


ben wir alle, die wir meynen, daß wir 
der Anweiſung der heiligen Schrift ſicher 
folgen koͤnnen. Allein der Myſticus 
ſeufzet nach einer Ruhe, in der ſo wohl 
der Verſtand, als der Wille, nicht ar⸗ 
beiten und wirken, ſondern leiden, und 
dasjenige ohne alle Regung annehmen, 
was die Kraft Gottes in ihnen ſtiften 
und verfuͤgen will. Der Verſtand iſt in 
derſelben eine reine Tafel, worein die 
Hand des HErrn dasjenige ſchreibet, 
was in ſeinem eigenen Verſtande iſt, und 


der Wille ein Bach, der in einen ſchnellen 


und gewaltigen Fluß faͤllet und von 


demſelben fortgezogen wird, Alle Be⸗ 


gierden, die allerreineften und ordentlich⸗ 
ſten nicht ausgenommen, unterhalten 
das Herze in einer gewiſſen Unruhe und 


fuͤllen es bald mit Furcht, bald mit Hoff⸗ 


nung, bald mit Liebe, bald mit Haß, 


bald mit Freude, bald mit Traurigkeit. 
Die Begierde nach der Seligkeit iſt ſonder 


Zweifel unter allen die unſchuldigſte 
5 f und 
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und ſeligſte. Und wer kann indeß alle ſonder Zweifel aus den heiſſen Landern 
Unruhe von derſelben abſondern? Bald ee ee B ede 
ſorget der Chriſt, ob er ſeines Wunſches ſer hohen Andacht und Beſchauung zu 
auch gewiß werde gewehret werden. gelangen iſt die Betaͤubung der Sinnen. 
Bald freuet er ſich, wenn er eine groſſe zu⸗ Hie iſt abermal der Morgenlaͤnder mit 
verſicht gefaſſet hat. Bald verſch win, dem Abendlaͤnder, der Tuͤrkiſche Derwiſch 
det dieſe Gewißheit wieder und laͤſſet die mit dem Christlichen Moͤnchen ganz einig. 
Traurigkeit einbrechen. Und zugegeben, Indeß zeiget ſich uͤber die Mittel, wo⸗ 
daß ihn keine dieſer Bewegungen anfechten durch die Sinnen ſo betaͤubet werden 
koͤnnte, ſo iſt doch die Begierde ſelber koͤnnen, daß weder der Verſtand, noch 
nach einer kuͤnftigen und halb bekann⸗ der Wille durch fie zur Arbeit erwecket wer; 
ten Sache etwas Ungeſtümes und Unbeaue⸗ den kann, ein kleiner Unterſcheid. Die 
mes, das dem Herzen keine vollkom⸗ Schuller 805 Budda oder Kaca, die 
mene Ruhe goͤnnet. Keine wahre Zu⸗ in Siam, China und Japan noch jetzt 
friedenheit demnach, als bis wir alle haͤufig ſind, halten es für genug, daß 
Wuͤnſche aufgegeben und alle Begiers ſie gewiſſe Zeiten des Tages in einer unbe⸗ 
den verbannet haben. Allein es iß nicht Weglichen Stellung des Leibes, mit 
zu hoſſen, daß wir dieſes groſſe Werk voll⸗ ſtarren Augen und auf dem e 
bringen werden, ſo lange wir dem Verſtan⸗ Wzuſammen gelegten Haͤnden, ſitzen und 
de die Freyheit laſſen ſein Vermoͤgen den Einfluß der Gottheit erwarten. 
zu brauchen und ſich etwas . Die Jaugovis der Indianer, die Ber⸗ 
woruͤber er urtheilen kann. Was ſind nier beſchreibet, verlangen mehr. Man 
die Neigungen und Begierden des Willens muß zuerſt viele Tage nach einander bey 
anders als natürüche Folgen der Schlüſ⸗ Waſſer und Brodt faſten, und ſich darauf 
fe des Verſtandes? Wollen wir alſo an einen einſamen und von aller Geſell⸗ 
von denſelben befreyet ſeyn, ſo muß ſthaft weit entferneten Ort begeben. 
dem Verſtande verboten werden, die Be⸗ In dieſer Stille muß man ſeine Augen eine 
griffe die er etwa geſammlet hat, zu er, geraume Zeit in die Höhe richten, oh⸗ 
wecken: Er muß nichts wiſſen, nichts ne ſich auf einige Weiſe zu rühren, und 
denken, nichts betrachten. Wer ſeiner hernach dieſelben a ach ſo herunter 
Seelen dieſen Zwang anlegen kann, der ſenken, daß ſte bende zugleich auf die Spi⸗ 
iſt in dem Stande der Andacht und der Be⸗ tze der Naſe fallen und von derſelben 
ſchauung. Die Gottheit verklaͤret ſich in nichts mehr auf der einen als auf 
ihm. Er ſtehet das, was kein Auge des der andern Seite ſehen. Man ſiehet 
Geiſtes ſehen kann, und empfindet etwas, wohl, daß dieſes fo leichte nicht ſey und 
das er nicht ausſprechen kann. eine lange Uebung erfordere. Die in 
un * f dieſer beſchwerlichen Stellung ſich völlig 

Di.ieſe Lehre haben unſere Myſtiſchen beruhigen und ſich hüten, daß die Spitze 
Weiſen, die Chriſtum bekennen, mit den⸗ D der Naſe den Augen nie entfahren möge, 
jenigen, die in groſſer Menge unter den die ſehen endlich ein ſehr weiſſes, helles, 
Heyden und Mahumedanern leben ge⸗ klares und uͤbernatuͤrliches Licht, das 
mein. Und dieſe letztern find, allem Anſe⸗ Weine unausſprechliche Zufriedenheit und 
hen nach, die wahren Nachkommen derje⸗ Ruhe mit ſich bringet und eine Verachtung 
nigen, die ſie erfunden haben. Sie iſt der Welt und Verleugnung . 
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irdiſchen Dinge zurüͤcke laͤſſet. (1) Die⸗ 
fe Weiſe ſtimmet ri genau mit dem: 
jenigen Mittel uͤberein, deſſen ſich die 
Griechiſchen Moͤnche in dem vierzehen⸗ 
den Jahrhunderte bedieneten und viel⸗ 
leicht noch auf dem Berge Athos und an⸗ 
derswo bedienen, ſich zur Andacht und 
Beſchauung vorzubereiten. Dieſe kruͤm⸗ 


meten den Leib in gewiſſen Stunden des 


Tages, und faſſeten zuerſt mit den Augen 
den Unterleib oder den Nabel: Sie zo⸗ 
gen dieſelbe hernach langſam hoͤher hin⸗ 
auf, bis ſie den Ort, wo das Herze lie⸗ 
get, erreichet hatten. Hie muſten ſie ſte⸗ 
hen bleiben, und keinen Strich breit zur 
Rechten oder zur Linken ausweichen. Nach 
einer kleinen Weile erſchiene das Licht, 
das fie zu ſehen wuͤnſcheten, und that 
eben das, was es bey den Indianern zu 
thun pfleget. Es iſt aus der Kirchen⸗ 
geſchichte bekannt, was dieſes goͤttliche 
Licht fuͤr Unruhen und Streitigkeiten 
unter den Chriſten geſtiftet habe. Das 
Sonderbarſte bey dieſen groſſen Haͤn⸗ 
deln iſt dieſes, daß man nicht ſo wohl ge⸗ 
fraget: Ob ſich wirklich den Mönchen ein 
ſolches Licht ſehen lieſſe? Als daruͤber ſich 
gezanket hat: Ob es ein erſchaffenes oder 
ein unerſchaffenes Licht waͤre? Die In⸗ 


dianiſchen und Griechiſchen Moͤnche ſind 


alſo in allen Hauptſtuͤcken einig. Beyde 
Parteyen glauben, daß man ſeinen 
Verſtand ſo wohl, als ſeinen Willen, 
zäumen und feſſeln muͤſſe, wenn man 
ſich in den Stand der wahren Andacht 
und Beſchauung verſetzen wolle: Bey⸗ 
de Theile halten dafuͤr, daß man ſei⸗ 
ne Sinnen ganz toͤdten und betaͤuben 
muͤſſe, wenn der Verſtand ſo wohl, als 
der Wille aufhoͤren ſollen, ſich zu bewe⸗ 
gen: Beyde meynen, daß man ſeine Au⸗ 
gen allgemaͤhlich von allen aͤußerlichen 
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Dingen abziehen und zuletzt ſtarre und un⸗ 
verwendet auf ein Theil ſeines Leibes hef⸗ 
ten muͤſſe / wenn ſie fo wohl, als die uͤbri⸗ 
gen Sinne, ſollen getoͤdtet werden: Bey⸗ 
de geben endlich vor, daß die Ruhe des 


Geiſtes und der Tod der Sinnen ihnen die 


Erſcheinung eines goͤttlichen Lichtes und 
durch dieſelbe eine Freude oder vielmehr 
Zufriedenheit verſchaffe, die alle Em⸗ 
pfindungen und Wolluͤſte unendlich weit 
uͤbertreffe und durch keine Beredtſam⸗ 
keit beſchrieben werden koͤnne. Der Un⸗ 
terſcheid, der beyde Theile trennet, be⸗ 
trifft nur einige Umſtaͤnde, die das 
Weſen der Sache nicht angehen. Der 
Indianer ziehet feine Augen von oben her 
herunter, und der chriſtliche Moͤnch von 
unten herauf in die Hoͤhe. Jener bleibet 
bey der Spitze der Naſe, dieſer bey der 
Herzgrube ſtehen. Es ſcheinet, als wenn 
jener das Licht, wornach er ſich ſeh⸗ 
net, vom Himmel herab hohlen, und als 
wenn es dieſer aus ſeinem Herzen her⸗ 
worlosten wolle. Ich weiß nicht, wel⸗ 
che Gewohnheit anſtaͤndiger ſey. Der 
Indianer faͤngt ſehr gottſelig an, weil 
er zuerſt in die Hoͤhe ſiehet und gleich⸗ 
ſam betet: Allein er verdirbt den ſchoͤ⸗ 
nen Anfang dieſer heiligen Handlung 
durch ihren Schluß, weil er an der Spi⸗ 
tze der Naſe kleben bleibet. Was hat 


die Naſe mit der Andacht zu thun? Der 


Grieche faͤngt nicht gar zu heilig an, 
weil er zuerſt ſeinen Bauch und Nabel 
beſchauet. Wie ſchickt ſich dieſe Gegend 
des Leibes zu einer ſo wichtigen und ernſt⸗ 
haften Sache? Allein er ſchlieſſet froͤm⸗ 
mer, als der Indianer, weil er bey dem 
Herzen, welches der Morgenlaͤnder für 
den Sitz der Seelen haͤlt, ſtehen bleibet. 
Wir wundern uns nicht uͤber dieſe ſelt⸗ 
ſamen Gebraͤuche und . 
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Die Einbildung der Menſchen hat weit 
ungeſtaltere Mißgeburten, als dieſe, an 
das Licht geſetzet. Wir wundern uns 
eben ſo wenig uͤber das Lieht, das dieſen 
der Welt abgeſtorbenen Heiligen in ihrer 
Finſterniß aufgehet. Was ſtehet ein 
Menſch nicht, der gerne will betrogen 
ſeyn? Und wer weiß, was mir fuͤr ein 
neuer Stern oder für ein Licht erſcheinen 
wuͤrde, wenn ich mich dieſen Andaͤchti⸗ 
gen gleich ſtellen, und meine Augen etli⸗ 
che Stunden lang auf eine einige Stelle 
richten wollte? Vielleicht wuͤrde ich den 
Himmel und die Hoͤlle, und alles, was 
darinn vorgehet, erblicken. Allein dar⸗ 
uͤber wundere ich mich ſehr, daß ſie dieſes 
unvergleichliche Licht, das eine ſo maus⸗ 
ſprechliche Seelenruhe mit ſich fuͤhret, 
wenn es einmal in ihrer Gewalt iſt, 
wieder entwiſchen laſſen. Warum nicht 
dieſen Schatz behalten, und in der Be⸗ 
ſchauung ſeiner Pracht und Schoͤnheit 
bis zum Schluſſe des Lebens beharret? 
Solche Leute, die der Welt ganz abgeſa⸗ 
get haben, koͤnnen in der Welt entbehret 
werden. Sie koͤnnen ſich alſo damit 
nicht entſchuldigen, daß die Welt ihrer 
Dienſte bedarf, und vieles verlieren 
würde, wenn fie aus ihrer Entzuͤckung 
nicht zu ſich ſelber zuruͤck kehreten. Eben 
ſo wenig werden ſie ſagen koͤnnen, daß 
der Hunger ſie noͤthige, ihre Andacht 
abzubrechen, oder daß ſie in einer ſo be⸗ 
ſchwerlichen und gezwungenen Stellung 
nicht lange aushalten koͤnnen. Sollte 
die Begierde den Leib zu naͤhren da ent⸗ 
fliehen koͤnnen, wo die Seele fo uͤber⸗ 
ſchwenglich geſaͤttiget und vergnuͤget 
wird? Und if es moͤglich, daß jemand 
eine Beſchwerlichkeit empfinden koͤnne, 
deſſen Seelenkraͤfte alle in Gott geſen⸗ 
ket und von Gott verſchlungen find ? 
Iſt das Licht ſelbſt denn entweder ſo eilfer⸗ 
gig, oder fo eigenſinnig, daß es ſich ſo gar 
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lange nicht will aufhalten laſſen? Oder 
iſt es mit dieſer uͤberirdiſchen Luft nicht 
anders beſchaffen, als mit den irdiſchen 
Ergoͤtzungen, die zuweilen muͤſſen unter⸗ 
laſſen und hernach wiederhohlet werden, 
wo der Menſch ihrer nicht uͤberdruͤßig 
werden ſoll? Die Sofis, eine Gattung 
Mahumedaniſcher Moͤnche, haben es viel⸗ 
leicht aus der Erfahrung gelernet, daß 
dieſe Stille vielen unerträglich fey, und 
die Einbildung ſo ſtark nicht erhitze, als 
ſie es wuͤnſchen. Sie nehmen daher ihre 
Zuflucht zu der Bewegung, und drehen 
ſich, wenn ſie andaͤchtig werden und Gott 
ſehen wollen, mit einer unglaublichen 
Geſchwindigkeit in einem Kreiſe her⸗ 
um, bis ſie niederfallen, und weder der 
Vernunft, noch der Sinnen. mächtig 
ſind. Ich weiß, daß diejenigen unter 
den Europaͤiſchen Chriſten, die ſich auf 
die myſtiſche Weisheit mit Ernſt geleget 
haben, ebenfalls ſolche Mittel zur Be⸗ 
taͤubung der Sinnen brauchen: Allein ich 
bin ſo bekannt mit ihnen nicht, daft ich 
davon eine gewiſſe Nachricht geben koͤnn⸗ 
te. Ich habe einen von ihnen gekannt, 
der vorgab, daß ein goͤttliches Licht 
in ſeinem Geiſte aufgienge, wenn er eine 
halbe Stunde mit unverwandten Augen 
iu ein groſſes Feuer ſahe. Von ans 


dern hat man mit berichtet, daß ſie nur 


ihre Augen mit der Muͤtze bedeckten, wenn 
fie ihren Geiſt einſchlaͤfern und zur inner⸗ 
lichen Beſchauung bereiten wollten. Wir 
wollen uns mit einer ernſthaften Pruͤ⸗ 
fung dieſer ſonderbaren Art der Andacht 
nicht bemühen. Die Vernünftigen bes 
greifen es, ohne daß wir es fagen bite 
fen, daß ſie gerades Weges zum Wahn⸗ 
witz und vielleicht gar zur Unſinnig⸗ 
keit fuͤhre. Wenn der Verſtand fo wohl, 
als der Wille, ſo feſte gehalten wird, 
daß jener gar nichts denken, nichts be⸗ 
trachten, nichts überlegen, dieſer er 
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begehren kann, wenn alle Begriffe in 


dem Verſtande ausgeſtrichen und alle 
Regungen und Neigungen in dem Wil⸗ 
len erſticket werden, ſo behaͤlt die Ein⸗ 
vildung allein die Oberhand. Wer 
kann unter der Herrſchaft dieſer gefaͤhr⸗ 


lichen Kraft unſerer Seelen weiſe, tus: 


gendhaft und ruhig bleiben? Es faͤllet 
den Vernuͤnftigſten, die ſtets auf ihrer 
Hut ſind, ſchwer genug, ſie im Zaume 
zu halten, daß fie uns nicht Traͤume und 
Geſichte für Wahrheiten aufdringe: 
Was wird ſie denen nicht fuͤr Betruͤge⸗ 
reyen ſpielen, die ihre Vernunft mit 
Fleiß auf die Seite ſchaffen, damit ſie 
allein regieren möge? 


Die Andacht, von der wir reden, be⸗ 
ſchaͤfftiget den Verſtand und iſt alſo von 


einer ganz andern Art. Sie waͤhlet ſich 


ein Stuck der geoffenbarten Wahrheit, 
ſammlet alles zuſammen, was ihr die 
Vernunft ſo wohl, als die Schrift, zum 
Verſtande deſſelben an die Hand geben 
kann, verbindet dieſe Stuͤcke ſo mit ein⸗ 
ander, wie fie muͤſſen verknuͤpfet werden, 
bemüͤhet ſich einen deutlichen und voll⸗ 
ſtaͤndigen Begriff der ganzen Lehre, fo 


weit es moͤglich iſt, zu verfertigen, uͤber⸗ 


leget, was für Folgen daraus flieſſen, 
und wie dieſe Folgen zur Vermehrung 
des Erkenntniſſes und zum Wachsthum 
in der Heiligung koͤnnen genuͤtzet werden. 
Hieraus ſiehet man ſchon, daß nicht eine 


jedwede Betrachtung der goͤttlichen Wahr⸗ 


heit den Nahmen der Andacht verdiene. 
Was hilft es, wenn ſich Demas hin⸗ 
ſetzet, und alles, was er von einer Lehre 
des Chriſtenthums gehoͤret und geleſen 
hat, ohne Ordnung durch ſeinen Kopf 
laufen laͤſſet, oder die Sprüche der 
Schrift nach einander anſiehet und lieſet, 
die von einer gewiſſen Glaubens + oder 
Lebenslehre handeln, ohne nachzufragen, 


was fie bedeuten und wie ſie verſtanden 
werden muͤſſen / oder ein Stück nach dem 
andern aus allerhand Buͤchern herlieſet, 


die theils ordentlich, theils unordentlich, 


theils klar, theils dunkel aufgeſetzet ſind? 
Zu nichts, als daß die Zeit verlauft und 
fein Gedaͤchtniß mit einem groſſen Vor⸗ 
rathe vieler Dinge angefüllet wird, der 


ihn vielleicht ſchwatzhafter, als er ſonſt 


geweſen iſt, aber weder weiſer, noch hei⸗ 
liger macht. Die ſo andächtig find, 
gleichen denen, die alle Waaren beſehen, 
die auf einem Jahrmarkte feil geboten 
werden, und keine kaufen koͤnnen, oder 
denen, die ſich kleine Proben vieler Waa⸗ 
ren geben laſſen, woraus kein brauchba⸗ 
res Stuͤck, kein Ganzes, das Nutzen 
bringet, zuſammen geſetzet werden kann. 
Lieber eine einige kleine Stelle der Schrift 
genau erwogen, oder einen einigen Satz 
der geoffenbarten Wahrheit langſam be⸗ 
trachtet, bis man ihn recht gefaſſet hat, 
als ſechs Hauptſtüͤcke flüchtig durchge⸗ 
leſen oder weitlaͤuftige Lehren mit allen 
ihren Beweiſen und Erklaͤrungen ohne 
Nachſinnen und Ordnung in das Ge⸗ 
hirne gepflanzet. Wir haben daher er⸗ 
innert, daß die Andacht eine bedachtſame 
Betrachtung der göttlichen Wahrheiten 
ſey. Mit dieſem Worte wollen wir 
zweyerley anzeigen. Zuerſt, daß derje⸗ 


nige, der wahrhaftig andaͤchtig heiſſen 


will, kein Theil der Sache, die er zum 
Vorwurfe ſeiner Andacht genommen hat, 
unbeleuchtet laſſen und nicht eher mit 
ſeinen Gedanken fortgehen muͤſſe, als 
bis er merket, daß das Stuck womit fie 
ſich beſchaͤfftiget, ſo weit helle in ſeinem 
Verſtande geworden ſey, als es werden 


kann. Wir reden ſo eingeſchraͤnkt und 


vorfichtig ; theils weil einige Menſchen 
durch allerhand Urſachen verhindert 
werden, ſich ein deutliches und gruͤnd⸗ 
liches Erkenntniß zu erwerben, theils 
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lichen Stellen ſetzen kann. 


wogen werden. 


die keine völlige Klarheit annehmen. 
Wir wollen vors andere, daß derjenige, 
der andaͤchtig heiſſen will, eine gewiſſe 


Ordnung in ſeiner Betrachtung halten 


und alles, was er bedacht und verſtan⸗ 
den hat, ſo zuſammen fuͤgen und verbin⸗ 


den muͤſſe, daß es beſtehen und ſeiner 


Wiſſenſchaft einen wahren Zuſatz geben 
kann. Wer ohne Unterſcheid bald die⸗ 
fes, bald jenes aus einer Wahrheit 
heraus nimmt und feinem Geiſte zur Be⸗ 
trachtung vorleget, der wird ſelten zu 
einer rechten Gewißheit und Deutlichkeit 
gelangen, wo er nicht durch eine groſſe 
Staͤrke des Verſtandes ſein Verfehen 
verbeſſern und die verrückten Glieder 
durch feinen Witz wieder an ihre natuͤr⸗ 
Und wer 
lauter einzelne Begriffe einſammlet, die 
nicht an einander haͤngen, der wird vie⸗ 
les und zugleich nichts wiſſen: Vieles 


darum, weil ſein Kopf voll iſt, nichts 


deswegen, weil ſein ganzes Geraͤthe un⸗ 
brauchbar iſt und ihm weder zum Leben, 
noch im Leiden und Sterben Dienſte lei⸗ 
ſten kann. Laſſet uns, damit dieſe Sa⸗ 
che, die vor ſich nicht dunkel iſt, durch 
ein Exempel noch heller werden moͤge, 
ſetzen, daß jemand ſeine Andacht mit den 
vortrefflichen Worten des Apoſtels unter⸗ 
halten wolle: GOTT iſt geoffenbaret 

im Fleiſch, gerechtfertiget im Geiſt. 

1 Tim. III. 16. Man kann ſeinen Ber: 


ſtand lange mit den groſſen Wahrheiten, 


die in dieſen wenigen Worten liegen, be⸗ 
ſchaͤfftigen, und mehr, denn eine Stunde, 
dabey zubringen. Damit dieſes nuͤtzlich 


geſchehen moͤge, muß ein jedes der Woͤr⸗ 


ter, woraus dieſer Spruch beſtehet, er⸗ 
Niemand muß das 
Wort GOTT, das den Anfang machet, 
übergehen, in der Meynung, daß ihm 
die Bedeutung daſelben bekannt genug 


Das erſte Hauptſtuͤck 
weil die Religion ihre Geheimniſſe hat, 


ſey. Es er fordert hie ‚seine beſondere 
Betrachtung, weil die uͤbrigen Worte 
von demſelben gleichſam ihr Gewichte 
und ihr Leben empfangen. Doch dieſes 
bey Seite geſetzet, und zugegeben, daß 
der Andaͤchtige in der Lehre von GOTT 
ganz bewandert und geſetzet ſey, ſo muß 
ſich der Geiſt doch ermuntern und das 
unendliche Weſen, dem dieſes Wort ge⸗ 
widmet iſt, ſich vorſtellen, wenn die 
ganze Lehre ihn erwecken und ſein Herze 
ruͤhren ſoll. Das folgende Wort offen⸗ 
baren, das vieldeutig iſt, muß ferner 
ſo beſtimmet werden, wie es dieſer Ort 
haben will. Man laſſe es unerklaͤret, fo 
wird man hernach, wenn man alles zu⸗ 
ſammen ſetzen und verbinden will, erfah⸗ 
ren, daß man etwas, das zum Begriffe 
der ganzen Lehre hoͤchſt noͤthig iſt, ver⸗ 
ſaͤumet habe. Bey dem Worte Fleiſch 
iſt es nicht genug, ſich zu verſichern, daß 
damit die menſchliche Natur angezeiget 
werde. Man muß, wenn man ſich 
recht erleuchten will, das, was ein 
Menſch iſt, erwegen und ſo wohl den 
Werth, als die Natur eines Menſchen, 
in Erwegung ziehen. So muß die Be⸗ 
trachtung fortgehen. Allein man wird 
ſich in ſeinen eigenen Gedanken verwi⸗ 
ckeln und das, was man gerne verſtehen 
und genau wiſſen will, entweder verdun⸗ 
keln oder falſch und unvollkommen er⸗ 
klaͤren, wenn man keine Ordnung bey 
dieſer Bemuͤhung beobachtet. Man bil⸗ 
de ſich ein, daß man wenig Urſache habe, 
den erſten Satz, der die Menſchwerdung 
beſchreibet, bedachtſam anzuſehen, weil 
die Sache gemein iſt und ſtets gepredi⸗ 
get wird, und eile daher gleich zu der 
Rechtfertigung im Geiſte, die weniger 
bekannt zu ſeyn ſcheinet, ſo wird man 
gleich lernen, wie wahr dieſes ſey. Der 


ganze erſte Satz muß mit dem andern 


verknuͤpfet werden, wenn dieſer deutlich 
wer⸗ 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


werden ſoll: Und der andere Satz muß 


ſet ſich denn das vollkommen einſehen, 


Offenbarung in dem Fleiſche nicht vor⸗ 
her dem Geiſte abgebildet iſt? Dieſe iſt 
älter, als jene: Und jene iſt eine Folge 
von dieſer. Wie wird denn das letztere 
recht begriffen werden, wenn es zuerſt 
und ohne vorhergegangene Erläuterung 


unbetrachtet gelaſſen worden, und kein 
Fehler in der Ordnung vorgegangen, 
ſiehet der Verſtand alles umſtaͤndlich und 
deutlich, was unter einem jeden Worte 


lieget, ſo muß alles an einander gehaͤn⸗ 


get und dem Geiſte in feinem Zuſammen⸗ 
hange gewieſen werden. Alsdenn iſt er 
erſt geſchickt, die Wahrheit recht Ai erken⸗ 
nen und zur Bewegung des Wi 
Ermunterung des ſchlafenden Herzens 
anzuwenden. f t 


Indeß macht doch dieſe ſo noͤthige Be⸗ 


dachtſamkeit noch nicht alles aus. Unſer 


Verſtand verirret ſich in der Unterſuchung 


goͤttlicher und geiſtlicher Dinge, wo er 
keinen Wegweiſer hat, er ſey ſo ſcharf, 
ſo munter; ſo vorſichtig, als er ſeyn 
kann. Wie viele tauſend betruͤbter 
Exempel leget uns davon nicht die alte ſo 
wohl, als die neue Geſchichte der Kirchen 
vor Augen? Die ſcharfſichtigſten 
Geiſter, die der halben Welt Licht in 
vielen Dingen verſchaffet haben, ſind 
N ume ae oder blind ge⸗ 
worden, ſo bald ſie fü 5 

in göttlichen Sachen ohne ein fremdes 
Licht zu ſehen. Wir haben daher hinzu 


geſetzet, daß diejenige Betrachtung der 


ens und 


ch getrauet haben, 
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‚göttlichen Wahrheit, die Andacht heiſſen 
ſo betrachtet werden als wenn er mit ſo 
dieſen Worten abgefaſſet ware: Der im 
Fleiſche geoffenbarte GO T TT iſt im 
Geiſte gerechtfertiget worden. Wie laͤſ⸗ 


l, Schriftmaͤßig ſeyn muͤſſe. Was 
wiſſen wir von GOTT, von ſei⸗ 


nen Vollkommenheiten, von ſeinen We⸗ 


gen, wenn uns das goͤttliche Buch, das 


im d \ die Schrift heiſſet, genommen wird? 
was der Apoſſel durch die Rechtfertigung 
im Geiſte zu verſtehen giebt, wenn die 


Und was weiß der allergroͤßte Weiſe da⸗ 
von, wenn er dieſes Buch nicht zu Huͤlfe 
nimmt ? Die Schriften der groſſen 
Männer, deren Einſicht und Verſtand 


wir in unſern Zeiten billig bewundern, 


würden der Erden gleich ſehen 85 


wuͤſte and leer war, 1 B. Moſ. I. 2. 
ehe die Allmacht des HErrn ſie in Ord⸗ 
des erſtern angeſehen wird? Iſt nichts 1 
Grundlehren der Schrift von GOTT 


nung brachte und ſchmuͤckete, wenn die 


darinn nicht waͤren angenommen und 
als richtig und gewiß zum voraus 
geſetzet worden. Alles, was wir dem 
Nachſinnen unſerer Weltweiſen zu dan⸗ 
ken haben, iſt dieſes, daß fie dieſe Leh⸗ 
ren, die in der Schrift zerſtreuet find, 
an einander geruͤcket und verbunden, ei⸗ 
nige, aus den allgemeinen Wahrheiten, 
die der vernuͤnftige Geiſt erkennet, her⸗ 


geleitet, andere, als Mittel gebrauchet 
haben, andere Wahrheiten, die man ſo 
leicht und geſchwinde nicht einſiehet, zu 


erfinden. Allein es giebt allenthalben 
unter den Menſchen Leute, die ſo geſin⸗ 
net ſind, wie die meiſten der alten Voͤl⸗ 
ker, daß fie ſich ihrer Vater ſchaͤmen 
und durchaus fuͤr Geſchoͤpfe wollen ge⸗ 
halten ſeyn, die ſich ſelber aus der Er⸗ 
den oder aus dem Meer gebohren haben. 
Und wenn es in den neuern Zeiten 
an ſolchen Menſchen fehlete, fo müßte 
ſich unſtreitig unſere Natur veraͤndert 
haben und ein ganz anderes Geſchlecht 
ſeyn geſchaffen worden. Der wahrhaf⸗ 
tig Andaͤchtige nimmt die Schrift ſtets 


zur Richtſchnur aller ſeiner Gedanken 


und Betrachtungen und ſtehet ſtille, ſo 


bald der Faden ſich endiget, den fie uns 
p 


Rr 3 


1 


494 


Wanderern und Fremdlingen in die Hand 
giebet. Es iſt unverboten, in den Thei⸗ 


len der goͤttlichen Wahrheit, die das be⸗ 
ben betreffen, dasjenige zum voraus feſte 
zu ſetzen, was die Schrift als bekannt 
und bewieſen angenommen hat. Es i 
erlaubt, aus den allgemeinen Lehren und 
Geſetzen beſondere zu ziehen, die in ge⸗ 
wiſſen Faͤllen unentbehrlich find. Es iſt 
endlich jederman verſtattet, vernünftige 


Bewegungsgründe zu denjenigen hinzu zu 
fügen, die uns der Glaube vorhalt, ob 


ſie gleich weit ſchwaͤcher, als dieſe, find. 
Allein bey denjenigen gehren, die eigent⸗ 
lich das Feuer der Liebe, Furcht und 


a enen Gottes in uns anlegen 


und ernähren ſollen, hat der Verſtand 
faſt nicht mehr Freyheit, als daß er das, 


7. 


einander hängen und fo weit, als es der 


Unterricht der Schrift und der ganze 
Begriff der geoffenbarten Wahrheit 


dulden, erklären darf. Unſer Verſtand 
kann zweene Wege nehmen, wenn er 
ſeine Andacht uber die Grenzen der Of⸗ 
fenbarung ausdehnen und tiefer in die 
SGeheimniſſe der göttlichen Natur und fei- 
ner wundervollen Wege hinein dringen 

will, als es die Schrift zu vergoͤnnen 
ſcheinet. Er kann einmal das, was er 


durch die Vernunft klar und deutlich er⸗ 


kennet, zum Grunde legen und daraus 


ſchluͤſen dunkel und ſchwer zu begreifen 
iſt, zu erklaren ſich bemühen; Das heiſ⸗ 
ſet: Er kann die allgemeinen und unleug⸗ 
baren Grundwareiten der Vernunft 
auf die geoffenbarten Wahrheiten ziehen 
und dieſe nach jenen abmeſſen. 
vors andere das, was er in der Natur 
ſiehet, hoͤret, erfaͤhret, annehmen und 
dadurch die Urſachen der göttlichen 
Werke und Wege zu erforſchen trachten. 
Jenes heiſſet gleichſam von der Höhe der 


was die Schrift lehret, ordentlich an 


Er kann 


Das erſte Haußeſcͤck 


Merkunfe zu der Relſglon herab Reifen z 
1 fer)’ aus der iefe der Natur 
zu der Religion hinauf ſteigen. Jener 


Weg erfordert mehr Verſtand, als Ein⸗ 
bildung: Dieſer mehr Einbildung, als 
ſt. Verſtand. Beyde Wege find unzaͤhlige 
mal von ſoſchen Köpfen, die niemand 


a 1 ſtumpf und 


i unfähig gehalten hat, 

erſuchet und von keinem glücklich zuruͤck 
geleget worden. Alle haben ein gutes 
Stuͤck der Offenbarung, als unnuͤtze 
und verlohren, zuruͤcke laſſen muͤſſen, 
das ſich unter ihre Erfindungen und Er⸗ 


5 


klaͤrungen auf keine Weiſe hat wollen zie⸗ 


hen laſſen. Alle haben das Groſſe und 


Erhabene, das uns in der Offenbarung 


in Verwunderüng ſetzet, verkleinert und 


erniedriget, da ſie es uns begreiflich ha⸗ 
ben machen wollen. Iſt es nichts mehr, 


als das, haben viele geſaget, wenn ſie 


ihre klugen Gedichte geleſen haben, iſt es 


nichts mehr, als das, was uns der, 


Geiſt Gottes hat lehren wollen, warum 
haben wir uns denn fo gedemuͤthiget, 
wenn wir davon gehoͤret haben? War⸗ 
um haben wir denn fuͤr Verwunderung 
und Ehrfurcht vergehen wollen? War⸗ 
um hat uns der Geiſt des HErrn das, 
was ſein gewiſſes Maaß hat, und ſo 
ſchwer nicht zu verſtehen iſt, als uner⸗ 
meßlich und unbegreiflich vorgeſtellet? 


ö Ein einiger ſtharfſinniger und vernuͤnfti⸗ 
das, was in GOTT und ſeinen Rath⸗ 


ger Mann haͤtte uns das ohne Erleuch⸗ 
tung und Offenbarung deutlich vortra⸗ 
gen konnen, was uns die zwoͤlf Apoſtel 
und fo viele Propheten mit aller ihrer 
Erleuchtung und Offenbarung dunkel 
eröffnet haben. Wo dieſe Gedanken 
hinaus laufen, iſt leicht zu fehen. In 
der That ruͤhmen ſich diejenigen einer hoͤ⸗ 
bern Offenbarung oder eines groͤſſern 
Lichtes, als dasjenige geweſen iſt, deſſen 
die Propheten und Apoſtel genoſſen ha⸗ 
ben, ob ſie es gleich nichr geſtehen . 
ie 


— 


50 Dieſe Erklarung 


Von dem Stande 


die ſich ſtark genug zu ſeyn duͤnken, entwe⸗ 
der durch ihren Verſtand, oder durch ih⸗ 
re Einbildung, entweder aus der Ver⸗ 
kunft, oder autz der Natur, die Stuͤcke der 
Offenbarung außuklaren, die ſich uns ſo 
helle nicht darſtellen, als wir es wuͤnſchen. 
Der Chriſt, der weiſe ſeyn will, entfer- 
ne ſich nicht in ſeiner Andacht von der 


Bahn, die ihm die Schrift gewieſen hat, 


ob er gleich das Ende derſelben nicht ſie⸗ 
bet. Man reiſet viel ficherer und gewiſ⸗ 
ſer in einem Lande, wenn man ſich der 
Fuͤhrung derjenigen uͤberlaͤſſet die in dem⸗ 
ſelben gebohren und erzogen ſind als wenn 
man ſelbſt neue Wege und Straſſen ſuchen 


will. i 

ung der Natur der Ans 
dacht kann zu einer doppelten Frage An⸗ 
laß geben, die wir nicht unbeantwortet 
laſſen koͤnnen. Die erſte: Iſt die An⸗ 
dacht das, was bisher iſt geſaget wor⸗ 
den, ſo iſt fie nichts, als eine behutſa⸗ 
me Anwendung der Regeln von der Re⸗ 


. 19 5 des Veyſtandes, die uns die Mei⸗ 


er der Vernunftlehre zu geben pflegen, 
in den Sachen des Glaubens und der 
Gottſeligkeit: Und iſt ſie das, ſo iſt 
ſie nichts, als ein Werk der Natur, wozu 
jederman geſthickt iſt? Indeß muß ſie 


doch ein Werk der Gnaden ſeyn, weil ſte 


als ein Mittel geprieſen wird, die geiſt⸗ 


lichen Vollkommenheiten und Bewegun⸗ 
gen des Verſtandes und des Willens zu 


vermehren, zu ſtaͤrken und zu erhal⸗ 


ten. Wer wird vorgeben, daß eine na⸗ 
türliche Sache geiſtliche und göttliche Ei⸗ 


genſchaften zeugen oder vergroͤſſern koͤn⸗ 


ne? Dieſer Zweifel iſt ſo wichtig nicht, 
als er ſcheinet. Die Andacht kann auf 
zweyerley Weiſe angeſehen werden: Ein⸗ 
mal, vor ſich, ohne alle Abſicht auf ihre 
Urſachen und Wirkungen, als eine bloſſe 
Arbeit und Beſchaͤfftigung unſers Ver⸗ 
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ſtandes: Hernach als ein kraͤftiges Mit⸗ 
tel die Erleuchtung und Heiligung zu 
befoͤrdern, oder in der Verbindung mit 
ihren Urſachen und Wirkungen. Sie 
iſt, wenn ſie von jener Seite betrachtet 
wird, ein Werk der Natur. Sie iſt, 
wenn fie von dieſer Seite erwogen wird, 
ein Werk der Gnaden. Der Verſtand, 
der die Andacht anſtellet, iſt eine Gabe 


der Natur, oder eine natuͤrliche Voll⸗ 
kommenheit unſerer Seelen. Die Kraft, 


womit der Verſtand arbeitet, iſt dieje⸗ 
nige, die ein jeder von der Vorſehung 
nach dem ordentlichen Laufe der Natur 
empfangen hat. Und niemand behau⸗ 
ptet, daß der Herr dieſe Kraft in den 


Bekehrten ſchaͤrfe, oder erhoͤhe und beſ⸗ 


ſere. Die Regeln und Geſetze, wornach 
ſich der Verſtand in feiner Betrachtung 
richtet, ſind ohue Eingebung Gottes 
durch die Vernunft und Erfahrung er⸗ 
funden worden. Iſt eine Arbeit, die 
durch die Kraͤfte der Natur und nach ſol⸗ 
chen Regeln, die von der Natur kommen, 
verrichtet wird, nicht ein Werk der Ra⸗ 
tur? Wir wuͤnſchen ſo gar, daß wir vie⸗ 
le, die hoͤchſtandachtig heiſſen wollen, 
und oft ſehr andaͤchtig ſcheinen, davon 
aus dem Grunde überzeugen koͤnnten. 
Wir haben noch bisher wenige guter 
Fruͤchte von denen geſehen, die ſich uͤber⸗ 
redet haben, daß Gott alles in der An⸗ 
dacht thun muͤſſe, und daß der Menſch 
die Gnadenkraft deſſelben nur aufhalte 
und verhindere, wenn er ſeinen eigenen 
Verſtand anſtrecket, und der en 
Wahrheit nachſinnet. Die heilige Faul⸗ 
heit, die von vielen fuͤr die wahre Andacht 
ausgegeben wird, hat die Gemeine des 
Herrn mit vielen Träumern und Phanta⸗ 
ſten gefuͤllet, und noch keinen einzigen ge⸗ 
festen und rechtſchaffenen Chriſten gezo⸗ 
sn der Trieb zur Andacht / der Vor⸗ 

itz des Willens die göstlichen Wahrhei⸗ 
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eine goͤttliche Kra 


den kann, iſt 


2 


ten zu erwegen „damit man durch dieſelbe 


an der Erleuchtung und Heiligung wach⸗ 


ſen moͤge, koͤmmt unffreitig von der Gna⸗ 
de. Die Wahrheiten ſelber, die be⸗ 


N tra tet und angeſehen werden, fuͤhren 
Y 10 leich, die dem Ver⸗ 
ſtande, der ſie bedenket, mehr Licht, als 
er hat, ertheilen und den Willen bele⸗ 


ben. Und der Nutze, den man aus der 
Andacht hoffet, iſt ſonder allem Zweifel 


eine Wirkung, die wir der Gnade, die 
durch die Wahrheit in uns geſchaͤfftig iſt. 
zu danken haben. Ein Werk, das eine 


goͤttliche Urſache hat und eine Frucht brin⸗ 


get, die aus der Natur nicht entſprin⸗ 


gen kann, heiſſet mit Recht ein Werk 
der Gnaden, ob wir gleich zur Vollzie⸗ 


hung deſſelben, der natuͤrlichen Krafte 

unſerer Seelen benoͤthiget ſind. Wir 

haben dieſes durch das Beywort glaͤu⸗ 
big in der Beſchreibung der Andacht an⸗ 


zeigen wollen. Was aus dem Glauben 
entſtehet, im Glauben geſchicht und 
durch den Glauben allein geſegnet wer⸗ 
etwas Uebernatuͤrliches, 
dem die ordentliche Staͤrke der Natur 
nicht gewachſen iſt. Man kann ſich, wo 
man einer Vergleichung bedarf, dieſes 


deſto leichter zu verſtehen, einen Men⸗ 
ſchen vorſtellen, dem ein Freund ein 
ernglas ſchenket, der durch dieſes 
Wer zeug den Lauf des Himmels beob⸗ 


achtet und durch dieſe Beobachtung die 
unendliche Macht und Weisheit des 


Schöpfers beſſer, als vorhin, kennen 


und verehren lernet. Dieſer Menſch ſie⸗ 
het und betrachtet mit ſeinen eigenen Au⸗ 
gen: Er ſelbſt entdecket alſo dasjenige, 
was ihn ruͤhret: Und der Vortheil, den 
ihm fein Fleiß bringet, gehoͤret ihm ſelbſt 
auf gewiſſe Weiſe zu. Allein das Mittel, 
das ſeine Augen aufgeklaͤret hat, iſt ihm 
von einem andern in die Haͤnde een 
worden: Und die Flamme, die ſeine 


Das erſte Hauptſtuͤck 
Seele ſin Bewegung gebracht hat, ſtam⸗ 


met aus der Oberwelt her, die er beſchauet 
hat. In ſo weit nimmt er gar keinen 
Theil an der Sache, die auf gewiſſe Art 
eine Frucht ſeines Fleiſſes iſt. Alles, 


was ihm zugerechnet werden kann, iſt die⸗ 


ſes, daß er das Mittel nicht hat liegen 


laſſen, das ihm iſt angeboten worden, 
und ſich ſeiner Augen zu einer guten Ab⸗ 
ſicht bedienet hat. ˖ 


„Die andere Frage: Iſt die Andacht fo , 
beſchaffen, wie wir geſaget haben, wie 


viele werden denn der Andacht pflegen 
koͤnnen? Sie wird denen nur moͤglich 


ſeyn, die mit fo vieler Wiſſenſchaft ver⸗ 


ſehen find, daß fie ſich ſelbſt unterrich⸗ 
ten komen und fo viele Fähigkeit des 
Geiſtes beſitzen, daß ſie ihren Verſtand 
vernuͤnftig regieren und ihre Gedanken in 
einer guten Ordnung halten koͤnnen: Wie 
wenige ſind unter den Menſchen, die es 
ſo weit gebracht haben? Dieſem Ein⸗ 
wurfe werden wir noch leichter begegnen 
koͤnnen, als dem rn. Wer ſelber 


den Weg nicht zu finden weiß, der laſſe 


ſich von denen fuͤhren, die ihn beſſer ken⸗ 
nen. Die allermeiſten Menſchen haben 
ſo viel Einſicht und Erkenntniß nicht, daß 
ſie ihre eigenen Lehrmeiſter in geiſtlichen 
Dingen ſeyn und in ihren Betrachtungen 
ſo fortgehen koͤnnen, als es zur Unterhal⸗ 
tung einer gruͤndlichen Andacht noͤthig iſt. 
Allein dieſer Mangel machet fie nicht un⸗ 
geſchickt zur Andacht. Wir haben mehr 
ſolcher Männer, als wir bedürfen, die 
an der Stelle derjenigen gedacht haben, 
die ſelber nicht ordentlich denken koͤnnen, 
und das, was ſie gedacht, ans Licht ge⸗ 
ſtellet haben. Man bediene ſich ihrer 
Arbeiten und folge ihnen mit ſeinen Ge⸗ 
danken nur nach, ſo thut man das, was 
man ſchuldig iſt, und gewinnet zuletzt 
nichts weniger, als diejenigen, 55 

uͤlfe 


— 
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Hülfe und Beyſtand die e und die geiſtlichen Sachen ſich unter dem 
Wahrheiten betrachten koͤnnen. Die Bilde der Dinge, mit denen ſie die meiſte 

göttliche Weisheit iſt eben fo kraͤftig, uns Zeit ihres Lebens beſchaͤfftiget find, vor⸗ 

zu erleuchten und zu bewegen, wenn ſte ſtellen, das heiſſet, ihre eigenen Einfälle 

durch Zeichen dem Verſtande eingeſ⸗ f e werden. Wer 

fet, als wenn ſie in ſich und ohne Zei, bloͤdes Geſichtes iſt, thut kluͤger, wenn 

chen erwogen wird. Und ein dicht, das er ſich der Führung eines Vorſichti⸗ 

uns von einem andern vorgetragen wird, gen anvertrauet, als wenn er ſelber 

zeiget uns eben fo gut die Straſſe, wandeln will. Man laſſe ſich nur, wenn 

die wir zu wandern haben als eine Ker⸗ man ohne Buch und Anweiſung der An⸗ 

ze, die wir ſelber angezuͤndet haben, und dacht nicht wohl obliegen kann die fol- 

in unſern eigenen Haͤnden tragen. Es iſt genden Regeln nicht entfallen. Die erſte: 
nicht zu leugnen, daß die Wahrheiten, Wan wähle ſich zu feiner Andacht die 

die wir ſelber begierig aufſuchen, gehoͤrig Schriften eines Mannes, deſſen Art 


abzirkeln, und ohne eines andern Einklei⸗ und weiſe zu denken und zu ſchreiben * 


dung unſerm Geiſte darſtellen, ſich tiefer am beſten mit unſerer eigenen Ge: 
dem Verſtande eindruͤcken und ſchneller muͤthsbeſchaffenheit übereinſtimmet. 
in das Herze dringen, als diejenigen, Die Urſache der Regel iſt nicht weit zu ſu⸗ 
die ein anderer nach ſeinem, und nicht chen. Wir verffeben diejenigen noch 
ſtets nach unſerm Geſchmacke, durch einmal fo leichte, und leſen fie noch ein⸗ 
Worte abgebildet und vorgeſtellet hat. mal ſo gerne, die fo denken und fchreiben, 
Mir muͤſſen uns zuweilen lange bey den als wir ohngefehr wuͤrden gedacht und 
Schalen aufhalten, ehe wir zu dem geſchrieben haben, wenn wir unſern Ver⸗ 
Kerne gelangen koͤnnen, wenn wir uns ſtand geuͤbet und geſchliffen hatten. Wir 
durch Buͤcher erbauen und erwecken wol⸗ meynen, als wenn wir uns ſelbſt un⸗ 
len, und gewöhnen uns oft langſam an terwieſen, wenn wir uns von ſolchen un⸗ 
den Vortrag eines andern. Allein der terweiſen laſſen. Allein iſt es nicht den 
Fleiß, die Begierde, die Achtſamkeit meiſten gar zu ſchwer, wo nicht unmoͤg⸗ 
uͤberwinden alles. Und oft erwirbt man lich, dieſe Wahl zu treffen? Wie unter⸗ 
ſich durch ein wiederhohltes Leſen eine ſcheidet man diejenigen, die gleichſam un⸗ 
Fertigkeit, eben ſo geſchickt nachzuſin⸗ „fern Geiſt haben von denen, die ſich zu 
nen, als derjenige, den man zum An⸗ unferer Gemuͤthsart nicht ſchicken? Leich⸗ 
führer feiner Andacht zuerſt gewaͤhlet hat. ter, unſers Erachtens, als man mey⸗ 
Wir ſagen noch A Man kann es net. Diejenigen haben die meifte Aehn⸗ 
vielen nicht einmal rathen, daß ſie ſich lichkeit mit unſern natürlichen Gemuͤths⸗ 
ohne Anleitung der Andacht ergeben ſol⸗ gaben, die wir am liebſten leſen, und 
len. In den meisten derjenigen, die mit am leichteſten begreifen. Man quale 
weltlichen Geſchafften, mit Handarbei⸗ ſich nicht mit einer Schrift, die nichts 
ten, mit Handlungsſorgen beſchweret an ſich hat das uns gefällt, und nicht 
ſind, iſt der Verſtand ſchwer und ohn⸗Nohne Arbeit und Mühe verſtanden wird. 
mächtig, und die Einbildung verunteis Die Andacht ſey ſo aufrichtig, als fie 
niget und verdorben. Man muß ſorgen, wolle, fie erkaltet bey dem Lefen folcher 
wenn man dieſe ihrer eigenen Betrach⸗ Schriften. Und insgemein laſſen ſie ei⸗ 
„tung üuͤberlaͤſſet, daß fie ausſchweifen, eee in uns zu⸗ 
e, BER SBRIR.. Br 9 Seovoni" us 
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ruͤcke, der ung traͤge zu den Uebungen 
der Gottſeligkeit machet. Man merke, 
daß wir hie zwo Kennzeichen angegeben 
haben, und daß dieſe nicht getrennet wer⸗ 
den duͤrfen. Das ſind nicht ſtet 
Buͤcher, die uns am meiſten dienen, die 
uns am ſtaͤrkſten einnehmen. Ein Wort⸗ 


I u 


kramer, der ſtets auf Stelzen gehet, und 
aus allen Theilen der Welt Geſchichte 
und Gleichniſſe bettelt, feinen, duͤrren 
Vortrag zu ſchmuͤcken, vergnuͤget und 


reizet oft die Einbildung mehr, als ein 
vernünftiger Lehrer, der den Spuren der 
Natur folget, und in einer reinen und 


klaren Schreibart ſeine Gedanten vor⸗ 
trage, as andere muß alfo bey dem 
erſtern ſeyn. Das Buch iſt fur uns 


geſchrieben, das dem Verſtande weniger 


Muͤhe, als andere, und dem Geiſte zu⸗ 


gleich mehr Vergnuͤgen verurſachet. 
Die andere Regel. Man waͤhle ſich 
zu ſeiner Andacht diejenigen Schriften, 
die in einer deutlichen Schreibart und 
in einer richtigen Ordnung aufgeſetzet 


find. Die Klarheit der Rede macht, 
daß es bald in unſerm Geiſte helle wird, 


und die Ordnung, daß wir geſchwinde 
die Sache faſſen und leicht behalten. 
Es braucht es wiederum nicht, hie lange 


zu fragen: Woran kennet man derglei⸗ 


chen Buͤcher? Eine gewiſſe innerltche 
Empfindung iſt ſo wohl bey dieſer, als 
bey der vorigen Regel, der gewiſſeſte 
und unfehlbareſte Richter. Allein es 
laͤſſet ſich doch auch hie ein Kennzeichen 
geben, das felten truͤgen wird. Wer ein 
Stuͤck aus einem Buche mit der gehoͤri⸗ 
gen Achtſamkeit geleſen hat, und hernach 


den Hauptinhalt des Geleſenen wieder 


erzaͤhlen und ohne ſonderbare Fehler 
andern eroͤffnen kann, der glaube, daß 
es ſo viel Deutlichkeit und Ordnung 
habe, als ihm nöthig iſt. Die dritte 
Regel. Wer eine Weile geleſen hat, 


ſtets die 


Vorſtellungen zu machen. Wer dieſes 


umterläffet, der ver wundere ſich nicht, 
wenn die Wahrheit ſeine Seele nur 
ſchwach angreifet, und fruͤhe aus derfel⸗ 
ben verſchwindet. Wir ſehen die Wahr⸗ 
heit nur halb, nur dunkel, nur unvoll⸗ 
kommen, indem wir die Augen auf die 
eichen 5 e die Buchſtaben und 
Wörter, achtſam richten, und aus dem 
Gedaͤchtniſſe die Bedeutungen derſelben 
nach einander hohlen : Wir ſehen fte in 
dieſem Zuſtande faſt mehr mit den Augen 
und mit der Einbildung, als mit dem 
Verſtande. Alsdenn wird ſie erſt den 
Augen des Geiſtes recht klar und ſichtbar, 
wenn wir die Kräfte der Seelen von 
den auſſerlichen Zeichen abziehen, und fie 
in ſich und ohne Zeichen dem Geiſte dar⸗ 
ſtellen. Das erſte Bild derſelben, das 
durch das Leſen der Worte in unſern 
Verſtand dringet, iſt noch rohe, unbe⸗ 
arbeitet, unfoͤrmlich und unbefeſtiget. 
Die Betrachtung muß es erſt ausbilden, 
von dem unnoͤthigen Putze der Einbil⸗ 
dung reinigen, und ſo tief ſetzen und gruͤn⸗ 
den, daß es Wurzeln ſchlaͤget. Wenn 
dieſes geſchicht, wird es gleichfam unſer 
Eigenthum, das wir brauchen koͤnnen, 
wenn wir wollen, und noch dazu ein Ei⸗ 
genthum, das wir nach ſeinem wahren 
Werth zu ſchaͤtzen wiſſen. Ein Buch zu 
feiner Andacht leſen, und das nicht über- 
denken und vor ſich betrachten, was man 
geleſen hat, iſt eben ſo viel, als Geld 
von einem andern zu ſeiner Nothdurft 
borgen, und daſſelbe wieder zuriick geben, 
nachdem man es eine Weile beſichtiget, 
und ſich an dem ſaudern Gepräge deſſel⸗ 
ben beluſtiget hat. Wozu nuͤtzet es, daß 
man leihet, wenn man das Geliehene 
weder 
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weder behält, noch gebrauchet? Es iſt 
überflüßig zu fragen ie ſich denn die- 
jenigen helfen werden, die nicht einmal 
ſo weit kommen ſind, daß ſie ſich der 
Arbeiten eines andern zu ihrer Andacht 
bedienen konnen D 
gieriger auf die 5 eden u 
Ermahnungen Acht haben, und ſich aus 
denſelben nach und nach einen Vorrath 
einſammlen, womit ſie in der Stille ihre 
Gedanken unterhalten koͤnnen. Es ſey 
dieſer Vorrath noch ſo klein, ſo wird er 


doch in den Seelen, die mit Glauben und 
Aufrichtigkeit geſchmuͤcket find , nicht un⸗ 6 


fruchtbar bleiben. 


Zu der Andacht, von der wir reden, 
iſt niemand geſchickt, als ein Erleuchte⸗ 
ter und Bekehrter, den der Glaube von 
der Gewißheit der Wahrbeit, die er ſei⸗ 
nem Geiſte zur Betrachtung vorleget, 
üͤberzeuget. Der Unbekehrte jo wohl, 
als der Unglaͤubige, koͤnnen, wie der 
Chriſt, bey ſich eine Betrachtung über 
gewiſſe Stücke des Glaubens anſtellen: 
And ſind jene an Kraͤften des Verſtandes 

ſtarker und am Erkenntniß reicher, als 
dieſer, ſo kann es ſeyn, daß ihnen die 
Arbeit beſſer gelinget, als dieſem, daß 
ſie die wahre Natur und Beſchaffenheit 
der Lehre, die fie unterſuchen, gluͤckli⸗ 
cher, als dieſer, einſehen, ieſelbe deut⸗ 
licher von andern Meynungen, die ihr zu 
gleichen ſcheinen, unterſcheiden, und die 
Folgen, die daran hangen, klaͤrer ent⸗ 
decken. Was hindert es, daß ein Jude 
oder ein Heide, der ſich in dem Neuen 
Teſtamente umgeſehen hat, die Lehre von 
dem einigen G0 TT. von der Menſchwer⸗ 
dung unſers Erloͤſers, von der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten, von der Liebe Got⸗ 
tes und des Naͤchſten 11 überlegen und 
erwegen koͤnne? Und iſt es nicht leider! 
gewiſſer, als wir es wuͤnſchen, daß viele 


ieſe muͤſſen deſto be⸗ 
öffentlichen Reden und 
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unter den Chriſten, die den Glauben 
durch ihren Wandel verleugnet, dennoch 
die Lehren des Glaubens gruͤndlich ver⸗ 
ſtanden und beredt erklaͤret haben? Wir 
wollen uns jetzt mit der Frage nicht auf⸗ 
balten, ob ein ſolcher Unglaͤubiger und 

nbekehrter eines uͤbernatuͤrlichen Bey⸗ 
ſtandes des Heiligen Geiſtes zu ſeiner 
Betrachtung beduͤrfe, oder nicht? Wir 
haben dieſelbe ſchon anderswo beantwor⸗ 
tet. Genug, daß ein Unbekehrter der 


Andacht auf gewiſſe Weiſe obliegen kann. 


Allein dieſe Naturandacht hat weder das 
Vermoͤgen den Verſtand zu erleuchten, 
noch die Kraft den Willen zu heiligen 
und zur kiebe, Furcht und Ehrerbiethung 
Gottes zu bewegen. Sie iſt alſo dieje⸗ 


nige nicht, die wir hie als ein Mittel 


preiſen, die Vollkommenheiten, die von 
der Gnade dem Verſtande ſo wohl, als 
dem Willen, mitgetheilet ſind, zu ver⸗ 
mehren und zu flärken. Zu einer ſolchen 
Andacht gehoͤret ein lebendiger Glaube 
an alles, was uns die Schrift von 
GOT lehret, ſonderlich an die Wahr⸗ 
heiten, die wir die Lehre des Evangelü 
zu nennen pflegen. Dieſer wohnet nir⸗ 
gends, als da, wo die Gnade mächtig 
worden iſt, und den Widerſtand der Ra⸗ 
tur beſieget hat. Und kein Unwiederge⸗ 
bohrner wird daher die Uebung, die ei⸗ 
entlich die Andacht heiſſet, bey fich an⸗ 
ellen können. Die Wahrheiten der 
Religion werden ſich ihm nicht anders 
zeigen, als wie die Lehrſaͤtze eines Ge⸗ 
lehrten, die man nur kennen, behalten, 
zu ſeiner Zeit wieder vortragen, und nicht 
ha brauchen 1 8 1 will, und die 
aher nur einige unbeſetzte Faͤcher in dem 
Verſtande und Gedacht len Die 
ungeſunde Einbildung und das verdor⸗ 
bene Herze wird ihre natürliche Kraft 
zurücke halten, und fo. oft fie entweder 
ſcheinen und aufklaͤren, oder waͤrmen 
Ss 2 i und 
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Decken vorziehen. brauchet, wenn 
man dieſes bedenket, fo gar viele Mühe 
nicht, die falſchen Andaͤchtigen, die zu 

allen Zeiten gemein unter den Chriſten 


geweſen, und vielleicht nie gemeiner, als 


in unſern Zeiten, von den wahren abzu⸗ 
fondern. Dort ſehe ich den Cocles, der 
in den öffentlichen Verſammlungen nicht 
bey ſich ſelber iſt, den man fuͤr eine 
Seule halten koͤnnte, wenn er nicht zu⸗ 
weilen durch einige tiefgeholte Seufzer 
fein Leben verriethe, der mit haͤngendem 
Haupte, niedergeſchlagenen Augen, ge⸗ 
oͤffnetem Munde auf das Wort des Red⸗ 
ners ſo bedachtſam merket, als wenn er 
ein jedes verlohrnes Wort bezahlen ſollte, 
der ſich alle Tage einige Stunden ein⸗ 


ſchlieſſet und entweder felbſt der Wahr⸗ 


heit nachdenket, oder aus den Schriften 
der beruͤhmteſten Lehrer ſeinen lehrbegie⸗ 
rigen Geiſt ſaͤttiget. Hie erblicke ich ſei⸗ 
nen Freund, den Thomas, der halbe 
Tage in der Beſchauung der 1 ih 

Welt beharret, und wenn es ihm geluͤ⸗ 
ſtet, in eine Entzuͤckung geraͤth. Was 
ſoll ich von dieſen Menſchen denken? 
Was anders, fagt derjenige, der nach 
dem Urtheile der Sinnen und der Ein⸗ 
bildung ſpricht, was anders, als daß es 
K ſind, in denen die Kraft des Gei⸗ 

es GOttes ihr Werk mehr, als in an⸗ 
dern, treibet. Der Kluge glaubt ſo ge⸗ 
ſchwinde nicht, und urtheilet nicht eher, 
als bis er ihre Wege vorſichtig beleuchtet 
hat. Jener unterhaͤlt eine Todfeind⸗ 
ſchaft mit ſeinen Nachbaren, die aus 
einer kleinen Irrung uͤber die Graͤnzen 
ihrer Aecker erwachſen iſt: Dieſer be⸗ 
fißet eine Wieſe, die einem Armen gehoͤ⸗ 
ret, der ſein Recht aus Mangel des Gel⸗ 
des nicht ausmachen kann, und ſcharret 
ohne Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
zuſammen, was er kann, damit ſeine 


einer zwiefachen Art. 


cMPMPeaoans erſte Hauptſcuͤck 
und ruͤhren wollen, 1 gewoͤhnlichen 


mit einem andern Rahmen nennet und ihn 
ermahnet, nach Buſſe und Glauben zu 
en en u 


Die Wahrheiten, womit wir unſere 
Andacht c ace koͤnnen, ſind von 
N Einige ſind uns 
nur uͤberhaupt und nicht umſtandlich und 
genau bekannt. Man kann ſo viel wiſ⸗ 
ſen, als zur Seligkeit noͤthig iſt und im 
Glauben ſtehen, und doch viele Dinge, 
die zu der Religion gehoͤren, nicht aus 
dem Grunde und nach ihrer ganzen 
Weite erkennen und einſehen. Wie viele 


ſcheiden ſo aus dieſer in jene Welt, daß ſie 


am Ende ihres Lebens mit Wahrheit 
rühmen können, es ſey nichts in der 
Schrift uͤbrig, das ſie nicht von allen 
Seiten erwogen haͤtten? Andere Stuͤcke 
der Religion ſind ſchon ofte von uns be⸗ 
trachtet und durch eine wiederhohlte 
Ueberlegung dem Verſtafde deutlich er⸗ 
klaͤret und ihm feſte einverleibet worden. 
Wir muͤſſen uns nothwendig anders 
verhalten, wenn wir dieſe, und anders, 
wenn wir jene Wahrheiten anſehen und 
bedenken wollen. Die halbbekannten 
oder nicht recht genau erforſchten Wahr⸗ 
heiten werden unterſuchet. Wir nehmen 
einen derjenigen Begriffe, woraus ſie 
beſtehen, nach dem andern vor, geben 
einem jeden durch die Hülfe der heiligen 
Schrift und zuweilen durch die . 

er 


- 
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ergötzen, die Folgen, die daraus flieffen, 


der Vernunft ſeine gehoͤrige Groͤſſe, hal⸗ 
ten dieſe aufgeklaͤrten und beſtimmten 
Begriffe gegen einander, ſetzen dieſelben 
ee eee und verfertigen daraus 
eine vollſtandige kehre, deren wir uns zu 
ſeiner Zeit zu unſerer Beſſerung bedienen 
wollen“ Ich weiß, daß der Sohn 
Gottes die Suͤnden der Welt gebuͤſſet 
und das verlohrne Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen erloͤſet habe: Allein ich weiß es 
nicht viel beſſer, als der Einfaltige, der 
mehr glaͤubet, als ſchluͤſſet denket und 
uͤberleget. Dieſes Erkenntniß duͤnket 
mich zu klein fuͤr meine Umſtaͤnde zu 
ſeyn. Ich ſetze mich daher nieder, dieſer 
Lehre 8 und will entweder 
durch die Schrift ſelbſt, oder durch ein 
anderes Buch meine Wiſſenſchaft erwei⸗ 
tern. 


bedurft hat. In dieſem finde ich vieles, 
das eine Betrachtung und Unterſuchung 
verdienet. Ich gehe darauf zu dem Er⸗ 
loͤſer. Auch hie koͤmmt vieles zuſammen, 
das ich aus einander legen, ſtuͤckweiſe 


gen muß. i 
Erloͤſung ſelber, und brauche das, was 
ich von dem Menſchen und von dem Erloͤ⸗ 
ſer bereits weiß, um mich gruͤndlich zu 


unterrichten, worinn dieſelbe eigentlich 


beſtehe und was durch dieſelbe geſchehen 


ſey. Alles dieſes wird zuletzt in einander 


gefuͤget und nach allen feinen Theilen dem 
Verſtande ſorgfaͤltig anvertrauet. Mit 


der andern Gattung der Wahrheiten 


handeln wir anders Dieſe liegen 


ſchon ausgearbeitet und überleger in an⸗ 


ſerm Verſtande und duͤrfen nur hervor⸗ 
geſuchet, geordnet und von dem Unrath, 
der ſich etwa daran geſetzet hat, gereini⸗ 
get werden. Wenn dieſes geſchehen iſt, 
ſtellen wir dieſelben unſerm Geiſte zu dem 


Ende vor, damit er ſich an denſelben er⸗ 


Ich ſehe zuerſt den Menſchen an, 
der erloͤſet worden iſt, und der Erloͤſung 


bedenken und dieſe ſo wohl, als die 


Wahrheit ſelber, zu ſeiner Ermunterung 


und Heiligung anwenden moͤge. Ich 
habe alles, was uns die Schrift von der 
kuͤnftigen Auferſtehung der Leiber of⸗ 
fenbaret hat, mehr denn einmal be⸗ 
dacht, und bin ſo weit kommen, daß 
ich alles, was dazu gehoͤret, wenn es 
verlanget wird, andern, die ſo viel nicht 
wiſſen, erklaͤren kann. Ich darf alſo 
nicht nachdenken, wenn mich meine An⸗ 
dacht, auf dieſes Stuͤcke des Glaubens 
fuͤhret. Ich finde alles ſchon fertig und 
bereit in meinem Verſtande und Gedaͤcht⸗ 
niſſe, was mich unterhalten ſoll. Ich 
ſchaffe daher nur die übrigen Gedanken 
und Begriffe, die ſich in meinem Geiſte 
aufhalten, auf die Seite, laſſe das, 
was ich von der Auferſtehung glaube, 
an das Licht treten, ſtelle alles in die ge⸗ 
hoͤrige Ordnung, ſehe jedes allein und 
alles zuſammen bedachtſam an, uͤber⸗ 
denke, was mein Glaube mir fuͤr Pflich⸗ 


ten auflege und fuͤr Vortheil und Nutzen 
und einzeln erwegen und wieder vereini⸗ 
Ich komme endlich zu der 


verſpreche , und bemuͤhe mich endlich meine 
Seele dadurch zur Furcht und Liebe 
Gottes und zu einem neuen Fleiſſe in 
der Heiligung und Gottſeligkeit zu er⸗ 
wecken. Es giebt daher eine zwiefache 
Art der Andacht: Das Nachſinnen und 


die Beſchauung. Jenes iſt die Betrach⸗ 
tung derjenigen Wahrheiten, die wir 


noch ſo nicht eingeſehen haben, daß wir 
unſer Erkenntniß für gründlich und voll⸗ 


kommen ausgeben koͤnnten. Dieſe iſt die 


glaͤubige Ueberlegung derjenigen Lehren, 
die wir entweder wirklich ſo weit verſte⸗ 
hen, als ſte hie verſtanden werden koͤn⸗ 


nen, oder doch ſo gut zu verſtehen glau⸗ 


ben. Dieſes letztere iſt darum noͤthig zu 
erinnern, weil viele ſich oft ohne Urſache 
bereden, daß ihrer Wiſſenſchaft nichts 
gebreche, und eine noch unbeleuchtete 
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Wahrheit nur in ſo weit brauchen, als 
ſie ihnen dienen kann, das Herze zu be⸗ 


wegen und zu GOTT zu fuͤhren. Man 


kann nicht ſagen, daß dieſe ohne Frucht 
und Nutzen arbeiten. Die goͤttlichen 


Wahrheiten haben auch in denen, die ſie 
nur grob und undeutlich erkennen die 
Macht, daß ſie der Seelen Leben, Geiſt, 


Hoffnung, Freude, Liebe und Furcht 
einflöffen, wenn ſie nur lebendig geglaͤu⸗ 
bet werden. Sie ſind wie die Sonne, 
die auch diejenigen erquicket und warmer, 


die weder von ihrer Gröffe, noch von 
ihrem Laufe etwas gehoͤret haben. Die 


aufgeklaͤrte Andacht iſt ſonder Zweifel 
ſhäbberer und nuͤtzlicher, als die finſtere 
und einfaͤltige. Allein auch dieſe iſt nicht 
ohnmächtig und wirket zuweilen Dinge, 
die für geiſtliche Heldenthaten können 
gehalten werden. Insgemein folgen 
dieſe beyden Arten der Andacht auf ein⸗ 
ander und aus einander. Die einer 
Wahrheit nachgedacht und dieſelbe durch 
ihre Bemuͤhung in ihr voͤlliges Licht ge⸗ 
1455 haben, pflegen ordentlich ſich an 


dem Schatze, den ſie gefunden haben, zu 
vergnuͤgen und mit demſelben zu wuchern. 
Und diejenigen, die eine bereits ausge⸗ 


machte und erkannte Wahrheit zu ihrer 


Befriedigung und Heiligung beſchauen 


wollen, muͤſſen vorher einige Mühe an⸗ 
wenden, dieſelbe aus der Menge fo vie- 


ler andern Gedanken und Meynungen 
hervor zu ziehen zu ſaͤubern, einzu⸗ 
richten und dem Verſtande in ihrer wah⸗ 
ren Geſtalt vorzuſtellen. ge 
ſchicht es doch nicht ſelten, daß wir fie 
trennen, und es bey der einen Gattung 


Indeß ge⸗ 


der Betrachtung bewenden laſſen. Oft 
ſind die Beine des Verſtandes durch den 


Eifer, unſer Erkenntniß zu erweitern, und 


ein Stuͤck der goͤttlichen Wahrheit gruͤnd⸗ 
lich zu faſſen, fo erſchoͤpft, daß wir den 


Gebrauch der Wiſſenſchaft, die wir uns 


koͤnne. 


Das erſte Hauptſtuͤck 


erworben haben, auf eine andere Zeit 
verſchieben muͤſſen. Oft hat das Nach⸗ 
ſinnen den ganzen Raum der Zeit, die 
wir der Andacht haben widmen können, 
ausgefuͤllet. Oft finden wir fo viel zu 
unter und bey uns aufzuraͤumen, 
daß wir unſere Betrachtung nicht mit 
einemmale vollenden koͤnnen, ſondern 
dieſelbe mit dem Vorſatze endigen muͤſſen, 
zu einer bequemern Zeit zu derſelben zuruͤ⸗ 
cke zu kehren. Viele hergegen ſind durch 
die Uebung zu einer ſolchen Fertigkeit ge⸗ 
langer, daß ſie alles gleich ſehen, was fie 
verlangen zu ſehen, ſo bald ſie ſich nur ent⸗ 
ſchloſſen haben, ihre innerliche Gottſelig⸗ 
keit durch ein Stuck ihres Glaubens zu er⸗ 
friſchen und die Beſchauung ohne vorher⸗ 
gehende Betrachtung unternehmen koͤn⸗ 
nen. Der Einfaltige, der feinem unge⸗ 
uͤbten Verſtande kein ſcharfes und bedacht⸗ 
ſames Nachſinnen anmuthen kann, nimmt 
das an, was ein anderer bedacht hat, und 
beſchauet es nur, damit er in der Furcht 
und Liebe GOttes ſtaͤrker werden möge, 
Der Gelehrte, der ſeinen geſchaͤrften 
Verſtand zu lenken weiß, vertieft ſich oft 
ſo in feine Betrachtungen, daß er bey⸗ 
nahe der Beſchauung daruͤber vergiſſet. 


Es iſt leicht zu erachten, daß man 
nicht in allen linſtanden und zu allen Zei 
ten ſich in der Andacht mit Nutzen üben 
Wer ſolche Dinge, die man 
allein mit den Augen des Geiſtes ſe⸗ 
hen und erkennen kann, ernſthaft und 
mit Nutzen betrachten will, der muß 
ſeine Einbildung ſo wohl, als ſeine Sin⸗ 
nen, gefangen nehmen damit fie durch 


ihre Vorſtellungen die Arbeiten des Ver⸗ 


ſtandes nicht unterbrechen und keine 
fremde und koͤrperliche Bilder unter die 
geiſtlichen mengen moͤgen. Der Geiſt 
kehret entweder ploͤtzlich um, und laſſet 
ſein angefangenes Werk liegen, wen 42 
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ſehen kann. Der ſo tieffinnige Wals⸗ 


ihm ſolche Geſtalten zeigen, die in ein 


ganz ander Land gehoͤren, oder nimmt 
dieſelben in ſeine Geſellſchaft auf, und 
verfaͤlſcht feine vernünftigen Begriffe 
dadurch. Allein es iſt faſt unmoͤglich, 


daß nicht allerhand fremde Bilder durch 


die Sinnen ſich in den Verſtand ſtuͤr⸗ 


zen, und denſelben irre machen ſollten, 


di“ 


bewegen. 


wenn wir in der Geſellſchaft anderer 
Menſchen, oder nur unter ſolchen Din⸗ 
gen, die uns auf allerhand menſchliche 
Sachen fuͤhren koͤnnen, hohe und von der 
ſichtbaren Welt weit entfernete Wahr⸗ 
heiten entweder betrachten oder beſchauen 
wollen. Es muß daher denen, die der 
Andacht / ſo wie ſie ſchuldig find, abwar⸗ 
ten wollen, dieſe kehre gegeben werden, 
daß fie die Stille und Einſamkeit ſu⸗ 
chen, wenn ſie willens ſind, durch die 
Betrachtung goͤttlicher und geiſtlicher 
Dinge ihre Seele zu erwecken und zu 
Es iſt wahr, daß einige mit⸗ 
ten in dem größten Geraͤuſche und Ge⸗ 
tuͤmmel den tiefſten Gedanken nachhaͤn⸗ 
gen, und den Leitfaden, den ſie einmal er⸗ 


griffen haben, feſte halten, wenn gleich al⸗ 


les zugegen iſt, was denſelben zerreiſſen 
kann. Peter Remond loͤſet in eben der 
Kammer die allerſchwerſten Aufgaben 
aus der Meßkunſt auf, worinn ein Clavi⸗ 
cymbel geſchlagen wird, worinn fein Sohn 
ſpielet, und ihn alle Augenblicke aus feinen 
Gedanken ziehet. Dangeau ſpielet, re⸗ 
det bey ſeinem Spiele mit aller moͤglichen 
Freyheit des Geiſtes, beluſtiget diejeni⸗ 
gen, die mit thm ſpielen, durch allerhand 
Einfälle, und rechnet doch zugleich das 
Spiel aus, und bringet es unter gewiſſe 
Geſetze, oder verfertiget gar ein wohl⸗ 
geſetztes Gedichte. Allein ſolche Men⸗ 


ſchen find fo felten, und die Gabe, die ſie 


beſitzen, ſtimmet mit den ordentlichen 
Geſetzen der Natur ſo wenig überein, 


daß man ſie als Wunder der Natur an⸗ 


heit fetzen und in die 


branche, deſſen Leben gleichſam eine im⸗ 
merwaͤhrende Andacht und Betrachtung 
war, muſte die Fenſter verhengen, wenn er 
etwas Wichtiges überlegen wollte, weil 
ihn auch der Schein des Lichts in der Ar⸗ 
beit, wozu er doch ſchiene gebohren zu ſeyn, 
aufhielte und hinderte. Wie viel wer⸗ 
den wir ubrigen denn der Staͤrke unſers 
Geiſtes trauen koͤnnen, die wir oft ſo lan⸗ 
ge warren muͤſſen, ehe er ſich nur ein we⸗ 
nig uͤber das Sichtbare und Irdiſche er⸗ 
heben will? 0 1 


Doch der Ort macht es nicht alles 
aus. Man kann oft in der enelegenſten 
Wuͤſte eben ſo wenig feine Gedanken faſ⸗ 
ſen und regieren, als in der zahlreichſten 
Verſammlung. Zuweilen haben ſich ge⸗ 


wiſſe weltliche Sorgen und Ueberlegun⸗ 


gen ſo ſtark bey uns gehaͤufet, und ſo 
feſte geſetzet, daß wir ſie mit keiner Mühe 
vertreiben können. Wenn wir unſern 


Augen und Ohren alles entzogen haben, 


was ſte ruͤhren kann, ſo macht ſich unſe⸗ 

re Einbildung oft Augen und Ohren, 
wodurch ſie eben fo gut, als durch die 

natuͤrlichen, fiebet und hoͤret: Ich will 

ſagen: Wir ſtellen uns die abweſenden 

Dinge oft ſo klar und lebhaft vor, als 

wenn ſte gegenwaͤrtig waͤren. Wer kann 
in dieſem Zuſtande recht zu ſich ſelber 
kommen, und geiſtliche Betrachtungen 
bey ſich anſtellen? Oft ſchwaͤrmet eine ge 
wiſſe Begierde heimlich in unſerm Willen 
herum, und ziehet den Verſtand wie⸗ 
der zuruͤcke, wenn er ſich in die Frey⸗ 
. Hoͤhe fahren will. 
Wir wiſſen es zuweilen ſelber nicht, was 
in dem Innerſten unſerer Seelen vorge⸗ 
het, und koͤnnen es allein aus der Traͤg⸗ 
heit unſers Gemuͤths abnehmen, daß wir 
an der Ruhe und Ordnung des Herzens 
Schaden gelitten haben. Und e a 
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flüßiger Feuchtigkeit ſo beladen, daß wir 
alles, was wir wiſſen, ſo wie in einer 
Demmerung ſehen, und nichts deutlich 
und gewiß unterſcheiden konnen? Truͤbe 
Tage meiner irdiſchen Wohlfahrt! Wie 
oft nimmt mir eine kleine Erkaltung mei⸗ 
ne ganze Weisheit? Wie oft raubet mir 
ein finſterer und wolkigter Tag den 
Schein des Lichtes, das wirklich in mei⸗ 
nem Geiſte brennet? Wie oft macht mich 


eine Speiſe, die meiner Natur zu ſchwer 


iſt, fo ſtumpf, als wenn ich ein Schüler 
und Neuling geworden waͤre? Es iſt eine 
der groͤßten Plagen dieſes muͤhſeligen 
Lebens, daß ſich die Dinge, die wir mit 
Mühe begriffen haben, uns nicht alle: 
zeit gleich klar und helle vorſtellen, und 


daß die dunkeln und hellen Tage in unſerm 


Geiſte ſo oft mit einander abwechſeln. 
Dieſe macht es, daß diejenigen, die 


alle Buͤcher von der Zufriedenheit ge⸗ 


leſen haben, und alle Gründe, die dar⸗ 
inn enthalten find fuͤr unwiderleglich 


halten, doch oft ſo unmuthig und uͤbel zu⸗ 
frieden find) als wenn ſie nie an ihre Be⸗ 


ruhigung gedacht hatten. Allein es iſt 
dieſes eine Plage, die nur die Weiſen 
und Gerechten empfinden. Die dem⸗ 


nach der Andacht mit Nutzen obliegen 
wollen, muͤſſen dieſes, vors andere, zur 


Vorſchrift annehmen: Man muß nie 
die Andacht vornehmen, als zu der 
Zeit, da man feines Verſtandes recht 
maͤchtig iſt, und dieſelbe verſparen, 
wenn man merket, daß der Geiſt un⸗ 


ſerer Anfuͤhrung nicht folgen will. 


Wozu ſich gequaͤlet und gemartert, wenn 


der Verſtand unſerm guten Willen wi⸗ 


derſtrebet, und die Gedanken, wie die 
Wolken, die ein ſtarker Wind treibet, 
ohne Licht und Ordnung durch einander 


laufen? Gewartet, bis es wieder Licht 
und ſtille geworden iſt. Dieſe Erinne⸗ 


Dias erſte Hauptſt uͤck 


iſt unſer Gehirn mit Duͤnſten und uͤber⸗ 


rung kann diejenigen troͤſten, die ſich be⸗ 
truͤben, wenn fie erfahren, daß ſich ihr 
Geiſt nicht will ermuntern laffen ; und für 
aller Betrachtung zu fliehen ſcheinet, und 
diejenigen unterrichten, die ihre Andacht 
an gewiſſe unveranderliche Zeiten und 
Stunden binden. Jenen iſt es noͤthig, 
zu lernen, daß es viele naturliche Urſa⸗ 
chen und Zufälle gebe, die uns unfahig 
machen, geiſtliche Wahrheiten weiſe und 
vernuͤnftig zu bedenken, und daß alſo das 
Unvermoͤgen ſich mit göttlichen Din⸗ 
gen zu beſchaͤfftigen kein gewiſſes Zei⸗ 
chen des Unglaubens und der Kaltſin⸗ 
nigkeit des Herzens ſey. Iſt mein Wille, 
mich mit Gott zu unterhalten, und an 
feiner Wahrheit mich zu vergmügen rein 
und aufrichtig, ſo wird meine Schwach⸗ 
heit denſelben zu vollziehen mir um Chri⸗ 
ſti willen von Gott nicht zur Schuld 
gerechnet werden. Haͤlt gleich dieſe 
Schwachheit, wie es oft geſchicht, Wo: 
chen und Monate an, ſo irre ich doch, 
wenn ich daraus ſchlieſſe, daß ich von 
Gott verlaſſen ſey, wenn nur mein 
Verlangen nicht abnimmt, dieſelbe zu 
beſiegen. Wie koͤnnte ich von Gott 
verlaſſen ſeyn, da mein beſtaͤndiger Wil⸗ 
le mich mit ihm durch die Andacht zu ver⸗ 
einigen, mir zum Pfande dienet, daß ſein 


Geiſt in mir wobnet, und mich treibe? 


Meine Unluſt und Ungeſchicklichkeit leh⸗ 
ret mich nichts, als dieſes, daß den in⸗ 
nerlichen Theilen meines Leibes etwas 
Auſſerordentliches zugeſtoſſen ſey. Die 
andern, die ſich eine gewiſſe Zeit zur An⸗ 
dacht ausſetzen, denken nicht daran, daß 
dieſelbe einen freyen Geiſt erfordere, und 
daß dieſer freye Geiſt nicht allezeit da 
ſey, wenn wir ihn zu haben wuͤnſchen. 
Niemand kann ſich verſprechen, daß er 
zu einer gewiſſen Zeit des Tages oder der 
Woche Herr von ſeinen Gedanken ſeyn 


werde: Und es kann oft ſeyn, daß die⸗ 


jenige 


derjenigen iſt vortr 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


ſenige Zeit dle wir zu nuſerer Betrach⸗ 
a 0 4 allerwenigſten zu 


tung gewähler, ſich am 
dieſem Geſchaͤffte ſchicket. Der Vorſatz 
ich / die ein Theil der 
10 die ſie nach ihrem Gefallen brauchen 

oͤnnen, dem Herrn ſchenken: Allein er be⸗ 
darf einer kleinen Verbeſſerung, wenn 
er gar zu ſtrenge und auf einen gewiſſen 
Punct gerichtet iſt. Man ſetze nur dieſe 


Bedingung hinzu: Wenn ich zu der Zeit, 


die ich dem Herrn hiemit heilige, ſo munter 
und ungebunden bin, daß ich mich der 
Welt entſchlagen, und ungehindert in das 
Heiligthum gehen kann, ſo iſt nichts daran 


aus zuſetzen. 


Wir moͤgen noch ſo fertig und bereit 


ſeyn, der Andacht obzuliegen, ſo kom⸗ 


d, 


men wir doch, wenn wir an dieſelbe ge⸗ 
hen, aus der Welt, aus einem Wuͤrbel 
vieler Dinge, die nichts mit den Sachen 
gemein haben, die wir unſerm Geiſte zu 
betrachten geben wollen. Die Abdrücke 


der Dinge, die wir geſehen, gehoͤret und 


ſelbſt verrichtet haben, ſchweben noch in 
unſerm Gemuͤthe herum, und verſinſtern 
daſſelbe. Dieſe muͤſſen ſonder Zweifel 


hinausgeſchaffet werden, wo wir helle 


ſehen, und das Geiſtliche geiſtlich richten 


und beurtheilen wollen. Allein ſie wei⸗ 


chen in dem erſten Augenblicke nicht. 
Es iſt ſchwer, die Vorwuͤrfe der Gedan⸗ 
ken, die man gerne angenommen hat, mit 


andern zu vertauſchen, und noch ſchwe⸗ 


rer, finnliche und naturliche Vorſtellun⸗ 
gen mit geiſtlichen und uͤbernatuͤrlichen 
zu verwechſeln. Wer demnach der An⸗ 
3 warten will, daß er dadurch 
heiliger und beſſer werde, der muß zu 
den beyden Regeln, die wir gegeben 
haben, dieſe dritte hinzuſetzen. Wan 
muß, wenn man ſich zur Andacht 
ſchicket, zuerſt feinen Geiſt von den ir⸗ 
diſchen Vorſtellungen und Bildern rei⸗ 
III. Theil. 
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nigen, und, da dieſes ſo geſchwinde 
nicht geſchehen kann, Stuffenweiſe 
von dem Sichtbaren zu dem Unſicht⸗ 
baren hinaufſteigen. Ein Kopf, der 
eine Zeitlang gerechnet, ſein Haus beſtel⸗ 
let, ein weltliches Buch geleſen, ſeinen 
Putz in Falten und Ordnung gebracht, die 
Pflichten feiner Bedienung erfuͤllet hat, 
und von dieſen irdiſchen Geſchaͤfften zu der 
Andacht eilet, wird allenthalben ſeine 


Zahlen, ſein Haus, ſein Buch, ſeinen 


Putz, ſein Amt auf ſeinem Wege an⸗ 
treffen, und immer, wie Loths Weib, 
zuruͤcke ſehen. Was kann aus einer Be⸗ 
trachtung werden, die auf dieſe Weiſe 
ſtets gebrochen und getheilet wird? Der 
Geiſt wird ſich bald an dieſes, bald an je⸗ 
nes Theil der goͤttlichen Wahrheit, die er⸗ 
wogen werden ſoll, ohne Ordnung haͤn⸗ 
gen, und, ehe er es meynet, das wieder fah⸗ 
ren laſſen, was er ergriffen hat, wenn 
ſich nur ein irdiſcher Einfall blicken laͤſſet. 
Iſt er ſtaͤrker, als daß er ſich fo leicht von 
demjenigen ſollte abziehen laſſen, wor⸗ 
auf er einmal gefallen iſt, fo wird er das 
‚Göttliche mit dem Menſchlichen paaren, 
und weil ihm dieſes bekannter, als jenes 
iſt, das Goͤttliche nach dem Muſter des 
Menſchlichen bilden. Daher wird das 
Herz zuletzt nur wenig geruͤhret werden, 
oder gar ganz ungeruͤhrt und froſtig blei⸗ 
Kein Zweifel demnach, daß man 
ſich vor allen Dingen bey dem Anfange 
ſeiner Andacht Ruhe fuͤr den irdiſchen Ge⸗ 
danken ſchaffen, und den Platz, ſo zu 
reden, ſaͤubern muͤſſe, worauf die goͤtt⸗ 
liche Wahrheit ſoll geſtellet werden. AL 
lein niemand hoffe, daß er dieſes mit 
einem Male und durch Ungeſtüm und 
Gewalt ausrichten werde. Der Vor⸗ 
ſatz: Ich will durchaus an nichts Ir⸗ 
diſches gedenken: Ich will meine Ein⸗ 
bildung blenden, iſt unſtreitig loͤblich 
und gut, und doch insgemein ohn⸗ 
Zr ii maͤch⸗ 
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maͤchtig 


„wo er nicht durch Geduld und 


Klugheit unterſtuͤtzet wird. Die Gedan⸗ 


ken, die entweder aus unſerer Natur 
ſtammen, oder durch die Sinnen in die 
Seele gleichſam gegraben ſind, weichen 
nicht ſo gleich, wenn wir ihnen zu wei⸗ 
chen befehlen, und wiſſen ſich durch aller⸗ 
hand Mittel und Wege wider unſere An⸗ 
fälle zu ſchuͤtzen. Unſere Seele iſt wil⸗ 
lig, die Vorſtellungen, die ihr lieb und 
noͤthig zu ſeyn ſcheinen, zu veraͤndern, 
wenn wir ihr andere Vorſtellungen wei⸗ 


trefflicher ſind, als jene. Das macht 
die Liebe zu uns ſelber, die wir nie we⸗ 
der toͤdten koͤnnen, noch ganz aus votten 
dürften, wenn wir es konnten. Wer 
alſo ſeinen Geiſt allgemach von der Welt 


zu Gott, aus dem Reiche der Natur in 


das Reich der Gnaden und der Herr⸗ 
lichkeit fuͤhren, und ſich von den irdiſchen 
Gedanken befreyen will, der ſetze dieſen 
zuerſt andere Gedanken und Vorſtellun⸗ 
gen entgegen, deren Groͤſſe und Wuͤrde 
der erleuchtete Geiſt nicht leugnen kann. 
Man erinnere ſich nur an die allgemei⸗ 
nen Wahrheiten der Religion, an Gott, 
an die kuͤnftige Welt, an die Nichtigkeit 
dieſes Lebens, an den Tod, an die Un⸗ 
gewißheit des Todes, an den Himmel, 
an die Holle. Es iſt nicht noͤthig, daß die⸗ 
ſes umſtaͤndlich und weitlaͤuftig geſchehe. 
Es iſt genug zur Vorbereitung, daß wir 
dieſe Stücke, oder einige derſelben uͤber⸗ 
haupt durchlaufen, und insgemein be⸗ 
denken, daß wir Gaͤſte und Fremdlinge 
auf dieſem Erdboben ſind, die zu einer 
unbekannten und vielleicht nahen Zeit aus 
der Herberge werden aufbrechen muͤſſen, 
um einem allwiſſenden und unfehlbaren 
Richter Rechenſchaft zu geben, wie klug 
und vorſichtig wir unſere Wanderſchaft 
gefuͤhret haben. Dieſe Betrachtung iſt 
fo groß und fo ernſthaft, daß die Seele 


x 


Das erſte Hauptſtuͤck 


gerne die kleinen und vergaͤnglichen Din⸗ 
je, womit fie ſich vor der Andacht aufge⸗ 

halten hat verachten und zurücke weſſen 
wird: Und die Bilder derſelben, die in 
ae iſte haften, werden auf den er⸗ 
ſten Anblick dieſer mächtigen Wahrheiten 
ſo wie ein verzagter Haufen, fuͤr einem 
muthigen Heere, die Flucht ergreifen. 
Alsdenn werden wir ohne Hinderniß wei⸗ 
ter gehen, und uns in eine genauere Be⸗ 
trachtung dieſer oder jener goͤttlichen 


vir ihn Wahrheit mit groͤſſerm Nutzen einlaſſen 
fen, die wichtiger, groͤſſer und vor⸗ 5 0 


nnen. Wir ſind wie diejenigen Kinder, 
die nicht eher ihr Spielwerk liegen laſſen, 
und auf den Unterricht des Lehrers mer⸗ 
ken wollen, als bis man ihnen vorgehal⸗ 
ten hat, daß fie nicht allezeit Kinder blei⸗ 
ben, ſondern Maͤuner werden, und’ ges 
wiſſe Aemter und Wuͤrden bekleiden ſol⸗ 


len. Der Eifer, die Hitze, der Fleiß 


uns zu unterrichten und zur Ewigkeit vor⸗ 
zubereiten iſt da, wenn wir es nur ver⸗ 
nommen und geglaͤubet haben, daß wir 
auf der Reiſe zu einer andern Welt begrif⸗ 
fen ſind, die nichts Unreines und Verdor⸗ 
benes aufnehmen kann. 


Dieſes fuͤhret uns nauͤrlich zu der be⸗ 
kannten Frage, die unter den Sittenleh⸗ 
rern getrieben wird: Ob die Einbildung 
uns Dienſte bey der Andacht leiſten koͤn⸗ 
ne? Oder ob fie ganz müffe in der An⸗ 
dacht zuruͤcke gehalten und erſticket wer⸗ 
den? Auf dieſe Seite treten alle myſti⸗ 
ſche Lehrer, die fo viel Boͤſes von der 
Einbildung ſagen, als ſie nur erdenken 
koͤnnen, und ſie nicht anders, als einen 
Abgrund voller Unflath beſchreiben, der 
die allerſeligſten Wahrheiten beſchmutzet 
und beſpeyet, wenn ſie ihm zunahe tre⸗ 
ten. Dieſe wollen wir ruhig ſchelten laſ⸗ 
ſen, weil ihr Widerwille, den ſie auf die 
Einbildung geworfen haben, aus ihrer 
Lehre von der Natur der Andacht feld 
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die wir oben ſchon erwogen haben, und auf unfere Andacht fallen kann, aus 
wegfaͤllt, a dieſe Lehre umgeſtoſſen einander ſetzet. Das Wort Einbil⸗ 
iſt. Da fie es nicht einmal leiden wol⸗ dung iſt eines von denen, die in mehr, 
len, daß der Verſtand in der Andacht als einem Verſtande gebrauchet wer⸗ 
geſchaͤfftig iſt, wie können fie denn der den. Daher laͤſſet ſich nichts Beſtaͤn⸗ 
Einbildung etwas einraͤumen? Wir wol⸗ diges auf die vorgelegte Frage antwor⸗ 
len nur bey denen bleiben, die ſich ſo ten, wo man nicht vorher ausmachet, 
weit von dem ordentlichen Glauben der was dieſes Wort gelten ſoll? Im 
Chriſten nicht entfernet haben und doch ſcharfen und engen Verſtande heiſſet Ein⸗ 
nicht einig werden koͤnnen, wie weit ein bildung das Vermögen der Seelen, 
Chriſtſich der Einbildung bey ſeiner An⸗ ſolche Dinge, die in die Sinne fallen, 
dacht anvertrauen koͤnne. Einige der: ſich abzubilden und vorzuſtellen. Allein 
ſelben ſprechen ſcharf wider die Einbil⸗ wir binden uns in der ordentlichen 
dung und meynen, ſie muͤſſe ſchlaſen, Sprache fo genau an dieſe Bedeutung 
wenn der Geiſt des Chriſten wachet. nicht. Einbildung heiſſet auch oft die 
Die erſte und letzte Urſache dieſes Urthei⸗ Kraft unſerer Seelen ſich alle Dinge, 
les iſt dieſe: Die Einbildung kleidet die ſie moͤgen ſeyn, welche fie wollen, fie 
geiſtlichen Dinge in lauter irdiſche und moͤgen geiſtlich oder leiblich ſeyn, von 
naturliche Bilder ein und hindert alſo den Sinnen oder von der Vernunft er⸗ 
diejenigen nur, die ich GOTT und geiſt⸗ kannt werden, klar, lebhaft und deut⸗ 
liche Sachen ſo, wie ſie wahrhaftig be⸗ lich, in ihrer wahren und eigentlichen 
ſchaffen find, zur Betrachtung vorlegen Geſtalt, darzuſtellen und zu betrachten. 
wollen. Andere reden der Einbildung ſo Die übrigen Bedeutungen diefes Wortes 
nachdrücklich und eifrig das Wort, daß konnen wir hie bey Seite ſetzen. Wir 
fie ihr faſt alles bey der Andacht einrau⸗ nennen oft Einbildung die Fertigkeit, 
men. Sie iſt, wie ſie ſagen, die Mut⸗ die ein Menſch hat, die Sachen, die er 
ter aller Bewegungen unſers Willens, ſich vorſtellet, zu pergroͤſſern und zu ver⸗ 
aller heftigen Begierden, aller Affecten. kleinern, oft, das Vermögen des Geiz 
Soll demnach unſere Seele von der ſtes zu dichten und ſolche Bilder zu ver⸗ 
Furcht, von der Liebe, von der Ehrer⸗ fertigen, deren Muſter nirgends vorhan⸗ 
biethung gegend Or Tentzuͤndet werden, den ſind, oft, die Geſchicklichkeit, aller⸗ 
ſoll ſie eine lebendige Begierde nach dem hand wahre Begriffe zuſammen zu ſetzen 
Himmliſchen und Ewigen und einen Ekel; und daraus ein Ganzes zu machen, das 
an dem Irdiſchen und Vergaͤnglichen em⸗ nicht da iſt, und doch da ſeyn kann, oft 
pfangen, ſo muß die Kraft der Gnaden etwas, das wir ſelber nicht beſchreiben 
die Einbildung treiben und erweitern, und erklaren konnen. Die der Einbil⸗ 
damit uns das Unſichtbare ſichtbar, das dung das allermeiſte in den Sachen der 
Abweſende gegenwaͤrtig, das Dunkele Religion einraumen, werden doch dieſe 
deutlich und helle werden moͤge. Viel⸗ Bedeutungen für die Ihrigen nicht er⸗ 
leicht treten diejenigen, die ſo weit von kennen. Und diejenigen hergegen, die 
einander entfernet zu ſeyn ſcheinen, ihr alles abſprechen, werden hoffentlich 
naͤher zuſammen, wenn man das „ihre Widerſacher für Flüger und ver⸗ 
Wort Einbildung genauer beſtimmet ſtaͤndiger halten, als daß fie einer von 
und die Stuͤcke der Religion, wor⸗ We ee Einbildung das Wort 
lz tt 2 reden 
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weitlaͤuftige Bedeutung des Wortes Ein⸗ 
bildung beyden Theilen, die uͤber die 
Frage, von der wir handeln, ſtreiten, 


fo wird der Friede bald geſchloſſen ſeyn. 


Wer wird es leugnen, daß uns das Ver⸗ 
mogen noͤthig ſey, deutliche, klare, leb⸗ 
hafte Begriffe und Bilder in unſerm 
Seiſte zu erwecken, wenn wir goͤttliche 
Dinge zu unſerer Ruͤhrung und Erbau⸗ 
ung uͤberlegen wollen? Wozu dienet 
es, daß ich mich an die Erloͤſung, an die 
Gerechtigkeit GOttes, an mein Elend 
und Verderben, an die goͤttliche Vorſe⸗ 
hung oder ſonſt etwas, das zum Glauben 
gehoͤret, erinnere, wenn ich mir kein 
deutliches, helles und klares Bild der 
Sache, die ich bedenken will, entwerfen 
kann? Ein dunkler, unreiner und zer⸗ 
ſtuͤmmelter Begriff der alleredelſten 
Wahrheit giebt weder dem Verſtande ein 
Vergnuͤgen, noch dem Herzen einen kraͤf⸗ 
tigen und arbeitſamen Trieb. Man iſt 
willig und bereit, dergleichen finſtere 
Vorſtellungen wieder fahren zu laſſen, 
weil man es merket, daß ſie den Verſtand 
mehr beſchweren und martern, als an 
ſich ziehen, und das matte Feuer, das fie 
in dem Willen erregen, nicht unterhalten 
koͤnnen. Je mehr alſo der Menſch 
Einbildung in dieſem Verſtande hat, je 
fähiger er iſt, das, was zu einer goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit gehoͤret zuſammen zu 
faſſen, aufzuklaͤren, und ſeinem Ders 
ſtande ohne Mangel und Finſterniß vor⸗ 
zuſtellen, je geſchickter iſt er, der Ans 
dacht obzuliegen. Und alle, die ſich an 
7s und goͤttlichen Dingen ergoͤtzen 
und durch die Betrachtung derſelben die 
Trägheit ihres Herzens vertreiben wol⸗ 
len, muͤſſen ſich, fo viel es die natürli⸗ 
chen Kräfte ihres Geiſtes vergoͤnnen, 
üben, daß ſie ihre Vorſtellungskraft 
ſchaͤrfen und an der Fertigkeit ſo wohl 
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reden follten. Gefällt die letztere und 


K P —— 

klare und lebhafte, als vollſtaͤndige Be⸗ 
griffe der geiſtlichen Dinge bey ſich zu 
erwecken, zunehmen moͤgen. Es wunde 
mit der Bekehrung unzaͤhliger Menſchen 


viel leichter zugehen, wenn man ein 


Mittel zu finden wuͤſte, die Wahrheiten, 
wodurch ſie ſollen gewonnen werden, ih⸗ 
rem Verſtande gleichſam zu offenbaren 
und ihrem eingeſperrten Geiſte Freyheit 
und Luft zu ſchaffen. Und viele würden 
die Verſuchungen der Sinnen und der 
Luͤſte leichter uͤberwinden und die Treue, 
die fie GOTT einmal angelobet haben, 
ſchwerlich brechen, wenn fie die Starke 


haͤtten, das was ſie glaͤuben, ohne Hinz 


derniß und Dunkelheit einzuſehen und ih⸗ 
rem Verſtande vorzubilden. Wollen die⸗ 
jenigen demnach, die ſich der Einbildung 
ſo nachdrücklich annehmen und uns leh⸗ 
ren, daß der Geiſt Gottes dieſelbe in der 
Andacht erwecke und befruchte, nichts 
mehr, als dieſes, ſagen, ſo begehen ſie 
keinen andern Fehler, als dieſen, daß ſie 
ein vieldeutiges Wort ohne Erklaͤrung 
brauchen. f 


Allein es hat das Anſehen, daß viele 
unter ihnen dem Worte Einbildung die 
ſtrenge und genaue Bedeutung geben, die 
wir zuerſt angezeiget haben. Zum we⸗ 
nigſten ſiehet man aus den Gründen, 
womit ſie von ihren Gegnern angegriffen 
werden, daß ſie von dieſen ſo verſtanden 
werden. Es wird alſo alles auf dieſe 
Frage ankommen: Darf ein Chriſt, der 
ſich der Andacht und dem Nachſinnen 
ergiebt, ſich der Kraft ſeiner Seelen be⸗ 
dienen, die ihm ſolche Dinge, die den 
Sinnen unterworfen ſind, abbilden und 
vorſtellen kann? Iſt es nuͤtzlich, oder 
iſt es ſchaͤdlich, daß wir uns die Wahr⸗ 
heiten, die der Glaube lehret, eben ſo 
vorſtellen, als wenn es Dinge waͤren, 
die man mit den Sinnen W 
erken⸗ 
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erkennen kann? Man kann keinen Be⸗ 
ſcheid auf dieſe Frage geben, als bis 
man die Religion angeſehen und erwogen 
hat, ob dieſelbe aus lauter geiſtlichen 
Begriffen, die uber alle Sinnen gehen, 
beſtehe, oder ob ſich auch in derſelben 
Dinge finden, die unter die Botmaͤßig⸗ 
keit unſerer Sinnen gehoͤren? Iſt es 
wahr, daß die Religion vieles lehre und 
verheiſſe, daß gefehen , gehoͤret, empfun⸗ 
den worden iſt, und dereinſt, wird geſe⸗ 
hen, gehoͤret und empfunden werden, 


ſo wird niemand zweifeln koͤnnen, daß 


man ſeine Einbildung anſtrecken muͤſſe, 
wenn die Andacht auf dieſes ſinnliche 
Theil der Religion, wenn man ſo reden 
darf, fallt. Was haben wir für ein 
anderes Mittel uns Thaten, Begeben⸗ 
heiten, Empfindungen recht klar und 
deutlich vorzuſtellen, als dieſes? Allein 
was iſt bekannter, als dieſes, daß der 
Glaube der Chriſten auf goͤttliche und 
auſſerordentliche Thaten und Werke ge⸗ 
gruͤndet ſey? Daß uns vieles zu glau⸗ 
ben aufgegeben ſey, das entweder be⸗ 
reits geſchehen iſt, oder dereinſt geſche⸗ 
hen ſoll? Daß die Religion Dinge ſo 
wohl verheiſſe, als drohe, die uns allein 
durch die Empfindung und durch das 
Zeugniß der Sinnen bekannt werden 
koͤnnen? Was werde ich denn anders 


thun koͤnnen, wenn mich meine Andacht 


auf dieſe Stücke meines Glaubens fuͤhret, 
als daß ich meine Einbildung anſpreche 
und durch ihren Beyſtand mir dieſe 
vergangenen oder noch kuͤnftigen Dinge 
ſo klar und deutlich, als es nur moͤg⸗ 
lich iſt, vorſtelle? Geſetzet, daß ich 
der Geſchichte der Schoͤpfung, die Mo⸗ 
ſes beſchrieben hat, nachdenken und mich 
durch dieſelbe zur Bewunderung der goͤtt⸗ 
lichen Allmacht ermuntern will? Die 
Allmacht des HErrn, die dieſes groſſe 
Werk verrichtet hat, koͤnnen weder 


meine Sinnen, noch meine Einbildung 
erreichen: Allein die Dinge, die ſie her⸗ 
vorgebracht hat, zeigen ſich noch taglich 
meinen Augen. Meine Andacht wird 
alſo todt und ohne Geiſt bleiben, wo ich 
nicht die Dinge, deren Moſes erwaͤhnet, 
mir nach einander abbilde, dieſelben zu⸗ 
ſammenfuͤge und aus allen, ſo weit es 
mir möglich, ein Gemaͤhlde zubereite, 
deſſen Anſchauen mich erfreuen, erwecken 
und mit einer groſſen Verehrung des 
Schoͤpfers erfüllen kann. Ich muß es 
eben ſo machen, wenn ich durch die 
Wunder, die der HERR verrichtet hat, 
durch das Leben und die Thaten des 
Erloͤſers, durch die Geſchichte der Apo⸗ 


ſtel und der erſten Kirchen meiner Gott⸗ 


ſeligkeit, einen friſchen Trieb und Mun⸗ 
terkeit verſchaffen will. Und wie werde 
ich das, was die Liebe meines Erloͤſers 
BOOTE Seligkeit willig geduldet hat? 

ie werde ich ſeinen Tod und Begraͤbniß? 
Wie werde ich ſeine wundervolle Aufer⸗ 
ſtehung? Wie werde ich ſeine ſiegreiche 
Himmelfahrt? Zur Anfeuerung meines 
Glaubens und meiner Liebe nuͤtzen und 


anwenden koͤnnen, wenn es mir verbo⸗ 


ten iſt, durch meine Einbildung dieſe 
laͤngſt vergangenen Dinge zu erneu⸗ 
ren und meiner Seelen zur Beſchauung 
vorzuſtellen. Wir ermahnen die Sichern, 
daß fie fich die letzten Dinge, den Tod, 
die Auferſtehung, das jüngſte⸗ Gerichte, 
den Himmel, die Hoͤlle zu de 
führen ſollen. Laſſet uns zu dieſen Er⸗ 
mahnungen die Lehre hinzu ſetzen, daß 
man von ſeinen Betrachtungen die Ein⸗ 
bildung abhalten und allein mit den Au⸗ 
gen des Verſtandes ſehen foll, fo find fie 
umſonſt und ohne Frucht gegeben worden. 
Sind dieſe Dinge ſo beſchaffen, daß 
man bey der Ueberlegung derſelben 
der Einbildung entbehren kann? Mu 
dieſe nicht vielmehr das Bild des Todes, 
3113 der 
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Es 


k a Andacht, 


nd ihr bey keinem Stuͤcke der Religion 


einige Freyheit verſtatten wollen. Es iſt 


eng, wenn ſie dießenigen, die fie regie⸗ 

ren ſollen erinnern, daß die Einbildung 
da, wo fie etwas zu thun findet, iusge⸗ 
mein mehr Freybelt nehme, als ihr ge⸗ 
kühret, daß ein Chriſt daher auf ſeiner 
85 ſeyn muͤſſe; damit fie nicht uber die 
renzen ſchreite, die ihr von der Offen⸗ 


barung geſetzet find, wenn er ſich ihrer 5 ) 
alsdenn irdiſche, natuͤrliche, ſichtbare 


bedienen will, daß man ihr nicht erlau⸗ 


ben muͤſſe, Umſtaͤnde und Verbindungen 


zu erdichten, die nirgends angegeben ſind, 


daß in den Theilen der Religion, bey 


welchen ſie am wenigſten kann entbehret 


werden, doch vieles übrig bleibe, das 


der Verſtand allein beurtheilen muß. 
Wer dieſe Lehren beobachtet, der darf 
nicht fürchten, daß die Einbildung die 


Frucht ſeiner Andacht verderben und ſei⸗ 
nen Geiſt mit falſchen Vorſtellungen be⸗ 


ſetzen werde. Er kann ſie vielmehr als 


ein 
in der Achtſamkelt erhaltet und die gu⸗ 


5 * 


erkzeug anwenden, das die Seele 


ten Bewegungen des Willens befördern, 
aͤrken und vermehren kann. Ihr Leben, 


ihr Feuer ihre Fruchtbarkeit theilet ſich 
unvermerket den ubrigen und hoͤhern 
Kraͤften der Seelen mit und machet, 


wenn ſie nur unter der Aufſicht der 


* 


Heiligung 


7 
‘ 


8 


Fes und der Gnade bleibet; daß 
zieſelbe die Erleuchtung fo wohl, als die 
zu einer groͤſſern Vollkommen⸗ 
heit bringen. duch t 


‘ 


P} 


eine Verwandſchaft haben. 


unanſtaͤndigen 


>...» 


Es bleibet alſo nur dasjenige Theil der 
Religion übrig, das ganz geiſtlich ifk, 
das aus Wahrheiten beſtehet, die 
weder auf ſolche Dinge beziehen, die zu 
der Natur gehoren, noch mit Sachen, 
die durch die Sinnen vernommen werden, 
j Hat die 
Einbildung ſonſt etwas in der Religion zu 
ſagen, ſo ſcheinet es doch, daß ſie von 


dieſem Theile derſelben ganz muͤſſe aus⸗ 


geſchloſſen bleiben. Was wird dar⸗ 
aus werden, wenn wir uns erlauben 
wollen «GOTT und feine Vollkommen⸗ 
beiten, das Verderben unſerer Natur, 
die Heiligung und Erneuerung derſelben, 
die Wirkungen der Gnaden, die Vorſe⸗ 
hung GOttes, und was ſonſten dieſen 
Lehren ahnlich iſt, mit unſerer Einbil⸗ 
dung zu beſchauen? Werden wir nicht 


Dinge mit dem, was uͤberirdiſch, goͤtt⸗ 
lich, unſichtbar und geiſtlich iſt, das heiſ⸗ 
fer, Sachen von ganz unterſchiedener Art 
und Gattung mit einander vergleichen 


muͤſſen? Kann dieſes ohne Schaden und 


Verwirrung abgehen? Werden wir 
nicht das Geiſtliche in das Natürliche 
gleichſam verwandeln muͤſſen? Und wer⸗ 
den wir nicht, wenn wir uns dieſes ver⸗ 


goͤnnen, dem Geiſtlichen Eigenſchaften 
geben, die es nicht hat, und die Mangel 
und Unvollkommeuheiten der irdiſchen 


Dinge in das Weſen der göttlichen Sa⸗ 


chen, das weder Mangel, noch Unvoll⸗ 


kommenheit kennet, verſegen? Wird die 
Hoheit und Majeſtaͤt des Glaubens nicht 
dabey ein Groſſes einbuͤſſen? Wird nicht 
ein Irthum nach dem andern aus dieſer 
Vermengung geiſtlicher 
und natuͤrlicher Dinge erfolgen ? Iſt 
der unzaͤhlbare Schwarm ſo vieler aber⸗ 
glaubiſchen und kindiſchen Mepnungen, 
ſo vieler falſchen und thoͤrichten Ges 
danken, womit die Kirche beſaͤet 12 

groͤß⸗ 
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größten Theils etwas anders, als eine Glaube fein Anſehen und feine Macht uͤber 
ungluͤckliche Frucht derſelben? Und ge⸗ unſere Seelen behalten ſoll. Das Ho⸗ 
feget, daß dieſes nicht ſonderlich zu be⸗ he und Erhabene verſchwindet, die An⸗ 
“fürchten waͤre, was kann man fir Gu⸗ dacht vergehet, die Ehrerbiethung er⸗ 
tes von einer ſolchen fleiſchlichen An⸗ kaltet, wenn man das, was unter den 
dacht hoffen? Ein Geiſt, der halb in Menſchen Geburt und Ausgehen heiſſet, 
diefer, und halb in jener Welt ſchwe⸗ anfieber, und gegen die ewige Geburt 
bet, der halb ſiehet, hoͤret und empfin⸗ des Sohnes Gottes und das Ausgehen 
det, und halb denket und urtheilet, der des Heiligen Geiſtes haͤlt: Und man 
Verſtand und Einbildung, zwo Kraͤfte, 8 Verminderung des 
die ſich nie vergleichen werden, paaren Glaubens und der Liebe, wenn man das 
und vereinigen will, muß nothwendig Leiden und Sterben, womit der Sohn 
zerruͤttet und an der Achtſamkeit vers Gottes die goͤttliche Gerechtigkeit aus⸗ 
ndert werden. Und wie wird uns die geſoͤhnet bat, in allen Stuͤcken mit 
göttliche Wahrheit in der menſchlichen menſchlichen Bezahlungen und Erloͤſun⸗ 
und natuͤrlichen Tracht, die ihr die Ein⸗ gen vergleichet. Allein dadurch iſt der 
bildung gegeben hat, gefallen? Wird Einbildung noch nicht alles Recht be⸗ 
ſie uns durch ihre Schoͤnheit rühren und nommen, ſich in dieſe geiſtlichen Sachen 
bezaubern? Wird fie uns eine Begier⸗ zu miſchen. Es iſt ein anders, der Ein⸗ 
de nach der kuͤnftigen und unſichtbaren bildung Zaum und Zügel anlegen, und 
Welt einflͤſſen? Wird fie nicht viel⸗ ihr verbieten, daß fie die göttlichen 
mehr durch ihre Kleidung uns klein und Dinge nicht mit den menſchlichen und 
veraͤchtlich werden? Wie groß wird mei⸗ natürlichen vermenge, oder die Beſchaf⸗ 
ne Ehrerbiethung, wie bruͤnſtig wird fenheit des Geiſtlichen nach der Natur 
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meine Liebe werden, wenn ich Gott als 


einen Koͤnig auf einem Throne ſehe, der 


mit vielen Bedienten umgeben iſt? Wie 
ſchwach und kalt wird mein Verlangen 
nach der kuͤnftigen Seligkeit bleiben, 
wenn mir meine Einbildung die Ge⸗ 
ſellſchaft der Engel und der Heiligen 
als eine groſſe Verſammlung vorſtellet, 
die bald zuſammen tritt, und ſich von al⸗ 
lerhand Dingen unterredet, bald wie⸗ 
der aus einander gehet, und neuen Vor⸗ 
rath zu einem kuͤnftigen Geſpraͤche ein⸗ 
ſammlet? Wir haben wenig, oder nichts 
gegen dieſe Gedanken einzuwenden. Es 
muß allerdings der Einbildung verweh⸗ 
ret werden, das Goͤttliche und Geiſtli⸗ 
che nach dem Irdiſchen und Menſchlichen 
abzumeſſen, und das Unbegreifliche aus 
dem Begreiflichen, das Unſichtbare aus 
dem Sichtharen zu erklären, wo der 


des Irdiſchen beurtheile: Und ein an⸗ 
ders, dieſe Kraft der Seelen ganz und 
gar erſticken und toͤdten, wenn man 
göttliche und geiſtliche Dinge betrachten 
will. Jenes iſt noͤthig und billig: Dieſes 
ſcheinet weder noͤthig, noch möglich zu 
ſeyn. Die Schrift fuͤbret uns durch na⸗ 
tůrliche und ſinnliche Gleichniſſe und Bil⸗ 
der zu dem Erkenntniſſe und der Be⸗ 
ſchauung goͤttlicher und uͤbernatuͤrlicher 
Dinge. Was iſt Hohes? Was iſt Ge⸗ 
heimniß volles in der ganzen Religion, das 
uns nicht in der Offenbarung durch den 
Schatten einer irdiſchen Sache iſt be⸗ 
greiflicher gemachet worden? Zeiget ſich 
Gott uns in der Schrift nicht, als ein 
Menſch? als ein Koͤnig? als ein irdiſcher 
Richter? als ein Vater? Werden ihm nicht 
alle diejenigen Eigenſchaften unſerer Na⸗ 
tur, die wir fuͤr Schwachheiten und Unvoll⸗ 

om⸗ 
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ben? Heiffet die Onugtbuung Jeſu Chri⸗ 


ſti kei ein Opfer oder ein Loͤſegeld? und 
ſelber ein Hoherprieſter und Er⸗ 
löſer? Wird die Veranderung der 


Jeſu 


Seelen, die in uns durch die Gnade ge⸗ 
wirket wird, nicht als die zweyte Ge⸗ 
burt vorgeſtellet? Wird das Blut Jeſu 
Chriſti nicht als ein Waſſer abgebildet, 
das alle Flecken wegnimmt? Allenthal⸗ 

ben giebt die Schrift alſo unſerer Ein⸗ 
bildung etwas zu ſchaffen, wenn ſie 
von den allergrößten Geheimniſſen re⸗ 
det. Warum dieſes? Man antwortet 


einmuͤthig: unſerer Schwachheit halben. 


Gott hat ſich zu uns herniedergelaſ⸗ 
ſen, da er geſehen hat, daß wir zu ihm 
n 


nicht hinaufſteigen koͤnnten. Er hat mit 


uns, wie mit Kindern, gehandelt, weil 
er ſo nicht mit uns, als mit vollkom⸗ 
menen und geſetzten Maͤnnern hat han⸗ 
deln koͤnnen. Er hat uns unvollkom⸗ 
mene Gemaͤhlde vorgeleget, weil un⸗ 
ſer Verſtand zu bloͤde und zu ſchwach iſt, 
die Sachen ſelber ſo, wie ſie ſind, zu 
ſehen und zu begreifen. Dieſe Ant⸗ 
wort iſt richtig und gegruͤndet. Al⸗ 
lein ſehen wir denn nicht, wenn wir ſo 
antworten, daß wir zugleich zugeben, 
es ſey weder noͤthig, noch moͤglich, uns 
den Gebrauch der Einbildung in geiſtli⸗ 
chen Sachen ganz und gar zu unterfa- 
gen? Würde uns die göttliche Liebe ſo ha⸗ 
ben unterrichten laſſen, als wir in der 
Schrift ſind unterrichtet worden, wenn 
wir ſo viele Freyheit des Geiſtes haͤt⸗ 
ten, daß wir in das unendliche Licht, 
worinn unſer Gott wohnet, hineindrin⸗ 
gen, und ſein Weſen, ſeinen Willen, ſei⸗ 
ne Werke, ſeine Rathſchluͤſſe ohne Bild 
und Gleichniß verſtehen koͤnnten? Und 
treten diejenigen nicht in die Fußtapfen 
des Geiſtes Gottes, die von einem natuͤr⸗ 
lichen Bilde anfangen, wenn ſie goͤttliche 


fen hat, ſo iſt es erſt 


Das erſte Hauptſtuͤck 


kommenheiten erkennen muͤſſen, zugeſchrie⸗ D 


5 erwaͤgen wollen, und ſich durch 
die Einbildung zuerſt auf den Weg der 
Andacht bringen? Ich nehme mir vor, 


die Erloͤſung Jeſu Chriſti glaͤubig zu be⸗ 


trachten und ſchlage zu dem Ende, wie 
ich ſchuldig bin, die Schrift auf, um mich 
ihrer Anleitung bey meiner Andacht zu 
bedienen? Allein die Schrift redet mit 
mir in einer verbluͤmten Sprache, und 


kleidet alles, was ich wiſſen ſoll, in 


Bilder ein, die von bekannten und menſch⸗ 
lichen Dingen geliehen ſind. Was ſoll 
ich in dieſem Falle machen? Soll ich die 
Redensarten der Schrift ausziehen, 
den Schmuck derſelben bey Seite ſe⸗ 
tzen, und die Sachen, die unter den 
Bildern liegen, in ſich betrachten? Allein 
ſtehet es in meinem Vermoͤgen, dieſes zu 
thun? Gott hat meinen Kraͤften ſo viel 
nicht zugetrauet, daß ich ihn und ſeine 
Wege ohne Bild und Gleichniß erken⸗ 
nen und begreifen koͤnnte? Dieſes ſe⸗ 
he ich daraus, weil er mich durch Bilder 
und Gleichniſſe unterrichtet. Wozu die⸗ 
ſes, wenn ich ſo ſtark waͤre, daß ich die 
goͤttlichen Dinge ſo, wie ſie wahrhaftig 
ſind, faſſen, und mit meinem Verſtande 
beſchauen koͤnnte? Soll ich bey den 
Redensarten der Schrift bleiben, und 
mich an dieſelbe in meiner Andacht, wie 
an einen Stab halten? Allein ſo muß ich 
meine Einbildung zu Huͤlfe rufen, daß 
ſie mir zuerſt die irdiſchen und natuͤr⸗ 
lichen Bilder, die mir das Goͤttliche 
aufklären ſollen, deutlich vorſtelle, und 
das, was dem Goͤttlichen in dem Natüͤrli⸗ 
chen gleichet, hervorſuche. Wenn ſie 
ihr Amt verrichtet, und mir einen 
groben Abriß des Goͤttlichen entwor⸗ 
eit, daß mein 
Verſtand zutrete, denſelben beſſer aus⸗ 
bilde, das Unreine und Natuͤrliche da⸗ 
von abſondere, und den Begriff nach der 
Anweiſung der Lehren von Gott, 5 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 


ich in der Schrift und Vernunft finde, ſo 
vollkommen, als es moglich iſt, abfaſſe 
und einrichte. Und wie zufrieden koͤnn⸗ 
ten wir ſeyn, wenn nur alle Chriſten die⸗ 
ſem Wege folgeten, oder vielmehr folgen 
koͤnnten? Wie gut waͤre es, wenn alle ih⸗ 
re Einbildung nur als ein Huͤlfsmittel 
brauchten, ſich zuerſt in die Betrachtung 
goͤttlicher Dinge zu verſetzen, und her⸗ 
nach durch die Vernunft dieſelbe einfihran- 
keten, und ihre Fehler verbefferten ? Al⸗ 
lein unzaͤhlige Menſchen wiſſen es kaum, 
daß ſie noch eine hoͤhere Kraft der Seelen 
haben, und haben ihren Verſtand von Ju⸗ 
gend auf ſo wenig angegriffen und geuͤbet, 
daß die Einbildung bey ihnen Herr und 


Meiſter geworden iſt. Alles iſt finſter 


und unbegreiflich in ihren Augen, was 
ſie nicht ſehen, hoͤren und empfinden, oder 
was wenigſtens keine Aehnlichkeit mit 
dem hat, was ſie ſehen, hoͤren und em⸗ 
pfinden. Der deutlichſte und ordentlich⸗ 
ſte Lehrer muß ſich auf Bilder und Ver⸗ 
gleichungen ſchicken, wenn er die gemei⸗ 
neſten Wahrheiten ihnen beybringen will. 
Er muß Gott ſelber ein menſchliches 
Kleid anziehen laſſen, wenn ſie ihn ken⸗ 
nen und verehren ſollen. Wie werden 
wir dieſe Art Menſchen, die auch da ſehr 
zahlreich iſt, wo der Witz und die Ver⸗ 
nunft alles zu gelten ſcheinet, und der Ein⸗ 
falt der niedrigen Welt geſpottet wird, 
zur Andacht bringen, wenn wir von ihr 
verlangen, daß ſie denken, und nicht bil⸗ 
den ſoll, wenn ſie der Andacht pflegen 
will? Die unter ihnen unſere Lehre an⸗ 
nehmen, und ſich nach derſelben werden 
richten wollen, werden eine unertraͤgliche 
Arbeit und Muͤhe finden, und daher lieber 
alle geiſtliche Betrachtungen einſtellen, 
als ſich fo quälen wollen. Iſt es nicht 
beſſer, daß wir der Schwachheit fo vie⸗ 
ler Menſchen nachgehen, und nur diejeni⸗ 
gen Fe 
III Theil. 
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und der Ehrerbiethung gegen Bott ſcha⸗ 
den koͤnnen, als daß wir mehr von ihnen 
fordern, als ſie leiſten koͤnnen, und ſie da⸗ 
durch von der Betrachtung goͤttlicher 
Dinge ganz und gar abziehen? 


Und was wollen wir von uns ſelber 
ruͤhmen, von uns, die wir ſo hoch geſtie⸗ 
gen ſind, als die menſchliche Vernunft 
ſteigen kann, und durch eine langwierige 


Muͤhe und Uebung unſern Verſtand der 


Oberherrſchaft der Einbildung entriſſen 
haben! Sind denn unſere Gedanken von 
Gott und goͤttlichen Dingen ſo rein, ſo 
geſichtet, ſo helle, daß die Einbildung 
nichts aus ihrem Schatze hinzugethan 
hat? Schwebet denn gar keine Wol⸗ 
ke, gar kein irdiſches Geſichte, mehr 
in unſerm Geiſte herum, wenn wir 
uns über die niedrige Gegend, in der 
die meiſten Menſchen mit ihrem Gei⸗ 
ſte herum irren, erhoben, und den gro⸗ 
ben und ſichtbaren Kittel, den die Einbil⸗ 


dung der goͤttlichen Wahrheit zuerſt um⸗ 


henget zerriffen und weggeworfen ha⸗ 
ben? Wir zweifeln, ob jemand, er ſey ſo 
ſcharfſinnig und ſeines Verſtandes ſo 
maͤchtig, als es ſeyn kann, dieſes von ſich 
ohne Verletzung der Wahrheit vorgeben 
koͤnne. Die beruhmteſten und vernünf⸗ 
tigſten Weltweiſen haben dem ſo genann⸗ 
ten reinen Verſtande, der der Einbil⸗ 
dung zu ſeinen Arbeiten gar nicht bedarf, 
und lauter geiſtliche und uͤberirdiſche Be⸗ 
griffe verfertiget, den Abſchied gegeben, 
und eingeraͤumet, daß ſich allezeit an un⸗ 
ſere tiefſinnigſten Betrachtungen etwas 
haͤnge, das wir durch die Sinnen ergrif⸗ 
fen und erlernet haben. Wollen wir die⸗ 
ſen verjagten Fluͤchtling wieder aufneh⸗ 
men, und uns bereden, daß er in der Reli⸗ 
gion Platz finden koͤnne, die doch hoͤher, 
als alle Vernunft iſt, und mit Wahrheiten 
umgehet, die viel ſchwerer, als alle na⸗ 

Yun tuͤrliche 
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türliche und menſchliche, zu faſſen ſind? 
Dazu werden ſich diejenigen ſchwerlich 
verſtehen, die ſich erinnern, daß der 
Apoſtel Paulus unſer Wiſſen in der Welt 
als; das Sehen derjenigen vorſtelle, die 
durch einen Spiegelſtein, und alſo dunkel 
und unvollkommen, gewiſſe Dinge be⸗ 
ſchauen, 1 Corinth. XIII. 1a. und daß 
Johannes uns ausdruͤcklich ſage, daß 
wir Sott nicht eher fo, wie er iſt, ſehen 
oder erkennen werden, als bis wir ihm 
gleich ſeyn werden. 1 Joh. III 2. Laſſet 
f 15 nur geſtehen, was die Wahrheit 
dieſer ſichtbaren Welt etwas mit ſich, und 
wenn wir uns meynen noch ſo weit von 
der Erden entfernet zu haben, ſo iſt doch 
der Grund unſerer Gedanken und Be⸗ 
trachtungen etwas, das wir durch die 


Sinnen und durch die Erfahrung geler⸗ 


net haben. Die Urſache davon iſt, weil 
wir allezeit einen ſinnlichen Begriff bey 
unſern geiſtlichen Betrachtungen zum 
voraus ſetzen, und denſelben nie fahren 
laſſen können, wenn wir uns gleich noch 
fo ſehr erheben, wo wir nicht gam fallen 
wollen. Ich beſchlieſſe, daß ich meinen 
Verſtand mit der Betrachtung der goͤttli⸗ 
chen Allmacht unterhalten will. Das 
Vorhaben iſt ruͤhmlich, und dienet zur 
Staͤrkung der Furcht und Ehrerbiethun 
gegen Gott. Was halte ich denn fuͤr eine 
Ordnung bey dieſer Ueberlegung? Und 
wie regiere ich meinen ohnmaͤchtigen und 
herumflatternden Geiſt? Ich muß mir 


zuerſt einen Begriff von der Macht Got⸗ 
tes anſchaffen, ehe ich die Allmacht be⸗ 
nehme ich die⸗ 
fen? Woher anders, als aus der Welt 
und von den Menſchen? Ich habe aus 


trachten kann. Woher 


der Erfahrung vermittelſt meiner Sin⸗ 
nen gelernet, daß die Macht ein Vermoͤ⸗ 
gen ſey, die Schlüffe feines Willens un⸗ 
Jehindert zu vollziehen, und daß diejeni⸗ 


Unſere Andacht nimmt allezeit aus 


Das erſte Sauptſtuͤck 


gen maͤchtiger, als andere, heiſſen, die 
weniger Hinderniſſe, als andere, fin- 
den, das auszurichten, was ſie wollen. 
Ich ziehe dieſen Begriff auf Gott, und 
ſondere von demſelben alles Unvollkom⸗ 
mene ab. Der Menſch iſt entweder durch 
feine Gliedmaſſen oder durch andere 
Menſchen, die ihm gehorchen, maͤch⸗ 
tig. Die Macht des Höchſten brau⸗ 
chet keiner Werkzeuge, keiner Bedien⸗ 
ten, keines Beyſtandes. Er will bloß, 
und es geſchicht, was er will. Mein Ver⸗ 


ſtand begreift dieſes nicht: Und ich ſehe 


mich auch vergebens nach einem Bilde in 
der Natur um, daſſelbe einiger maſ⸗ 
ſen zu erklären. Ich darf es indeß 
nicht leugnen, weil es die Offenbarung ſo 
wohl, als die Vernunft, lehret, und die 
ganze Welt, die ein Wort und Befehl 
des Hoͤchſten hervorgebracht hat, ein 
ſichtbares Zeugniß davon iſt. 
Macht der Menſchen hat ihr Ziel, und 
wird durch andere, die gleichfalls mit ei⸗ 
ner gewiſſen Macht ausgeruͤſtet ſind, 
eingeſchraͤnket. Der Macht Gottes 
kann ſich nichts widerſetzen. Ich bin 
alſo ſo weit kommen, daß ich weiß, die 
Allmacht des Hoͤchſten ſey das Vermoͤ⸗ 
gen Gottes alles, was er will, in ei⸗ 
nem Augenblicke auszurichten Iſt die⸗ 


g ſer Begriff ganz rein und lauter? Rechts 


weniger. Der erſte Urſprung deſſelben 
iſt irdiſch. Und ich wehre mich, wie ich 


will, ſo erſcheinen mir doch die Men⸗ 


ſchen mit ihren Thaten, von denen ich 
ihn zuerſt geliehen habe, und wollen mir 
wider meinen Willen die Muͤhe erleich⸗ 
tern, wenn ich ihn zu meiner Erweckung 
und Erbauung anwenden will. Ich den⸗ 
ke an das groͤßte Werk der Allmacht Got⸗ 
tes, an die Schoͤpfung, und will gerne 
alles Menſchliche und Natuͤrliche zuruͤcke 
halten, damit meine Verwunderung, 
Furcht und Ehrerbiethung deſto größer 

werden 


Die 


\ 
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Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 
ch bin zu 


werden moͤgen. Umſonſt. f 
ſchwach, die wahre Natur dieſes Werks 
einzuſehen und blicke immer mit einem 
Auge in die Welt zuruͤcke, um durch die 
Exempel der allermaͤchtigſten Herrſcher 
der Sache Licht zu verſchaffen, indem ich 
mit dem andern auf GOT allein ſehe. 
Mir gehet es nicht anders, wenn ich mir 
die Ewigkeit, die Unendlichkeit, die All⸗ 
gegenwart, die Gerechtigkeit GOttes, 
das Geheimniß der Dreyeinigkeit und 
alles, was zu dem Glauben gehoͤret, 
vorſtellen will. Mir folget ſtets ein 
Dunſt, den ich in der Welt aufgefangen 
habe, ein Schatten des Irdiſchen, aus 
der Zeit in die Ewigkeit nach, und es 
ſcheinet mir alles zu gebrechen und die An⸗ 
dacht aufzuhoͤren, fo bald ich wich davon 
ganz entledigen will. Der HeErr verſt⸗ 
chert mich, daß er mich liebe. Wie an⸗ 
genehm iſt dieſes Wort? Wie reich, 
wie fruchtbar iſt es an den allertroͤſtlich⸗ 
ſten und nuͤtzlichſten Gedanken? Es liegt 
alles nur daran, daß ich weiß, was es 
bedeute. Ich ſehe Menſchen um mich 
her, die lieben, und beobachte ihre Be⸗ 
wegungen und Werke: Ich liebe ſelber 
und weiß, wozu mich dieſe Regung mei⸗ 
ner Seelen treibe. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
lange ich einen Begriff von der Liebe. 
Weder die Schrift, noch die Vernunft 
laſſen es mir zu, daß ich dieſen ganz auf 
GO deute. i 
und das, was mir gleichet, liebe, ſo 


wurde mir doch GO 7 mißfallen, wenn 


er ſo liebete, als ich, der ich veraͤnder⸗ 
lich bin, der ich Unruhe bey meiner Liebe, 
ſpuͤre, der ich zugleich fuͤrchte und hoffe. 
Ich lautere alſo durch die Vernunft mei⸗ 
nen menſchlichen Begriff von der Liebe, 
und nehme 9 Blast 5 ehe 
ich ihn GOTT zueigne, was der Natur 
des hoͤchſten Wees nicht anſtandig iſt. 
Gottes Liebe gegen mich iſt fein Fraftiger 


So ſehr ich mich ſelbſt 
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glücklich zu machen. Ich gebe fort un 

will dieſen Willen GOttes als eine unver⸗ 
diente Liebe, als eine groſſe Liebe, als 


eine auf mancherley Weiſe bewehrte, als 


eine ewige und beſtaͤndige Liebe betrach⸗ 
ten, damit ich ein reines Feuer der Ge⸗ 
genliebe in meinem Herzen anlegen moͤ⸗ 
ge. Es gelinget mir dieſer Vorſatz, 
und ich ſpuͤre, daß mein Herze rege, 
dankbar und muthig wird. Allein meine 
Einbiloung menget ſich doch in alle meine 
Betrachtungen: Bald erneuret ſie das 
erſte Bild der Liebe, das ich mir ſelbſt 
entweder, oder das mir andere Menſchen 
an die Hand gegeben haben: Bald ver⸗ 
gleichet ſie ein jedes Werk der goͤttlichen 
Bebe mit den Aebeswerken der Menſchen, 
die ihnen aͤhnlich ſind: Bald erdichtet ſie 
in dem allerreineſten Weſen Gottes 
ſolche Zuͤge und Bewegungen, als ich 
ſelbſt etwa bey meiner Liebe empfunden 
habe. Wir haben es hoch genug ge⸗ 
bracht, wenn wir ſo weit kommen ſind, 


355 unſere Einbildung dem Verſtande 


gehorchen und dienen muß: Die es noch 
hoher bringen und gar keinen Dienſt von 
ihr annehmen wollen, die erfahren es oft, 
daß ſie ſich an ihren Veraͤchtern nachdruͤck⸗ 
lich zu raͤchen wiſſe, und gerathen oft als⸗ 
denn recht unter ihre Herrſchaft, wenn 
he meynen, daß fie ihrer gar entbehren 
nnen. 6 


(II.) Der FTutzen der Andacht. Al⸗ 
le geiſtliche Vollkommenheiten des Ver⸗ 
ſtandes und alle heilige und gute Regun⸗ 
gen und Eigenſchaften des wiedergebohr⸗ 
nen Willens werden durch dieſe Uebung, 
wenn ſie weiſe und behutſam angeſtellet 
wird, erhalten, geſtaͤrket und gebeſſert. 
Der Grund unſerer Heiligung iſt das 
Erkenntniß oder die Wiſſenſchaft von 
GO und göttlichen Dingen, die wir 

Nun 2 erlan⸗ 
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erlanget haben. 2 Eine Gottſeligkeit ohne 
Licht und Wiſſenſchaft iſt ein blinder 


Das erſte SZaupeſtact 


Speiſe zu ſich nehmen und dieſelbe nie 
bey ſich behalten und verdauen laſſen. 


Trieb, der eben ſo leicht auf einen Irr⸗ Die Andacht muß alſo zuerſt unſere geiſt⸗ 


weg gerathen, als die rechte Straſſe 
treffen kann. Es lieget daher ungemein 
viel daran, daß die geiſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die wir haben, ſo wohl in uns er⸗ 


halten, als allgemaͤhlig vermehret, er⸗ 


weitert und verbeſſert werde. Und was 


iſt für ein Mittel übrig, dieſen Zweck zu 


erreichen, wenn man die Andacht weg⸗ 
nimmt? Auf eine unmittelbare Er⸗ 
leuchtung warten wir umſonſt, weil ſie 
nirgends zugeſaget iſt. Die mittelbare 
Erleuchtung, die uns durch die Schrift 
und den Unterricht der Diener des Evan⸗ 
gelii ertheilet wird, fruchtet nichts, wo 
ſie nicht mit Achtſamkeit aufgenommen, 
mit Behutſamkeit verwahret und durch 
eine emſige Wiederhohlung dem Ver⸗ 
ſtande gleichſam einverleibet wird. Es 
giebt Leute, die, wie der Apoſtel vor⸗ 
trefflich ſaget, immerdar lernen, die 
ſtets hoͤren, ſtets leſen, ſtets Licht und 
Meisheit von andern begehren, und doch 
nie zum Erkenntniſſe der Wahrheit 
kommen, 2 Timotb. III. 7. Das heiſ⸗ 
ſet, nie eine ſolche Wiſſenſchaft erlangen, 
die ſie heiligen und aus der Suͤnde und 
Untugend ziehen kann. Eines von dieſen 
Dingen ſcheinet das andere aufzuheben. 
Eines ſcheinet der natürliche Gegenſtand 
des andern zu ſeyn. Wie kann man al⸗ 
lezeit lernen und doch nie gelehrter wer⸗ 
den? Wie kann man unwiſſend bleiben, 
und doch ſtets ſeine Unwiſſenheit beſtrei⸗ 
ten? Unſer boͤfes Herze weiß dieſe beyden 
Dinge, die ſo widerwaͤrtig ſcheinen, 
zu vereinigen. Die ſich taͤglich unter⸗ 
weiſen laſſen und das nie überdenken und 
ihrem Geiſte verſtaͤndig vorhalten, was 


ſie vernehmen, bleiben ungelehrt und 


ohne Erkenntniß, fo wie diejenigen hun⸗ 
gerig und ungeſattiget bleiben, die ſtets 


liche Wiſſenſchaft erhalten. Alle Be⸗ 
griffe folder Dinge die unſere Sinnen 
nicht berühren, alle Wahrheiten, die ſich 
auf nichts Irdiſches und Natuͤrliches 
beziehen, werden leicht aus unſerm Ver⸗ 
ſtande wieder verjaget oder wenigſtens, 
ehe man es meynet, verfälfchet und ver⸗ 
dunkelt. Alle Tage füllet ein unzaͤhlba⸗ 
rer Schwarm natuͤrlicher Meynungen, 
Geſichter und Bilder unſere Seele an, 
und ſetzet ſich in derſelben mit unſerm 
guten Willen feſte. Wie bald iſt der 
kleine Vorrath derjenigen Lehren, die 
nichts Sinnliches und Empffndliches an 
ſich haben, durch dieſes mächtige und 
feindfelige Heer uͤberſchwemmet und ent⸗ 
kraͤftet? Daher ſehen wir es oft nicht 
ohne Verwunderung, daß diejenigen, die 
man in der Jugend vernuͤnftig angefuͤh⸗ 
ret und in den hoͤhern Wiſſenſchaften 
gruͤndlich geſetzet hat, in kurzer ae 
der Kinder werden, wenn fie zu den Ge⸗ 
ſchaͤfften der Welt gezogen und mit Aem⸗ 
tern und Bedienungen beſchweret werden. 
Wo find die hohen Gedanken und tiefſinni⸗ 
gen Vernunftſchluͤſſe, womit Damon, 
da er funfzehen Jahr alt war, ſich ſo viel 
Ehre und Anfeben in feinem Vaterlande 
erwarb? Zweene Feldzuͤge, die ihm ſein 
Stand anbefohlen hat, haben ſie alle 
getilget und lauter ſolche Vorſtellungen 
und Bilder in ſeine Einbildung gepraͤget, 
die der Vernunft nicht erlauben zu ſich 
ſelber zu kommen. Wie iſt Thyrſis fo 
taub und ſtumm in den Geſellſchaften der 
Gelehrten, der Thyrſis, der vor dreyen 
Jahren die Finſterniſſe der Trabanten 
des Jupiters ſo fertig ausrechnete und von 
dem Moͤglichen und Unmoͤglichen, von 
der Freyheit, von der Nothwendigkeit, 
von den Kraͤften der vernuͤnftigen Geiſter 
ſo 
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Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


ſo frey, als ein Ackermann von ſeinen 
Feldern, redete? Er hat dieſe drey 
Jahre bey Hofe zugebracht, wo er keine 
Gelegenheit angetroffen hat, ſolchen 
Dingen nachzuſinnen und daher das, 
was er wuſte, vergeſſen muͤſſen. Die 
Verſtaͤndigen, die dieſes an ſich und an⸗ 
dern ſo oft erfahren haben, geben denen, 
die es nicht gerne erfahren wollen, ein⸗ 
muͤthig dieſen Rath: Wer ſein Erkennt⸗ 
niß hoher und von allen Sinnen entfer⸗ 
neter Dinge in der Welt und unter den 


kaͤglichen Abwechſelungen dieſes Lebens 
rein und unbeſchaͤdigt bey ſich bewahren 


will, der muß von Zeit zu Zeit mit ſeinen 
Gedanken aus der Welt heraus gehen, 
und die Begriffe ſeines Geiſtes durch 


Nachſinnen erneuren und erfriſchen. 
Wir koͤnnen denen, die ſich fürchten 


Schaden an ihrer geiſflichen Wiſſenſchaft 
u leiden, keine beſſere und nuͤtzlichere 
Negel geben, als dieſe. Die Religion 
beſtehet aus lauter Lehren, die in keiner 
Ver wandſchaft mit denen Dingen ſtehen, 
die wir ſehen, hoͤren und empfinden, aus 
lauter Wahrheiten, die der Verſtand al⸗ 


lein erreichen, faſſen und erkennen kann. 
Es iſt zu unſerer Heiligung hoͤchſt noͤthig, 
daß dieſe Wahrheiten und Lehren nicht 


nur in uns bleiben, ſondern auch rein und 
ungefaͤlſcht, ohne Zuſatz und Abnahme, 


in ihrer natuͤrlichen Bildung in uns 


bleiben, noch mehr daß fie. ans ihrer 
Ordnung und Verbindung nicht ver⸗ 
rücket werden. Mas kann fuͤr ein Trieb, 


fluͤr ein Eifer, für eine Kraft in uns ſeyn, 


den Willen des Hoͤchſten zu erfüllen, 
wenn wir uns durch die Zeit die Wahr⸗ 
heiten haben rauben und verderben laſ⸗ 

- fen, woraus alle Luft, Staͤrke und Freu⸗ 
digkeit zum Guten erwachſen muß? Wie 
aA 2. die Uhr gehen und ſchlagen, wenn 
as 


ewichte davon genommen iſt ? 
Wandeln wir noch in dieſem Zuſtande, 
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ſo wandeln wir wie die Blinden ohne 
Wegweiſer und Stab. Und wie leicht 
werden wir einer maͤßigen Anfechtung 
weichen? Wie leicht werden wir dem 
Eingeben eines Verführers oder einer 
irrigen Vorſtellung unſerer Einbildung 
trauen? wenn uns die Ordnung des 
Heils, die der Geiſt des HErrn in der 
Schrift uns vorgeleget hat, entfallen if, 
und die Stuͤcke der Glaubens⸗ und Le⸗ 
benslehre entweder ungebunden in unſerm 
Verſtande liegen oder verkehrt mit einan⸗ 
der verbunden werden. Ein unordentli⸗ 
ches und unreines Erkenntniß iſt vielen 
ſchaͤdlicher, als die Unwiſſenheit ſelber, 
und verleitet oft ſeine Beſitzer zu Fehl⸗ 
tritten, die ein leerer Kopf wuͤrde ver⸗ 
mieden haben. Dieſes iſt noch nicht 
genug. Soll die Wahrheit, die wir 
kennen und wiſſen, uns von dem Dienſte 
der Suͤnden frey machen, und ſo viele 
Feinde der Gottſeligkeit, die uns allent⸗ 
halben angreifen, abhalten, ſo muß ſie 
in unſerer Macht ſeyn und ſtets, wenn 
wir ihrer zu unſerer Beſchuͤtzung beduͤr⸗ 
fen, ſich unſern Gedanken darſtellen. 
Was hilft es, alles wiſſen, was ſo wohl 
zum Geſetze, als zum Evangelio gehoͤrgt, 
und untüͤchtig ſeyn, feine Wiſſenſchaft an 
das Licht zu ziehen und der Macht der 
Finſterniß und des Verderbens entgegen 
zu ſtellen, wenn die Suͤnde mit ihren 
Neigungen uns anfaͤllt und die Lüſte den 
Verſtand benebeln und verdunkeln wol⸗ 
len? Wozu dienet es, die Heiligkeit und 
Gerechtigkeit GOttes, die Gröffe der 
Erlöfung, die Pflicht der Erloͤſeten ge⸗ 
nau kennen „wenn man dieſe groſſe 
Wahrheiten in der Stunde nicht erwe⸗ 
cken und der Seelen vorhalten kann, 
wenn fie durch die kuſt zu betruͤgen durch 


N 


den Willen das Geſetz der Keuſchheit zu 


brechen, durch die Begierde das Recht 
eines Schwachen zu kranken verſuchet 
Uu 3 und 
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und verunruhiget wird? Sind diejenigen, 
die ſo ohnmaͤchtig ſind, nicht denen 
gleich, die eine gute, aber verſchloſſene 
Ruͤſtkammer beſitzen, woraus fie kein 
Gewehr hervor langen können, wenn ſie 
von ihren Feinden angefallen werden? 
Allein dieſe Welt mit ihren Vorſtellungen 
und Geſchafften, die keiner verhüten kann, 
iſt die beſtaͤndige Feindinn unſers geiſt⸗ 
lichen Erkenntniſſes und laͤſſet uns die 
Wiſſenſchaft von goͤttlichen Dingen, 
die wir erworben haben, weder ruhig be⸗ 
ſitzen, noch nach unſerm Gefallen gebrau⸗ 
chen. Luft und Ungewitter verderben all⸗ 
gemach die Aufſchriften, die in Stein und 
Erz gegraben ſind, der Regen ſpuͤlet mit 
der Zeit die beſtandigſten Farben ab; Und 
die ſtetigen Abwechſelungen der irdiſchen 
Dinge, die wir erleben, die unauf hoͤr⸗ 
liche Folge fo vieler narürlichen Bilder 
und Erſcheinungen, die in unſern Geiſt 
dringen, loͤſchen unvermerkt die Wahr⸗ 
heiten der Religion, die wir meynen am 
deutlichſten gefaſſet zu haben, mit einer 
ſolchen Gewalt aus, daß wir mit der Zeit 
kaum die Fußſtapfen und Zuͤge derſelben 
bey uns entdecken können. Wie oft 
muß ein Alter von ‚feinen, Kindern ler⸗ 
nen, der in der erſten Jugend ſo ſorg⸗ 
faltig unterrichtet ward, als wenn 
er zum Lehrer haͤtte ſollen geſetzet 
werden? Machen die Dinge, mit denen 
weir umgehen, uns nicht unwiſſend, ſo 
fuͤhren ſie doch ſo viel Unxath in unſern 
Geiſt hinein, daß die Wahrheit nicht 
rein und ungefaͤlſcht bleiben kann. 
Staatsmann flicket, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, die Geſetze ſeiner ſo genannten 


Regi sklugheit, wornach er ſich taͤg⸗ „D 
Regierungsklugheit, wor Safe fi 


lich richtet, mit den göttlichen G. 
0 1 zuſammen, daß ihm dieſe zuletzt 
ganz anders vorkommen, als ſie in der 
That beſchaffen ind. Der Herrſchende 

ſetzet ſich mit der Zeit den Wahn in den 


in 


Das erſte Sauptſtück 


Kopf, daß GO eben fo regiere, wie 
er, eben die Abſichten fuͤhre, die er ſich 
gewaͤhlet hat, durch eben die Mittel ge⸗ 
wonnen werden koͤnne, wodurch er ſelber 
ſich lenken läffet. Der reiche Muͤßig⸗ 
gaͤnger, der ſich darum glücklich zu ſeyn 
duͤnket, weil er taglich feinen Sinnen 
eine neue Art der Ergögung verſchaffen 
kann, bildet ſich leicht den Himmel, als 
ein Land ein, das den Augen und den Oh⸗ 


ren alle Tage eine neue duſt zuführen wird. 


Der Soldat ſetzet ſeine Mepnung von 
der Ehre unter die Pflichten, die ihm 
das Geſetze aufgeleget hat, und der 
Raue weiß Platz fuͤr ſeine Ver⸗ 

ellung, Gewinnſucht und kiſt zu finden. 
Eine jede Lebensart hat ihre eigenen Irr⸗ 
thümer, Suͤnden und unerlaubten Ge⸗ 
wohnheiten; Und ein jeder Menſch hat 
die Schwachheit, daß er aus den Feh⸗ 
Jern feiner Lebensart etwas unter feinen 
Glauben menget und die Lehre von der 
Gottſeligkeit nach ſeinen Sitten einkleidet. 
Niemand denke, daß die Einwohner ei⸗ 
nes Landes, ‚dei nerley Lehrbuch und ei⸗ 
nerley Glaubensbefenntniß haben, in ih⸗ 
ren Meynungen von der Religion überein 
ſtimmen. ir wuͤrden Wunder gehen 
und hoͤren, wenn ein jeder Stand ſeinen 
Glauben umſtaͤndlich vortragen und er⸗ 
öffnen ſollte, und würden uns für der 
Mannigfaltigkeit der Lehren eines eini⸗ 
gen Volkes entſetzen. Und allem Anfehen 
nach, würde doch ein Erfahrner nicht lan⸗ 
ge rathen duͤrfen, welcher Gattung von 
Menſchen ein jeder Abriß zugehoͤrete. 
Ein jeder wuͤrde ſein Herkommen durch 
gewiſſe Farben und Zeichen verrathen. 
och geſetzt, daß wir unſere Wiſſen⸗ 
aft unter ſo vielen Nachſtellungen ohne 
allen Abbruch, noch mehr, geſetzet, daß 
wir ſie auch rein und unbefleckt erhalten 
koͤnnten, ſo iſt es doch ſehr ſchwer, ſich 
ſo viel Macht uͤber dieſelbe zu e 
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Von dem Stande der Gnaden felbft. 


daß fie fo fort, wenn wir ihrer bendthi⸗ 
get ſind, in ihrer Klarheit erſcheinen, 
und den erregten Willen in Ordnung hal⸗ 
ten muß. Eine jede Vorſtellung, die den 
Sinnen und der Einbildung ſtark zuſetzet, 
hemmet die Starke des Verſtandes, und 
erlaubet ihm nicht, fein Erkenntniß zu 
Rathe zu ziehen, und in eine Ueberlegung 
mit ſich ſelber zu treten. Wie finde ich 
meine Weisheit, wenn ein Gaukler durch 
ſeine Streiche meine Augen bethoͤret, ein 
. Geſichte mir einen Tauſch vor⸗ 
ſchlaͤget, ein wuͤthender Trunkenbold mich 
unvermuthet überfällt? Insgemein iſt 
fie fo verſteckt in ſolchen Fallen, daß fie 
kein Zeichen des Lebens, ja nicht einmal 
der Gegenwart, von ſich giebet. Was 
werden denn nicht diejenigen Vorſtel⸗ 
lungen vermoͤgen, die zugleich die an⸗ 
gebohrnen Neigungen und Triebe in 
Bewegung bringen, und den Vorſchmack 
einer verbotenen Wolluſt mit ſich fuͤh⸗ 
ren? Die Einbildung thut oft eben 
das, was die aͤuſſerlichen Vorſtellungen, 
und vertritt die Stelle der Augen und 
der Ohren. Und was ſtiften oft die 
Luͤſte nicht für eine Verwirrung und Un⸗ 
ordnung in dem kluͤgſten Geiſte, wenn 
ſie durch ein innerliches geheimes Feuer 
erhitzet werden? Was wird denn nicht 


für Uebung dazu gehören; ehe man zu der 


Fertigkeit gelanget, unter ſo heftigen 
Anlaͤufen bey ſich ſelbſt zu bleiben, und 
diejenige Wahrheit, die den Muth zu 
ſuͤndigen brechen kann, in ihrer wahren 
Ruͤſtung ohne Verzug an den Feind zu 
führen, Wie viele fallen, ehe fie ſich be⸗ 


ſinnen und ermuntern können? Wie viele, 
weil ſie nur die Haͤlfte der Wahrheiten, 


die ihnen zu Huͤlfe kommen ſollen, herbey 
zu fihaffen wiſſen? Wie viele, weil die 


Wahrheit ſich nicht naͤhern will, und in 
einer gewiſſen Entfernung ſtehen bleibet? 


Wie viele, weil ſie ſich nieht helle und 
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deutlich genug ſehen laͤſſet? Iſt uns alſo 

daran gelegen, daß der Schatz des Er⸗ 
kenntniſſes, der uns von der Suͤnde allein 
erretten kann, nicht nur unverloren und 
ungefalſcht erhalten werde, ſondern auch 
in unferer Macht ſtehe, ſo muͤſſen wir 
durch unſere Andacht und Ueberlegungen 
uns denſelben immer mehr und mehr zu⸗ 
zueignen ſuchen. Ein Gut, das ſelten 
von dem Herrn beſichtiget wird, hat vie⸗ 

le Zufaͤlle zu befürchten, und wird oft 
demjenigen, dem es gehoͤret, fremde und 
unbekannt. 


Aus dieſer allgemeinen Lehre folget ei⸗ 

ne beſondere. Die wahre Andacht darf 
kein einiges Stuͤck der geoffenbarten 

Wahrheit unbetrachtet laſſen. Keines 
iſt ſo klein und geringe, daß es denjeni⸗ 

gen, der ſich mit der Ueberlegung deſſel⸗ 

ben gläubig beſchaͤfftiget, unerwecket und 

ungetroͤſtet von ſich laſſen ſollte. Allein 

ſie muß doch vornehmlich und fleißiger 

bey denjenigen Wahrheiten ſich aufhal⸗ 

ten, deren Kraft ein jeder nach ſeinen be⸗ 

ſondern Umſtaͤnden am allermeiſten brau⸗ 

chet, und ſich dieſelbe fo feſte, als es im⸗ 

mer moͤglich, und ſo klar, als es ſeyn 

kann, eindruͤcken, damit er fie ſtets bey 

der Hand haben moͤge. Ein jeder Stand 

hat feine Leiden und Beſchwerungen, die 

uns dieſes Leben verdrießlich machen, und 

uns gleichſam ſtillſchweigend durch die 

Pein, die ſie uns verurſachen, ermah⸗ 
nen, in gewiſſen angenehmen Suͤnden 

und Wolluͤſten eine Erleichterung unſerer 

Plagen zu ſuchen. Was ſind die meiſten 

Unordnungen der Menſchen anders, als 

Mittel, wodurch ſie die Unluſt, die ihre 
Tage begleitet, verſuͤſſen wollen? Eine 

jede Lebensart hat gleichfals ihre beſon⸗ 
dern Reizungen und Gelegenheiten zu 
gewiſſen Thaten, die von dem Geſetze des 
Herrn verdammet werden. Der Kauf⸗ 
mann 
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mann findet mehr Anlaß bey feinen taͤg⸗ 


Unwahrheit, als andere, der Gelehrte 
zum Hochmuth und zur Verachtung an⸗ 
derer Menſchen, der Kriegsmann zur 
Gewaltthaͤtigkeit und Unbarmherzig⸗ 
keit, der Maͤchtige zur Ungerechtigkeit, 
der Niedrige und Duͤrftige zur Argliſt 


und Verleumdung. Die Religion wi⸗ 


derſetzet ſich uͤberhaupt allen dieſen Be⸗ 
ſchwerungen und Verſuchungen, und 


ſtellet doch inſonderheit einer jeden derſel⸗ 


ben beſondere Lehren und Wahrheiten 
entgegen. Wer alſo in der Geduld und 
in der Gottſeligkeit beharren will, der iſt 
verbunden, die Theile des Glaubens, die 


auf ſeinen Zuſtand ſonderlich gerichtet 


ſind, auszuſondern, und zu ſeiner ſteti⸗ 
gen und emſigen Betrachtung auszuſe⸗ 
tzen. Der Armſelige, der ſein duͤrres 
Brodt aus einem oft undankbaren Acker 
mit Schweiß und Arbeit ziehen, oder 
den Gewaltigen zum Werkzeuge ihrer 
Ueppigkeit und Verſchwendung dienen 
muß, hat ſich taͤglich zu Gemuͤthe zu fuͤh⸗ 
ren, daß die niedrigſten Lebensarten die 
kleinſte Verantwortung bringen, und die 
wenigſten Suͤnden gebaͤhren, daß das 
Leben der Angeſehenen und Beguͤterten 
eben ſo geſchwinde verflieſſe, und vielleicht 
eben ſo muͤhſelig gefuͤhret werde, als das 
Leben der Elenden und Geringen, daß 
ein jeder Tag ein Schritt zu derjenigen 
Welt ſey, die alle Ungleichheit der Men⸗ 
ſchen aufheben, und alle Hoͤhen dieſer 
Erden ebnen wird, daß die unbegreifli⸗ 
che Weisheit des Hoͤchſten alles geord⸗ 
net habe, und nichts ohne Urſache, 
nichts ohne Abſicht auf unſere Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, daß bey dem Herrn kein Unter⸗ 
ſcheid der Perſonen gelte, und ſein Auge 
auf alle Menſchen ſehe. Der Gelehrte, den 
fein Eifer die Wahrheit aus der Sclaverey 
zu retten, worein ſie durch ſo viele Betruͤ⸗ 


Das erſte Hauptſtůck 


1 gereyen der menſchlichen Einbildung ge⸗ 
lichen Geſchafften zum Betruge und zur 


rathen iſt, oft empfindlich ermuͤdet, hat 
Urſache, ſtets bey ſich zu erwaͤgen, daß 
derjenige Gott diene, der die Wahrheit 
zu finden und bekannt zu machen ſuchet, 
daß das kleineſte Stuͤck derſelben et⸗ 
was zu dem Wohlſeyn der Menſchen 
beytrage, daß die allergroͤßte Arbeit 
reichlich vergolten ſey, die nur eini⸗ 
ger Menſchen Gluͤckſeligkeit befoͤrdert, 
daß derjenige, der Gott liebet, auch ſei⸗ 
nen Bruder lieben, und keine Muͤhe, die 
ihm nuͤtzen kann, achten muͤſſe, daß den⸗ 
jenigen, die ihr Leben durch die Begierde 
andern zu dienen verunruhiget, oder gar 
verkuͤrzet haben, ein beſonderer Lohn in 
der Ewigkeit beſtimmet ſey, daß der⸗ 
jenige Gott immer ahnlicher werde, der 
die Abſichten ſeiner Regierung und 
die Fußtapfen ſeiner ewigen Weisheit 
taͤglich mehr erkennen lernet. Der 
Kriegsmann, der oft gezwungen ſein Le⸗ 
ben in Gefahr ſetzen, und denen feind⸗ 
lich begegnen muß, die ihn nie beleidiget 
haben, hat ſich unaufhoͤrlich vorzuhal⸗ 
ten, daß die Vorſehung des Herrn mit⸗ 
ten in dem unordentlichen Getuͤmmel die⸗ 
ſer Welt regiere, und auch da geſchaͤfftig 
fey, wo wir nichts als Verwirrung, Un: 
gerechtigkeit, Herrſchſucht und Ehrbe⸗ 
gierde ſehen koͤnnen, daß ſeine Weisheit 
einem jeden Sterblichen ein gewiſſes Ziel 
zu leben geſetzet habe, daß derjenige das 
Gebot der Liebe erfuͤlle, der durch ſei⸗ 
ne Gefahr, oder gar durch ſein Blut von 
vielen andern das Ungluͤckund Verderben 
abhalt, daß es erlaubt und billig ſey, 
ſein Leben gegen diejenigen zu verthei⸗ 
digen, die es kurzen wollen, daß der 
Herr, da er die Anſchlaͤge derjenigen 
nicht hintertrieben die ihn hinterliſtig 
oder gewaltſam geworben haben, ihn 
gleichſam zu der Lebensart, in der er 
ſtehet, berufen habe, daß diejenigen, * 

wider 
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wider ihren Willen zu der Ausführung 
der Anſchlaͤge eines andern gebrauchet 
werden, die Ungerechtigkeit derſelben der⸗ 
Sof c werden buͤſſen bar 0 . - ab 
uldig ſey, denjenigen zu gehorchen, die 
Gewalt e wo ſie nicht of⸗ 
fenbare Suͤnden und Miſſethaten von uns 


F r 


Unruhe leben kann, der uͤberlege alle Tage, 
daß ihn ſein Wohlſtand nicht von der Ver⸗ 
bindung befreye, ſeine Zeit weiſe und zu 
ſeinem eigenen und anderer Menſchen Nu⸗ 
tzen anzulegen: Und wem es nie an Ars 
beit, Muͤhe und Plage fehlet, der vergeſ⸗ 
ſe es nie, daß ein Theil ſeiner Zeit dem 


begehren. Man wird die Sache aus die⸗ Herrn gehoͤre. Der Kranke, der den 


ſen Exemꝛeln leicht verſtehen koͤnnen. Auf 
eben die bee hat man durch die Andacht 
der Verführung zu den beſondern Suͤnden 
zu widerſtehen, die faſt in einer jeden Les 
bensart ſich aͤuſſern. Der Arme hat 
keine Urſache, ſo oft und vielfaltig, als 
der Reiche und Gewaltige, das Bild des 
demuͤthigen und ſanftmuͤthigen Jeſu ſich 
vorzuſtellen. Er wird ſelten von dem 
Hochmuth und Jachzorn überfallen. Es 
iſt ihm noͤthiger, daß er ſich täglich an 


den armen, verachteten, und dabey zu⸗ 


friedenen Jeſum erinnere, weil ‚feine 
Noth ihn mehr, als andere, zum Steh⸗ 
len, zum Betrug, zum Mißvergnuͤgen, 
zur Ungeduld reizet. Der Gelehrte, der 
nie für dem Hochmuth ſicher iſt, muß 
ſtets die Eitelkeit und Unvollkommenheit 
unſers Wiſſens in Erwegung ziehen, und 
die vortreffliche Lehre des Apoſtels nie 
aus den Augen laſſen, daß die Liebe weit 
edler und groͤſſer ſey, als alle Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Unwiſſende hergegen, der 
mehr von der Wolluſt, als von dem Hoch⸗ 
muth, angefochten wird, muß unauf⸗ 
hoͤrlich überlegen, daß die Luͤſte gegen die 
Seele ſtreiten, daß derjenige, der ſeine 
Seele von ihnen beſiegen laͤſſet, fein Recht 
an dem Erbe Gottes verliehre, daß die 
Kräfte unſers Geiſtes uns von dem 
Schoͤpfer zu gewiſſen Abſichten verliehen 


ſind, und daß derjenige alſo, der ſie 


durch die Wolluͤſte verderben und ab⸗ 
nuͤtzen laͤſſet, eben ſo, wie der Knecht, 
der ſein Pfund vergraben hatte, werde 
geſtrafet werden. Wer ohne Sorge und 


III. Theil. 


Tod ſtets vor Augen ſiehet, gedenke an 
feine Sünde und an die Gerechtigkeit des 
Hoͤchſten, damit ihn der Tod nicht ſchrecken 
möge, und der Geſunde erinnere ſich ſtets 

an den Tod, daß ihn die Suͤnde nicht uͤber⸗ 
wöltigen möge. Ein jeder richte feine 

Andacht vornehmlich auf diejenigen Din⸗ 

ge, die ihm zur Beſtreitung der Hinderniſ⸗ 

ſe der Gottſeligkeit die aus feinem Stande 
entfpeingen, mehr, als Die übrigen, noͤthig 

ind, an 4 iat 1 


Diejenigen inſonderheit, die in gefaͤhr⸗ 
lichen Aemtern und Ständen leben, ich 
meyne ſolche Staͤnde und Aemter, die ge⸗ 
ſchwinder und gewaltiger, als andere, in 
Suͤnde und Fehler ziehen koͤnnen, müffen, 
ehe ſie an ihre Verrichtungen gehen, das 
Stuͤck der Religion glaͤubig und bedacht⸗ 
ſam bey ſich wiederhohlen, das den Uebel⸗ 
thaten, die ſie leicht begehen können, entge- 
gen geſetzet iſt. Wie gefaͤhrlich iſt der 
Stand derer, die zur Herrfchaft von Gott 
auserſehen ſind? Wie leicht iſt es, daß 
derjenige, der die Macht hat, das zu 
thun, was er will, und dem tauſend 
Schmeichler vorſagen, daß er mehr, als 
ein Menſch, ſey, und kein anderes Geſe⸗ 
tze, als ſeinen Willen, habe, wie leicht 
iſt es, daß ein ſolcher feinem Vortheil oder 
ſeiner Begierde zu gefallen von der Richt⸗ 
ſchnur der Gerechtigkeit abweiche? Die⸗ 
ſer Gefahr wird vorgebeuget, wenn er 
ſtets, ehe er die Geſchaͤffte der Regierung 
angreifet, mit Ernſt betrachtet, daß die⸗ 
jenigen, denen er befehlen kann, ihm dem 
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Urſprunge, dem Weſen, dem Rufe, der 
Hoffnung nach gleichen, daß die Seuf⸗ 
zer und Thraͤnen der Niedrigen, die ge⸗ 
druͤcket werden, zu dem Richterſtuhl des 
Allmaͤchtigen in die Hoͤhe ſteigen, und 
die beredteſten Anklaͤger werden, daß der 
Tod und der Tag des Gerichtes den Ho⸗ 
hen ſo wohl, als den Niedrigen, bevor⸗ 
ſtehen, daß er nicht auf feine Hoheit, 
8 eee or ſondern auf die Wohl⸗ 
fahrt ſeines Volks zu ſehen habe. Wie 
gefährlich iſt die debensart derjenigen Ge⸗ 
lehrten, die ſtets in ſolchen Gegenden ar⸗ 
beiten, und die Krafte ihres Geiſtes auf⸗ 


wenden muͤſſen, die weit von Gott, von 


dem Glauben und von der Gottſeligkeit 
entlegen ſind? Wie leicht iſt das Herz ei⸗ 
nes Menſchen, der ſein Leben mit Rech⸗ 
nungen, mit alten Nahmen und Bege⸗ 
benheiten, mit Verbeſſerungen fehler⸗ 


blaster Abſchriften mit Abzeichnungen, 


Beſichtigungen und Erklaͤrungen verro⸗ 
ſteter Muͤnzen, mit Auslegungen heidni⸗ 
ſcher Redner und Dichter zubringet? 
Wie leicht iſt das Herze eines ſolchen 

Menſchen verwoͤhnet und angeſtecket? 


Wie leicht iſt es mit Hochmuth, mit 


Zankſucht, mit andern Laſtern angefuͤl⸗ 
let? Wer dieſes verhuͤten will, der hal⸗ 
te, ehe er ſeine gewoͤhnliche Arbeit an⸗ 
faͤnget, feine Gefchaffte gegen den Zweck 
eines Chriſten, der denke, daß alle ſeine 
Erfindungen nichts zur Erlangung deſſel⸗ 
ben beytragen, daß alle dieſe Wiſſenſchaft 
die Begierden unſeres unſterblichen Gei⸗ 
ſtes nicht befriedigen koͤnne, und allein die 
Einbildung beluſtige, daß ſo wohl die⸗ 
ſe Wiſſenſchaft, als die Frucht derſelben 
in der Welt bleibe, wenn wir ſcheiden 
muͤſſen, daß ſie uns ſelber dereinſt ſchlecht, 
geringe, verachtlich ſcheinen werde, wenn 
uns die erſchoͤpfte Natur den Abſchied 
aus dieſem Leben ankündigen wird. Wie 
weiſe, wie ſanftmuͤthig, wie gottſelig 
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wuͤrden die Gelehrten werden, über de⸗ 
ren Stolz und Zaͤnkereyen fo viele ſich be⸗ 
ſchweren, wenn fie dieſe Wahrheiten tag⸗ 
lich in ihre Seele ſenketen, und in derſel⸗ 
ben zur Kraft kommen lieſſen? Es giebt 
mehr dergleichen Lebensarten, die täg- 
lich eine beſondere Betrachtung gewiſſer 
Dinge erfordern, teil ſie in einer nähern 
Gemeinſchaft mit der Suͤnde ſtehen, als 
andere. Die in Rechtshaͤndeln anderer 
Menſchen ſich brauchen laſſen, die Mei⸗ 
fer vonihrer Zeit find, und Niemanden 
Rechenſchaft geben duͤrfen, wie ſie ihre 
Tage zubringen, die in den Dienſten der 
Groſſen und Gewaltigen dieſer Erden ſte⸗ 
hen, die das Recht ſprechen muͤſſen, find 
oft, ehe fie daran gedenken, ubereilet, 
und von ihren Neigungen uͤberwunden, 
wo ſie nicht allezeit, ſo zu reden, ge⸗ 
ruͤſtet ſind, und diejenigen Lehren der Re⸗ 
ligion vor Augen haben, die den Suͤnden 
ihres Standes entgegen geſetzet ſind. 
Und wie koͤnnen fie dieſe Lehren allezeit vor 
Augen haben, wo ſie ſich nicht taͤglich die⸗ 
ſelben vorſtellen und in ihrem Geiſte wur⸗ 
zeln laſſen? 0 


Hie faͤllt uns noch etwas ein, das de⸗ 
nen zu wiſſen noͤthig iſt, die der Andacht 
mit Nutzen pflegen wollen. Ein jeder 
muß darauf acht haben, welche unter den 
Wahrheiten des Glaubens und der Gott⸗ 
ſeligkeit ſein Gemuͤthe am ſtaͤrkſten 
ruͤhren und bewegen, und wenn er dieſe 
gefunden hat, fie mehr und öfter, als 
die uͤbrigen, in Erwegung ziehen. Alle 
Wahrheiten der Religion ſind kraͤftig, 
wenn ſie ſo erwogen werden, wie es noͤ⸗ 
thig und billig iſt. Allein nicht alle ſind 
bey allen Menſchen gleich ſtark und maͤch⸗ 
tig. Die eine richtet mehr bey dieſem, 
und eine andere mehr bey einem andern 
aus. Der Furchtſame zittert, wenn er 
ſein bevorſtehendes Ende e 
uͤhlet 


/ 


fuͤhlet lange fo viel Bewegung nicht, 
wenn er die Gerechtigkeit und Heiligkeit 
Gottes ſeinem Gemuͤthe vorſtellet. Der 


cken daran, daß er dieſe Herberge bal 


werde raͤumen muͤſſen, und ſpuͤret her⸗ 
gegen Unruße und Furcht, wenn er den 


Allerhoͤchſten als ein Weſen anſiehet, 
das alles ſiehet und ſtrenge richtet. Ins⸗ 


gemein pflegen diejenigen unter den 
Gottſeligen, die mit ihrem Verſtande 


vieles zugleich faſſen, die weit ſehen und 
in hohe und vernünftige Begviffe ſich 
ſchicken koͤnnen, in eine groſſe Ehrerbie⸗ 
thung und Furcht gegen GOTT zu ges 
rathen, wenn ſie mit ſeiner Unendlichkeit, 
Unermeßlichkeit, Selbſtſtaͤndigkeit, E⸗ 
wigkeit ihre Gedanken unterhalten. 
HERR! wer kann unbeweglich bleiben? 
Mer kann ſich ſelbſt lieben und hochach⸗ 
ten? Wer kann auf ſeine elende Wiſſen⸗ 
ſchaft und Würde trotzen? Wer kann 
Luſt zu ſuͤndigen behalten? Wenn er dein 
Weſen zu begreifen bemuͤhet iſt und aus 
ſeiner Bemuͤhung lernet, daß es unbe⸗ 
greiflich ſey? Die hergegen, die ſchwach 
an den Augen des Geiſtes ſind, empfin⸗ 
den wenig oder nichts, wenn ſie ihre 
Andacht auf dieſe göttliche Vollkommen⸗ 
heiten fallen laſſen. Ihr bloͤder Ver⸗ 
ſtand bleibt ſtehen, wenn die Sinnen 


ihn nicht weiter fuͤhren wollen, und ſiehet 


gar nichts mehr, wenn ihm die Einbil⸗ 
dung nicht mehr leuchten darf. Das 
Herze des Weichmuͤthigen, der die Lei⸗ 
densgeſchichte unſers Erloͤſers betrachtet, 
ſchmelzet, offenbaret ſeine Empfindung 
durch Seufzer und Thraͤnen und entſchlieſ⸗ 
ſet ſich unter dieſen Thraͤnen mit dem ſter⸗ 
benden Erloͤſer in den Tod zu gehen. 
Der Starke bedauret es, daß ihm ſeine 
Natur dieſes geiſtliche Vergnuͤgen verſa⸗ 
get. Allein dieſer Verluſt wird ihm an⸗ 
derswo erſtattet. Kaum ſtellet er ſich 


— . 


Unverzagte denket ohne Angſt und Schre⸗ ſet den Vorſatz 


d höheren und verherrlichten Erloͤſers fein 
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den fiegenden, den auferſtehenden, den 
gen Himmel fahrenden JEſum vor, fo 
wird er voller Geiſt und Lebens und faſ⸗ 
in dem Dienſte des er⸗ 


beben zu beſchlieſſen. So ſind unſere 
Geiſter, die in den Huͤtten der Leiber 
wohnen, geartet. Ein jeder hat gleich⸗ 
ſam ſeinen eigenen Geſchmack, und wird 
nicht von allen Wahrheiten auf gleiche 
Weiſe beweget und getrieben. Das 
Maaß der Krafte unſers Geiſtes, die 
Beſchaffenheit der Einbildung, die Na⸗ 
tur des Leibes und vielleicht verſchiedene 
andere Dinge, die uns noch verborgen 
find, verurſachen es, daß gewiſſe Theile 
unſers Erkenntniſſes dunkler und daher 
in unſerm Gemüthe ſchwaͤcher, andere 
heller und eben des wegen ſtaͤrker und 
maͤchtiger ſind. Wir lernen es bald, 
wenn wir aufrichtig an unſerer Seligkeit 
arbeiten, welche Theile unſers Glaubens 
zu dieſer, oder zu jener Gattung gehoͤren, 
welche weniger, welche mehr uͤber uns 
vermögen. Und wer dieſes gelernet hat, 
der weiß zugleich, wohin er vornehmlich 
ſeine Gedanken zu ſenden und was er zu 
betrachten habe wenn er durch die Anz 
dacht den Schlaf ſeiner Seelen vertrei⸗ 


ben und den Kampf des Fleiſches und des 


Geiſtes zu ſeinem Vortheil endigen will. 
Noch eines, das dieſem, was wir erin⸗ 
nert haben, nahe verwandt iſt. Die \ 
Wahrheiten der Religion haben in ſich 
nie mehr, oder weniger Staͤrke und blei⸗ 
ben unveraͤnderlich. Was heute Troſt 
einſpricht und Muth der Suͤnde zu wi⸗ 
derſtehen verleihet, das hat ſtets dieſe 
Kraft gehabt und wird ſie nie verliehren. 
Allein wir ſelber leiden allerhand inner⸗ 
liche Veränderungen , deren Urſachen 
theils bekannt find, theils unbekannt blei⸗ 
ben werden. Und dieſe ſind Schuld 
daran, daß uns weder die natuͤrlichen, 
yx 2 noch 
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noch die göttlichen Wahrheiten allezeit 
gleich ſchoͤn, gleich gewiß, gleich ruͤh⸗ 


rend und einnehmend vorkommen. Die 
Gegend, die mich geſtern unendlich belu⸗ 
ſtiget hat ſcheinet mir heute ein gemei⸗ 
Mlatz zu ſeyn, der kaum die Beſich⸗ k 
tigung verdienet. Warum e Ich habe 


ner 


eben die Augen heute nicht mit gebracht, 
womit ich ſie geſtern beſchauet habe: 


Es iſt meiner Einbildung vielleicht et⸗ 
was in der Nacht zugeſtoſſen, das ich 
Eben diefes 


nicht zu nennen weiß. 
wiederfaͤhret meinem Geiſte. Eine 
Lehre, die mir vor acht Tagen ſo groß 
und wichtig ſchiene, daß ſie meinen Wil⸗ 
len zu verſchiedenen Schluͤſſen brachte, 
die er ſonſt nie hatte eingehen wollen, 
duͤnket mich heute, da ich fie wieder in 
Augenſchein nehme, kaum halb ſo groß 
zu ſeyn. Und die Bewegungen bleiben 
daher zuruͤcke, die fie mir vormals mit⸗ 
getheilet hat. Es hat hie keine Aus⸗ 
nahme für die göttlichen und geiſtlichen 
Wahrheiten ſtatt. Wir erfahren es, 
daß ſie ſich auf eben dieſe Weiſe, ſo un⸗ 
wandelbar ſie in ſich ſind, in unſern Au⸗ 
gen verwandeln. Wie war mir zu Mu⸗ 
the, da ich vor einiger Zeit den Him⸗ 
mel, die Hoͤlle, den Tod, das letzte Ge⸗ 
richte betrachtete? War ich nicht auſſer 
mir? Ward ich nicht eines um das ande⸗ 
re von Furcht, von Hoffnung, von 
Freude, von Traurigkeit, von Sehn⸗ 
ſucht, von Abſcheu, ſo getrieben und ge⸗ 
reget, daß mir alle Gewalt uͤber meine 
Seele entfiel? Ward ich nicht fo ſtark 
am Geiſte, daß ich auch die allerange⸗ 
nehmſten Sünden und die allerſtarkſten 
Verfuͤhrungen zur Unordnung fuͤr kleine 
Feinde hielte und ihnen getroſt den 
Kampf und die Niederlage zugleich an⸗ 
kuͤndigte? Und wer bin ich jetzt, da ich 
eben dieſe Dinge mit eben der Andacht 
peſchaue und uͤberlege? Stille, trage, 
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ner Andacht nicht finden kann. Man ſie⸗ 
het leicht, was wir aus dieſer Erfahrung 
ſchlieſſen wollen: Wer der Andacht ob⸗ 
liegen will, der wähle ſich diejenigen 
Stuͤcke, in die fein Geiſt zu der Zeit, da 
er denken will, fich am leichteſten finden 
kann. Wir ſind ſelten ſo ſtumpf und 
von unſerm Witze verlaſſen, daß uns 
nicht eines oder das andere Theil der Re⸗ 
ligion ſollte ruͤhren koͤnnen. Allein wir 
find oft fo blöde und betaͤubet, daß wir ei⸗ 
nige Wahrheiten nicht in ihr voͤlliges 
Licht ſetzen koͤnnen. Wer alſo merket, 
daß die Lehre, das Geſetz, die Wahr⸗ 
heit, die er zu ſeiner Andacht ausgeſetzet 
hat, ſich nicht will aufklaͤren laſſen, 
der peinige ſich nicht. Die Natur läfz 
ſet ſich ſelten in ſolchen Dingen zum 
Gehorſam zwingen. Man nehme etwas 
anders zu betrachten vor, das ſich zu der 
Zeit leichter auswickeln und begreifen 
laͤſſet. Findet ſich uͤber alles Vermuthen 
gar nichts, das ſich nach unſerm Wunſche 
bequemen will, ſo iſt es am beſten, eine 
andere Zeit / da es heller ſeyn wird, ab⸗ 
zuwarten. 


Die Andacht ſtaͤrket und erhaͤlt nicht 


nur unſere geiſtliche Wiſſenſchaft: Sie“ 


beſſert, fie erweitert, ſie vermehret Dies 
ſelbe 


Von dem Stande der Gnaden felbft. 
Wiſſenſchaft und Weisheit zunehmen und 
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ſelbe auch. Insgemein empfangen wir 
zuerſt nur von denen, die uns unterrich⸗ 
ten, ein Erkenntniß der goͤttlichen Wahr⸗ 
heit, dem vieles ſo wohl an feiner Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit, als an feiner Voll⸗ 
kommenheit fehlet. Man uͤberliefert uns 
nicht ſo wohl die Wahrheit, als ein Ge⸗ 
rippe oder einen duͤrren Auszug der 
Wahrheit, und hoffet, daß wir denſel⸗ 
ben allgemach ausfuͤllen und ergaͤnzen 
werden. Und wie kann man es anders 
machen? Unſer Verſtand gleicht im An⸗ 
fange einem geneſenden Auge, das kein 
volles Licht vertragen kann und allge⸗ 
mach gewoͤhnet werden muß zu ſehen. 
Die Zeit des Unterrichts wird bey den 
meiſten mit einem Maaſſe gemeſſen, das 
nicht weit reichet. Man kann uns nicht 
einmal alles dasjenige, was uns zu 
wiſſen in Zukunft noͤthig ſeyn wird, in 
den Lehrjahren vorlegen und erklaͤren, 
weil man nicht zum voraus ſehen kann, 
wie uns die Vorſehung des HErrn fuͤh⸗ 
ren und was wir inſonderheit fuͤr Wahr⸗ 
heiten zu unſerer Regierung gebrauchen 
werden. Und endlich meynet man, daß 
es unnoͤthig ſey, verſchiedene Dinge ge⸗ 
nau einzuſchaͤrfen, weil man glauben 
kann, daß ſie uns die Erfahrung mit der 
Zeit ſchon lehren werde. Wir treten alſo 
nur halb erleuchtet und ſchlecht gegruͤn⸗ 
det auf den Schauplatz dieſer Welt, und 
muͤſſen, wo wir nicht anſtoſſen oder gar 
zuruͤcke weichen wollen, ſo viel moͤglich 
iſt, arbeiten, daß wir theils mehr ler⸗ 
nen, als wir gelernet haben, theils das, 
was wir wiſſen, beſſer und gruͤndlicher 
lernen und erkennen moͤgen. Der Chri⸗ 
ſten ſind ſo gar viele nicht, die dieſes ſe⸗ 
hen und begreifen, wenn man ihre Zahl 
gegen die Menge derjenigen haͤlt, die ſich 
einbilden, daß man ſie verunehren und 
wieder zu den Kindern weiſen wolle, 
wenn man ihnen faget, daß fie ſtets an 
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völliger am Erkenntniſſe GOttes und ſei⸗ 
nes Willens werden muͤſſen. Allein die 


Sache iſt denen leicht zu beweiſen, die 


ſich nicht ungeſchickt gemacht haben, einen 
Beweis anzunehmen. Je heller, reiner 
und deutlicher die Wiſſenſchaft eines 
Menſchen iſt, je mehr Vergnuͤgen giebt 
fie der Seelen, und je ſtaͤrker iſt fie den 
Willen zu lenken und von Abwegen ab⸗ 
zuhalten. Je dunkler hergegen und un⸗ 
deutlicher wir das, was wir zu wiſſen 
vermeynen, erkennen, je weniger achten 
wir es und je weniger hat es Gewalt 
über unſere Begierden. Der Lehrſatz: 
Die Tugend belohnet ſich ſelber, ſtehet 
als eine ewige und unumſtoͤßliche Wahr⸗ 
heit in vieler Menſchen Gemuͤther ange⸗ 
ſchrieben, und bleibet doch ſo unfrucht⸗ 
bar, als wenn er von ihnen fuͤr einen 
Irrthum gehalten wuͤrde. Man lobet 
ihn und wandelt doch nicht anders, als 
wenn das Laſter die Belohnung gaͤbe, 
die man der Tugend zuſchreibet. Woher 
dieſes? Er iſt bey den meiſten, die ihn 
glauben, finſter, und ſtellet ſich, wenn 
er ſoll genuͤtzet werden, dem Gemuͤthe fo 
wie ein ſchoͤnes Geſichte vor, das ein 
durchſichtiger Schleyer bedecket. Man 
kann die Bildung durch dieſe Decke uͤber⸗ 
haupt ſehen und doch die Zuͤge nicht be⸗ 
wundern, die eigentlich die Liebe und 
Ehrerbiethung zeugen muͤſſen. Koͤnnen 
wir es leugnen, daß die geiſtliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die uns in den ſchwaͤchern Jah⸗ 
ren eingepflanzet wird, faſt eben fo auf 
ſehe und uns nicht viel anders vorkomme? 
Und können wir, wenn wir uns dieſes 
nicht getrauen zu leugnen, behaupten, 
daß wir keine Muͤhe anwenden duͤrfen, 
dieſelbe allgemaͤhlig aus ihrer Dun⸗ 
kelheit heraus zu ziehen und beſſer aus⸗ 
zubilden? Die meiſten lernen zu der 
Zeit, da ſie Schuͤler ſind, mehr die 
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Worte oder die Zeichen der Wahrheit, 
als die Wahrheit ſelber, und verbinden 
mit den Worten, die ſie ihrem Gedaͤcht⸗ 


— 


niſſe einverleibet haben, unfoͤrmliche und 
unbeſtimmte Begriffe, die bald uͤber⸗ 


ſchwemmet und verſchlungen ſind, wenn 
die Fluth der Luͤſte einbricht und den 
Vorſatz zu fündigen erreget. Daher 
koͤmmt es, daß die Einfaͤltigen oder die⸗ 


jenigen, die ſich an ihrer erſten und rohen 


Wiſſenſchaft begnuͤgen, ſo ſchnelle von 


der guten zu der boͤſen Seite fahren, und 
ihren Willen der Suͤnde zu widerſtreben 
nach einem kurzen Widerſtande fahren 
laſſen. Ein guter Vorſatz, der an einem 
ſchwachen und dunklen Erkenntniſſe han⸗ 
get, iſt wie ein Schwerdt in der Hand 
eines Kindes, das ein Staͤrkerer mit ſei⸗ 
nem Stabe leicht zu Boden wirft. Wer 
ſich alſo in der Heiligung gruͤnden will, 
der muß die Erleuchtung ſeines Geiſtes 
fortſetzen, und das mit der Zeit Stuͤck⸗ 
weiſe und deutlich erkennen lernen, was 
er zuerſt insgemein und grob gefaſſet hat. 
Dieſes iſt es, was der heilige Paulus, 
meines Erachtens nennet, arbeiten, daß 
Chriſtus in uns gebildet werde, oder, 
wie es in unſerer Ueberſetzung lautet, 
daß Chriſtus in uns eine Geſtalt gewin⸗ 
ne. Gal. IV. 19. Meine lieben 
Kinder, ſchreibet er, welche ich aber⸗ 
mal mit Aengſten gebaͤhre, bis daß 
Chriſtus in euch eine Geſtalt gewinne. 


Die Redensart iſt vortrefflich, die Sache, 


von der wir hie reden, denen vorzuſtellen, 
die nicht leicht ohne Bild und Gleichniß 
etwas begreifen koͤnnen. Chriſtus iſt 
ſonder Streit hie das Evangelium oder 
die Lehre von Chriſto, von ſeiner Erloͤ⸗ 
ſung und von dem Wege zur Seligkeit, 
den er uns gewieſen hat. Das Bild, 
worein er ſeinen Vortrag kleidet, iſt von 
denen hergenommen, die den Grundriß 
oder die erſte Zeichnung eines Gemaͤhl⸗ 


Den age egg 


des, deu erſten Entwurf einer Perſon 

putzen, ausmahlen, mit den nöthigen 

Farben erhellen, bis eine voͤllige Geſtalt 

erſcheinet, die dem Urbilde in allen 
Stücken gleichet Chriſtum in feinem 
Gemuͤthe bilden heiſſet demnach, die An⸗ 
fangsgründe der Wahrheit, die JEſus 

Chriſtus uns verkuͤndiget hat, erwei⸗ 

tern, erklären, ausführen, beſtimmen, 
bis ſich ein heller und vollſtaͤndiger Ent⸗ 

wurf in demGGemuͤthe des Menſchen zeiget, 

der mit der Sache uͤbereinkoͤmmt. Die⸗ 

ſes Geſchaͤffte hatten die Galater, an wel⸗ 
che der Apoſtel ſchreibet, liegen laſſen. 
Paulus hatte ihnen die Grundlehren des 
Glaubens bekannt gemachet: Sie haͤtten 
ſich durch ihren eigenen Fleiß beſſer in 
demſelben ſetzen und die Geſtalt Chriſti, 
die nur erſt entworfen war, ausarbeiten 
ſollen. Allein ſie meyneten, daß ſie ſchon 
ſatt und reich geworden waͤren, und lieſſen 
es bey dem Erkenntniſſe bewenden, das 

fie empfangen hatten. Daher fiel es ei⸗ 
nigen Juͤdiſchen Eiferern leichte, ſie zu 
verfuͤhren und zu bereden, daß die Be⸗ 

ſchneidung nicht weniger noͤthig wäre zur 

Seligkeit, als der Glaube an den Hei⸗ 
land der Welt. Nimmermehr wuͤrden 

dieſe fo leicht über fie haben ſiegen koͤn⸗ 

nen, wenn ſie weniger Nachlaͤßigkeit ge⸗ 

Habt und dem Hauptſatze, den ihnen Pau⸗ 
lus geprediget hatte: Der Menſch wird 
durch den Glauben gerecht, mehr Licht 
und Staͤrke in ihrem Verſtande zugefuͤh⸗ 

ret haͤtten. Paulus muſte daher noch 

einmal die Stelle ihres geiſtlichen Va⸗ 

ters vertreten, oder, wie er ſelber ſaget, 

ſie noch einmal mit Schmerzen gebäh⸗ 

ren, ſie aufs neue unterweiſen und deut⸗ 

licher unterrichten, um ein wahres E⸗ 

benbild der Lehre des Evangelii in ihnen 

aufzurichten. Eben ſo ſaumſelig waren 
diejenigen Ebraͤer, an welche wir einen 
Brief dieſes groſſen Apoſtels * 

r 
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Er ſelber und andere hatten den Saamen 
der goͤttlichen Wahrheit in ihre Seelen 
ausgeſtreuet, und verhoffet, daß ſie deſ⸗ 
ſelben warten, und ihn zum Wachsthum 
und zur Reife befördern würden. Sie 
waren Juͤnger Jeſu Chriſti durch den 
Dienſt feiner Geſandten geworden! Sie 
ſelber haͤtten ſorgen ſollen, daß ſie Meiſter 
wuͤrden. Sie vergaſſen dieſes, und hat⸗ 
ten den Schaden von ihrer Sorgloſigkeit, 
daß ſie kaum mehr, als den Namen der 
Chriſten, behielten, und in eine unglaub⸗ 
liche Unwiſſenheit geriethen. Die ihr 
ſiolltet laͤngſt NMeiſter ſeyn. (Haben wir 
hie nicht einen klaren Ausſpruch des Apo⸗ 
ſtels, daß die Chriſten, wo ſie koͤnnen, 
ſich fo weit bringen muͤſſen, daß fie ande: 


re wieder lehren koͤnnen?) beduͤrfet ihr 


wiederum, daß man euch die erſten 
Buchſtaben der goͤttlichen Worte leh⸗ 
re, und daß man euch Milch gebe, und 
nicht ſtarke Speiſe. Ebr. V. 12. Wie 


viele unſerer heutigen Chriſten ſind ge⸗ 
treue Nachfolger dieſer alten Ebraͤer? 
Wo wuͤrden wir alle Lehrer hernehmen, 


wenn alle Bejahrte, die es beduͤrfen, daß 


man ſie die erſten Buchſtaben der goͤttli⸗ 


chen Worte wiederum lehre, ſich wieder 
müßten unterweiſen laſſen? 


Der Begriff der goͤttlichen Wahrheit, 


der den zarten Gemuͤthern uͤberliefert 


wird, iſt nicht nur rohe, wenn man uns 
ſo zu reden erlaubet, und ungeſchliffen: 
Er iſt auch unvollkommen. Man füh⸗ 
ret uns ſo an, wie die Anfaͤnger in der 
Erdbeſchreibung, denen man nur zu⸗ 
erſt die Hauptabtheilungen der Laͤnder 
und die vornehmſten und groͤßten Staͤdte 
in einem jeden Striche bekannt machet. 
Man erzaͤhlet und erklaͤret uns die vor⸗ 
nehmſten Lehren des Glaubens und der 
Gottſeligkeit. Das übrige ſollen wir 
ſelber hinzu ſetzen, oder aus dem Unter⸗ 


und gewiſſer treten. i 
fel ſparet fich ein Menſch an der einen, wie 
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richte der Schrift, der offentlichen deh⸗ 
rer und nuͤtzlicher Bücher durch Achtſam⸗ 
keit und Nachdenken, uns anſchaffen. 
Und dieſes muß nothwendig von denen ge⸗ 
ſchehen, die fuͤr geuͤbte und gegruͤndete 
Chriſten wollen gehalten werden. Der 
Himmel iſt denen unverſchloſſen, die den 
Weg zu demſelben mit einem unvollkom⸗ 
menen Erkenntniſſe und einem glaͤubi⸗ 
gen Herzen antreten, und dem kleinen 
ichte, das ihnen ſcheinet, unermuͤdet 
nachfolgen: Allein dieſer Weg iſt denen 
leichter, ſuͤſſer, angenehmer, die in vol⸗ 
lem Lichte wandeln, und nichts von dem⸗ 
jenigen, das ihnen behuͤlflich ſeyn kann, 
zuruͤcke laſſen. Eine jede Lehre des Glau⸗ 
bens, die wir lernen, giebt einen neuen 
Bewegungsgrund zur Heiligung und 
Gottſeligkeit. Und ſo, wie wir geartet 
find, koͤnnen wir ſolcher Gründe nie zu 
viel uns anſchaffen. Eine jede neue Ein⸗ 
ſicht in die Lehre von der Gottſeligkeit ver⸗ 
mehret unſere Wachſamkeit und Vorſich⸗ 
tigkeit, und macht, daß wir muthiger 
Und wie viel Zwei⸗ 


viel Reue und Gemuͤthsunruhe an der an⸗ 
dern Seite, der ſich auf alle Faͤlle, wor⸗ 
inn er zweifeln oder irren kann, gefaßt 
machet, und niemand, als ſich ſelber, 
fragen darf, wenn er wiſſen will, was 
zu thun ſey? Ein jeder neuer Beweis der 
goͤttlichen Wahrheit, den wir entde⸗ 
cken, iſt ein Zuwachs des Glaubens und 
der Ueberzeugung. 
jeder Zuwachs des Glaubens anders, als 
ein neuer Trieb zur Gottſeligkeit und 
Tugend? Wer groͤſſere Gründe verlan⸗ 
get, als dieſe, damit er nicht mehr zwei⸗ 
feln koͤnne, daß es ſeine Pflicht ſey, an 
dem Wachsthum ſeines geiſtlichen Er⸗ 
kenntniſſes zu arbeiten, der ſcheinet noch 
viel weiter, als er meynet, von der Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott entfernet zu ſeyn. 

Doch 


Und was iſt ein 
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Das erſte Hauptſtuͤck 


Doch geſetzet, daß viele R erleuchtet und fehle, eingeſammlet, die auf eines jeden 


unterwieſen in das Reich Gottes verſe⸗ 
tzet werden, daß man weder an der Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit, noch an der Voll⸗ 
kommenheit ihrer Wiſſenſchaft etwas ta⸗ 
deln kann: Geſetzet, daß viele derjeni⸗ 

gen, die bekehret werden, ſo viel wiſſen, 


als uns die Offenbarung zu wiſſen erlau⸗ 


bet, und das, was ſie wiſſen, eben ſo 
hell und deutlich erkennen, als die Din⸗ 
ge, die ihnen zugleich vor Augen liegen, 
ſo bleibet ihnen doch noch vieles uͤbrig, 
das ſie lernen koͤnnen, und, wo ſie rein 
und unſchuldig bleiben wollen, lernen 
muͤſſen. Und was denn? Werden ſon⸗ 
der Zweifel viele, die ſich fuͤr weiſe, und 

gelehrt genug halten, nicht ohne Ver⸗ 

wunderung fragen: Was ſoll ein Menſch 

noch lernen, der andere lehren kann? 
Zuerſt, wie er feine Wiſſenſchaft brau⸗ 
chen, und nach ſeinen beſondern Umſtaͤn⸗ 
den und der Beſchaffenheit der Stelle, die 
er in der Welt bekleidet, anwenden 
muß. Wiſſen, und ſich deſſen, was 
man weiß, verſtaͤndig und nuͤtzlich bedie⸗ 
nen, ſind zwo Dinge, deren jedes ſeinen 
eigenen Fleiß, ſeine eigene Arbeit und 
Bemuͤhung erfordert. Wer jenes beſi⸗ 
tzet, hat oft noch vieles zu überwinden, 
ehe er dieſes erlanget. Man ſiehet dieſes 
faſt nirgends deutlicher, als bey den Aerz⸗ 
ten. Die in dieſem Theile der menſchli⸗ 

chen Wiſſenſchaft ausgelernet haben, muͤſ⸗ 

ſen in eine andere Schule, in die Schule 
der Erfahrung gehen, um die Fertigkeit 
zu erwerben, mit ihrem Erkenntniſſe 
klug umzugehen, und die Schaͤtze ihres 
Verſtandes ſo, wie es der Zuſtand eines 
jeden erheiſchet, zu vertheilen. Eben ſo 
iſt es mit den Christen bewandt. Wir 
haben, wenn wir gleich den ganzen Rath 
und Willen Gottes von unſerer Selig⸗ 
keit begriffen haben, nichts, als allge- 
meine Regeln, Geſetze, Lehren und Be⸗ 


befondere Umſtaͤnde gezogen und gedeu⸗ 
tet werden muͤſſen. Ein jeder muß die 
geiſtlichen Uebel, die ihm inſonderheit 
zuſetzen, erforſchen, die Mittel, die wi⸗ 
der dieſelbe dienen, ausmachen, und die⸗ 
fe Mittel auf eine ſolche Weiſe, als es fein 
beſonderer Zuſtand haben will, anwen⸗ 
den. Man kann beynahe ſagen, daß der 


geiſtliche Geſchmack eben ſo mannig⸗ 


faltig ſey, als der natuͤrliche, und daß 
die geiſtlichen nee faſt eben fo, wie 
die natuͤrlichen, 15 e dieſem Ge⸗ 
ſchmacke der Kranken bey ihren Vor⸗ 
ſchriften richten müffen, wenn fie leicht 
und gluͤcklich geneſen ſollen. Ein jeder 
muß die allgemeinen Geſetze des Herrn 
mit feinem Amte, wit feiner Lebensart, 
mit feinen Geſchaͤfften vergleichen und ur⸗ 
theilen, was dieſelben ihm inſonderheit 
auflegen, und entweder gebieten oder un⸗ 
terſagen. Wer das Hauptgeſetze von 
der Liebe des Naͤchſten ohne Fehler ver⸗ 
ſtehet, der hat noch vieles zu lernen, 
ehe er recht weiß, wie weit es ihn ver⸗ 
binde, und auf was fur Art und Weiſe er 
inſonderheit es auszuuͤben habe. Die 
ed die das Geſetz des Herrn 
befiehlet, hat fo viele Gattungen und Ar⸗ 
ten, als Lebensarten der Menſchen ſind: 
Und ein jeder muß das Muſter der Ge⸗ 
rechtigkeit ſelber verfertigen, wornach 
ſeine Handlungen abgefaſſet werden 
muͤſſen. Iſt es nicht wahr, wenn man 
dieſes bedenket, daß auch diejenigen 
Chriſten, die ſich für gelehrt und geſchickt 
ausgeben koͤnnen, doch nicht ſagen duͤr⸗ 
fen, daß ſie ihren Fleiß zu lernen nie⸗ 
derlegen wollen? Wie lange waͤhret es? 
Wie viel Achtſamkeit koſtet es? Ehe wir 
unſer Herz und die verborgenen Anſchlaͤ⸗ 
ge und Neigungen deſſelben ergruͤnden? 
Wie viele ſterben, ohne ſich ſelbſt geken⸗ 
net zu haben? Wie lange waͤhret 15 

ie 
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Wie viel Fleiß koſtet es, ehe wir 
zu der Klugheit gelangen, deren wir zum 
Streit gegen daſſelbe benoͤthiget ſind. 
Wir wollen noch mehr erinnern. 
ſere Welt iſt eine veraͤnderliche Schau⸗ 

buͤhne, die bald ſo, bald anders aus ſie⸗ 
het, die jetzt ein Trauer⸗ bald hernach 
ein Freudenſpiel darſtellet. Heute dieſe 
Meynungen, Sitten, Gewohnheiten: 
Morgen andere. Heute dieſe Hauptper⸗ 
ſonen, die ganze Voͤlker und Laͤnder nach 
ihren Einſichten und Neigungen regieren: 
Morgen andere, die neue Geſetze der 
Bewegung unter den Menſchen ein⸗ 
fuͤhren. Dieſe ſtetigen Abwechſelungen 
erhalten den Verſtand eines Chriſten in 
einer beſtaͤndigen Uebung. Er muß al⸗ 
lezeit acht haben, wie weit ihm ſein Be⸗ 
ruf erlaube, ſich in die Zeiten zu ſchicken 

und die Sitten, Ordnungen und Ge⸗ 
braͤuche anzunehmen, die an die Stelle 
der vorigen ruͤcken. Er muß allezeit 
pruͤfen, wie weit er in die Handlung, die 
den Schauplatz fuͤllet, ſich einlaſſen und 
was fuͤr eine Perſon er ſpielen koͤnne. 


Er muß allezeit denken, wie er feine geiſt⸗ 


liche und irdiſche Gluͤckſeligkeit un⸗ 
ter ſo vielen oft bedenklichen Veraͤnde⸗ 
rungen retten moͤge. Ein jeder Aufzug 
alſo, den wir erleben, (und wir erleben 
insgemein nicht wenige, wenn wir gleich 
nicht gar zu lange leben) verlanget von 
einem Chriſten eine neue Vorſichtigkeit 
und Klugheit. Und ſetzet dieſes nicht 
zum voraus, daß wir unſer Erkenntniß 
nie koͤnnen ungebeſſert laſſen? Muß der⸗ 
jenige nicht, der es für noͤthig halt, zu 
wiſſen, wie weit er dem Laufe der Dinge 
folgen koͤnne, das was geſchicht nach 
demjenigen, was nach dem Willen des 
HErrn geſthehen ſoll, abmeſſen? Muß 
er nicht vielen Dingen, die mit ſchoͤnen 
Nahmen geſchmuͤcket und für anſtaͤndige, 


III. Theil. 
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loͤbliche und groſſe Thaten ausgerufen 
werden, den Schein und die Decke ab⸗ 
ziehen, damit er nicht falſch richten 
moͤge? Muß er nicht die Menſchen, 
worauf aller Augen gerichtet ſind, aus⸗ 
kleiden und ihrer Wurden, Ehren und 
Vorzuͤge in ſeinen Gedanken entſetzen, ehe 
er ſagen kann, wie weit fie des Nuhmes 
und der Nachfolge wuͤrdig ſind? Und 
kann dieſes jemand thun, der mit unge⸗ 
uͤbten Sinnen dieſe Welt anſtehet und 
ſein Wiſſen ungewartet und ungebauet 
liegen laͤſſet? O! verkappte und verbor⸗ 
gene Welt, in der wir leben! Was hat 
oft ein Weiſer fuͤr falſche Geſichter weg⸗ 
zuraͤumen? Was hat er oft mit ſeinen 
Sinnen und mit ſeiner Einbildung zu 
thun, ehe fie ihm erlauben wollen, die 
Menſchen und ihre Thaten fo zu ſehen, 


wie ſie natuͤrlich beſchaffen ſind? Das 


Licht, worinn wir die Dinge Eh Erden 
zu ſehen vermeynen, iſt ein Blendelicht, 
das die natuͤrliche Geſtalt derſelben ver⸗ 
ſtellet: Und unter hundert tauſend Men⸗ 
ſchen iſt kaum ein einiger, der ſich uns 
in ſeiner wahren Groͤſſe darſtellet. Alle 
gehen auf Stelzen und wollen groͤſſer 
ſcheinen, als ſie ſind. Das wahre Licht, 
das uns die Beſchaffenheit der Welt ent⸗ 
decken muß, und das rechte Maaß der 
Menſchen iſt in uns. Allein jenes leuch⸗ 
tet und dieſes dienet nur denen, die ihren 


Verſtand angreifen und ſcharfſichtiger zu 


werden ſuchen, als ſie ſind. Wir ſelber, 
endlich, verändern uns oft, wenn unſer 
Leben eine Zeitlang waͤhret, und koͤnnen 
daher die ganze Zeit, die wir hie zubrin⸗ 
gen, nicht mit derjenigen Wiſſenſchaft 
auskommen, die wir uns, da wir noch 
jung waren, zugeleget haben. Ein je⸗ 
der merkwuͤrdiger Zufall unſers Lebens, 
ein jedes Alter, eine jede neue Bedienung 
brauchet eine neue Gattung oder einen 
Ny y friſchen 
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friſchen Zuſatz unſerer Wiſſenſchaft. 
Wir haben andere Neigungen und Ab⸗ 


ſichten in der Jugend, und andere, 


wenn wir zu einem geſetzten Alter gelan⸗ 
gen. Und dieſe unterſchiedenen Neigun⸗ 


Ki gen und Abſichten laſſen ſich nicht durch 


einerley Mittel durch einerley Erkennt⸗ 
niß und Wiſſenſchaft zwingen und be⸗ 
fänftigen. Ein vierzigjaͤhriger Menſch, 


der GOTT fürchtet, forſche nur ſein 


Herze und lurtheile hernach, ob er mit 
denjenigen Wahrheiten und Lehren die 
Luͤſte deſſelben abweiſen und nieder⸗ 
halten koͤnne, womit er die Begierden 
getoͤdtet hat, die ihm, da er nur zwan⸗ 
ig Jahre zaͤhlete, zugeſetzet haben. Es 
ind neue Feinde in ſeiner Seelen aufge⸗ 
treten, die mit andern Waffen muͤſſen 
beſtritten und uͤberwunden werden. 
Eben das wird ein Alter und Bejahrter 
erfahren. Sein Herze hat mit dem 
Anwachs der Jahre eine andere Stel⸗ 
lung, eine andere Natur angenommen. 
Es liebet andere Dinge: Es fuͤrchtet an⸗ 


dere Dinge: Es haſſet andere Dinge. 


Wie wird es denn mit ſeiner Unſchuld 
und Froͤmmigkeit werden, wenn er ſich 
einbildet, daß es ihm ſchimpflich ſey et⸗ 
was zu lernen, das er noch nicht weiß, 
und meynet, daß ihm eben das Erkennt⸗ 
niß, das bis in das 70 Jahr 
brauchbar geweſen, ſeine Gottſeligkeit 
auch im ſiebenzigſten und achtzigſten fuͤr 
Flecken bewahren werde? Was das 
Alter thut, das thun gleichfals ſehr oft 
allerhand innerliche und aͤuſſerliche Ver⸗ 
“änderungen, die uns zuſtoſſen. Wir 
werden oft mitten in dem ſtaͤrkſten Laufe 
nach einem gewiſſen Ziele, das wir uns 
bedachtſam erſehen haben, durch eine 
geheime Kraft zuruͤcke gegen und auf 
ganz andere Dinge gelenket. Der Zag⸗ 
dafte wird oft unverzagt und weiß nicht, 


und ber 


wie es zugehet. Der Hitzige wird zu⸗ 
weilen ploͤtzlich gelinde und ſanftmuͤthig 
undert dieſen Wechſel ſelber 
eben ſo ſehr, als andere, die ihn ge⸗ 
kannt haben. Die Liebe zur Ruhe und 
Bequemlichkeit hoͤret in einigen zu der 
Zeit auf, wenn ſie in andern anfaͤnget, 
und verwandelt ſich in Arbeitſamkeit, 
Wachſamkeit und Heftigkeit. Was ha⸗ 
ben die Veraͤnderungen der Zeiten, der 
Hoͤfe, der Regenten, der Regierungs⸗ 
regeln, der Sitten, nicht fuͤr eine Ge⸗ 
walt uͤber unſere Gemuͤther und derſel⸗ 
ben Neigungen? Ein Alter, der den 
Hof ſeines Landes ſich ſechsmal hat 
verjüingen ſehen, hat eben fo vielmal 
eine neue Weiſe zu leben und zu handeln 
ergreifen, und; dos erfein Chriſt iſt, bey 
einer jeden neuen Einrichtung feiner 
Wege auf neue Regeln der Klugheit den⸗ 
ken und fein Erkenntniß erweitern muͤf⸗ 
fern Die Umftände unſers eigenen 
Lebens behalten nicht einerley Anſehen 
und Beſchaffenheit. Der Reiche wird 
oft arm, und der arme reich. Wir 
gewinnen, wir verliehren: Wir ſteigen, 
wir fallen: Wir vertauſchen ein Amt 
mit dem andern: Wir kaufen, wir ver⸗ 
kaufen. Der Unbeſtand folget uns bis 
an die Gruft, worein unſere Gebeine 
gefenfet werden. Und ein jeder dieſer 
Staͤnde giebt uns andere Gedanken, 
Begierden und Schluͤſſe ein. Die Ge⸗ 
ſellſchaft, in der wir leben, bleibet nicht 
allezeit ſo, wie ſie geweſen iſt: Einige 
Glieder derſelben trennen ſich, und es 
treten andere an ihre Stelle, die weit 
anders, als die vorigen, geſinnet find. 
Ein einiger Menſch, der fortziehet oder 
mit Tode abgehet, nimmt oft die Haͤlfte 
der Lebensart und der Sitten der gan⸗ 
zen Geſellſchaft mit ſich auf den Weg. 
Und ein anderer, der ihm folget, hat * 
ſo 
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fo viel Gewichte, daß er den ganzen 
Gang, der Uhr, die ganze Bewegung 
der Geſellſchaft umſtimmet und aͤndert. 
Eben die Selbſtliebe, die uns andere 
Menſchen verachten lehret, heiſſet uns 
ihrem Kopfe und Willen gehorchen, da⸗ 
mit wir nicht verachtet werden moͤgen. 
Wer kann in einer ſo wandelbaren 
Welt, die ihr Geſicht auf tauſenderley 
Weiſe verſtellet, ſicher und unſchuldig 
leben, wo man fein Erkenntniß unge⸗ 
bauet zu laſſen beſchloſſen hat? 

hieran nicht zu zweifeln, ſo iſt der 
Nutzen und die Nothwendigkeit der An⸗ 
dacht auſſer allem Zweifel geſtellet. 
Was haben wir fuͤr ein anderes Mittel 
unſere geiſtliche Wiſſenſchaft zu berei⸗ 
chern und zu beſſern, als unſere Ueber⸗ 
legung, unſer Nachſinnen, die behut⸗ 
ſame Vergleichung unſerer Umſtaͤnde 
mit unſern Pflichten und den Geſetzen 
Gottes? Wie lernen wir es, auf was 
Weiſe wir uns in die Zeit, die wir er⸗ 
leben, ſchicken ſollen, wenn wir den 
Willen des HErrn nicht ergruͤnden und 
gegen die Zeichen einer jeden Zeit halten 
wollen? Wir wollen nichts von der 
geiſtlichen Weisheit und Klugheit hinzu 
ſetzen. Wer ſich die Muͤhe geben will, das 
nachzuleſen, was wir oben von der Natur 
dieſer beyden Vollkommenheiten des er⸗ 
leuchteten Verſtandes geſchrieben haben, 
der wird es ohne Lehrmeiſter erkennen, daß 
ſie wachſen koͤnnen und muͤſſen, und daß 


ſie auf keine andere Weiſe, als durch die 


Andacht, zunehmen koͤnnen. 


Wir wollen kuͤrzer bey der Erklaͤrung 
des Nutzens ſeyn, den die Vollkommen⸗ 
heiten unſers Willens aus der Andacht 
ziehen koͤnnen. Man wird bereits das 
meiſte zum voraus erkannt und geſehen 


haben. Da die Liebe, Furcht und Ehr⸗ 


erbiethung gegen GOTT die Quellen der 
Gottſeligkeit, der Freyheit, der Ver⸗ 
leugnung und, mit einem Worte, aller 
Tugenden ſind, ſo iſt es ſonder Streit 
noͤthig, daß wir dieſe heiligen Bewegun⸗ 
gen, ſo oft, als es ſeyn kann, in uns 
erwecken und uns eine Fertigkeit erwer⸗ 
ben, ſie in uns hervor zu bringen. Wie 
gelangen wir zu dieſem Vermoͤgen? 
Wie erzeugen wir uns dieſe unent⸗ 
behrliche Geſchicklichkeit? Niemand leu⸗ 
gnet es, daß unſere Seele ſo lange 
ſtille und gelaſſen bleibe, bis ſte durch 
gewiſſe Vorſtellungen entweder der 
Sinnen, oder der Einbildung und des 
Verſtandes eingenommen und geruͤhret 
wird, daß die Affecten einſchlafen, wenn 
die Bilder verſchwinden, woraus ſie 
entſprungen ſind, und nicht eher wieder 


erwachen, als bis der Geiſt die Dinge 


wieder ſiehet, die ihnen das Leben ver⸗ 
liehen haben. Die Furcht hoͤret auf, 
wenn das Licht die Schatten vertreibet, 
die ſie verurſachet haben, und kehret 
wieder zuruͤcke, wenn die Finſterniß ſich 
wieder einfindet. Die Liebe ruhet, wenn 
der Verſtand ſich mit der Betrachtung 


anderer Dinge beſchaͤfftiget. Und ſie 


wuͤrde nie wieder hervorbrechen, wenn 
man ſtets entweder von den Sinnen 
oder von der Einbildung die Geſtalt und 
das Weſen desjenigen abhalten koͤnnte, 
der fie entzuͤndet hat. Man pflegt dar 
her denen, die ſich gerne gewiſſer un⸗ 
ruhiger Gemuͤthsbewegungen entledigen 
wollen, den vernuͤnftigen Rath zu ge⸗ 
ben, daß ſie durch eine ernſthafte und 
beſtaͤndige Ueberlegung anderer Dinge 
das Andenken der Sachen, oder Perſo⸗ 
nen, woher ſie entſtanden ſind, in ih⸗ 
rem Geiſte vertilgen ſollen. Alles die⸗ 
ſes iſt nicht ſchwerer zu begreifen, als 
wenn jemand ſaget, ein Feuer muſſe 
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verloͤſchen, wenn man der Luft den Zu⸗ 
gang zu demſelben verfiopfet, 
Koͤrper werde ſich nie bewegen, wo er 
nicht von einem andern getrieben und 
aus ſeiner Stelle verdrenget wird. 
Was werden wir alſo denen für eine 
Lehre geben muͤſſen, deren Vortheil und 
Wohlſeyn es erfordert, daß gewiſſe Be⸗ 
wegungen ihrer Seelen nie ausſterben, 
ſondern von Zeit zu Zeit erneuret wer⸗ 
den? Was fuͤr eine andere, als die⸗ 


ſe: Wer ſeine Furcht und Liebe oder 


eine andere Bewegung behalten muß, 
wo er gluͤcklich bleiben will, der muß 
ſtets die Urfachen derſelben entweder ſei⸗ 
nen Sinnen, oder ſeinem Geiſte dar⸗ 


ſtellen. Je laͤnger, je fleißiger, je eifri⸗ 


ger dieſes getrieben wird, je leichter 
wird es ihm fallen die Bewegung, deren 
er bedarf, zu erregen. Wir brauchen 
nichts mehr, als dieſes, einen jeden zu 
überzeugen, daß die Andacht, in uns die 
Liebe, Furcht und Ehrerbiethung Got⸗ 
tes erhalten, befoͤrdern, vermehren 
muͤſſe. Die ſeligen Bewegungen wer⸗ 
den in uns durch die Ueberzeugung von 
den groſſen Vollkommenheiten GOttes, 
die er ſo wohl in der Schrift, als durch 
die Natur geoffenbaret hat, gebohren. 
Und wir ſehen dieſe Vollkommenheiten 
nicht anders, als mit den Augen unſers 
Geiſt . Was iſt denn zu thun, wenn 
wir allezeit den HErrn fürchten, ehren 
und lieben wollen? Wir muͤſſen, fo viel 
es geſchehen kann, alle Kräfte unſers 
Geiſtes auf die Wahrheiten richten, die 
uns die Groͤſſe und Majeſtaͤt, die Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit, die Guͤte und 
Liebe des HErrn bekannt machen, aus 
dieſen Wahrheiten uns ein reines und 
lebhaftes Bild der groſſen Eigenſchaften 
unſers Schoͤpfers und Erloͤſers zube⸗ 
reiten, dieſes Bild durch die Kraft ſei⸗ 


oder ein 


Dias erſte Hauptſtůck 


ner Gnaden unſerm Geiſte ſo lebhaft, 
als es unſere Schwachheit vergönnt, 
vorſtellen, bis es uns erwaͤrmet, reizet, 
treibet, und von dieſer Erden in die 
Hoͤhe ziehet. Je lebhafter und klarer 
dieſe geiſtlichen Vorſtellungen ſind, je 
feuriger wird unſere Liebe, je reiner 
wird unſere Ehrerbiethung und Furcht 
werden. Je mehr wir uns in dieſer 
Betrachtung uͤben, je geſchwinder wer⸗ 
den wir unſer Herz, wenn es noͤthig iſt, 
aus ſeinem Schlummer ermuntern koͤn⸗ 
nen. Wir koͤnnen uns fetzt nicht tiefer 
in dieſe Sache, die ſich weitlaͤuftig er⸗ 
ſtrecket, einlaſſen. f 
Den Schluß dieſes Stuͤckes ſollen 
Worte unſers Erloͤſers und des Koͤniges 
Davids machen. Unſer JEſus befichlet 
die Andacht: David ruͤhmet den Nutzen 
feiner Andacht. JEſus ſaget, daß das 
Wort des HErrn oder die goͤttliche 
Wahrheit nicht nur gehoͤret, ſondern auch 
behalten werden muͤſſe. Luc. VIII. 15. 
Die guf dem guten Lande, find. die, 
die das Wort hoͤren und behalten. 
Anderswo preiſet er diejenigen ſelig, die 
das Wort bewahren. Selig ſind, die 
Gottes Wort hoͤren und bewahren. 
Luc. XI. 28. Man wird es gerne 
geſtehen, daß die beyden Redensarten: 
Das Wort Gottes behalten und: 
Das Wort GOttes bewahren dem Ber; 
ſtande nach einander vollkommen glei⸗ 
chen. Wer etwas bey ſich bewahret, 
der behaͤlt es. Und wer etwas behaͤlt, 
der giebt zugleich acht, daß er es nicht 
verliehren moͤge, oder bewahret es. 
Eines von dieſen beyden Dingen iſt die 
Urſache und eines iſt die Wirkung des 
andern. Man behalt, weil man das 
bewahret, was man nicht miſſen will, 
und man bewahret, weil man gerne 
f behal⸗ 
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behalten will. Es iſt nicht weniger 
klar, daß dieſe beyden Arten zu reden 
nichts anders bedeuten koͤnnen, als: 
Sorge tragen, daß gewiſſe Wahrheiten, 
die man gehoͤret und verſtanden hat, 
dem Gedaͤchtniſſe und Verſtande nicht 
wieder entfallen moͤgen, daß ſie in dem 
Gemuͤthe haften bleiben und ſtets in 
unſerer Gewalt ſeyn moͤgen. Unſer Er⸗ 
laoͤſer ſetzet alſo zum voraus, daß der 
Menſch in dieſer unruhigen und muͤhſa⸗ 
men Welt leicht die goͤttlichen Wahr⸗ 
heiten, die er gefaſſet hat, wieder ver⸗ 
liehren koͤnne, daß die Sorgen und Ge⸗ 
ſchaͤffte des Lebens, wie er ſelber in dem 
910 eee, ge pn den . 


nungen, Poel und Einwürfe, 
die uns täglich anfallen, zu beſchuͤtzen. 
Wie vollziehen wir dieſen Befehl unſers 
Erloͤſers, den wir fuͤr weiſe und ver⸗ 
nuͤnftig halten muͤſten, wenn er gleich 
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Anne fefte, zu ſetzen? Kein anderes, 


als die ſteti vr fe etrachtung und Ueber⸗ 
10 15 der c e beh 15 
ren ſollen. Wel weite 


dasjenige erinnert, 15 er gelernet 15 
und den Schatz ſeines Gkeanmtaiſſes der 
Gewalt der Zeit, in der er lebet, und 
der ſichtbaren Dinge, die ihn alle Tage 
umgeben, uͤberlaͤſſet, der wird, ehe er es 
vermuthet, arm und buͤrflig. 1 her⸗ 
gegen das, was er weiß, ohne Daran, 
laß uͤberdenket, Herget, beſichtiget, 
der iſt fuͤr 4 und Verluſt ſicher 
und merket 
aus ER 


n 


1 9 85 

bekannte B loͤſers an den 
Engel, ee 3 e der Ge⸗ 
meine zu Philadelphia: Halte, was du 
haſt, daß dir niemand deine Krone 


nur aus einem menſchlichen Munde ge⸗ nehme, Gffenb. 11I. 11. Die Sache, 


floſſen waͤre? Er verſpricht uns nicht, 


daß die göttliche Gnade unſere Stelle 


vertreten und uns in dem Beſitze der 
Wahrheit, wir moͤgen ſchlafen, oder 
wachen, erhalten werde. Er will viel⸗ 
mehr daß wir ſelber arbeiten ſollen, 
und läſſet uns nichts mehr hoffen, als 
daß GOTT unſern Fleiß ſegnen und 
unfege Bemuͤhungen mit ſeiner Huͤlfe 
begleiten werde. Was haben wir denn 
für ein Mittel, die Lehren der ewigen 
Weisheit, woraus die Heiligung ihre 
Nahrung ziehen muß, in unſerm Ver⸗ 


deren Verluſt verhütet werden ſoll, iſt 
in den ee bee Worten klar ge⸗ 
nug benennet. IEſus ſaget, daß die⸗ 
ſer Vorſteher ſeine Worte oder Lehren, 
das Wort ſeiner Geduld behalten habe. 
Das alſo, was er hatte, war die goͤtt⸗ 
liche Wahrheit, die JEſus verkuͤndiget 
hatte: und eben das Er dasjenige, das 
er feſt halten ſoll. efehl hat 
demnach dieſen 9 Gieb genau 
acht, daß die Wahrheit, die du bisher 
bewahret haſt, nie aus deinem Sinne 
kommen moͤge, daß ſie nie verdunkelt 
299 3 oder 


334 


Das erſte Sauptſtückkx 


oder durch Satzungen und Lehren der 


7 en 10 4 e 9 — 15 
iſt nicht in dieſem Befehle dieſe Ermah⸗ 
nung mit eingeſchloſſen: Stelle dir 
ſtets die Wahrheit vor, die dir anver⸗ 
trauet iſt: Laß keinen Tag vergehen, 
da du nicht ein Stuͤck derſelben uͤberle⸗ 
geſt und betrachteſt? Wie kann man 
eine Lehre, die man beſitzet, erhalten? 


Und wie kann man ſie unbefleckt erhal⸗ 


ren? wenn man unbekümmert iſt, ob fie 
noch vorhanden ſey, oder nicht, und ſie 
keines Anſchauens, keiner Betrachtung, 
wuͤrdiget. Der en derjenigen, 
die dieſe Pflicht verfäumen, HE der 
groͤßte, den ein Chriſt dulden kann. 
Ihre Faulheit machet es, daß die Kro⸗ 
ne, die ſie haben, ihnen genommen 


wird. Es iſt gleich viel, ob man hier 
die Krone des ewigen Lebens oder den 


Ruhm und die Ehre eines Chriſten ver⸗ 


dern. Was hat man fuͤr Hoffnung zu 
der kuͤnftigen Herrlichkeit, wenn man 


ſtehen will. Eines haͤnget an dem an⸗ 


des Nahmens, des Ruhmes, der Ehre 
eines Chriften beraubet iſt? Wenn man 
ſich nicht mehr den Nahmen eines wahren 
Juͤngers des Erloͤſers anmaſſen darf? 


Der Koͤnig von Iſrael beobachtete 
dieſe Pflicht und redet aus ſeiner Erfah⸗ 


rung von dem Nutzen, den ihm dieſelbe 
gebracht hat. 


Ich behalte, ſagt er, 
dein Wort in meinem Herzen, auf. daß 
ich nicht wider dich ſuͤndige. Pſalm 
CXIX. 11. David that das, was 
IEſus den Seinen aufleget. Er hob die 
göttliche Wahrheit, wie einen Schatz, 


in ſeiner Seelen auf und verhinderte 


durch eine beſtaͤndige Betrachtung und 
Erwegung derſelben, daß weder die Er⸗ 
goͤtzungen, noch die Beſchwerlichkeiten 
ſeines Standes, weder die Reizungen 


des Hofes, noch die Geſchaͤffte der Re⸗ 
gierung dieſelbe verdunkeln konnten. 
Die Wahrheit vergalt die Muͤhe, die er 
anwendete, ſie zu bewahren. Sie wi⸗ 
derſetzete ſich, wenn die Luͤſte und Be⸗ 
gierden aus ihrem Gefaͤngniſſe brechen 
und den Koͤnig zur Uebertretung der 
Gebote Gottes verleiten wollten. Die⸗ 
ſer Vortheil der Andacht waͤre groß und 
wichtig genug, wenn er der einige waͤre. 
Die Suͤnde vermeiden, iſt die erſte 
Stuffe zu der Vereinigung mit GOTT 
Man iſt der Weisheit nahe, wenn man 
die Thorheit kennet und fliehet: Und 
man hat die Hälfte des Weges zur Hei⸗ 
ligung zuruͤcke geleget, wenn man die 
Macht hat, die Verſuchungen zur 
Sünde abzuweiſen. Allein die Andacht 
fuͤhret noch weiter. Sie bewahret nicht 
nur fuͤr Suͤnden: Sie giebt auch den 
Muth und die Staͤrke ein, das Gute zu 
verrichten und die Schuldigkeit der Hei⸗ 
ligen zu vollziehen. Der Koͤnig bezeuget 


dieſes in den folgenden mit ſehr nach⸗ 


druͤcklichen Worten. Er redet zuerſt 
von ſeiner Andacht, und ſaget, daß ſie 
beſtaͤndig und unaufhoͤrlich ſey: Deine 
Rechte find mein Lied in dem Hauſe 
meiner Wallfahrt. v. 54. Es iſt nicht 
noͤthig, dieſe Worte ſo zu verſtehen, 


wie fie von vielen verſtanden werden: 


Ich habe deine Gebote und Wahrheiten 
in Lieder gebracht und ſinge dieſelben ſtets, 
damit ſie deſto tiefer in meiner Seele 
gegruͤndet werden, und mich in der 
Zeit meiner irdiſchen Wallfahrt und 
Wanderſchaft troͤen und aufrichten 
moͤgen. Man kann ſie auch ſo ohne 
Zwang auslegen: Deine Rechte, deine 
Gebote, deme Lehren ſind gleichſam das 
Lied, das ich taͤglich auf meiner irdi⸗ 
ſchen Reiſe ſinge. Die Morgenlaͤnder 
pflegen auf den Reiſen durch die Wuͤſten 

und 


Von dem Stande der Gnaden ſelbſt. 


und andere beſchwerliche Gegenden durch 
ein Lied ſich den Verdruß und die Mühe 
der Reiſe zu verſuͤſſen. David ſtellet 
ſich hie, wie einen Wanderer und Rei⸗ 
ſenden vor. Er gedenket deutlich des 
Hauſes ſeiner Wallfahrt: Und was iſt 
dieſes anders, als die Welt oder das 
Land, in dem er lebte? Er ſcheinet alſo 
dieſes zu ſagen: Der Reiſende kuͤrzet 
ſich durch ein Lied den Weg, den er 
wandern muß, und die Unluſt, die er 
auf demſelben empfindet. Ich bin eben⸗ 
falls in dieſer Welt ein Pilger und 
Fremdling, der beſtaͤndig wallet und 
nach ſeinem Vaterlande eilet. Der Weg 
iſt ſauer und zuweilen unangenehm: 
Allein, HERR, deine Wahrheiten, 


deine Verheiſſungen, die ich nie aus 


dem Gedaͤchtniſſe laſſe, ind gleichſam 
das Lied, womit ich mich auf meiner 
Wanderſchaft aufrichte und ermuntere. 
Er ſetzet die Zelt, die er der Andacht 
widmete, hinzu: SER, ich gedenke 
des e Nahmen. Die 
Zeit des Tages raubet mir der Hof, die 
Regierung, der Ab⸗ und Zugang derſe⸗ 
nigen, die mich bedienen und meine 
Huͤlfe ſuchen. Allein die Stille der 
Nacht ſchenket mir die Freyheit meine 
Gedanken zu ſammlen und auf dich zu 
richten. Das Lager worauf mein Leib 
ausruhet, iſt der Platz, auf dem ich 
meine Seele übe und durch heilige Ber 
trachtungen zum Kampf des Tages ruͤſte. 
Darauf folget der Nutzen der Andacht: 
Ich halte dein Geſetz. Ich. werde da⸗ 
durch geſchickt das Gute zu thun, das 
dein Geſetz von mir verlanget. Das 
iſt es nicht alles. Die Andacht ver⸗ 
mehrer die Regierungsklugheit des Koͤ⸗ 
niges. Sie giebt ihm das Licht, deſſen 
er bedarf, die Anſchlaͤge der Feinde des 
Staats zu zernichten. Die Feinde ſu⸗ 
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chen ihn durch ihre Liſt und Verſchlagen“ 
heit zu uͤberwaͤltigen: Er machet ihre 
Tuͤcke durch ſeine Klugheit zu Schanden. 
Du macheſt mich mit deinem Gebote 
weifer, als meine Feinde ſind. v. 98. 
Er ſiehet weiter in Negierungsſachen, 
als ſeine Lehrer, als ſeine Raͤthe und 
Befehlshaber. Ich bin gelehrter, 
denn alle meine Lehrer. Ich bin 
kluger, denn die Alten. So nannten 
die Morgenlaͤnder diejenigen, die wir 
Staatsbedienten heiſſen, diejenigen, de⸗ 
ren Erfahrung und Verſtand die Koͤnige 
in groſſen Geſchaͤfften auſprachen. Wo⸗ 
her dieſe groſſe Einſicht? Woher dieſe 
Scharfſinnigkeit? Aus der Andacht. 
Das ſaget der König ſelber, ehe er das 
Lob ſeiner Klugheit anhebet, damit er 
allen Verdacht des Eigenruhms und des 
Hochmuths abwenden moͤchte: v. 97. 
Wie hab ich dein Gefetz ſo lieb, taͤg⸗ 
lich rede ich davon. Ich uͤberlege ohne 
Unterlaß die Weisheit, die von dir 
koͤmmt, und frage fie ſtets um Rath. 
Daher koͤmmt es, daß ich der Liſt mei⸗ 
ner Feinde durch meine Klugheit ge⸗ 
wachſen bin: Daher koͤmmt es, daß 
ich diejenigen zu rechte weiſen kann, die 
ich mir an die Seite als Käthe und 
Beyſtaͤnde geſetzet habe. Sie irren oft, 
weil ſie nur ihren eignen Witz brau⸗ 
chen: Ich gehe ſicher und gewiß, weil 
ich alle Anſchlaͤge nach der unbetruͤg⸗ 
lichen Richtſchnur deiner Gebote pruͤfe. 
Wie fremde und unbekannt iſt dieſe 
Regierungsregel in den Tagen, worinn 
Die Andacht vertreibet 
endlich alle Sorge und Gemuͤthsunruhe, 
die der ſeltſame und wunderliche Lauf 
der Welt in dem Gemuͤthe des Koͤniges 
zuweilen anſpinnet. Die Voͤlker to⸗ 
ben und brechen aus ihren Grenzen. 
Die Maͤchtigen drohen, die A des 
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Erdbodens zu verändern und alles zu 
verſchlingen, was ihren Willen nicht 


verehren will. Die Abfichten der Ge⸗ 
waltigen verwickeln ſich ſo unter einan⸗ 


der, daß fie nichts, als das Schwerdt, 
B und aus einander ſetzen kann. 

ie Kriegsheere ziehen umher, wie die 
Schwaͤrme der Heuſchrecken, und ver; 
zehren, was der Arme zu ſeiner Noth⸗ 
durft eingeſammlet hat. Der Ta⸗ 
pferſte zittert in dieſen Bewegungen. 


David wird zugleich getroſt und muthig, 


ſo bald er nur auf den HEren ſiehet 
und feine Vorſehung mit Andacht über; 
leget. HEK N, wenn ich gedenke, 
wie du von der Welt her gerichtet 
haſt, ſo werde ich getroͤſtet. v. 52. 
Groſſes Wort! Der HERR regieret. 
Er hat ſtets regieret. Er wird nie 
aufhoͤren zu regieren. Wem kann das 


Herze in dem Getuͤmmel dieſer Erden 
ſinken, der ſeiner Seelen dieſes Wort 
einſchaͤrfet? Ihm ſey Ehre von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit! 
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Drittes 
Der vornehm 


A. 
Abbildung kurze, der Liebe gegen Gott 25 


Abend, an demſelben ſind wir BA, 5 v 
geſchickt nicht, als des Morgens, unſern 
Seelen die heiligen Bewegungen einzu⸗ 
floͤßen, wodurch die Gottſeligkeit in uns 
gemehret und geſtaͤrket wird 475 

Abendmahl. wenn die Menſchen dahin gehen 
wollen, pflegen ſie ihr Gewiſſen zu ermun⸗ 


tern 5 N 243 
Aberglaube 16414. iſt ſchaͤdlich 190.193 
iſt die Tochter der Unwiſſenheit 333 
Aberglaͤubiſcher hat ein enges Gewiſſen 241 
Abnahme der geiſtlichen Bewegungen in 
den Frommen iſt kein ſicheres 5 
ſie aus der Gnade Gottes gefallen ſind 


482 
Abſcheu vor dem, was zur Suͤnde reizet und 
verfuͤhret, iſt einem Chriſten ſehr nöthig 


Abſichten Gottes, kluge, in feinem Verhalten 
gegen uns 180. gute, machen doch die 
Suͤnde nicht zum guten Werke 190 

Abtheilungen der Woͤrter und Sachen muͤſ⸗ 
ſen nicht unter einander geworfen „ 

22 
Abwechſelungen , ſtetige, der irdiſchen Dinge 
loͤſchen unvermerkt die gefaßten Wahrhei⸗ 
ten der Religion wieder in uns aus 518 
erhalten den Verſtand eines Chriſten i 5 ei⸗ 
ner beſtaͤndigen Uebung 520 

Abwege von der wahren Klugheit 5 

Achtſamkeit, ſolche haben diejenigen, die 
etwas ernftlich begehren auf die Dinge, 

die ihrem 1 ſchaden oder nuͤtzen 


Regiſter 
ſten Sachen. 


koͤnnen 201. macht weile ibid. reizet 
uns, die rechten Mittel zu unſerm Zwecke 
u gebrauchen ibid. wird durch die Er⸗ 
re vermehret ibid. (3. eine ſtaͤrke⸗ 
re auf die aͤußerlichen Sinne und Einbil⸗ 
dungen, als auf die Veraͤnderungen unſe⸗ 
res eigenen Herzens, giebt mehr aͤußerli⸗ 
che und v. v. mehr innerliche Erfahrung 
208: f. Wachſamkeit. 
Aehnlichkeit der Gläubigen in den weſentli⸗ 
chen Stuͤcken des Chriſtlichen Glaubens 


13 fq. 

Affecten, ſ. Begierden. 
Abdem ein vortrefflicher Sofi oder Einſied⸗ 
ler und Mönch unter den Mahumedanern, 
a. dem geiftlichen und , 


Alexander der Große, iſt uner Rn, die 
aͤußern Zeichen der Ehre 345. wußte 
von keiner Furcht, wie es zu verſtehen 3 Au 


7 
Allgegenwart Gottes, Ueberzeugung Biden 
gebieret in uns die Furcht 
Allgemeine Lehren und Regeln haben ehe 
und da ihre Ausnahmen 468. Mittel 
zur Seligkeit, ſ. Mittel. 
All wiſſenheit Gottes gebieret in uns, wenn 
wir davon uͤberzeuget ſind, die Furcht 359 
Aue des unbekannten Gottes. der Athenien⸗ 


165 

Alte Menſch 12 
Alter,auseinem in das andere gehet auch der 
neue Menſch in dem Stande der Gnaden 
22. wird durch die Furcht des Herrn ver⸗ 
laͤngert 366 
Andächriger ug in Gott, was dieſe ee 
den — 
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densarten an vielen Orten, ſonderlich in 
der Hof⸗ oder ſogenannten Canzleyſprache 
bedeuten ibid. 
Andacht iſt noͤthig 118. 120. wird 
durch eine allzulebhafte Einbildung leicht 
geſtoͤret 125 (f. wird durch im⸗ 
merwährende Geſellſchaften und beſtaͤn⸗ 
dige Beſchaͤfftigungen verhindert 195 
wird durch ein gruͤndliches Erkaͤnntniß 
erleichtert 333. was ſie ſey 484 
iſt das Mittel, die Vollkommenheiten des 
erleuchteten Verſtandes ſo wohl, als die 
heiligen Bewegungen des Willens zu ſtar⸗ 
ken, und ſich eine Fertigkeit zu erwer⸗ 
ben, dieſelben zu brauchen und zu erwe⸗ 
cken ibid. 515. g. Eintheilung der⸗ 
ſelben in das geiſtliche Nachſinnen und 


in die geiſtliche Beſchauung. i bidl. q. 
501. Natur derſelben 485 lag. 
wird vielfaͤltig erklaͤret ibid. wo 
dieſe Redensart herſtamme 486 


dieß Wort hat in den aͤltern Zeiten eine 
weitlauftigere Bedeutung, als in den 
neuern ibid. wie dieß Wort in der 
Sittenlehre gebrauchet wird ibid. da⸗ 
von reden die Myſtiker ſehr viel ibid. g. 
was fie dadurch verſtehen 497. 1 
bey ihnen nichts anders, als die ſedende 
Ruhe ibid. wie und durch was fuͤr 
Mittel ſo wohl die heidniſchen als Chriſt⸗ 


lichen Myſtiker dieſelben in ſich zuwege 


bringen wollen 488 Gg. unſere, 
wie ſie beſchaffen ſey 401. warum 
ſie eine bedachtſame Betrachtung der 


goͤttlichen Wahrheiten von uns genennet 


werde ibid. in derſelben muß eine 
gewiſſe Ordnung beobachtet werden 492 
muß ſchriftmaͤßig ſeyn 403. wie 
ſie uͤber die Grenzen der 
ausgedehnet werden koͤnne 404. 
ſie ein Werk der Natur und der Gnaden 
ſey 4 wie die Einfaltigen ſich 
dabey zu verhalten haben 
zur wahren iſt keiner geſchickt , als ein 


Verſtandes recht mächtigift 504. 
keinesweges an eine gewiſſe Zeit zu bin⸗ 
den did. 


noͤthig 528 (aq. 


406 fu. Angſt, vor Gott 


Erleuchteter und Bekehrter 499. dazu 
gehoͤret ein lebendiger Glaube an alles, 
was uns die heilige Schrift von Gott leh⸗ 

} Er ſonderlich an das Evangelium ibid. 

ahrheiten / womit fie kann unterhalten 
werden 500 fg. auch die finſtere und 
einfaͤltige hat ihre Kraft so2. dar⸗ 
innen kann man ſich nicht in allen Umſtaͤn⸗ 
den und zu allen Zeiten mit Nutzen uͤben 
ibid. wer ihr obliegen will, muß die 

Stille und Einſamkeit ſuchen 503. wird 
auch wohl an den abgelegenſten Oertern 
durch weltliche Sorgen und Ueberlegun⸗ 
gen geſtoͤret ibid. muß zu der Zeit 
vorgenommen werden, da man ſeines 


iſt 


wenn wan ſich dazu berei⸗ 
tet, muß man allgemach ſeinen Geiſt von 
den irdiſchen Vorſtellungen und Bildern 
reinigen 505 lg. ob die Einbildung 
dabey Dienſte leiſte oder nicht 506 qq. 
nimmt allezeit aus dieſer ſichtbaren 
Welt etwas mit ſich 514. Nutzen 
derſelben 5ts (aq. muß ein jedes 


Stück der geoffenbarten Wahrheiten be⸗ 
trachten 519. 


ſonderlich diejenigen, 
die ihn am meiſten rühren 522. und 
die ihn eben zu der Zeit, da er denken 
will, am kraftigſten bewegen 724 


beſſert, erweitert und vermehret auch die 


geiſtliche Wiſſenſchaft > ibid.1q, iſt 
bey einer gnugſamen Erkaͤnntniß noch 
wie ſie von Chriſto 
befohlen worden 532 0j. wie Da⸗ 
vid derfelben pflegte 534 faq. was 
ſie dem David fuͤr Nutzen ſchaffete 

ibid. 


Offenbarung Anfechtung Verſuchung. 
wie Angefochtene, die ſich ohne Grund beſchwe⸗ 


ren, daß die Gnade von ihnen gewichen ſey 
8 461. 482 

or [ 356.367. faq. vor 
dem Funftigen Gericht, kann in de⸗ 
nen 
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nen nicht ſeyn, die Gott recht lieben 367 
qq. 372 fad. in den Suͤndern iſt bald 
ein Werk der vorbereitenden Gnade, bald 
ein Werk der Natur . 373 
Anſehen der Perſonen, hoͤret in dem Reiche 
Gottes auf a 123 
Apoſtel, und viele der erſten Chriſten, ſind 
unmittelbar von Gott erleuchtet 82. ge⸗ 
ben uns ein Exempel der Nachfolge 130 
151. haben Klugheit gehabt 158. war⸗ 
um der Heiland ungelehrte und unberedte 
Maͤnner dazu erwaͤhlet 180 
Ar beit, um unſre Gluͤckſeligkeit 200. Got⸗ 
tes, an unſerer Bekehrung 6 
Argliſt 151. ſiehe Scheinklugheit. 
Ariſtoteles, wie er die Gnade beſchrieben 5 
ließ alle Ehrerbietung gegen den Plato 
fahren f 327 
Arminianer, wie ſie guten Theils von der 
Liebe gegen Gott urtheilen 397 f. 402 
Ar zney, die befte,ift zur ungelegenen Zeit und 
ohne Maaße ſchaͤdlich 154 
Athen, daſelbſt prediget Paulus 159 gd. 
Bürger daſelbſt, wie ſich verhalten, da 
ihnen der Feldherr Cimon ſeine gefange⸗ 
nen Per ſer verkaufen wollte 292 
Athos, Moͤnche auf dieſem Berge 489 
Auferſtehung Chriſti, wird in der heiligen 
Schrift mit der Bekehrung verglichen 
» fa: darauf beruhet die ganze Predigt des 
Evangelti 188. giebt den Heiligen das 
Recht zu der Auferſtehung ibid. 
Aufmerkſam, ob man es durch natuͤrliche 
Mittel werden koͤnne 96. werden die Zu⸗ 
hoͤrer, wenn man ihr Herz We 


hat f 164 
Aufthun der Augen, was in der Schrift 
bedeute x 2 
Aufwachen, vom Suͤndenſchlaf 51 
Ausleger, weiſe, erklaͤren eine Stelle durch 
die andere, die zu eben der Sache gehoͤ⸗ 
ret 92. wie ſie zum Theil beſondere fal⸗ 
ſche Meynungen von der Schrift, der 
Sprache und den Worten derſelben haben 


297 
ui. Theil 


B. ee 
Baal, Propheten deſſelben 339 
Bangigkeit, ſiehe Angſt. 
Barmherzigkeit der Chriſten 296 
Beantwortung der Einwuͤrfe gegen den 
San daß die Gottloſen nicht erleuchtet 
ind 


5 a . Ka 
Bedingung, eine gewiſſe muß mit dem Wil⸗ 
len zu ſtrafen verbunden ſeyn 557 
Befriedigung / ſchaͤdliche, des Gewiffeng,da= 
zu gebrauchen viele einige allgemeine Leh⸗ 
ren der Religion 459 

Begierden, find Zeichen unſrer Unvollkom⸗ 
menheit 387. lebendige und heftige un⸗ 
ſerer Seelen, ſchaͤrfen auf gewiſſe Weiſe 
unſern Verſtand, und geben uns Einſich⸗ 
ten, die wir vorher nicht gehabt haben 

201. 206. 208. ſonſt blenden ſie auch den 
Verſtand 178. 201. 519. derer ſind 
ſchwerlich geheiliget, die ſich noch uͤber 
den Mangel der geiſtlichen Weisheit und 
Klugheit beſchweren muͤſſen 202 fd. 
Befreyung von allen denſelbigen, ſie moͤ⸗ 
gen gut oder boͤſe ſeyn, iſt nach der Lehre 
der Myſtiker das Mittel zur wah⸗ 
ren Ruhe des Gemuͤthes zu gelangen 
436. alle, auch die allerreineſten, un⸗ 
terhalten das Herz in einer gewiſſen Unru⸗ 
he 487. heilige lebhafte, ſchaͤrfen auch 
den Verſtand 202. nach der Gluͤck 
ſeligkeit, ſiehe Trieb zur Gluͤckſeligkeit. 
Boͤſe, koͤnnen nicht in allen auf einerley 
Weiſe unterdrücket werden 182. ver⸗ 
hindern die Pruͤfung unſers Lebens 235 
daruͤber herrſchen die Frommen 258 
werden durch die Furcht Gottes ge⸗ 
hemmet 361. ſiehe Verlangen. Nei⸗ 

gungen. 

Begriffe, von der Weisheit und Klug⸗ 
heit, koͤnnen ſehr ſchoͤne aus dem Gleich⸗ 
niſſe von dem ungerechten doch klugen 
Haushalter geholet werden 108 (qq. 
alle ſolche Dinge, die unſere Sinnen 
nicht beruͤhren, werden leicht aus un⸗ 
ſerm Verſtande wieder verjagt, oder we⸗ 

Aa ag nig⸗ 
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nigſtens verdunkelt 516. falſche, ſiehe 
Weynungen. wahre, ſiehe Erkenntniß. 
Erleuchtung. 

Bekehrung, wird durch eine göttliche Kraft, 
die der Lehre des Evangelii beywohnet, 
gewirket 79. wird in der heiligen 
Schrift mit der Auferſtehung Chriſti ver⸗ 
glichen 9 ſegq. geſchiehet itzt nicht 
anders als zu den Zeiten der Apoſtel 
ibid. iſt Gottes Werk in uns bid. 
wird durch den natuͤrlichen Trieb gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn, befördert 452. heid⸗ 
niſcher Voͤlker, die fie unternommen ha⸗ 
ben, ſind nicht alle von Laſtern frey gewe⸗ 
u $ 5 


1 478 
Bekenner, die wahren des Chriſtenthums, 
haben Weisheit und Klugheit gehabt 


: j 19 
Bekenntniß, zum chriſtlichen Glauben, ob 
es gleich viel Menſchen oͤfters ablegen, ſo 
leugnen ſie doch alles durch ihre Handlun⸗ 


gen ö 353 
Beluſtigung des Gemuͤths oder der Ein⸗ 
bildung, ſo wird von einigen die Liebe be⸗ 
ſchrieben 32 T. wird nothwendig 
zur Liebe erfordert ibid. findet ſich 
bey vielen Bewegungen unſerer Seele 
ibid. iſt bey denen größer, die eine 
gruͤndlichere Erkenntniß der goͤttlichen 
Vollkommenheiten haben, als bey 8 8 
65 332 1 
Bemühungen des Verſtandes, find den 
meiſten Menſchen die beſchwerlichſten, 
ſonderlich die, welche auf die Regierung 
und Beſſerung des Willens abzielen 
197 

Benennung, ſiehe Tame. 


Bereitwilligkeit, eine ſtete, wer ſie hat, Zeug⸗ 


niſſe und Proben ſeiner Ehrerbietung, 
Furcht und Liebe gegen Gott abzulegen, da 
ſind dieſe Bewegungen gegenwaͤrtig, ob 
man ſie gleich ſo gewiß und lebhaft nicht 
merket 458 
Beruf, ſiehe Lebensart. 


Beſchoͤfftigungen, immerwaͤhrende, verhin⸗ 
dern oft noͤthigere Pflichten 195 

Beſchaffenheit des Menſchen lehret, wie ich 
mit ihm umgehen muß 150 d. 153. 155 
feg. die Mannigfaltigkeit derſelben iſt 

beynahe unendlich 154. nach derſelben 
richtet ſich die Gnade Gottes in vielen 


Stuͤcken a 458 
Beſchauung, geiſtliche, der Andacht 485.501 
der Myſtiker 445.436 


Beſchreibung, ſiehe Erkloͤrung. 

Betaͤubung der Sinne, ſiehe Sinne. 

Betrachtung, eine glaͤubige, bedachtfame, 
ſchriftmaͤßige, und durch die Gnade ge⸗ 
wirkte, der geoffenbarten Wahrheiten 484 
geiſtliche, wird durch ein gruͤndliches Er⸗ 
kenntniß erleichtert 333. nicht eine jede 
der goͤttlichen Wahrheiten, heißt die An⸗ 
dacht 491. der göttlichen Wahr⸗ 
heiten, nachdem fie von uns gehöret oder 
geleſen iſt hoͤchſtnoͤthig 408. ſiehe An⸗ 
dacht. 

Beunruhigung, ſiehe Unruhe. 

Beurtheilung, ſiehe Urtheil. ; 

Bewegungen der Seelen, allzuheftige find 
oft ſchaͤdlich 173. wie ſolche in 
der Schrift Gotte beygeleget werden 
387 feq. heilige des Willens, ob ſie 
nach der Vernunft beurtheilet werden 
koͤnnen 295 ſeq- innere der Seelen, 
koͤnnen wir andern nicht beſchreiben, und 
durch Worte erklaͤren 202. 299 
richten ſich viel nach der Verfaſſung un⸗ 
ſerer Natur 290. muͤſſen nach 
den Urſachen und Wirkungen unterſchie⸗ 
den werden. 300 eg. je ſtarker 
ſie ſind, je weiter erſtrecken ſich ihre 
Früchte 35. äußerliche, Zeichen 
derſelben ſind bey einigen Menſchen deut⸗ 
licher als bey andern wahrzunehmen 324 
ſeq. warum fie nicht in allen Menſchen 
gleich ſtark und heftig ſeyn konnen 325 
g. 460 fd. einerley, leben und herr⸗ 
ſchen nicht allezeit in uns 326 lag, wie es 

a in 
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zu verſtehen ſey, daß einige derſelben be⸗ 


ſtaͤndig in uns ſeyn ſollen ibic. auch 
diejenigen, welche ihren Trieb von der 
Gnade empfangen haben, koͤnnen einen 
unordentlichen Lauf nehmen, wo ſie nicht 
von der wahren Weisheit und Klugheit 
geleitet werden 339. der Ehrerbie⸗ 
tung, Liebe und Furcht Gottes müffen 
in allen wahren Chriſten ſeyn 458 
wiewohl nicht in allen auf einerley Weiſe 
ibid. ſiehe Liebe. Ehrerbietung. 
Furcht. ſetzen gewiſſe Beſchaffenhei⸗ 
ten des Geiſtes und des Leibes zum vor⸗ 
aus 4561. 
ſchen ganz unmerklich 466 1a. 
geiſtlichen ſind von den natuͤrlichen, nur 
den Urſachen und Abſichten nach, unter⸗ 
ſchieden 467. warum ſie uͤber goͤtt⸗ 
liche Dinge nicht ſonderlich ſtaͤrker find, 
als uͤber natuͤrliche Dinge 468 (q. 
ein Menſch iſt mehr zu dieſen, ein andrer 
mehr zu jenen geneigt 469. Urſa⸗ 
chen, warum ſolche in den Wiedergebohr⸗ 
nen von ungleichem Maaße ſind 470 
199. warum fie fich nicht zu allen Zei⸗ 
ten gleich ſtark und deutlich in uns aͤußern 
473 faq. heftige, des Apoſtels Pe⸗ 
trus 479. Abnahme der geiſtli⸗ 
chen in unſerer Seele, iſt kein ſicheres 
Zeichen von dem Fall aus der Gnade Got⸗ 
tes 82. die heiligen des Wil⸗ 
lens zu ſtaͤrken und zu erwecken, dazu iſt 
die Andacht ein Mittel 484 
Beweis des Apoſtels Paulus, von dem 
x göttlichen Weſen 169 
Beyſpiel, ſiehe Exempel. 5 
Bey tand des Heil. Geiſtes, iſt den Glaͤu⸗ 
bigen zur Klugheit hoͤchſtnoͤthig 181 fa 
Bibel, ſiehe Schrift. 
Bilder, welehe die Bewegungen unſerer 
Seelen ausdrucken ſollen 292. ſind 
aber in den Stuͤcken nur Zeichen unſerer 
Unwiſſenheit 300. 
den in der heiligen Schrift die Lehren des 


die 


ſind in einigen Men⸗ 


Glaubens“ und die Pflichten des Lebens 25 
gezeige 
Blind, geittich was es in der Schrift be⸗ 
deute 30 (qq. kann auch im gelindern 
Verſtande ſo viel heißen, als nicht recht 
ſehen koͤnnen 47 4 Gewiſſen, ſiehe 
SGewiſſen. 
Blut Chriſti, bedeutet auch in ber hu 
fein Leiden und Tod 
Böhm, Jacob, von der Liebe Gottes 5 
Boſvet 
Brandmahl, in dem Gewiſſen haben 1 Ben 
es bedeute 216 
Bücher , find viele untergeſchoben, von 
denen, die die Lehre Jeſu fortzupflanzen 
unbeſonnen ſich bemuͤhet haben 190 
welche zu unſerer Andacht zu 3 
chen 7.19. 
Budos, Schüler deſſelben, wie fie ein 
ne betaͤuben 488. finden ſich noch 
Meg in Siam, Chila, und du 
151 
Buße, ſcheinet den Tiefſinnigen eine lange 
daurende Verzweifelung 137. und den 
Leichtſinnigen eine kleine und kurze ar 
Anderung des Menſchen 
tägliche, iſt den Wdergebobrnen bochſt 
noͤthig 377. wird durch den natürlichen 
Trieb glücklich zu ſeyn befördert 452 
Bußtage, wie m von den meiſten gefeyert 
werden 348 


Ne. 


Canzeleyſprache, ſiehe Sprache. 

Ceremonien, bey dem Gottesdienſte ſind 
bey den meiſten Chriſten alles, was ſie 

Gott ſchuldig zu ſeyn meynen 346 ld. 
mancherley werden oft von den Men⸗ 
ſchen aus einer unrechten Furcht eckigen 
beobachtet 


dadurch wer⸗ China, daſelbſt befinden fich noch häu 


Schuͤler des Budda oder Kara 


488 
Aa ga 2 


Chine⸗ 


Chineſer, find. nicht gewohnt ſich ein 
Stuͤck der Weisheit durch ein Lehrge⸗ 
dicht vortragen zu laſſen 157. ſind 
mehr der Maͤßigkeit, dem Gehorſam, 
der Arbeit und dem Fleiße ergeben, als 

ondere Voͤlker 346. die tugendhaften 
werden in ihren Jahrbuͤchern verewiget. 


ibid. 


Chriſten, legen groͤßtentheils offenbar Gotte 
menſchliche Schwachheiten bey. 346 faq. 
wahre haben alle geiſtliche Weisheit und 
Klugheit 196. wahre ſind nach dem 
Geſetze Sünder, und nach dem Evan⸗ 
gelio Gerechte 350. muͤſſen fich im⸗ 
mer an Geſetz und Evangelium zugleich 
halten, wenn ſie nicht in Gefahr laufen 
wollen ibid. q. buͤßen gern ein klei⸗ 
nes Gut ein, um ein unſchaͤtzbares zu 
gewinnen 406. einem wahren iſt 
nach der Lehre der Wiedertaͤufer das 
obrigkeitliche Amt unanſtaͤndig 442 fg. 
die heutigen bemuͤhen ſich mehr die Natur 
der Liebe Gottes beſchreiben zu koͤnnen, 

als ſie zu empfinden 458. wahre muͤſ⸗ 
ſen alle die Ehrerbietung, Furcht und 
Liebe Gottes bey ſich empfinden 458 
nicht alle aber verſpuͤren dieſelbe gleich 


deutlich, gleich Fark, und auf einerley 


Weiſe ibid. alte und geübte empfinden 
die heiligen Bewegungen in ihren Seelen 
viel lebendiger als diejenigen, welche erſt 
Chriſten worden ſind 473 
Chriſten, die erſten, find zum Theil uns 
mittelbar von Gott erleuchtet worden 98 
haben zum Theil aus einer Scheinklug⸗ 
heit durch erdichtete Wunder, falſche 
Erſcheinungen, untergeſchobene Buͤcher 
u. f. w. die Lehre Jeſu auszubreiten 
ſich bemuͤhet 190. viele ihrer Lehrer 
haben die Lehre Jeſu mit der heidniſchen 
Weisheit vermiſchet 194. bemuͤheten 
ſich mehr, die Kraft der Liebe gegen Gott 
zu fühlen , als ihre Natur beſchreiben 
zu koͤnnen 458. Corinthiſche, warum 
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einige von dem Opferfleiſche aßen, ande⸗ 
re nicht 222. 239 
Ebriftus, wird auch in der Schrift der 
neue Menſch genennet 13. um ſeinet 
willen wird wahren Chriften die 
Schwachheit in Vollziehung des goͤttli⸗ 
chen Willens nicht zugerechnet 504 
ſtehe Jeſus. f 
Chryſoſtomus, wegen ſeiner Beredſamkeit, 


\ 313 

Cleanthes, preiſet die Größe und Vollkom⸗ 
menheit Gottes 331 

Confucius, ob feine Sittenlehre die Chine⸗ 
fer fo maͤßig, gehorſam, arbeitſam und 
fleißig mache, als ſie ſind 346 

Cor inther, gaben ein Muſter von der 
Furcht des Geſetzes 361. warum eini⸗ 
ge derſelben Chriſten Opferfleiſch aßen, 
andere aber nicht 222. 239 

Creuz, ſiehe Kreuz. 

Croͤſus, als ein Bild derer, die ſich ſelbſt 
uͤber die Maaße lieben, und andere uͤber 
die Maaße haſſen 18 

Cyprian, Biſchof zu Carthago 294 

x D. 


Dangeau 503 
Dankfeſt, wie es die meiſten Menſchen heu⸗ 
te zu Tage feyern 347 
David wird von Nathan zur Buße bewegt 
177 faq. lehret dem Volke Ehrerbietung, 
Furcht und Liebe gegen Gott 336 (d. ver: 
band ſein Gericht an gewiſſe Regeln und 
Bedingungen 357, giebt ein Mufter von 
der Furcht des Geſetzes ab 361. 379 
wie er der Andacht pfleget 534 fq. 
Demetrius, vertheidiget aus Gewinnſucht 
die Ehre der Diang 161 
Democritus, wegen ſeiner unmaͤßigen 
Munterkeit g 314. 355 
Demuth, wie fie in uns befördert werde 234 
vor Gott 351 
Denken, 
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Denken, an etwas, aus dieſer Redensart 
ſtammet ſonder Zweifel das Wort An⸗ 
dacht her 486 

Derwiſch 3 473. 488 

Diener des Evangelit, ſiehe Lehrer. 

Dienſt, aͤußerlicher, allein gefallt Gott 

nicht, wenn der Dienſt des Herzens nicht 
damit verbunden iſt 277. Gottes, ſiehe 
Gottesdienſt. aͤußerlicher, wird un⸗ 

ter den Menſchen als die wahre Ehrerbie⸗ 
tung angeſehen 354. gegen Gott, 
welcher aus der Ehrerbietung, Furcht 
und Liebe gegen denſelben entſpringet, 
muß da ſeyn, wo dieſe Bewegungen ge⸗ 
wiß ſeyn ſollen 5 459 
Dionyſius, der Carthaͤuſer, von der rei⸗ 
nen Liebe 431 
Dunkelheit des Verſtandes, worinn ſie be⸗ 
ehe a 49 


Ebrzer, pflegten das, was außer der Art 


ſchoͤn war, eine Sache des Herrn zu 
nennen 48 f 39 
Ehrbegierde, wie ſelbige zu unterdruͤcken 
iſt 131 fgg. wird durch die Liebe in De⸗ 
muth verwandelt 311 
Ehre, daß fie kein wahres Gut ſey, laͤſſet 
ſich denen ſchwer ausreden, die an Ein⸗ 
bildung ſtark und an Vernunft ſchwach 
find 153. darnach ſehnen ſich alle Men⸗ 
ſchen 343. die wahre wird weniger von 
den Menſchen geſucht, als die Zeichen der⸗ 
ſelben 344 faq. um ſelbige zu erlangen 
ſind die Chineſer tugendhaft 346 
Ehre Gottes, muͤſſen die Chriſten zu be⸗ 
fördern ſuchen 155. 335. 338. iſt un⸗ 
ſerm eigenen Beſten vorzuziehen 183. be⸗ 
deutet in der Schrift oͤfters die Ehrerbie⸗ 
tung Gottes, ſiehe Ehrerbietung Got⸗ 


+ 


tes. 

Ehrgeiz, ſiehe Ehrbegierde. 

Ehrenbe zeugung, iſt eine Frucht der Ehr⸗ 
erbietung 296 


Ehrenzeichen, ſiehe Zeichen. 

Ehrerbietung, was ſie ſey 290. 304. 331 
Urſache und Fruͤchte derſelben 296 

301 fq. 305. 327. iſt verſchieden in den 
Menſchen 296. 301. ihr Kennzeichen 
301 fq. wie fie von der Verwunderung 
unterſchieden 302 (g. iſt deſto flärker, 
je beffer und laͤnger man denjenigen ken⸗ 
net, den man ehret 470 ſaq. iſt öfters 
zugleich mit Furcht und Liebe in uns 
verbunden 304. der Grund derſelben 
iſt bald wahrhaftig, bald falſch ibid. 
die gegruͤndete, wie ſie ſich von der unge⸗ 
gruͤndeten dennoch unterſcheide 305 
hat auch eine große Starke und Ges. 
walt, in natürlich aufrichtigen, ſtand⸗ 
haften und lebendigen Gemuͤthern 306 
eine beſtaͤndige, was ſie bedeute 327. die 
Menſchen verlangen mehr eine außerli⸗ 
che als innerliche 343 (c. wirdoͤfters 
mit ihren Zeichen verwechſelt ibid. 
hat innerliche und aͤußerliche Folgen 
N 44¹ 
Ehrerbietung gegen Gott 272.329. 336 
bedeutet in der Schrift oft alle Eigenſchaf⸗ 
ten des geheiligten Willens 278. 281 
begreift zugleich die Verwunderung 303 
muß beſtaͤndig in den Heiligen ſeyn, wie 
es zu verſtehen 326 faq. 335 faq. wird 
in der Schrift auch anſtatt ihrer Urſa⸗ 
chen, und anſtatt ihrer aͤußerlichen Zei⸗ 
chen geſetzet 329. 335 qq kann uͤber⸗ 
haupt auch in Unbekehrten ſeyn 330 
wird in manchen ſchon durch die Vernunft 
gebohren ibid. eine wahre und dauer⸗ 
hafte muß aus der Erleuchtung der Gna⸗ 
den entſpringen ibid. entſtehet aus 
einer Erkenntniß der goͤttlichen Vollkom⸗ 
menheiten, das, ob es gleich nicht rein, 
klar und deutlich, doch gewiß und uͤber⸗ 
zeugend iſt 332. iſt viel ordentlicher, 
wenn ſie aus einem gruͤndlichen Erkennt⸗ 
niß der goͤttlichen Vollkommenheiten 
fließet 333. reget ſich nicht alle 
a aa 3 ö zeit 
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zeit in uns 335. Fruͤchte derſelben, 
ordentliche und unordentliche 338 (d. 
heißt auch in der Schrift die Ehre des 
Herrn 340 fa. viele Menſchen mey⸗ 
nen, daß ſie in aͤußerlichen Ehrenbezeu⸗ 
gungen beſtehe 343. 36 faq. falſcher 
Begriff davon zeugt in uns oft einen un⸗ 
vernuͤnftigen Gottesdienſt ibid. die 
aͤußerliche allein wird von dem Eſaias 
an dem Volke ſeiner Zeit beſtrafet 340 
müffen alle wahre Chriſten bey ſich ha⸗ 
ben 458. 461 ff. alle Chriſten ſpuͤren 
ſelbige nicht gleich deutlich, gleich ſtark 
und auf einerley Weiſe ibid. wo ei⸗ 
ne beſtaͤndige Bereitwilligkeit iſt Zeug⸗ 
niſſe und Proben derſelben abzulegen, 
und ein herzliches Verlangen, dieſelbe 
bey ſich zu erwecken, und zu unterhalten, 
da iſt ſie, ob man gleich ihre Gegenwart 
ſo gewiß und lebhaft nicht merket ibid. 
warum ſie nicht bey allen Chriſten in 
gleichem Maaß 2 470 faq. 
ein wahrer Chri 

vollkommener und fertiger werden 472 
ob wir oder andere darinn ſtehen, muß 
nicht ſo wohl nach der Groͤße derſelben, 
als vielmehr nach ihren Fruͤchten beur⸗ 


theilet werden 475 4d. Kennzeichen, 
wo ſie ſich befindet — 4380 
Ehrliebe 31¹ 


Eifer, um das Haus des Herrn 209 
der aus der Liebe Gottes entſtehet 394 
unerleuchteter, um die Ehre Gottes iſt 
öfters ſehr ſchaͤdlich 33. Gottes 380 

Eigenheit, muß nach der myſtiſchen Lehre 
von ihren Heiligen verlaſſen werden 


45 
Eigenliebe, unſere haͤlt unſern Stand im⸗ 
mer hoͤher als anderer 144. unſere 
pflegt die nicht zu verachten, welche mit 
uns einerley vorgeben 188. hindert die 
rechte Pruͤfung unſer ſelbſt 


249 
Kigenſchaften, noͤthige eines Chriſten find - 


Weisheit und Klugheit 196. 198. des 


muß darinn taͤglich 


Willens, ſind ſchwerer zu begreifen, als 
die des Verſtandes 73. ſiehe Verſtand. 
Mille. anderer, wenn wir davon über: 
zeuget ſind, erregen gewiſſe Bewegungen 
in unſern Seelen 297 (9: 301. anderer 
gefallen bald nur den Sinnen und der Ein⸗ 
bildung, bald ruͤhren fie unſern Verſtand 
313. Gottes, fiebe Vollkommen⸗ 


heit. 5 N x 
Einbildung, vielfältige, Erklärungen der⸗ 
ſelben 507. aller Menſchen iſt nicht 
von gleichem Maaß 325. eine allzu⸗ 
lebhafte, ſtoͤret gemeiniglich, wo ſie 
nicht etwas gehemmet wird, die Andacht 
125 fd. 510 ſq. 519. kann merklich 
gehindert werden, wenn man Bücher ſol⸗ 
her Leute lieſet, die ordentlich gedacht 
haben 126. wie ſie einem Chriſten 
nuͤtzlich und ſchaͤdlich ſeyn kann 140 (g. 
ſchwache, benimmt uns viel Vergnuͤgen 
im Chriſtenthum 141 (g. auch die 
fruchtbarſte kann ſich nicht alle Mannig⸗ 
faltigkeit der Dinge und ihrer Umſtaͤnde 
vorſtellen 154. dieſe und die Sinne 
geben die aͤußere Erfahrung 208. wird 
oft in kurzer Zeit der Sachen muͤde, die 
ſie ſonſt aufs aͤußerſte beluſtiget haben 
316. in derſelben gruͤndet ſich eine Art 
der Liebe, welche aber ſehr unbeſtaͤndig 
iſt 313. 316. darnach richtet ſich 
das Maaß der Gemuͤths bewegungen 225 
reizt die Unwiſſenden leicht zu eitlen Eh⸗ 
renbezeugungen gegen Gott 335. eig⸗ 
net zuweilen Gotte gar die Schwachhei⸗ 
ten zu, die unſere Natur hat 343 
der Witz iſt mit derſelben wohl verbun⸗ 
den, aber nicht immer der Verſtand 429 
muß nach der Meyning der Myſtiker 
gänzlich unterdruͤcket werden 436. 506 
durch dieſelbe herrſchen unſichtbare und 
abweſende Dinge über unſere Seele 462 
je tiefer die goͤttlichen Wahrheiten der⸗ 
ſelben dem Verſtande und dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe eingedrucket werden, je ge⸗ 
? ſchwin⸗ 
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ſchwinder ſtellen fie ſich uns dar, wenn wir Eintheilung, derſelben muß erſt eine Er⸗ 
ihrer benoͤthiget find, und je maͤchtiger klaͤrung oder Beſchreibung vorhergehen 
werden ſie, die Seele zu ermuntern 485 8 
wenn fie allein in dem Menſchen herrſchet, Eli, wie er feine Söhne mehr geehret denn 
fuͤhret fie ihn zur Thorheit 490 eg. Gott 340 
muß in der Betrachtung ſolcher Dinge, die Empfehlen ſich einem, was es ſen 215 
man allein mit den Augen des Geiſtes ſe⸗ Empfindungen, innerliche, koͤnnen nicht ge⸗ 
hen und erkennen kann, gefangen genom⸗ nau beſchrieben werden 292.299. ſiehe 
men werden 502. ob ſie bey der Anz Bewegungen. \ 
dacht Dienſte leiſte oder nicht 506 faq. Es heißt in ſehr vielen Stellen der H. Schrift 
menget ſich doch in alle geiſtliche Betrach⸗ Mſo viel als aa⸗ . 07 
tungen hi 514 fg. Engel koͤnnen nicht einmalallemögliche Zu⸗ 
Einfaͤltige Chriſten beſchaͤmen mit ihrem fammenfuͤgungen und Verbindungen der 
Wandel oft diejenigen, welche ein jedes Dinge vorausſehen, auch nicht, was in ei⸗ 
Theil der chriſtlichen Lehre nach der ner jeden Begebenheit helfen kann, ſich 
ſtrengſten Lehrweiſe beſtaͤtigen Eönnen- vorſtellen 208 
113. wandeln wohl vollkommen, ob SEpicurer,einigeihrer Meynungen 161 fqq. 
fie gleich unvollkommen wiſſen 114 diſputiren mit dem Apoſtel Paulus ibid. 
warum ſolche Gott angenehm ſind ibid. ihre Grundlehre, daß ein Weiſer nichts be⸗ 
feq. Menſchen uben die Regeln der wundern muͤſſe 325 
Klugheit oft fertiger und gluͤcklicher aus, Erbarmung Gottes, Ueberzeugung von 
als welche der Witz und das Anſehen über derſelben iſt der Grund unſrer Liebe gegen 
fie erhöhen hat 156. Chriſten find ihn n 380 
nie von der geiſtlichen Weisheit und Klug⸗ Er bſchaft / himmliſche, davon find die Glaͤu⸗ 
heit ganz verlaſſen 196. konnen bigen gewiß verſiehert n 
Gott lieben, ohne zu wiſſen, was eigent⸗ Erdboden deſſelben Einrichtung zeuget von 
lich dieſe diebe ſey , und wie fie bey uns ge⸗ der unendlichen Weisheit und Macht Got⸗ 
bohren werde 381. eine Urſache, tes 8 BR 336 
weswegen ſie in den letzten Stunden ihres Erfahrung , iſt theils aͤußerlich, theils inner: 
Lebens und bey andern Gelegenheiten lich 208. was fuͤr eine uns lehre, 
ſtaͤrkere Zeichen der Liebe und Ehrerbier worinn die Veraͤnderung der Menſchen 
tung gegen Gott von ſich geben, als Ger beſtehe, wenn fie in den Stand der Gna⸗ 
lehrte und Weiſe 464. ihre Andacht den gelangen 2. traͤgt zu der Schön⸗ 
2 > 502 heit des neuen Menſchen vieles bey 26 
Einfoͤrmigkeit mit dem Weſen Gottes, dazu leg. aus denſelben muͤſſen wir unſern 
muͤſſen die myſtiſchen Heiligen gelangen Naͤchſten unterrichten 122. lehret 
BR — 765 Bi uns ſelbſt kennen 124. macht die 
Eingebildete Klugheit, ſiehe Scheinklug⸗ Chriſten, ſonderlich die Diener des Evan ⸗ 
heit. gelii, weiſe 151. 156. eine langwie⸗ 
S inſamkeit, ſiehe Stille. i rige traͤgt zur geiſtlichen Weisheit und 
Einſichten, davon ſind die Chriſten, wie alle Klugheit viel bey 196 201. 207. macht 
Menſchemunterſchieden 200. erlangen wir die heiligen Bewegungen in den Seelen 
auf gewiſſe Weiſe durch lebendige und hef- der Chriſten vollkommener und ſtaͤrker 
tige Begierden unſerer Seelen 201 RZ 
- er Er fin⸗ 
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Erfinder der myſtiſchen Lehre von der rei⸗ 
nen Liebe haben ohne Zweifel einen andern 
Begriff von der menſchlichen Seele ge: 
habt, als wir 427 

Erhebung des Geiſtes zu Gott heißt bey vie⸗ 
len die Andacht 485 

Erinnerung, daß man die Sachen liegen laſ⸗ 
fe, die man nicht verſteht 343 

Erkenntniß, was ſie ſey 77. muß vor der 
Liebe Gottes vorhergehen 55. wird 
durch die Erleuchtung gebeſſert ibid. g. 
iſt in den Unbekehrten natuͤrlich 74 faq. 
iſt in einigen Chriſten außerordentlich 98 
ein gewiſſes Maaß derſelben wird von der 
Weisheit und Klugheit erfordert 207 

das Wahre ſo wohl als das Falſche kann 
entweder gegründet oder ungegruͤndet 

ſeyn 238. kann entweder richtig 
oder unrichtig ſeyn 240. der Voll⸗ 
kommenheiten Gottes, ob es gleich nicht 
rein, klar und deutlich, ſondern nur ge⸗ 
wiß und uͤberzeugend iſt, zeuget die Ehr⸗ 
erbietung gegen Gott 332. ein gruͤnd⸗ 
liches iſt aber doch einem dunkeln von den 
goͤttlichen Vollkommenheiten vorzuzie⸗ 
hen ibid. jenes ſchaffet mehr Ver⸗ 
gnuͤgen, und erleichtert die Andacht, 


Betrachtung und Erhebung des Geiſtes 


zu Gott 333. ein unreines und un⸗ 
deutliches zeuget leicht den Aberglau⸗ 
ben ibid. le. die Mannigfaltigkeit 
deſſelben als eine Urſache, warum die 
Wiedergebohrnen die geiſtlichen Bes 
wegungen in ungleichem Maaße em⸗ 
pfinden 470 ſeq. je ſtaͤrker ſel⸗ 
biges iſt, je heftiger ſind die Em⸗ 
pfindungen und Bewegungen unſerer 
Seele ibid. des Gedaͤchtniſſes und 
des Verſtandes 471. hoher und 


von allen Sinnen entfernter Dinge 


muß oͤfters durch Nachſinnen erneuert 
werden 517. ein unordentliches und 
unreines iſt vielen ſchaͤdlicher, als die 
Unwiſſenheit ſelber ibid. 


ſelbiges Erloͤſer, ſiehe Jeſus. 


muß ein Chriſt in der Welt nie ungebeſſert 
laſſen 529. ſtehe Wiſſenſchaft. 
Erklarung oder Beſchreibung einer Sache, 
muß vor derEintheilung derſelben vorher⸗ 
gehen 308. der Woͤrter und Redens⸗ 
arten verhindern Misverſtand und Wort: 
zaͤnkereyen 226. mancherley der Gna⸗ 
de 3d. mancherley des Gewiſſens 
210 faq mancherley der Liebe gegen 
Gott 38:44. mancherley der Andacht 
485 fl. mancherley der Einbildung 


50 
rleuchtung, was ſie ſey im natürlichen 
Verſtande 37 fg im geiſtlichen Ver⸗ 
ſtande 55. 75. drey Gattungen derſel⸗ 
ben 38 4. 52 q. bedentet in der heili⸗ 
gen Schrift die ganze Vollkommenheit de⸗ 
rer, die im Stande der Gnaden ſind 34 
geſchiehet mittelbar ibid. und zwar durch 
das göttliche Wort 78 [g. ſiehe Bekeh⸗ 
rung. des Geſetzes und des Evangelii, 
wie ſie unterſchieden 80. uͤber die 
Art derſelben iſt viel geſtritten 34 (g. 
ob Gottloſe und Unwiedergebohrne ſich 
derſelben ruͤhmen koͤnnen 644. 74 
iſt die Mutter der Heiligung 23. 515 
muß vor dem Gehorſam gegen die Geſetze 
vorhergehen Ft. und den Willen 
zum Gehorſam reizen 54.74. beſte⸗ 
het nicht in der Beſtralung von einem un⸗ 
begreiflichen Lichte, das in der Seelen 
verborgen lieget; auch nicht aus einem 
Stral der Gottheit 56. giebt dem Ver⸗ 
ſtande keine neue Wahrheiten, ſondern 
belebet diejenigen nur, die fie darinn fin⸗ 
det 97. hat ihre Stufen 34.96 
zeigt die Wege nicht nur uns, ſondern 
auch unſern Naͤchſten gluͤcklich zu machen 
117. daraus entſtehet die Ehrerbie⸗ 
tung und die Furcht gegen Gott 330. 359 
auf eine unmittelbare warten wir um⸗ 
ſonſt 516. erfordert eine wahre Andacht 
ibid. 


Erloͤ⸗ 


IR 


.- 


Erloͤſung der Menſchen durch Chriſtum, iſt 
das groͤßte Werk der goͤttlichen Liebe, die 
allein den Namen der Gnade behaupten 
kann 5. bewegt Gott zur Arbeit an der 

Bekehrung der Menſchen 6 

Ermahnung, oͤffentliche, iſt hoͤchſt nuͤtz⸗ 
lich 118.120. unſerer Brüder 12214. 
muß nach der Klugheit eingerichtet ſeyn 

2 172 faq. 

Erſcheinungen, ſalſche, haben viele vorgege⸗ 


ben — 100 
Erſtlinge der Creaturen, was fie in der heili⸗ 


gen Schrift bedeuten 78 
Erziehung, trägt zur Zaͤrtlichkeit oder Haͤr⸗ 
te des Gewiſſens viel bey 245 


Evangelium, iſt kurz und lang, was damit 
geſagt wird 29 [g: erleuchtet den 
Menſchen zum Glauben 80. wird 
auch in der heiligen Schrift die Weisheit 
Gottes genennet 181. bleibt ſtets ſo, wie 

es von Ewigkeit geweſen iſt wid. nach 
demſelben ſind wahre Chriſten Gerechte 
359. die ſich nur allein daran halten, 
werden leicht ſicher und nachlaͤſſig 360 
Furcht deſſelben ibicl. Troſt deſſelben, 
nimmt die natuͤrliche Neigung gluͤcklich zu 
ſeyn zu Huͤlfe 452 

Exempel Chriſti, der Apoſtel und Heiligen, 
wozu ſie dienen 130.134.147. 151 
beſondere geben keine allgemeine Regeln 
73. 81. daß diejenigen, welche in dem 
Stande der Gnaden ſind, nicht ungleich 
ſeyn koͤnnen in den Hauptſtuͤcken deſſelben 
18. daß Unbekehrte auf gewiſſe Art 
erleuchtet, und doch boͤſe ſeyn koͤnnen 69 
g. der Klugheit an dem Apoſtel Pau⸗ 
lus 159 [aq 163. 167. eben der⸗ 
ſelben, an dem Propheten Nathan 177 
faq. der Klugheit, die auf uns ſelbſt 
gehet 182 faq. der Klugheit, an 
dem ungerechten, doch klugen Haushal⸗ 
ter 198 (g. daß die Erkenntniß der 
goͤttlichen Wahrheiten in den Unbekehr⸗ 
ten durch allerhand Hinderniſſe dunkel 

III. Theil. 
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und unfruchtbar, in den Erleuchteten aber 
helle und fruchtbar ſey 50 fa. daß 
die Wahrheiten weder geſchwachet noch 
geſtaͤrket werden, ſie moͤgen auch auf eine 
oder die andere Art begriffen werden 87 
Iq. daß die Ermahnungen unſerer 
Bruͤder jederzeit mit Klugheit verbunden 
ſeyn muͤſſen 173 fag. daß Mittel, 
die aus Ungeduld oder Unachtſamkeit zu 
einem Zwecke erwaͤhlet ſind, theils gut, 
theils übel ausſchlagen 192 fg. daß 
gute Mittel zu einem guten Zweck uͤbel an⸗ 
gewendet werden koͤnnen 194 fg. daß 
die heftigen Begierden auf gewiſſe Weiſe 
den Verſtand ſchaͤrfren 208. an den 
Phariſaͤern, daß einige Menſchen zugleich 
ein enges und weites Gewiſſen haben 241 
daß das vorhergehende Gewiſſen ver⸗ 
ſchieden ſey 247. daß die Menſchen 
natuͤrlicher Weiſe die Eigenſchaften des 
Willens in der That von einander ſon⸗ 
dern 283 (g. von dem Unterſchied 
der innern Gemuͤthsbewegungen 301 


Iq. von der ſinnlichen Liebe 313 


d. von der vernuͤnftigen Liebe 314 
d. von der Gleichheit und Ungleich⸗ 
heit dieſer beyden Arten der Liebe 315 


d. von der Art und Weiſe Gegenlie⸗ 


be zu erlangen 318 (g. daß die Lie⸗ 
be keine bloße Beluſtigung des Gemuͤths 
oder der Einbildung ſey 321. daß ſich 
die Menſchen meiſtentheils nur um die 
äußern Zeichen der Ehre bekuͤmmern 345 
von der Furcht des Geſetzes, an dem Da⸗ 
vid und den Corinthiern 361. von 


der reinen Liebe der Myſtiker, finden ſich 


nirgends in der heiligen Schrift 427 
von der reinen Liebe 434 (4. von 
der Lehre der Myſtiker, von der menſchli⸗ 
chen Seele 450 J daß die myſtiſchen 
Seelen keinen eigenen Verſtand und Wil⸗ 
len haben 453. daß der natuͤrliche Zuſtand 
der Menſchen auch vieles dazu beytrage, 
daß in einigen Chriſten die heiligen Be⸗ 
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wegungen heftiger ſind, als in andern 463 
an den Apoſteln, Paulus und Johannes, 
von dem Unterfehied der heiligen Bewe- 
gungen ibid. daß viele, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Einbildung haben, doch ohn⸗ 
maͤchtig ſind, das Herz in eine angenehme 
oder unangenehme Unruhe zu ſetzen 464 
Ber daß die natuͤrlichen Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen in e heftiger find, als in 
andern 456 fg. daß unfere Bewer 
gungen über göttliche Dinge nur maͤßig 
find 469. 
kenntniß der Wiedergebohrnen eine Urſa⸗ 
che des verſchiedenen Maaßes ihrer Ge⸗ 
muͤthsbewegungen ſey 470. daß die 
lange Uebung der Chriſten in dem Chri⸗ 
ſtenthum ſie immer vollkommener und fer⸗ 
tiger mache 473. daß die heiligen 
Bewegungen nicht zu allen Zeiten gleich 
ſtark und kraͤftig eh den wahren Chri⸗ 
ſten regen 474. daß die Gegenwart 
dieſer Bewegungen nicht fo wohl nach ih⸗ 
rer Groͤße, als nach ihren Fruͤchten! muͤſſe 
beurtheilet werden 477. wie die 
Andacht anzuſtellen ſen 492.501. daß 
die Andacht auf einer Seite ein Werk der 
Natur, und auf der andern ein Werk der 
Gnade ſey 496. der falſchen An⸗ 
daͤchtigen 500. 
mer etwas aus dieſer ſichtbaren Welt mit 
ſich nehme 514. daß alle Begriffe 
ſolcher Dinge, die unſere Sinnen nicht be⸗ 
ruͤhren, und alle Wahrheiten, die ſich auf 
nichts Irdiſches und Natuͤrliches bezie⸗ 
hen, leicht aus unſerm Verſtande wieder 
verjagt, oder wenigſtens verdunkelt wer⸗ 
den 516. daß die ſtetigen Abwechſe⸗ 
lungen der irdiſchen Dinge, die gefaßten 
Wahrheiten der Religion leicht in uns 
ausloͤſchen, oder wenigſtens verfaͤlſchen 
und verderben 518. aß in beſon⸗ 
dern Lebensarten beſondere goͤttliche 
Wahrheiten, beſonders betrachtet werden 
muͤſſen 520 


daß das mannigfaltige Er⸗ 


daß die Andacht im⸗ 


F. 
Faͤhigkeit, ſ. Geſchicklichkeit. 


Faulheit, die heilige, wird von vielen fuͤr die 


wahre Andacht ausgegeben 95 
Fehler, unfere wollen wir uns niemals in 
ihrer wahren Geſtalt vorſtellen 124 
werden durch die Erfahrung entdecket ib. 
laſſen fich leicht begehen, in den Dingen, die 
das Innerſte unſers Herzens . 


Feinde, ſo wohl die innerlichen als Ahr 
chen, werden von den Gläubigen e 
und beherrſchet 

Feldherr, ein beruͤhmter, von welchen er an 
meiſten bewundert werde 

Felix, erſchrickt über die Predigt des pa 


Fenelon, ein Vertheidiger der wos 
reinen Liebe 428 fq. 430. 432 faq 

Fertigkeit, in allen unſern Handlungen, 
die nöchige Ordnung zu treffen, und die 
Hinderniſſe derſelben zu uͤberwinden, er⸗ 
fordert Zeit und Uebung 208. alle 
des Verſtandes und des Willens wird 
durch die Uebung erworben 472. die 
Vollkommenheiten des erleuchteten Ver⸗ 
ſtandes ſo wohl, als die heiligen Be⸗ 
wegungen des Willens zu brauchen 
und zu erwecken 484. ſiehe An⸗ 
dacht. 

Feſttage, wie ſie von den meiſten gefeyert 
werden 348 

Finſterniß, des Verſtandes, was ſie in Er 
heiligen Schrift bedeute 42.45. flie⸗ 
het vor dem vichte der göttlichen en; 


55 fg, 
Folgen, Frucht. 
Fox, Georg, Stammvater der Quaͤker 1 0 


Seen e die myſtiſchen Heiligen nuch 
empfinden 457 
Freudigkeit zu Gott, eniſtehet aus dem 
Glauben auf das Verdienſt Jeſu 
370 

Freund⸗ 
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Freundſchaft, w was ſie fer 1) en „und | 
welchen wir lie⸗ 


Gegenliebe desjenigen? 
ben, wird von uns geſucht ibid. 
Sreygebig, iſt ſelten der Menſch ohne Ur⸗ 
ſach 318. ſind viele, aus einer 5 
ſchen Furcht vor Gott 
Freyheit der Gläubigen, was ſie in der 5 
Schrift bedeute 11 
Fromme fuͤrchten Gott, weil ſie nicht ger⸗ 
ne Suͤnder werden wollen 357 
Frucht der Eigenſchaften des gcheiligten 
Willens 296. nach derſelben ſind 
die Bewegungen in unſern Seelen unter⸗ 
ſchieden 300. die mannigfaltige der 
Ehrerbietung 305. 338. der Furcht 
306 fq. der Liebe 309 (dq. der 
Ehrerbietung gegen Gott 338. der 
Furcht Gottes 360 faq. ungegruͤn⸗ 
dete der Liebe gegen Gott 404 faq. 
wahre der Liebe gegen Gott 406 
daraus muß man erkennen, ob wir oder 
andere in der Furcht, Liebe und Ehrerbie⸗ 
tung gegen Gott ſtehen 475. 483 
Furcht, was ſte ſey 290. 306. 379. 434 
iſt verſchieden i in den Menſchen 200 
iſt in allen Menſchen 356. iſt nicht 
5 ara Helden, wie es zu verſtehen 
d. fq. Urſache und Fruͤchte der⸗ 
elbe 296. 301. 306. 327. ihr Kenn⸗ 
zeichen wid. dieſer Name wird man⸗ 
cher Bewegung der Seelen ungehoͤrig 


beygeleget 303 (g. iſt oͤfters zu⸗ 


gleich mit Ehrerbietung und Liebe ver⸗ 
bunden 304. das Maaß derſelben 
richtet ſich nach der Groͤße des Uebels 
und nach unſrer Natur 306. eine 
ſtarke bewegt uns alle Augenblicke, die 
Geeſetze der Vernunft zu uͤbertreten 307 
warum ſie nicht in allen Menſchen gleich 
ſtark und heftig ſey, und warum die aͤuſ⸗ 
ſern Zeichen derſelben bey einigen Men⸗ 
ſchen deutlicher, als bey andern wahrzu⸗ 
nehmen 324 (g. eine beſtaͤndige, 
was fie bedeute 327 fd. eine be⸗ 


dingte und: unbedingte 35 7. iſt deſto 
ſtaͤrker, je beſſer und langer man denjeni⸗ 
gen kennet, den man fuͤrchtet gr faq. 


Furcht Gottes 272. 355 fe 


376 
bedeutet in der heiligen Schrift fe alle 
Eigenſchaften des geheiligten Willens 27 0 
muß beſtaͤndig in den Heiligen ſeyn, wie 
es zu verſtehen 326 fag. 377. eine 
Urſache Lerſelben iſt A Betrachtung 
I unendlichen Macht u. ſ. w. 336 

359 (J. bedeutet oͤfters die Urſache, 
öfters auch die Wirkung derſelben 355 
g. 364 dq. muß mit der Angſt und 
Bangigkeit vor Gott nicht verwechſelt 
werden 356. 367 (qq. 372 fd. Abtheilung 
derſelben in die knechtiſche und kindliche 
kann wohl beybehalten werden 356 
376. iſt von der Ehrerbietung unter⸗ 
ſchieden ibid. der Suͤnder und der 


Gerechten 357. 360. der Suͤnder, 


wenn ſie kraͤftig iſt / treibt zu Chriſto 358 
warum ſie in ſo wenigen anzutreffen ſey 
ibid. warum fie in vielen fo bald wieder 
verſchwindet ibid. (. des Geſetzes, oder 
eine unerleuchtete und blinde 359. wird 
durch die Ueberzeugung gewiſſer Voll⸗ 
kommenheiten Gottes in uns gewirket 
ibid. wird in den Gläubigen mit 
der Liebe verwechſelt ibid. der 
Gerechten aber wird durch die Liebe 
in den Gläubigen erhalten ibid. [d. 
des Geſetzes und des Evangelii 360 
iſt in einigen groͤßer, in andern kleiner 
ibid. Urſache und Früchte derſelben 
ibid. ſqq. wie die Schrift davon 
redet 361 faq. Exempel der 


Furcht des Geſetzes an David und den 


Corinthiern ibicl. iſt der Furcht 
vor Menſchen vorzuziehen 362 fd. 

haſſet das Arge oder meidet das Böse 
363. iſt bey den Suͤndern bald ein 


Perk der vorbereitenden Gnade, bald 


ein Werk der Natur 373. wie die 
wahre von der falſchen eigentlich unter⸗ 
Bb bh 2 ſchieden 
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ſchieden 374. die unaͤchte hat viele 


Menſchen gereizet, durch mannigfaltige 
Arbeiten und Bemuͤhungen ſich davon 
zu befreyen ibid fq- die knechtiſche 
und kindliche, wie ſie falſch erklaͤret 
werden 379. wie ſie von dem Fene⸗ 
lon verſtanden, und der reinen Liebe bey⸗ 
gelegt werde 434. in welchem Stan⸗ 
de der Gottſeligkeit dieſelbe bey den 
Myſtikern Platz findet 445. dieſelbe 
ſondern die rechten Myſtiker von der 
reinen Liebe ab ibid. 457. muß in 
allen wahren Chriſten ſeyn 458. 461 
fa. alle Chriſten ſpuͤren ſelbige nicht 
gleich deutlich, gleich ſtark, und auf ei⸗ 
nerley Weiſe ibid. wo eine beſtaͤn⸗ 
dige Bereitwilligkeit iſt, Zeugniſſe und 
Proben derſelben abzulegen, und ein 
herzliches Verlangen, dieſelbe bey ſich 
zu erwecken, und zu unterhalten, da iſt 
dieſelbe, ob man gleich ihre Gegenwart 
ſo gewiß und lebhaft nicht merket ibid. 
warum ſie nicht bey allen Chriſten in 
gleichem Maaße anzutreffen 47ofgq- 
darinn muß ein wahrer Chriſt taͤglich 
vollkommener und fertiger werden 472 
ob wir oder andere darinn ſtehen, muß 
nicht ſowohl nach der Groͤße derſelben, 
als vielmehr nach ihren Fruͤchten beur⸗ 
theilet werden 475 . Kennzei⸗ 
chen, wo ſie ſich befindet 480 
Furcht vor dem juͤngſten Gerichte iſt in 
denen nicht, welche Gott lieben 368 fq. 


G. 


Gaben des heiligen Geiſtes was ſie ſind 6 
Ganze, der Name deſſelben wird in allen 
Sprachen oft einem Theile deſſelben ge⸗ 
geben 218 
Geberden mancherley werden oft von 
Menſchen aus einer falſchen Furcht vor 
Gott angenommen a 375 
Gebet iſt nothwendig 118.127. 126 
Morgen: und Abend⸗wie ſich die Menſchen 


deſſelben zu bedienen pflegen 347. kann 
allein mit dem Herzen geſchehen 126 f. 
Gebraͤuche, ſ. Ceremonien. ‘ 
Gedaͤchtniß je tiefer die goͤttlichen Wahr⸗ 
heiten demſelben und dem Verſtande und 
der Einbildung eingedruͤckt werden, je 
geſchwinder ftellen fie ſich uns dar, wenn 
wir ihrer benoͤthiget ſind, und je maͤch⸗ 
tiger werden ſie, die Seele zu ermun⸗ 
tern, und in Bewegung zu bringen 


R 485 
Gedanken, verklagen und beſchuldigen fich 
öfters unter einander 213. ſehr viele 
weichen nicht ſo gleich, wenn wir ihnen 
gleich zu weichen befehlen 506 
Gedichte, dadurch braucht die goͤttliche 
Wahrheit nicht befeſtiget zu werden 


er 5 190 

Gegenliebe, worinn ſie beſtehe 318 (. 323 

Gegründet Gewiſſen, heißt in der Schrift 
das ſtarke Gewiſſen 239. was es ſey, 
ſiehe Gewiſſen. 

Geheimniß, gottſelige, was es in der 
ER bedeute 33. des Willens Got: 
t 


e 105 
Gehorſam, 323. ſiehe Gottſeligkeit. der 
ganze innerliche und aͤußerliche der Chri⸗ 
ſten, entſpringet aus der Liebe, Furcht 
und Ehrerbietung gegen Gott 276. als 


eine Frucht der Liebe Gottes 381 
Geiſt, iſt nach der Meynung der Stoiker 
keiner vom Leibe abgeſondert 162 


Erhebung deſſelben zu Gott, wird durch 
ein gruͤndliches Erkenntniß erleichtert 
333. gewiſſe Zufaͤlle deſſelben, verhin⸗ 
dern auch die glaͤubige Zuverſicht zu 
Gott 373. nur mit demſelben , oder 
mit der Seele konnen wir Gotte, der 
ein Geiſt iſt, ahnlich ſeyn 12. nach 
demſelben gleichen die Glaͤubigen einan⸗ 
der 14 fg. was er in dem Worte Got⸗ 
tes ſey 75, ſiehe Seele. neuer, ſiehe 
Neu. Gottes, heiliger, fiebe heiliger 
Geiſt. vernünftiger, ſiehe Seele. 
Geiſt⸗ 
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Geiſtliche, ſiehe Lehrer. 
Catholiſche ſtehe Roͤmiſchcatholiſche. 
Juͤdiſche, ſiehe Juͤdiſche Lehrer. 

Geizige, wird durch die Liebe frepgebig 

AB 

Geldliebe 311 

Gelegenheit, die geringſte erreget in eini⸗ 
gen das Gewiſſen = 2. 

Gelehrſamkeit, ſiehe Wiſſenſchaft. 

Gelehrte, alle werden oͤfters Andaͤchtige 
genennet 486. Geiſtliche, heißen ſehr 
oft in Gott Andaͤchtige ibid. ihre An⸗ 
dacht 502 

Gemein ſchaft, ſiehe umgang. 

Gemuͤthsarten, der Menſchen, find in 10 
dem verſchieden 

Gemůthsbeluſtigung / ſiehe Belustigung, 

Gemuͤth, von ganzem, Gott lieben 4¹⁰ 
Ruhe deſſelben, ſiehe Ruhe. 

Gerechte, ſiehe Fromme. 

Gerechtigkeit, wollen die meiſten Menſchen 
durch wenige gutſcheinende Werke ſich er⸗ 
werben 20 ſ J. Gottes, was ſie ſey 
222 Gottes, kann durch uns ſelbſt 
nicht befriediget werden 358. Got⸗ 
tes, gebiehret in uns, wenn wir davon 
überzeugt find, die Furcht 359. wird 
von vielen nicht recht verſtanden 335 

Gericht, muß nach gewiſſen Bedingungen 
und Ordnungen verfahren 357. juͤng⸗ 
ſte, ſtehe juͤngſte Gericht. 

Gerichtsſgal, des großen Raths der Juden, 
wurde fuͤr heilig gehalten 486 

Seſchoͤffte der Klugheit 153 faq. 
nicht beſtaͤndig oder zu unrechter Zeit der 
Andacht wegen verſaͤumet werden 105 
mancherley der Menſthen, ſiehe Lebens⸗ 
art. 

Geſchicklichkeit naturliche, ſiehe Natuͤr⸗ 
lich. durch unerlaubte ſo wohl, als 
durch erlaubte Mittel ſein Gluͤck zu ma⸗ 
chen, iſt keinesweges die rechte 110 


er 
Geſchopf, neu, ſiehe Neu. 


muͤſſen 


Gelehrte: Geſellſchaft menfehliche , deren Band iſt 


der Vortheil 117. und die Ueberzeu⸗ 
gung von anderer Menſchen Vollkom⸗ 
menheit 298. der Gläubigen, deren 
Band iſt die Liebe Gottes ibid. beſtan⸗ 
dige, verwirvet gemeinig lich die Men⸗ 
ſchen fo, daß fie der noͤthigſten 1 
vergeſſen 
Geſetze, goͤttliche, Wahrheiten derselben, 
beunruhigen oft die aller Ruchloſeſten 373 
nach demſelben ſind auch die Gerechten 
Sünder 359. wer eines uͤbertritt, uͤber⸗ 
tritt zugleich alle 17 q. der Liebe, muß 
oft eines dem andern weichen 24. Got⸗ 
tes, ſind vollkommen“, und geben die 
Freyheit 49 19. erleuchtet den Men⸗ 
ſchen, daß er ſeinen Abſtand von Gott 
erkennet 80. darnach richtet das Ge⸗ 
wiſſen 217 faq. 220. die ſich immer 
daran allein erinnern, werden leicht 
geiſtliche Knechte 360. Furcht deſſelben 
ibid. verlangen einen Gehorſam 232 
der Chriſten ſind nur allgemeine Befehle 
238. Gottes, muͤſſen nicht verrin⸗ 
gert oder verfälſchet werden 242 
Furcht und die Werke deſſelben 25 
gründen ſich auf 1 e gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn 452. ſ. Kegeln. 
Geſetzgeber koͤnnen nur allgemeine Geſetze 
geben 238 
Gewiſſen, ob in der Sittenlehre davon 
muͤſſe gehandelt werden 209. was die 
Schrift dadurch verſtehe ibid. 213 fad. 
iſt von den Sittenlehrern verſchiedent⸗ 
lich beſchrieben 210 fgq. was es 
uͤberhaupt nach der Schrift ſey 212 fq. 
Zeugniß deſſelben 218. Brandmaale 
in demſelben 216. wird in der Schrift 
auch dem Verſtande entgegen geſetzt ib. 
wird oͤfters durch Herz in der lch 
Schrift benennet 218. was es auch 
ins beſondere nach der Schrift ſey 219 
fd. unverletzet, was es ſey ibid, 
ſtarkes und ſchwaches 221. Gottes, 
Bb bb 3 was 
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was es in der Schrift bedeute ibid. fq. 
haben alle Menſchen 224. haben 
auch die Heiden ibid, begleitet 
die Frommen allenthalben 225 


iſt in den Frommen eine Frucht der Liebe 


und der Furcht Gottes ibid. Ab⸗ 
theilungen deſſelben koͤnnen nicht alle 
unter den Hauptbegriff, den die meiſten 
davon geben, gebracht werden 225 faq. 
was es alſo eigentlich ſey, damit die an⸗ 
dern Bedeutungen dieſes Wortes daraus 
koͤnnen hergeleitet werden 230. 232 
ſolches iſt nicht nur in den Frommen, 
ſondern auch Unbekehrten, ja gar in den 
Unglaͤubigen ibid. gewinner durch 
die Bekehrung nur neue Eigenſchaften 
ibid. fg. 256. wird einmal als ein 
Stuͤck unſerer Natur, und denn als ein 
Stuͤck unſerer Schuldigkeit betrachtet 
231. iſt in allen Menſchen, iſt in ei⸗ 
nigen nicht, wie ſolches zu verſtehen ſey 
231 fa. 233. ſetzet in der Sitten⸗ 
lehre eine Ueberzeugung von dem Geſetze 
und unſern Handlungen zum voraus 232 
ſich uͤber etwas machen 233 
Eintheilungen deſſelben 234 fgq. 
bedeutet erſtlich nur das Urtheil oder 
den Schluß des Willens ibid. ein 
ſicheres oder ſichergemachtes und ſchla⸗ 
fendes 235 (g. das rege oder wa⸗ 
chende 236. das erleuchtete und 
blinde 237. das wahre und falſche ib. 
das gegründete und ungegruͤndete, oder 
das ſtarke und ſchwache 238 feq. 
das richtige und unrichtige 240. das 
urrichtige iſt entweder ein enges oder wei⸗ 
tes ibid. fq. das enge und weite iſt 
in einigen Menſchen zugleich 24¹ 
das aufrichtige und falſche 243. 249 fq- 
das beſtaͤndige und unbeſtaͤndige ibid. 
das freye und knechtiſche 244. das 
zarte und harte ibig. bedeutet zum 
andern auch die wirkliche Vollziehung 
des Schluſſes des Willens und zwar 


zuerſt die Beurtheilung der Sachen, an 
deren Zulaͤßig keit man zweifelt 245 
das beſchauende und richtende, oder das 
theoretiſche und practiſche 246 [d. 
das vorhergehende und nachfolgen⸗ 
de ibid. fg.” über vergangene, gegen⸗ 
wärtige und zukünftige Dinge 247 
das vollkommene und unvollkommene 
248. das wohl und uͤbel eingerichtete 
249. das bedachtſame und uͤber⸗ 
eilte ibid. bedeutet zweytens das 
Urtheil uͤber ſolche Sachen ſelb ibid. 
aq. das gute, boͤſe, zweifelhafte, 
losſprechende, verdammende, gewiſſe, 
wahrſcheinliche, ungegruͤndete und ſchein⸗ 
bare ibid. 16 bedeutet drittens 
die Folgen des Urtheils 251. das 


peine, ruhige, freudige, muthige, unreine, 


unruhige, geaͤngſtete und zaghafte 251 
fq. Biſſe oder Stiche und Frieden 
deſſelben 253. Anklage deſſelben ibid. 
ſelbiges bewahren oder verwahrloſen ib. 
was es in den Wiedergebohrnen ſey 
254fag. das erleuchtete iſt von dem 
natuͤrlichen ſehr weit unterſchieden 256 
der Frommen, was es ſey ibid. wor⸗ 
aus es entſtehe ibid. warum es in den 
Frommen noͤthig ſey 257. brauchen 
diejenigen nicht, die bey dem Hoͤchſten im 
Himmel ſind ibid. iſt in den From⸗ 
men beſtaͤndig, in dem natuͤrlichen 
Menſchen aber unbeſtaͤndig 258. 263 
der Frommen iſt nicht blind, es iſt frey, 
rege, munter, wachſam, zart 259 
ruhet zuweilen in den Frommen, aber es 
iſt dennoch da 261. wie daſſelbe durch 
die Naturſchwachheiten in den Frommen 
gehindert wird 262 fa. iſt in den 
Frommen auch bald beſchauend, 
bald richtend, bald vorhergehend, bald 
nachfolgend, bald vollkommen, bald un⸗ 
vollkommen bald theoretiſch, bald pra⸗ 
ctiſch 264 fa. das gute und boͤſe 
der Frommen 265 (dd. das rich⸗ 

tige 
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tige und irrende der Frommen 267 0g. 
das gewiſſe und wahrſcheinliche der From⸗ 
men 269 (4. das reine und unrei⸗ 
ne, das ruhige oder freudige, und unru⸗ 
hige oder traurige der Frommen 270 
fa. das böfe gebiehret oͤftes die 
Angſt und Bangigkeit vor Gott 356 


373 
Gewiſſenhafter, wer er ſey 233 
Gewiſſenloſer, wer er ſey ibid. 235 
Gewiffensfälle, welche es ſind 253 


Gewiſſensrath, einen ſolchen muß ein jeder 


guter Roͤmiſcheatholiſcher Chriſt haben 


197 
Gewiſſensſachen, ſ. Gewiſſensfaͤlle. “ 
Gewohnheiten, darinn find die Menſchen, 
auch die Chriſten von einander unterſchie⸗ 
den 200. richten auch viel die Bewe⸗ 
gungen unſerer Seelen ein 326 
Glaube, iſt der Grund aller Gottſeligkeit 
120. Regeln deſſelben i Regeln. der 
wahre, zeugt in uns alle Eigenſchaften des 
geheiligten Willens 24. 


vertreibet die 


und weiſe ſeyn muͤſſe 198. dadurch wer⸗ 
den in der heiligen Schrift die Lehren des 
Glaubens und die Pflichten des Lebens 
vielfaͤltig vorgeſtellet 462.511 ff. 


Glieder an dem deibe, fo wohl des alten als 


neuen Menſchen, was ſie ſind 12 . muͤſ⸗ 
ſen alle wohl gewartet werden 28. der 
Gemeine der Heiligen, muͤſſen eines des 
andern Wohl und Seligkeit befördern 
helfen 1 


17 
Gluͤckſeligkeit, um unſere geiſtliche und ewi⸗ 


— 


Angſt und Bangigkeik aus dem Herzen 


auf das Verdienſt Jeſu zeugt die 
Freudigkeit zu Gott 370. als der Ur⸗ 
ſprung der Liebe gegen Gott 380. 390 
Lehren deſſelben ſind vielfaͤltig in der heili⸗ 
gen Schrift mit Gleichniſſen und Bildern 
ausgeſchmuͤcket 462. und Liebe offenba⸗ 
ren ſich in den Chriſten durch einerley 
Wirkungen 2 480 
Gläubige, ſ. Wiedergebohrne. 
Gleichheit der Menſchen, ſ. Menſch. der 


359. 


Frommen in dem Stande der Gnaden, wie 


weit ſie ſich erſtrecke, ſ. Stand der Gna⸗ 
den. | 

Gleichniſſe, werden oft in der Schrift nur 
Stuͤckweiſe vorgetragen 9 g. find 
immer an einer Seite der Sache ungleich, 
mit welcher ſte verglichen werden 40 
das von dem ungerechten und doch 
klugen Haushalter in der Schrift, leh⸗ 
ret uͤberhaupt, daß ein jeder Chriſt klug 


* 


3 


ſehnen wir uns immer ibid. 324. 


Wirkungen derſelben 6. 


ge müffen wir bekuͤmmert ſeyn 117. un⸗ 
ſers Naͤchſten muß von uns befoͤrdert wer⸗ 


den ibid. was dazu gehoͤret, ſolches hat 


die goͤttliche Vorſehung nicht gar ferne 
von uns geſetzet 200. wird von al⸗ 
len Menſchen begehret 324. Ver⸗ 
langen nach derſelben gebiehret die Liebe 
309. nach dem Wachsthum derſelben 
mit 
der Begierde naͤch derſelben iſt unſere 
Seele von Gott begabet 444. 451. Ver⸗ 
langen nach derſelben ſoll bey den myſti⸗ 
ſchen Heiligen nicht ſeyn 452.457. und 
zwar, weil es in Gott nicht iſt 457. Got⸗ 
tes, iſt allenthalben gleich 458. alſo auch 
der myſtiſchen Heiligen, wenn fie auch zur 
Hoͤllen von Gott verdammet Kr 
ıDıd, 


Gnade, was fie ſey, und zwey Hauptbegriffe 


dieſes Wortes, wohin alle andere Bedeu⸗ 
tungen deſſelben gezogen werden koͤnnen 
4 faq. ° wird von andern auf mans 
cherley Art erklaͤret 3 fg. iſt mit 
der Liebe Gottes nicht von ganz gleichem 
Werth 4 J. die heilſame, was fie 
in der Schrift bedeute 5 g. und Liebe 
Gottes bedeuten in der Schrift oͤfters die 
ſo werden 
in der heiligen Schrift auch die Gaben des 
heiligen Geiſtes genennet ibid. ſo nen⸗ 
net Paulus oͤfters in der Schrift ſein apo⸗ 
ſtoliſches Amt ibid. wie dieß Wort 
von dem Ariſtoteles beſchrieben 3. 155 
ie 
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fie anders mit dem Menſchen verfahre als 
die Natur, ſiehe Natur. traͤgt zu der 
Schoͤnheit des neuen Menſchen das ihrige 
bey 25 (g. andert die Natur nicht, 


ſondern heiliget fie nur 97. berau⸗ 


bet den Menſchen keinesweges alles Ver⸗ 
moͤgens, ſelbſt zu denken und zu handeln 
196. unmittelbare iſt es nicht die in 
allen Chriſten Weisheit und Klugheit 
wirket 201. Gaben derſelben ha⸗ 


ben ihre Stufen 262. die vorberei⸗ 


tende erwecket oft in den Suͤndern Ban⸗ 
gigkeit vor Gott und ſeinem Gerichte 
373. richtet ſich in vielen Stuͤcken 
nach der natürlichen Beſchaffenheit der 
Menſchen, und nach eines jeden beſondern 
Umſtaͤnden 458. wird zuweilen den 
Frommen zur Pruͤfung auf eine zeitlang 
entzogen 482. giebt den Trieb zur 
Andacht, den Vorſatz des Willens, die 
göttlichen Wahrheiten zu erwägen, da⸗ 
mit man durch dieſelbe an der Er⸗ 
leuchtung und Heiligung wachſen 95 


g ’ 49 
Gnadenwirkung, außerordentliche, iſt ei⸗ 
nem Chriſten noͤthig, der klug und weiſe 
werden will 201 
Goͤtter / ihnen legten die Griechen und Römer 
menſchliche Fehler und Schwachheiten 
bey 1 334 
Goͤttliche Dinge, warum die Bewegungen 
unſerer Seelen über dieſelben nicht ſonder⸗ 
lich ſtaͤrker ſind, als uͤber naturliche Dinge 


468 (4. 
Goͤttlicher Verſtand, davon iſt nach der My⸗ 


ſtik der menſchliche ein Stück 457 


Goͤttliche Weſen verſchlinget nach der Lehre 
der Myſtiker die Eigenheit ihrer Heiligen 
456. und zu jenes Einfoͤrmigkeit muͤſſen 
dieſe gelangen ibid. ein Theil deſſelben 
iſt nach der Myſtik die menſchliche Seele 
ibid. von demſelben hat ſich die menſchli⸗ 
che Seele der Myſtiker ungluͤcklicher Wei⸗ 
ſe getrennet TH wid. 


Goͤttliche wille, davon iſt nach der Myſtik 
der menſchliche ein abgeriſſener Zweig. 


ei n 
Goͤtze, was er ſey 222. Gewiſſen deſſelben, 
was es ſey ibid. 
Goͤtzendiener 158 (dJ. 
Gott, dieß Wort wird oͤfters mit Woͤrtern 
verknuͤpfet, die keine goͤttliche Vollkom⸗ 
menheit, ſondern etwas, das in den Men⸗ 
ſchen iſt, oder ſeyn ſoll, anzeigen 222 
wie ihm viele Menſchen menſchliche 
Schwachheiten beylegen 346 ſqq. 
in ihm iſt alles, was uns zur Furcht bewe⸗ 
gen kann 357. weiß unſere Suͤnden 
358. hat keine Begierde, gluͤcklich zu 
werden 457. iſt allenthalben gleich 
gluͤcklich N 458 
Gott, der unbekannte der Athenienſer 165 


5 Ag. 
Gottesdienſt, einen unvernuͤnftigen zeuget 
oͤfters der falſche Begriff von der Ehrer⸗ 
bietung gegen Gott 343. beſtehet 
bey den meiſten Menſchen nur in den Zei⸗ 
chen der Ehrerbietung gegen Gott 346 


fgq. 

Gottesfurcht, f. Furcht Gottes. 5 
Gottloſe, ob ſie erleuchtet ſeyn koͤnnen 64 
qq. 72 fag. welchen, und wie ihnen 
eine Art der Erleuchtung zugeſchrieben 
werden koͤnne 68.73. haben ſich ih⸗ 
re Erkenntniß der goͤttlichen Wahrheiten 
durch die Kraft der Natur erworben 72 
haben bey ihrer Erkenntniß keinen Gehor⸗ 
am 74. fuͤrchten ſich vor Gott, 
weil fie Sünder find 357. ſind die 
Menſchen von Natur 338. kann ſei⸗ 
ne Unart vor den Augen Gottes nicht ver⸗ 
bergen f ibid. 
Gottſeligkeit, eines der nothwendigſten und 
vornehmſten Stuͤcke derſelben iſt Weis⸗ 
heit und Klugheit 199. dieß Wort 
bedeutet in der Schrift oͤfters alles, was 
Furcht, Liebe und Ehrerbietung Gottes 

heißet 272 fd. 288 (aq. oder 
Gehor⸗ 
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Gehorsam gegen Gott, iſt das einige wah⸗ 
re Kennzeichen, wodurch diejenigen, die 
Gott von Herzen ehren, lieben und fuͤrch⸗ 
ten, von denen, die es nur vorgeben, oder 
durch nichts als ihre Hitze beweiſen , un⸗ 
terſchieden werden koͤnnen 480 
Griechen, die vernuͤnftigſten glaubten, daß 
die Goͤtter, welche von dem Volke vereh⸗ 


ret wuͤrden / nur Untergoͤtter eines aller⸗ 


e Weſens waren 166. ihre ne 


Griechenland die beyden Weienbefeiten, 
Democritus und Heraclitus 314.355 
Großmuth der Myſtiker 438 
Grund unſerer Heiligung iſt das Erkennt. 
niß oder die Wiſſenſchaft von Gott und 
goͤttlichen Dingen 515. f. Urſach. 
Gut, ein kleines ſetzen die Chriſten gerne auf, 
um ein unſchaͤbbares zu ede 406 


5. 


Sandrhierang f Lebensart: | 

Handlungen, die als Proben einer außelor⸗ 
dentlichen Liebe gegen Gott ſcheinen, koͤn⸗ 
nen da geſchehen, wo keine wahre! ie zu 


Gott iſt 479 
Sauptabſichten, drey, der Chriſten bey al⸗ 
lem ihren Thun und Laſſen 155.157 


Hauptbegriff, anzugeben, iſt bey allen 85 
chen ſehr noͤthig 223 
Haupteigenſchaften, drey, des Verſtan⸗ 
des 99. aq. des geheiligten Willens 
273 

Baupttheile des neuen Menſchen 23 
Haushalter, der ungerechte, wie er ſeine 
Klugheit bewieſen 198. . Wie er den 
Chriſten zum Muſter dienen konne in der 
„Klugheit ibid. 


Zeiden ſind in der Finſterniſß 42. verehr⸗ 


ten ihre Goͤtter als Koͤnige dieſer Welt 

168. können Gutes vom Boſen unter⸗ 

ſcheiden 213. haben ein Gewiſſen 224 

ihre re Lehrer 433.488 
Theil 


Heilig iſt der Name Gottes, was dieſe Re⸗ 
densart in der Schrift bedeute 278. fg. 
Heilige Geiſt macht die Menſchen klug und 
vorſichtig 158.181. fq. 
Heilige Schrift, ſ. Schrift. 
eilige der Myſtiker muͤſſen alle Eigenheit 
fahren laſſen 456. und ſich von dem 
göttlichen Weſen verſchlingen laſſen ibid. 
muͤſſen kein Verlangen gluͤcklich zu ſeyn, 
keine Hoffnung, Furcht, Freude, Traurig⸗ 
keit mehr empfinden 4. muͤſſen auch 
fo gar, wenn ſie in die Holle verſtoßen wuͤr⸗ 
den, Gotte 8 und gehorſam bleiben 
458. ſ. Myſtiker. 
Heilige der Nomiſchen Kirche ſind groͤß⸗ 
tentheils ſolche, die ſich gerne von der 
Furcht vor dem Zorne Gottes durch ihre 
eigene Arbeit und Bemühung haben be⸗ 
freyen wollen 375. haben die Stellen 
der heidniſchen Götzen eingenommen 168 
ob ihre Thaten denn nicht nach der Richt⸗ 
ſchnur 5 Sectfeligkeit abzumeſſen ſind 
478 
Seligkeit, zu derſelben, zu gelangen, wird in 
allen eine gewiſſe Weisheit und Klugheit 
erfordert 200. aͤußerliche vermeynte 
recht verſtanden 335. gebieret in uns, 
wenn wir davon uͤberzeuget werden, die 
Furcht 
Heiligung, zu derſelben ruft Gott alle Mel 
ſchen 200. die wahre wohnet in der See⸗ 
le, und beſtehet im Glauben und in der 
Liebe 240. oder die Wiedergeburt be⸗ 
deuten die ganze Vollkommenheit des Wil⸗ 
lens derer, die in den Stand der Gnaden 
verſetzet ſind 272.274. des Namens 
Gottes bedeutet in der Schrift oft alle 
Eigenſchaften des geheiligten Willens 
278. d. Bewegungsgruͤnde zu denſel⸗ 
ben werden durch die Begierde glücklich 
zu ſeyn unterſtuͤtzet 452. Grund derſel⸗ 
ben iſt das Erkenntniß oder die Wiſſen⸗ 
ſchaft von Gott und goͤttlichen Dingen 
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Held batalle Furcht verbannet, wie es zu 
verſtehen 35 
Beraclitus wegen ſeiner her 8 5 

Schwermuth 314.355 
Herodes richtete ohne alle Bedingung un 
Ordnung 357 
Berz, ein reines, ſ. Rein. bedeutet in der 
Schrift zuweilen das Gewiſſen 218 
ſchlug David, da er das Volk gezaͤhlet hat⸗ 

te ibid. iſt fern von Gott, was es in der 
Schrift bedeute 339. das haͤrteſte wird 
oft durch eine Bußpredigt erweichet 373 
bedeutet in der Schrift auch den Sitz der 
Bewegungen und Affecten in unſerer 
Seelen, oder, ihre Kraft gewiſſe Bewe⸗ 
gungen in ſich ſelber her vorzubringen 

„ 408 

Sunmel, Die Bee aufgenommen find, 
brauchen keines Gewiſſens mehr 257 
wie ſie die Ehre Gottes erzählen 17 77 


Sitze, natürliche; treibt oft Menfhen 5 
Handlungen an, welche falſch fuͤr Zeichen 
ee e ee en gegen 
Br: hen werden 477. 55 

Hobbes, Thomas 
Hoͤlle, auch darinn muͤſſen die mufifihen 

2 Heiligen Gott getreu und . 


Zeßals einen koͤniglichen ſtellen ſich viele Bie 
Regierung Gottes vor 348 
Boffnung, was fie ſey 434. wie fü e von 
dem Fenelon der reinen Liebe beygeleget 
wird ibid. in welchem Stande der Gott⸗ 
ſeligkeit dieſelbe bey den Myſtikern Platz 
finbet 445. dieſelbe fondern die rechten 

Myſtiker von der e Liebe ab ibid. 


457 

Sofſprache, ſ. Sprache. 
Somerus, ſeine Goͤtter verlangen nur aͤuſſe⸗ 
re Zeichen der Ehrerbiethung 346 


Jahr bucher der Chineſer, in denſelben wer⸗ 


19 die Tugendhaften dieſes Volks 35 


get 

Zahrmackt, ſo kann auf gewiſſe wt de 

Welt angeſehen werden 
Japan daſelbſt finden ſich noch häufige 
Schüler des Budda oder Kara 488 
Jaugris der Indianer, wie fie ihre Sinne be⸗ 
taͤuben 488 
Jeſus, mit ihm leiden, ſter ben, auferſtehen, 
was es in der Schrift bedeute | ggg. 
ſammt ihm in das himmliſche Weſen ver⸗ 
ſetzet werden 10g. wird in der Schrift 
ein Licht genennet 38. hat uns ein Ex⸗ 
empel der Nachfolge hinterlaſſen 130. 134 
147. 157. wird von dem Apoſtel Pau⸗ 
lus vor den Athenienfern nicht genennet 
172. verkündigt Petro mit dunklen Wor⸗ 
ten den gewaltſamen Tod, den er um der 
Wahrheit willen leiden wuͤrde 340. war 
in der Welt, gehoͤrte aber nicht zu 75 Welt 


O ſq. 
Indianer ſind gewohnt, ſich eine Wahrheit 
eee 157: 1 


Innerliche Mort 82. Urſprung eee 


Jobannes der Apoſtel hat ein kleiner Man 
A Bewegungen feines Geiſtes als 2175 


Joſua, ſeine Ermahnung an den Aha 


339 

Irdiſche Vorſtellungen und Bilder müſfen 
alle allgemach, wenn wir uns zur Andacht 
bereiten, aus unſerm Gemuͤth hr 
werden 

Jerebum der den Willen angebet,ift or 5 
fährlicher, als der, rl nur den Ver⸗ 
ſtand beruͤhret 274. iſt nach der Myſtik 
in der menſchlichen Seele, ſo lange ſie ihre 
3 behauptet 457. ſ. Mey⸗ 


Seacliten, ſ. Jůdiſche Volk. 
BD Lehrer Bi ij das Geſetz gut 
R au 
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— 


auszulegen, allein für andre mehr, ai 

für eh ſelbſt 

9 Volk warum es Gott mehr durch 
Bilder als durch Worte von ſeinenWahr⸗ 

heiten unterrichten laſſen 180. von die⸗ 
ſem verlangte Gott, daß ſie ihn als Va⸗ 
ter und Herrn ehren ſollten 281. wurde 
durch die Unwiſſenheit zum Aberglauben 
und gar zum Goͤtzendienſt verleitet 


att der wahren Ehrerbiethung nur aͤuße⸗ 

e Zeichen derſelben vorſtellte 349. wird 

— dem Eſaias wegen der bloßen aͤußern 
Ehrenbezeugungen gegen Gott 1 


Juͤngling in Chriſto N“ 
Juͤngſte Gericht, Furcht vor demſelben 
leidet die diebe gegen Gott nicht 368 14. 


Jugend muß mit Klugheit erzogen werden t 
1911 


Jupiter iſt nur um die äußeren Zeichen der 


Eherbiethung des N bekuͤm⸗ 


wein 346 
4 1 iR 191 2 ; f A 3 
K. 


Kalt im Glauben, was es in der Shri 
bedeute 

Raltſinnigkeit in derßurcht Ehrerbetbung 
und Liebe gegen Gott, wie ſie aus natuͤr⸗ 
lichen Urſachen entſtehen, und keine ver⸗ 
antwortung nach ſich ziehen koͤnne 450 

Kaiſer der Chineſer laſſen den Tugendhaften 
Denkmale und Ehrenſaͤulen ſetzen 346 

Kennzeichen das einige wahre, wodurch 


diejenigen, die Gott von Herzen lieben, 


ehren und fuͤrchten, von denen die es nur 
„ vorgeben, oder durch nichts als ihre Hitze 
beweiſen, unterſchieden werden 5 
Kinder können von Jugend auf wider ol. 
che Bewegungen geruͤſtet ee 
fie zuviel Gewalt über ihr Gemuͤth erlang⸗ 
ten, is Wohlfahrt hinderlich ſeyn 


333 
; 14 von Gott beſchuldiget, daß es ihm 


2 0!!! 
koͤnnten 325. wie ſie ihre Eltern fürchten 


378. in Chriſto 22. des Lichts ſ. 
Licht. der Welt fl Welt. wie ſelbige 
von Knechten Weiſchtedeek ihren Va⸗ 
ter ehren 281 
Kindliche Geiſt 372. Furcht 356. 376 
Kirchengeſchichte enthaͤlt eine große Men⸗ 
ge ſolcher Menſchen, die ſich um die Wet⸗ 
te bemüͤhet, ſich durch mannigfaltige Ar⸗ 
beiten und Bemuͤhungen von der Furcht 
und Angſt vor Gott und ſeinem Gerichte 
zu entledigen 375. leget uns viele betruͤb⸗ 
te Exempel derer vor Augen, welche oh⸗ 
ne gehoͤrigen Wegweiſer goͤttliche und 
geiſtliche Dinge unterſuchen wollen 493 
Blugbeit was ſie ſey 102. wird von we⸗ 
nigen recht verſtanden 196. ſetzet eine 
„natürliche Faͤhigkeit zum voraus 20 
iſt nach den Gaben des Verſtandes ver⸗ 
ſchieden 102. iſt ein allgemeiner Schatz, 
der allen offen ſtehet 204. [d. vollkom⸗ 
mene, was dazu gehöre 153. vollkomme⸗ 
ne ist bey ſehr wenigen anzutreffen ibi. 
die Geſchaͤffte derſelben ibid. ſqg. 
iſt in der Welt unter den Menſchen oft ge⸗ 
theilet 156. wie ſie Gotte bey⸗ 
gelegt werden könne 179 q. des 
ungerechten Haushalters iſt falſch Er 
ſtrafbar 199 
Klugheit geiſtliche was fie ſey 105. 555 
151, 200. muß in allen Chriſten ſey 
198. 202. iſt eine nothwendige F 80 8 
Erleuchtung 103. kann nicht ohne Wiſ⸗ 
ſenſchaft beſtehen 105. 152.189. bedeu⸗ 
tet in der Schrift oͤfters alle Vollkommen⸗ 
heiten des Verſtandes O5. 199. öfters 
auch nur dasjenige, was fie eigentlich HE 
Icq. wie fie eingetheilet wird 156 
bey der Verherrlichung des Namens Got⸗ 


Pe) 


tes 157. wie ſie zum Unterricht noͤthig 


ſey ibid. lehret der Geiſt Gottes denen, 
in welchen er wohnet 158. Mu⸗ 
ſter derſelben in dem Apostel Paulus 159 
lad. 163.67. die auf andre Men⸗ 
Ce ct 2 chen 


ſchen gerichtet iſt 172 ſqq. Muſter der⸗ 


ſelben in dem Propheten Nathan 177 fa. 


die auf uns ſelbſt gerichtet iſt di. Bey⸗ 
ſpiele derſelben 182 aq. zu derſelben 
hat unter den Apoſteln Paulus am mei⸗ 
ſten ermahnet, er hat auch in der That am 
deutlichſten dieſelbe von ſich ſpuͤren laſſen 
185. die wahre hegt und ſucht nichts, 
das Gotte misfallen, das Laſter, oder 
KLaſter und Tugenden zugleich, hervor 
bringen koͤnne 189. falſche ſ. Schein⸗ 
Klugheit. fehlet nicht gaͤnzlich in einem 
wahren Chriſten, wenn er auch noch ſo 
ceinfaͤltig und ſchwach ware 195. wird 
durch natuͤrliche Geſchicklichkeit viel be⸗ 
fördert wid. zu derſelben traͤgt auch ei⸗ 
ne langwierige Erfahrung vieles bey w. 


iſt von der weltlichen Klugheit nur dem 


Zweck und einem Theil der Mittel nach 
unterſchieden 206. Gott laͤßt derſel⸗ 
ben keinen wahren Chriſten ermangeln 


200. hat in den Chriſten ihre Stu: 
fen abend das ge aq. 
Anechtiſch Gewiſſen ſ. @ewiffen. Furcht 


281. 356. 376. faq. Gei 372 
Knechtſchaft geiſtliche entſtehet leicht in 
denen Chriſten, die ſich immer nur an das 
Geſetz erinnern BAER Se 
Kraft göttliche des Wortes Gottes dieMen- 
ſchen zu erleuchten 78. ſteckt nicht in 
den Buchſtaben, Sylben, Tönen, ſon⸗ 
dern in den Sachen und Wahrheiten, die 
in der heiligen Schrift enthalten 8 
8 ee 88 ſq. 
Kräfte geiſtliche derer, die in dem Stande 
der Gnaden ſind, ſind nicht in allen gleich 
22 ſqq: 200. werden durch die Gnade zu 
immer mehrerm Wachsthum befördert 
22. der Seelen muͤſſen alle der Liebe ge⸗ 
horchen 311. von allen Gott lie⸗ 
ben , 409 faq. 
Rräfte leibliche nehmen im hohen Alter 
wieder ab ſ. Natur. ing 
Kreuz Chriſti, die Lehre davon iſt die 
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Seele der ganzen Chriſtlichen Religion 
170. wer es auf ſich nimmt, uͤbertritt 
das Geſetz der Natur von der Liebe gegen 

ſich ſelbſt nicht, ſondern liebet fich alsdenn 

vielmehr am ſtaͤrkſten ! 406 
Rriegesmann 131,146 
1 Br > L. 


Lammer, welche petrus weiden ſollte, was 
ſie bedeuten 4184. 
Laye hat in der Roͤmiſcheatholiſchen Kirche 
ſelbſt keine Weisheit und Klugheit, ſon⸗ 
dern muß ſich von der Geiſtlichkeit 
Raths erholen 2 28907 
Leben, muß, fo lange man kann, erhaltet 
werden 187. Gottes oder das aus Go 
iſt; was es in der Schrift bedeute 9 
geiſtliches der Bekehrten 10. 276. neuſ. 
Iren. des neuen Menſchen iſt rechtſchaf⸗ 
fene Erkenntniß, Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit 12. geiſtliches iſt in dem Willen, 
und der Saame deſſelben iſt im Verſtande 
275. Pflichten deſſelben find vielfältig 
in der H. Schrift mit Gleichniſſen und 
Bildern geſchmuͤcket 462 
Lebensart hindert oft die Gottſeligkeit 143 
146. unſre ſcheinet uns immer beſſer 
als anderer ihre ibid. fq. richtet ſich 
nach unſerm eingebildeten Stande 144 
d. muß nach dem Urtheile der wah⸗ 
ren Weisheit beſtimmet werden 145 
fq. nach derſelben unter den Menſchen 
pflegen fie auch den Umgang mit Gott ein⸗ 
zurichten 346. qq. 353. eine jede hat 
ihre eigenen Irrthuͤmer Suͤnden und un: 
erlaubten Gewohnheiten 518. Fehler 
derſelben werden von vielen unter den 
Glauben gemenget ib. [q. eine jede hat 
ihre Beſchwerungen, und treibt uns in 
gewiſſen angenehmen Suͤnden eine Er⸗ 
leichterung derſelben zu ſuchen 5190. in 
einer jeden muͤſſen beſondere goͤttl. Wahr⸗ 
heiten beſonders erwogen werden 520 
; Lebens⸗ 


* 
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Lebensklugbeit laßt ſich ſo gut unter Nie⸗ 
drigen als am Hofe lernen 205 
Lehrart, ſtrengſte, muß nicht nothwendig 
bey der Wiſſenſchaft der Chriſten ſeyn 113 
muß ſich nach der Wiſſenſchaft richten 
194 
Lehre die kluͤgſte, wenn fie nicht nach den 
Umſtaͤnden eingerichtet iſt, verderbt oft, 
was ſie beſſern ſollte 154. manche wird 
vertheidiget, deren wahre Urſache verloh⸗ 
ren iſt 442. vom Kreuze Chriſti 170 
ef haben viel durch erdichtete Wunder, 
durch falſche Erſcheinungen, durch un⸗ 
tergeſchobene Bücher fortzupflanzen ſich 
bemuͤhet 190. allgemeine haben hie und 
da ihre Ausnahmen 468. eine jede des 
Glaubens, die wir lernen, giebt einen 
neuen Bewegungsgrund zur Heiligung u. 
Gottſeligkeit 527. . Wahrheit göttliche. 
Lehrer, der Gottſeligkeit muͤſſen die Wege 
erkennen und beobachten, wodurch das 
geiſtliche und ewige Heil ihrer Gemeine 
erbauet und befeſtiget wird 117. muͤſſen 
wachen, daß fie wegen des täglichen Um⸗ 
gangs mit den göttlichen Wahrheiten die 
Hochachtung und Empfindung derſelben 
nicht verlieren 143. muͤſſen ſich vor an⸗ 
dern befleißigen in der beſondern Weisheit 
zu wachſen 151. muͤſſen Glauben und 
gut Gewiſſen haben 216. muͤſſen die Ei⸗ 
genſchaften des geheiligten Willens genau 
kennen 282. muͤſſen auf ein ſicheres und 
gegruͤndetes Erkenntniß dringen 33 
muͤſſen zur wahren Ehrfurcht des Herzen. 
gegen Gott ermahnen 353. urlhei⸗ 
len oͤfters falſch von der Ehrerbiethung, 
Furcht und Liebe ihrer Gemeinden zu 
Gott 460. falſche haben Brandmahle 
in dem Gewiſſen 216. Juͤdiſche ſ. Juͤdi⸗ 
ſche Lehrer. Catholiſche |. Roͤmiſchca⸗ 
tholiſche. 
B.ebrfebler wie fie ſchaͤdlich ſeyn 256 
Leib Einrichtung deſſelben macht die Men⸗ 
ſchen theils geſchickt, theils ungeſchickt zu 


heftigen Bewegungen der Seelen 326 
Zufaͤlle deſſelben hindern auch wol die 
glaͤubige Zuverſicht zu Gott 373. Zuͤch⸗ 
tigung deſſelben unternehmen viele aus ei⸗ 
ner falſchen Furcht vor Gott 375. des 
alten und neuen Menſchen, was er ſey 

N 12 1. 
Leichtgloͤubigkeit betruͤget ſehr oft 192 
Leichtſinnigkeit wie fie dem Chriſtenthum 
nützlich und ſchaͤdlich ſeyn kann 138. wie 
ſie in uns ſoll gehemmet werden ibid. 
findet ſich auch zuweilen bey denen, die 
öfters tiefſinnig find 1 0 wie ſie mit der 

uß ge 


Tief ſinnigkeit recht m maͤßiget wer⸗ 
den ibid. fq. 


Leiden ſ. Trhbfal. i 
Licht, bedeutet öfters die Wahrheiten, die 
dem Verſtande eingefloͤßet werden 38. 42 
oͤfters ſelbſt diejenigen, die die Wahrhei⸗ 
ten andern vortragen ibid. 67. iſt ein 
Bild der wahren Wiſſenſchaft 46. Kin⸗ 
der deſſelben 34. 45. muß in allen Hei⸗ 
ligen ſeyn ibid, Vater deſſelben 41. des. 
Verſtandes wird durch die Erleuchtung 
heller und kraͤftiger 57. g. 06. wo⸗ 
von die Quaker und dergleichen Leute ſa⸗ 
gen, daß es vor der Bekehrung die Men⸗ 
ſchen erleuchte 81. Kinder deſſelben wer⸗ 
den von Chriſto beſtraft, daß ſie lange ſo 
klug nicht waͤren, als die Kinder dieſer 
Welt 199. welches die Myſtiker in ihrer 
Andacht zu verſpuͤren vermeynen, hat vie⸗ 

le Streitigkeiten verurſachet 489 
Liebe, was ſie ſey 290. 310. 312. Urſach 
und Frucht derſelben 296. 301 fg. 423 
fq. 309 qq. 322 fd. 328. iſt verſchieden 
290. ihr Kennzeichen 301 fg. dieſer 
Name wird mancher Bewegung der See⸗ 
len ungehoͤrig beygeleget 303 fq. 
322 fd. iſt oͤfters zugleich mit Ehrer⸗ 
biethung und Furcht in uns verbunden 
304. hat weitlaͤuftige Streitigkeiten, 
mannigfaltige Beſchreibungen und viele 
Eintheilungen verurſachet 308. bezieht 
Eric 3 ſich 
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ſich auf die Begierde glücklich zu ſeyn 309° 


322 fqg. nimmt ihr Maaß von der 


Groͤße des Gutes und von der Beſchaffen⸗ 
ihr muffen alle 


heit unſerer Natur 31x. 
Kraͤfte der Seelen gehorchen ibid. 
ſchaͤrfet die Augen des Verſtandes, und 
lenket den Willen, wie ſie will ibid. hat 
erſtaunende Thaten verrichtet ibig. be⸗ 
ruhet auf dem Zuſammenhang jemandes 
Eigenſchaften mit unſerer Gluͤckſeligkeit 


312. die ſinnliche und die vernünftige 


wie ſie unterſchieden 313. die vernuͤnftige 
gruͤndet ſich auf des andern Tugend, 
Weisheit, Scharfſinnigkeit, Ordnung u. ſ. 
w. 314. dieſe beyden Arten derſelben 
ſind einander auf gewiſſe Weiſe gleich und 
ungleich 315 [g. der Begierde und des 
Genuſſes 316. [ag. 371. 389. ob ſie eine 
bloße Beluſtigung des Gemuͤthes ſey 321 
Eintheilung derſelben in die Liebe der Be⸗ 
gierde und des Wohlgefallens, und dieſer 
in die Liebe der Freundſchaft und des Ge⸗ 
horſams, warum man fie verwerfen muͤſ⸗ 
fe 322 (gg. warum fie nicht in allen 
Menſchen gleich ſtark und heftig ſey / und 
warum die aͤußern Zeichen derſelben bey 
einigen Menſchen deutlicher als bey an⸗ 
dern wahrzunehmen 3244. eine be⸗ 
ſtaͤndige, was ſie bedeute 328. iſt in ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkern verſchieden 303. hoͤ⸗ 
ret da auf, wo Verſtand und Wille fehlet 
432. dieſes Wort wird von den My⸗ 
ſtikern von allen Stücken der Gottſelig⸗ 
keit gebrauchet 444. wird von den My⸗ 
ſtikern nicht erklaret ibid. aus Furcht 
vor der Strafe iſt was unerhoͤrtes 445 
448. wie ſie von dem Ramſay erklaͤret 
wird 448. iſt deſto ſtaͤrker, ie beſſer 
und laͤnger man denjenigen kennet, den 
man liebet 470 ſqq. 
Liebe Gottes (gegen die Menſchen) was 
ſie ſey g. entſtehet nicht aus aͤußerlichen 
Urſachen, ſondern iſt eine lautere Gnade 
5. das groͤßeſte Werk derſelben iſt die 


chen Vollkommenheiten 55. % 115 das 
eil 


Erloͤſung der Menſchen durch ſeinen Sohn 
ibid. ſ. Gnade. unſre Ueberzengung von 
derſelben iſt der Grund unſerer Liebe gegen 

380. 403. 427 


ihn 25 1 
Liebe Gottes (gegen Gott) was fie ſey 


380. 389 ſqq. wie ſich fo viele Witzige 
und Scharffinnige mit der Erklaͤrung der⸗ 
ſelben beſchaͤfftiget 381. warum ſo 
mancherley Erklaͤrungen derſelben der 
ben werden ibid.fq, 423. wird in der 
Schrift ſo verſtanden, wie im gemeinen 
Leben das Wort Liebe verſtanden wird 
382. ob ſie die Liebe Gottes gegen uns 
zum Muſter nehmen koͤnne 386 faq. 
Meynung des Ramſey von derſelben 384 
fa. Jacob Boͤhms Erklaͤrung derſelben 
388. muß nicht mit der Urſache und den 
Wirkungen derſelben verwechſelt werden 
397. wie die Arminianer davon urtheilen 


307 q. 402. zweyfacher Grund derſel⸗ 
„ben 399. zwey Gattungen der Liebe 
ibid. qq. die zweyfache Art derſelben, 


welche eigentlich in der Sittenlehre gilt 


401, der unerleuchteten und erleuchte⸗ 
ten ihre Fruͤchte 404 qq. bedeutet 
oͤfters zugleich die Urſache und Wirkun⸗ 
gen derſelben 457. von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von ganzem Gemuͤth 
ibid. ſq. iſt aber von ihrer Urſach und 
Wirkungen in der Schrift unterſchieden 
410 . wie der Heiland etrum um 


dieſelbe befraget 418. iſt nicht der bloße 


Gehorſam gegen Gottes Willen 410 fdq. 
kurze Abbildung derſelben 423 lf. 
ſchließet die Liebe zu uns und andern Ge⸗ 
fchöpfen nicht aus 428. Eintheilung 


derſelben in die beſtaͤndige und abwech⸗ 
ſelnde 427. Eiutheilung der beſtaͤndigen 


in die Liebe des Glaubens und des Gehor⸗ 
ſams ibid. iſt da nicht, wo Eigenliebe 
und Verachtung anderer wohnet 18 
entſtehet aus der Erkenntniß der goͤttli⸗ 
Band, das die Gemeine der gen be⸗ 

BR feſti⸗ 
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— feſtiget 17. darinn mũſeen füch Chriſten 


bemuͤhen zu bleiben, und immer zuzuneh⸗ 
men 155. 326 . muß größer ſeyn in 
uns als die Liebe zu uns und unſermNaͤch⸗ 
ſten 194 d. als ein Stück des Grundes 
der Wiedergeburt oder Heiligung 272 
iſt von vielen unverſtaͤndigen Heiligen un⸗ 
recht verſtanden 274. zu dieſem Geſetz 
fuͤhret Moſes ſo wohl als Jeſus alle be⸗ 
ſondere Geſetze, als zu ihrer erſten Quelle 
zuruͤck 277. wie ſie von Spoͤttern ange⸗ 
ſehen wird 294. 422. 
den Heiligen ſeyn, wie es zu verſtehen 326 
fgg. Urſach und Frucht derſelben 337 
382: 389. 403 fqq: 406. 423 [g. vertrei⸗ 
bet die Furcht aus den Seelen der Glaͤu⸗ 
bigen 359. erhaͤlt doch aber in den See⸗ 
len der Glaͤubigen immer eine gewiſſe Art 
der Furcht ibid. leidet keine Furcht vor 
dem juͤngſten Gericht 36814: kann in 
vielen ſeyn, ohne daß ſie dieſelbe zu erklaͤ⸗ 
ren wiſſen 381. ein jedes Volk beur⸗ 
theilet dieſelbe nach den Meynungen ihres 
Landes 384. 386. 404 fd. woraus fie 
bey den myſtiſchen Lehrern unter den 
Franzoſen beſtehe 386. ungegruͤndete 
Fruͤchte derſelben 405. ob ſie unbe⸗ 
greiflich oder auch unmöglich ſey 422 faq. 
gruͤndet ſich auf die Ueberzeugung von der 
Liebe Gottes gegen uns 380. 403. 427 
haben die groͤßeſten Heiligen, ja ſelber Je⸗ 
ſus und ſeine Apoſtel mit Hoffnung ver⸗ 
bunden 438 fa. womit die Myſtiker 
Furcht oder Hoffnung, oder keines von 
beyden verbinden, was fie vielleicht ſey 
445. ſuchten die erſten Chriſten mehr zu 
empfinden, als beſchreiben zu koͤnnen: Itzt 
iſt es bey den meiſten verkehrt 458. muß 
in allen wahren Chriſten ſeyn 458.461 ff. 
alle Chriſten ſpuͤren ſelbige nicht gleich 
deutlich, gleich ſtark und auf einerley Wei⸗ 
ſe ibid. wo eine beſtaͤndige Bereitwil⸗ 
ligkeit iſt, Zeugniſſe und Proben derſelben 
abzulegen, und ein herzliches Verlangen 
* 


muß beſtaͤndig in 


Liebe gegen Gott und den Naͤchſten, 


Drittes Regiſter der vornehmſten Sachen. 


dieſelbe bey ſich zu erwecken und zu unter⸗ 
halten, da iſt dieſelbe, ob man gleich ihre 
Gegenwart ſo gewiß und lebhaft nicht 
merket ibid. warum ſte nicht bey allen 
Chriſten in gleichem Maaß anzutreffen 
470 faq. auf welche Hauptwahrheit des 
Glaubens ſie ſich ſonderlich gruͤnde 471 
ein wahrerChriſt muß darinn täglich voll⸗ 
kommener und fertiger werden 472. ob 
wir oder andere darinn ſtehen, muß nicht 
fo wohl nach der Größe derſelben / als viel⸗ 
mehr nach ihren Fruͤchten beurtheilet 
werden 475 (gg. Kennzeichen, wo ſie 
ſich befindet 480 und Glaube offenba⸗ 
ren ſich in den Chriſten durch einerley 
Wirkungen ibid. mit Worten, mit 
der Zunge, mit der That, mit der Wahr⸗ 
heit, was Johannes dadurch verſtehe 

i 481 
fal⸗ 
ſche und wahre, wie ſie von dem Johannes 
beſchrieben wird 481. bedeutet in der hei⸗ 
ligen Schrift oft alle Eigenſchaften des 
geheiligten Willens 280. iſt das Haupt⸗ 
geſetz Gottes an die Menſchen 407 


Liebe, reine, der Myſtik, heißt das nicht, was 


wir Liebe nennen 440.445. Beſchaffen⸗ 
heit derſelben 445 ag. wo fie die mei⸗ 
ſten Anhaͤnger findet 383 (94. iſt von der 
Einbildung erzeuget 385. iſt ein hohes 
Wort, das keine Kraft und Bedeutung 


hat 427. iſt in der Schrift nicht gegruͤn⸗ 


det ibid. die Lehre derſelben iſt ohne Zwei⸗ 
fel aus einem falſchen Begriffe von der 
menſchlichen Seele entſtanden ibid. 443 
fag. muß weder durch Furcht noch durch 
Hoffnung belebet werden 431. wie Fe⸗ 
nelon Furcht und Hoffnung damit verbin⸗ 
det 433 [g. iſt von einigen dergeſtalt be⸗ 
ſtritten worden, daß ſie zwar einem Chri⸗ 
ſten hoͤchſtnoͤthig, aber in dieſem Leben 
unmoͤglich ſey 438. kann am beſten 
aus der heiligen Schrift beſtritten wer⸗ 
den, da die allergroͤßeſten Heiligen, da Be 


Drittes Regiſter der vornehmſten Sachen. 
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ſus ſelber und feine Apoſtel Gott auf Hoff⸗ 
nung geliebet haben, und der Geiſt Gottes 
keine andere Liebe verlanget ibid. ob die 
Lehre der Myſtiker von derſelben aus Sa⸗ 
tzen beſtehe, die einander widerſprechen 
440. ob ſie von ihren Freunden mit der 
Ehrerbiethung vermenget werde ibid. fq. 
ihr ſchaͤrfeſter Vertheidiger, der Engliſche 
Ritter Ramſay 384. 429. 446. wie ſie 
von dem Ramſay erklaͤret wird 448. wird 
von dem Ramſay mit der Ehrerbiethung 
vermenget ibid. muͤſſe auch in der größe: 
ſten Hoͤllenmarter nicht aufhoͤren 452 fg. 


hat ohne allen Zweifel ihren Urſprung. 


aus der Lehre einiger alten Morgenlaͤn⸗ 
der von der Seele genommen 454 fd. 
muß in den myſtiſchen Heiligen nicht auf⸗ 
hoͤren, wenn ſie auch von Gott zur Hoͤlle 
verdammet wuͤrden 458 
Aiebe der Nenſchen gründet ſich auf aͤußer⸗ 
liche Urſachen, kann alſo eigentlich keine 


Gnade heißen 5. iſt eine dohn⸗ oder Ta⸗ 


geloͤhner⸗Liebe f ibid. 
Liebe gegen die Bruͤder iſt das gewiſſeſte 
Zeichen der Liebe gegen Gott 482 
Liebe von gutem Gewiſſen 216 
Lippen, mit denſelben Gott ehren, was es in 
der heiligen Schrift bedeute 349 
Aohnliebe iſt alle Liebe der Menſchen 5 
438g. 

uſt, Gott zu dienen, woher ſie entſtehe 95 
reine und unreine, woher ſie entſtehe 313 
Hüfte, boͤſe, ziehen den Verſtand dahin, daß 
er die goͤttlichen Wahrheiten nach ihrem 
Willen erklaͤre 69. zu ſuͤndigen, werden 
durch die Furcht Gottes gehemmet 361 


W. 


Maaß des Verſtands iſt nicht in allen gleich 
40. 150. 196. der Weisheit und Klugheit 
iſt alſo in den Menſchen überhaupt, und 
in den Chriſten insbeſondere auch unter⸗ 
ſchieden 206 (gg. wornach wir unfere 


Thaten abmeſſen muͤſſen, wiſſen viele in 
vielen Begebenheiten nicht zu gebrauchen 
239. der Bewegungen unſerer Seelen, 
wie es zu finden ſey 300. q. der geiſtli⸗ 
chen Bewegungen, warum es in den Wie⸗ 
dergebohrnen verſchieden 470 fgq. 
Macht Gottes zu verdammen 357. Ueber⸗ 
zeugung von derſelben gebiehret die 
urcht in uns 359 
Maͤrtyrer viele derſelben find durch die Hi⸗ 
tze der Natur gereizet worden, den Tod um 
Chriſti willen zu ſuchen, und willig auszu⸗ 


ſtehen 477 
Mahumedaner, ihre myſtiſchen Lehrer 433 
488. eine Gattung ihrer Mönche find 
die Soſts g 5 490 
Majeſtaͤt Gottes, Ueberzeugung davon wird 
in der Schrift auch die Ehrerbiethung ge⸗ 
nennet N 329 
Malebranche von der Liebe gegen Gott 408 
ſein Leben war eine immerwaͤhrende An⸗ 
dacht und Betrachtung 503 
Mangel, gaͤnzlicher, der geiſtlichen Weisheit 
und Klugheit iſt da nicht, wo die Begier⸗ 
den geheiliget ſind 202 fg. 
Mann, ſoll ſein Weib lieben 328. in Chris 
2 


0 2 
Mannigfaltig iſt die goͤttliche Weisheit 181 
iſt das Maaß der geiſtlichen Bewegungen 

in den Wiedergebohrnen 47 qq. 
Meynung, falſche, feſſelt den guten Willen 
244. anzunehmen, und die gute zu verlaſ⸗ 
ſen / iſt ein Verbrechen 246. verſchiedener 
von der Gnade 3 gg. einiger, daß durch 
die Buße das Weſen der Seele verwan⸗ 
delt werde 7. daß nicht alle Hauptſtuͤcke 
des Chriſtenthums in den Bekehrten noth⸗ 
wendig ſeyn muͤſſen 14 109. 10 fa. daß der 
Chriſtliche Glaube zu weitlaͤuftig ſey 30 
5 derſelbe von den geiſtlich Gelehrten 
duͤrch viele unnuͤtze Einfälle erweitert 
werde ibid. ob ein Erleuchteter neue 
Wahrheiten lerne, oder nicht 57 g. der 
Weltweiſen, warum ſo viele durch die 
— weiſen 
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